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Die  philosophische  Fakultät  der  Universität  Heidelberg  hat 
seiner  Zeit  dem  Bedürfnis  nach  einer  Kenntnis  der  Franzis- 
kaneranfange in  den  Rheinlanden  Ausdruck  gegeben,  indem 
sie  jene  Frage  zum  Gegenstande  einer  Preisaufgabe  machte. 
So  entstand  die  Adolf  Koch' sehe  Schrift:  „Die  frühesten 
Niederlassungen  der  Minoriten  im  Rheingebiete  etc."1). 

Die  Franziskaneranfänge  in  Bayern  hatte  Koch  bereits 
früher  zum  Gegenstande  einer  tüchtigen  Arbeit  gemacht5). 

Über  die  süd-  und  westdeutschen  Franziskaneransied- 
lungen sind  wir  also  orientirt,  über  die  östlich  der  Weser 
liegenden  Teile  fehlt  uns  jedoch  jede  genauere  Kenntnis.  Wir 
wollen  im  Folgenden  versuchen,  die  Gründungen  der  Fran- 
ziskaner zwischen  Weser  und  Elbe  zusammenzustellen, 
soweit  sie  ins  13.  Jahrhundert  fallen,  das  uns  zugängliche 
Material  zusammenzutragen  und  zu  prüfen.  Auf  Vollständig- 
keit macht  die  Arbeit  keinen  Anspruch;  derartige  Unter- 
suchungen werden  vollständig  nur  vom  Lokalforscher  gegeben 
werden  können.  Die  Hoffnung  jedoch  hat  sie,  dass  sie  für 
eine  grössere  Geschichte  der  Ordensanfönge  in  jenem  Gebiete 
als  vorbereitende  Grundlage  von  einigem  Nutzen  sein  wird. 

Uber  das  Jahr  des  ersten  Erscheinens  der  Minoriten  in 
Deutschland  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Gonzaga15) 

l)  V.  d.  phil.  Fakultät  d.  Univers.  Heidelberg  preisgekrönte  Ab- 
handlg.    Leipzig  1881. 

a)  Adolf  Koch,  Die  frühesten  Niederlassungen  der  Minoriten  im 
rechtsrheinischen  Bayern.    Inaug.-Dissert.   Heidelberg  1880. 

*)  De  origine  seraphicae  religionis  Franciscanae  eiusque 
progressibus,  Venetiis  1603,  pag.  762. 
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setzt  die  erste  Mission  ins  Jahr  1217,  Lucas  Wadding  noch 
ein  Jahr  weiter  zurück1). 

Ihnen  folgt  wieder  eine  Anzahl  weltlicher  Chroniken, 
in  denen  sich  das  Bestreben  geltend  macht,  den  Beginn  der 
Gründungen  möglichst  nahe  an  das  Jahr  der  Ordensstiftung 
heranzurücken. 

Gr  ei  derer*)  wendete  sich  gegen  Wadding  und  Gon- 
zaga: man  möge  lieber  an  dem  von  den  Zeitgenossen  des 
Franciscus  angegebenen  Jahre  1219  als  dem  ersten  Aussen- 
dungsjahre nach  Deutschland  festhalten.  Greiderers  An- 
sicht erhielt  durch  die  Publikation  der  einzigen  zeitgenössi- 
schen Originalquelle,  der  Denkwürdigkeiten  des  Mino- 
riten  Jordanus  von  Giano  —  die  Georg  Voigt  publicirt 
hat  — ,  eine  sichere  Bestätigung. 

Zwei  Jahre  nach  dieser,  schon  im  Beginne  vollständig 
scheiternden,  Mission  geschah  die  zweite  Aussendung  der  Brü- 
der nach  Deutschland,  die  daselbst  festen  Fuss  fasste.  An 
diesem  zweiten  Zuge  nahm  jener -Jordanus  persönlich  teil, 
und  er  schildert,  teilweise  als  Augenzeuge,  in  objectiver  Weise 
die  Vorgänge  der  Pflanzung  und  ersten  Ausbreitung  des  Fran- 
ziskanerordens in  Deutschland8).    Auf  dem  Mattenkapitel  zu 

")  Lucas  Wadding,  Annales  Minorum,  Ed.  II.  Komae  1731. 
Tom.  I,  p.  247. 

*)  Vigilius  Greiderer,  Germania  Franciscana,  Oeniponte 
1777,  Tom.  I,  p.  11. 

*)  Die  Denkwürdigkeiten  (1207—1238)  des  Minoriten  Jor- 
danus von  Giano,  herausgegeben  von  Georg  Voigt.  Im  V.  Bande 
der  Abhandlungen  der  phil.  hist.  Klasse  d.  kgl.  sächs.  Gesell sch.  d.  Wiss. 
Nr.  VI.  Leipzig  1870.  —  Auch  abgedruckt  in  den  Analecta  Francis- 
cana, ed.  a  patr.  colleg.  S.  Bonaventurae,  Quaracchi,  I.Band.  1885. 
Leider  reicht  die  Erzählung  nur  bis  zum  Jahre  1238.  Georg  Voigt, 
der  das  grosse  Verdienst  hat,  durch  die  Edition  des  Jordanus  und  die 
damit  verbundenen  Untersuchungen  der  Forschung  franziskanischer  Ge- 
schichte in  Deutschland  ein  neues  Feld  erschlossen  zu  haben,  glaubte  an- 
fangs, dass  Jordans  Erzählung  auch  ursprünglich  nicht  weiter  gereicht 
habe,  als  die  ihm  vorliegende  Abschrift  der  Handschrift  angab,  die  auch 
ein  deutliches  Schlusszeichen  erkennen  Hess.  Später  jedoch  räumte  er 
ein  (in  Sybels  histor.  Zeitschr.  XXXI,  181),  dass  Johannes  de 
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Assisi  (Pfingsten  1221)  wurde  der  zweite  Missionszug  be- 
schlossen. Die  Leitung  der  Mission  erhielt  ein  Deutscher, 
Bruder  Caesarius  von  Speyer,  welcher  von  den  90  Brüdern, 
die  skh  freiwillig  angeboten  hatten,  25  zur  Reisebegleitung 


Xomorowo  (herausg.  v.  Zeissberg^  eiiien  weiter  reichenden  Jordanus 
benutzt  habe  (Archiv  f.  österr.  Gesch.  XLIX.  319).  Diese  Annahme 
wird  durch  eine  Bemerkung  des  auf  Jordanus  zurückgehenden  Chronisten 
Nicolaus  Glasberger  bekräftigt,  der  zum  Jahre  1240  schreibt:  „Jor- 
danus autem  dicit,  quod  .  .  .  Auf  diese  und  eine  ähnliche  Stelle  weist 
auch  der  Herausgeber  des  ersten  Teils  der  Glasbergerscben  Chronik. 
Carl  Evers,  hin:  Anulecta  ad  fratrutn  minorum  . historiam. 
Teil  I:  Fr.  Nicolai  Glasbergeri  Narratio  de  origine  et  pro- 
pagatione  Ordinis,  Lipsiae  1882,  S.  57,  Anm.  — .  Diese  Chronik 
Glasbergers  —  vollständig  zum  ersten  Male  in  den  „Analecta  Fran- 
ciscana*  z'i  Quaracchi  herausgegeben,  im  II.  Bande.  1887  —  enthalt 
für  die  nach  1238  liegende  Zeit  manche  willkommene  Notiz. 

Wadding  hat  in  seinem  umfangreichen  Sammelwerke  (XIX.  Tomi!) 
eine  gewaltige  Menge  Stoff  zusammengetragen.  Auch  verschiedene  zeit- 
genössische Quellen,  die  als  selbstständige  Schriften  verschollen  sind, 
finden  sich  darin,  allerdings  oft  in  überarbeiteter  Form.  Doch  muss  man 
bei  dem  Gebrauche  Waddingscher  Nachrichten  äusserst  vorsichtig  sein, 
denn  kein  franziskanischer  Schriftsteller  hat  durch  seine  kritiklosen  Com- 
bioationen  die  Ordensquellen  so  sehr  in  Verwirrung  gebracht  wie  Wadding. 

Gonzaga  hat  nur  wenig  unsere  Nachrichten  vermehrt,  da  er  gerade 
die  von  uns  zu  behandelnden  Länder  sehr  flüchtig  durchläuft. 

Vereinzelte  gute  Notizen  weist  Greiderer  auf;  in  ihm  finden  sich 
Ansätze  zu  kritischer  Würdigung  der  Dinge. 

Im  Allgemeinen  aber  endet  in  den  genannten  Werken  da,  wo  Jor- 
danus aufhört  ihr  Gewährsmann  zu  sein,  die  Lebhaftigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit der  Nachrichten.  Wir  sind  daher  auf  die  weltlichen  Historien 
angewiesen,  welche  jedoch,  da  ihie  Aufgabe  eine  andere,  allgemeinere,  ist, 
die  Vorgänge  der  Ordensrai ssion  nur  obenhin  berühren  können,  und  denen 
es  auf  einige  unbewiesene  und  unbeweisbare  Mitteilungen  nicht  ankommt. 
Es  ist  daher  gut,  dass  wir  in  den  Urkunden  des  Ordens,  etwa  von  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  an,  vortreffliche  Anhaltspunkte  finden.  Hier  sind 
die  Notizen,  wie  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich  bringt,  völlig  zusammen- 
hanglos und  sprunghaft,  übertreffen  aber  die  meisten  anderen  Nachrichten 
an  Zuverlässigkeit. 

Sosehr  wir  jedoch  das  Bestreben  haben,  möglichst  viele 
sichere  Resultate  zu  gewinnen,  so  werden  wir  dennoch  nicht 
anstehen,  da,  wo  die  Quellen  völlig  dunkel  und  unergründ- 
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wählte,  vou  denen  12  Kleriker,  13  Laienbrüder  waren.  In 
Abteilungen  zu  drei  und  vier  Mann  brachen  sie  nach  Norde» 
auf,  zogen  über  Trient,  Bozen,  Brixen,  Sterzing,  Matrey  nach 
Augsburg,  wo  am  Tage  des  heiligen  Gallus  (16.  Oktober) 
ein  Kapitel  abgehalten  wurde.  Von  hier  aus  entsendete 
Caesarius  seine  Genossen,  deren  Zahl  inzwischen  zugenommen 
hatte,  nach  verschiedenen  Richtungen  Deutschlands.  Eine 
Abteilung  wandte  sich  nach  Würzburg,  von  da  nach  Mainz, 
Worms,  Speyer,  Köln  und  Strassburg.  Drei  Brüder  bogen 
nach  Salzburg  ab,  drei  andere  suchten  Regensburg  auf1)- 

Die  neuen  Ansiedlungen  hatten,  namentlich  am  Rheine, 
sofort  einen  derartig  grossen  Erfolg,  dass  schon  nach  zwei 
Jahren  die  feste  Organisation  des  Missionsgebietes  in  Angriff 
genommen  werden  musste.  Im  Jahre  1222  waren  die  Städte 
Mainz,  Worms,  Speyer  und  Köln  schon  zu  einer  Custodie  ver- 
einigt worden.  Im  nächsten  Jahre  aber  wurde  auf  dem  Pro- 
vinzialkapitel  zu  Speyer  das  Missionsgebiet  in  einzelne  Be- 
zirke geteilt,  deren  jeder  einem  Custos  untergestellt  wurde: 
Franken.  Baiern,  Elsass  und  —  Sachsen2).  Wie  fröh- 
lich man  der  Zukunft  entgegensah,  beweist  wohl  am  besten 
die  Ernennung  des  vierten  Custos  „ohne  Land'4.  Denn  Jo- 
hannes de  Piano  Carpinis  —  so  hiess  der  Mann  —  sollte  noch 
mit  der  Mission  in  Sachsen  beginnen  und  erst  mit  einer  er- 
folgreichen Thätigkeit  ein  Anrecht  auf  seinen  officiellen  Titel 
Custos  von  Sachsen  erwerben. 

Und  die  Hoffnung,  die  man  auf  Sachsen  setzte,  erfüllte 
sich  glänzend,  denn  bald  gehörte  die  „sächsische  Provinz** 
zu  den  bedeutendsten  des  Ordens,  indem  sie  ganz  Nord-  und 
Mitteldeutschland,  eine  Zeit  lang  auch  Polen  umfasste. 


lieh  fliessen,  ein  offenes  non  liquet  auszusprechen,  indem 
wir  es  vorziehen  unser  Nichtkönneu  einzugestehen,  als  durch 
übermässige  Combinationsspielcreien  den  Anschein  zu  er- 
wecken, als  stünde  etwas  fest,  was  thatsächlich  auf  schwachen: 
Füssen  ruht. 

')  Jordan  bei  Voigt  a.  a.  0.  cap.  11»— 24. 

-)  Jord.  c.  30.  33. 
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Zur  Untersuchung  desjenigen  Teiles  der  späteren  sächsischen 
Provinz,  der  sich  geographisch  am  nächsten  an  die  im  Jahre 
12*23  bereits  umgrenzten  oder  im  weiteren  Wachsen  begriffenen 
Custodien  anschloss,  der  Länder  zwischen  Weser  und  Elbe, 
wollen  wir  nunmehr  tibergehen.  Doch  werden  wir  die  Gründun- 
gen nicht  immer  nach  ihrer  geographischen  Lage  aufsuchen, 
sondern,  soweit  dies  festzustellen  möglich  sein  wird,  nach  der 
Zeit  ihres  Beginnes. 

Es  ist  schon  vorher  gesagt  worden,  dass  weltliche  und 
Ordenschroniken  das  Bestreben  haben,  die  Ansiedlungen  der 
Brüder  in  Deutschland  soweit  als  möglich  zurückzudatiren. 

So  wird  die  Ankunft  der  Brüder  in 

Hildesheim 

in  eine  sehr  frühe  Zeit  verlegt.  Eine  Quelle,  nach  der  Lüntzel 
berichtet1),  sagt,  dass  ein  Minoritenbruder  Conrad  von  Offida, 
genannt  „pater  sancte",  in  Begleitung  eines  Bruders  im  Jahre 
1217  von  Franciscus  nach  Sachsen  gesandt  und  von  der  Land- 
gräfin Elisabet  von  Hessen  nach  Hildesheim  berufen  worden 
sei.  Er  hatte  sich  —  heisst  es  weiter  —  neben  der  Nicolai- 
kapelle bei  dem  Godehardikloster,  dann  in  der  Dammstadt 
niedergelassen,  und  endlich  1240  die  Kirche  St.  Martini  und 
das  Kloster  an  derjenigen  Stelle  gegründet,  welche  die  Kirche 
und  das  Waisenhaus  jetzt  einnehmen. 

Georg  Voigt  hat  jedoch  nachgewiesen,  dass  Conrad  von 
Offida  und  Conrad  «pater  sancte"  zwei  verschiedene  Persönlich- 
keiten sind2). 


*)  H.  A.  Lüntzel,  Geschichto  der  Diöcese  und  Stadt  Hil- 
lesheim, das.  1858,  Teil  IL  S.  527. 

s)  Georg  Voigt,  a.  a.  0.  S.  509,  510.  Sein  Nachweis  ist  kurz  der: 
Bartholomaeu8  Pisanus  kennt  beide  Conrade.  Er  schreibt  (Lib.  I, 
fruct.  8,  fol.  52),  dass  der  beatus  frater  Conradus  de  Offida  im  Convente 
zu  Perugia  begraben  ist.  Von  dem  Beinamen  „pater  sancte"  erwähnt  er 
nichts.  An  anderer  Stelle  (Lib.  1,  fruct.  11,  fol.  107)  wiederholt  er  noch- 
mals die  obige  Angabe  über  sein  Grab  in  Perugia.   Über  den  frater  Con- 
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Auch  die  Angabe  des  Jahres  ist  unrichtig.  Geschah  doch 
die  erste  Mission  nach  Deutschland,  die  noch  dazu  vollständig 
verunglückte,  erst  im  Jahre  1219,  und  dass  die  Brüder  damals 
bis  Hildesheim,  das  doch  ziemlich  nördlich  liegt,  vorgedrungen 
seien,  ist  nicht  anzunehmen,  zumal  es  von  Jordauus  nirgends 
erwähnt  wird. 

Gänzlich  verfehlt  ist  die  Nachricht,  die  den  heiligen  Franz 
in  eigener  Person  im  Jahre  1222  in  Hildesheim  ein  General- 
kapitel abhalten  lässt1).  Wie  nämlich  notorisch  feststeht,  kam 
Franciscus  niemals  nach  Deutschland;  ferner  fanden  bis  auf 
weite  Jahre  hinaus  die  Generalkapitel  des  Ordens  in  Assisi 
statt.  Derjenige  jedoch,  dem  wir  in  diesem  Punkte  Glauben 
schenken  müssen,  ist  Jordanus  von  Giano.  Bei  ihm,  dem 
Zeitgenossen,  fehlt  jede  Übertreibung;  er,  der  selbst  klar  ge- 
sehen hat,  will  auch  die  Andern  klar  sehen  lassen,  und  wenn 
es  sein  muss,  die  Fehler  und  Schwächen  des  Ordens  zeigen. 
Er  erzählt2),  dass  der  im  Jahre  1223  auf  dem  Ordenskapitel 
zu  Speyer  neu  ernannte  Custos  von  Sachsen,  Johannes  de  Piano 
Carpinis,  mehrere  Brüder  nach  Hildesheim  geschickt  habe. 
Dort  seien  sie  von  dem  Domherrn  Heinrich  von  Tosseyen  gut 
aufgenommen  worden*).    Auch  der  Bischof  der  Stadt  Hildes- 

radus  mit  dem  Beinamen  „pater  sancte"  schreibt  er  (Lib.  I,  fruct.  8,  fol.  09) : 
„In  Hildesheim  jacet  frater  Conradus  coguomiue  Pater  Sancte  propter 
vitam  et  miracula  praeclara-  und  an  anderer  Stelle  (Lib.  I,  fruct.  11, 
fol.  113):  „Heldeusis  (locus)  in  quo  jacet  frater  Conradus  cognomiue  Pater 
sancte". 

Voigt  führt  die  von  Lüntzel  verzeichneten  Nachrichten  auf  die 
höchst  verworrenen  und  mit  "Wundergeschichten  reichlich  versehenen  Über- 
lieferungen einer  Hildesheimer  Kirchen-  und  Reformations- 
historie (Braunschweig  1735,  6.  Teil)  und  ein  Büchlein  des  Vicars 
Joh.  GUI  icher  (Hildesheira  1633)  zurück. 

')  Im  Chron.  Bremense  schreibt  Wolter  bei  Meibom,  Rer. 
Germ.  Tom.  II,  pag.  58:  Tribus  annis  ante  hoc  tempus  (seil,  das  Jahr 
1225)  habuit  8.  Franciscus  Concilium  ordinis  sui  cum  fratribus  in  Hilden- 
sem et  ibi  personaliter  fuit 

9)  a.  a.  O.  cap.  35. 

3)  ImUrk  -Buch  der  Stadt  Hildesbeim  (ed.  Dbbner,  H.  1881) 
findet  sich  in  der  That  ein  Domherr  Heinrich  von  Tosseym  für  die  Jahre 
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heim,  Conrad,  zeigte  sich  —  erzählt  Jordanus  weiter  —  ihnen 
gunstig.  Er  Hess  den  Custos  der  Minoritenbruder  vor  dem 
Volke  predigen,  empfahl  ihn  selbst  am  Schluss  der  Predigt 
nnd  gab  ihm  die  Erlaubnis,  auch  fernerhin  vor  dem  Volke  zu 
predigen  und  Beichte  zu  hören.  Die  Brüder  müssen  binnen 
kurzer  Zeit  eine  grosse  Beliebtheit  bei  den  Hildesheimern  er- 
worben haben,  denn  Jordanus  erzählt,  dass  sich  Viele  ihnen 
angeschlossen  haben  (wenn  nicht  gar  der  Ausdruck  „se  ordini 
reddiderunt"  einen  vollständigen  Eintritt  in  die  Franciscus- 
bruderschaft  bedeutet).  So  wird  ein  Graf  Bernhard  von  Poppen- 
btirg,  „maioris  ecclesiae  canonicusu,  genannt1),  ferner  ein 
«magister  und  vir  litteratus"  namens  Albertus  u.  a.  —  Trotz 
des  schönen  Anfanges  jedoch  folgte  ein  Umschlag  ins  Gegen- 
teil: einige  Brüder  traten  ans  dem  Verbände  aus,  und  die 
Liebe  des  Volkes  erkaltete.  Erst  nach  einiger  Zeit  fand  sie 
sich  wieder2). 

Das  mag  der  Grund  sein,  weshalb  erst  fast  zwei  Decennien 
später  in  Hildesheim  ein  Convent  errichtet  werden  konnte. 
In  den  vierziger  Jahren  schenkte  nämlich  der  Bischof  Con- 
rad II  den  Minoriten  den  Bauplatz  zu  einer  Kirche,  Werk- 
hänser  und  Hofraum,  sowie  einen  früher  zum  bischöflichen 
Marstall  dienenden  Raum*).    Genau  lässt  sich  die  Fertig- 


12  I  S — 1225.  —  Die  Herren  von  Tnsseym  waren  überhaupt  eifrige  Kleriker 
and  Kirctaenfreunde;  eine  ganze  Reihe  ihres  Geschlechtes  nahmen  hohe 
Stellungen  in  der  Kirche  ein.    S.  Personenregister  ebd.  unter  „Tossein". 

')  Bei  Wadding  heisst  er  Burchhard;  bei  Gonzaga  Berardus,  welcher 
Name  wohl  gleichbedeutend  mit  Bernhardus  ist.  —  Im  Hildesheimer 
U.-B.  erscheint  ein  Graf  Bernhard  von  Poppenburg  für  das  Jahr  1280 
Dieser  Graf  wendet  einen  Eigenbehörigen  dem  Michaeliskloster  zu;  von 
seinem  Eintritt  in  den  Minoritenorden  ist  dort  jedoch  keine  Hede.  —  Das 
Geschlecht  derer  von  Poppenburg  hat  übrigens  eine  ähnliche  kirchenfreund- 
Hcbe  Stellung  in  Hildesheim  eingenommen  wie  die  Tosseyms.  S.  das  Per- 
sonenregister des  Hild.  U.-B.  unter  „Poppenburg"! 

a)  a.  a.  O.  c.  35  ftn. 

')  H.  TJ.-B.  S.  98.  .  .  .  felici  fratrum  minorum  in  Hildensem  con- 
gregationi  locum,  in  quo  constructa  est  ecclesia,  domus  officine  et  quid- 
quid  intra  septa  curie,  quam  inhabitabant,  continetur,  insuper  et  locum 
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Stellung  des  Conventes  nicht  nachweisen.  Die  Grenzen  sind 
gegeben  durch  den  Kirchenbau  (1240)  und  das  Ende  des 
Conradschen  Episcopats  (1246)1). 

Man  darf  übrigens  nicht  glauben,  dass  Bischof  Conrad 
nur  für  die  Minoriten  thätig  war,  auch  die  Orden  der  Prädi- 
cantenbrtider,  der  büssenden  Maria-Magdalenen-Schwestern  und 
anderer  Religiösen  forderte  er2).  —  Für  das  gute  Einvernehmen 
zwischen  den  Minoriten  und  der  Geistlichkeit  legen  noch  zwei 
Urkunden  Zeugnis  ab. 

Im  Jahre  1253  unterzeichnete  Bischof  Heinrich  II  in  dem 
Hildesheimer  Franziskanerkloster  eine  Urkunde.  Der  Aus- 
druck „monasterium  dilectorum  in  doinino  fratrum  minorum" 
kennzeichnet  die  Stellung  des  Bischofs  den  Brüdern  gegen- 
über3). Etwa  im  Jahre  1260  erhielten  sie  vom  Domscholaster 
Hartmann  eine  Schenkung4).  Im  Jahre  1 23 Ii  wurde  zu  Hildes- 
heim ein  Provinzialkapitel  vom  Provinzialminister  Sachsens, 
Marquardus,  abgehalten  *). 

Wurde  schon  bei  Hildesheim  von  den  Chroniken  über 
das  Jahr  der  Minoritenniederlassung  gefabelt,  so  war  das  in 
fast  noch  höherem  Grade  der  Fall  bei 

prope  aquam,  in  quo  solebanr  pridem  equi  episcopalis  familie  stabulari, 
de  con*ensu  et  beneplacito  capituli  nostri  propter  deum  contulimns  .  .  . 

»)  cf.  auch  Lüntzel,  Gesch.  d.  Diöc.  u.  Stadt  H.  B.  I,  S.  536. 

4)  cf.  Voigt  a.  a.  O.  So  heisst  es  von  ihm  im  Chron.  Hildesh., 
Mon.  Germ.  Script.  Tom.  VII,  pag.  860:  Tempore  enim  suo  recepti  sunt 
fratres  praedicatores  et  minores  et  sorores  Mariae  Magdalenae  penitentes, 
quibus  in  ecclesiis  et  officinis  —  vielleicht  das  oben  genannte  domus  otfi- 
cine  —  edificandis  liberaliter  subvenit  et  fundus  eorum  fere  sumptibus 
propriis  comparavit  —  —  et  reügiosis  qnibuslibet  aliis  mnlta  commoda 
praebuit  et  impendit  providus  nichilominus  ac  in  conventionalibus  et  per- 
sonalibus  ecclesiis  aliquod  vicium  emergeret,  ex  quo  minueretur  decor 
ecclesiasticae  dignitatis. 

»)  H.  U.-B.  S.  117. 

*)  H.  U.-B.  S.  1^9:  fratribus  minoribus  culcitram  et  cussinuin 
fratribus  minoribus  mensale.  Was  den  Abbruch  des  Thores  vor  dem  Miuo- 
ritenkloster  anbetrifft,  den  Bischof  Siegfried  II  im  Jahre  1289  in  einer 
Urkunde  erwähnt  (H.  U.-B.  S.  214),  so  konnte  ich  mir  nicht  die  aus- 
reichende Lokalkenntnis  verschaffen. 

*)  So  Glasberger  bei  Evers,  Lipsiae  18S2,  p.  59. 
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Goslar. 

Die  elaubhaften  Quellen  fliessen  recht  schwach.  Jordanus 
siebt  die  einfache  Notiz,  dass  schon  im  Jahre  1223  Franzis- 
kaner nach  Goslar  gekommen  seien1).  Er  giebt  aber  ebenso- 
wenig nähere  Umstände  an  wie  die  auf  ihn  zurückgehenden 
Glasberger,  Wadding  und  Greiderer.  Letzterer  zählt 
Goslar  unter  den  Städten  auf,  die  vor  dem  Jahre  1231  einen 
Mhioritenconvent  gehabt  hätten.  Dafür  finden  wir  bei  Hei- 
neccius  (s.  unten!)  eine  Bestätigung2).  Heineccius  ver- 
zeichnet folgende  Notizen  über  die  Gründung  des  Klosters. 
Kaiser  Otto  IV  sei  im  Jahre  1209  auf  seinem  Musterungs- 
zuge durch  Deutschland  nach  Goslar  gekommen  und  habe  sich  ( 
die  verfeindeten  Bürger  zu  grossem  Danke  verpflichtet.  Nament- 
lich habe  er  ewigen  Ruhm  bei  den  Goslarern  erworben  durch 
Gründung  des  Franziskanerklosters8).  Heineccius  tadelt  die 
Ansicht  des  Chronisten  Lezner,  dass  nicht  der  König  oder 
Kaiser  Otto,  sondern  der  Herzog  Otto  von  Braunschweig  der 
Gründer  des  Klosters  gewesen  sei.  Der  Leznerschen  An- 
sicht schliesst  sich  —  und  insofern  es  überhaupt  auf  diesen 
Punkt  ankommt,  sicher  mit  Recht  —  auch  Lüntzel  an4). 

Hierauf  ist  zu  bemerken,  dass  das  Kloster  im  Jahre  1209 
noch  nicht  gegründet  worden  sein  kann.  Denn  erst  1219  er- 


>)  a.  a.  O.  c.  36. 

2)  Heineccius.  Script,  rer.  Germ.  Francof  a.  M.  1707.  S.  2os. 

*)  G.  F.  E.  Crusius.  Geschichte  der  vormals  Kaiserlichen 
freien  Reichsstadt  Goslar  am  Harze,  Osterode  1842,  glaubt  das 
Alles,  und  thut  einige  Seitenhiebe  gegen  Mund,  topographisch- 
statistische  Beschreibung  Goslars,  dem  die  Gründung  des  Goslarer 
Klosters  durch  den  Kaiser  Otto  IV  Bedenken  macht. 

Bünting  part.  I  chron.  Brunsv.  pag.  186  bei  Heineccius, 
a.  a.  O.  S.  208  und  Rehtmeier  (nach  Bünting),  Braun schweig-Lüne" 
burgische  Chronik  I,  S.  443  erzählen  noch  verschiedene  Einzelheiten 
über  die  Gründung  durch  den  Kaiser  Otto. 

4)  Lüntzel  a.  a.  0.  II.  S.  243.  —  Lüntzel  verlegt  die  Klostergrün- 
dung, ohne  für  seine  Ansicht  die  Quelle  anzugeben,  in  das  erste  Drittel 
des  13.  Jahrhunderts. 
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folgte  die  erste,  noch  dazu  in  ihren  Anfangen  gänzlich  ver- 
unglückte, Aussendung  der  Brüder  nach  Deutschland.  Sie 
kann  also  frühestens  in  den  ersten  Jahren  nach  der  zweiten 
Aussendung  erfolgt  sein.  Hieraus  ergiebt  sich  weiter,  dass 
nicht  der  Kaiser  Otto  IV  der  Gründer  sein  kann.  Denn  dieser 
starb  schon  1218. 

Die  Gründung  fällt  vielmehr  in  die  zwanziger  Jahre,  wie 
Jordanus  angiebt,  und  hierfür  bringt  auch  Heineccius  eine 
bestätigende  Nachricht1).  Er  notirt  nämlich  für  das  Jahr  J  226 
einen  Minoritenguardian  in  Goslar,  Johannes  Flagrinis.  An 
anderer  Stelle  nennt  Heineccius2)  einen  Minoriten  Flagrinus 
mit  dem  Vornamen  Leonardus,  der  sich  durch  ungeheure  Ge- 
lehrsamkeit ausgezeichnet,  und  der  das  Kloster  mit  einer  vor- 
züglichen Bibliothek  beschenkt  haben  soll.  Die  seltene  Er- 
wähnung der  Minoriten  in  Annalen  und  Urkunden  begründet 
Heineccius  damit,  dass  die  Brüder  „stipe  victitantes,  in  coe- 
mendis  vendendisque  bonis  non  multum  chartae  insumere  ne- 
cesse  haberent"3). 

Eine  Urkunde  führt  übrigens  Heineccius  an4).  Sie  wurde 
ausgefertigt  am  23.  September  1240  und  besagt,  dass  die  Mi- 
uoritenbrüder  in  Goslar  den  sechsten  Teil  einer  Mühle  erwor- 
ben haben.  Aus  dem  Siegel  der  noch  vorhandenen  Urkunde 
gehe  hervor,  dass  das  Kloster  dem  heiligen  Laurentius  ge- 
weiht gewesen  sei. 

Im  Jahre  1248  —  bemerkt  Lüntzel4)  (wieder  ohne 
Quellenangabe)  —  war  auch  eine  Kirche  der  Goslarer  Mino- 
riten vorhanden,  die  der  Maria  und  den  Heiligen  Franciscus 
und  Bernward  geweiht  war. 


M  Heineccius,  a.  a.  O ,  8.  209. 
-)  S.  231». 

3)  Heineccius,  Antq.  Goal.  S.  2os.  ^Als  ob  die  Minoriten  in 
Hildeüheim,  Erfurt  etc.  nicht  auch  Bettelmönche  gewesen  wären,  sie,  die 
eine  Menge  Urkunden  aufzuweisen  haben). 

*)  Heineccius,  Antq.  Goal.  S.  255. 

M  Lüntzel,  a.  a.  0.  II,  S.  255.    Cf.  obige  Anmkg. 
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Soviel  aber  scheint  gewiss,  dass  die  Franziskanergründung 
in  Goslar  eine  der  ersten  in  Norddeutschland  gewesen  ist. 
Auch  nach 

Braunscliweig 

wollen  die  heimatlichen  Chronisten,  ebenso  wie  nacli  Goslar, 
die  Minoraten  schon  im  ersten,  resp.  zweiten  Decennium  des 
13.  Jahrhunderts  kommen  lassen.  So  berichtet  Botho,  dass 
Kaiser  Otto  IV  im  Jahre  1 209  die  ersten  Franziskanermönche 
nach  Braunschweig  gebracht  habe1). 

Der  Chronist  Lezner  erzählt,  schon  etwas  massvoller, 
in  seiner  ungedruckten  Braunschweig-Lüneburgischen 
Chronik,  Otto  IV  habe  1*215  die  älteste  Franziskanerkirche 
in  Braunschweig  erbaut  und  121  fi  an  Mönche  übergeben,  welche 
er  aus  Frankreich  habe  kommen  lassen2).  Dazu  meint  Dürre, 
dass  diese  Nachrichten  nicht  unglaubwürdig  sind,  aber  der 
weiteren  Bestätigung  bedürfen3).  Und  zu  diesem  milden  Ur- 
teile kommt  Düne  fünf  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des 
Jordanus ! 

Die  Bothosche  Notiz  ist  natürlich  ebenso  zu  verwerfen 
wie  die  ähnliche  bei  Goslar:  was  aber  die  Leznersche  anbe- 
trifft, die  gleichfalls  verfehlt  erscheinen  muss,  da  sie  nicht  die 
mindesten  Beweise  bringt  und  ein  analoges  Herbeiziehen 
französischer  Mönche  nach  Deutschland  auch  sonst  nicht  pc- 

')  Botho,  bei  Leibnitz,  Script.  Rer.  Brnnsv..  Hann.  1711. 
III,  357:  dat  sy  dar  uegest  (nach  der  Stiftung!)  kamen  byr  to  lande  in 
Sassen,  rat  halp  Keyser  Otto  vort  selten,  ovente  de  brachte  de  ersten 
Barvoten  to  Brunswick. 

s)  Lezner,  Br unsw.-Lüneb.  Chron.  III,  cap.  23.  —  Bei  Reht- 
meier,  Kirchenhistorie,  Supplerc.  4i»,  Braunschweig  1715:  „ Herzog 
Otto,  welcher  hernach  Römischer  Keyser  worden,  A.D.  1215  Indictione  3 
dasselbe  alhier  gestifftet  und  gebauet,  und  im  folgenden  1216  Jahre  die 
ersten  Barfüsser  Mönche  von  Thelassa  aus  Frankreich  ins  Land  gebracht 
und  dies  Kloster  besetzet. 

a)  H.  Dürre,  Gesch.  der  Stadt  Braunschweig  im  Mittel- 
alter. Wolfenbüttel  1875,  S.  91. 
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meldet  wird,  —  so  meldet  sie  etwas  nicht  Unmögliches.  Denn 
allerdings  haben  die  Franziskaner  in  Frankreich  eher  als  in 
Deutschland  festen  Fuss  gefasst. 

Gehen  wir  nun  zu  den  beglaubigteren  Nachrichten,  denn 
die  vorbeigehende  wird  sich  nicht  erklären  lassen.  Jordanus 
nennt  unter  den  fünf  ersten  Städten,  in  welche  im  Jahre  1223 
Minoriten  geschickt  wurden,  auch  Braunschweig1).  Diesmal 
findet  er  jedoch  keine  Bestätigung  seitens  anderer  Chronisten. 
Erst  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  werden  die  Mönche 
durch  vorzügliche  Nachrichten  bestätigt2).  Ein  noch  im  Jahre 
1780  vorhandener  Grabstein  der  alten  Ordenskirche  trug  die 
Jahreszahl  1248,  woraus  sich  das  Bestehen  der  Kirche  in. 
diesem  Jahre,  wenn  nicht  früher,  —  denn  die  Jahreszahl  1248 
kann  vielleicht  am  Schlüsse  einer  Grabschrift  für  einen  ver- 
schiedenen Ordensbruder  oder  Gönner  gestanden  haben  — 
schliessen  lässt31).  Dass  aber  die  Franziskaner  in  dieser  Zeit 
zum  städtischen  Klerus  gehörten,  beweist  die  Urkunde  des 
Herzogs  Otto  des  Kindes,  die  er  im  Jahre  1249  in  Braun- 
schweig aushändigte4). 

Eine  interessante  Erzählung  findet  sich  zum  Jahre  1279 
(im  Degedingsbnch  der  Altstadt,  fol.  I),  die  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  der  Minoriten  und  ein  Pochen  auf  ihr  Recht 
beweist5),  lu  diesem  Jahre  nämlich  war  zwischen  dem  Herzog 


»)  a.  a.  O.  cap.  36. 

*)  Rehtmeier,  Kirchenhistorie  I,  S.  185  giebt  an,  wieso  fast 
gar  keine  das  Kloster  betreffende  Urkunden  veröffentlicht  sind:  „Es  sind 
«bei  die  Mönche  gröbsten  Theils  davon  gezogen  und  haben  die  besten 
Brieffschaften,  Reliquien  und  was  sie  kriegen  können  mitgenommen,  dass 
man  also  nichts  erhebliches  davon  beibringen  kann". 

*)  Schiller,  mittelalt.  Architektur  Braunschweigs,  S  151. 

*)  C.  L.  Sc  hei  diu  s.  Orig.  Guelf.  IV,  210:  „die  Marci  coram 
fratribus  minoribus  et  omnibus  aliis  clericis  dictae  villae  (seil.  Braun- 
schweigs)41. 

8)  Abgedruckt  in  der  Chronik  der  Stadt  Braunschweig,  6.  I 
in  den  Chron.  der  deutsch.  Städte,  Leipzig  1868,  S.  7.  Herausgeg. 
v.  L.  Hansel  mann.  Nr.  I:  „Machinatio  fratrum  minorum"  1279.  Cf. 
Dürre,  a.  a.  0..  S.  101». 
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Albrecht  von  Braunschweig  und  seinem  Bruder,  dem  Bischof 
Otto  von  Hildesheim,  eine  grosse  Feindschaft  entstanden,  die 
zur  Folge  hatte,  dass  der  Bischof  seinen  Bruder,  den  Herzog, 
excommunicirte  und  die  Einstellung  des  Gottesdienstes  inner- 
halb Braunschweigs  verlangte.    Dagegen  erhob  sich  nun  der 
gauze  Klerus  der  Stadt,  u.  a.  die  Minoriten,  alle  geführt  von 
dem  Abt  von  Riddagshausen,  dem  Behüter  der  Privilegien, 
die  Braunschweigs  Herzog  und  seine  Stadt  vom  päpstlichen 
Stuhle  bekommen  hatten,  und  erklärten,  angesichts  dieser 
Privilegien  sich  an  das  bischöfliche  Verbot  nicht  kehren,  son- 
dern weiter  den  Gottesdienst  abhalten  zu  wollen.  Besonders 
energisch  sprachen  sich  die  Minoriten  aus:  sie  seien  keines 
Bischofs  Befehlen  unterthan.    Jetzt  aber  drehte  der  Abt  von 
Riddagshausen  den  Spiess  um  und  excommunicirte  den  Bischof, 
welcher  im  Übrigen  bald  darauf  starb  (am  4.  Juli).  Nicht 
viel  später  (am  1(5.  August)  starb  der  Herzog  Albrecht.  An 
seinem  Begräbnisse  nahm  der  gesamte  Klerus,  also  auch  die 
Minoriten,  teil.    Plötzlich  —  nach  drei  Tagen  —  stellten  sie 
den  Gottesdienst  ein,  weil  es  ihnen  ihr  Ordensminister  so  ge- 
boten hätte.    Das  Missfallen  der  Herzogin,  ihres  Sohnes  und 
der  Braunschweiger  Bürger  störte  sie  nicht  im  mindesten, 
auch  nicht  die  Androhung  päpstlicher  Strafen:  sie  blieben 
hartnäckig  bei  ihrer  Weigerung  und  Zurückgezogenheit.  Von 
nun  an  aber  —  so  schliesst  der  Bericht  —  wolle  man  in  der 
Stadt  auf  ein  ähnliches  Benehmen  der  Minoriten  aufpassen 1). 

Das  Kloster  der  Braunschweiger  Minoriten  besass  schon 
früh  eine  Kirche.  Schiller  kennt  eine  urkundliche  Notiz  aus 
dem  Jahre  1249*).  Dieselbe  zeigt,  dass  zum  Kloster  auch  eine 
Kirche  gehörte,  „welche  1375  im  Gegensatze  zu  dem  jetzigen 
neueren  Gebäude  „die  alte  Kirche44  heisst  und  an.  der  Nord- 
westseite jenes  hart  an  der  Strasse  „hinter  den  Brüdern"  lag." 

')  Haec  auteus  instituta  sunt  in  registro  nostro,  ut  nostra  posteritas 
prumior  Bit  ad  dictorum  fratrum  destructioneni  vel  saltero  amotionein,  si 
iterum  adversus  eara  fuerint  aliquid  talium  machinantes. 

s)  Schiller,  Die  niittelalt.  Architektur  Braunschweigs, 
S.  153.  —  Cf.  Dürre,  S.  523. 
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Fertig  ausgebaut  war  also  der  Convent  in  Braunschweig 
sicher  um  das  Jahr  1 250.  Trotzdem  jedoch  zwischen  der  Jahres- 
angabe des  ersten  Erscheinens,  wie  wir  sie  bei  Jordanus  finden, 
und  dem  mutmasslichen  Endjahre  der  Fertigstellung  des  Con- 
ventes  etwa  25  Jahre  liegen,  haben  wir  keinen  Grund,  an 
Jordanus  Angabe  zu  zweifeln  und  verlegen  die  Ankunft  der 
Brüder  in  die  zwanziger  Jahre. 

Am  24.  Februar  1257  beauftragte  der  Papst  Alexander  IV 
den  Minoritenguardian  von  Braunschweig  mit  einer  Mission  .an 
den  Herzog  von  Braunschweig,  die  halbpolitischen  Charakter 
hatte1). 

Die  Berichte  über  die  Ankunft  der  Minoriten  in 

Magdeburg 

differiren  um  ein  bis  zwei  Jahre.  Jordanus  lässt  sie  im 
Jahre  1223  nach  Magdeburg  kommen4).  Die  andern  Chroniken 
nennen  das  Jahr  1225  als  Ankunftsjahr.  So  auch  die  Magde- 
burger Schoppenchronik,  die  auch  lokale  Bestimmungen 
giebt3).  Wadding  kennt  Jordanus1  Nachricht,  bringt  aber 
noch  eine  Notiz,  die  er  aus  alten  Magdeburger  Chroniken 
haben  will:  Die  Brüder  hatten  fünf  Jahre  in  einem  Hause 
in  der  Neustadt  gewohnt  und  dann  an  der  Langseite  der 
Altstadt  sich  dauernd  niedergelassen4).    Die  Berichte  der 


*)  Potthast,  Regg.  Pontt.  II.  16747.  «Guardiano  de  fratrum 
Minorum  de  Brunswik  mandat,  moneat  ducem  de  Brunswik,  ut  Tucconem 
dictum  de  Dacia  iurisdictioni  ducali  subiectum  iuxta  requisitionem  (Jacobi) 
archiepiscopi  Lundensis  ad  satisfactionem  Nicoiao  episcopo  Slesviciensi 
praesandam  compellat". 

*)  a.  a.  0.  cap.  36. 

•)  Magdeburger  Schöppenchronik,  herausg.  von  Janicke, 
Leipzig  1869,  S.  146:  „Do  quemeu  ok  de  barvoten  hir  des  jares  1225. 
de  seten  vif  jar  buten  de  boreb  .  dar  na  quemen  se  in  de  stad,  dar  se 
noch  siten". 

4)  Wadding,  Ann.  Hin.  Tom.  II,  S.  119:  Monent  Chronica  vetusta 
HS.  Hagdeburgensia  hoc  in  loco  novae  Civitatis  Fratres  per  quinquiennum 
permansisse  et  postea  translatos  ad  locum  stabilem  prope  latam  plateam 
veteris  Civitatis*. 
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Schöppenchronik  und  Waddings,  die  im  Wesentlichen 
dasselbe  sagen,  stammen  aus  dem  Chronicon  Magdebur- 
gense bei  Meibom,  welches  besagt,  dass  die  Minoriten  zur 
Zeit  des  Erzbischofs  Albrecht1)  in  Magdeburg  „ad  aedifican- 
dum* aufgenommen  worden  sind.    Sie  hätten  —  im  Jahre 
1*225  —  zuerst  in  der  Neustadt  jenseits  des  Stadtgrabens  ein 
Haus  gewonnen  und  dort  fünf  Jahr  gewohnt.  Nach  dieser  Zeit 
seien  sie  nach  der  Altstadt  übergesiedelt  in  ihr  späteres  Kloster 
am  breiten  Wege*).  Jordanus  schreibt  nun,  dass  die  Mino- 
riten im  Jahre  1225  einen  kranken  Bruder  nach  ihrem  Hospiz 
in  der  Altstadt  „iuxta  Sanctum  Petrum"  schaffen  Hessen,  „adhuc 
enim  fratres  in  nova  civitate  praeter  ecclesiam  edificia  non 
habebant"  *). 

Diese  Bemerkung  Jordanus  braucht  aber  mit  der  der 
Magdeburgischen  Chronik  nicht  in  ausschliesslichem  Gegen- 
satz zu  stehen.  Denn  dort  heisst  es  „ad  aedificandum  recepti 
sunt,"  nicht  allein  „recepti  sunt."  Wenn  wir  nun  annehmen, 
dass  die  Brüder,  wie  es  auch  in  andern  Städten  geschah,  eine 
Zeit  lang  —  vielleicht  schon  seit  1223  —  bei  jemandem  zu 
Gaste  gewohnt  haben,  bis  sie  im  Jahre  1225  in  der  Neustadt 
die  Erlaubnis  zum  Bau  eines  Hauses  bekamen,  das  sie  die  fünf 
nächsten  Jahre  bewohnten  —  so  lässt  sich  eine  Ueberein- 
stimmung  oder  wenigstens  kein  Widerspruch  in  den  Berichten 
constatiren. 

Das  „Chronicon  Montis  Sereni,"  das  im  Übrigen  nichts 


')  Magdeburgense  Chronicon  bei  Meibom,  Rer.  Germ.  Tom. 
II:  Snb  huius  Archiepiscopi  tempore  ....  gemeint  sein  kann  nur  der 
Erzbischof  Albrecht,  der  im  Jahre  1209  sein  Amt  angetreten  hatte. 

*)  fratres  minores  recepti  sunt  in  Magdeburg  ad  aedificandum,  et 
potiti  sunt  primo  in  nova  civitate  super  fossatum  veteris  civitatis  quod 
fnit  Anno  Domini  1225  et  ibi  sederunt  quinque  annis  et  fostea  translati 
sunt  ad  latam  plateam  veteris  civitatis,  ubi  adhuc  resident. 

Auch  die  Geschichte  der  Stadt  Magdeburg  von  Hoffmann 
(F.  W.  Hoffmann,  Gesch.  d.  Stadt  Magdeburg,  neu  bearbeitet  von 
G.  Härtel  und  Fr.  Hü  lese,  Magdbg.  1886,  Bd.  I,  S.  99)  hat  bei  ihrer 
Schilderung  von  der  Ankunft  der  Minoriten  die  Meibomsche  Chronik  benutzt 

*)  a.  a.  0.  cap.  48. 
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weiter  über  die  Minoriten  weiss,  setzt  die  Ankunft  derselben 
in  Magdeburg  ins  Jahr  12241).  Dass  Magdeburg  eine  der 
allerersten  Niederlassungen  gewesen  ist,  und  dass  es  aus- 
gezeichnete Erfolge,  bald  in  den  ersten  Anfängen,  aufzuweisen 
hatte,  erfahren  wir  durch  verschiedene  Vorgänge.  Schon  im 
Jahre  1225  legte  Jacobus,  der  Custos  der  Brüder  von  Sachsen, 
in  Magdeburg  den  Grundstein  zu  einer  Minoritenkirche,  die  er 
noch  in  demselben  Jahre  vom  Erzbischof  Albrecht  von  Magde- 
burg am  14.  September  (am  Kreuzerhöhungstage)  weihen 
Hess4).  —  Dieser  Erfolg  war  ein  sehr  grosser,  da  Magdeburg  die 
erste  Stadt  der  Provinz  war,  die  sicher  in  diesem  Jahre  schon 
eine  Frauziskanerkirche  erhielt.  Aber  der  Erzbischof  Hess  es 
nicht  bei  der  Einweihung  bewenden,  sonder  schenkte  nach 
derselben  „in  freigebiger  Weise"  —  wie  Jordanus  hinzufügt 
—  den  Brüdern  den  Altarschmuck.  Schon  einige  Tage  später 
mussten  sie  ihren  Custos,  der  in  der  Kirche  beim  Lesen  der 
Messe  erkrankte,  in  das  Hospiz  nach  der  Altstadt  schaffen, 
wo  er  am  20.  starb. 

Nach  seinem  Tode  wendeten  sich  die  Brüder  an  den 
Bischof  von  Hildesheim  um  Rat  wegen  der  Beerdigung  des 
Verstorbenen.  Denn,  wie  Jordanus  bemerkt,  hatten  sie  keinen 
Begräbnisplatz  5).  Der  Bischof  —  der  nämlich  zur  Feier  des 
Morizfestes  sich  in  Magdeburg  befand  —  kam  und  leitete  die 
Bestattung:  Jacobus  fand  in  der  von  ihm  selbst,  gegründeten 


')  Chron.  Montis  Sereni  bei  Meucken,  Script.  Rer.  Germ. 
Tom.  II  schreibt,  in  diesem  Jahre  (seil.  1224)  hätten  sich  „in  diesen 
Landen  zwei  Sorten  von  Ordensleuten  eingenisteit,  sonderlich  zu  Magde- 
burg*, nämlich  die  Prediger-  und  Barfüssermünche. 

9)  Jord.  cap.  48. 

3)  Jord.  cap.  48:  locum  sepulturae  et  usum  sepeliendi  non  habeutes. 
Es  existirt  eine  Verordnung  des  Papstes  vom  Jahre  1227  an  den  Frauzis- 
kaner-Minister  Johannes  Parens  „ut  in  iis  locis,  in  quibus  degitis,  ad  opus 
fratrum  vestrorum  dumtaxat  habeatis  liberam  sepulturam".  (,Sbaralea. 
Bnllarium  Franciscanum  I,  31,  n.  8.  —  Hierzu  meiut  Karl  Müller 
(Die  An  fange  des  Mi  noritenordens  und  der  Bus  sbrüderse  haften, 
Freiburg  i.  B.  1885,  S.  i)7),  dass  die  deutsche  Provinz  mit  der  Einrichtung 
von  eigenen  Begräbni.splätzen  nicht  mehr  lange  gezögert  haben  wird. 
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Kirche  —  in  nova  eivitate  —  sein  Grab.  Im  Jahre  1238 
aber  wurden  seine  Gebeine  und  die  des  Bruders  Symon  An- 
glicus  ausgegraben  und  bei  den  Brüdern  in  der  Altstadt  bei- 
gesetzt. 

Der  genannte  Symon  A  nglicus  war  ein  bedeutender  Theologe 
mit  grosser  scholastischer  Bildung.  Er  war  früher  Custos  in 
der  Normandie  gewesen,  dann  Minister  der  sächsischen  Provinz 
geworden.  Jetzt  (im  Jahre  1228)  vertauschte  er  seinen  hohen 
Posten  mit  dem  eines  Lectors  von  Magdeburg,  wofür  ihn  der 
Minister  ausersehen  hatte.  Das  Magdeburger  Lectorat  ist  das 
erste  in  der  sächsischen  Provinz.  Später  folgten  auch  andere 
Städte  nach,  wie  Hildesheim,  Mühlhausen.  Mit  dem  Magde- 
burger Lectorat  „beginnt  dann  die  Einrichtung  des  gelehrten 
theologischen  Unterrichts  auch  in  der  deutschen  Provinz"1). 
Es  ist  dies  auch  ein  Beweis  für  die  Blüte  der  Magdeburger 
Ansiedlung.  Diese  Einrichtung  hatte  aber  nicht  nur  den 
praktischen  Wert,  auf  die  Ausdehnung  der  Ordenslehren  zu 
wirken,  sondern  auch  den  Zweck,  die  ganze  Provinz  zu  ehren2). 

Aus  alledem  sehen  wir,  dass  der  Magdeburger  Franzis- 
kanerconvent  eine  hohe  Bedeutung  hatte,  dass  er  sogar  Öfter 
gewissermassen  als  Vorort  für  die  ganze  sächsische  Provinz 
angesehen  wurde.  Dies  beweist  auch  die  Urkunde  vom  Jahre 
12KO,  in  welcher  der  Papst  Alexander  IV  den  Brüdern  des 
Minoritenklosters  der  Provinz  Magdeburg  aufträgt,  die  Kreuz- 
predigt für  Preussen,  Livland  und  Curland  eifrigst  zu  be- 
treiben, und  in  welcher  er  ihnen  einen  zwanzigtägigen  Ablass 
als  Belohnung  gewährt*). 

Uber  die  Ankunft  der  Minoriten  in 

Halberstadt 

sind  wir  nur  kurz  unterrichtet.    Sie  ist  sehr  früh  erfolgt, 

l)  K.  Müller,  a.  a.  O  S.  98. 
s)  Jord.  cap.  54.    „Saxoniam  honorare  volens". 
3)  Gedruckt  bei  Voigt,  Cod.  dipl.  Pruss.,  Königsberg  1836,  I.  Bd. 
pag.  127,  128.    Potthast,  Regg.  Pontt.  II,  pag.  1455,  No.  17895. 

2 
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Jordanus  setzt  sie  ins  Jahr  12231).  Niemann2)  bringt  nichts 
über  die  Franziskaner,  ebensowenig  Abel  über  unsere  Epoche8). 
Woker4)  setzt  zwar  mit  seinen  Hauptuntersuchungen  erst  in 
der  Zeit  nach  der  lutherischen  Reformation  ein,  aber  er  bringt, 
nachdem  er  —  wohl  Jordanus  folgend,  den  er  aber  nicht  nennt, 

—  das  Jahr  1223  als  das  Ankunftsjahr  angegeben  hat,  für 
die  späteren  Decennien  einige  wertvolle  Notizen. 

So  hätten  die  Minoriten  vom  Grafen  Reinstein  im  Jahre 
1246  dessen  Curie  mit  Garten  erhalten,  während  sie  bis  dahin 
ein  kleines  Haus  bei  der  sogenannten  „Commisse"  bewohnt 
hätten.  Auch  hier  sehen  wir  also,  wie  bei  Magdeburg,  dass 
die  Minoriten  sich,  bevor  sie  ein  eigenes  Haus  bezogen,  vor- 
übergehend anderswo  aufgehalten  haben. 

Weiteres  erfahren  wir  aus  einer  Grabschrift,  die  1821 
abgeschrieben  wurde,  und  deren  Copie,  wie  Woker  angiebt 

—  dessen  Notizen  ich  die  Kenntnis  von  ihrem  Vorhandensein 
verdanke  — ,  sich  auf  einem  losen  Blatte  in  der  Büchersamm- 
lung des  Staatsarchivs  zu  Magdeburg  befindet5).  Wenn  auch 
die  Halberstädter  Niederlassung  erst  durch  die  im  Jahr  1246 
erfolgte  Schenkung  eine  ansehnlichere  Grundlage  und  durch 
die  grosse  Schenkung  vom  Jahre  1289  ihre  Krönung  erhielt, 
so  dürfen  wir  dennoch  annehmen,  dass  sie  schon  im  ersten  Drittel 


J)  a.  a.  O.  cap.  36. 

*)  X.  Gesch.  Haiberstadts. 

»)  Abel.  Chronik  des  Stiftes  Halberstadt. 

*)  Fr.  W.  Woker,  Geschichte  d.  Norddeutschen  Franzis- 
kaner-Mission der  Sächsischen  Ordensprovinz  vom  hl.  Kreuz. 
Freiburg  i.  B.  S.  74. 

5)  Die  Grabschrift  lautet:  „Illustrissimus  D.  Henricus  junior  Comes 
de  Reinstein  —  (der  Sohn  des  obengenannten !  — )  ex  linea  Heimburgcnsi, 
cuius  aniversarium  una  cum  illustrissiinorum  parentum  eius  et  ex  eadem 
familia  defunctorum  memoria  postridies  Andreae  Ap.  ecclesiae  huius  patroni 
omnia  solemnitate  celebratur,  insignem  hunc  convontum  et  ecclesiam  ex 
lapide  quadro  sub  titulo  S.  Andreae  Ap.  hoc  in  loco  residentiae  suae  vulgo 
„die  kleine  Blankenburg"  dictae  anno  1289  pro  fratribus  ordinis  minor  um 
S.  Francisci  fundavit.  Et  anno  1314  mortuus  in  medio  chori  huius  ec- 
clesiae in  habitu  ordinis  raagnifice  est  sepultus  .  .  .« 
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<les  Jahrhunderts  bestand.  Greiderer  rechnet  Halberstadt 
nnter  die  Städte,  die  vor  1231  Ordensconvente  besassen1). 
Wadding  schreibt2),  dass  ein  hervorragender  weltlicher  Geist- 
licher, der  Kanoniker  und  Presbyter  Otto  Teutonicus,  sich  sehr 
früh  in  den  dortigen  Minoritenorden  habe  aufnehmen  lassen, 
der  auch  später  im  Halberstädter  Convent  begraben  wurde. 
Der  Unistand,  dass  ein  so  bedeutender  weltlicher  Kleriker  ein 
Bettelmönch  wurde,  ist  ein  Beweis  für  die  Achtung,  die  der 
Orden  bei  der  Geistlichkeit  —  in  diesem  Falle  namentlich  die 
Halberstädter  Ansiedlung  —  einnahm,  ist  auch  im  Übrigen 
ein  Beweis  für  das  Sympathisiren  der  Weltgeistlichkeit  mit 
der  Mönchsgeistlichkeit. 

Im  Jahre  1240  war  ein  Halberstädter  Minorit  namens 
Heinrich  in  Stade  zugegen,  als  das  dortige  Benedictinerkloster 
reformirt  werden  sollte"). 

In  Halberstadt  fand  im  Jahre  12i>2  jenes  berühmte  Ordens- 
kapitel statt,  das  für  die  ganze  Geschichtsschreibung  der  sächsi- 
schen Ordensprovinz  epochemachend  werden  sollte.  Denn 
hier  diktirte  Jordanus  von  Giano  seine  Aufzeich- 
nungen dem  Bruder  Balduin4). 

Über  das  spätere  Ergehen  des  Halberstädter  Convents 
bringen  uns  eine  Reihe  von  Urkunden  gute  Nachrichten.  Wir 
erfahren  da  von  Erwerbungen  des  Klosters,  von  dem  Ansehen, 
das  es  genoss,  sowie  auch  von  öfteren  Streitigkeiten,  die  es 
zu  bestehen  hatte. 

So  beauftragte  am  4.  Februar  1279  der  Papst  Nicolaus  III. 
den  Minoritenguardian  von  Halberstadt,  mit  zwei  andern  Geist- 


')  Greif!..  Germ.  Franc.,  Oeniponte,  1777.  I,  S.  21. 
ä)  W..  Ann  Min.,  Tom.  II,  S.  371,  zum  Jahre  1234. 

3)  Wadding,  Ann.  Min.,  Tom.  III,  S.  34. 

4)  „Anno  ergo  domini  —  so  heisst  es  im  Prolog  des  Jord.  bei 

Voigt,  S.  IM  —  millesimo  ducentesimo  sexagesimo  secundo  post  

capituluiu  Halberst  adenso  eclebratur  (sie)  in  loco  capituli  rema- 
nentes  rae  narrante  et  fratre  Balduiuo  scribente  utcunque  desi- 
derio  satisfacere.4* 

2* 
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liehen  zusammen  die  Entscheidung  über  den  verwaisten  Magde- 
burger Bischofssitz  zu  treffen1). 

Im  Jahre  1284,  am  21.  December,  machte  der  Bischof 
Volrad  von  Halberstadt,  der  den  Halberstädter  Minoriten  auch 
sonst  günstig  war,  den  Brüdern  indirekt  eine  Schenkung,  in- 
dem er  dem  Hospital  S.  Spiritus  zu  Halberstadt  ein  Stück 
Word  zuwies,  das  dann  seinerseits  dafür  ein  Stück  Grund  und 
Boden  an  das  Franziskanerkloster  abtrat9). 

Derselbe  Bischof  schenkte  am  13.  August  1289  zusammen 
mit  dem  Domkapitel  dem  Barfüsserkloster  das  Eigentum  einer 
Word,  welche  die  Frau  des  Truchsess  besessen  hatte,  gegen 
die  Verpflichtung  der  Brüder,  die  Todestage  der  Mitglieder 
des  Kapitels  wie  die  ihrer  Brüder  zu  begehen  —  ein  Beweis, 
wie  hoch  die  Geistlichkeit  die  Thätigkeit  und  Wirksamkeit 
des  Ordens  schätzte3). 

Auch  eine  Streitigkeit  legte  der  Bischof  Volrad  bei,  die 
zwischen  den  Barfüsser-  (und  Prediger-)  Mönchen  und  einem 
Pfarrer  Heinrich  betreffs  Ausübung  von  Kirchenfunktionen 
spielte4).  Die  Mönche  zeigten  keine  Lust,  sich  den  Befehlen 
dieses  Pfarrers  unterzuordnen,  der  ihnen  die  Abnahme  der 
Beichte  erschwerte  und  sie  als  seine  Untergebenen  behandeln 
wollte.  Der  Zwist  wurde  dadurch  beigelegt,  dass  Bischof 
Volrad  den  Pfarrer  zu  einer  öffentlichen  Erklärung  anhieltr 
in  welcher  er  bereute,  dass  er  die  Mönche  vom  Beichtehören 
abgehalten  habe.  Künftig  werde  er  von  ihnen  nicht  wie  von 
seinen  Untergebenen  verlangen,  ihn  vorher  um  Erlaubnis  zu 
fragen. 

Doch  diese  Streitigkeiten  waren  nicht  die  einzigen,  wie 


')  Potthast,  Regg.  Pontt.  II,  No.  21532. 

2)  Im  VII.  Bande  der  Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen.  Ur- 
kundenbuch  der  St  adt  Halberst  adt,  bearbeitet  v.  Gustav  Schmidt, 
Halle  1878,  S  Iii»,  No.  190. 

*)  Schmidt,  Halb.  U.-B.  S.  182,  No.  231 :  „quod  sepedicti  fratres, 
cum  dominus  aliquem  nostrum  ad  se  vocaverit,  diem  obitus  nostri  tamquam 
fratrum  suorum  vigiliis  peragont  et  in  missa." 

<)  Schmidt,  Halb.  U  -B.  S.  161,  No.  203.  d.  1.  Mai  1287. 
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wir  aus  weiteren  Urkunden  sehen.  Darum  publicirte  der 
Bischof  Volrad  die  Synodalbeschlüsse  über  die  Berechtigung 
<ler  Prediger-  und  Barfüssermönche  zum  Predigen  und  Beichte- 
hören1).  Nachdem  er  von  päpstlichen  Privilegien  gesprochen, 
fahrt  er  fort:  hätten  sie  diese  päpstlichen  Privilegien  auch 
nicht,  so  würde  er  dennoch  auf  seine  eigene  Autorität  hin  sie 
die  obigen  Pflichten  ausüben  lassen. 

Am  11.  Juli  1288  erliess  Bischof  Volrad  eine  zweite 
Publikation,  in  welcher  er  eine  Bestimmung  der  Oscherslebener 
Synode  über  das  Beichten  der  beiden  Orden  erläuterte2).  Er 
erinnerte  darin  auch  an  einen  der  Synodalbeschlüsse  zu  Lyon 
im  Jahre  1274,  in  welchem  nicht  nur  Priester  das  Volk  zur 
Beichte  und  zum  reinen  Leben  sollten  ermahnen  können,  son- 
dern auch  „viri  litterati  habentes  auctoritatem  delegatam 
snmmi  videlicet  pontificis  aut  ordinariorum  judicum  clericorum.*' 

Noch  eine  Urkunde  ist  vorhanden,  die  den  Halberstädter 
Convent  angeht.  Sie  findet  sich  in  dem  Staats-  und  Haus- 
archiv zu  Zerbst3). 

Der  Urkunde  fehlt  das  Jahr  der  Datirung:  doch  wird  sie, 
wie  der  Herausgeber  des  Urkundenbuches  bemerkt,  durch  ihre 
Schrift  in  den  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  verwiesen.  Sie 
zeigt,  dass  der  Einfluss  der  Halberstädter  Minoriten  sich  über 
den  Bann  der  Stadt  hinaus  geltend  machte.  Der  Minderbruder 
Johann  nahm  nämlich  die  Dechanten  Christine  zu  Frose  und 
eine  ihrer  Mitschwestern  in  die  Gemeinschaft  der  guten  Werke 
des  Ordens  auf4).    So  sehen  wir  allenthalben  die  grosse 

')  Schmidt,  Halb.  U.-B.  S.  169,  No.  212,  d.  24.  Mai  1288 
publice  protestamur,  quod  predicti  fratres  plurimorum  Roraanomin  pontifi- 
tum  auctoritate  posaunt  et  debent  predicta  officia  libere  exercere,  sicut 
in  ipsorum  privilegiis  non  causcllatis  nec  abolitis,  sod  veris  bullis  builatis, 
de  verbo  ad  verbum  audivimus,  continetur. 

«)  Schmidt,  Halb.  U.-B.  S.  171,  No.  251,  d.  11.  Juli  1288. 

*)  Abgedruckt  ist  sie  im  Codex  diplomaticus  Anhaltinus, 
berausgegeben  von  O.  v.  Heinemann,  Dessau  1875,  Teil  II,  S.  476, 
No.  674,  d.  5.  Mai. 

*)„...  communionem  in  oranibus  et  fraternitatem  vobis  tarn  in  vita 
<iuara  in  morte  concedens,  videlicet  oratiouem,  missarum  .  .  .  quecunque 
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Bedeutung  und  Thätigkeit  des  Halberstädter  Minoritencon- 
ventes. 

Um  einige  Jahre  schwanken  in  den  verschiedenen  Chroniken 
die  Jahrangaben  über  die  Ankunft  der  Minoriten  in 

Erfurt. 

Die  lokale  Geschichtsschreibung,  das  Chronicon  Sampetri- 
num,  verlegt  ihre  Ankunft  ins  Jahr  1223 l).  Diese  Angabe 
wiederholen  sie,  indem  sie  sagen,  dass  die  Brüder  nach  dem 
neunjährigen  Aufenthalte  vor  den  Mauern  Erfurts,  im  Jahre 
1232  sich  im  Innern  der  Stadt  angesiedelt  hätten2).  Auch 
Wadding  verzeichnet  die  Notiz  einer  Compilatio  Chrono- 
logie a  für  das  Jahr  1223  von  dem  Einzüge  der  Brüder  in 
Erfurt8),  die,  wie  Georg  Voigt  bemerkt,  sich  auf  die  Er- 
furter Annalen  zurückführen  lassen  wird. 

Aber  wenn  irgendwo,  so  müssen  wir  hier  unserem  Jor- 
danus  Glauben  schenken,  der  diesmal  Leiter  des  Missions- 
zuges wurde,  und  dessen  Bericht  uns  darum  doppelt  wertvoll 
ist.  —  Er  erzählt,  dass  er  am  27.  Oktober  1224  mit  seinen 
Genossen  von  Mainz  aufgebrochen  sei,  um  nach  Thüringen  zu 
ziehen  und  am  Martinstage  (11.  Nov.)  nach  Erfurt  gekom- 


sunt  bona  ordinis  nostri.  Et  si  qua  vestrum  de  presenti  miseria  fnerit 
vocata,  sicut  fit  per  ordinem  pro  fratribus  nostris  defunetis,  ita  pro 
nobis  fiet.M 

l)  Chron.  Sampetr.  iu  den  Erfurter  Denkmälern.  —  Ge- 
schichtsquellen der  Provinz  Sachsen,  herausgeg.  v.  den  geschicht- 
lichen Vereinen  der  Prov.  Sachsen,  Halle  1870,  I.  Baud,  S.  189:  Hoc  anno 
in  festo  saneti  Martini  minores  fratres  Erphordiam  primo  venerunt. 

*)  Chron.  Sampetr.:  Hoc  etiam  anno  minores  fratres  infra  muros 
Erphordenses  coenobium  edificare  ceperunt,  dum  extra  muros  ibidem  per 
IX  annos  resedissent  (zu  1232).  Dass  in  der  deutschen  Bearbeitung  der 
Sampetr.  Chronik,  aus  dem  Wolfenbüttler  Codex  entnommen,  „eylf  jar* 
fehlerhaft  ist,  hat  der  Herausgeber  der  Chronik  bereits  in  der  Anmer- 
kung gesagt;  es  wird  IX  statt  XI  dagestanden  haben,  cf.  Voigt  a.  a.  O. 

*)  Wadding,  Ann.  Min.,  Tom.  II,  S.  105. 
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men  sei1).  ,.Und  da  es  Winter  und  die  Zeit  zum  Bauen  unge- 
eijrnet  war,  wurden  die  Brüder  auf  den  Rat  der  Bürger  und 
einiger  Kleriker  in  dem  Hause  des  Leprosenpriesters  ausser- 
halb der  Mauern  untergebracht."  Im  Jahre  1225  —  berichtet 
er  weiter  —  erhielten  sie  auf  den  Rat  des  Domherrn  Heinrich 
von  St.  Bartholomäus  und  des  Vitztums  Gunther2)  und  anderer 
Erfurter  Bürger  die  damals  leerstehende  Kirche  St.  Spiritus, 
in  welcher  früher  die  Augustinerinnen  gewohnt  hatten,  und 
blieben  dort  sechs  Jahre.  Bis  dahin  sind  auch  die  Klöster 
im  Orden  unbekannt,  gewesen3):  denn  als  die  Brüder  gefragt 
wurden,  ob  sie  ein  Haus  nach  Art  eines  Klosters  gebaut  haben 
wollten,  sagte  Jordanus,  so  etwas  kenne  er  überhaupt  nicht. 
Auf  seinen  Wunsch  gab  man  ihnen  ein  Haus  nahe  am  Wasser, 
damit  sie  bequem  zum  Fusswaschen  kommen  könnten.  In  die 
Stadt  wären  die  Brüder  im  Jahre  1231  gezogen4). 

Die  Erfurter  Lokalgeschichtsschreibung  erzählt 
von  dem  ins  Jahr  1232  fallenden  Beginn  des  Klosterbaues 
innerhalb  Erfurts  nach  einem  neunjährigen  Verweilen  der 


')  Jord.  cap.  39.  Der  Grund  für  die  Ausbreitung  des  Ordens  nach 
Thüringen  lair  für  den  Ordensministor  Deutschlands.  Albert  von  Pisa  in 
dem  glücklichen  Verlnut'  der  Mission  in  Sachsen  und  in  der  durch  die  Er- 
werbung Thüringens  in  Aussicht  stehenden  Verbindung  Sachsens  mit  dem 
Rhein.  Jord.  c.  30.  Eubel  [Gesch.  d.  pberdeutsch.  Minoriten- 
provinz,  Würzburg  lSxf»,  S.  9)  übersetzt  falsch:  „Als  er  hierauf  seinen 
Weg  über  Thüringen  an  den  Rhein  nahm  .  .  .u  Es  steht  transi- 
turus  da!  d.  h.  um  den  Weg  später  einmal  nehmen  zu  können. 

s)  Es  gelang  mir  nicht,  eine  Bestätigung  dieser  Namen  in  den  Er- 
furter Geschichtsquellen  zu  linden. 

3)  cf.  Müller,  a.  a.  O.  S.  9ß. 

*)  Jord.  cap.  46.  Aus  dieser  Bemerkung  des  Jordanus  geht  hervor, 
dass  die  heilige  Geistkirche,  in  der  die  Minoriten  .sechs  Jahre  gewohnt 
hatten,  ausserhalb  der  Mauern  gelegen  haben  muss.  Sie  lag  nicht  weit 
ab  vom  Kramphentor  (Crempehentor),  wie  wir  aus  einer  Notiz  Waddings 
(s.  u.)  und  aus  dem  Chron.  Sampetr.  S.  189  ersehen.  Es  ist  daselbst  die 
Rede  von  einem  Brande,  bei  dem  die  Klöster  der  Augustiner  und  Weiss- 
frauen etc.  .extra  postam  praedictam"  (seil.  Cramphintore)  zerstört 
wurden. 
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Minoriten  vor  der  Stadt1).  Nehmen  wir  nun  an,  dass  die 
Brüder  in  demselben  Jahre  1232  das  Haus  bezogen,  in  welchem 
der  Bau  stattfand,  so  differiren  diese  Nachrichten  des  Chronicon 
Sampetrinum  mit  den  Angaben  unseres  Jordanus  betreffs  der 
endgiltigen  Festsetzung  nur  um  ein  Jahr-). 

Wadding  bringt  eine  Mitteilung8),  die  er  aus  dem 
„Chronicon  Saxonicum"  für  das  Jahr  1225  schöpft.  Diese 
Nachricht  mischt  Wahres  mit  Falschem;  die  Thatsachen  selbst 
scheinen  richtig  zu  sein.  Teils  stimmen  sie  mit  anderen  glaub- 
haften überein.  teils  bringen  sie  Ergänzungen;  aber  die  Zeit, 
in  der  er  sie  geschehen  lässt,  muss  falsch  sein.  Er  schreibt  : 
„sed  aliae  ad  me  ex  Germania  missae  notulae  ex  vetustis 
chronicis  mss.  excerptae  dicunt,  nonnisi  hoc  anno  (1 225)  receptos 
fratres  in  loco  extra  muros  iuxta  portam.  quae  dicitur  Crempe- 
lientor,  et  ibi  moratos  usque  ad  tertium  annnin,  translati  sunt 
ad  commodum  locum  sibi  a  vicedominis  de  Apoldia  donatum 
iuxtra  fluvium  Gerain."  Diese  Notiz  verrät  eine  zu  grosse 
Lokalkenntnis,  wie  die  Worte  Crempehentor,  Apoldia.  Gera 
beweisen,  um  nicht  aus  Thüringen,  vielleicht  gar  aus  Erfurt 
selbst  zu  stammeu.  Wadding  pflegt  ja  gute  Nachrichten  mit 
schlechten  zu  kombiniren,  und  es  nähme  nicht  Wunder,  wenn 
er  diese  Notiz  aus  dem  Chronicon  Sampetrinum  und  einigen 
andern  Nachrichten  angefertigt  hätte.  Andererseits  wäre  es 
auch  möglich,  dass  er  sie  aus  dem  Werke  eines  verschollenen 
Lokalchronisten  ausgeschrieben  hat 4).  Vielleicht  hat  G  r  e  i  d  e  r  e  r 5) 


')  Chron.  Sampetr.  S.  189:  Dez  seibin  jarez  quamen  die  barfuzen  in 
die  stat,  wann  sie  „eylf  jar  (s.  oben !)  vor  der  stat  bi  Kramphentore  gewohnet. 

2)  cf.  Voigt,  a.  a.  O.  S.  505.  Eine  ganz  verschobene,  aber  jeden- 
falls auf  das  Chron.  Sampetr.  zurückgehende  Notiz  findet  sich  Adam 
Ursini  Chronicon  Thuringicuin,  bei  Mencken,  Scriptt.  rer. 
Germ.  III,  pag.  1282.  Danach  kamen  im  Jahre  1223  die  Barfüsser  zum 
ersten  Male  in  die  Stadt,  „denn  Sie  vorhvn  vor  der  Stadt  ynn  dem  Brule 
woneten  ynn  eynera  arnwn  Closterleyn*. 

8)  Wadd.  Ann.  Min.  T.  II,  S.  119. 

4)  Im  Mühlhausener  Urkundenbuch  (herausgeg.  v.  Herquet, 
S  52)  findet  sich  für  das  Jahr  1257  in  der  That  ein  Vitztum  von  Apoldia. 
ft)  a.  a.  O.  S.  17. 
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dieselbe  lokale  Quelle  wie  Wadding  benutzt,  da  —  so  kurz 
übrigens,  dass  man  nur  daraus  vermuten,  nicht  feststellen  kann 
—  er  schreibt,  die  Brüder  seien  1225  oder  „wie  einige  sagen'* 
122H  in  die  Stadt  Erfurt  hineingezogen. 

Xach  dem  Bericht  des  Legendarium  des  Dominikaner- 
klosters zu  Eisenach1)  kamen  die  Minoriten  im  Jahre  1223 
nach  Erfurt  und  bezogen  eine  Wohnung  „in  suburbiis  civitatis 
circa  leprosos  prope  capellam  spiritus  sancti."  Nach,  elf 
Jahren  —  heisst  es  weiter  —  bezogen  sie  den  Bau  in  der 
Stadt,  den  sie  später  bewohnten.  Sie  hatten  ihn  von  dem  Prior 
der  Predigerbrüder,  Elger,  resp.  durch  dessen  Bemühungen 
erhalten,  der  ihnen  überhaupt  grosse  Wohlthaten  erwies. 
Denn  wie  sich  der  Abfasser  dieses  Legendariums  ausdrückt, 
..erant  tunc  pauperes  et  valde  caritatui(?)et  humiles,  vientes  (?  ) 
diversorum  eolorum  petiis  confectis  pauperis  indumentis  .  . 
Elger  von  Hohnstein,  der  Prior,  besuchte  die  Minoriten  oft, 
predigte  ihnen  und  Hess  sie  auf  den  Kapiteln  predigen4). 

Diese  Erzählung  ist  aber  nicht  sowohl  wegen  ihrer  chrono- 
logischen Notizen  oder  wegen  ihrer  lokalen  Nachrichten  wichtig, 
als  vielmehr  wegen  der  Beurteilung  des  ganzen  Wesens  und 
Behabens  der  Brüder  wertvoll.  Namentlich  sind  die  Berichte 
mit  Freude  zu  begrüssen,  weil  sie  aus  dem  Munde  eines  con- 
currirenden  Ordensbruders  kommen,  denn  wenn  das  Mitglied 
einer  Genossenschaft  eine  andere,  ihr  parallele,  in  der  Weise 
lobt,  wrie  es  hier  geschieht,  dann  muss  das  Lob  gerecht- 
fertigt sein. 

Ihr  Verhalten  in  Erfurt  war  auch  sonst  von  grossem,  ehren- 
vollem Erfolge  gekrönt.  So  soll  nach  Wadding  im  Jahre  1 234  der 


l)  L.  d.  D.  zu  Eisenach,  mitgeteilt  von  A.  L.  J.  Michelsen  in 
der  Zeitschritt  den  Vereins  für  thüringische  Geschichte  und 
Altertumskunde,  Jena  186t.  S.  370. 

Dieses  Legendarium  ist  ein  ziemlich  wertvoller  Beitrag  für  die  Mino- 
ritenniederlassung  in  Erfurt.  Vieles  ist  allerdings  darin  übertrieben,  doch 
«o,  dass  es  sich  leicht  auf  thatsäcnliche  Dinge  zurückführen  lässt. 

*)  „in  cimiterio  eorum,  prout  tunc  voluntas  eorum  et  necessitas  re- 
<iuirebat,  quia  laici  pro  maiori  parte  fuerunt." 
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Bischof  Rudolf  in  den  Orden  getreten  sein  *).  Zwei  Provinzial- 
kapitel  sah  Erfurt  im  13.  Jahrhundert  in  seinen  Mauern: 
das  eine  leitete  der  Provinzialminister  Marquardus,  im  Jahre 
1239,  das  andere  tagte  im  Jahre  1263  unter  Leitung  des 
Provinzialministers  Bartholomäus  -). 

Somit  hatte  der  Erfurter  Convent  eine  exponirte  Stellung, 
die  sein  Ansehen  vermehren  musste.  Wir  können  auch  öfters 
noch  Erfolge  der  Brüder  wahrnehmen.  So  assistirte  im  Jahre 
1253  bei  der  Weihe  der  neuerbauten  Marienkirche  dem  Bischof 
Dietrich  von  Naumburg  u.  a.  ein  Minorit3). 

Im  Jahre  1259  starb  in  Erfurt  der  daselbst  als  Gast 
weilende  Bischof  Gerhard  von  Mainz;  er  ward  bei  den  Mino- 
riten  bestattet4). 

Im  Jahre  1288  feierte  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz, 
selbst  ein  Minorit,  die  „ordines  Caritas  Dei"  bei  den  Erfurter 
Ordensbrüdern5).  Schlecht  ging  es  aber  den  Minoriten  im 
Jahre  1291.  Am  13.  dieses  Jahres  brach  nämlich  in  Erfurt 
ein  Feuer  aus,  welches  fast  den  dritten  Teil  der  Stadt  ver- 
zehrte. Hierbei  verbrannten  das  Minoritenkloster,  femer  das 
der  Augustiner.  Weissfrauen  und  Sackbrüder0). 

Später  ist  übrigens  der  Minoritenconvent  neu  errichtet 
worden. 

1)  Wadd.,  Ann.  Min.,  T.  II.  S.  »71. 

2)  Glasberger  bei  Kvers.  s.  Folg.  S.  (50  im  Teil  I.  G.  F.  C. 
Evers.  Anal,  ad  fratr.  min.  historiam.  II:  do  fratrum  miuorum 
conventu  Lipsiensi,  Lipsiae  Ijss-j,  pag.  79. 

3)  Chron.  Sampetr.  S.  84. 

4)  Chron.  Sampetr.  S.  t<*.  —  Die  deutsche  Ergänzung  der  Chronik 
S.       begraben  tzu  den  barfuzen  in  deme  kore. 

%)  Chron.  Sampetr.  S.  120. 

°)  Chron.  Sampetr.  S.  :  a  predicta  (seil,  curia  claustri  novi 
operis)  curia  ultra  valvam  que  dicitur  Cramphintore  .  .  .  nec  nou  ecclesia 
Saccittarum  extra  portam  predictam  .  .  .  Hiernach  scheinen  die  Sack- 
brüder die  örtlichen  Nachfolger  der  Minoriten  geworden  zu  sein,  nachdem 
diese  in  die  Stadt  gezogen.  Ausserdem  geht  aus  dieser  Stelle  hervor, 
wie  wir  schon  oben  sahen,  dass  die  zweite  definitive  Niederlassung  der 
Minoriten  im  Jahre  12«1  nicht  weit  von  ihrem  Hauschen  ausserhalb  der 
Mauer  und  dem  Crempentor  entfernt  war. 
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Von  Erfurt  ans  schickte  Jordanus  einige  Brüder  nach 
Thüringen1).    Sie  kamen  zunächst  nach 

Eisenach; 

die  Ankunft  erfolgte  im  Jahre  1225.  Den  Brüdern  schloss 
sich  —  erzählt  Jordanus  —  ein  gewisser  Hermann  an,  der 
vorher  zum  weltlichen  Klerus  in  Eisenach  gehört  hatte  und 
daselbst  Kaplan  gewesen  war,  dann  aber  sich  in  den  Orden 
der  Deutschbrüder  hatte  aufnehmen  lassen.  Durch  seine  Predig- 
ten erregte  er  beim  Volke  der  Stadt  grosse  Begeisterung  und 
nützte  so  den  Minoriten  sehr.  Deshalb  machte  man  in  Eisenach 
gute  Miene  zum  bösen  Spiel  und  bot  den  Brüdern  zwei  Kir- 
chen und  ein  Haus  zur  Auswahl  an.  Denn  man  fürchtete 
eine  Parteinahme  des  Volkes  für  die  Brüder  und  ihren  feurigen 
Prediger.  Dieser  jedoch  überliess  die  Wahl  dem  Jordanus, 
der  sie  bald  darauf  traf. 

Über  die  mutmassliche  Lage  des  Minoritenhauses  erfahren 
wir  Einiges  durch  Rein2).  Er  schreibt,  dass  das  Franzis- 
kaner- und  Barfüsserkloster  hinter  dem  Zollhofe  (jetzt  Re- 
sidenzhaus) unweit  der  Fleischbänke  in  der  heutigen  Char- 
lottenburg gelegen  habe.  Nur  die  Ringmauern  seien  noch 
erhalten.  Woher  er  die  Notiz  nimmt,  dass  die  Brüder  schon 
1221  ihr  Kloster  gehabt  hätten,  ist  ebensowenig  ersichtlich, 
wie  es  unwahrscheinlich  ist,  da  der  Orden  nach  Jordanus* 
eigenen  Worten  vor  dem  Jahre  1225  kein  Kloster  gekannt 
hat5). 

Uber  die  Eisenacher  Niederlassung  ist  also  sehr  wenig 
zu  berichten.  Ausser  Jordans  Angaben  wissen  wir  nichts 
Sicheres.  Auch  Urkunden  für  Schenkungen  sind  nicht  vor- 
handen. Aus  den  Chroniken  anderer  Städte  Hess  sich  gleich- 
falls nichts  über  die  Eisenacher  Mission  herauslesen. 

l)  Jord.  a.  a.  0.  cap.  41. 

*)  Rein,  in  der  Zeitschrift  des  Vereines  für  thüring.  Ge- 
schichte und  Altertumskunde,  V.  Band,  Jena  1863,  8.  16. 
*)  s.  bei  Erfurt! 
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Eine  kleine,  sehr  liebenswürdige  Geschichte  erzählt  noch 
Jordanus,  die  sich  im  Jahre  1230,  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Rom  und  Assisi,  iu  Eisenach  abspielte1). 

Zur  Fastenzeit  des  Jahres  1225  gewannen  die  Minoriten 
«in  Haus  in 

Gotha. 

Hier  blieben  zwei  Brüder  und  bewiesen  Wohlthateu  und  Barm- 
herzigkeit gegen  neu  hinzutretende  Brüder  ihres  Ordens  und 
gegen  die  Predigerbrüder,  sowie  gegen  alle  anderen  Religions- 
genossenschaften -). 

AVadding8)  erzählt,  dass  der  Convent  zu  Gotha  im  Jahre 
1240  ausgebaut  worden  sei.  Nach  einigen  Jahren  aber  wären 
die  Brüder  „aus  bestimmten  Gründen*  ausgewandert  —  seine 
Quelle  sind  die  Annales  Montis  St.  Petri  Erfurt.  MSS.  de 
Gotha  —  und  hätten  in 

Arnstadt, 

einem  unweit  von  Gotha  gelegenen  Städtchen,  ein  Domicil 
begründet,  welches  jedoch  1460  an  die  Brüder  der  strengen 
Observanz  übergegangen  wäre4). 

Genau  können  wir  nicht  angeben,  wann  die  Übersiedlung 
nach  Arnstadt  erfolgt  ist.  Dass  sie  aber  schon  im  Jahre  1264 
vollzogen  war,  und  dass  die  Brüder  sich  in  diesem  Jahre  be- 
reits eines  Conventes  erfreuten,  zeigt  eine  Urkunde  des  Grafen 
Günther  von  Kevernbnrg  aus  diesem  Jahre,  welche  unter  den 
-Zeugen  den  Minoritenguardian  von  Arnstadt,  Albert,  und  einen 
Bruder  Ulrich  nennt5). 


*)  Jord  a.  a.  O.  cap.  59. 
-)  Jord.  a.  a.  Ü.  cap.  42. 
*)  Wadd.  Ann.  3Iin,  Tom.  II,  S.  1C2. 

4)  Wadding,  Ann.  Min.,  Tom.  III,  S.  162:  ad  observantes. 

5)  Gedruckt  findet  sich  diese  Urkunde  in  Rein,  Thuringia  saora, 
Urk undenbuch.  Geschichte  und  Beschreibung  der  thüringi- 
schen Klöster.  Weimar  lsC3,  I.  Band,  S.  8». 
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Am  Peter- Panlsfest  (29.  Juni)  des  Jahres  1225  kamen 
die  Minoriten  nach 

Nordhausen. 

Es  wurde  ihnen  dort  —  so  erzählt  Jordanus  —  für  den 
jährlichen  Preis  von  vier  Solidi  ein  geräumiger  Garten  über- 
lassen, in  welchem  sich  ein  grosses  Haus  befand,  das  zahl- 
reichen Kirchenbesuch  in  sich  aufnehmen  konnte.  Nach  drei 
Jahren  jedoch  rief  sie  der  Custos  aus  diesem  Hause  ab  und 
mietete  sie  anderswo  ein.  Denn  die  Brüder  waren  Laien- 
brüder,  und  der  Custos  von  Sachsen  musste  zu  ihrer  jedes- 
maligen Beichteabnahme  einen  langen  Weg  machen,  was  ihn 
sehr  verdross1).  Mit  der  Abberufung  geschah  übrigens  auch 
den  Brüdern  ein  Gefallen2). 

Im  Jahre  1230  kehrten  sie  wieder  nach  Nordhausen 
zurück,  als  ihnen  eine  Frau  einen  Platz  schenkte8).  Bei  Wad- 
ding  findet  sich  ausser  der  mit  Jordanus  übereinstimmenden 
Meldung  zum  Jahre  12254)  eine  andere,  dem  „Chronicum 
Saxonicum"  entnommene  Notiz,  in  der  die  Ansiedlung  zu 
Nordhausen  iu  das  Jahr  1230  verlegt  wird.  Allerdings 
knüpft  Wadding6)  an  dieser  Stelle  an  ein  im  Jahre  1230 
stattgehabtes,  vorher  beschriebenes  Ereignis  nur  mit  der  all- 
gemeinen Zeitbestimmung  „tunctt  an,  die  man  wohl  nicht  pressen 
darf,  sondern  die  vielleicht  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
es  ihm  hier  gar  nicht  auf  eine  präcise  Zeitbestimmung  ankam. 
Es  fiel  ihm  hier  ein,  dass  er  die  Besiedlung  Nordhausens  im 
Jahre  1225  nur  kurz  erwähnt  hatte,  und  er  wollte  jetzt  die 
näheren  Umstände  erzählen. 


')  Denn  die  Costoden  hatten  keinen  festen  Sita! 

*)  Jord.  cap.  44:  „et  quia  fratres  ibi  missi  tantum  laici  erant  et 
caätos  tedium  habebat  tociens  pro  eoram  confessionibus  audiendis  qnociens 
necesse  erat,  discurrere,  cum  annis  tribus  ibi  inansissent,  ad  eorum  con- 
solacionem  ipsos  revocavit  et  in  aliis  domibus  collocavit." 

3)  Jord.  cap.  44  fin. 

*)  Wadding,  Ann.  Min.,  Tom  II,  S.  118. 
5)  Wadding,  Ann.  Min.,  Tom.  II,  S.  248. 
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Der  Aufenthalt  der  Minoriten  in  Nordhausen  blieb  nicht 
ungestört.  Im  Jahre  1234  verzehrte  ein  grosser  Brand  den 
Franziskanerconvent1).  Dass  der  Brand  sich  nicht  auf  die 
Franziskaner  beschränkte,  sondern  auch  sonst  grosse  Ver- 
wüstung anrichtete,  bestätigen  die  Erfurter  Annalen-).  Der 
Convent  ist  später  neu  errichtet  worden.  Wann,  wissen  wir 
nicht  gewiss.  Aber  im  Jahre  1268  hat  er  schon  bestanden. 
In  diesem  Jahre  nämlich  hielt  hier  der  sächsische  Ordens- 
minister Bartholomaeus  ein  Ordenskapitel  ab'1). 

Auch  urkundlich  findet  das  Jahr  1268  eine  Bestätigung. 
Am  12.  Oktober  dieses  Jahres  bekommen  die  dortigen  Minoriten 
von  dem  Vogt  Albert  von  Ebeleben  ein  jährliches  Stipendium 
von  zwei  Mark,  um  dafür  „viuum  Herbipolense  dulce  et  bonuür, 
und  zwar  nur  zu  Messen,  zu  kaufen4). 

Ein  gewisses  Wohlwollen,  welches  die  Minoriten  Nord- 
hausens bei  der  Weltgeistlichkeit  genossen,  zeigt  die  Urkunde 
vom  2.  Juli  1279,  in  welcher  der  Bischof  Withego  von  Meissen 
denen,  welche  an  gewissen  Fest-Tagen  die  Franziskanerkirche 
zu  Nordhausen  besuchten,  einen  vierzigtägigen  Ablass  ver- 
leihen wollte5).  Dass  der  Name  Nordhausen  mit  Northern, 
Nordhum  etc.  abwechselt,  lässt  uns  doch  nicht  im  Zweifel, 
welche  Stadt  gemeint  ist.  Schon  Gr  ei  derer0)  constatirt  ver- 
schiedene Namensnennungen  und  ist  sich  vollständig  über  den 
Ort  klar. 

Jordanus  giebt  als  Ankunftsjahr  der  Minoriten  in 


*)  Waddiug.  Ann.  Min.,  Tom.  II,  S  385. 

9)  Chron.  Sampetr.  S.  73:  Hoc  anno  (1234)  2.  Non.  Junii  regia 
villa  in  parte  maiori  cum  conventionalibus  ecclesiis  sanctae  crucis  et  mi- 
norum  fratrum  incendio  consumpta  est.  — 

G.  E.  Förstermann,  Geschichte  der  Stadt  Nordhausen, 
das.  1827,  erzählt  gleichfalls  von  diesem  Brande,  der  in  Rolappes  Haus 
ausbrach.  Sonst  meidet  er  nichts  über  den  Minoritenaufeuthalt  in  Xord- 
hauseu. 

a)  s.  Kvcrs.  Analecta  ad.  fr.  Min.,  hist.  II,  S.  79. 
*)  Mühlhauseuer  Urkundenbuch,  S.  72. 
*)  Gersdorf.  Diplom.  Saxon.  Reg.  II,  1,  S.  l'.'l. 
ö)  a.  a.  0.  T.  1,  S.  17. 
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Mühlhausen 

1225  an.  Auch  Wadding  nennt  zum  Jahre  1 2*25  unter  den 
Ansiedlungen  des  Ordens  neben  Nordhausen  auch  Mühlhausen : 
das  hindert  ihn  aber  hier  ebensowenig  wie  dort,  ins  Jahr  12'to 
das  zu  verlegen,  was  12*25  geschehen  ist. 

Im  Ankunftsjahr  —  so  erzählt  Jordanus1)  —  gab  der 
dortige  Graf  Emst  IV.2)  den  Minoriten  ein  neues,  aber  noch 
nicht  gedecktes  Haus,  wies  ihnen  auch  einen  dabeiliegenden 
Garten  zu.  Bis  sie  das  Haus  gedeckt  und  den  Garten  um- 
zäunt hätten,  wolle  er  sie  in  einem  Keller  beherbergen.  Hier 
war  auch  anderthalb  Jahre8)  die  Stätte,  wro  die  Brüder  „beteten, 
speisten,  schliefen  und  Gastfreundschaft  übten". 

Während  dieser  Zeit  waren  sie  aber  am  Hause  und  am 
Garten  unthätig  —  denn  es  gefiel  ihnen  im  Keller  sehr  gut  — , 
so  dass  der  Graf  ihnen  böse  wurde  und  ihnen  seine  Unter- 
stützung entzog,  „videns  nulluni  in  iis  profectum".  Da  ihnen 
nun  die  Mittel  zu  ihrer  Arbeit  fehlten,  konnten  sie  erst  recht 
nicht  ihr  künftiges  Haus  ausbauen  und  zogen  ab.  Glasberger, 
der  im  Übrigen  dem  Jordanus  wörtlich  nacherzählt,  macht 
hier  eine  Bemerkung,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  der  Grund, 
weshalb  die  Brüder  keinen  bedeutenden  Eindruck  machten, 
darin  zu  suchen  ist,  dass  sie  nur  Laienbrüder  waren4).  Im 
Jahre  1231  kehrten  sie  zurück,  wobei  Glasberger  ausdrücklich 
hinzusetzt:  clerici  et  laici*).  — Auf  Erlaubnis  des  Gegenkönigs 
Heinrich  Raspe  von  Thüringen,  des  Schwagers  der  heiligen 

*)  cap.  45. 

*)  cf.  Müller,  Anfänge  d.  Min.-Ordens,  Freiburg  i.  B.  1685, 
8.  9*,  Anm.  Gerade  uin  1230  kommt  ein  Graf  Ernst  IV  von  Gleichen 
vor  (s.  die  Stammtafel  der  Grafen  bei  Sagittarius,  Historie  der  Grafschaft 
Gleichen,  Frankfurt  a.  M.  1732). 

3)  Nach  Glasberger,  bei  Evers,  Leipzig  1882,  S.  38:  nur  ein 
Jahr! 

4)  Denn,  fügt  Glasberger  a.  a.  O.,  offenherzig  hinzu,  „laici  .  .  .  . 
fratres  sine  assistencia  fratrum  clericorum  fructum  in  populo  minime 
facere  possunt.1* 

*)  Jord.  und  Glasb.  a.  a.  0. 
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Elisabet,  —  die  vielleicht  die  Minoriten  bei  dem  Könige  be- 
sonders empfohlen  haben  mag  —  fanden  sie  Aufnahme  im 
Spital.  Der  Leiter  desselben  aber  wurde  ihnen  gram,  da  er, 
mit  Recht,  zu  der  Anschauung  kam,  dass  ihm  verloren  ginge, 
was  die  Franziskaner  einheimsten.  Diesen  Zustand  fanden 
dieselben  jedoch  auf  die  Dauer  unerträglich  und  schieden  aus 
dem  Spital.  Sie  hatten  aber  bald  das  Glück,  in  einem  „Miles" 
einen  Begünstiger  zu  finden,  der  ihnen  einen  Bauplatz  schenkte. 
Auf  diesem  schufen  sie  sich  ihr  Heim.    So  Jordanus. 

Wesentlich  anders  ist  die  Darstellung,  welche  Gonzaga1) 
über  die  definitive  Niederlassung  der  Brüder  bringt,  und  welche 
Wadding  ihm  nacherzählt.  Wer  der  Gewährsmann  für  diese 
Nachricht  ist,  ist  ungewiss.  Voigt  meint,  sie  sei  auf  Balduin 
zurückzuführen,  dessen  Bericht  in  das  Chron.  ms.  Saxon. 
überging.  Dagegen  bemerkt  aber  Heinrich  Denifle2),  dass 
Wadding  diese  Nachricht  nicht  aus  dem  Chron.  ms.  Saxon. 
genommen  haben  könne,  da  er  sonst  dasselbe  zu  seiner  Er- 
zählung citirt  hätte.  Allein  er  führe  es  wohl  zur  Erzählung 
in  n.  16,  aber  nicht  hier  an.  —  Dafür,  dass  Wadding,  resp. 
Gonzagr.  diese  Erzählung  nicht  aus  Balduin  oder  dem 
Chron.  ms.  Saxon.  genommen  habe,  spräche  zudem  der 
Umstand,  dass  sonst  die  mit  den  genannten  Siglen  bezeich- 
neten Erzählungen  immer  zum  Berichte  in  Jordanus'  Chronik 
stimmten,  während  die  Angaben  über  die  Niederlassungen  in 
Mühlhausen  hei  Jordanus  und  Wadding  verschieden  lauteten. 

—  Der  Bericht  ist  folgender:  „Cum  itaque  —  im  Jahre  1230! 

—  omnes  simul  ad  hospitale  divertissent  neque  diu  ibidem  ob 
loci  pedorem  atque  infirmorum  morositatem  commorari  possent, 
quadam  in  area  coenobium  ex  Molhustensium  consensu  erexere. 
Anno  vero  1232,  cum  illustrissimusOttoDux  in  somnis  praemoni- 
tus  esset,  utfratribusgriseohabitu  indutissibialiquandooccursuris 

')  Gonzaga  a.  a.  O.,  p.  765. 

9)  Heinrich  Denifle  in  den  Mitteilungen  zur  Quellenkunde 
der  Franziskanerge9chichte  im  Archiv  für  Litteratur-  und 
Kirchengeschichte  des  3Iittelaltera.  Herausgeg.  von  Heinrich 
Denifle  und  Franz  Ehrle.   Band  I,  Berlin  1885,  S.  638/639. 
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faveret,  atque  egressus  domum  duos  minoritas  ostiatim  mendi- 
cantes  in  itinere  offendisset.  praehabiti  somnii  menior  illis  tunc 
eeclesiam  beatae  virginis  Mariae  sacram:  tum  quoque  mona- 
sterium  in  amoeno  cuiusdam  montieuli  clivo  aediticari  fecit1)/* 

Dies  Gemeinsame  aber  geht  aus  den  im  Speziellen  von 
einander  abweichenden  Berichten  hervor:  um  das  Jahr  12.30 
haben  sich  die  Minoriten  in  Mühlhausen  dauernd  festgesetzt. 

Urkunden  finden  sich  erst  in  den  sechziger  Jahren  des 
Jahrhunderts. 

Am  lti.  Oktober  1  *2 r» 2  teilte  der  Provinzial  von  Sachsen 
dem  Hochmeister  Anno  den  Vergleich  zwischen  den  Mühl- 
hauser  Minoriten  und  den  Pfarrern  des  Deutschordens  betreffs 
Ausübung  geistlicher  Functionen  mit-). 

Hiernach  sollten  die  Minoriten  nur  dann  Beichten  hören 
dürfen,  wenn  zuvor  der  Ordenspfarrer  oder  ein  Genosse  sie  ge- 
hört hätte,  es  müsste  denn  sein,  dass  sie  von  einem  Freunde 
gerufen  würden,  dem  sie  ^ich  „sine  scandalo"  nicht  entziehen 
könnten.  Auch  bei  Begräbnissen  herrschte  nach  den  Be- 
stimmungen dieser  Urkunde  derselbe  die  Minoriten  zurück- 
setzende Modus11).  Doch  muss  sich  dieses  Missverhältnis 
zwischen  den  Mühlhauser  Minoriten  und  dem  deutschen  Orden 
später  vermindert  haben.  Denn,  wie  uns  eine  Urkunde  sagt4), 
erteilte  der  Bischof  Christian  II  von  Samland,  der  selbst  ein 
Bruder  des  deutschen  Ordens  war,  den  Mühlhauser  Minoriten 
verschiedene  Indulgenzen. 

Ebenso  wie  den  Minoriten  in  Nordhausen  wies  der  Vogt 
Albert  von  Ebeleben  denen  in  Mühlhausen  im  Jahre  1268  ein 


*)  Cf.  die  Gründung  des  Lünebnrger  Klosters! 
2)  Mtihlh.  Urkd.-B.  S.  59,  Nr.  164. 

a)  „  .  .  .  .  fratres,  si  quem  ad  sepulturam  volent  accipere,  prius 
corpus  ad  parochialem  ecclesiain  facient  dcportari,  ut  defuncto  a  caris 
suis  fiat  devocio  consueta" 

*)  Hühlh.  Urk.-B.  S.  190,  Nr.  44«,  zwischen  1276  und  1295  aus- 
gefertigt. 
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jährliches  Stipendium  von  zwei  Mark  zu.  um  davon  Wein  — 
und  zwar  nur  für  die  Messen  —  zu  kaufen1). 

Dass  in  Mühlhausen  auch  ein  Lector  unter  den  Minoriten 
war,  sagt  uns  eine  Urkunde,  die  ihn  bei  einem  Schiedssprüche 
über  die  Patronatsrechte  des  Dorfes  Drinrode  als  Mitschieds- 
richter nennt2).  Die  Mülilhanser  Absiedlung  ist  die  letzte 
der  von  Jordanus  geschilderten  Niederlassungen  in  Thüringen. 
Jetzt  verlässt  uns  Jordanus  und  mit  ihm  eine  lieihe  der  an- 
schaulichsten, von  höchstem  Interesse  und  höchster  Wahrheits- 
liebe' getragenen,  Erzählungen. 

Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  jene  10  Niederlassungen, 
die  uns  Jordanus  nennt,  nicht  allein  die  ersten  in  Sachsen  ge- 
wesen sind,  sondern  dass  zwischen  ihnen  und  den  folgenden 
ein  beträchtlicher  Zeitraum  liegen  wird.  Die  jungen  Grün- 
dungen werden  wohl  einige  Zeit  gebraucht  haben,  um  zu 
erstarken,  ehe  sie  daran  denken  konnten,  die  Mission  weiter 
zu  verbreiten.  Auch  macht  keiner  der  folgenden  Minoriten- 
sitze  den  Anspruch  auf  eine  Gründung  in  den  ersten  Missions- 
jahren. 

Zeitlich  am  nächsten  scheint  sich  an  die  genannten  An- 
siedlungen  die  zu 

Lüneburg 

angeschlossen  zu  haben.  Im  Jahre  1235  nämlich,  so  erzählt 
eine  alte  Aufzeichnung a),  habe  der  Herzog  Otto  von  Braun- 
schweig, um  die  Jungfrau  Maria  zu  ehren,  die  ihm  mehrfach 
im  Traume  erschienen  war,  eine  Kirche  in  Kreuzform  an  einem 
von  jener  bezeichneten  Platze  errichtet,  die  der  Bischof  Gerard 
von  Verden  einweihte.    Als  darauf  der  Herzog  unschlüssig 


»)  Mühlh.  Urk.-B.  S.  72,  Nr.  188. 

2)  Urkunde  vom  11.  April  1279  im  Mühlh.  U.-B.  S.  109,  Nr.-272. 

a)  Alle  Aufzeichnungen  in  Gebhards  historisch-genealo- 
gischen Abhandlungen  IV,  173.  Abgedruckt  im  Lüneburger  Ur- 
kundenbuch,  VIII.  Heft  des  histor.  Vereins  für  Niedersachsen,  heraus- 
gegeben von  W.  F.  Volger,  Hannover  1872,  S.  24. 
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gewesen,  welchen  geistlichen  Personen  er  die  Kirche  über- 
geben solle,  kamen  zwei  bettelnde  Minoriten  aus  Hildesheini, 
<lie  ihm  im  Traume  erschienen  waren,  zu  ihm  in  die  Burg  und 
erhielten  einen  auch  von  der  Jungfrau  Maria  bezeichneten  Platz 
zum  Bau  eines  Klosters.  Im  Jahre  123.>  also  —  so  schliesst  der 
Bericht  —  am  1.  September  wurden  die  Minoritenbrüder  vom 
Herzog  Otto  ..cum  magna  devocione  populi"  in  Lüneburg  auf- 
genommen. 

Diese  ganze  Erzählung  hat  eine  unverkennbare  Ahnlich- 
lichkeit  mit  der  von  Wad ding  und  Gonzaga  bei  Mühlhausen 
angegebenen.    Dort  wie  hier  Traumerscheinungen  in  Hülle 
und  Fülle,  die  den  Gründer,  der  dort  wie  hier  ein  ,.illustrissi- 
mus  Otto  dux"  ist.  auf  die  Gründung  hinweisen:  dort  wie  hier 
ist  das  Kloster  auf  einer  Erhöhung  errichtet1),  dort  wie  hier 
<lie  Begegnung  mit  Minoriten,  die  den  Herzog  noch  vollends 
zu  seiner  Stiftung  bewogen.    Durch  diese  Doppelheit.  sowie 
durch  die  phantastische  Umgebung  leiden  beide  Berichte. 
Völlig  zu  verwerfen  ist  ja  unsere  Nachricht  nicht:  die  Zeit 
der  Stiftung  ist  nicht  unwahrscheinlich,  und  wenn  die  Zeit 
hätte  gelogen  werden  sollen,  dann  hätte  sie,  wie  das  bei  Hil- 
desheim, Goslar  und  Braunschweig  geschah,  um  ein  oder  zwei 
Decennien  zurückdatirt  werden  können.  Dass  ferner  die  Mönche 
gerade  aus  Hildesheim  kommen,  ist  sehr  zu  verstehen,  denn 
der  Hildesheimer  Convent  wurde  sehr  früh  begonnen  und 
Hildesheim  lag  Lüneburg  von  den  ersten  Franziskanerstädten 
am  nächsten.  Aber  wunderlich  bleibt  der  Bericht  auf  jeden  Fall. 

Urkundliche  Nachrichten  über  das  Lüneburger  Kloster 
finden  sich  erst  in  den  achtziger  Jahren  des  Jahrhunderts. 

Die  erste  Urkunde,  die  wir  haben,  ist  datirt  vom  3.  April 
1282.  Sie  wurde  vom  Herzog  Otto  von  Braunschweig  im 
Kloster  der  Franziskaner  zu  Lüneburg  unterzeichnet2). 

l)  a.  a.  O.  S.  23,  locus  preseus,  ubi  nunc  monasterium  fratrum  Mi- 
norum  exstat  fabricatum,  extra  muros  civitatis  et  erat  mons  pervius  .  .  . 

*)  Urk.-B.  der  Stadt  Lüneburg,  S.  90.  Im  Copialbuch  des 
Klosters  Scharnebeck. 

Dass  diese  sichere  Nachricht  von  dem  Bestehen  des  Klosters  fast 

3* 
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Die  zweite  das  Kloster  betreffende  Urkunde  stammt  aus 
dem  Jahre  1297,  1.  Dezember.  Sie  enthält  die  Entscheidung- 
des  Streites  des  Franziskanerklosters  mit  dem  Pfarrer  der 
Kirche  S.  Johannis  in  Modestorpe.  Sie  ist  leider  nicht  ganz 
auf  unsere  Zeit  gekommen:  es  finden  sich  in  ihrem  Wortlaut 
mehrere  Lücken.  Jedenfalls  aber  erfahren  wir.  dass  die 
Franziskaner  Lüneburgs  schon  zur  Zeit  des  Vaters  und  Bru- 
ders des  Bischofs  von  Verden,  der  Herzöge  Otto  und  Johann 
von  Braunschweig,  gewisse  Soiiderrechte  gehabt  hätten,  so 
im  Beichtehören,  ferner  im  Predigen.  All  das,  bestimmte  die 
in  Rede  stehende  Urkunde,  solle  jetzt  ebenso  weiter  bleiben. 
Nur  sollten  die  Brüder  an  keinem  Feiertage  vor  der  Hanpt- 
messe  in  den  Parochialkirchen  ihre  Predigten  beginnen,  aus- 
genommen an  den  Feiertagen  ihrer  speziellen  Heiligen  Fran- 
ciscus,  Clara  und  Antonius1).  Ferner  sollten  sie  den  schwer 
Leidenden  die  letzte  Ölung  und  die  Sacramente  nur  dann 
geben  dürfen,  wenn  sie  das  ,.de  nostra  —  des  Bischofs  — 
seu  rectorum  ecclesiarum  licentia  speciali"  thäten.  Eine  Aus- 
nahme geschieht  bei  ihren  Ordenszugehörigen :  in  diesem  Falle 
haben  sie  niemandes  Erlaubnis  nötig. 

Wir  sehen,  dass  die  Sonden-echte,  von  denen  die  Ur- 
kunde im  Anfange  spricht,  nicht  bedeutend  gewesen  sein 
können. 

Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  aber  müssen  sich  die 
dortigen  Brüder  einer  vorzüglichen  socialen  Stellung  erfreut 
haben.  Es  existirt  nämlich  eine  Urkunde,  die  der  Heraus- 
geber des  Urkundenbuches  zeitlich  mit  „um  1300u  bestimmt, 


50  Jahre  jünger  ist  als  jene  erste,  beweist  noch  nicht  die  Unwahrheit 
der  ersten:  Urkunden  sind  die  wichtigste,  jedoch  nicht  die  einzige  Quelle 
der  Geschichtsschreibung,  wie  Kasimir  Pf  y  ff  er  (Gesell,  d.  Stadt  und 
des  Kantons  Luzern,  Zürich  1850,  I.  Bd.  S.  20)  richtig  bemerkt, 
cf.  Koch,  „Niederl.  d.  Min.  im  Rheingebiete  etc."  bei  .Zürich"! 

')  a.  a.  0.  S.  124:  in  nullis  festivitatibus  ante  summam  missam 
parochialium  ecclesiarum  civitat  .  .  .  Lücke!  .  .  .  praedicationes  .  .  . 
Lücke!  .  .  .  intendunt. 
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die  also  möglicherweise  schon  ins  folgende  Jahrhundert  ge- 
hört1). Sie  behandelt  einen  rein  kaufmännischen  Gegenstand, 
die  Zollrolle  zwischen  Hamburg  und  Lüneburg,  und  beginnt 
mit  den  Worten:  „viris  discretis  consulibus  in  Hamburg 
frater  Johannes  gardianus  totusque  conventus  fratrum  Mino- 
rem in  Lüneburg  pacem  u  Darauf  folgen  die  Zollbestim- 

rouugen.  Das  Sigill  trägt  die  Umschrift:  S.  fratrum  M.  de 
Lüneburg. 

Der  Umstand,  dass  hier  die  Minoraten  mit  der  Abschliessung 
von  Handelsverträgen  beauftragt  werden,  beweist  das  Ver- 
trauen, das  der  Convent  bei  den  Bürgern  der  Stadt  genoss. 

Ähnlicher  Art  wie  die  Berichte  über  Lüneburg  sind  die  über 

Freiterg. 

Auch  hier  ist  ein  weiter  Abstand  zwischen  der  ersten 
Meldung  und  den  sicher  verbürgten  Nachrichten. 

Schon  im  Jahre  12:i:i  soll  ihnen  unter  Vergünstigung  des 
Nicolaus  von  Hoiissberg  daselbst  ein  Kloster  gegründet  wor- 
den sein2).  I)ie>es  Jahr  zieht  indes  Gersdorf  in  ZweifeP). 
Doch  nimmt  AVoker4)  das  Jahr  \2H:\  als  richtig  an:  ebenso 
Tittmann "'),  der  das  Jahr  1223.  das  ihm  irgendwo  entgegen- 
getreten ist,  als  zu  früh  zurückweist. 

Eine  urkundliche  Bestätigung  des  Freiberger  Klosters 
aber  findet  sich  erst  in  den  achtziger  Jahren. 

Am  Schlüsse  eines  Vertrages  vom  10.  Deceniber  1283 
wird  der  Minoritenguardian  aus  Freiberg  als  Zeuge  genannt*). 


')  L.  Urd.-B.  S.  136. 

2)  Moller.  theatr.  Friberif  chron.  P.  I.  p.  117,  330. 
a)  Geisdorf  im  Jahresbericht  der  deutschen  Gesellach.  zum  Jahre 
1836,  pa?.  3. 

*)  Woker,  a.  a  0.  S.  10. 

*"«  Friedr.  YVilh.  Tittmann,  Gesch.  Heinrichs  des  Erlauch- 
ten, Dresden  und  Leipzig  1S45.  S.  310. 

•)  Gersdorf,  Cod.  dipl.  Sax.  Reg.  II,  1  S.  202:  fratre  Johanne 
gardyano  in  Vriberc. 
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Im  Jahre  121)9  wies  der  Probst  Dietrich  den  Freiberger  Mi- 
noriten  in  seinem  Testamente  eine  Summe  zu1). 
Uber  die  Ankunft  der  Minoriten  nach 

Altenburg 

haben  wir  keine  direkten  Nachrichten. 

Da  wir  aber  aus  Glasberge r2)  wissen,  dass  in  Alten- 
burg im  Jahre  1239  ein  Provinzialkapitel  (unter  Leitung  des 
Provinzialminister  Marquardus)  abgehalten  wurde,  dem  zwei 
Jahre  später  ein  zweites  (unter  Leitung  des  Generalministers 
Heymo  bei  seinem  Besuche  in  Sachsen)  daselbst  folgte,  gehen 
wir  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  die  Niederlassung  der  Brüder 
in  das  dritte  Jahrzehnt  verlegen.  Ein  genaues  Jahr  aber 
lä*sst  sich  nicht  angeben. 

Das  Vorhandensein  einer  Minoritenniederlassung  in 

Oschatz 

erfahren  wir  nur  durch  die  urkundliche  Erwähnung  des  dortigen 
Franziskanerklosters.  Nach  derselben  bestand  es  schon  im 
Jahre  1240 3). 

Ganz  am  Ende  des  Jahrhunderts  wird  das  Kloster  noch- 
mals genannt  in  einer  Urkunde,  in  welcher  der  Probst  Dietrich 
die  Brüder  in  seinem  Testament  bedenkt4).  Oschatz  besass 
auch  ein  Frauenkloster  des  Ordens.  Auch  dies  erfahren  wir 
nur  durch  eine  Urkunde.  Im  Jahre  12ü<s  wies  Heinrich  der 
Erlauchte  dem  Franziskaner  Nonnenkloster  eine  Schenkung 
zu.  die  ihnen  das  Patronatsrecht  über  Oschatz  gewährte*). 

')  Gersd.,  Cod.  d.  S.  R.  II.  1,  S.  258:  „item  fratribus  minoritua 
in  Vriberch  unuin  talentifui*. 

5)  Bei  Evers,  a.  a.  0.  S.  59,  61;  auch  Anal.  Francisc.  II.  Bd. 
S.  62,  6». 

3)  Tittmann,  a.  a.  0. 

*)  Gersd.  Cod.  dipl.  S.R.II,  1,  S.  258:  tribus  minoribus  in  Ozzecs 
unum  talentum.  d.  18.  Jan.  121)9. 

5)  Diplomata  Hornii  Heinric.  III.  pag.  362  ff. 
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Nach 

Hamburg 

werden  die  Minoriten  gleichfalls  in  den  dreissiger  Jahren  ge- 
kommen sein.  Winter1)  bringt  die  Notiz,  dass  im  Jahre 
1239  ein  Graf  Albert  von  Schauenburg  und  Holstein  in  das 
Franziskanerkloster  zu  Hamburg  eingetreten  sei.  Er  giebt 
die  Quelle  nicht  an.  Doch  bringen  die  Annales  Staden ses 
eine  solche  Meldung2). 

Urkundlich  werden  die  Hamburger  Minoriten  im  Jahre 
1246  bestätigt.  Es  ist  in  einer  Urkunde  aus  diesem  Jahre 
Ton  einem  Kirchhofe  der  Franziskaner  die  Rede.  Da  «aber 
das  Kloster  schon  einige  Zeit  vor  dem  Bestehen  des  Kirch- 
hofes vorhanden  gewesen  sein  muss.  so  wird  wohl  die  Jahres- 
angabe der  Annales  Stadenses  richtig  sein3).  Die  Annales 
Stadenses  bringen  auch  die  Nachricht,  dass  im  Jahre  1240 
ein  Minoritenkloster  in 

Stade 

bestanden  hat4).  In  diesem  Jahre  trat  auch  der  Verfasser 
der  Annalen,  der  Abt  Albert,  in  das  dortige  Minoritenkloster 
ein.  nachdem  er  sich  vergeblich  bemüht  hatte,  das  Stadeuer 


l)  Franz  Winter,  Die  Cisterzienser  des  nordöstlichen 
Deutschlands,  Gotha  1*71.  Band  II,  S.  12*. 

*j  Annales  Stadensen  auct.  Alberto,  ed.  Lappenberg.  Mon. 
Germ.  Script t.  XVI,  S.  3»»». 

Ji  Die  Urkde.  ist  verzeichnet  im  Hambgr.  T  rkd.-Bch,  herausgeir. 
v.  Lappenberg.  Erster  Bd.  Hambir.  1*42.  S.  45;;:  Joh.  und  Gerhard 
Grafen  von  Holstein  (s.  Meidg.  d  Ann.  Stad.!?  verleihen  den  Hamburgern 
zum  Schutze  der  Stadt  das  Wasser  vom  Minoritenkhehhofe  bis  zum  Tuore 
der  H.  Milderode.  1240. 

Fast  wörtlich  findet  sieh  diese  Urkde.  wiederholt  im  Jahre  12«4. 
Hambg.  U  -B.  I.  S.  55S. 

:)  Ann.  St  ad.  a.  a.  O.  S.  'MVC:  Archieplscopus  Bremensis  et  Ver- 
densis  in  domo  minorum  fratrum  in  Stadio  etc. 
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Marienkloster  der  Benediktiner,  dessen  Abt  er  war,  in  ein 
Cisterzienserkloster  umzugestalten  r). 
Nach 

Torgau 

müssen  die  Minoriten  vor  dem  Jahre  1*24:5  eingewandert  sein, 
denn  in  diesem  Jahre  bestand  daselbst  schon  ein  Franziskaner- 
kloster, wie  eine  Urkunde  vom  22.  Juli  sagt2).  Im  Jahre 
12G9  unterzeichnete  der  Torgauer  Minoritenjruardian  Conrad 
einen  Vertrag  zwischen  dem  Ritter  Heinrich  von  Liebenau 
und  dem  Probate  und  Kloster  auf  dem  Lautenberge  bei  Halle8). 
Wann  das  Kloster  und  die  Kirche  der  Minoriten  in 

Halle 

erbaut  worden  ist.  wann  überhaupt  die  Brüder  nach  Halle 
gekommen  sind,  lässt  sich  nicht  aut  das  Jahr  genau  bestimmen. 
Dreyhaupt  weiss  nichts  darüber4).  Woker  verlegt  die 
Niederlassung  der  Franziskaner  in  Halle  ins  1").  Jahrhundert, 
an  dessen  Ende  Kirche  und  Convent  fertig  gewesen  seien. 
Die  Zahl  der  Brüder  scheine  nie  gross  gewesen  zu  sein. 
Auch  die  Schwestern  des  dritten  Ordens  des  hl.  Franz  hätten 
ein  kleines  Kloster  neben  dem  Franziskanerkloster  gehabt5). 
Nun  sind  aber  zwei  Zeugnisse  vorhanden,  die  AVokers  Ansicht 

')  cf.  die  Beinrkg.  bei  Halberstadt !   Ann.  St  ad.  a.  a.  0.,  S.  3f.i>, 
307.  Wadding,  Ano.  Min.,  III.  S.  33,  34. 
2)  Tittinann,  a.  a.  O.  S.  30i> 

*)  G.  A.  v.  Mülverstedt,  Kegesta  A rchiepiseopatus  Magde- 
burgeusis,  Sammlung  von  Auszügen  aus  Urkunden  und  Annalisten  zur 
Geschichte  des  Erzstiftes  Magdeburg.  Zweiter  Teil.  Magdeburg 
1881.    S.  773. 

4)  Dreyhaupt,  Beschreibg.  des  Saalkreises,  Halle  1740.  pag. 
793,  Tom.  I,  kennt  auch  nicht  das  Jahr  des  Baues  und  der  Stifter,  er- 
innert aber  an  die  Notiz  des  Chron.  Mont.  Sereni  bei  M »Micken, 
Seriptt  Rer.  Germ.,  welches  wir  bei  Magdcbg.  angegeben  haben. 

Ä)  Woker,  a.  a.  O.  S.  117.  Das  Letztere  auch  bei  Dreyhaupt 
a.  a.  0. 
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Tollständig  widerlegen  und  die  schwankende  Notiz  Dreyhaupts 
sicherstellen. 

Das  eine  Zeugnis  bringt  Gl  asberger1).  Er  schreibt, 
dass  im  Jahre  1245.  am  Geburtstage  der  hl.  Jungfrau,  der 
frühere  Lector  von  Hildesheini,  Bruder  Conrad  von  Braun- 
schweig, auf  dem  Provinzialkapitel  zu  Halberstadt  zum  Minister 
gewählt  worden  sei.  Mithin  ist  das  Vorhandensein  von  Minoriten 
iu  Halle  seit  1245  —  wenn  nicht  früher!  —  mit  Bestimmt- 
heit anzunehmen. 

Möglicherweise  hat  es  w>ch  eine  Reihe  von  Jahren  ge- 
dauert, bis  sie  in  den  Besitz  von  Kloster  und  Kirche  gekommen 
sind,  genau  lässt  sich  das  Jahr  nicht  bestimmen.  Dass  aber 
die  Minoriten  sicherlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  jene  Erwerbungen  gemacht  haben,  beweisen  die 
Haileschen  Schöfienbücher  —  und  diese  sind  das  zweite  Zeug- 
nis-). Leider  enthalten  die  Seh  offen  buch  er  für  das  drei- 
zehnte Jahrhundert  nur  die  zwei  chronologischen  Bestimmungen 

und  12'.Mi.  Soviel  aber  erfahren  wir  jedenfalls  aus  ihnen, 
dass  die  Brüder  vor  12SC»  und  zwischen  1280  und  1290  Besitz- 
erwerbungen machten,  darunter  sicherlich  ein  Kloster  —  denn 
wir  lesen  öfter  ..bi  den  niinneren  brudern"3)  etc.  — .  ja  auch 
einen  Kirchhof4).  Das  Kloster  stand  auf  dem  Schulberge  in 
der  Nähe  der  jetzigen  Universität. 


1  Bei  Evcr»,  Leipzig  1**2.  S.  66;  in  den  Anal.  Fr  an  eise, 
tyur.  ies7,  S.  To. 

-  Der  Herausgeber  der  Haileschen  Schöffenbücher,  I.  Buch, 
8.  Jt  bemerkt  in  einer  Anmerkung,  die  Zeit  der  Gründung  stehe  mV-.t 
iVftt.  dieselbe  habe  aber  wohl  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  statt- 
gefunden 

Hertzberg,  Gesch.  d.  Stadt  Halle  etc.,  I.  Bd.  Halle  a.  8. 
1S8'J,  S.  112  lässt  die  Annahme  Mülverstedts  (in  den  Magdbg.  Ge- 
schieh tabl.  18C7.  S.  45l>),  welche  für  die  Gründung  des  Klosters  die 
Zeit  „zwischen  1240  und  1200"  in  Anspruch  nimmt,  gelten. 

3)  Hall.  Schöffb.  S.  <JO:  der  barwüzen  bant. 

4)  Hall.  Scböffenb.  I.  Buch.  Auf  folgenden  Seiten  werden  die 
Brüder  erwähnt:  SS.  21,  33,  36,  89,  51.  53,  54,  55,  62,  79,  71,  4S,  r>,\ 
6V»,  ^7.  90.    S.  6S:  „Johannes  Musolf,  Wolters  Sohn,  giebt  seinen  Hof 
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Das  Franziskanerkloster  zu 

Meissen 

ist  zwischen  den  Jahren  1254—1260  durch  Almosen  des  Mark- 
grafen und  der  Bürgerschaft  gebaut  und  den  Aposteln  Petru* 
und  Paulus  geheiligt  worden;  die  Weihe  vollzog  Bischof 
Conrad  I1). 

Die  erste  Urkunde,  die  wir  über  das  Kloster  haben, 
stammt  aus  dem  Jahre  12 «'■:-*.  In  ihr  unterzeichneten  u.  a. 
die  Minoritenbrüder  Heinrich  ..dietus  de  Rotowe''  und  Wacbs- 
mnnd  einen  Vergleich,  den  der  Bischof  Albert  mit  dem  Probst 
Siegfried  abschloss2).  Die  Meissener  Bischöfe  scheinen  ganz 
besondere  Freunde  der  Minoriten  gewesen  zu  sein.  Schon  im 
Jahre  1245  weihte  der  Bischof  Conrad  I,  welcher  auch  das 
Meissener  Kloster  geweiht  hat.  eine  Franziskanerkirche  in 
Görlitz  ein3),  im  Jahre  127*.»  bewilligte  der  Meissener  Bischof 
Wythego  dem  Xordhauser  Minoritenkloster  Vergünstigungen. 
Andererseits  konnte  er  einige  Jahre  später  (128.'])  die  dem 
Meissener  Kloster  von  auswärts  verliehenen  Indulgenzen  be- 
stätigen4). Eine  derartige  Indulirenz.  ein  Ablass  von  vierzig 
Tagen,  war  vom  Bischof  Friedrich  von  Merseburg  im  Jahre 
1-281  denjenigen  übertragen  worden  —  „für  ewige  Zeiten"  — „ 
welche  a  i  bestimmten  Festtagen  die  Meissener  Franziskaner- 


den  MinderbrüdiMii.  H  alles  r:he  SchoftViibikher  S  71:  „heganede  lioie:: 
hof,  «le  au  deu  broder  Keriioue"  lir  • 

y>  Evors,  Das  Franziskaner  Barfüsscrklost er  zu  Leipzig 
da-?.  1km»,  S  12.  Tittmann,  a.  a.  O.  S.  »oi».  Gersdorf,  Cod.  dipl. 
Sax.  Reg.  II,  4,  S.  272. 

-)  Gersd..  Cod.  dipl.  Sax.  Ret?.  II,  1,  S.  l;>7,  frarer  H.  dd.  R. 
et  fr.  W.  laicus  ordinis  minorum  in  Misna.  Derselbe  Huiiricu.s  de  R.  wird 
erwähnt  bei  Gersdorf  II,  1,  S.  l(i<>,  S.  1 7:5.  S.  KJG. 

3)  Ha.s.sc,  Abriss  der  meissn.  alb.  sächs.  Kirchengesch.  S.  :.4. 

4)  Geisd.  a.  a.  0.  II,  4.  S.  27,i:  iudul^cntiani.  quam  pradilt.ti 
nobis  fratres  minores  in  couventis  3Iisnensi  extra  diocesain  nostram  im- 
netraverunt,  latiticninus  et  si  quam  projedente  tempore  impetraverint  .  .  . 
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kirclie  besuchten  etc.1).  Am  .').  Januar  1272  beurkundete  der 
Markgraf  Heinrich  n.  a.  eine  Schenkung  seiner  verstorbenen 
Gemahlin  Agnes  zum  Gedächtnis  des  hl.  Franz-).  In  der 
letztwilligen  Verfügung  des  Probstes  Dietrich  im  Jahre  12«.H> 
erhielten  die  Minoriten  Meissens  einen  langen  Tisch  und  ein 
grosses  Bett0). 

Der  Ort.  wo  das  Franziskanerkloster  in 

Leipzig 

gestanden  hat.  ist.  wie  Evers  bemerkt,  historischer  Boden4). 
Im  Jahre  121«  oder  1217  nämlich  Hess  der  Markgraf  Dietrich 
der  Bedrängte  bei  seinem  Kampfe  gegen  die  Stadt  Leipzig 
innerhalb  derselben  Zwingburgen  aufführen,  die  eine  in  der 
Xähe  des  Grimmaschen  Thores.  die  andere  ..auf  der  Höhe 
zwischen  dem  Einmischen  Thor  und  der  Barfüsserpforte.  wo 
nachmals  das  Bariüsserkloster  gestanden44,  die  dritte  „zwischen 
dem  Petersthor  in  der  Gegend  der  heutigen  Pleissenburg." 

Die  erste  Zwingburg  wurde  1224  geschleift,  und  an  ihre 
Stelle  kam  einige  Jahre  später  das  Dominikanerkloster*). 

Die  zweite  Burg  ..auf  der  Höhe"  wurde  gleichfalls  bald 
darauf  zerstört  und  späte:-  an  ihrer  Stelle  das  Franziska  er- 
kiester errichtet.  Die  Gebäude  daselbst  tragen  noch  heute 
die  Spuren  des  ehemaligen  Baues,  und  bei  den  Ausgrabungen 
in  neuester  Zeit  haben  sich  in  der  Tiefe  Beste  des  ehemaligen 
Castells  gefunden0). 

Wann  aber  die  Niederlassung  der  zweiten  Burg  geschah. 

Gersd.  a  u.  0.  II,  4,  Xo.  :n;2.  S.  272.  —  Weitere  Indulgtuzen 
für  die  Meissener  Franziskaner  erteilten  d  e  liisdiöie  von  Eielstädt.  Sam- 
land,  Naumburg  im  Jahre  12*7.    Gersd.  a  a.  O  II,  4,  274. 

2)  Gersd.  a.  a.  0.  JI,  1,  S.  I7:i.  Zeugen  sind  u.  a.  Guardian  Fi ied- 
rich  und  Bruder  Heinrich  de  Rotowe. 

3  Gersd.  a.  a.  0.  II,  1,  S.  251»,  item  fratribus  minoribus  in  Minna, 
longuro  mensuni  et  lectum  magnum. 

4)  Evers,  d.  Fr.  ßarf.-Kloster  zu  Leipzig,  das.  1**0,  S.  :>. 

5)  Ann.  Reinhardsbrunnenses,  ed.  Wegele,  S.  174:  obtulerunt 
turrim  Landgravio,  qui  humiliavit  eam  prosternena  ad  terram  .... 

ö)  Gretachcl,  Kirchliche  Zustände  Leipzigs,  8.  108. 
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wann  sie  an  die  Franziskaner  überlassen  wurde,  wann  dieselben 
überhaupt  nach  Leipzig  gekommen  sind,  ist  ungewiss. 

Sehlözer  —  in  seiner  kleinen  Chronik  §  2tt  —  erzählt1), 
dass  der  Vormund  des  minderjährigen  Heinrich.  Ludwig,  aus 
Misstrauen  gegen  seines  Mündels  Stiefvater-)  der  Stadt  die  Er- 
laubnis gab,  zwei  von  Dietrichs  Schlössern  abzubrechen.  Unter 
diesen  zweien  können  aber,  wie  aus  der  Bemerkung  der  Pegauer 
Jahrzeitbücher  hervorgeht,  nur  die  beiden,  bereits  oben  genauer 
beschriebenen,  nicht  das  dritte,  gemeint  sein3).  Hiernach  muss 
ziu*  Zeit  der  Aufzeichnung  noch  der  letzte  Turm  seiner  an- 
fänglichen Bestimmung  gedient  haben,  während  die  beiden 
andern  anderweitige  Verwendung  fanden.  Ferner  heisst  es  bei 
Sehlözer  §  29:  ..Die  Franziskaner  kamen  schon  während 
Heinrichs  Minderjährigkeit  (also  noch  vor  dem  Jahre  P2:i7, 
in  welchem  er  selbst  die  Regierung  antrat.)  nach  Leipzig." 
Indes  «riebt  Sehlözer  keine  Quellen  an.  An  urkundlichen 
Nachrichten  über  das  Leipziger  Minoritenkloster  im  13.  Jahr- 
hundert liegt  Folgendes  vor. 

Im  Jahre  12f>l  wird  einer  Schenkung  durch  Gertrud,  die 
Witwe  Ulrichs  von  Vrideberc.  an  die  Kirche  St.  Paul  zu 
Merseburg,  der  Bruder  Dietrich.  Guardian  des  Leipziger 
Klosters,  als  Zeuge  angegeben4).  Am  30.  Juli  1203  war  bei 
einem  Vergleiche,  den  der  Erzbischof  Ruprecht  von  Magdeburg 
mit  der  Bürgerschaft  von  Halle  machte,  einer  der  Zeugen  der 
Leipziger  Minoritenguardian  Tromold5). 

Im  Ratsarchiv  zu  Leipzig  findet  sich  eine  Urkunde,  die 
die  Minoriten  am  14.  Februar  1275  dem  Rate  der  Stadt  aus- 


*)  Bei  Evers,  d.  Fr.  Kl.  zu  Leipzig,  S.  5. 

8)  Der  Stiefvater  des  jungen  Heinrich  war  Graf  Poppo  von  Ilenne- 
beig,  der  .sich  mit  der  verwitweten  Gattin  Dietrichs  vermählt  hatte. 

3)  s.  bei  Evers  a.  a.  0.!  Pegauer  Jahrzeitbücher:  Fuit  au t ein 
unum  Castrum  situm  in  fiue  orti  fratrum  praedicatorum,  aliud  iuxta  fratr«s 
minores,  tertiura  ubi  nunc  est  hodie. 

*)  Evers.  a.  a.  0.  S.  14,  nach  Klinger,  Dorf-  und  Bauern- 
ree hte,  Tora.  III.  S.  192. 

5)  v  Mülverstedt,  Rcgg.  Arch.  Magdbg.  II,  S.  687. 
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stellen,  worin  sie  bescheinigen,  dass  sie  zwei  Türme  in  der 
Stadtmauer,  einen  zwischen  dem  Kloster  und  dem  Rhanischen 
Thure  zum  Ziegelbrennen,  und  den  andern  der  Bariussmiihle 
gejreniiber,  zum  Kochen  und  Backen  auf  Widerruf  erhalten 
haben1). 

Am  7.  Dezember  1285  wird  in  einer  Urkunde  die  Lage 
der  Barf  ussmühle  bestimmt  durch  den  Zusatz,  dass  sie  in  der 
Nähe  der  Stadtmauer,  nicht  weit  von  den  Minoriten  gelegen 
sei-).  Im  Jahre  1288.  am  17.  August,  werden  in  einer  Ur- 
kunde des  Markgrafen  Friedrich  von  Landsberg  an  die  Dom- 
kirche zu  Meissen  als  Zeugen  der  Leipziger  Minoritenguardian 
Dietrich  de  Racowe  und  Bruder  Härtung  genannt1). 

Die  letzte  Urkunde  aus  diesem  Jahrhundert  trägt  das 
Datum  des  8.  Januar  1292.  In  ihr  traf  ein  gewisser  Ulrich 
mit  seiner  Ehefrau  Adelheid  eine  letztwillige  Verfügung  und 
vermachte  einen  Teil  seines  Vermögens  den  Minoriten4). 

Aus  allem  geht  hervor,  dass  die  Minoriten,  wenn  auch 
nicht,  wie  Sehl öz er  meint,  schon  im  Jahre  1237,  so  doch  gegen 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  nach  Leipzig  gekommen  sind  und 
spätestens  zehn  Jahre  nachher  ihren  Convent  gehabt  haben. 
Ihre  Stellung  war  daselbst,  wie  die  häufige  Heranziehung  der 
Brüder  zu  ehrenvollen  Handlungen  beweist,  eine  recht  ange- 
sehene. Aber  auch  materiell  scheinen  sie  sich  wohlgefühlt  zu 
haben,  wie  aus  der  Urkunde  des  Jahres  1275  hervorgeht. 

In 

Wittenterg 

wurde,  so  meldet  Gonzaga  einsilbig,  dem  es  Wadding  ebenso 
kurz  nacherzählt,  im  Jahre  1266  ein  domicilium  errichtet5). 
Wadding  aber  kannte  ausserdem  eine  Erzählung,  die  Elias 


')  s.  Evera,  a.  a.  O.  S.  15. 

8)  Gersd.  Cod.  dipl.  Sax.  Reg.  H,  8:  Nr.  13:  molendini  siti . . . 
apud  fratres  minores. 

»)  Gersd.,  II  1,  Nr.  286. 

*)  Gersd.  a.  a.  0.  II  8,  Nr.  35. 

a)  Wadding,  Ann.  Kin.  Tom.  IV,  S.  267. 
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Keusner  in  seiner  ..Genealogia  Imperatorum  et  Princi- 
pumu  aufgeschrieben  hat.  und  die  in  tendenziöser  Weise 
die  G Hindun«-  des  Klosters  auf  viele  Jahre  zurückverlegt. 
»Sie  lautet:  ..Helena  von  Braunschweig.  die  Tochter  des  Kaisers 
Otto  IV.  die  Gemahlin  des  HerzoLS  Aibrecht  I  von  Sachsen, 
starb  im  September  127:')  und  wurde  in  Wittenberg"  beirraben, 
im  Kloster  der  Minoriten.  das  sie  selbst  im  Jahre  1 2 :i S  ge- 
stiftet hatte." 

Rehtmeier1)  kennt  auch  diese  Nachricht  von  der  Grün- 
dung des  Klosters  im  Jahre  l'i.'js.  weist  sie  aber  als  zu  früh 
zurück.  ..Denn  damals  sei  die  Herzogin  noch  eine  unver- 
heiratete Prinzessin,  ja  ein  Kind  von  6  ui:d  7  Jahren  ge- 
wesen und  hatte  keine  Ursache  gehabt,  etwas  an  die  Mönche 
zu  verwenden.  Es  muss  also  die  Stiftung  des  Klosters  erst 
viele  Jahre  nachher  geschehen  sein.** 

Diese  Helena  sei  aber  nicht  des  Kaisers  Otto,  sondern 
des  damaligen  Herzogs  Otto  Tochter  gewesen.  Er  beruft 
sich  darin  auf  Botho,  der  eine  genaue  Aufzählung  der  Töchter 
des  Herzogs  Otto  bringt2).  Helena  sei  zweimal  verheiratet 
gewesen,  zuerst  mit  dem  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen, 
dem  Sohne  Ludwigs  und  der  hl.  Elisabet.  nachher  mit  dem 
Herzog  Albrecht  von  Sachsen.  Auf  ihrem  Grabe  im  Franzis- 
kanerkloster stehe  folgendes  Epitaphium:  „Anno  MCCLXXIII. 
8.  idus  septembris  obiit  Helena  coniunx  Alberti  ducis  Saxoniae 
Electoris,  filia  Ducis  Ottonis  de  Brunsvig.  fundatrix  huius 
loci".  Woker1)  nimmt  aus  Wadding  die  Zahl  1206  und  aus 
Rehtmeier  die  Sache,  und  wohl  mit  Recht.  Genau  wird  sich 
das  Jahr  aber  nicht  feststellen  lassen. 

Nur  eine  Urkunde  war  zu  finden:  Am  9.  Oktober  1*2*7 


*)  Rehtmeier,  Brannschwg.-Ltinebg.  Chronik,  Bramischwg. 
17-22,  S.  484  und  S.  4*7. 

*)  Botho.  Sachsenchronik,  bei  Leibuitz,  Scriptt.  Rer. 
Brunsv.  Tom.  III.  pag.  'MVA. 

3)  a.  a.  0.  8.  im. 
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stellte  Bischof  Volrad  von   Halberstadt  den  Wittenberper 
3Iinoriten  einen  Ablassbrief  ans1). 
Über  die  Franziskaner  in 

Quedlinburg 

wissen  wir  nur  soviel,  dass  sie  im  Jahre  1*257  ein  Kloster 
hatten.  Wann  und  von  wem  es  «re<rründet  worden  ist.  sowie 
die  Umstände  bei  der  Gründung-  und  das  Jahr  der  Einwanderung, 
all  dies  entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 

Das  Vorhandensein  des  Klosters  beweist  eine  Urkunde, 
die  am  13.  Juni  1257  der  Bischof  Volrad  von  Halberstadt 
«bei  den  Minderbrndern  in  Quedlinburg"  ausfertigt2). 

Das  Jahr  der  Gründung  des  Franziskanerklosters  in 

Dresden 

ist  unsicher:  ebensowenig  kennen  wir  den  Gründer8).  Sicher 
aber  wird  das  Kloster  nicht  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
gegründet  worden  sein,  da  dasselbe  vor  dieser  Zeit  nirgends 
genannt  wird,  während  es,  in  der  Hauptstadt  des  Landes  ge- 
legen, bei  seinem  Vorhandensein  Gelegenheit  dazu  gehabt  hätte. 
Eine  ganze  Reihe  von  Urkunden,  die  Dinge  ausserhalb  Dresdens 
betreifen,  wird  im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
im  Dresdener  Franziskanerkloster  unterzeichnet.  Woher  käme 
die  Vorliebe  des  Stiftes  für  das  Dresdener  Kloster  in  der 


»)  Codex  dipl.  Anhaltinus,  Dessau  1875.  Teil  II.  S.  4M. 
Nr.  632. 

*)  Riedel,  Cod.  dipl.  Brandonbg.    Bd.  I.  pag.  41)  50. 

3)  Hasche,  Diplom,  (reschichte  Dresdens  von  seiner  Ent- 
stehung bis  auf  unsere  Tage.  Dresden  181G,  Erster  Teil,  S.  204: 
„Von  diesem  Kloster  sind  uns  wenig  Nachrichten  übrig  geblieben,  selbst 
der  Stiftungsbrief  fehlt,  und  ich  weiss  nicht,  haben  es  die  Bürger  oder 
der  Landesherr  erbaut.  Heinrich  mochte  es  wohl  schwerlich  gestiftet 
haben,  denn  Horn  und  Liebe,  die  uns  alle  Kleinigkeiten  von  ihm  auf- 
gezeichnet haben,  melden  nichts  davon.4* 
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zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  während  sie  in  der  ersten 
fehlte?  Es  war  eben  früher  kein  Kloster  da!  Auch  über 
das  erste  Erscheinen  der  Minoriten  in  Dresden  erfahren  wir 
nichts. 

Zum  ersten  Male  hören  wir  von  einem  Zusammenhange 
Dresdens  mit  dem  Orden  bei  Glasberjrer1). 

Im  Jahre  1263  nämlich  wurde  in  Dresden  ein  Provinzial- 
kapitel  abgehalten.  Ob  aber  damals  schon  ein  Kloster  da 
war,  meldet  er  nicht.  Dasselbe  wird  urkundlich  1272  zum 
ersten  Male  erwähnt. 

In  diesem  Jahre  unterzeichnete  der  Markgraf  Heinrich 
eine  Urkunde  im  Dresdener  Kloster-). 

Im  Jahre  1279  wird  in  einem  Brief  des  Abtes  Burchard 
von  Celle,  in  welchem  er  auf  die  Parochie  Seuslitz  verzichtet  \), 
unter  den  Zeugen  ein  Bruder  Johannes  vom  Minoritenconvent 
in  Dresden  genannt4).  Wadding  erwähnt  das  Dresdener 
Kloster  erst  1291,  als  es  mit  einer  Indulgenz  für  verschiedene 
Feiertage  ausgestattet  wurde*)  Der  schon  Öfter  angeführte 
Probst  Dietrich  wies  auch  den  Dresdener  Minoriten  im  Jahre 
1299  eine  Summe  zu0). 

Die  Stadt 

Stendal 

hatte  vor  1267  ein  Franziskanerkloster.  In  diesem  Jahre 
nämlich  war  Frater  Johannes,  der  Magdeburger  Conventual 


*)  Bei  Evers,  a.  a.  O.  S.  72.   Anal.  Franc.  II,  S.  76. 
-)  Hasche,  Gesch.  Dresdens,  Urkdbch.  Nr.  5,  S.  12. 
3)  cf.  Evers,  d.  Fr.  Kl.  zu  Lpzg.  S.  11. 

*)  Horn,  Henr.  Illustr.  pag.  115:  „occurrit  iam  inter  teste* 
Frater  Johannes  Guardianus  in  Dresden." 

Siehe  ferner  Gersdorf,  Cod.  dipl.  Sax.  Reg.  II,  1,  Nr.  202. 
fratre  Wilhelmo  guardiano  in  Dresden.    10.  Sept.  1283. 

5)  Wadding,  Ann.  Min.,  Tom.  V.  S.  285:  in  Ecclesia  Monasterii 
Tresdensis  coustructa  ....  indolgentia  .... 

fl)  Gersd.,  Cod.  dipl.  Sax.  Reg.  II,  1,  S.  258,  18.  Jan.  1299. 
fratribus  in  Dresden  unam  talentum. 
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des  Franziskanerklosters  zu  Stendal.  Zenge  in  dessen  Revers 
gegen  den  Rat  daselbst,  keine  neuen  Hausstellen  in  der  Stadt 
zu  erwerben 1). 

t'her  den  Aufenthalt  der  Franziskaner  in  * 

Bremen 

wissen  wir  nichts  Näheres.  Im  Jahre  1*272  leitete  in  Bremen 
der  Provinzialminister  Conrad  ein  Provinzialkapitel*). 
Das  Franziskanerkloster  zu 

Seuselitz 

soll  im  Jahre  12« 8  vom  Markgraf  Heinrich  von  Meissen  ge- 
gründet worden  sein*).  Es  wurde  hauptsächlich  bekannt  durch 
den  Begräbnisstreit  nach  dem  Tode  des  Markgrafen.  Die 
Brüder  erfreuten  sich  grosser  Huld  seitens  des  Markgrafen, 
welche,  wie  sie  behaupteten,  sich  in  dem  Versprechen  des 
Markgrafen  kundgab,  sich  nach  seinem  Tode  nicht  bei  den 
Cisterziensern  in  Altcelle,  sondern  bei  ihnen  selbst  in  Seuselitz 
begraben  zu  lassen.  Dieses  Geschenk  aber  wäre  eine  un- 
geheure Auszeichnung  für  das  Minoritenkloster  gewesen,  um 
so  auffallender,  als  der  Markgraf  das  Altceller  Stift  der 
Cisterzienser  sehr  liebte,  und  weil  schon  seine  Vorgänger 
dort  ihre  Grabstätte  gefunden  hatten.  Jedenfalls  aber 
machten  die  Minoriten  nach  dem  Tode  des  Markgrafen  im 

*)  Mülverstedt,  Regg.  Arch.  Magdbg.  Teil  II,  8.  73s.  Ab- 
gedruckt bei  Riedel,  Cod.  dipl.  Brandbg.  A.  XV  p.  8  d.  12.  Juni 
12*17. 

2>  Glasbcrgcr,  Analecta  Franciscana,  II,  S.  83. 

3i  Lepsius,  Historische  Nachrichten  von  dem  St.  Olaren- 
kloster  zu  Weissenfeis  in  K.  E.  Forsteinanns  Neuen  Mit- 
teilungen aus  dem  Gebiete  hi  st.-antiquar.  Forschungen.  Halle 
und  Nordhausen.  1837.  Dritter  Bd.  Zweites  Heft.  S.  53  Daselbst 
wird  gesagt,  dass  Heinrich  Pius  in  Seuselitz  ein  Klo.ster  gegründet  hat. 
Da  wir  aber  von  einem  andern  Kloster  und  seiner  weiblichen  Abteilung 
zu  S.  nichts  wissen,  wird  es  wohl  das  Franziskanerkloster  gewesen  sein. 

4 
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Jahre  1*288  ihr  Anrecht  auf  seinen  Leib  geltend1).  Die 
Antwort,  die  die  Markgräfin  ihnen  gab,  zeigt,  dass  die 
Minoriten  entweder  sich  als  Urkundenfälscher  benommen  haben 
—  denn  sie  hatten  eine  Urkunde,  in  der  sich  der  Markgraf 
verpflichtete,  beigebracht  —  oder  dass  die  Markgräfin  nicht 
genügend  unterrichtet  gewesen  ist2). 

Ob  aber  die  Minoriten  oder  die  Markgräfin  im  Recht 
war:  sicher  ist  —  und  das  beweist  eben  die  Arertrauens- 
stellung,  die  sie  beim  Markgrafen  einnahmen  — ,  „dass  sie 
öfter  zu  ihren  geheimen  und  häuslichen  Angelegenheiten  des 
Markgrafen  Sigel  erhalten  haben." 

Dass  in  Seuselitz  für  die  Lehre  des  Franciscus  ein  frucht- 
barer Boden  war,  sehen  wir  auch  daraus,  dass  daselbst  auch 
eine  Nonnenabteilung  der  hl.  Clara  existirt  hat.  Wadding 
erwähnt  dieselbe  erst  im  Jahre  I2i»l,  in  welchem  sie  zu 
Ehren  der  hl.  Ordensstifterin  und  verschiedener  Heiliger 
Indulgenzen  erhielten8).  Aber  schon  vor  dieser  Zeit  wurden 
dem  Kloster  urkundliche  Schenkungen  zugewiesen. 

So  eignete  am  7.  December  1285  der  Markgraf  Friedrich 
von  Landsberg  dem  Stift  Merseburg  ein  Dorf  zu,  zum  Ersatz 
der  Lehensstücke,  die  das  Stift  den  Clarissinnen  in  Seuselitz 


J)  Beyer,  Stift  und  Kloster  Altcelle,  S.  565. 

ä)  In  der  Urkunde  bei  Beyer,  am  15.  Juli  1288,  sagt  die  Mark- 
gräfin, dass  sie  sich  angesichts  der  Behauptung  der  Minderbrüder,  dass 
ihnen  das  Recht  der  Beerdigung  des  3Iarkgrafen  in  einer  Urkunde  zu- 
gestanden worden  sei,  auf  die  geschworenen  Notare  des  Markgrafen  stütze, 
die  sie  habe  abhören  lassen.  Die  Notare  aber  hätten  die  Versicherung 
abgegeben,  dass  der  Herzog  niemals  eine  derartige  Urkunde  ausgefertigt 
hätte,  dass  auch  niemand  gewagt  hätte,  mit  demselben  darüber  zu  sprechen. 
Wenn  —  so  heisst  es  weiter,  und  das  ist  das  Wichtige  —  eine  solche 
Urkunde  vorhanden,  so  könne  sie  nur  daher  rühren,  dass  die  Brüder  in 
ihren  geheimen  und  häuslichen  Angelegenheiten  öfters  des  Markgrafen 
Sigel  erhalten  hätten. 

Cf.  Franz  Winter,  Die  Cistorz.  i.  nordöstl.  Deutschld. 
Gotha  1871.   Teil  II.   S.  128. 

*)  Wadd.,  Ann.  Min.  Tom.  V.  S.  285. 
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überwiesen  hatte,  der  Mühle  und  des  Dorfes  Naundorf1). 
Wie  wir  aus  der  Urkunde  sehen,  war  diese  Schenkung  des 
Merseburger  Stiftes  eine  ganz  bedeutende. 

Auch  vom  Markgrafen  Heinrich  müssen  die  Clarksinnen 
zu  Seuselitz  mit  Privilegien  beschenkt  worden  sein,  denn  der 
Erzbischof  Burchard  von  Magdeburg,  der  im  Jahre  1291», 
den  9.  December,  eine  Streitigkeit  zwischen  den  Schwestern 
und  dem  Meissener  Bischof  entschied,  erwähnt  solche'3).  Der 
Erzbischof  schlichtete  den  Streit  dahin,  dass  er  den  Meissener 
Bischof  zur  Heransgabe  und  zum  Schadenersatz  verurteilte. 
Zwei  Jahre  lang  hatte  die  Streitigkeit  gedauert.  Auch  hier 
sehen  wir,  dass  die  Güter  des  Seuselitzer  Klosters,  an  denen 
sich  der  Meissener  Bischof  vergriffen  hatte,  ganz  ausgezeichnete 
waren8). 

Von  der  Stiftung  des  St.  Clarenklosters  zu 

Weissenfels 

war  bisher  so  wenig  mit  Zuverlässigkeit  bekannt,  sowie  über- 
haupt von  dessen  Geschichte,  dass  nicht  einmal  über  die 
Person  des  Stifters  in  den  Nachrichten  Übereinstimmung 
herrschte4). 

')  Gersd..  Cod.  dipl.  Sax.  Reg.  II,  1,  S.  10,  Nr.  13  „quod 

quia  Tenerabilis  in  Christo  pater  dominus  Henricus  Merseburgensis  eccle.siae 
episcopus  proprietärem  molendini  siti  prope  muros  Lipzienses  apud  fratres 
minores  et  villae  Nuendorf  eidein  molendino  adiacenti*  cum  attinentiia 
suis,  quae  omnia  ad  decem  et  novem  marcarum  redditus  aestiinaretur  .... 
monasterio  sororum  in  Suselitz  ordinis  sanetae  Ciarae  perpetuo  possidendae 
deelaravit  " 

!)  Gersdorf,  a.  a.  O.  II,  1,  S.  2ßt  (d.  9.  Beehr.  1299):  .  .  .  abba- 
tissima  conventus  in  Suselitz  ordinis  sanetae  Ciarae,  instrneti  tarn  per 
Privilegium  domini  Henrici  quondam  marchionis  Misnensis  

5)  in  der*.  Urkde  quam  ctiam  per  legitima  doenmenta 

definitive  pronuntiaverimus,  bona  in  Goluz  et  censum  ibidem  videlieet  Sep- 
tem et  dimidiae  marcarum  Vribergensis  argenti  ad  praedictam  abbatissi- 
mam  et  conventum  de  iure  pertinere  et  vos  censum  eorundem  bonorum 
per  duos  anno*  usque  ad  marcas  quindeeim  contra  iustitiam  pereepisse. 

*)  So  etwa  lässt  sich  Lepsius  hören  a.  a.  O.  S.  43. 

4* 
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Einer  schreibt  Heinrich  dem  Erlauchten  diese  Stiftung 
zu.  die  im  Jahre  12 so  stattgefunden  habe1):  andere  dessen 
Solin  Dietrich  dem  Weisen  zu  Landsberg,  noch  andere  dessen 
Gemahlin  Helene.  Durch  die  in  diesem  Jahrhundert  auf- 
gefundene Handschrift2),  die  unter  dem  Titel  „ Chronica  des 
Jungfrauenklosters  zu  Weissenfelsk*  eine  ausführliche  —  viel- 
leicht oft  übermässig  breite,  aber  wahrheitsliebende  —  Ge- 
schichte des  Klosters  in  der  Zeit  von  der  Stiftung  bis  zum 
Jahre  1347  giebt.  ist  die  bisherige  Unklarheit  gewichen. 

Die  Stifter  des  Klosters  sind  der  Markgraf  Dietrich  von 
Meissen  und  Landsberg  und  seine  Gemahlin  Helene  gewesen3). 

Uber  die  näheren  Umstände  erfahren  wir  Folgendes.  Die 
Tochter  obiger  Gatten,  Sophie,  hatte  sich  —  wie  das  unser 
Chronist  in  weitschweifiger,  phantastischer  Weise  erzählt  — , 
durch  früh  erlittenes  Missgeschick  und  durch  Traumerschei- 
nungen  angeregt.  Gott  geweiht4).  Sie  bat  ihre  Eltern,  ihr 
zur  Erfüllung  des  Gelübdes  ein  Kloster  zu  bauen.  Die  Eltern 
widersetzten  sich,  ja  der  Markgraf  schreckte  nicht  vor  Miss- 
handluugen  seiner  Tochter  zurück.  Als  er  aber  kurz  darauf 
in  Gefangenschaft  geriet,  gelobte  er.  wenn  er  frei  würde,  seiner 
Tochter  ein  Kloster  bauen  zu  lassen*').  Als  Ort  für  das  Kloster 


')  Yulpius,  Ehrengedäc htnis  der  Stadt  Weis senf eis,  1<>74 
und  17<>s. 

8!  Lepsius  hat  das  Verdienst,  diese  handschriftliche  Nachricht  auf- 
gefunden und  herausgegeben  zu  haben  —  a.  a.  O.  8.  45  Ii". 
3;  Lepsius  a.  a.  O.  S.  4s. 

*)  a.  a.  O.  S.  49.    cf.  Müh  Ihausen  und  Lüneburg! 

,v)  Dietrich  kam  —  so  schreibt  der  Herausgeber  der  Chronik  — 
nur  einmal  in  Gefangenschaft,  und  zwar  im  Jahre  12*0  in  die  des  Erz- 
bischofs  Erich  von  Magdeburg,  aus  der  er  sich  mit  schwerem  Uelde  lösen 
musste.  Die  Klostergründung  fand  jedoch  im  Jahre  1285  statt.  Wegen 
dieser  zeitlichen  Differenz,  meint  der  Herausgeber,  müsse  ein  Irrtum  der 
Chronik  vorliegen,  oder  unsere  Kenntnis  würde  durch  die  Angabe  der 
Chronik  bereichert.  Meines  Erachtens  aber  kann  es  sehr  wohl  möglich 
sein  dass  der  Markgraf  erst  fünf  Jahre  nach  jeuer  Gefangenschaft,  iu- 
folge  irgendwelcher  unvorhergesehenen  Verzögerung,  dazu  kam,  das  Kloster 
zu  gründen.  Auch  wissen  wir  aus  der  Chronik,  dass  der  Erzbischof  Erich, 
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wurde  ein  Platz  vor  der  Stadt  Weissenfeis  zu  St.  Nicolai 
atisersehen,  und  der  Bau  begann.  —  Unterdessen  aber  musste 
Markgraf  Dietrich1)  in  einen  Krieg  nach  Polen  ziehen.  Auf 
der  Rückkehr  wurde  er  krank,  wie  es  scheint,  infolge  Genusses 
von  Gift,  und  starb.  Im  Kloster  zu  Seuselitz,  das  sein  Vater 
Heimich  1*268  gestiftet  hatte,  erhielt  er  sein  Grab-).  Der 
Todesfall  fand  am  5.  Februar  1285  statt.  Im  selbigen  Jahre 
erfolgte  die  Einweihung  des  Ciarenklosters  mit  grosser  Pracht, 
bei  welcher  grosse  weltliche  und  geistliche  Pürsten  sich  be- 
teiligten3). Genannt  werden  die  Mutter  der  Sophie,  Helena, 
ihr  Bruder,  der  regierende  Markgraf  Friedrich,  Markgraf  <  >tto 
mit  dem  Pfeil  von  Brandenburg,  der  Verlobte  der  jüngeren 
Prinzessin  Gertrud,  der  Herzog  von  Polten,  ferner  der  Erz- 
bischof  Erich  von  Magdeburg  u.  a.  m.  Kurze  Zeit  darauf 
trat  auch  die  Prinzessin  Gertrud  ins  Kloster.  —  Markgraf 
Friedrich  bestätigte  dem  Kloster  alles,  was  sein  Vater  ihm 
an  Gaben  zugewendet  hatte4),  und  gab  demselben  Beweise 
seiner  Zuneigung. 

Diese  Nachricht  von  dem  Wohlwollen  Friedrichs  gegen 
dies  Kloster  findet  durch  eine  Urkunde  Bestätigung. 

Am  4.  November  1287  bezeugte  der  -Markgraf  Otto  von 
Brandenburg  —  der  auch  bei  der  Einweihung  des  Klosters 
genannt  wurde  —  in  Weissenfeis,  dass  am  13.  October  1285 
der  Markgraf  Friedrich  von  Landsberg  und  seine  Schwester 
Gertrud,  die  damals  schon  Ordensmitglied  war,  den  Nonnen 
zu  Weissenfeis  in  Gegenwart  zahlreicher  Zeugen  eine  Anzahl 
luhuihaft  aufgeführter  Güter  zum  Eigentum  überwiesen  habe5). 

in  dessen  Gefängnis  der  Markgraf  die  Klostergründung  beschlossen  hatte, 
einer  der  Hauptteünehmer  bei  der  Einweihung  des  Klosters  war. 

»)  a.  a.  O.  S.  öS. 

2)  s.  Seuselitz! 

l)  a.  a.  O.  S.  o4. 

*)  Soll  wohl  heinsen :  erst  zuwenden  wollte,  denn  Dietrich  starb  vor 
der  Einweihung.  Übrigens  erwähnt  auch  die  Chronik  nichts  von  den  Zu- 
wendungen Dietrichs. 

»)  Gersd.,  Cod.  dipl.  Sax.  Reg.  II,  *,  S.  11,  Nr.  15  u.  a.  in 
Ranstate  forensi  (Markranstädt)  quinque  talenta  et  sex  solidi,  —  in 
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Die  Güter  sind,  wie  die  Urkunde  zeigt,  wahrhaft  königliche. 
Der  Markgraf  Friedrich  wurde  auch  in  Weissenfels  bestattet 
und  ..da  ward  er  gelegt  In  der  Bruder  kohr'\  Aus  dieser 
Stelle  erfahren  wir.  dass  in  Weissenfeis  auch  ein  Brnder- 
collegium  desselben  Ordens  gewesen  ist.  Das  Vorhandensein 
eines  Männerklosters  wird  bestätigt  durch  die  Notiz,  dass  auch 
die  Markgräfin  Helena  „In  der  Bruder  Chor"  begraben  sei. 
ferner  durch  die  Urkunde  der  Markgräfin  Helena  vom  Jahre 
12i»2:  ,,Actnm  et  datumWizenfels  in  domo  fratrum  minorum1).4' 
Noch  mehrere  Urkunden  aus  dem  13.  Jahrhundert,  das  Kloster 
betreffend,  sind  vorhanden. 

Im  Jahre  1288  verkaufte  es  dem  Abte  zu  St.  Georgen 
in  Naumburg  die  Voigteigerechtijrkeit  über  18'  2  Hufen  zu 
Koine-).  Die  Verbindlichkeiten,  die  das  Kloster  in  Beziehung 
auf  die  demselben  incorporirte  Pfarrkirche  zu  "Weissenfeis  über- 
nommen hatte8),  sind  in  einem  Dokument  niedergelegt,  das 
von  dem  Pro vinzial minister  des  Minoritenordens  in  Sachsen. 
Burchard.  und  der  Äbtissin  Adelheid  vom  St.  Clarenkloster. 
sowie  vom  Bischof  von  Naumburg  unterzeichnet  sind.  Es  ist 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  dass  diese  Urkunde  —  bei  der 
die  Jahresangabe  fehlt  —  zwischen  1288  und  1:504  ausgestellt 
worden  sein  muss.  Denn  es  wird  in  ihr  der  noch  lebenden 
Markgräfin  Helena  gedacht,  die  1304  gestorben  ist:  anderer- 
seits war  im  Jahre  1288  noch  eine  Margarete4)  Äbtissin  des 


civitate  Lipz  una  curia  sita  iuxta  ecclesiani  sancti  Nicolai,  iuxta  pontem 
eiusdem  civitatis  villa  dicta  Beta  —  .jetzt  die  Petscher  Mark,  Wüstung 
vor  dem  Gerberthore  — ,  in  villa  Trenowe  (Threna,  Par.  .Belgershain}, 
decem  et  septem  marcae,  in  villa  Buch  (Grossbuch,  Eph.  Grimma)  V  ta- 
lenta  et  VII  solidi,  iuxta  parvum  Scochere  (Klein  Schocher,  Eph.  Leipzig? 
quaedara  ligna  et  unum  pratum. 

vj  a.  a.  O.  S.  79.  Überhaupt  zeigte  «ich  die  Markgräfin  Helena, 
wie  auch  durch  Wilke.  Ticemannus,  pag,  42,  Urkd.  Xr.  v*  bestätigt 
wird,  sehr  wohlthätig  gegen  dies  Kloster. 

2'  a.  a.  0.  S.  77.  Das  Original  im  Archiv  des  Domkapitels  zu 
Merseburg. 

3)  a.  a.  O.  S.  75. 

*)  S.  d.  Urkd.  d.  Jahres  128*!  (a.  a.  0.  S.  77). 


Digitized  by  Google 


55 


Klasters.  deren  Nachfolgerin  —  wann?  wissen  wir  nicht  — 
erst  Adelheid  wurde. 
In 

Hannover 

werden  die  Franziskaner  erst  gegen  Ende  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  urkundlich  sichergestellt.  Nachrichten  über  Ein- 
wanderung etc.  fehlen. 

Am  5.  September  12(.U  schenkte  der  Bischof  Siegfried 
von  Hildesheim  den  Minoriten  das  Eigentum  eines  Hausplatzes 
in  Hannover1).    Aus  der  Bemerkung  ..congregationi  fratrum 

Minorum  in  civ  aree,  quam  nunc  inhabitant"  geht 

hervor,  dass  die  Brüder  schon  vor  121U  eine  Gemeinde  in 
Hannover  gehabt  haben  müssen.  Diese  Ansicht  findet  eine 
weitere  Bestätigung  durch  das  günstige  Urteil  des  Bischofs 
über  das  Wirken  der  Brüder  in  Hannover,  das  jener  doch  nur 
nach  einem  mehr  oder  weniger  lange  vorhergegangenen  Aufent- 
halt der  Brüder  abgeben  konnte-). 

Wie  die  Herausgeber  des  ürkundenbuches  in  einer  An- 
merkung hinzufügen :J),  findet  sich  zum  Jahre  1292  in  Hoh- 
meisters  Chronik  der  Stadt  Hannover4)  folgende  Xotiz:  ..Theo- 
doricus  et  Eberhardus  de  Alten  concesserunt  libertatem  domus 
ad  aedificandum  fratribus  Minoribus  in  Hannover/4  —  „AVenn 
die"  —  so  fahren  die  Herausgeber  fort  —  ..in  diesen  Worten 
angedeutete  Urkunde  und  die  vorliegende  Urkunde  des  Bischofs 
Siegfried  sich  beide  auf  das  nachherige  Minoritenkloster  auf 
der  Leinstrasse  beziehen,  muss  die  erstere  wohl  auch  dem 


»)  Urkd.-Bch.  d.  hist.  Ver.  für  Niedersachaen,  Heft  V.  Urk  -B. 
d.  Stadt  Hann.,  herausgeg.  von  C.  L.  Grotefend  und  G.  F.  Fiedler, 
Hann.  isOO.  S.  55.  S.  50:  Felici  predictorum  fratrum  Minoruni  in  memo- 
ra:a  civitate  Honovere  congregatione  de  consensu  ac  beueplacito  capituli 
nostri  proprietatem  arce,  quam  nunc  inhabitant. 

i)  a.  a.  0.  S.  55. 

*)  S.  50.  Anm. 

*)  Bibl.  zu  Wolfenb.,  Extravagantes,  n.  91,  13. 
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Jahre  12(.U  angehören."  —  Ich  glaube  indessen,  dass  wir  die 
in  der  zweiten  Urkunde  angegebene  Schenkung  bei  dem  Jahre 
1  -2(J*2  belassen  können,  denn  gerade  aus  der  Urkunde  des  Bischofs 
geht  hervor,  dass  eine  Erweiterung  des  Minoritenbesitzes  in 
Aussicht  stehen  mochte1).  Warum  soll  die  in  der  zweiten  Ur- 
kunde angegebene  Schenkung  nicht  unter  die  vom  Bischof  an- 
gedeuteten gehören  können?  Jedenfalls  liegt  kein  Grund  vor. 
beide  Urkunden  zusammenzuziehen. 

Die  Notiz  in  Lerbeks  Chronik2)  ist  darum  falsch,  weil 
Conrad  II  erwiesenermassen  erst  12'. »3  Bischof  von  Minden 
geworden  ist,  also  nicht  1288  als  Bischof  ein  Kloster  gegründet 
haben  kann:;). 

Noch  spärlicher  lauten  die  Nachrichten  über  die  Franzis- 
kaner in 

Güttingen. 

Das  Barfüsserkloster  daselbst,  schreibt  Gustav  Schmidt4), 
ist  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  gegründet  worden.  Bei 
der  Abbrechung  der  Kirche  wegen  ihrer  Baufälligkeit  im  Jahre 
1S20  wurden  mehrere  Grabmäler  der  fürstlichen  Familie  ge- 
funden, so  das  des  1303  gestorbenen  Prinzen  Bruno.  Doch 
finden  sich  im  13.  Jahrhundert  keine  bestätigenden  Urkunden 
dafür:  die  erste,  die  wir  besitzen,  ist  datirt  vom  3.  September 
13f)8.  —  sodass  wir  im  Zweifel  sein  können,  ob  das  Göttinger 
Franziskanerkloster  überhaupt  uoch  im  13.  Jahrhundert 
gegründet  wurde. 


•)  a.  a.  O.  S.  50:  et  siquas  imposterum  pro  construendis  aut  am- 
plicandis  suis  edihciis  cooperante  Largitori  omnium  comparavtrint. 

-)  Lerbeck,  Chron.  episcop.  Mind.  3«,  bei  Leibn.  Scriptt. 
Rer.  Brunsv.  Tom.  II,  S.  1SH:  „huius  (Conrad!  II)  praesulatus  tempore, 
anno  videlicet  MCCLXXXVIII,  domus  fratrum  Minorum  apud  opidnm 
Honover  fundatur." 

3^  ef.  Hann.  U.-B.  S.  56  Anm. 

*)  (ins  t.  Schmidt.  U.-B.  d  St.  Gott.  Hann.  1863,  S.  55,  Heft  VI 
in  den  Urkd.- Büchern  d.  Iiist.  Vcr.  für  Nicdersacbsen. 
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Fassen  wir  das  Resultat  unserer  Untersuchungen 
sammen.  so  ergiebt  sich: 


Ankunft: 

Kloster: 

T  V   *  1     1                1  * 

Hillesheim 

1 1 23 

ca. 

1  O  1  i\ 

1  2 4M 

Goslar 

1  •)  Ol' 

12  2<» 

Brau  nschweig 

1  22.1 

VOl 

1  l\>> 

Magdeburg 

"1  fck  »1  o 

1 22.1 

122.) 

T  T          1  %                                     1  A 

Halberstaat 

1 223 

1  24b 

Erfurt 

1  224 

1  •')  O  1 

1  2. 11 

Eisenach 

1 22o 

\  leu.  voi 

1  z.)U 

Gotha 

1  22.) 

1  9  1  l\ 

124b 

4  Ii 

Arnstadt 

124b 

VOl 

1  2b4 

Xordhausen 

1  22  o 

ca. 

1  Z«H» 

Muhlhausen 

1 22  o 

UdCll 

1  9  *t  1 
1  Zo  1 

Lu neburg 

viell. 

1  2.io 

V  ICH. 

1  9  'i  \ 
1  ZoO 

Freiberg 

viell. 

12.1.1 

'xri  a\  1 

1  9  *-l  'l 
J  Z99 

Altenburg 

etwa 

i      »t  t\ 

1  231) 

iificn 

1  9  'l  Q 

Oschatz 

vor 

1 240 

V  Ol 

1  9  in 
1  Z4U 

Hamburg 

vor 

1 240 

VOl 

1  9  Ii» 
1  «£40 

Stade 

vor 

1  240 

1  Z  -iU 

Torgau 

vor 

1 243 

1  O  1  '1 

1  24.1 

rt       1  1 

Halle 

ca. 

124o 

\  Ol 

1  ZOO 

Meissen 

vor 

12o4 

vor 

1  •> 1' i  \ 

1  zbO 

Leipzig 

ca. 

12o0 

vor 

1261 

^\  Ittenberg 

vor 

1 266 

ca. 

1266 

Quedlinburg 

vor 

1 2o7 

1257 

Dresden 

ca. 

1 263 

vor 

1272 

ötenaal 

vor 

1267 

vor 

1267 

Bremen 

ca. 

1272 

• 

Seuselitz 

vor 

1285 

vor  1285  (1288) 

Weissenfeis 

vor 

1285 

1285 

Hannover 

vor 

1291 

1201 

Göttingen 

ca. 

1300 

ca. 

1300 

Druck  von  Otto  ITlMiger  In  Altwasser. 
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Das  Wort  „Geldwechseln"  kann  in  einer  doppelten 
Bedeutung  gebraucht  werden.  Es  bezeichnet  zunächst 
in  einem  engeren  Sinne  die  Thätigkeit  desjenigen,  welcher 
überhaupt  Geld  gegen  Geld  umwechselt,  sodann  im  über- 
tragenen Sinne  wird  es  gebraucht  bei  den  Bankier-  oder 
Geldwechslergeschäften,  welche,  wenn  sie  gewerbemässig 
betrieben  werden,  nach  Art.  272,  2  des  Handelsgesetz- 
buches Handelsgeschäfte  sind.  Die  letztere  Bedeutung 
des  Wortes  kommt  nicht  in  Betracht  bei  der  Unter- 
suchung der  Frage  nach  der  rechtlichen  Natur  des 
Geldwechsels,  wie  sich  aus  folgender  Betrachtung 
ergiebt: *) 

Wenn  es  in  dem  genannten  Artikel  heisst:  Handels- 
geschäfte sind,  .  .  .  wenn  sie  gewerbemässig  betrieben 
werden  .  .  . 

2)  Die  Bankier-  oder  Geldwechslergeschäfte,  so  ist 
damit  weiter  nichts  gesagt,  als  dass  diese  Geschäfte 
gewerbemässig  oder  zwar  einzeln,  jedoch  von  einem 
Kaufmanne  betrieben,  Handelsgeschäfte  sind  und  des- 
halb nach  den  im  Handelsgesetzbuch  hierüber  aufge- 
stellten Grundsätzen  zu  regeln  sind,  eine  Thatsache  also, 
die  zwar  flir  die  praktische  Rechtsanwendung  von  grosser 
Bedeutung  ist,  uns  aber  über  das  innere  Wesen  und 
die  rechtliche  Natur  des  Geldwechsels  keinen  Auf- 
schhiBs  giebt. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir  dem- 
nach einen  anderen  Ausgangspunkt  nehmen  und  es  liegt 
nahe,  dass  wir  uns  zunächst  rein  äusserlich  den  Vor- 
gang klar  machen,  der  eintritt,  wenn  Geld  gegen  Geld 
gewechselt  wird: 

')  Vgl.  Flwch,  Jahrböeher  flu*  Dogmatil*.   N.  F.  Bd.  VII 


Kauf  und  Tausch  oder  tauschähnlichen  Verträgen  die 
Wahl  steht,  so  muss  das  Geldwechseln  einer  dieser  drei 
Klassen  angehören  und  es  erübrigt  demnach  nur  noch 
die  Frage,  zu  welcher  der  in  Rede  stehende  Vertrag 
zu  zählen  sei. 

Hierbei  sind  zwei  Möglichkeiten  gegeben: 

Er  kann  entweder  in  mehrere  Klassen  zugleich  oder 
nur  in  eine  gehören.  Aus  dieser  Formulierung  ergiebt 
sich  der  Gang  der  folgenden  Untersuchung  nach  der 
rechtlichen  Natur  des  Geldwechelns. 

Wir  werden  zusehen,  ob  und  eventuell  wann  das 
Geldwechseln  als  Kauf  oder  Tausch  aufzufassen,  oder 
ob  es  diesen  beiden  als  selbständige  Kategorie  gegen- 
überzustellen sei. 

Stellt  sich  der  Kauf  dar  als  Umsatz  von  Sache 
gegen  Geld,  der  Tausch  und  Innominatkontrakt  als 
Umsatz  von  Sache  gegen  Sache,  so  steht  diesen  beiden 
Formen  beim  Geldwechseln  eine  dritte  Form:  Gold  gegen 
Geld  gegenüber.  Schon  aus  dieser  rein  schematischen 
Gegenüberstellung  der  drei  Formeln  ergiebt  sich  die 
Notwendigkeit,  bevor  wir  an  die  Untersuchung  der  uns 
vorliegenden  Frage  herangehen,  zunächst  die  Vorfrage 
zu  behandeln,  was  unter  „Geld"  zu  verstehen  sei,  ins- 
besondere den  Begriff  des  Geldes  in  seiner  eigentüm- 
lichen Stellung  zu  dem  allgemeinen  Begriff  der  Sachen 
überhaupt  festzustellen. 

Denn  wenn  der  Begriff  des  Geldes,  welches  ja  auch 
eine  Sache  ist,  sich  vollständig  mit  dem  der  übrigen 
Sachen  deckte,  so  würde  unsere  Frage  als  von  vorn- 
herein erledigt  angesehen  werden  dürfen,  weil  dann  die 
drei  oben  erwähnten  Arten  von  Verträgen  in  einen  ein- 
zigen, den  Tausch,  aufgingen. 

I  ber  die  Frage  nach  dem  Wesen  und  dem  Begriff 
des  Geldes  werden  wir  uns  am  besten  dadurch  Auf- 
schluss  verschaffen,  dass  wir  seine  Entstehung  und  ge- 
schichtliche Entwickelung  betrachten.  Grundlegend  möge 


hierbei  die  Pandektenstelle  des  Paulus.  L.  1.  Dig.  de 
contr.  empt.  18,  1,  sein,  welche  uns  zeigt,  mit  wie 
grosser  Schärfe  und  Genauigkeit  bereits  die  Römer  den 
Begriff  des  Geldes  gefasst  haben.  Es  heisst  in  dieser 
Stelle:  „Origo  eroendi  vendendique  a  permutationibus 
coepit:  olim  enim  non  ita  erat  nummus,  neque  aliud 
raerx,  aliud  pretium  vocabatur,  sed  unusquisque  secun- 
dum  necessitatem  temporum  ac  rerum  utilibus  inutilia 
permutabat,  quando  plerumque  evenit,  ut,  quod  alteri 
superest,  alteri  desit,  sed  quia  non  semper,  nec  facile 
concurrebat,  ut  cum  tu  haberes,  quod  ego  desiderarem, 
invicem  haberem,  quod  tu  accipere  velles,  electa  materia 
est,  cujus  publica  ac  perpetua  aestimatio  difficultatibus 
permutationum  aequalitate  quantitatis  subveniret;  ea 
materia  forma  publica  percussa  usum  dominiumque 
non  tarn  ex  substantia  praebet,  quam  ex  quantitate> 
nec  ultra  merx  utrumque,  sed  alterum  pretium  vocatur." 

Es  ist  an  dieser  Stelle  nicht  nur  das  Wesen  des 
Geldes  ausgedrückt,  sondern  zugleich  auch  gesagt,  wie 
sich  das  Geld  zu  den  übrigen  Sachen  verhält.  Ursprüng- 
lich kennt  man  kein  allgemeines  Tauschmittel,  vielmehr 
geschieht  die  Befriedigung  der  Verkehrsbedürfnisse  da- 
durch, dass  jemand  diejenige  Sache,  deren  er  gerade 
bedarf,  durch  Hingabe  einer  anderen  zu  erlangen  sucht, 
welche  er  wegen  ihres  geringeren  Gebrauchswertes  ftir 
ihn  leichter  entbehren  kann,  als  die  zu  erlangende. 
Derjenige,  von  dem  man  diese  letztere  Sache  zu  er- 
halten wünscht,  wird  nun  aber  nicht  in  jedem  Falle 
bereit  sein,  einen  solchen  Tausch  vorzunehmen.  Viel- 
mehr wird  er  sich  hierzu  nur  in  dem  Falle  verstehen, 
dass  er  selbst  der  einzutauschenden  Sache  bedarf  und 
die  von  ihm  hinzugebende  geringeren  Wert  fUr  ihn  hat, 
abgesehen  natürlich  davon,  dass  er  in  einem  besonderen 
Falle  vielleicht  aus  Gefälligkeit  oder  sonst  einem  Be- 
weggrunde, trotz  Fehlens  dieses  Umstandes  den  Tausch 
vornimmt.  Es  leuchtet  ein,  dass  ein  solches  Zusammen- 
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treffen  sich  nicht  gerade  häufig  fand  und  so  lange  der 
Verkehr  nur  den  einfachsten  Bedürfnissen  zu  genügen 
hatte,  mochte  ein  solches  primitives  Verkehrssystem  ge- 
nügen, mit  der  Vermannigfaltigung  und  Vermehrung  der 
Bedarfsgegenstände  aber  bald  nicht  mehr  ausreichen. 
Die  notwendige  Folge  dieses  sich  fühlbar  machenden 
Mangels  ist  das  Bedürfnis  nach  einer  Sache,  die  derart 
zum  Umtauschen  geeignet  ist,  dass  sie  für  jedermann 
Wert  hat.  Hierzu  erwiesen  sich  wegen  ihres  bedeuten- 
den specin1  sehen  Wertes  und  ihrer  fast  absoluten  Be- 
ständigkeit (Unzerstörbarkeit  und  Unveränderlichkeit)  aui 
geeignetsten  die  Edelmetalle,  welche  zugleich  durch  ihre 
für  diesen  Zweck  unbegrenzte  Teilbarkeit  allen  Anforde- 
rungen an  ein  möglichst  genaues  Wertmass  genügten. 

Vollkommen  entspricht  das  Edelmetall  diesen  An- 
forderungen erst  dann,  wenn  es  nicht  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  der  Nachprüfung  auf  seinen  hauptsächlich 
durch  Quantität  bestimmten  Wert  bedarf,  sondern  wenn 
dieser  Wert  durch  die  staatliche  Prägung  in  autorita- 
tiver Weise  gewährleistet  ist  und  zwar  so,  dass  der 
Wert  jedes  einzelnen  Münzstückes  in  einer  für  jeden 
sofort  erkennbaren  Weise  auf  dem  Stück  selber  ange- 
geben ist  (forma  publica  percussa). 

Durch  diese  beiden  Eigenschaften  als  allgemeines  _J 
Tauschmittel  und  staatlich  sanktionierter  und  gewähr- 
leisteter Wertmesser  unterscheidet  sich  das  Geld  von 
allen  übrigen  Sachen. 

Wenn  bisher  irgend  eine  beliebige  Sache  gegen 
eine  andere  umgetauscht  werden  sollte,  so  musste  natur- 
gemäß zunächst  eine  Wertabschätzung  dieser  beiden 
Sachen  vorgenom  in  e  n  werden,  die  aber  wegen  des  ver- 
schiedenen Gebranchswertes,  den  eine  Sache  für  den 
einen  mehr,  als  für  den  anderen  hat,  vielen  Schwan- 
kungen unterworfen  war.  Diesen  Schwierigkeiten  war 
überhoben,  sobald  eine  einzige  bestimmte  Sache, 
Geld,  zum  allgemeinen  Tauschmittel  erhoben  war. 
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Denn  das  führte  notwendig  dazu,  dieser  einen  Sache 
einen  bestimmten  ein  für  allemal  feststehenden  Wert 
beizulegen  und  während  früher  beim  Tauschverkehr  mit 
blossen  Sachen  diese  selbst  untereinander  den  Wert  der 
anderen  Sachen  darstellten  und  somit  als  Preis  derselben 
fungierten,  bildete  sich  mit  der  Einführung  des  Geldes 
die  Gewohnheit,  den  Wert  aller  übrigen  Sachen  in 
Geld  auszudrücken. 

Durch  diese  das  Geld  vor  allen  übrigen  Sachen 
auszeichnende  Eigenschaft  ist  der  Wert  desselben  ge- 
steigert worden;  denn  während  der  Wert  einer  Sache 
in  deren  Gebrauchsfähigkeit  besteht,  repräsentiert  daß 
Geld  seinen  Wert  durch  die  Fähigkeit,  gegen  jede  be- 
liebige andere  Sache  umgetauscht  zu  werden,  was  wir 
mit  dem  Worte  „Tauschwert"  bezeichnen. 

So  sagt  Goldschmidt3):  »Der  Wert  des  Metall- 
geldes und  damit  seine  Fähigkeit,  als  Geld  (Wertmass, 
Tauschmittel  etc.)  zu  dienen,  beruht  auf  dem  Tausch- 
wert seines  Stoffes.* 

Freilich  darin  sind  Ware4)  und  Geld  einander  gleich, 
das»  beide,  ausschliesslich  als  Tauschgut  betrachtet, 
einen  gewissen  Wert  repräsentieren  und  dass  auch  eine 
Ware  unter  Umständen  als  Tausch  mittel  Verwendung 

B)  Goldschmidt,  Handbuch  des  Handelsrechts,  S.  1076. 

4)  Anmerkung:  Was  den  in  den  Quellen  häufig  dem  Gelde 
in  seiner  Preisfunktion  pretium  gegenübergestellten  Ausdruck  merx 
betrifft,  den  wir  gewöhnlich  mit  „Ware"  übersetzen,  so  ist  dieser 
deutsche  Ausdruck  insofern  enger,  als  er  vorzugsweise  und  eigent- 
lich nur  diejenigen  Sachen  bezeichnet,  welche  Gegenstand  eines 
Handelsgeschäftes  sind  oder  werden  sollen.  Der  Kürze  halber  mag 
aber  in  Folgendem  der  Ausdruck  „Ware**  als  gleichwertig  mit  dem 
römischen  Begriff'  merx  auch  da  gebraucht  werden,  wo  die  Eigen- 
schaft einer  Sache  als  Handelsware  nicht  in  Betracht  kommt.  Es 
rechtfertigt  sich  dieses  auch  durch  die  Thatsache,  dass  jedo  beweg- 
liche Sache  Warenqualität  annimmt,  sobald  sie  Objekt  eines  Umsatz- 
geschäftes wird  und  dass  es  sich  beim  Geldwechseln  lediglich  um 
Umsatzgodchäftc  handelt. 
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finden  kann.  Auch  Paulus  verkennt,  wie  Riesser5)  richtig 
bemerkt,  nicht,  dass  das  Geld  neben  seiner  Eigenschaft, 
als  Tauschmittel  zu  dienen,  zugleich  auch  Tauschgut 
ist.  Denn  hätte  er  diese  Thatsache  leugnen  wollen,  so 
würde  er  zweifellos  nicht  gesagt  haben :  „ea  inateria  .  .  . 
usum  dominiumque  non  tarn  ex  substantia  praebet, 
quam  ex  quantitate,"  sondern:  ,non  ex  substantia,  sed 
ex  quantitate.*  Indessen  ist  doch  der  eigentliche  Zweck 
der  Ware  nicht  der,  als  Tauschmittel  verwendet  zu 
werden,  sondern  der,  einem  ihrer  körperlichen  Beschaffen- 
heit entsprechenden  sinnlichen  Gebrauche  zu  dienen, 
während  beim  Gelde  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

Kurz:  der  Wert  der  Ware  besteht  in  ihrem  Ge- 
brauchswert, der  des  Geldes  in  seinem  T  a  lisch - 
wert'1). 

Diese  Ansicht  finden  wir  bei  Ilartmann7)  vertreten: 
Er  bezeichnet  das  Geld  als  eine  Zwischenware  und  sagt 

a)  Riesser,  Jahrbücher  für  Dogmatik.  N.  l\  Bd.  VIIT.  8.  22'.». 

*)  Anmerkung:  Man  wird  einwenden,  dass  auch  Geld  dann 
„gebraucht44  wird,  wenn  es  seinem  eigentlichen  Zwecke  dient,  wenn 
es  also  z.  B.  dazu  verwendet  wird,  irgend  eine  Suche  dafür  zu 
kaufen.  Allerdings  liisst  sich  das  nicht  leugnen,  aber  es  ist  hierbei 
zu  berücksichtigen,  dass  das  Wort  „gebrauchen'4  in  einem  doppelten 
Sinne  Anwendung  findet.  In  einem  eugeren  Sinne  spricht  man  von 
gebrauchen  dann,  wenn  irgend  eine  Saeho  den  ihrer  wirtschaftlichen 
Bestimmung  entsprechenden  Nutzen  gewahrt,  wenn  ich  z.  B.  ein 
Bild  kaufe  und  es  nun  gebrauche,  indem  ich  es  in  meinem  Zimmer 
aufhänge  und  beschaue.  Einem  Gebrauch  in  diesem  Sinne  würde 
es  beim  Geldo  entsprechen,  wenn  ich  eine  Menge  (icldätücke  nicht 
dazu  verwenden  würde,  sie  auszugeben,  was  wir  mit  ».gebrauchen" 
im  weiteren  Sinne  bezeichnen  müsston,  sondern  dazu,  mir  etwa  eine 
Uhrkette  daraus  anfertigen  zu  lassen,  oder  besser  gesagt,  um  einen 
dem  Gebrauch  eines  Bildes  analogen  Geldgebrauch  anzuführen,  wenn 
jemand  auf  den  seltsamen  Gedanken  verfiele,  eine  Menge  umlauts- 
fähiger Geldstücke  salva  substantia  in  ein  Schmuckkästchen  zu  legen, 
um  sich  an  deren  Anblick  zu  erfreuen.  Wenn  wir  daher  im  Folgen- 
den von  „gebrauchen41,  „Gebrauchswert"  und  dergl.  sprechen,  so  ist 
das  Wort  „gebrauchen4*  stets  im  engeren  Sinne  zu  nehmen. 

")  Hartmann,  „Über  den  rechtlichen  Begriff  des  Geldes".  S.  4". 
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von  demselben,  dass  es  durch  unseren  Verkehr  die  Be- 
stimmung erlangt  habe,  nur  durch  seinen  Tauschwert 
zu  dienen  und  eben  damit  als  Geld  den  Waren  im 
engeren,  juristischen  Sinne  gegenübergetreten  sei. 

So   auch   Riesser :  8) 

„Mit  der  Erhebung  eines  Tauschgutes  zum  allge- 
meinen Tauschmittel  muss  sich  sofort  eine  begriffliche 
Verschiedenheit  bei  dem  Güterumsatz  ergeben.  Die 
allgemeine  Gewohnheit,  Geld  fast  immer  nur  als  Tausch- 
mittel,  Wertmesser,  Preis,  nicht  mehr,  resp.  bei  weitem 
seltener  als  (gewöhnliches)  Tauschgut  zu  gebrauchen, 
welche  durch  die  staatliche  Anerkennung  noch  verstärkt 
wird,  lässt  den  Gedanken  an  die  Eigenschaft  des 
Geldes  als  Tauschgut  schliesslich  völlig  zurücktreten 
und  stellt  die  Wertmesser-  (Preis-)funktion  des  Geldes 
derart  in  den  Vordergrund,  dass  eben  hierdurch  das 
Geld  von  allen  übrigen  Tauschgütern  begrifflich  sich 
scheidet,  welche  diese  Funktion  nicht  ausüben,  welche 
nicht  messen,  sondern  gemessen  werden.  Indem  das 
Geld  als  Tauschmittel,  Wertmesser,  Preis  bei  dem 
Umsätze  fungiert,  hört  es  für  die  juristische  Betrach- 
tung dieses  Umsatzes  auf,  Tauschgut  zu  sein."  Von 
hier  aus  erklärt  sich  die  Anschauung:  „nec  ultra  merx 
utrumque,  sed  alterum  pretium  vocatur,  aliud  pretium, 
aliud  merx.u  Nachdem  wir  somit  die  Vorfrage  erledigt 
haben,  worin  das  Wesen  des  Geldes  zum  Unterschied 
von  der  Ware  besteht,  fragt  es  sich,  ob  unter  Geld  alles 
das  zu  verstehen  sei,  was  wir  im  gewöhnlichen  Leben  mit 
diesem  Worte  zu  bezeichnen  pflegen,  oder  ob  der  Begriff 
„Geld*,  im  Rechtssinne  genommen,  enger  zu  fassen  sei, 
und  wir  werden  diese  Frage  in  letzterem  Sinne  ent- 
scheiden müssen,  wie  sich  aus  folgender  Betrachtung 
ergiebt : 


")  Kiesser  a.  a.  0.  S.  22U. 
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Ausser  den  beiden  oben  genannten  mehr  wirtschaft- 
lichen Merkmalen  des  Geldes  ah  allgemeines  Tausch  - 
mittel  und  Wertmesser  kommt  für  das  Recht  ganz  be- 
sonders die  Eigenschaft  des  Geldes  als  gesetzliches 
Zahlungsmittel  in  Betracht,  welche  ihm  durch  positive 
Verfügung  der  Staatsgewalt  beigelegt  worden  ist  mit 
der  Bestimmung,  es  solle  für  alles  dasjenige  Geld, 
welchem  diese  Eigenschaft  beigelegt  sei,  Annahme- 
zwang im  Privatverkehr  herrschen.  Durch  Verfügung 
der  Staatsgewalt  kann  nun  sogar  Dingen,  die  an  und 
für  sich  nicht,  wie  die  Edelmetalle,  einen  Substanzwert 
besitzen,  ein  fiktiver  Wert  beigelegt  werden  und  diese 
somit  dem  eigentlichen  Gelde  (Metallgeld)  rechtlich 
gleichgestellt  werden. 

Dieses  ist  der  Fall  bei  dem  s.  g.  „Papiergelde" 
welches,  wie  wir  unten  sehen  werden,  zwar  kein  Geld 
im  juristischen  Sinne  ist  und  deshalb,  streng  genommen, 
als  ausserhalb  des  Begriffes  des  Geldwechselns  liegend, 
nicht  in  den  Bereich  des  vorliegenden  Themas  füllt, 
thatsächlich  aber  im  gewöhnlichen  Leben  als  Geld  be- 
handelt wird  und  im  Verkehr  eine  so  grosse  Rolle  spielt, 
dass  es  angezeigt  scheint,  mit  wenigen  Worten  auf  seine 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  hinzuweisen. 

In  unserm  modernen  Verkehr  ist  der  Fall  verhält- 
nismässig selten,  dass  Waren  unmittelbar  gegen  einander 
eingetauscht  werden,  so  dass  der  Wert  derselben  aut 
eine  nur  vorgestellte  Summe  Geldes  zurückgeführt  wird. 
Der  Regel  nach  bildet  das  Geld  das  Instrument,  durch 
welches  Umsätze  ermöglicht  werden,  welche  ohne  An- 
wendung dieses  Mediums  unterbleiben  müssten,  weil 
eine  Warenleistung  nur  sehr  selten  die  Vorzüge  einer 
Geldleistung  ersetzen  kann  (datio  in  solutum).  Indem 
jemand  aus  seinem  Besitz  ihm  entbehrliche  Sachen  weg- 
giebt  und  dafür  Geld  bekommt,  hat  er  zwar  nicht,  wie 
sein  Mitkontrahent,  Sachen,  die  ihm  unmittelbar  nütz- 
lich sind,  der  Empfang  einer  Geldsumme  bietet  ihm 
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jedoch  eine  sichere  Garantie  dafür,  dass  er  sich  solche 
zu  einer  Zeit,  wo  es  ihm  passend  erscheint,  verschaffen 
kann.  Diese  Garantie  würde  ihm  durch  den  Empfang 
irgend  einer  Ware  nicht  in  gleichem  Masse  geboten 
sein.  Wohl  aber  kann  ihm  dieselbe  dadurch  in  anderer 
Weise  gesichert  sein,  dass  ihm  eine  Geldsumme  „symbo- 
lisch4' übergeben  wird,  d.  h.  er  bekommt  dieselbe  nicht 
immittelbar  in  blanker  Münze  ausbezahlt,  sondern  es 
wird  ihm  die  Möglichkeit  gegeben,  sich  dieselbe  zu  jeder 
ihm  gelegenen  Zeit  anderweitig  bar  auszahlen  zu  lassen. 
Dieses  geschieht  durch  Aushändigung  einer  auf  den  In- 
haber lautenden  Urkunde,  eines  Inhaberpapiers,  gegen 
dessen  Vorzeigung  sich  der  Staat  (bei  Reichskassen- 
scheinen) zur  Auszahlung  der  auf  dem  Papier  bezeich- 
neten Geldsumme  verpflichtet.  Da  nun  der  Besitzer 
dieser  Urkunde  sehr  Imufig  kein  Interesse  daran  hat, 
sich  das  Geld  sofort  auszahlen  zu  lassen,  vielmehr  die- 
selbe durch  Weitergeben  dazu  benutzt,  eine  symbolische 
Geldleistung  an  einen  Dritten  zu  machen,  so  wandert 
das  Papier  von  einer  Hand  in  die  andere  und  wird  auf 
diese  Weise  gleich  dem  Gelde  ein  Umlaufsmittel.  Arten 
des  symbolischen  Geldes  sind  „der  Münzschein*  9)  ferner 
die  Banknoten  und  das  Papiergeld. 

Was  die  juristische  Natur  des  letzteren  betrifft,  so 
entsteht  die  Frage,  ob  es  als  Geld  in  dem  Sinne  anzu- 
sehen sei,  dass  es  allen  Anforderungen  entspricht,  die 
an  das  eigentliche  Geld,  dem  Metallgeld,  zu  stellen  sind. 
Die  rechtliche  Funktion  des  Geldes  besteht,  wie  schon 
angedeutet,  darin,  dass  es  allgemeines  Zahlungsmittel 
ist,  also  das  Mittel,  sich  von  jeder  privatrechtlichen  Ver- 

ft)  Anmerkung:  Diese  wurden  für  eine  begrenzte  Zeitdauer 
von  Holland  emittiert,  als  dasselbe  im  Jahre  1845  seine  Goldmünzen 
einzog  und  zar  Silberwährung  überging.  Dieses  eigens  zu  dem 
Zweck  angefertigte  Papiergeld,  die  Lieferanton  von  Goldmünzen  zu 
bezahlen,  zirkulierte,  wie  bares  Geld  und  wurde  in  dem  Masse  wieJer 
eingezogen,  als  die  Umprägung  der  Münzen  fortschritt. 
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bindlichkeit  zu  befreien.  Damit  das  Geld  dieser  An- 
forderung entspreche,  muss  es  mit  Zwangskurs  versehen 
sein,  d.  h.  der  Gläubiger  muss  zur  Annahme  desselben 
bei  Gefahr  der  mora  accipiendi  gezwungen  werden 
können.  Wo  dieses  der  Fall  ist,  spricht  man  von 
Währung  oder  vollkommenem  Geld  zum  Unterschied 
von  unvollkommenem  Geld,  dem  diese  Kraft  nicht  inne- 
wohnt. Von  Papiergeld  als  vollkommenem  Geld  und 
demnach  als  eigentlichem  Geld  in  juristischem  Sinne 
lässt  sich  demnach  nur  da  reden,  wo  das  Papiergeld  in 
seiner  begriffsmässigen  Reinheit  erscheint,  wo  die  finan- 
zielle Zerrüttung  eines  Staates  dahin  geführt  hat, 
papierenen  Werthzeichen  Zwangskurs  beizulegen,  also 
in  Staaten  mit  Papierwährung.  Iiier  erscheint  das 
Papiergeld  nicht  etwa  nur  als  »Surrogat  des  Metallgeldes, 
sondern  ist  diesem  in  jeder  Beziehung  durch  den  Zwangs- 
kurs gleichgestellt,  ohne  notwendiger  Weise  durch  den 
entsprechenden  Metallvorrat  gedeckt  zu  sein. lü) 

Im  deutschen  Reiche  besteht  ein  solches  Papiergeld 
im  strengen  Sinne  nicht,  wohl  aber  existieren  in  den 
lieichakassenscheinen  und  den  Banknoten  sog.  Geld- 
papiere, welche  das  Edelmetall  lediglich  vertreten, 
der  Art,  dass  diesem  allein  die  Eigenschaft  als  gesetz- 
liches Zahlungsmittel  beigelegt  ist  und  jene  jeder  Zeit 
von  dem  Inhaber  gegen  bares  Geld  eingelöst  werden 
können.  Während  also  das  oben  besprochene  eigentliche 
Papiergeld  thatsächlich  Geld  ist,  wird  dieses  durch  die 
Geldpapiere  nur  vertreten. 

Letztere  sind  deshalb  nicht  als  Geld  im  juristischen 
Sinne  anzusehen,  vielmehr  lediglich  als  Urkunden  über 
eine  Geldschuld,  die  als  Inhaberpapiere  durch  Tradition 
übertragen  werden.     Wir  können  somit  das  Gesagte 

,")  Anmerkung:  Gleichwohl  hat  dor  Ausdruck  „Papier- 
währung" insofern  etwas  Schiefes,  als  das  papierene  Wertzeichen 
auch  hier  immer  nnr  ein  Symbol  bleibt  und  niemals  der  Stjff  selber 
wird,  durch  dessen  Uingabe  der  Gläubiger  materiell  befriedigt  wird. 
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dabin  zusammenfassen,  dasB  da,  wo  kein  eigentliches 
Papiergeld  existiert,  nur  Metallgeld  als  Geld  im  Rechts- 
sinne anzusehen  ist,  weil  nur  dieses  wegen  seines  Zwangs- 
kurses gesetzliches  Zahlungsmittel  ist. 

Da  nun  das  Metallgeld  auch  Wertgegenstand 
ist,  so  stimmen  wir  im  Resultate  mit  Riesser  Uberein, 
welcher  sagt,  11 )  „dass  nur  ein  wirklicher  Wertgegenstand, 
ein  Tauschgut,  als  allgemeines  Tauschmittel  und  all- 
gemeiner Wertmesser  fungieren  kann",  wenn  wir  auch 
nicht,  wie  Riesser  dieses  thut,  nach  dem  über  das  eigent- 
liche Papiergeld  Gesagten  so  weit  gehen  dürfen,  das- 
selbe von  dem  Begriff  des  Geldes  selbst  für  den  Fall 
auszuscheiden,  dass  es  durch  den  Zwangskurs  dem  eigent- 
lichen Gelde  völlig  gleichgestellt  ist. l2)  ,3) 

Auch  Flesch  ist  der  Ansicht,  ,4)  dass  der  Annahme- 
zwang im  Privat  verkehr  das  Geld  als  solches  charak- 
terisiere, dass  deshalb  Reichskassenscheine  und  Reicbs- 
banknoten  nicht  unter  den  Begriff  des  Geldes  fallen, 
und  dass  eine  mit  ihnen  vorgenommene  Zahlung  streng 
genommen  keine  eigentliche  Zahlung,  sondern  datio  in 
solutum  sei,  er  wird  aber  gleich  darauf  seinem  Prinzip 
wieder  untreu,  indem  er  sagt:  „Geldwechsel  ist  der 
Gesamtname  für  alle  diejenigen  tauschartigen  Umsätze, 
bei  denen  die  Leistung  einer  jeden  der  beiden  Parteien 
in  Sachen  besteht,  die  entweder  zum  Geld  im  juristischen 
Sinne  gehören,  oder  doch  im  gemeinen  Leben  als 
Geld  benutzt  und  bezeichnet  werden." 

u)  a.  a.  O.  ,S.  227. 

■-)  So  Goldschmidt  a.  a.  0.  S.  1211. 

1S)  Anmerkung:  Dass  für  die  ueben  dem  Währungsmetall 
bestehenden  Münzen  des  Llilfamctalls ,  welche  ebenfalls  gesetzliche 
Zahlungsmittel  und  deshalb  eigentliches  Geld  sind,  der  Annahme- 
zwang  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  beschränkt  ist,  kommt  für  die 
rechtliche  Beurteilung  des  Umtausches  solcher  Münzen  natürlich 
nicht  in  Betracht. 

,4)  a.  a.  0.  S.  32C. 
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Gewiss  ist  es  ja  richtig,  dass  auch  Reichskassen- 
scheine und  Banknoten  im  gewöhnlichen  Leben  sehr 
häufig  Gelddienste  versehen  und  wegen  der  durch  den 
Kredit  des  Staates  oder  der  betreffenden  Bank  garan- 
tierten, jederzeit  möglichen  Einlösung  gegen  bares  Geld 
vollständig  wie  Metallgeld  behandelt  werden,  ohne  dass 
es  den  Parteien  im  einzelnen  Falle  zum  Bewusstsein 
kommt,  dass  sie  in  dem  betreifenden  Geldpapier  in 
in  Wahrheit  gar  kein  Geld  im  eigentlichen  Sinne,  sondern 
nur  Geldsurrogate  in  Händen  haben  —  auch  Wechsel 
mit  „guten"  Unterschriften  können  diese  Rolle  spielen  — 
indes  giebt  uns  diese  thatsächliche  Erscheinung  doch 
keinen  Grund,  nun  auch  für  das  Recht,  wo  wir  es  mit 
strengen  Begriffen  zu  thun  haben,  die  Ansichten  des 
Verkehrs  hinüberzunehmen. 

Dasselbe  gilt  gegen  Hartmann,  welcher  meint,  dass 
derjenige,  welcher  den  Zwangskurs  des  Papiergeldes 
ausBchliesse,  damit  nicht  das  Recht  habe,  es  aus  dem 
Gebiete  des  Geldes  Uberhaupt  zu  Verstössen15)  und  den 
Begriff  „Geld"  dahin  zusammenfasst,  dass  es  alle  die 
Sachen  sind,  9 welche  durch  unsern  Verkehr  thatsäch- 
lich  in  der  ordentlichen  Bestimmung  anerkannt  sind, 
nur  durch  ihren  Tauschwert  zu  dienen.* 

Das  juristische  Kriterium  der  als  Geld  anerkannten 
Sachenart  ist  vielmehr  das  von  Kuntze,  welches  Hart- 
mann1*)  erwähnt,  „dass  der  Gläubiger  zivilistisch  ge- 
halten sei,  sie  unter  sonstigem  eventuellen  Rechtsnach- 
teil der  mora  anzunehmen,  womit  unsre  Reichskassen- 
scheine  und  Banknoten  von  dem  Begriff  des  Geldes 
ausgeschlossen  sind.  Denn  dass  niemand  sich  eine  Zah- 
lung mit  solchen  gefallen  zu  lassen  braucht  und  des- 
halb durch  die  Nichtannahme  nicht  in  mora  accipiendi 
kommen  kann,  bestimmt  das  Münzgesetz. 

u)  Hartmann  a.  a.  0.  S.  34. 
x  A.  a.  0.  S.  13. 
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Während  demnach  in  Bezug  auf  die  rechtliche 
Natur  des  Geldwechseins  beim  eigentlichen  Papiergeld 
kein  Unterschied  besteht  zwischen  diesem  und  dem 
eigentlichen  Geld  im  juristischen  Sinne,  dem  Metallgeld, 
da  beide  Arten  des  Geldes  vollkommen  gleich  behandelt 
werden,  stellt  sich  der  Austausch  der  erwähnten  Geld- 
papiere unter  einander  oder  gegen  bares  Geld  unzwei- 
felhaft dar  als  Austausch  zweier  bezw.  Verkauf 
einer  Forderung  gegen  den  Aussteller  des 
Papiers,  sei  es  der  Staat  oder  die  betreffende 
Bank,  realisiert  durch  gegenseitige  Tradition 
der  über  die  Forderung  auf  den  In  habcr  lauten- 
den  Schuldurkunde,  bezw.  Tradition  und  Zah- 
lung des  Kaufpreises. 

Das  Ergebnis  unsrer  bisherigen  Untersuchung  ist 
demnach,  dass  das  Geld  wesentlich  nicht  nur  allgemeines 
Tauschmittel  und  allgemeiner  Wertmesser  ist,  sondern 
auch  gesetzliches  Zahlungsmittel. 

Dieses  kann  nun  im  allgemeinen  nur  für  inländi- 
sches Geld  zutreffen,  abgesehen  vou  dem  Fall,  dass  etwa 
auch  einer  fremden  Geldsorte  im  Inlande  Zwangskurs 
beigelegt  ist  und  es  damit  dem  inländischen  gleichge- 
stellt ist.  Da  nun  aber  beim  Geldwechseln  auch  aus- 
ländisches Geld  in  Betracht  kommt,  so  müssen  wir  unter- 
scheiden zwischen  eigentlichem  und  uneigentlichem  Geld- 
wechseln, so  dass  hiernach  drei  verschiedene  Möglich- 
keiten gegeben  sind  : 

1)  Inländisches  Geld  untereinander  (eigentl.  Geldw.) 

2)  inländisches  gegen  ausländisches,  \  Geldw 

3)  ausländisches  untereinander,         /  g 
Oben  haben  wir  gesehen,  dass  beim  Geldwechseln 

nur  drei  verschiedene  Vertragsarten  vorliegen  könuen 
und  werden  nunmehr  nach  Beantwortung  der  Vorfrage 
nach  dem  Wesen  des  Geldes  imstande  sein,  unter  Zu- 
grundelegung der  drei  genannten  möglichen  Fälle  des 
Geldumsatzes  die  einzelnen  Vertragsarten  durchzugehen 
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und  zu  prüfen,  ob  und  in  wie  weit  das  Geldwechseln 
der  einen  oder  der  anderen  Kategorie  von  Verträgen 
angehört. 

Erörtern  wir  zunächt  die  Frage:  "Kann  das  Geld- 
wechseln Kauf  sein?  Wir  definieren  mit  Windscheid17) 
den  Kauf  als  einen  zweiseitigen  Vertrag,  gerichtet  auf 
Umsatz  einer  Ware  gegen  Geld.  Nun  steht  beim  Geld- 
wechseln die  Form  „Geld  gegen  Geld*;  es  ist  mithin 
an  die  Stelle  von  „Ware,  „Geld"  getreten.  Daraus 
ergiebt  sich,  wenn  überhaupt  ein  Geld  kauf  möglich 
ist,  die  Notwendigkeit,  dass  auch  Geld  Ware  sein  und 
deshalb  in  doppelter  Eigenschaft  in  ßetracht  kommen 
kann.  Den  begrifflichen  Unterschied  zwischen  Geld 
und  Ware  haben  wir  bereits  festgestellt,  damit  ist  aber 
noch  nicht  die  uns  nunmehr  zur  Beantwortung  offen 
stehende  Frage  erledigt,  ob  Geld  zur  Ware  werden 
könne,  oder  ob  es  nicht  vielmehr  durch  seine  oben  ge- 
schilderte hervorstechende  Eigenschaft  diesen  Charakter 
vollständig  abgestreift  habe. 

Der  Satz  „an  pecunia  merx  esse  possita  ist  in  der 
Literatur  so  oft  behandelt  worden,  dass  Goldschmidt, 
Endemann  und  andere  sich  gradezu  wundern,  wie  man 
darüber  noch  streiten  könne:  auch  Windscheid  begnUgt 
sich  mit  der  Bejahung  des  Satzes,  ohne  eine  weitere 
Begründung  zu  geben.  Indes  ist  er  doch  auch  wieder 
so  viel  bestritten  und  zudem  für  das  vorliegende  Thema 
von  so  fundamentaler  Bedeutung,  dass  wir  uns  nicht 
damit  begnügen  dürfen,  ihn  einfach  als  bewiesen  an- 
zunehmen. 

Vollständig  und  am  schroffsten  bestreitet  Anthes,18) 
dass  Geld  Ware  sein  könne  und  somit  die  Möglichkeit 
eines  Geldkaufs:  Wenn  nämlich  .Metall  mit  dem  Öffent- 


Windßcheid,  Pand.  II.  $  385. 
**)  Anthes,  Zeitschrift  für  Zivilrecht  nnd  Prozess  Bd.  XVIII. 
8.  216. 
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liehen  Zeichen  seines  Werthes  versehen,  also  nurauii, 
vontaua,  pecunia  geschaffen  wurden  und  dieses  Metall, 
im  Gegensatz  von  aes  grave,  (dem  rohen  Metall)  nec 
ultra  (nicht  weiter)  merx,  sondern  pretiuin  genannt 
wurde,  so  kann  geprägtes  Metall,  dessen  Wert  öffent- 
lich aufgestempelt  ist,  nicht  mehr  merx,  also  nicht  mehr 
gekauft  werden."  Dagegen  ist  folgendes  zu  sagen: 
Wenn  Anthes  behauptet,  was  einmal  Geld  sei,  könne 
niemals  Ware  sein,  so  verkennt  er,  wie  Hartmann  l*) 
ihm  richtig  entgegenhält,  vollständig  „die  Realitivität 
des  Geldbegriffs." 

Wenn,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Eigen- 
schaft des  Geldes  als  Tausch  mittel  so  sehr  der  nur 
sekundären  Eigenschaft  als  Tauschgut  gegenüber  her- 
vortritt, dass  schliesslich  die  Substanz  selbst  als  das 
Unwesentliche  und  der  durch  dieselbe  verkörperte  ab- 
strakte Tauschwert  als  das  Wesentliche,  das  Geld  von 
allen  übrigen  Sachen  Unterscheidende,  erscheint,  so  be- 
rechtigt uns  das  doch  keineswegs,  nun  die  nur  sekun- 
däre Eigenschaft  des  Geldes  als  Gebrauchsgegenstand 
als  überhaupt  nicht  vorhanden  zu  betrachten,  was  Anthes 
offenbar  thut,  vielmehr  ist  die  Möglichkeit  durchaus 
nicht  ausgeschlossen,  dass  im  Verkehr  ein  Geldstück 
vorkommt,  bei  welchem  die  dem  Gelde  sonst  wesent- 
liche Eigenschaft  in  dem  besonderen  Falle  gar  nicht  in 
Betracht  kommt,  während  die  sonst  unwesentliche  hier 
allein  wesentlich  erscheint.  Es  liegt  gar  kein  Grund 
vor,  warum  eine  Sache,  die  im  Verkehr  in  der  Regel 
als  Tausch  mittel  fungiert,  damit  aufhören  soll,  über- 
haupt Gebrauchszwecken  zu  dienen,  und  wenn  sie  diesen 
dient,  warum  soll  sie  nicht  als  Ware  behandelt  werden? 

Sobald  eine  Münze  als  Sachindividuum  behandelt 
und  ihrer  Tauschbestimmung  entzogen  wird,  tritt  die 
eigentliche  Geldeigenschaft  zurück  und  das  betreffende 
Geldstück  kommt  als  Gebrauchsgegenstand,  d.  h.  als 

»)  a.  a.  0.  S.  41. 
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Ware  in  Betracht;  es  fehlt  ihm  wie  Bechmann  *°)  mit 
einem  sehr  bezeichnenden  Ausdruck  sagt  „die  präsente 
Geldfunktion.* 

Dass  die  Eigenschaft  dieses  Geldstückes  als  Ge- 
brauchsgegenstand jederzeit  wieder  ignoriert  und  es  als 
Geld  wieder  in  Umlauf  gesetzt  werden  kann,  ändert 
hierau  nichts.  Denn  der  Verfügungsakt  des  Eigentümers, 
wodurch  das  Geldstück  etwa  wegen  einer  bestimmten 
numismatischen  Eigenschaft  zum  Sachindividuum  ge- 
macht und  dadurch  seiner  Geldfunktion  entkleidet  wird, 
ist  von  der  Rechtsordnung  stets  anzuerkennen,  soweit 
nicht  etwa  thatsächliche  Umstände  oder  Rechte  Dritter 
entgegenstehen.  21 ) 

Das  Geld  muss  demnach,  um  juristisch  als  solches 
zu  gelten,  in  seiner  Geldfunktiön  Verwendung  finden 
(präsente  Geldfunktion).  Dies  kann  aber  nur  bei  inlän- 
dischem Gelde  der  Fall  sein;  denn  nur  dieses  kann 
direkt  Geldesdienste  leisten,  indem  es  staatlich  gewähr- 
leistetes gesetzliches  Zahlungsmittel  ist.  „Wer  daher, u  sagt 
Bechmann*'2)  „im  Inlande  ausländische  Münzen  erwirbt, 
der  hat  damit  keine  Sachen  von  präsenter  Geldfunktiön ; 
dem  inländischen  Gelde  gegenüber  ist  das  ausländische 
im  Inlande  Ware.  Der  Erwerber  der  ausländischen 
Münzen  will  sich  zwar  auch  Geld  verschaffen,  aber  er 
verschafft  sich  Sachen,  die  er  nicht  sofort  und  unmittel- 
bar als  Geld  verwenden  kann;  im  Augenblick  und  bis 
zum  Eintreten  weiterer  Voraussetzungen  hat  er  eben 
nicht  Geld.« 

Ferner  können  unter  dem  inländischen  Geld  selber 
nur  diejenigen  Münzen  Geld  sein,  welche  ausschliesslich 
in  ihrer  Geldfunktion  in  Betracht  kommen  und  als  ver- 

")  Bechmann,  Der  Kauf  Bd.  II.  S.  157. 

SJ)  Anmerkung:  Man  denke  an  eino  Zwangsvollstreckung, 
bei  welcher  sieb  der  Pfandschnldner  darauf  berufen  wollte,  die  zu 
pfändenden  Geldstücke  hätten  als  Sachindividuen  für  ihn  einen  bedeu- 
tend höheren  Gebranchswert,  als  Tauschwert. 

22)  a.  a,  0. 
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tretbare  Sachen  blos  generiscb  bestimmt  sind,  nieht  die- 
jenigen, welche  durch  ihre  Behandlung  als  indivi- 
duelles Geldstück  der  generischen  Bestimmung  der 
Vertretbarkeit  entzogen  und  als  individuell  bestimmte 
Münzen  behandelt  werden. 

Anderer  Ansicht  ist  Bechmann:  23)  Er  sieht  in  dieser 
Behandlung  von  Geldstücken  die  wirklich  Geld  sind, 
als  Sachindividuen  ein  unzulässiges  Aufheben  oder  Sus- 
pendieren der  Geldfunktion:  „Auch  darüber  sollte  man 
billig  nicht  streiten,  dass  die  Geldfunktion,  die  auf 
öffentlicher  Autorität  beruht,  im  einzelnen  Falle  nicht 
durch  Trivatwillen,  weder  durch  einseitigen,  noch  durch 
vei  tragsmässigen  aufgehoben  oder  suspendiert  werden 
kann.  Die  Absicht,  Sachen,  die  wirklich  Geld  sind,  gleich- 
wohl blos  als  gewöhnliche  Metall-  oder  Papierkörper  zu 
kaufen,  ist  für  die  rechtliche  Behandlung  vollkommen 
gleichgiltig;  auch  die  Absicht,  diese  Sachen  demnächst 
ihrer  Funktion  als  Geld  zu  entkleiden  —  durch  Ein- 
schmelzen u.  s.  w.  —  ist  für  die  gegenwärtige  recht- 
liche Beschaffenheit  des  Objekts  unerheblich/ 

Bechmann  legt  Gewicht  auf  die  präsente  Geld- 
fuuktion.  Er  hat  offenbar  den  Unterschied  zwischen 
potenzieller  und  aktueller  Geldfunktion  im  Auge, 
der  sich  ihm  aber  dadurch  zu  trüben  scheint,  dass  er 
ihn  ungenau  durch  die  Zeitkategorie,  anstatt  durch  die 
Modalität  bestimmt.  Alles,  was  überhaupt  unter  be- 
stimmten Voraussetzungen  Geld  sein  kann,  sei  es  in- 
ländisches, sei  es  ausländisches,  hat  potenzielle  Geld- 
tunktion,  d.  h.  wenn  diese  Voraussetzungen  gegeben  sind, 
kommt  es  als  wirkliches  Geld  iu  Betracht  und  diese 
potenzielle  Geldfunktion  kann  ihm,  so  lange  es  über- 
haupt umlaufsfahig  ist,  durch  blossen  Verfüguugsakt 
des  Eigentümers  niemals  genommen  werden,  es  kann 
dies  nur  dann  geschehen,  wenn  durch  Einschmelzen, 
Verarbeiten  und  dergl.  die  äussere  Form  des  Geldstückes 

~*a)~a.  aT  O.  S.  164. 
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der  Art  verändert  wird,  dass  ea  den  gesetzlichen  Er- 
fordernissen, für  Geldstücke  derselben  Art  nicht  mehr 
entspricht.  Wenn  ich  ausländisches  Geld  habe,  so  hat 
dasselbe,  so  lange  es  im  Inlande  bleibt,  blos  potenzielle 
Geldfunktion,  weil  ihm  die  notwendige  Voraussetzung 
fehlt,  um  als  wirkliches  Geld  zu  fungieren,  nämlich  die 
Voraussetzung,  dass  es*  im  Auslande  Verwendung  findet; 
ich  brauche  mich  demnach  nur  in  das  betreffende  Aus- 
land zu  begeben,  oder  das  betreffende  Geldstück  im 
Auslande  zirkulieren  zu  lassen,  um  dasselbe  zum  wirk- 
lichen Gelde  zu  machen.  Im  Auslande  selbst  tritt  das 
Geld  dann  eben  als  inländisches  auf. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  aktuellen  Geldfunk- 
tion :  Während  potenzielle  Geldfunktion  jedes  beliebige 
Geldstllck  unter  allen  Umständen  besitzt,  so  dass  ihm 
diese  Eigenschaft  nicht  genommen  werden  kann,  kann 
von  actueller  Geldfunktion  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn 
ein  Geldstück  in  seiner  wirklieben  Geldeigenschaft  auf- 
tritt, also  nur  bei  inländischem  Gelde. 

Die  aktuelle  Geldfunktion  kann  ausser  Thätigkeit 
gesetzt  werden  entweder  durch  Anordnung  der  Staats- 
gewalt, und  das  wird  in  der  Regel  bei  allem  ausländi- 
schen Grelde  der  Fall  sein,  da  nur  ausnahmsweise  ein 
Staat  Veranlassung  haben  wird,  fremdes  Geld  dem  ein- 
heimischen gleichzustellen  oder  durch  Privatwillkür  der 
Art,  dass  ein  konkretes  Geldstück  seiner  Tauschbe- 
stimmung entzogen  und  als  species  behandelt  wird. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Wesen  dieser  Unterschei- 
dung, dass  die  aktuelle  Geldfunktion  jeder  Zeit  wieder 
in  Thätigkeit  treten  kann,  sobald  das  ihr  entgegen- 
stehende Hemmnis  beseitigt  ist. 

Wenn  nun  ein  mit  potenzieller  Geldfunktion  ja  Btets 
ausgestattetes  inländisches  Geldstück,  um  in  aktueller 
Geldfunktion  in  Betracht  zu  kommen,  lediglich  an  die 
obige  Voraussetzung  gebunden  ist,  so  ist  die  Geldfunk- 
tion dann  nicht  „aufgehoben",  wenn  dieselbe  bei  einem 


Digitized  by  Google 


—    24  — 


Geldstück  von  den  Parteien  ignoriert  wird,  sondern 
ruht  nur,  da  es  ja  bei  denselben  steht,  dieses  Geldstück 
jederzeit  in  seiner  eigentlichen  Geldfunktion  wieder  zu 
verwenden.  Wir  können  deshalb  Bechniann  nicht  bei- 
stimmen, wenn  er  sagt:  „So  wenig  der  Einzelne  durch 
seinen  Willen  die  Ware  zum  Geld,  so  wenig  kann  er 
Geld  zur  Ware  in  dem  Sinne  machen,  dass  die  Geld- 
funktion rechtlich  nicht  in  Betracht  kommt.  Wer  zirku- 
lationsfähige Münzen  erwirbt,  der  hat  eben  Geld,  mag 
er  wollen  oder  nicht. u 

Ein  Beispiel   möge  das  Gesagte  veranschaulichen  : 
Von  einem  verstorbeneu   teuren  Freunde  möchte  ich 
irgend  einen  Gegenstand  als  Andenken  haben  und  er- 
fahre, dass  derselbe  kurz  vor  seinem  Tode  einem  Dritten, 
der  zu  ihm  in  keiner  näheren  Beziehung  stand,  mit 
einem  Zwanzigmarkstück  eine  Schuld  bezahlt  hat.  Da 
derselbe  dieses  Geldstück  noch  nicht  mit  anderem  Gelde 
vermischt  hat  und  es  somit  noch  als  species  existiert,  so 
erbiete  ich  mich,  ihm  gegen  Aushändigung  dieses  Zwan-  . 
zigmarkstückes  30  Mark  zu  zahlen  und  er  willigt  ein, 
indem  er  erklärt,  ihm  liege  an  dem  Besitze  grade  dieses 
Geldstückes  nichts.  In  seiner  Hand  ist  dieses  Geldstück 
offenbar  als  Geld  im  eigentlichen  Sinne  zu  betrachten, 
denn  es  dient  ihm  lediglich  in  seiner  Tauschmittelfunk- 
tion, während  dasselbe  Geldstück  in  meiner  Hand  Ge- 
brauchsgegenstand und  deshalb  Ware  ist.     Es  kann 
keinen  Zweifel  unterliegen,  dass  hier  ein  Kaufgeschäft 
abgeschlossen  ist.    Denn  ich  habe  für  30  Mark  eine 
Sache  gekauft,  die  mir  lediglich  gewissen  Gebrauchs- 
zwecken dienen  soll.    Dass  diese  im  .vorliegenden  Falle 
ein  Geldstück  ist,  also  eine  Sache,  welche  die  Eigen- 
schaft besitzt,  als  gesetzliches  Zahlungsmittel  verwendet 
werden  zu  können,  kommt  für  mich  nicht  in  Betracht, 
da   ich   ja  von  dieser  Eigenschaft  keinen  Gebrauch 
machea  will.    Darum  verliert  es  aber  diese  Eigenschaft 
nicht,  denn  ich  kann  es  in  jedem  Augenblick  iu  dieser 
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verwenden  und  es  tritt  dann,  trotzdem  es  in  meiner 
Hand  ein  besonders  geartetes  Geldstück  ist,  als  gewöhn- 
liches von  anderen  Zwanzigmarkstücken  nicht  zu  unter- 
scheidendes Geldstück  in  den  Verkehr. 

Man  denke  ferner  an  die  bekannten  „ Krinnings- 
thaler0  und  „Siegesthaler0,  die  heute  zu  einem  Preise 
von  o  Mark  und  höher  „gekauft1*  werden  und  doch 
jederzeit  als  eigentliches  Geld  in  den  Verkehr  gebracht 
werden  können,  ohne  als  solches  einen  höheren  Tausch- 
wert zu  besitzen,  als  jedes  andre  Thalerstück.  Ferner 
kommen  hier  die  unter  Kaiser  Friedrich  III.  geprägten 
Münzen  iu  Betracht.24) 

Haben  wir  nunmehr  festgestellt,  dass  Geld  Ware 
sein  kann,  so  ist  damit  zwar  die  Möglichkeit  eines  Geld- 
kaufs  bewiesen,  aber  nicht,  wann  nun  beim  Geldwechseln 
im  einzelnen  Falle  Kauf  vorliege  und  wann  nicht.  Wir 
werden  diese  Frage  am  besten  dadurch  beantworten 
können,  dass  wir  die  oben  genannten  drei  möglichen 
Arten  des  Geldwechseins  einzeln  durchgehen  und  sie 
ihrer  rechtlichen  Natur  nach  charakterisieren.  Zuvor 
scheint  es  uns  jedoch  notwendig,  kurz  die  ausser  Kaut' 
oben  genannten  anderen  Arten  der  Austauschverträge, 
Tausch  und  Innominatkontrakt,  zu  berühren. 

Dass  das  Geld  wechseln  Tausch  sein  kann,  ist  eine 
so  offensichtliche  Thatsache,  dass  sie  keiner  weiteren 
Begründung  bedarf.  Es  zeigt  dies  schon  der  Ausdruck  : 
„Wechseln".  Wann  es  Tausch  ist,  bedarf  natürlich 
später  näherer  Erörterung.  Wir  können  demnach  gleich 
auf  den  Innominatvertrag  eingehen.  Es  handelt  sich 
hier  darum,  ob  die  Subsumirung  unter  den  Kauf-  oder 

ai)  Anmerkung:  Dass  in  den  letztgenannten  Fällen  der 
Charakter  der  Geldstücke  als  species  äusserlich  erkennbar  ist,  wäh- 
rend im  erstgenannten  Falle  derselbe  ihnen  durch  Privatverfügungs- 
akt  verliehen  ist,  macht  keinen  Unterschied  für  die  rechtliche  Be- 
handlung, da  ein  solcher  Verfügung>akt  von  der  Rechtsordnung  zu 
beachten  ist. 
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Tauschvertrag  für  gewisse  Fülle  des  Geldwechselns  nicht 
ausreicht  und  wir  dann  zu  einem  dein  Tausch  analogen 
besonderen  Rechtsgeschäft  greifen  müssen,  welches  nach 
klassischem  römischen  Recht  unter  den  Begriff  der 
Innominatverträge  fiele,  heute  aber,  da  es  Realverträge 
überhaupt  nicht  mehr  giebt,  schon  durch  Willenseinigung 
der  Parteien  zustande  kommt  und  deshalb  als  ein  dem 
Tausch  analoges,  für  sich  bestehendes  Rechtsgeschäft 
aufgefasst  werden  müsste.  Die  Notwendigkeit  der  An- 
nahme dieser  besonderen  Vertragsart  scheint  Flesch*5) 
für  die  Fälle  des  Geldwechsels  geboten,  in  welchen  es 
lediglich  im  Interesse  nur  einer  Partei  geschieht,  wo 
also  der  das  Geld  umwechselnde  Teil  sich  hierzu  aus 
Gefälligkeit  oder  Coulanz  versteht.  Denn,  meint  er, 
wenn  hier  Kaut-  oder  Tausch  vertrag  angenommen  würde, 
so  liege  darin  insofern  für  Letzteren  eine  grosse  Härte 
und  Unbilligkeit,  als  er  dann  vom  Zeitpunkte  des  Ver- 
tragsabschlusses an  die  Gefahr  tragen  müsse  und  deshalb 
in  die  Lage  kommen  könne,  im  Falle  kasuellen  Unter- 
ganges des  gegnerischen  Leistungsobjektes  seinerseits 
tiotzdein  die  vertragsmässige  Leistung  machen  zu  müssen 
und  so  ungerechtfertigter  Weise  für  seine  Gefälligkeit 
büssen  müsste. 

Darin  hat  Flesch  freilich  Recht,  dass  mau  schlechter- 
dings von  Niemand  verlangen  kann,  einem  Anderen 
eine  Gefälligkeit  zu  erweisen  und  obendrein  noch  die 
Gefahr  zu  übernehmen,  indes  ist  daran  zu  erinnern, 
dass  in  einem  solchen  Falle  die  Gefahr  gar  nicht  über- 
nommen w  ird. 

Denn  es  ist  mit  Bechmann daran  zu  erinnern, 
dass  die  Bestimmungen  über  das  Tragen  der  Gefahr 
nicht  zwingenden,  sondern  dispositiven  Rechtes  sind, 
mithin  von  den  Parteien  jederzeit  ausgeschlossen  werden 

")  a.  a.  0.  S.  360  IT. 
*A)  a.  a.  0.  S.  765. 
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könneo,  abgesehen  natürlich  von  dem  Falle,  wo  dieses 
doloser  Weise  und  deshalb  wirkungslos  geschieht. 

Wenn  es  nun  offenbar  ist,  dass  derjenige,  welcher 
aus  blosser  Gefälligkeit  einem  Anderen  eine  Leistung 
verspricht,  nicht  noch  obendrein  die  Gefahr  Ubernehmen 
will,  so  müssen  wir  in  einem  solchen  Falle  stets  an- 
nehmen, er  habe,  wofern  er  nicht  ausdrücklich  die 
Gefahrtragung  ausgeschlossen  habe,  dieses  still- 
schweigend gethan.  Zu  dieser  Annahme  werden  wir 
in  allen  Fällen  berechtigt  sein,  in  welchen  das  Geld- 
wechseln der  einen  Partei  keinen  materiellen  Vorteil 
gewährt.  Denn  hier  handelt  es  sich  stets  um  eine  Ge- 
fälligkeit. Um  also  den  scheinbaren  Unbilligkeiten  in 
einem  solchen  Falle  aus  dem  Wege  zu  gehen,  brauchen 
wir  nicht  zu  den  „Aushilfskontrakten *  (Riesser)  zu 
greifen. 

Es  stellt  sich  uns  nun  aber  noch  eine  andere 
Schwierigkeit  entgegen,  welche  Veranlassung  geben 
könnte,  das  Geldwechseln  in  bestimmten  Fällen  weder 
unter  den  Kauf-  noch  unter  den  Tauschvertra^  zu  sub- 
sumieren, sondern  ein  selbständiges  Rechtsgeschäft  anzu- 
nehmen. 

Bisher  haben  wir,  der  gangbaren  Definition  folgend, 
den  Tausch  im  Gegensatz  zum  Kauf,  wo  Ware  ge«?en 
Geld  umgetauscht  wird,  aufgefasst  als  Umsatz  von 
Ware  gegen  Ware.  Wo  also  das  Geld  beiderseits 
Ware  ist,  mithin  blos  potenzielle  Geldfunktion  hat, 
( ausländisches  Geld  untereinander)  fällt  hiernach  das 
Geldwechseln  unbedingt  unter  den  Begriff  des  Tausches. 
Wie  aber,  wenn  das  Geld  beiderseits  in  aktueller 
Geldfunktion  steht?  In  diesem  Falle  sind  zwei  Mög- 
lichkeiten gegeben:  Entweder  kann  man  an  den  bis- 
herigen Beschränkungen  des  Tauschbegriffes  auf  die 
Formel:  Ware  gegen  Ware  festhalten,  dann  muss  das 
eigentliche  Geldwechseln  als  ein  selbständiges,  dem 
Tausche  logisch  koordiniertes  Rechtsgeschäft  aufgefasst 
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werden,  welches  freilich  in  seiner  materiellen  Konstruk- 
tion eine  vollkommene  Analogie  mit  derjenigen  des 
Tausches  autweisen  wird.  Oder  der  Tauschbegriff 
muss  erweitert  werden ,  wenn  auch  das  eigentliche 
Geldwechseln  unter  denselben  subsumirt  werden  soll. 

Wofern  eine  solche  Erweiterung  sich  als  zulässig 
herausstellt,  scheint  sie  uns  durchaus  geboten,  da  wir 
die  Aufstellung  einer  besonderen  Kategorie  von  Rechts- 
geschäften für  das  eigentliche  Geldwechseln  aus  syste- 
matischen Gründen  beanstanden  müssen. 

In  den  Quellen  ist  vom  Tausch  die  Rede  an  der 
»Stelle  L.  1.  Dig.  de  rerum  permutationc  10.  4: 

Sicut  aliud  est  vendere,  aliud  emere,  alius  emptor, 
alius  venditor,  ita  pretium  aliud,  aliud  merx;  at  in  per- 
mutatione  discerni  non  potest,  uter  emptor  vel  uter  ven- 
ditor sit. 

Hier  ist  keine  bestimmte  Definition  für  den  Tausch 
gegeben,  vielmehr  ist  er  dem  in  vielen  Beziehungen 
verwandten  Kauf  gegenübergestellt  und  als  charakteris- 
tisches Merkmal  des  Tausches  zum  Unterschiede  vom 
Kauf  der  Umstand  hingestellt,  dass  beim  Tausche  die 
Unterscheidung  zwischen  Käufer  und  Verkäufer  nicht 
möglich  ist. 

Der  Grund  hierfür  liegt  offenbar  in  der  Gleich- 
artigkeit der  Leistungen  der  beiden  Kontrahenten.  Denn 
während  beim  Kauf  stets  derjenige  der  Käufer  ist, 
welcher  die  Geldleistung,  Verkäufer  derjenige,  welcher 
die  Nichtgeldleistung,  also  jedenfalls  eine  andersartige 
Leistung  macht,  ist  beim  Tausch  eine  solche  Unter- 
scheidung nicht  möglich,  weil  hier  beide  Kontrahenten 
gleichartige  Leistungen  raachen. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Definition  des  Tausches 
als  Umsatz  von  Ware  gegen  Ware  nach  den  in  den 
Quellen  über  den  Tausch  aufgestellten  Grundsätzen  viel 
zu  eng  ist  und  dass  eine  Erweiterung  des  Tausch- 
begriffcs  dahin,  dass  derselbe  überhaupt  den  Umsatz 
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von  gleichartigen  Sachen  uinfasst,  durchaus  geboten 
erscheint.  Mithin  brauchen  wir  für  den  Fall,  dass  in- 
ländisches Geld  untereinander  gewechselt  wird  und  das- 
selbe auf  beiden  Seiten  in  aktueller  Geldfunktion  steht, 
keine  besondere  Kategorie  von  Rechtsgeschäften  anzu- 
nehmen, sondern  können  dasselbe  unbedenklich  unter 
den  Tausch  subsumieren,  da  sich  ja  hier  zwei  gleich- 
artige Leistungen  gegenüberstehen. 

Wenn  nun  beim  Tausch  die  Unterscheidung  zwischen 
Käufer  und  Verkäufer  nicht  möglich  ist,  so  ist  die  für 
die  rechtliche  Normierung  der  Parteistellung  auch  nicht 
erforderlich.  Anders  verhält  es  sich,  wie  wir  gesehen 
haben ,  beim  Kauf.  Sehen  wir  von  dem  besonderen 
Falle  des  Geldkaufes  ab,  so  macht  die  Unterscheidung 
zwischen  Käufer  und  Verkäufer  bei  irgend  einem  be- 
liebigen Kaufgeschäft  keine  Schwierigkeit.  Denn  da  ja 
beim  Kaufe  die  eine  Leistung  notwendig  in  Geld  be- 
stehen muss  und  die  Gegenleistung,  ganz  allgemein  ge- 
sprochen, nicht  mit  dieser  Leistucg  vollkommen  identisch 
sein  darf,  vielmehr  eine  irgendwie  anders  geartete  sein 
muss,  so  ergiebt  sich  hieraus  ohne  alle  Schwierigkeit, 
dass  Käufer  stets  derjenige  ist,  welcher  die  Geldleistung, 
Verkäufer  derjenige,  welcher  die  andere  Leistung  macht. 
Wie  nun  aber  beim  Geldkauf?  Auch  hier  steht,  rein 
äusserlich  betrachtet,  ebenso  wie  beim  Geldtausch,  Geld 
gegen  Geld,  also  scheinbar  zwei  gleichartige  Leistungen, 
so  dass  die  beim  Kaufe  notwendige  Unterscheidung,  wer 
als  Käufer  die  Geldleistung  und  wer  als  Verkäufer  die 
andersgeartete  Leistung  mache,  nicht  möglich  zu  sein 
scheint. 

Um  diesen  Schwierigkeiten  abzuhelfen,  hat  man  nun 
auf  verschiedene  Weise  das  entscheidende  Merkmal  für 
die  obige  Unterscheidung  zu  finden  versucht.  So  meint 
Sintenis,  *7)  die  gesuchte  Geldsorte  sei  stets  als  Ware 
zu  betrachten,  welche  man  gegen  Zahlung  von  Geld  kaufe. 

ä7)  Sintenis,  Zivilrecht  Bd.  II.  S  65. 
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Hiernach  wäre  also  der  diese  Geldsorte  suchende 
Teil  als  Käufer  zu  betrachten. 

Allein  dass  dieses  Unterscheidungsmerkmal  durch- 
aus unzulänglich  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  beim 
Geldwechseln  derjenige,  welcher  Geld  umgewechselt  zu 
haben  wünscht,  stets  eine  bestimmte  Geldsorte  sucht, 
und  die  notwendige  Konsequenz  dieser  Ansicht  würde, 
wie  Riesser28)  richtig  bemerkt,  die  sein,  dass  das  Geld- 
wechseln stets  als  Kauf  aufzufassen  wäre,  was  Sintenis 
indirekt  auch  selbst  als  falsch  bezeichnet,  wenn  er  an 
anderer  Stelle  sagt,  es  könne  dem  Geldwechsel  sowohl 
die  Auffassung  eines  Kaufes,  wie  die  eines  Tausches 
abgewonnen  werden. 

Auch  Hartmann  weist  die  obige  Auffassung  als 
verkehrt  zurück :  Wenn  ein  Ausländer  seine  fremdar- 
tigen Münzen  gegen  unser  einheimisches  Geld  umsetze, 
so  sei  er  offenbar  Verkäufer  derselben.  Das  stimmt 
aber  mit  der  obigen  Ansicht  nicht  überein.  Denn  hiernach 
müsste  er  als  Käufer  angesehen  werden,  da  er  ja  unsre 
einheimische  Geldsorte  „sucht*4  und  seine  eigene  zum 
Verkaufe  anbietet. 

Von  anderen  Ansichten  sei  hier  nur  noch  die  von 
Heyer29)  erwähnt:  In  der  Regel  werde,  wenn  Geld  gegen 
Geld  gewechselt  werde,  etwa  in  anderem  Metall,  (Gold- 
münzen, Silbermünzen  und  dergl.)  oder  für  ein  grösse- 
res Geldstück  kleinere,  welche  zusammen  dem  Inhalte 
des  grösseren  nach  dem  Kurswerte  gleichständen  oder 
umgekehrt,  kein  Kauf,  sondern  Tausch  stattfinden,  was 
schon  mit  dem  im  gewöhnlichen  Leben  hierfür  gebräuch- 
lichen Worte  „Wechseln*  verständlich  bezeichnet  werde. 
„Wenn  aber*,  fahrt  er  fort  „die  zu  übergebende  Sache, 
gleichviel,  ob  dieselbe  in  barem  Gelde  oder  in  etwas 
anderem  besteht,  bestimmt  als  Ware  (merx)  und  die 
dafür  zu  leistende  bestimmt  als  Preis  (pretium)  be- 

w)  a.  a.  0.  S.  220. 
«)  a.  a.  0.  S.  4». 
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zeichnet  ist,  dann  ist  nach  dem  gesetzlich  gegebeneu 
Prinzip  ein  wirklicher  Kauf  vorhanden,  und  es  ist  kein 
Grund  gegeben,  von  diesem  Prinzipe  abzuweichen. a 

Diese  Ansicht  enthält  etwas  Richtiges.  Gewiss  ist 
zuzugeben,  dass  in  dem  von  Heyer  angeführten  Falle 
das  Geschäft  als  Kauf  zu  bezeichnen  ist,  wie  denn  über- 
haupt der  Parteiwille  von  der  Rechtsordnung  zu  be- 
achten ist.  Auch  wird  iür  den  hier  allein  in  Betracht 
kommenden  Fall,  dass  inländisches  Geld  unter  einander 
gewechselt  wird,  also  beiderseits  in  aktueller  Geklfunk- 
tion  steht  und  deshalb  der  Regel  nach  zwei  gleichartige 
Leistungen  sich  gegenüberstehen,  nicht  ohne  weiteres 
Kauf  angenommen  werden  können,  da  dies  ein,  wenn- 
gleich möglicher,  so  doch  nur  als  Ausnahme  von  der 
Regel  vorkommender  Fall  ist;  vielmehr  wird  dies  nur 
dann  zulässig  sein,  wenn  aus  den  begleitenden  Umstän- 
den irgendwie  hervorgeht,  dass.  eine  Partei  das  zu  em- 
pfangende Geld  als  Ware  behandelt  und  dafür  ihrer- 
seits den  Kaufpreis,  der  ja  in  Geld  als  solchem  bestehen 
muss,  zahlt.  £s  genügt  dazu  schon,  dass  jemand  für 
ein  zu  empfangendes  Geldstück  stillschweigend  an- 
deres Geld  hingiebt,  welches  dem  Nennwerte  nach  den 
jenes  Geldstückes  übersteigt.  Das  von  Heyer  aufge- 
stellte Unterscheidungsmerkmal  ist  indessen  viel  zu 
speziell  gehalten  und  wird  uns  aus  diesem  Grunde  mei- 
stens im  Stich  lassen,  abgesehen  davon,  dass  ein  solches 
rein  äusserliches  Merkmal  kaum  genügen  dürfte,  ein 
Rechtsgeschäft  juristisch  als  solches  zu  konstruieren. 

Wir  werden  deshalb  für  die  obige  Unterscheidung 
begrifflich  fest  bestimmte  Kriterien  zu  finden  versuchen, 
so  dass  es  unnötie  ist,  erst  auf  die  Absicht  der  Parteien 
zu  sehen,  diese  vielmehr  nur  dann  in  Betracht  kommt, 
wenn  sie  tür  den  regelmässigen  Charakter  des  Geschäf- 
tes umgestaltende  Wirkung  hat.  Hierbei  werden 
wir  uns  nach  den  oben  gegebenen  Erörterungen  kurz 
fassen   können.    Durch   eine   Vergleichung  zwischen 
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Kauf  und  Tausch  haben  wir  bereits  gefunden,  dass  das 
Wesen  des  Kaufes  zum  Unterschied  vom  Tausch  in 
der  Verschiedenartigkeit  der  beiderseitigen  Leistungen 
besteht.  Da  nun  ferner  beim  Kaufe  eine  Leistung  not- 
wendig eine  Geldleistung  sein  muss  und  zwar  so,  dass 
dieselbe  als  Preis  für  die  andere  fungiert  (pretium  aliud, 
aliud  merx),  mithin  diesen  Zwecken  nur  eigentliches  in- 
landisches Geld  in  aktueller  Geld-  oder  Wertmesser- 
tunkticn  dienen  kann,  so  folgt  daraus,  dass  die  gegen- 
überstehende Leistung  nicht  in  Geld  als  solchem  be- 
stehen kann.  Hieraus  ergiebt  sich  für  das  Geldwechseln, 
dass  Kauf  nur  dann  vorliegt,  wenn  das  Geld  nur  auf 
einer  Seite,  der  des  Käufers,  in  seiner  eigentlichen 
Geldfunktion  als  Preis  und  allgemeiner  Wertmesser  auf- 
tritt, oder  anders  ausgedrückt,  wenn  es  nur  auf  einer 
Seite  lediglich  Tauschwert  repräsentiert  und  sein  Ge- 
brauchswert nicht  in  Betracht  kommt. 

In  allen  übrigen  Fällen  ist  das  Geldwechseln  als 
Tausch  aufzufassen. 

Gehen  wir  nunmehr,  gestützt  auf  dieses  Resultat, 
die  drei  möglichen  Arten  des  Geldwechsels  durch: 

1.  Inländisches  Geld  untereinander:  Hier 
stehen  zwei  gleichartige  Leistungen  gegenüber,  Tausch- 
wert steht  gegen  Tauschwert.  Folglich  liegt  hier  Tausch 
vor  und  dies  wird  die  Regel  sein.  Jedoch  ist  Kauf 
nicht  ausgeschlossen.  Dieser  ist  vielmehr  dann  anzu- 
nehmen, wenn  eine  Geldleistung  durch  die  besonderen 
Verhältnisse  des  Einzelfalles  Warenqualität  annimmt. 
(Siehe  die  oben  Seite  24  ff.  angeführten  Beispiele). 

2.  Inländisches  Geld  gegen  ausländisches: 
Die  Verschiedenartigkeit  der  Leistungen  und  der  Um- 
stand, dass  auf  der  Seite  desjenigen,  welcher  inländisches 
Geld  leistet,  dasselbe  in  seiner  WertmeBsertunktion  als 
Preis  für  das  ausländische  fungiert,  lassen  diese  Art  des 
Geldwechselns  als  Kauf  erscheinen.  Dagegen  werden 
wir  es  als  Tauseh  auffassen  müssen,  wenn  neben  dem 
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ausländischen  Oelde  auch  das  inländische  als  Ware 
auftritt. 

3.  Ausländisches  Geld  untereinander:  Die- 
ses ist  unter  allen  Umständen  als  Tausch  aufzufassen. 
Denn  hier  stehen  stets  zwei  gleichartige  Leistungen 
gegen  einander  und  das  Haupterfordernis  für  die  Kon- 
struktion als  Kauf,  dass  das  Geld  auf  einer  Seite  in 
actueller  Geldfunktion  stehen  müsse,  kann  hier  niemals 
zutreffen. 

Schliesslich  scheint  uns  noch  eine  Frage  einer  be- 
sonderen Behandlung  zu  bedürfen.  Bisher  haben  wir 
uns  damit  begnügt,  das  Geldwechseln  für  gewisse  Fälle 
einfach  als  Tausch  zu  charakterisieren.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  dasselbe  in  allen  diesen  Fällen  als  reiner  Tausch 
aufzufassen  ist.  Zu  diesem  Bedenken  giebt  uns  der  im 
täglichen  Leben  jeden  Augenblick  vorkommende  Fall 
des  Geldwechseins  Veranlassung,  dass  jemand,  in  der 
Absicht,  sich  für  ein  grösseres  Geldstück  kleineres  Geld 
zu  verschaffen,  eine  Sache  von  geringerem  Werte  kauft 
und,  indem  er  behufs  Zahlung  des  Kaufpreises  ein  den 
Wert  dieser  Sache  weit  übersteigendes  Geldstück  hin- 
giebt,  den  Verkäufer  gewissermassen  zwingt,  ihm  das- 
selbe gegen  kleineres  Geld  einzuwechseln.  Offenbar  ist 
auch  dieses  Geschäft  (gemäss  der  Parteiabsicht)  als 
eine  Art  des  Geldwechsels  zu  bezeichnen  und  es  liegt 
hier  Tausch  vor.  Denn  es  stehen  zwei  gleichartige 
Geldleistungen  gegenüber,  jedoch  ist  kein  reiner  Tausch 
anzunehmen,  weil  die  eine  nicht  das  Äquivalent  der 
anderen  bildet,  ein  Erfordernis,  welches  wir  als  bei  den 
Austauschverträgen  wesentlich  oben  bezeichnet  haben. 
Vielmehr  rechnet  der  Verkäufer  seine  Gegenforderung 
in  Höhe  des  Kaufpreises  der  hingegebenen  Sache  auf, 
und  die  so  geminderte  Geldleistuug  bildet  seine  Gegen- 
leistung. WTir  müssen  demnach  diese  Fälle  des  Geld- 
wechsels juristisch  konstruieren  als  Tausch  mit 
Kompensation  und  analog  können  wir  diese  Konstruk- 
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tion  ausdehnen  auf  alle  diejenigen  Fälle  des  Geldwech- 
seins, in  welchen  die  beiderseitigen  Geldleistungen  ein- 
ander nicht  das  Äquivalent  bilden,  in  welchen  vielmehr 
derjenige  Teil,  welcher  das  Geld  umgewechselt  zu  haben 
wünscht,  durch  die  Aufrechnung  einer  Gegenforderung 
seitens  seines  Mitkontrahenten  eine  geringere  Gegen- 
leistung empfangt. 

Dahin  gehören  die  Fälle,  in  welchen  das  Geld- 
wechseln gewerbsmässig  betrieben  wird.  Denn  hier 
wird  regelmässig  von  dem  Geldwechsler  eine  minder- 
wertige Gegenleistung  gemacht,  indem  derselbe  seine 
„Provision*  in  Abzug  bringt. 

Für  die  Fälle  des  Geldkaufs  ist  diese  Unter- 
scheidung überflüssig,  weil  hier  durch  die  entsprechende 
Bestimmung  des  Kaufpreises  der  genannte  Unterschied 
zwischen  den  beiderseitigen  Geldleistungen  ausgeglichen 
wird  und  somit  diese  Art  von  Geschäften  stets  als  reiner 
Kauf  erscheint. 

Endlich  glauben  wir  die  seltsame  Auffassung  des 
Preussischen  Landrechts  vom  Geldwechseln  nicht  un- 
erwähnt lassen  zu  dürfen. 

Es  heisst  hier  im  Theil  1,  Tit.  11,  §  373:  „Wenn 
Geld  gegen  Geld  gewechselt  wird,  so  treten  die  Gesetze 
von  Zahlungen  ein.Ä  Nach  den  obigen  Ausführungen 
und  durch  die  Erwägung,  dass  Zahlung  Tilgung  einer 
vorhandenen  Schuld  bedeutet,  ist  es  schlechterdings 
unmöglich,  anzunehmen,  der  Verfasser  habe  mit  obigem 
Artikel  das  Geldwechseln  juristisch  construieren  wollen, 
vielmehr  soll  damit  wohl  gesagt  sein,  dass,  wenn  es  sich 
darum  handele,  den  beim  Geldwechseln  durch  Abschluss 
des  Vertrages  entstandenen  Verpflichtungen  nachzu- 
kommen, die  Gesetze  von  Zahlungen  eintreten. 

Ziehen  wir  nun  die  praktischen  Konsequenzen  aus  un- 
serer Untersuchung,  so  kommen  insbesondere  die  Grund- 
sätze über  die  Gewährleistung  in  Betracht.  1)  Wegen 
physischer  Mängel  wird  in  der  Regel  die  actio  quanti 
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minoris  bedeutungslos  sein,  da  minderwertige  Geldstücke, 
sofern  sie  die  Grenze  des  Passiergewichts  nicht  erreichen,  in 
der  Regel  auch  ihre  Geldfunktion  eingebüsst  haben  und 
lediglich  ihrem  Metallwerte  nach  in  Betracht  kommen 
können,  z.  B.  beschnittene  oder  durch  Atzen  verringerte 
Münzen,  und  der  Empfänger  derselben  wird  es  vor- 
ziehen, mit  der  actio  redhibitoria  vom  Vertrage  zurück- 
zutreten, wenn  er  nicht  mittels  der  Vertragsklage  ge- 
hörige Erfüllung  erlangen  kann,  wozu  er  natürlich  in 
erster  Linie  berechtigt  ist.  Die  Zulässigkeit  der  actio 
redhibitoria  ist  freilich  beim  Gennskauf  sehr  bestritten; 
beim  Geldwechseln  kommt  es  indes?  praktisch  auf  das- 
selbe hinaus,  ob  man  sie  zulassen  will  oder  ob  man 
deduziert,  dass  durch  die  Leistung  von  fehlerhaftem, 
nicht  umlaufsfähigem  Geld  überhaupt  nicht  erfüllt  sei, 
weil  Münzstücke,  denen  die  Umlaufsfähigkeft  fehlt,  wegen 
Mangels  dieser  wesentlichen  Eigenschaft  des  Geldes  als 
solches  gar  nicht  angesehen  werden  können. 

Wenn  irgendwo,  so  trifft  beim  Geldwechseln  die 
Voraussetzung  WindscheidB 80)  zu,  dass  man  als  still- 
schweigend vereinbart  annehmen  müsse,  das  zu  liefernde 
Geld  müsse  fehlerlos  sein. 

Es  unterliegt  demnach  keinem  Zweifel,  dass  eine 
auf  Leistung  von  Geld  gerichtete  Obligation  durch  Hin- 
gabe von  nicht  vollhaltigem  Geld  als  erfüllt  nicht  an- 
gesehen werden  kann. 

Dass  dieses  insbesondere  von  falschem  oder  ver- 
fälschtem Gelde  gilt,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Aus- 
führung. 

Im  Übrigen  ist  in  Bezug  auf  minderwertiges  Geld 
zu  unterscheiden,  ob  das  Geld  durch  gewaltsame  oder 
gesetzwidrige  Beschädigung  an  Gewicht  verringert  ist 
uder  ob  es  nur  durch  den  gewöhnlichen  Umlauf  ab- 
genutzt ist.  Ersteres  ist  nach  Art.  10  des  Reichsmünz- 
gesetzes vom  9.  Juli  1873  als  Geld  nicht  anzusehen, 

M)  a.  a.  0.  %  394.  A.  20. 
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für  abgenutzte  Geld  münzen  stellt  Art.  2  des  zitierten 
Gesetzes  und  §  9  des  Reichsgesetzes  vom  21.  Dezember 
1871  betreffend  die  Ausprägung  von  Reichsgoldrnünzen 
ein  sog.  „Passiergewicht"  fest  und  bestimmt,  dass  Münzen, 
deren  Abnutzung  eich  noch  innerhalb  der  Grenzen  des 
gesetzlichen  Passiergewichts  hält,  bei  allen  Zahlungen  als 
vollgewichtig  angenommen  werden  müssen.  Mithin  werden 
solche  Münzen,  wenn  sie  zur  Erfüllung  eines  Geldwechsel- 
geschäftes hingegeben  werden  sollen,  als  vollhaltig  an- 
zunehmen sein  und  ein  solcher  Mangel,  wie  er  durch  die 
Abnutzung  entsteht,  juristisch  unerheblich  sein.  Sollte 
etwa  vereinbart  sein,  dass  schlechthin  vollhaltige  Münzen 
zu  liefern  seien,  so  würde  damit  vertragsmässig  ausser 
den  gesetzlichen  Begriffsmerkmalen  des  Geldes  noch  ein 
weiteres  Erfordernis  stipuliert  sein.  Derartige  Münzen 
würden  sich  also  mit  dem  Genus  begriff  des  Geldes 
nicht  mehr  genau  decken  und  somit  als  Ware  anzu- 
sehen sein.  Es  Hesse  sich  zweifeln,  ob  ein  solches  Geschäft 
noch  reines  Geldwechseln  sei,  da  hier  den  gesetzlichen 
Begriffsmerkmalen  des  Geldes  noch  ein  weiteres  Erfor- 
dernis hinzugefügt  ist. 

Ein  solcher  Fall  wird  allerdings  selten  vorkommen, 
ohne  dass  nicht  die  Geldfunktion  bei  solchen  Münzen 
auch  schon  anderweitig  durch  die  Umstände  ausser 
Thätigkeit  gesetzt  ist,  wie  z.  B.  in  dorn  Falle,  dass  der- 
artige Münzen  zu  raünztechnischen  Versuchen  oder  ähn- 
lichen Zwecken  verwandt  werden  sollen.51) 

Aus  diesen  Erörterungen  ergiebt  sich  demnach,  dass 
je  der  Kontrahent  dem  anderengegenüber  Anspruch  aufLeis- 
tung schlechthin  fehlerloser  Münzen  der  verlangten  Gattung 
mit  der  durch  die  Bestimmungen  über  das  Passiergewicht 
gegebenen  Einschränkung  hat.    Er  kann  daher  im  Falle 

SI)  Anmerkung:  Vergl.  hierzu  auch  die  Seite  24  ff.  angefahrton 
Beispiele,  wo  ebenfalls  dein  gesetzlichen  Begriffe  des  Geldes  noch 
weitere  individualisierende  Merkmale  hinzugefügt  und  hierdurch  die 
Leistungaobjekte  zur  Ware  gemacht  sind. 
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nicht  gehöriger  Erfüllung  in  erster  Linie  anderweitige 
Lieferung,  daneben  aber  auch  sein  Interesse  geltend 
machen.  Letzterer  Ansprach  kann  ihn  unter  Umständen 
auch  zum  Rücktritt  vom  Vertrag  berechtigen,  s2)  so  das» 
praktisch  auch  hier  die  ädilicischen  Klagen  gegeben 
sind.  2)  Gewährleistung  wegen  juristischer  Mängel 
(Eviction)  wird  nur  in  denjenigen  Fällen  in  Frage 
kommen,  in  welchen  Geldstücke  Uberhaupt  vindiziert 
werden  können,  nämlich  bekanntermassen  dann,  wenn 
sie  mit  dem  Gelde  des  Empfängers  noch  nicht  ununter- 
scheidbar  vermischt  sind.  Man  denke  an  den  Eall  ver- 
siegelter oder  beschriebener  Geldrollen. 

Im  Übrigen  gelten  bezüglich  der  Erfüllung  die  all- 
gemeinen Regeln. 

M)  Windscheid,  loc.  cit. 
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Vorbemerkung. 

Im  September  1886  ist  in  Würzen  erschienen: 
Leibnizens  Ethik,  Inauguraldissertation  von  B.  R.  Martin. 
Von  der  Existenz  dieser  Schrift  erfuhr  ich  erst  als  meine 
Arbeit  über  den  gleichen  Gegenstand  bereits  beinahe  fertig 
war  Beide  Arbeiten  sind  in  Anlage  und  Ausfuhrung 
völlig  von  einander  verschieden.  Ich  glaube  daher  nicht, 
dass  meine  Arbeit  durch  die  des  Herrn  Martin,  von 
welcher  sie  unabhängig  entstanden  ist,  Überflüssig  gemacht 
wird.    Darum  habe  ich  meine  Arbeit  fortgesetzt. 

Ferner  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  ich  in  einer 
rein  philosophischen  Arbeit  meine  theologischen  Ueber- 
zeugungen  hintansetzen  musste.  Galt  es  doch  vor  allem, 
die  Leibnizische  Sittenlehre  aus  ihren  eigenen  Voraus- 
setzungen zu  verstehen  und  bei  ihrer  Prüfung  ihren  Zu- 
sammenhang in  sich,  ihre  philosophische  Folgerichtig- 
keit ins  Auge  zu  fassen,  nicht  aber  einen  fremden  Mass- 
stab der  Kritik  an  sie  anzulegen.  Ich  bitte  daher,  von 
dem  Standpunkt,  den  ich  in  dieser  Studie  einnehme,  keinen 
Schluss  auf  meine  theologische  Stellung  zu  den  erörterten 
Fragen  machen  zu  wollen. 
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Einleitung. 


Pierre  B  a  y  1  e  bezeichnet  in  seinem  Dictionaire 
historiqae  et  critiqae  in  dem  Artikel  Rorarius  Anmerkung  L 
das  System  des  Freiherrn  von  Leibniz  als  „une  conquete 
d'importance,  qui  recule  les  bornes  de  1a  philosophie"  und 
nennt  ihn  selbst  einen  „grand  pbilosophe".  —  Es  heisst  in 
der  That  nicht,  den  Wert  und  die  Bedeutung  Lei bnizens 
überschätzen,  wenn  man  noch  heute  Bayles  Urteil  bei- 
stimmt. Obgleich  keines  der  ihm  voraufgegangenen  grossen 
Philosophen  unbedingter  Schüler,  berührt  Leibniz  sich 
dennoch  in  seinem  philosophischen  System  mannigfach  mit 
denen  der  meisten  Übrigen  Denker.  Man  darf  dies  jedoch 
nicht  dahin  missverstehen,  dass  das  Leibniz 'sehe  System 
ein  Mosaikbild  aus  den  Brocken  anderer  Systeme  sei. 
Vielmehr  erscheint  es  wie  aus  einem  Guss  gefertigt.  — 
Wenn  Leibniz  in  einer  Hinsicht  bei  allen  Philosophen 
in  die  Lehre  gegangen  ist  —  wie  er  denn  selbst  einmal 
sagt,  er  habe  kein  Buch  gelesen,  aus  dem  er  nicht  etwas 
gelernt  habe  —  so  bat  er  doch  andererseits  jedes  einzelne 
der  aufgenommenen  Stücke  so  in  sich  verarbeitet,  dass  es 
wie  ein  neues  Gebilde  und  als  ein  notwendiges  Glied  in 
der  Kette  seiner  Schlüsse  sich  darstellt. 

Leibniz  von  jeher  bewundert  wegen  seiner  Viel- 
seitigkeit, die  es  ihm  erlaubte,  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  in  die  wissenschaftliche  Arbeit  seiner  Zeit  fördernd 
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Abriss  der  Monadologie. 

Die  Monade d  sind  metaphysische  Punkte.  Sie  werden 
tod  L  e  i  b  n  i  z  als  einfache  Substanzen  bezeichnet, 
durch  deren  Zusammentritt  die  zusammengesetzten  Dinge, 
die  Körper,  sich  bilden.  r Einfache  Substanzen  muss  es 
geben",  fährt  Leibniz  Mon.  2  pag.  705  aus,  „weil  es  zu- 
sammengesetzte giebt;  denn  das  Zusammengesetzte  ist  nur 
eine  Anhäufung  oder  ein  aggregatum  aus  dem  Einfachen." 
Ohne  einfache  Teile  würde  es  keine  Ausdehnung  noch 
Gestalt,  keine  Möglichkeit  der  Teilbarkeit  geben.  Daher 
sind  die  Monaden  „die  Elemente  der  Dinge".  Soweit  be- 
rührt Leibniz  sich  mit  der  Atomenlehre  Demokrits  und 
Epikurs,  tritt  aber  bezüglich  des  Wesens  der  Monaden 
in  scharfen  Widerspruch  < 598,  322)  zu  beiden  und  stimmt 
dem  letzteren  nur  insofern  bei,  als  er  „den  Ursprung  der 
Bestimmung  der  Atome  in  dem  suchte,  was  er  für  den 
Ursprung  der  Seele  selbst  hielt". 

Die  Monaden  sind  ihrer  Essenz  nach  gleich  ewig  mit 
Gott  (essentiae  rerum  sunt  deo  coaeternae  cf.  reTutation 
inedite  de  Spinoza  par  Leibniz,  ed.  Foucher  de  Careil, 
Paris  1854,  p.  24  und  Class,  die  metaphysischen  Voraus- 
setzungen des  Leibniz'scben  Determinismus,  Tübingen 
1874,  S.  70),  aber  in  die  Existenz  traten  sie  erst  durch 
den  göttlichen  Akt  der  Schöpfung  (705,  4-«,  708,  ss,  n). 
Dieselbe  kann  also  nur  durch  Vernichtung  von  Seiten  Gottes 
wieder  aufgehoben  werden.  Jede  Monade  ist  ein  völlig 
gegen  die  ganze  übrige  Umgebung  abgeschlossenes  Ganze 
(705,  7),  sie  kann  von  aussen  her  nicht  verändert  werden. 
Zwar  scheint  es  (709,  50  f.),  als  ob  die  vollkommeneren 
Monaden  auf  die  minder  vollkommenen  eine  Wirkung  aus- 
übten, doch  ist  dies  nur  eine  „ideale  Einwirkung",  die 
ihren  Erfolg  allein  durch  die  Vermittelung  Gottes  haben 
kann  am  Beginn  der  Schöpfung  (cf.  521,  66).    Eine  reale 
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Einwirkung  ist  aber  auch  gar  nicht  notwendig,  denn  jede 
Monade,  verschieden  von  jeder  anderen,  trägt  von  vorn- 
herein alle  Eigenschaften,  Bewegungen,  Vorstellungen,  kurz 
alles,  was  mit  ihr  vorgehen  wird,  keimhaft  in  sich.  Jede 
Monade  befindet  sich  als  ein  schlechthin  unabhängiges 
Ganze  dem  Übrigen  Universum  gegenüber,  doch  aber  so, 
dass  jede  das  ganze  Universum  in  sich  abspiegelt.  —  Die 
Monade  unterliegt  wie  jedes  geschaffene  Ding  der  Ver- 
änderung im  Gegensatz  zu  Gott,  der  nnerschaflfen  und  un- 
veränderlich ist  (705,  10),  und  diese  Veränderung  findet  bei 
der  Monade  immerwährend  statt,  aber  sie  wird  nie  von 
aussen,  sondern  immer  durch  die  der  einzelnen  Monade 
eigentümliche  Anlage  und  deren  Entwicklungsgesetz  ver- 
anlasst (127,  m,  128,  l«,  681). 

„Der  Körper  ist  eine  Anhäufung  von  Substauzen  und 
nicht  eine  Substanz  im  eigentlichen  Sinne.  Folglieh  mUsseu 
sich  Uberall  im  Körper  unteilbare,  unerzeugbare  und  un- 
zerstörbare Substanzen  finden,  die  etwas  der  Seele  ent- 
sprechendes haben.  Alle  diese  Substanzen  sind  immer  mit 
organischen,  mannigfacher  Umgestaltung  fähigen  Körpern 
verbunden  gewesen  und  werden  es  immer  sein.  Jede  dieser 
Substauzen  schliesst  vermöge  ihrer  Natur  legem  conti- 
nnationis  seriei  suarum  operationum  uud  alles,  was  ihr 
geschehen  ist  und  geschehen  wird,  in  sieb.  Alle  ihre 
Handlungen  entstammen  ihrem  eigenen  Vermögen,  abge- 
sehen von  der  Abhängigkeit  von  Gott-  (107). 

Es  giebt  eine  unzählbare  Menge  von  Monaden,  die 
sich  durch  mehr  oder  minder  klares  Vorstellen  von  einander 
unterscheiden;  und  alle  denkbar  möglichen  Grade  der 
Entwicklung  von  der  niedrigsten  bis  zur  höchsten  sind 
vertreten.  Die  tieferen  Klassen,  „nackte  Monaden"  ge- 
nannt, welche  sich  in  immerwährender  Betäubung  befinden 
(707,  24),  bilden  durch  Anhäufung  die  Körper.  Die  höher 
entwickelten,  klarer  Vorstellungen  fähigen  Monaden  heissen 
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Seelen,  vernunftbegabte  Seelen  heissen  Geister.  Sie  nähern 
sieb  gradweise  der  Gottheit,  so  zwar,  dass  sie  in  ihrer 
höchsten  Entwicklung  vollkommen  und  Gott  gleich  sein 
würden  (520,  «4,  440  ep.  7  f). 

Alle  Monaden  sind  vorstellende  Wesen,  aber  nur  die 
Seelenmooaden  werden  sich  ihrer  Vorstellungen  bewusst. 
Dieser  Vorstellungslauf  und  Uberhaupt  die  ganze  Entwick- 
lung der  Monade  geht  in  jeder  einzelnen  notwendig  vor 
sich  ohne  Einwirkung  der  anderen  und  nach  einem  jeder 
Monade  anersebaffenen  Gesetz,  so  dass  Leibniz  selbst 
kein  Bedenken  trägt,  jede  Monade  einen  „geistigen  Auto- 
maten" zu  nennen. 

Dem  Wesen  und  der  Beschaffenheit  der  einzelnen 
Monade  entsprechend  denkt  sich  Leibuiz  die  Entwicklung 
der  Gesamtheit  aller  Monaden,  das  ist:  der  Welt.  Diese 
Lehre  fasst  man  zusammen  unter  dem  Namen  der  „prästa- 
bilirten  Harmonie"  (harmonie  pre&ablie).  Sie  hat  Leibniz 
jederzeit  trotz  aller  Angriffe  festgehalten,  ohne  an  ihr  eine 
Umbildung  vorzunehmen.  Denn  er  pflegte  seine  Ansichten 
Uber  philosophische  Frageu  nie  eher  zu  veröffentlichen, 
als  bis  er  sie  vor  jedem  Angriff  schützen  zu  könneu  meinte. 
Die  Theorie  besteht  wesentlich  in  folgendem: 

Leibniz  nimmt  an,  Gott  habe  sich  alle  denkbar  mög- 
lichen Welten  vorgestellt,  von  diesen  die  beste  gewählt 
und  dieselbe  geschaffen,  lu  dieser  Welt  (716)  verbindet 
sich  die  grösste  Mannigfaltigkeit  mit  der  grössten  Ordnung, 
Raum  und  Zeit  sind  aufs  beste  ausgenutzt,  die  grösste 
Wirkung  auf  dem  einfachsten  Wege  hervorgebracht  und  bei 
den  Geschöpfen  die  meiste  Macht,  das  meiste  Wissen,  das 
meiste  Glöck  und  die  meiste  Gute  verwendet  worden,  welche 
das  Universum  fassen  konnte.  Diese  sogenannte  „beste  Welt" 
ist,  wie  wir  früher  gezeigt  haben,  als  ein  Aggregat  von 
Monaden  zu  betrachten.  Da  jede  derselben  ganz  unab- 
hängig von  jeder  andern  ist  und  alles,  was  in  ihr  vorgeht, 
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aus  ihr  selbst  entsteht,  wie  es  bei  der  Schöpfung  in  sie 
hineingelegt  wurde,  so  kann  die  Seelenmonade  nicht  den 
geringsten  Einfluss  auf  die  Körpermonaden  haben,  mitbin 
die  Seele  den  Körper  nicht  beherrschen.  Nun  hat  aber 
Gott,  als  er  die  als  die  beste  erkannte  Welt  schuf,  den 
Gang  aller  Monaden  so  genau  bestimmt,  dass  weun  z.  B. 
ein  Mensch  einen  anderen  zu  schlagen  scheint,  in  der  That 
nur  die  Monaden,  welche  den  Ersteren  bilden,  die  Vor- 
stellung des  Schlagens,  die  Monaden,  aus  denen  der  Letz- 
tere besteht,  die  Vorstellung  des  Geschlagenwerdens  haben. 
Es  findet  also  kein  wirklicher  Zusammenstoss  statt,  sondern 
derselbe  besteht  nur  in  den  Vorstellungen  der  beiden 
Monadengruppen  und  diese  Vorstellung  ist  in  den  beiden 
Seelen  deutlicher,  als  in  den  Monaden,  welche  die  beiden 
Körper  zusammensetzen. 

Sehr  treffend  vergleicht  Leibniz  dies  Verhältnis  der 
Monaden  zu  einander,  also  z.  ß.  das  Verhältnis  von  Seele 
und  Körper,  mit  zwei  Uhren,  die  so  genau  gearbeitet  sind, 
dass  ihr  Gang  völlig  Ubereinstimmend  ist.  Wenn  deren 
Zeiger  stets  ganz  genau  dieselben  Punkte  der  entsprechen- 
den Zifferblätter  bezeichnen,  so  kommt  das  nicht  daher, 
weil  eine  Uhr  die  andere  beeinflusste',  sondern  allein  von 
der  Kunst  des  Uhrmachers. 

An  Stelle  der  Uhren  sind  in  diesem  Falle  Seele  und 
Körper  zu  setzen;  der  Uhrmacher  ist  Gott.  Gegen  den 
Einwurf  Fou eher s,  dass  L.  mit  dieser  Theorie  Gott  ohne 
Zweck  ein  zu  grosses  Kunststück  zutraue,  erwidert  Leib- 
niz, man  könne  Gott  niemals  genug  beilegen  in  dieser 
Beziehung  (131).  „Ohne  Zweck"  thut  er  es  keineswegs, 
denn  an  Stelle  der  unzählbar  vielen  Wunder,  welche  Gott 
nach  der  Anschauung  der  Occasionalisten  jedesmal  ver- 
richtet, wo  eine  Einwirkung  des  Geistes  auf  den  Körper 
oder  des  Körpers  auf  den  Geist  stattzufinden  scheint,  setzt 
Leibniz  ein  grosses  Wunder  an  den  Anfang,  nämlich 
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die  gegenseitige  Anpassung  der  Monaden  im  Augenblicke 
der  Schöpfung.  Er  tbut  dies  in  der  Überzeugung,  dass 
es  Gottes  würdiger  sei,  ein  einziges  grosses  Wunder  zu 
thun,  als  immerwährend  durch  unendlich  viele  kleine 
Wunder  in  den  Weltlauf  einzugreifen. 

Die  Belegstellen  für  die  Ausführung  der  Theorie  von 
der  prästabilierten  Harmonie  findet  man  126  ff.,  131  f.,  133  ff. 

Teil  I. 

Das  Wesen  der  Sittlichkeit  und  der  Grond  des  Bösen. 

Ähnlich  wie  Spinoza  und  einige  Scholastiker  setzt 
Leibniz  Vollkommenheit  identisch  mit  Realität  (708,  *i). 
Jeder  Fehler  eines  Dinges  beruht  nur  auf  Mangel  an  Re- 
alität; soviel  deren  positiv  vorhanden  ist,  so  vollkommen 
ist  das  Ding. 

Das  Sittliche  ist  eine  bestimmte  Art  der  Vollkommen- 
heit, deren  nur  vernunftbegabte  Seelen  teilhaftig  werden 
können.  Da  die  Realität  oder  Kraft  der  Menschenseele 
im  Vorstellen  und  Denken  besteht,  so  ist,  wie  später  näher 
auszuführen  sein  wird,  der  Stand  ihrer  Sittlichkeit  ab- 
hängig von  der  Ausbildung  ihrer  Vernunft. 

Lust  ist  das  Bewusstsein  einer  Vollkommenheit,  dau- 
ernde Lust  aber  ist  Glückseligkeit  (261, 4  i  580,  2  5«).  Also 
ist  mit  jeder  sittlichen  Vollkommenheit  oder  Tugend  ein 
entsprechendes  Mass  von  Glückseligkeit  verbunden.  Es 
wächst  also,  resp.  nimmt  ab,  mit  dem  Realitätsgrade  nicht 
nur  der  sittliche  Vollkommenheitsgrad,  sondern  auch  der 
Grad  der  Glückseligkeit. 

Da  aber  die  grössere  oder  geringere  Realität  der  Seele 
anerschaffen,  also  eigentlich  eine  Naturkraft  ist,  so  ist 
streng  genommen  die  Tugend  der  Seele  an  deren  Natur- 
ausstattung gebunden.    In  dieser  Auffassung  sind  zwei 
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Folgerungen  enthalten)  deren  sich  Leibniz  nicht  vollkom- 
men bewusst  geworden  ist: 

1)  wird  das  sittliche  Wollen  und  Handeln  wie  ein 
Naturgescheheu  behandelt  und  damit  seines  sittlicheu 
Charakters  entkleidet; 

2)  scheint  die  Konsequenz  nicht  zu  vermeiden,  dass 
der  Mensch  zur  Sittlichkeit  oder  Unsittlicbkeit  prädesti- 
niert sei.  Leibniz  lehnt  sie  jedoch  ab  und  kann  sich 
allerdings  darauf  berufen,  dass  die  mehr  oder  minder  reale 
Natur  der  Monaden  nicht  von  Gott  gemacht,  sondern  durch 
die  Schöpfung  nur  in  die  Wirklichkeit  Übergeführt  werde. 
Es  bliebe  also  nur  der  Gedanke  einer  Selbstprädestination 
Übrig,  wie  ihn  z.  B.  Schopenhauer  vertritt. 

Die  Vollkommenheit  der  menschlichen  Seele  besteht 
in  der  Ausbildung  derjenigen  Kräfte,  welche  sie  vor  der 
Tierseele  voraus  bat,  nämlich  der  vernünftigen.  Daher  er- 
weitert sich  die  obige  Gleichung  dahin 

perfectio  et  felicitas  hominis  =  ratio, 
und  dies  ist  das  oberste  Prinzip  der  L  e  i  b  n  i  ziehen  Ethik. 
Jenes  spezifisch  Menschliche  wird  von  Leibniz  haupt- 
sächlich in  das  Denken  gesetzt,  während  das  entsprechende 
Wollen  sich  daraus  als  selbstverständlicher  Nebenerfolg 
ergiebt.  Das  vollkommenste  Glück  besteht  für  die  Seele 
in  dem  geistigen  Vergnügen,  welches  das  Wissen  gewährt. 
Daher  ist  der  Weiseste  auch  der  Glücklichste.1) 

Die  Vollkommenheit  als  Moralprinzip  ist  neu  bei 
Leibniz.    Betrachten  wir  in  der  Kürze,  wie  es  sich 

1)  zu  den  antiken, 

2)  zu  den  gleichzeitigen  anderweitigen  Moralprinzipien 
verhält. 

Im  Vergleich  zu  den  ethischen  Prinzipien  des  Alter- 
tums, dem  des  Genusses  (  Epikur),  dem  der  Unabhängig- 

1)  vergl.  auch  Iii»  a:  sapiontia  est  scientia  felicitatis. 
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keit  von  allem  Äussern  (bei  den  Stoikeru)  ist  das  Lei  fa- 
ll iz'ache  umfassender,  freilieb  aber  auch  unbestimmter.  — 
Vergleichen  wir  es  mit  dem  des  Wohlwollens  beiShaftes- 
buryund  anderen  Moralisten,  so  zeigt  sich,  dass  die  letz- 
teren mehr  die  sittlichen  Pflichten  gegen  die  Mitmenschen, 
Leibniz  aber  vor  allem  die  Pflichten  gegen  sich  selbst, 
die  möglichste  Ausbildung  aller  Geistesanlagen  im  Auge 
hat.  Dies  hängt  offenbar  mit  der  metaphysischen  Ansicht 
des  Leibniz  zusammen,  dass  jede  Monade  isoliert  von 
der  andern  sei,  wenn  sie  auch  den  Inhalt  aller  übrigen  in 
verschiedenen  Deutlichkeitsgraden  vorstellt.  Es  war  natür- 
lich, dass  dem  Denktr  bei  dieser  Metaphysik  die  sittliche 
Arbeit  an  sich  selbst  in  den  Vordergrund  trat.  Hierauf 
möchte  ich  die  Behauptung  Paulsens  (System  der  Ethik, 
Seite  176  unten)  einschränken,  dass  auf  Grund  der  Mona- 
dologie eine  Ethik  überhaupt  nicht  möglich  wäre. 

Blicken  wir  endlich  auf  Kant,  so  werden  wir  es  als 
Fortschritt  bezeichnen  müssen ,  dass  er  die  Prinzipien  der 
Vollkommenheit  und  des  Wohlwollens,  da  sie  beide  die 
sittliche  Aufgabe  uur  einseitig  ausdrücken,  in  der  bekannten 
Formel  vereinigte: 

Sorge  für  eigene  Vollkommenheit  und  fremde  Glückseligkeit. 

Es  ist  aber  nicht  zufällig,  dass  Glückseligkeit  zu  er- 
langen das  Streben  aller  Monaden  ist,  sondern  es  ist  der 
Zweck  der  Schöpfung  Uberhaupt,  denn  als  Gott  die  Welt 
schuf,  that  er  es  hauptsächlich,  um  „den  vernünftigen  Ge- 
schöpfen sein  Glück  mitzuteilen".  Deshalb  schuf  er  sie 
natürlich  derartig,  dass  sie  empfänglich  waren  für  das 
Glück  und  nach  demselben  Verlangen  tragen  mussten. 
Da  nun  aber  Gott  nur  vollkommen  tugendhaft  sich  be- 
tätigen kann,  so  erhebt  sich  sofort  die  Frage:  Warum 
ist  die  geschaflene  Welt  nicht  schlechtbin  vollkommen? 

Die  Klage  über  die  Menge  der  Leiden,  die  der  Mensch 
zu  tragen  habe,  und  die  grosse  Zahl  von  Lastern  und 
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Ubeltbaten,  von  denen  das  Menschenleben  voll  sei,  ist 
zwar  nach  Leibniz  sehr  Ubertrieben.  So  viel  Übel,  wie 
die  Pessimisten,  z.  B.  Bayle,  meinen,  giebtes  nicht.  Wenn 
wir  soviel  von  den  Übeln  reden  hören,  so  liegt  das  darau, 
dass  gerade  ihre  Seltenheit  sie  auffallend  macht.  Trotz- 
dem bleibt  eine  beträchtliche  Menge  von  Übeln  bestehen, 
deren  Vorhandensein  er  nicht  leognen  will,  sondern  zu  er- 
klären versucht;  für  uns  kommt  hauptsächlich  das  mora- 
lische Übel  in  Betracht.  Wir  fragen  also: 
Woher  kommt  das  Böse? 

Leibniz  sagt  534,ht:  ..Obgleich  jede  Vollkommen- 
heit Gottes  an  sich  unendlich  ist,  so  wird  sie  doch  nur 
dem  Gegenstand  angemessen,  und  wie  die  Natur  der 
Dinge  es  mit  sich  bringt,  bethätigt.  Daher  überwiegt  die 
Liebe  zum  Besten  im  Ganzen  alle  andern  Neigungen  und 
besonderen  Abneigungen.  Sie  ist  die  einzige,  deren  Be- 
tätigung sogar  unbedingt  unendlich  ist,  da  nichts  Gott 
verhindern  kann,  sich  fUr  das  Beste  zu  erklären,  und  wenn 
irgend  ein  Laster  sich  mit  dem  möglichst  besten  Plan  ver- 
knüpft findet,  so  gestattet  Gott  dasselbe. u  Darin  liegt  die 
Beantwortung  auf  die  obeu  gestellte  Frage.  Wir  haben 
uns  die  Sache  also  derartig  vorzustellen: 

Gott  sah  alle  denkbar  möglichen  Welten  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  in  ihrem  Entwicklungsverlauf  vor  sich. 
Von  diesen  wählte  er  diejenige,  welche  er  als  die  beste 
d.  h.  die  vollkommenheitreichste  erkannte.  Zwar  fanden 
sich  Übel  darin,  aber  Gott  sab,  dass  mit  denselben  grosse 
Guter  vcrbuuden  seien,  die,  wenn  das  Übel  fehle,  ebenfalls 
entbehrt  werden  müssten:  sie  waren  nur  mit  jenen  kom- 
possibel.  Leibniz  giebt  eine  Welt  ganz  ohne  Sünde 
und  Elend  als  möglich  zu,  die  aber  der  unsern  bedeutend 
nachstehen  würde  (482,io).  Ein  Schema  wird  die  Sache 
noch  klarer  machen: 

Es  war  eine  Welt  aus  lauter  Vollkommenheiten  mög- 
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lieh,  nennen  wir  dieselben  A,  B,  C,  D;  vollkommener  als 
diese  ist  eine  aus  Gütern  und  Übeln  gemischte  (bezeichnen 
wir  die  letzteren  mit  kleinen  Buchstaben): 

A,  B,  C,  D,  E,  e,  F,  f,  u.  s.  w., 
welche  noch  die  Vollkommenheiten  E,  F  dazu  enthält,  die 
ihr  aber  nur  um  den  Preis  gewisser  Mängel  e,  f  aner- 
schaffen werden  konnten.  Das  zugelassene  Übel  war  also 
gewissermassen  der  Kaufpreis  für  die  Gewinnung  grosser 
Güter.  Um  diese  Erklärung  von  der  Zulassung  des  Übels 
als  möglich  anzuerkennen,  müssen  wir  noch  untersuchen, 
was  Leibniz  unter  Übel  versteht. 

Er  fasst  es  nämlich  nicht  wie  die  christliche  Kirche 
als  eine  gottfeindliche  Macht,  sondern  als  einen  niedrigen 
Grad  von  Vollkommenheit.  Leibniz  hält  mit  Augustin 
(488,2»)  das  Übel  für  eine  Beraubung  des  Wesens.  Das 
Übel  gleicht  der  Finsternis  (489,32).  Die  Unvollkommen- 
heit  zeigt  eine  Beraubung  an  (490,3  3;  cf.  E.  Erdmann, 
Versuch  einer  wissenschaftl.  Darstellung  der  neueren  Philos. 
II  2  p.  156:  ,,Er  (Leibniz)  führt  das  moralische  Übel 
auf  das  metaphysische  zurück  und  behauptet,  das  Böse 
sei  nichts  reales,  sondern  nur  eine  Abwesenheit  der  Voll- 
kommenheit, welche  —  —  —  unvermeidlich  waru).  Wie 
Leibniz  das  Gefrieren  des  Wassers  (550,  ir»s)  auf  eine 
Beraubung  von  Kraft  zurückführt ,  indem  eine  Verminde- 
rung der  Bewegungen  der  Wasserteilchen  eintritt,  so  ist 
ihm  auch  das  Übel  eine  Beraubung  des  Guten.  Leibniz 
fuhrt  dasselbe  des  weiteren  aus  in  dem  Beispiel  von  den 
zwei  auf  einem  Strom  treibenden,  verschieden  belasteten 
Schiffen  (512,ao).  Die  bewegende  Kraft  ist  bei  beiden  die 
gleiche,  aber  die  schwere  Ladung  des  einen  Schiffes  hindert 
eine  ebenso  rasche  Bewegung  wie  die  des  leichter  be- 
ladenen.  In  diesem  Beispiel  entspricht  der  treibenden  ' 
Kraft  des  Flusses  Gott  als  die  Ursache  der  Realität  =  Voll- 
kommenheit in  der  Natur  und  den  Handlungen  der  Ge- 
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schöpfe,  und  die  geringere  Bewegung  entspricht  dem 
Defekt  im  Geschöpf  und  seiner  Handlung.  Auch  an  der 
bösen  Handlung  ist  etwas  reales,  also  vollkommenes  und 
gutes ,  und  ihre  Schlechtigkeit  ist  nur  geringere  Gttte,  so 
wie  Langsamkeit  nur  geringere  Schnelligkeit  ist. 
Die  Übel  teilt  Leibnix  (510,2 1)  ein  in 

1)  metaphysische, 

2)  physische, 

3)  moralische. 

Das  erste  besteht  in  der  einfachen  Unvollkommenbeit, 
in  dem  blossen  Fehlen  von  Realität,  das  zweite  im  Leiden, 
das  dritte  in  der  Sünde.  Nur  mit  dem  letzteren  haben 
wir  es  hier  zu  thun.  Das  moralische  Übel  besteht  in  der 
Schuld.  Ks  wird  von  Gott  bisweilen  zugelassen,  weil 
ohne  dasselbe  ein  Gut  nicht  erreicht  werden  kann,  aber 
Gott  bringt  es  nie  hervor,  da  er  keine  Sünde  begehen 
kann.  Das  physische  Übel  ist  oft  eine  Folge  des  mora- 
lischen, z.  B.  alle  die  Leiden,  die  als  Strafe  zu  gelten 
haben.  Daher  ist  die  Strafe  ein  physisches  Übel  und  doch 
zugleich  ein  moralh  ches  Gut,  sofern  sie  zur  Besseruug  des 
Sünders  dient.  Zu  dieser  Rechtfertigung  des  Übels  als 
sittlichen  Heilmittel*  gesellt  sich  ferner  die  ästhetische. 
Wie  im  Gemälde  die  Schatten  und  dunkleren  Stellen  dazu 
beitragen,  dass  die  helleren  Farben  um  so  leuchtender 
und  schöner  hervortreten,  so  wird  durch  den  Kontrast  des 
Bösen  der  Eindruck  alles  Guten  in  der  Welt  gehoben. 
Ja,  es  erscheint  sogar  als  ein  allgemeines  Gesetz  der  Ge- 
fühle (Gesetz  der  Freude),  dass  nur  der  Wechsel  kontrasti- 
render  Gefühle  empfunden  wird.  Qui  nou  gustavit  amara, 
dulcia  nou  meruit,  imo  nec  aestimabit  (^149  b). 

Zwischen  der  absoluten  Vollkommenheit,  welche  in 
Gott  realisiert  ist,  und  der  absoluten  Unvollkommenbeit, 
die,  da  jede  Unvollkommenbeit  eine  gewisse  Realität  vor- 
aussetzt, an  der  sie  als  Mangel  haftet,  in  der  Wirklichkeit 
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uicht  vertreten  sein  kann,  sind  alle  denkbaren  Grade  in 
der  Welt  vorbanden  nnd  zwar  so,  dass  jeder  Grad  von 
Glück  oder  Unglück  einem  solchen  von  klarer  oder  ver- 
worrener Erkenntnis  entspricht. 

Teil  II. 

Die  psychologischen  Bedingungen  der  Sittlichkeit. 

Die  Seele  ist  um  so  glücklicher,  je  klarer,  um  so  un- 
glücklicher, je  verworrener  ihre  Erkenntnis  ist.  Durch 
Klarheit  des  Vorstellens  ist  die  Monade  eine  Seele  und 
nur  dadurch  wird  sie  zur  Tugend  befähigt.  Erkenntnis 
ist  nichts  anderes  als  bewusstes  Vorstellen.  Vorstellung 
(perce{)tion)  definiert  Leibniz  70ii,  i*  als  „den  dem 
Wechsel  unterworfenen  Zustand,  der  eine  Menge  in  der 
Einheit  oder  einfachen  Substanz  umschliesst  und  repräsen- 
tiert*. Dieselbe  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  der  Apper- 
ception  oder  dem  Bewusstsein.  Im  Gegensatz  zu  den 
Kartesianern  nimmt  also  Leibniz  die  Existenz  uube- 
wusster  Vorstellungen  der  Seele  an.  Noch  schärfer  er- 
klärt Leibniz  (438):  pereeptio  nihil  aliud  est  quam  mul- 
torum  iu  uno  expressio. 

In  jeder  Monade  findet  eiu  fortwährender  Wechsel 
der  Vorstellungen  statt,  jeder  folgende  Zustand  ist  stets 
durch  die  vorhergehenden  bedingt  nach  dem  Gesetz  des 
„zureichenden  Grundes",  auch  dann,  wenn  die  Monade 
nicht  zum  Bewusstsein  ihrer  Vorstellungen  kommt.  Wie 
jede  Vorstellung  durch  die  vorhergehende  begründet  ist, 
so  zielt  auch  jede  gegenwärtige  auf  eine  neue  hin  (1)20,  *oa). 
Der  ganze  Voi^tellnngslauf  ist  von  Anfang  an  in  der  Seele 
potentiell  vorhanden  (007,  3  85;  210  ff.)  „Die  Thätigkeit 
des  innern  Prinzips,  das  die  Veränderung  oder  den  Uber- 
gang  von  einer  Vorstellung  zur  andern  bewirkt,  kann  man 
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Strebung  (appätition)  nennen"  (706,  15).  Diejenigen  Mo- 
naden, welche  klare  und  mit  Erinuerung  verbundene  Vor- 
stellungen haben,  nennt  Leibniz,  wie  wir  schon  früher 
sahen,  Seelen,  ohne  durch  diese  Unterscheidung  eine 
scharfe  Grenzlinie  zwischen  der  in  Betäubung  sich  befin- 
denden reinen  Monade  (707,  tu)  und  der  zu  Bewusstsein 
gekommenen  zu  ziehen  (620,  4oa)- 

Da  alle  Seelenmonaden  verschieden  in  Anlage  und 
Entwicklung  sind,  so  ist  auch  die  Erkenntnisfahigkeit  in 
einer  jeden  verschieden  und  zwar  so,  dass  die  eine  klarer, 
die  andere  unklarer  erkennt.  „Die  Monaden  sind  nicht 
in  bezug  auf  den  Gegenstand  ,  sondern  in  bczug  auf  den 
Grad  der  Erkenntnis  des  Gegenstandes  beschränkte 

„Sie  erstrecken  sich  sämtlich  in  verworrener  Weise 
auf  das  Unendliche,  auf  das  Ganze,  sind  aber  durch  die 
Deutlichkeitsgrade  der  Vorstellungen  beschränkt  und  von 
einander  verschieden**  (710,  «o>.  Jede  stellt  das  Univer- 
sum von  einem  bestimmten  Blickpunkte  aus  vor.  „Die 
Seele  kann  nur  da9  lesen,  was  deutlich  in  ihr  vorge- 
stellt ist"  (710,  6 1  fi.  „Die  Seele  aber  würde  eine  Gott- 
heit sein,  wenn  sie  ausschliesslich  deutliche  Vorstellungen 
hätte"  (520,  «4). 

„Es  besteht  nicht  nur  eine  geordnete  Folge  von  deut- 
lichen Vorstellungen  (520, 64  ;  cf.  710,  «a),  sondern  auch 
eine  Folge  von  verworrenen  Vorstellungen  oder  Leiden- 
schaften."1) „Das  Wissen  ist  entweder  dunkel  oder  klar, 
das  klare  entweder  verworren  oder  deutlich,  das  deutliche 
aber  entweder  nicht  angemessen  oder  angemessen  und  das 
angemessene  entweder  symbolisch  oder  intuitiv.  Das  voll- 
kommenste aber  ist  das,  welches  gleichzeitig  angemessen 


1)  Vergl.  710,  «2.  (Jenane  Definitionen  iil>er  die  Untem-biedc 
der  Vorstellungen  giebt  Leibniz  in  h.  .Hetraehtiin^en  über  die 
Krkenntnin.  Wahrheit  und  Ideen*  7'.»— Hl. 
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uud  anschaulich  int.  Dunkel  ist  ein  Begriff,  der  nicht  aas- 
reicht, eine  vorgestellte  Sache  zu  erkennen  .  Klar 

ist  ein  Wissen,  wenn  ich  es  so  besitze,  dass  ich  dadurch 
die  vorgestellte  Sache  wiedererkennen  kann.  Verworren 
ist  es,  wenn  ich  die  Kennzeichen,  welche  zur  Unterschei- 
dung einer  Sache  von  anderen  ausreichen,  nicht  einzeln 
aufzählen  kann  u.  s.  w"  t?9). 

Inhalt  der  Vorstellung  ist  alles  Wirkliche  (709,  «o), 
und  da  das  ganze  Universuni  sich  in  der  Monade  spiegelt 
(710,  62),  so  könnte  ein  Auge,  dem  alles  durchsichtig 
wäre,  den  ganzen  Weltlauf  in  jeder  einzelnen  Monade 
lesen  (710,  «i ;  vergl.  Zell  er,  Gesch.  der  deutschen  Philos. 
S.  112). 

In  jeder  Monade  befindet  sich  nicht  nur  perceptio, 
sondern  auch  appetitio.  Da  jede  Monade  (705,  i)  Substanz 
ist,  Wesen  der  Substanz  ;iber  Kraft  ist  (714,  i),  so  ist  das 
Wesen  der  Monade  thätige  Kraft  und  zwar  Vorstellungs- 
kraft. Das  Streben  äussert  sich  in  dem  Fortschritt  von 
einer  Vorstellung  zur  andern  und  zwar  der  Gottähnlich- 
keit, d.  h.  einer  möglichst  klaren  und  deutlichen  Erkennt- 
nis zu  und  eben  in  diesem  Streben  nach  dem  Guten  be- 
steht das  Wesen  des  Willens  (585,  an'). 

Obwohl  Leibniz  von  dem  Vorstellen  das  Streben 
unterscheidet,  ist  er  doch  weit  davon  entfernt,  in  Begehren 
und  Wollen  Vermögen  der  Seele  zu  sehen,  die  vom  Vor- 
stellen und  Erkennen  unabhängig  sind  Die  Gruudkraft 
bleibt  ihm  stets  die  des  Vorstelleus.    Wenn  er  nun  daneben 

• 

den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  anwendet,  nach  welchem 
das  Wollen  als  eine  eigene  Kraft  erscheint  neben  dem 
Vorstellen  und  Denken,  so  lässt  er  es  doch  vollständig 
von  diesem  abhängig  sein.  4  Dies  zeigt  sich  in  doppelter 
Hinsicht.  Einerseits  lässt  er  die  Stärke  und  Güte  des 
Willens  von  der  Klarheit  der  Vorbei  hingen  abhängen 
(587,  2  78).    Andrerseits  führt  ihn  jener  Gedanke  zu  der 
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Überzeugung,  dass  alle  Willensakte  vollkommen  determi- 
niert seien.  An  der  eben  genannten  Stelle  sagt  Leibniz: 
„Immer  sind  wir  es,  die  den  Willen,  mag  er  gut  oder 
schlecht  sein,  hervorbringen,  aber  immer  sind  auch  Gründe 
vorhanden." 

Wenn  an  den  Willen  mehrere  Neigungen  herantreten, 
so  wird  er  derjenigen  folgen,  welche  die  stärkste  ist.  Und 
zwar  ist  es  nach  Leibnizens  Meinung  unmöglich,  dass 
zwei  Neigungen  gleich  stark,  der  Wille  also  indifferent 
sein  kbnue.  Kr  führt  mit  Erwähnung  von  Buridans 
Esel  (517,  *»)  aus,  dass  es  überhaupt  keine  zwei  gleichen 
Dinge  gebe,  also  auch  nicht  zwei  gleich  starke  Neigungen 
(258,30).  Demnach  ist  der  Wille  dem  stärksten 
Antrieb  unterworfen  (vergl.  260,39).  Wenn  wir  ein- 
mal  scheinbar  unabhängig  von  der  stärksten  Neigung 
handeln,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass  derselben 
viele  andere  entgegenwirken ,  von  denen  jede  einzelne 
schwächer  als  jene,  deren  Summe  ihr  aber  an  Kraft  Uber- 
legen ist. 

Hier  muss  erwähnt  werden,  dass  Leibniz  seine  An 
sieht  ((360,  io5)  dahin  ändert,  dass  der  Mensch  durchaus 
nicht  immer  dem  stärksten  Triebe  folgt.  Die  Bestimmungen 
des  Willens  sind  immer  treibende,  nie  zwingende.  rAuch 
ist  die  Gemütsbewegung  oder  die  Begierde  bei  uns  nie  so 
gross,  dass  die  Handlung  mit  Notwendigkeit  ans  derselben 
folgt.  Denn  so  lange  der  Mensch  seines  Geistes  mächtig 
ist,  kann  er,  wenn  er  auch  auf  das  heftigste  vom  Zorn, 
vom  Durste  oder  einem  ähnlichen  Beweggrunde  ange- 
trieben wird,  dennoch  immer  einen  Grund  zur  Hemmung 
des  drängenden  Verlangens  ausfindig  maehen,  und  zuweilen 
genügt  dazu  schon  der  blosse  Gedanke,  dass  man  seine 
Freiheit  und  seine  Macht  über  die  Affekte  bekunden  wolle." 
In  dieser  letzteren  Auffassung  wird  dem  Willen  eiue  ge- 
wisse Freiheit  zugestanden,  während  er  nach  der  ersteren 
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augenscheinlich  der  Notwendigkeit  des  stärksten  Antriebes 
unterworfen  erscheint.  Dagegen,  dass  dies  Zwang  oder 
Unfreiheit  sei,  verwahrt  sich  Leibniz  allerdings  (cf. 
Zell  er  a.  a.  0.  S.  147  t,  indem,  er  als  notwendig  im 
strengen,  metaphysischen  Sinne  nur  das  bezeichnet,  „dessen 
Gegenteil  einen  Widerspruch  in  sich  schliessen  würde*'. 
Diese  metaphysische  Nicht-Notwendigkeit  des  Wollens 
schliesst  jedoch  nicht  ans,  dass  nach  dem  Grundprinzip 
vom  zareichenden  Grunde  jede  Willensrichtung  bedingt 
sei.  Mithin  ist  der  Wille  zwar  einer  tbatsächlichen ,  je- 
doch  nicht   einer  metaphysischen  Notwendigkeit  unter- 

■  * 

worfen.  Jene  abweichende  Äusserung  scheint  schliesslich 
mehr  eine  Anbequemung  an  die  populäre  Ansicht  zu  sein, 
als  eine  wirkliche  Meinungsänderung  zu  bedeuten. 

Leibnizens  eigentliche  Uberzeugung  ist  wobl  die: 
Jede  Handlung  ist  vollkommen  determiniert,  darf  aber 
trotzdem  frei  genannt  werden.  Denn  sie  erfolgt  zwar 
unausbleiblich  aus  den  bedingenden  Gründen,  aber  es  findet 
kein  Zwang  von  aussen,  sondern  eine  innere  Determination 
statt.  Der  handelnde  Mensch  ist  aber  um  so  mehr  frei, 
jemebr  die  Motive  seines  Handelns  aus  dem  klaren  Denken 
stammen.  Nach  Leibniz  gehört  also  folgendes  zur 
Freiheit: 

Abwesenheit  der  metaphysischen  Notwendigkeit  (der 
Undenkbarkeit  des  Gegenteils)  und  Abwesenheit  äusseren 
Zwanges  (alles  Handeln  erfolgt  aus  inneren  Motiven): 
ein  noch  höherer  Grad  von  Freiheit  findet  dann  statt, 
wenn  Vernunft  gründe  das  Handeln  bestimmen. 

rDer  Wille  wird  immer  durch  die  Vorstelluug  des 
Guten  getrieben"  (516,  4-,  f.;  cf.;  !?87  Anf.)  und  zwar  geht 
er  entweder  auf  das,  was  wirklich  gut  ist,  oder  was  doch 
för  gut  gehalten  wird. 

Wir  haben  früher  gesehen,  dass  die  Vorstellungen 
teils  klar,  teils  verworren  sind,  und  daher  kommt  es,  dass 
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der  aus  jenen  hervorgehende  Wille  sich  auf  etwas  in  der 
That  gutes  richtet,  während  die  verworrenen  Vorstellungen 
zu  leidenschaftlichen  Gemütsbewegungen  fuhren.  In  letz- 
terem Falle  glaubt  der  Wille  allerdings,  sich  auf  etwas 
gutes  2U  richten,  sein  Gegenstand  ist  jedoch  nur  ein  schein- 
bares Gut.  Nur  „der  freie"  d.  h.  der  von  der  Vernunft 
geleitete  „Wille  geht  stets  auf  das  Gute"  (550, 
Bemerkenswert  ist  die  Stelle  (537,  120):  „Gott  hat  den 
Geschöpfen  die  Kunst  verliehen,  sich  ihres  freien  Willens 
immer  richtig  zu  bedienen.  Denn  das  natürliche  Licht 
der  Vernunft  macht  diese  Kunst  aus:  man  braucht  nur 
immer  den  Willenzuhaben,  gutzuhandeln1)uu.  s.  w. 

Es  dürfte  der  Mühe  wert  sein,  hier  einen  kurzen  Ver- 
gleich zu  ziehen  in  der  Lehre  vom  Willen  zwischen  Leib- 
uiz  und  Augustin,  da  Leibniz  selbst  des  öfteren  vou 
seiner  Übereinstimmung  mit  diesem  Kirchenvater  spricht. 

Leibniz  führt  August  iu's  Lehre  vom  Willen  uud 
dessen  Freiheit  pag.  516,  *s  und  594,  305  an  und  betont 
beide  Male  seine  Übereinstimmung  mit  jenem.  Die  fol- 
genden Zeilen  sollen  zeigen,  wie  beide,  obgleich  sie  sich 
teilweise  bei  Uhren,  doch  von  ganz  verschiedenen  Grund- 

» 

Sätzen  ausgingen. 

August  in  unterscheidet  duas  voluntates  (Conf.  VIII, 
10),  illa  carnalis,  illa  spiritualis,  welche  „untereinander 
kämpfen".  Wir  nehmen  ohne  weitere  Untersuchung  hier 
aus  der  Theologie  die  Begriffe  carnalis  und  spiritualis  als 
„zur  Sünde  geneigt*4  und  «zum  Guten  geneigt-*  herüber. 
Es  giebt  also  nach  August  in  zwei  Arten  von  Willen, 
von  denen  der  eine  das  Gute,  der  andere  das  Böse  erstrebt. 

■ 

I)  Die  Ähnlichkeit  der  R  i  t  h  e  h  I  schen  Lehre  mit  jener 
I.eibu  i  //sehen  Anschauung  ist  eines  der  Zeichen,  dass  der 
Kitschlianismns  dem  alten  Nationalismus  naher  steht  alt*  dein 
modernen.  Eiue  weitere  Ausführung  dieses  Punktes  gehört  nieht 
hierher. 
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Leibniz  dagegen  nimmt  nur  einen  Willen  an.  Derselbe 
ist  der  Besserung  fähig,  während  nach  Augustin  eine 
Besserung  nur  so  eintreten  kann,  dass  an  die  Stelle  des 
einen,  schlechten  Willens  ein  anderer,  neuer,  guter  Wille 
treten  muss.  Beide  erkennen  den  verworrenen  Zustand  in 
der  Seele  an,  der  sich  durch  die  schwankende  Haltung  des 
Willens  zeigt.  Denn  Augustin  sagt  a  a.  0.  22:  ncc  plene 
volebam,  nec  plene  nolebam.  21:  partim  velle  partim  nolle 
aegritudo  animi  e6t.  Hier  findet  sich  eine  deutliche  Über- 
einstimmung beider  Männer,  da  ja  auch  Leibniz  den 
Zustand  der  Seele  als  unvollkommen  bezeichnet,  so  lange 
nicht  nur  klare  Vorstellungen  und  ein  dementsprecbender 
Wille  zum  Guten  in  ihr  herrschen.  —  Sehr  verschieden 
denken  aber  beide  Uber  die  Macht,  welche  die  Seele  Uber 
ihren  Willen  hat.  Denn  während  Leibniz  ihr  mehr 
and  mehr  eine  Herrschaft  Uber  denselben  zugesteht,  sagt 
Augustin  a.a.O.  10:  eram  ligatus  non  ferro  alieno,  sed 
mea  ferrea  voluntate.  11:  volens  quo  nollem  perveneram. 
Während  bei  Leibniz  der  böse  Wille  aus  den  verworrenen, 
leidenschaftlichen  Vorstellungen  kommt,  sagt  August  in  10: 
ex  voluntate  perversa  facta  est  libido.  Sie  vertauschen 
also  Ursache  und  Wirkung.  Leibniz  huldigt  der  soma- 
tischen Ansicht,  es  mache  dem  Menschen  gar  keine 
Schwierigkeit,  sobald  er  zur  Erkenntnis  des  Guten  ge- 
kommen sei,  dies  auch  zu  wollen,  ja  es  ist  sogar  unbedingt 
nötig,  dass  der  Mensch  das  Gute  wolle,  um  erlöst  werden 
zu  können.  August  in  dagegen  spricht  dem  Menschen 
sogar  diesen  Willen  ab,  indem  er  sagt  20:  potui  autem 
velle  et  non  facere,  si  mobilitas  membiorum  non  obsequeretur. 
Dieser  Gedanke  wird  20,  21  des  weiteren  ausgeführt. 

Die  beiden  Auffassungen  vom  Willen  charakterisieren 
ihre  Verfasser: 

Augnstin  ist  der  strenge,  scharf  denkende  und  die 
Schwäche  des  Menschen  unerbittlich  bloss  legende  Theolog 
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der  altorthodoxen  Kirche,  während  sich  Lcibniz  als  der 
milde,  ruhig  erwägende,  den  Verstand  und  das  religiöse 
Gefühl  in  Einklang  bringende  Philosoph  der  Aufklärungs- 
periode zeigt.  Beide  auf  dem  Boden  der  Kirche  stehend 
und  mit  gleicher  Schärfe  des  Verstandes  begabt,  neigt 
jener  zur  Askese,  dieser  seiner  Zeit  entsprechend  zu  einer 
freundlichen  Lebensauffassung. 

Aus  dem,  was  Uber  das  Erkennen  und  Wollen  gesagt 
ist,  und  mit  Berücksichtigung  dessen,  was  wir  unter  I  Uber 
das  Ziel  der  Entwicklung  der  Monade  auseinandersetzten, 
gebt  hervor,  dass  der  Wille  eigentlich  nichts  anderes  ist 
als  die  Hinwendung  der  Monade  auf  ihr  Ziel,  die  Voll- 
kommenheit. Da  das  Vorstellen  und  Erkennen  durch  die 
Anlagen  der  Seele  von  vornherein  bestimmt  ist,  so  ist  es 
die  Kraft,  mit  der  die  Seele  ihre  Vorstellungen  entwickelt 
und  sich  dtr  Vollkommenheit  annähert,  ebenfalls:  also  kann 
man  von  dem  Wollen  als  einem  selbständigen  Thun  der 
Seele  eigentlich  nicht  sprechen.  Der  Wille  hat,  wie  schon 
früher  angedeutet  wurde,  eine  ziemlich  untergeordnete 
Stellung  in  der  Lei bniz 'sehen  Ethik. 

Von  einem  Handeln  kann  aber  erst  recht  nicht  die 
Kede  sein.  Denn  wie  wir  oben  bei  Besprechung  der  prästa- 
bilirten  Harmonie  schon  ausgeführt  haben,  ist  das  scheinbar 
äusserliehe  Geschehen  nichts  anderes  als  eine  Vorstellungs- 
Mge  in  den  Monaden.  Die  Anwendung  der  Worte  Wollen 
und  Handeln  ist  bei  Lcibniz  nur  ein  Zugeständnis  an  die 
populäre  Ausdrucksweise.  Wie  sich  das  Wollen  und  Han- 
deln in  lauter  Vorstellungsvorgänge  auflöst,  so  sind  auch 
die  Neigungen,  von  denen  Lei  bniz  oft  spricht,  wie  bei 
Spinoza  nichts  als  undeutliche  Vorstellungen. 

Ich  möchte  zum  Schlüsse  noch  einmal  das  Charak- 
teristische der  Leibnizsehen  Willenslehre  hervorheben. 
Den  Mittelpunkt  derselben  bildet  die  Abhängigkeit  des 
Willens  von  den  Vorstellungen,  indem  der  Grad  der  JSitt- 
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lichkeit  mit  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  des  Vorstellens 
beziehungsweise  des  Denkens  parallel  geht.  Leibniz 
giebt  eine  genaue  Ausführung  dieses  Gedankens  261 , 4 1 

Wie  man  die  Vorstellungen  auf  drei  Stufen  verteilen 
kann,  indem  man  unbewusste,  verworrene  und  klare  Vor- 
stellungen unterscheide^  so  giebt  es  dementsprechend  auch 
drei  Stufen  des  Willens.  Den  nicht  zum  Bewusstsein  kom- 
menden Vorstellungen  entsprechen  unmerkliche  Strebungen, 
den  verworrenen  Vorstellungen  undeutliche  Neigungen, 
rderen  Vorhandensein  und  Gegenstand  man  kennt,  deren 
Bildung  man  aber  nicht  merkt,  die  wir  dem  Korper  zu- 
schreiben, obgleich  immer  etwas  dabei  ist,  was  im  Geiste 
damit  parallel  geht.  Endlich  giebt  es  deutliche  Neigungen, 
welche  die  Vernunft  uns  verleiht".  Und  da  die  Vernunft 
in  klaren  und  deutlichen  Vorstellungen  besteht,  so  sind 
diese  der  Grund  für  den  klar  bewussten,  darum  intensiv 
und  konsequent  sich  dem  Guten  zuwendenden  Willen. 
Klares  Denken  giebt  festes  und  reines  Wollen. 

Wenn  es  zuweilen  bei  Leibniz  heisst:  der  Wille 
werde  von  Gefühlen  oder  Empfindungen  bestimmt,  so  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  ihm  das  Fühlen  nichts  anderes 
als  ein  undeutliches  Vorstellen  ist.  Desgleichen  betrachtet 
er  die  Leidenschaften  und  Gewohnheiten  als  das  Resultat 
kleiner  oder  schwacher  Vorstellungen  (225  a). 

Teil  III. 

Die  einzelnen  Tagenden  und  Pflichten. 

Im  ersten  Teile  wurde  als  Prinzip  der  Leibniz'schen 
Sittenlehre  der  Begriff  der  Vollkommenheit  aufgestellt. 
Man  möchte  hiernach  erwarten,  dass  Leibniz  den  Versuch 
gemacht  habe,  aus  dem  Prinzip  der  Vollkommenheit  die 
einzelnen  Tugenden  und  Pflichteu  abzuleiten.  Ich  habe 
keine  Zeugnisse  für  solchen  Versuch  gefunden.  Übrigens 
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wäre  zu  bezweifeln,  dass  Leibniz,  wenu  er  ihn  wirklich 
angestellt  hätte,  jene  Ableitung  der  sittlichen  Vorschriften 
aus  dem  Vollkommenheitsprinzip  in  befriedigender  Form 
zustande  gebracht  hätte,  denn  der  Begriff  der  Vollkommen- 
heit  ist  bei  seiner  Unbestimmtheit  zwar  geeignet,  durch 
eine  allgemeine  Formel  die  verschiedenen  moralischen 
Bestimmungen  äusserlich  zu  vereinigen;  aber  es  dürfte 
kaum  gelingen,  sie  aus  ihm  durch  Entfaltung  desselben  zu 
gewinnen.  Er  ist  mehr  eine  Abstraktion,,  die  alle  zu  um- 
fassen vermag,  aber  nicht  ein  wirkliches  Prinzip,  das  sie 
hervorzubringen  vermöchte.  Man  kann  die  verschiedenen 
Tugenden  wohl  unter  den  VollkommenbeitsbegrifF  sub- 
sumieren, aber  nicht  aus  ihm  deduzieren. 

Es  bleibt  also  fUr  uns  nichts  weiter  zu  tbun,  als  aus 
zerstreuten  Äusserungen  Leibnizens  Uber  die  einzelnen 
Tugenden  und  Pflichten  uns  eine  Anschauung  davon  zu 
machen ,  wie  Leibniz  Uber  die  speziellen  sittlichen 
Aufgaben  dachte  und  welche  ihm  als  die  wichtigsten 
galten. 

Zu  seinem  Optimismus  gehört  auch  die  Uberzeugung, 
dass  es  in  der  Welt  viel  mehr  Tugend  als  Untugend  giebt. 
„Es  giebt  unvergleichlich  mehr  gutes  als  schlimmes  im 
Leben  der  Meuschen,  wie  es  unvergleichlich  mehr  Wohn 
häuser  als  Kerker  giebt"  (548,  ns).  Auch  giebt  es  keinen 
Menschen,  der  ganz  und  gar  schlecht  wäre;  auf  der  andern 
Seite  freilich  auch  keinen,  der  das  sittliche  Ideal  voll- 
kommen erreichte.  Fragen  wir,  welche  sittlichen  Voll- 
kommenheiten Leibniz  als  Haupttugenden  ansiebt,  so 
lässt  sich  von  vornherein  folgendes  vermuten. 

Da  das  sittliche  Wollen  von  der  Deutlichkeit  der  Ver- 
standeserkenntnis abhängt,  so  wird  Leibniz  auf  die  Auf- 
klärung des  Geistes,  die  Ausbildung  des  intellektuellen 
Vermögens  grossen  Wert  legen,  also  die  Weisheit  voran- 
stellen. 
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Diese  Vermutung  wird  »ich  vollkommen  bestätigen. 
Ausserdem  stellte  L  e  i  b  n  i  z  die  christliche  Religion  und 
ihre  Sittenlehre  zu  hoch,  um  nicht  auch  der  Tugend, 
welche  das  Zentrum  der  christlichen  Ethik  bildet,  der 
Liebe  einen  bedeutenden  Platz  einzuräumen.  Ihr  tritt  die 
Gerechtigkeit  zur  Seite,  oder  vielmehr  die  letztere  er- 
scheint meistens  als  der  allgemeinere  Begriff,  so  dass  die 
Liebe  den  höchsten  Gipfel  der  Gerechtigkeit  bildet.  Die 
strenge  Scheidung  zwischen  Kecbtspflicbten  und  Tugend- 
pflichten, welche  Kant  aufgestellt  hat,  war  dem  Leibniz 
noch  unbekannt.  Wir  werden  nicht  fehlgreifen,  wenn  wir 
die  Pflichten  gegen  andere  Menschen  unter  den  Doppel- 
begriff Gerechtigkeit  und  Liebe  zusammenfassen. 

1.  Die  Weisheit. 
Die  Weisheit  erscheint  bei  Leibniz  häutig  nicht  bloss 
als  Haupttugend,  sondern  als  Inbegriff  der  Tugend  über- 
haupt. Dies  geschieht  z.  B.  dort,  wo  er  sie  als  Wissen- 
schaft vom  Glück  definiert  (108,  070,  329,  in).  An  der 
zuerstgenannten  Stelle  beisst  es:  „Je  mehr  man  die  Dinge 
erkennt,  um  so  schöner,  um  so  mehr  den  Wünschen  eines 
Weisen  entsprechend  wird  man  sie  finden.  Die  Weisheit 
ist  die  Wissenschaft  des  Glücks  oder  der  Mittel,  zu  einer 
dauernden  Zufriedenheit  zu  gelangen,  die  in  einer  steten 
Annäherung  an  eine  grössere  Vollkommenheit  oder  zum 
wenigsten  in  der  Abwechslung  innerhalb  des  nämlichen 
Grades  der  Vollkommenheit  besteht." 

Eine  durch  Neuheit  auffallende  Fassung  der  Weisheit 
findet  sich  bei  Leibniz  nicht.  Er  schliesst  sich  vielmehr 
den  Anschauungen  der  alten  Philosophen  und  der  christ- 
lichen Sittenlehre  an.  Die  Weisheit  umfasst  ihm,  um  ihre 
Hauptseiten  hervorzuheben,  im  Wesentlichen  folgende  sitt- 
lichen Aufgaben: 

1 )  eine  angemessene  Pflege  des  Körpers  und  die  Sorge 
für  Erhaltung  der  Gesundheit  (cf.  T2,  673). 
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2.  Die  interesselose  Liebe. 

Wir  wiesen  schon  oben  darauf  hin,  in  wie  enger  Be-, 
ziehung  bei  Leibniz  Liebe  und  Gerechtigkeit  zu 
der  Weisheit  stehen.  Dies  geht  auch  aus  der  Detiuition 
(108.670):  iustitia  est  Caritas  sapientis  hervor.  Dieser 
Satz  zeigt  zwar  die  feste  Verbindung  der  drei  Begriffe, 
bleibt  jedoch  eine  unverständliche  Formel,  ehe  wir  nicht 
wissen,  was  unter  jedem  der  einzelnen  Elemente  zu  ver- 
stehen ist.  Untersuchen  wir  zunächst  die  Caritas,  dann 
wird  sich  aus  dem  hierfür  gewonnenen  Begriff  und  dem 
früher  festgestellten  des  sapiens  zusammen  ergeben,  was 
die  iustitia  sei,  und  das  daraus  abgeleitete  Resultat  werden 
wir  leicht  durch  Hinzunahme  einiger  darauf  bezüglichen 
Stellen  vervollständigen  können. 

pag.  670  definiert  Leibniz:  ..Caritas  est  benevolentia 
generalis"  und  pag.  108  sagt  er:  „Die  Nächstenliebe  ist 
ein  allumfassendes  Wohlwollen,  dessen  Bcthätigung  der 
Weise  der  Vernunft  angemessen  verteilt,  um  das  grösste 
Gut  za  erlangen."  Die  Liebe  ist  also  nicht  um  ihrer 
selbst  willen  da,  sondern  sie  dient  wie  die  Weisheit  nur 
zum  Gewinn  des  höchsten  Gutes,  der  grössten  Vollkommen- 
heit. Sie  ist  ein  Wohlwollen,  welches  die  Seele  für  alle 
anderen  empfindet,  nicht  aus  selbstsüchtigen  Gründen, 
weil  sie  etwa  von  jenen  einen  Nutzen  erwartete,  sondern 
sie  ist  eine  uneigennützige,  interesselose.  Sie  ist  „ein 
Zustand  ,  in  welchem  wir  an  den  Vollkommenheiten  und 
dem  GlUck  des  Geliebten  Vergnügen  finden-  (717,  712,  »o, 
469,  4,),  und  zwar  ist  die  Freude  an  den  Vollkommen- 
heiten der  Anderen  eine  direkte  (parce  qu'il  nous  platt 
lui- meine  790),  sie  wird  nicht  durch  die  Reflexion  auf 
die  ans  daraus  erwachsende  Lust  vermittelt. 

Jede  einzelne  Empfindung  oder  den  aktiven  Zustand 
dieses   Vergnügens    nennt  Leibniz  amonr,    die  ganze 
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Keibc  derselben  zusammen  bienveillance  und  sagt,  jene 
verhalte  sich  zu  dieser  wie  die  Handlung  zurGewobnheit  (789). 

Liebe  ist  ein  angenehmes ,  freudiges  Gefühl ,  ron 
cherche  son  plaisir  dans  le  contentement  et  dans  la  feli- 
cite  de  cette  personne" ,  welche  man  liebt  (789).  Diese 
Auffassung  der  Liebe  gestattet,  zwei  scheinbar  sich  wider- 
sprechende Wahrheiten  zu  versöhnen,  nämlich: 

1)  Alles,  was  wir  thuu,  geschieht  um  unseres  Wohles 
willen  (nous  faisons  tout  pour  notre  bien). 

2)  Es  giebt  trotzdem  eine  uninteressierte  Liebe  zu 
Andern:  nous  cherchons  en  memc  temps  notre  bien  pour 
nous  et  le  bien  de  l'objet  aime  pour  lui-meme,  lors- 
que  le  bien  de  cet  objet  est  immediatement,  dernierement 
(ultimatö)  et  par  lui-meme  notre  but,  notre  plaisir  et  notre 
bien.  Die  Liebe  besteht  darin,  seine  Lust  an  dem  Glücke 
anderer  zu  finden.  Ähnlieh  sagt  er  118:  amare  autem 
sive  diligere  est  felicitate  alterius  delectari  vel  quod 
eodem  redit,  felicitatem  alienam  aseiscere  in  suam. 

Die  Lustempfindung  der  Liebe  nimmt  natürlich  mit 
der  Höhe  der  Vollkommenheit  des  Geliebten  zu,  und  da 
Gott  das  vollkommenste  Wesen  ist  ,  so  ist  auch  die  Lust 
an  ihm  die  grösste,  die  Liebe  zu  ihm  „wahres  Glück" 
(469,  4,  118  f. ^  und  „grösstes  Vergnügen"  (587,  27  8) ,  „il 
n'y  a  rien  de  plus  parfait  que  Dieu  ui  rien  de  plus  char- 
mant" (469, Es  ist  daher  natürlich ,  dass  das  Vor- 
handensein der  Liebe  zu  den  Gütern  des  Universums  ge- 
zählt wird  (571,2  17).  „Wahre  Frömmigkeit  und  sogar  das 
wahre  Glück  bestehen  in  der  Liebe  zu  Gott,  aber  in  einer 
aufgeklärten  Liebe,  deren  Glut  mit  Einsicht  ver- 
bunden ist"  (469).  Schwächer  ist  die  Liebe  zu  dem  Nächsteu, 
entsprechend  seiner  geringeren  Vollkommenheit,  aber  wir 

empfinden  sie  für  einen  Jeden,  weil  sich  in  jeder  Seele 

• 

einige  Realität,  also  einige  Vollkommenheiten  befinden  und 
eben  diese  liebenswert  sind.   So  sind  also  alle  Monaden 
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zwar  Örtlich  geschieden,  aber  untereinander  und  mit  Gott 
verbunden  durch  das  geistige  Band  der  Liebe:  „unsere 
(christliche)  Nächstenliebe  ist  demütig  und  voll  Zurück- 
haltung (409,  5),  sie  strebt  nicht  nach  der  Herrschaft; 
gleich  aufmerksam  auf  unsere  Fehler  wie  auf  die  Vor- 
züge anderer,  sind  wir  stets  geneigt,  unsere  eigenen 
Handlungen  aufs  strengste  zu  beurteilen  und  die  der  an- 
dern zu  entschuldigen  und  wieder  gut  zu  machen ,  ledig- 
lich um  uns  selbst  zu  vervollkommnen  und  Niemanden  Un- 
recht zu  thun.  Wo  es  keine  Nächstenliebe  giebr,  giebt  es 
auch  keine  Frömmigkeit,  und  ohne  dienstfertig  und  wohl- 
thätig  zu  sein,  kann  man  keine  wahre  Religiosität  zeigen". 
So  stehen  also  auch  wieder  die  Liebe  zu  Gott  und  zum 
Nächsten  in  engster  Verbindung,  es  kann  die  eine  uicht 
ohne  die  andere  existieren,  denn  die  Liebe  richtet  sich  auf 
Gott  als  auf  das  vollkommenste  Gut  und  auf  den  Nächsten 
als  auf  das  Ebenbild  Gottes. 

Kehren  wir  nun  zu  unserem  .Satze  zurück:  que  la 
judice  nest  autre  chose  que  la  charite  du  sage  i  lü8),  so 
erhalten  wir  durch  Einsetzung  des  gewonnenen  Begriffs: 
der  Weise  bethätigt  seine  Lust  an  den  Vollkommenheiten 
anderer  auf  gerechte  Weise. 

Leibniz  wiederholt  hier,  wie  mir  scheint,  den  Ge 
danken  des  Malebranche,  dass  wir  die  Dinge  so  lieben 
sollen,  wie  sie  es  nach  dem  Grade  ihrer  Vollkommenheit 
verdienen  Weil  die  Liebe  gerecht  d.  h.  nach  vernünftigen 
Massen  (aux  mesures  de  la  raison,  108;  verteilt  werden 
soll,  darum  fällt  sie  bei  Leibniz  unter  den  allgemeinen 
Begriff  der  Gerechtigkeit  und  die  Sittlichkeit  unter  den 
des  Rechtes. 

3.  Das  Recht. 

Das  natürliche  Hecht  (ius  uatuiaei  gliedert  sieh  in 
drei  Stufen  (ZU  vergl.  p.  118): 

3* 
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1)  ius  strictum        in  iustitia  commutativa, 

2)  aequitas  in  iustitia  distributiva, 

3)  pietas  (vel  probitas)  in  iustitia  uoiversali. 

Wir  babeo  der  Reibe  nach  diese  drei  Grade  durch- 
zusprechen. 

Der  erste  derselben  besteht  in  dem  Kecht  im  engeren 
Sinne:  kein  Mensch  darf  den  anderen  verletzen:  die  Ge- 
setze haben  den  Zweck,  Frieden  unter  den  Menseben  zu 
erhalten.  Gälte  dieses  Recht  nicht,  so  wäre  ein  allge- 
meiner Vernichtungskrieg  die  unausbleibliche  Folge. 
Es  dient ,  den  Fortbestand  der  Menschheit  überhaupt  zu 
ermöglichen,  und  da  seine  Absicht  nur  auf  Sicherung  der 
Existenz  des  Einzelnen  gebt,  so  ist  es  wie  diese  die  Grund- 
lage, die  unterste  Stufe  der  ferneren  Entwicklung. 

Der  zweite,  höhere  Grad  des  ius  naturae  ist  die 
aequitas.  Sie  umfasst  diejenigen  Verpflichtungen,  deren 
Erfüllung  nicht  erzwungen  werden  kann,  z.  B.  Dankbar- 
keit und  Barmherzigkeit.  Der  Wahlspruch  dieser  zweiten 
Stufe  heisst:  Allen  nutzen.  Eine  distributive  Gerechtigkeit 
ist  diese  Billigkeit,  sofern  sie  jedem  zuzuerteilen  sucht, 
was  und  wieviel  ihm  gebührt  (zu  vergl.  1 4! »  b).  Sie  will 
nicht  nur  Unglück  vermeiden,  sondern  das  Glück  vermehren. 

Der  dritte  und  höchste  Grad  endlich  ist  die  pietas, 
die  wir  als  das  göttliche  Recht  bezeichnen  dllrfen.  Der 
von  Jesus  Christus  gelehrte  Gottesstaat  (712,  ««;  cf.  108) 
ist  der  denkbar  vollkommenste  und  das  in  ihm  gültige  ius 
ist  demnach  das  denkbar  höchste  und  darum  universale. 
Vermöge  der  göttlichen  Macht  und  Einsicht  wird  bei  dem 
in  diesem  Gottesstaat  einstmals  stattfindenden  Gericht  jede 
Sünde  gestraft,  jedes  Verdienst  belohnt  mit  absoluter  Ge- 
rechtigkeit. 

Während  das  einfache  Recht  der  ersten  Stufe  nur  auf 
Vermeidung  des  Unglücks,  das  höhere  Recht  der  zweiteu 
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Stute  auf  die  Herstellung  der  Glückseligkeit,  aber  nur  so- 
weit sie  rin  diese  Sterblichkeit  fällt",  ausgeht,  so  erreichen 
wir  mit  dem  Rechte  der  dritten  Stufe  die  höchste  Form  der 
Sittlichkeit,  welche  nur  durch  die  Liebe  zu  Gott  als  dem 
Herrscher  des  Weltalls  und  durch  den  Glauben  an  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  entstehen  kaun.  „Die  allge- 
meine Gerechtigkeit44  umfasst  alle  andern  Tugenden  und 
krönt  sie  mit  der  Sittenreinheit  (honeste,  id  est  pie,  vi- 
vere).  Die  Vorschrift,  dass  wir  „das  Unsere  nicht  miss- 
brauchen" dUrfen,  lässt  sieh  weder  ans  den  Prinzipien  des 
einfachen  Rechtes  (schädige  Niemanden)  noch  der  Billig- 
keit (nütze  Allen)  herleiten,  sondern  bedarf  eines  gött- 
lichen Gesetzes  und  der  Einsicht,  dass  wir  „uns  uud  das 
Unsere  Gott  schulden". 

Schluss. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  in  Kürze  den  Charakter  der 
Lei  buiz'schen  Ethik  in  wenige  Schlagworte  zusammeu. 

Das  in  die  Augen  springendste  Merkmal  ist  der  sich 
durch  das  ganze  Lei bniz'sche  System  hindurchziehende 
Gradualismus. 

Tu  der  unendlichen  Menge  der  Monaden  finden  sich 
keiue  zwei,  welche  einander  gleich  wären.  Jeder  Grad 
zwischen  der  tiefsten  Un  Vollkommenheit  bis 
zur  höchsten  Vollkommenheit  ist  durch  je  eine 
Monade  vertreten.  Keine  Monade  steht  auf  derselben 
Entwicklungsstufe  wie  irgend  eine  andere  und  es  giebt 
keinen  Grad,  auf  dem  sich  nicht  eine  Monade  befände.*} 

Der  metaphysische  Gradualismus  wirkt  nun  auch  auf 
das  ethische  Gebiet  hinüber.    Die  tiefer  stehenden  Monaden 


*)  Ich  möchte  hier  Doch  einer  Schwierigkeit  Erwähnung 
tbuu,  auf  die  auch  Leibniz  aufmerksam  geworden  ist,  ohne  sie 
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unterscheiden  sieb  von  den  höheren  durch  den  Grad  ihres 
dunkleren  oder  klareren  Vorstellens,  und  dem  entsprechend 
befinden  sie  sich  auch  in  einem  verschiedenen  Zustand 


völlig  zu  lösen.  Er  legt  sich  nämlich  (56H,iu2)  die  Frage  vor, 
ob  die  Welt  jeder  Zeit  die  beste  ist,  ob  sie  sich  immer  auf 
dem  Punkt  grösstmüglieher  Vollkommenheit  befindet  oder  ob  sie 
sich  erst  dazu  entwickelt.  Er  führt  an  der  genannten  Stelle  aus, 
dass  wenn  ein  Ding  sich  verändere',  durchaus  nicht  nötig  sei. 
dass  es  durch  dicseu  Übergaug  in  einen  besseren  oder  schlech- 
teren Zustand,  als  der  vorige  war.  gerate;  es  könne  sich  der 
Art  nach  verändern,  während  der  Grad  derselbe  bleibe.  So 
könne  das  Auge  das  gleiche  Vergnügen  an  einem  schönen  Bilde 
wie  das  Ohr  an  schöner  Musik  haben,  wobei  wohl  die  Art,  nicht 
aber  der  Grad  des  Vergnügens  wechsele.  Darnach  würde  die 
Welt  trotz  der  steten  Veränderung  in  ihr  immer  die  gleiche 
Vollkoinmenhcitssumme  darstellen. 

Hiermit  stimmt  nicht  ganz,  was  Leibniz  in  demselben 
Paragraphen  ausführt,  dass  „die  ganze  Folge  der  Dinge"  —  d.  h. 
die  aufeinander  folgeuden  Weltznstände  zusammen  genommen  — 
bis  ins  Unendliche  die  beste  sein  könne,  welche  möglich  ist,  ob- 
gleich nicht  jeder  einzelne  Punkt  der  bald  auf-,  bald  abwärt» 
gehenden  Bewegung  des  Universums  die  höchste  Stufe  der  Voll- 
kommenheit einnimmt.  Hiernach  würde  das  Universum  sich  ver- 
bessern. Leibniz  entscheidet  sich  nicht  für  eine  von  den 
beiden  Auffassungen,  sondern  nennt  diese  Fragen  „ Probleme, 
über  die  sich  schwer  entscheiden  lässt".  Die  Konsequenz  des 
Systems  d.  h.  des  Gesetzes  der  Stetigkeit  fordert  die  ununter- 
brochene Erhaltung  aller  Vollkommenheitsgrade;  persönlich 
aber  scheint  sich  Leibniz  mehr  der  zweiten  Auffassung  eines 
sieh  entwickelnden  Universums  zuzuneigen. 

Bei  Festhaltung  der  ersten  Auffassung  macht  sich  von 
neuem  eine  Schwierigkeit  geltend,  auf  welche  Leibniz  keine 
Antwort  giebt.  Vorausgesetzt  nämlich,  dass  eine  Monade  im 
Laufe  ihrer  Entwicklung  eine  höhere  Stufe  der  Vollkommenheit 
erreicht,  wonach  ja  doch  alle  streben,  wie  wird  die  dadurch  ent- 
standene Lücke  in  der  Gradfolge  der  Monaden  ausgefüllt? 
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moralischer  Qualität.  Klare  Vorstellungen  sind  Realitäten 
oder  Vollkommenheiten,  verworrene  Vorstellungen  sind 
Leidenschaften;  gut  und  böse  sind  keine  Gegensätze,  son- 
dern nur  dem  Grade  nach  unterschieden. 

Das  zweite  charakteristische  Merkmal  der  Leibniz'- 
schen  Ethik  ist  der  Intellektualismus.    Alles  mora- 

Es  scheint  als  gäbe  es  in  diesem  Falle  zwei  Monaden 
gleichen  Grades  und  ein  Grad  wäre  garnicht  vertreten,  was  nach 
der  lex  eontinui,  wie  Leibniz  sie  definiert,  unmöglich  ist. 
Selbst  wenn  man  annehmen  wollte,  dnss  die  Zunahme  an  Ke- 
alität  bei  allen  Monaden  gleichzeitig  und  gleichmäßig  geschehe, 
wodurch  die  Annahme,  es  gäbe  jemals  zwei  gleich  entwickelte 
Monaden,  in  Wegfall  käme,  so  würden  durch  ein  solches  gleich- 
zeitiges Aufrücken  doch  jedenfalls  die  untersten  Stufen  leer 
werden,  ohne  das«  ein  Ersatz  vorhanden  wäre. 

Claas  (a.  a.  0.  pag.  52  ff)  nimmt  daher  zur  Ergänzung  der 
Lei  b  n  i z 'sehen  Lehre  an,  das»,  wenn  in  einer  einzelnen  Monade 
eine  Fortschrittsbewegung  stattfindet,  dann  zur  Ausgleichung 
eine  RUckschrittsbewegung  in  einer  anderen  stattfinde;  die  zweite 
„leidet"  gleichsam  von  der  eisten:  das  Hinaufsteigen  der  ente- 
ren zwingt  die  zweite  zum  Herabsteigen.  .Schematisch  würde  die 
Sache  also  folgendermassen  aussehen: 

a 

b 

c 

d 

e 

f 

seien  sechs ,  nur  durch  je  einen  Grad  unterschiedene  Monaden. 
Erheben  sich  nun  c  und  d  auf  den  nächst  höheren  Grad,  so  rnuss 
h  so  viele  Realitäten  an  c  und  d  abgeben,  als  diese  zunehmen, 
so  dass  also  die  entstehende  Reihenfolge: 

a 

c 

d 

b 

e 

f  sein  würde. 
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lische  Handeln  beruht  auf  der  Erkenntnis.  Wer  verworren 
erkennt,  handelt  schlecht,  wer  klar  erkennt,  bandelt  gut. 
Die  Intensität  und  Beschaffenheit  des  Willens  ist  dem 
Grade  des  Erkennens  entsprechend.  Da  auch  auf  den 
höchsten  Entwicklungsstufen  noch  unklare  Vorstellungen 
vorhanden  sind,  so  handelt  keine  Seele  absolut  sittlich, 
sondern  dies  thut  nur  Gott.  —  Dass  bei  vorhandener, 
klarer  Erkenntnis  das  Gute  auch  wirklieh  ausgeführt  wird, 
scheint  Leibuiz  wie  dem  Sokrates  selbstverständlich. 

Endlich  gehört  die  Leibniz'sche  Moralphilosophie 
zu  den  eudämonistischen  Systemen.  Man  kann  unter 
Eudämonisraus  zweierlei  verstehen: 

1)  Die  Ansicht,  dass  die  Tugend  deshalb  begehrens- 
wert sei,  weil  sie  Lust  gewährt;  wir  sollen  tugendhaft 
sein,  damit  wir  glücklich  werden. 

2)  Die  Ansicht,  dass  das  Ziel  des  natürlichen  und 
sittlichen  Strebens  identisch  sei:  der  Naturtrieb  bewegt 
sieh  in  derselben  Richtung,  welche  die  Pflicht  vorschreibt. 

Des  Eudämonismus  in  der  ersten  Bedeutung  können 
wir  Leibniz  mit  Rücksicht  auf  seine  Ausführung  Uber 
die  uneigennützige  Liebe  nicht  beschuldigen.  Wohl  aber 
dürfte  die  zweite  Bedeutung  für  seine  Anschauung  gelten. 

Alle  Wesen  streben  von  Natur  nach  dem  Guten;  es 
ist  nur  Mangel  an  Kraft  oder  Einsicht,  wenn  sie  dieses 
Ziel  verfehlen  oder  es  nicht  vollkommen  erreichen.  Darum 
ist  bei  Leibniz  das  Böse  nicht  wie  bei  Kant  eine  ur- 
sprünglich falsche  Willensrichtung,  eine  Herzensverkehrt- 
heit, sondern  nur  ein  Zurückbleiben  auf  der  richtigen  Bahn. 
Erst  Kant  hat  nachgewiesen,  dass  zwischen  dem,  was  das 
natürliche  Begehren  anstrebt,  und  dem,  was  die  Pflicht  ge- 
bietet, eine  grosse  Kluft  besteht. 
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W*m  den  Stoffen,  welche  der  Pflanzenkörper  in  den 
Kreis  seiner  Lebensthätigkeit  einschliesst,  sind  besonders 
die  Gerbstoffe  in  neuerer  Zeit  mehrfach  zum  Gegenstand 
von  Forschungen  gemacht  worden ,  welchen  leider  die 
Chemie  nicht  in  dem  Maasse  fiirdernd  zur  Seite  steht, 
wie  es  z.  B.  hinsichtlich  der  Physiologie  der  Kohlenhy- 
drate der  Fall  ist. 

Unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Gerbstoffe  ver- 
steht man  eine  Keine  von  Körpern,  die  —  im  Grossen 
und  Ganzen  noch  wenig  erforscht  —  meistens  Glycoside 
zu  sein  scheinen,  wenn  man  von  der  gewöhnlichen  Gerb- 
säure (Tannin)  absieht,  für  welche  dies  nicht  erwiesen 
ist:  denn  durch  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  oder 
Alkalien  tritt  —  ohne  dass  Zucker  gebildet  wird  —  Zer- 
setzung ein,  und  es  entsteht  Gallussäure  Ct  He  0».  Tannin 
würde  deshalb  als  eine  Digallussäure  Ou  Hio  O9  +  2  aq 
zu  betrachten  sein.    (Ber.  17.  1478.) 

Die  Gerbstoffe  geben  mit  Eisenoxyd- 
salzen jene  bekannten  deutlich  blauen  oder 
blau-violetten  Keactionen,  theilen  aber  mit  an- 
deren Stoffen,  vornehmlich  mit  einigen  Benzolderivaten, 
—  Phenolen,  Phenolsäuren  —  jene  Eigenschaft,  sodass 
diese Reaction  nicht  als  Specificum  für  Gerb- 
stoffe hingestellt  werden  kann. 
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zogen  werden  müssen.  Ausserdem  finden  wir  in  den  Algen- 
zellen häufig  das  ganze  Laboratorium  für  die  chemischen 
Umsetzungen  und  den  pflanzlichen  Stoffwechsel  auf  ver- 
hältnissmässig  engem  ,  gut  zu  beobachtenden  Raum  ver- 
einigt, sodass  dadurch  einige  Erleichterung  geschaffen 
wird.  Einen  fernerhin  nicht  ausser  Acht  zu  lassenden 
Vortheil  bieten  die  einer  Cuticula  entbehrenden  Algen- 
zellen auch  dadurch,  dass  ihre  Zellmembran  für  Reagenz- 
lösungen ziemlich  gut  durchlässig  sind. 

Die  vorzunehmenden  Culturv ersuche  lassen  sich  mit 
Algen  trotz  ihrer  oftmals  grossen  Empfindlichkeit  besser 
anstellen  und  in  ihrem  Verlauf  beurtheilen,  als  dies  mit 
höher  organisirten  Pflanzen  möglich  ist. 

Reagentien. 

Von  den  vielen  Reagentien,  welche  von  den  einzelnen 
Forschern  auf  diesem  Gebiete  zur  Anwendung  gelangten 
uud  in  Vorschlag  gebracht  worden  sind ,  mussten  die 
zweckentsprechenden  in  Gebrauch  gezogen  werden ;  che- 
mische Verbindungen  nämlich,  die  leicht 
in  das  Zelleninnere  eindringen  ohne  dem 
Leben  zu  schaden,  und  zugleich  leicht  sicht- 
bare Reactionen  geben.  Ich  prüfte  deshalb  die 
Reagentien  zuerst  darauf,  welchen  Einfluss  dieselben  auf 
die  lebende  Zelle  ausüben,  und  stellte  dann  mit  den- 
jenigen Chemiealien,  die  hierin  günstig  waren,  Proben 
auf  ihre  Empfindlichkeit  gegen  Gerbsäurelösungen  makro- 
chemisch an. 

Nachstehende  Reagentien  prüfte  ich  auf  ihre  Brauch- 
barkeit und  werde  späterhin  bei  den  speciellen  Unter- 
suchungsangaben Gelegenheit  haben  der  Erfolge  zu  ge- 
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denken,  welche  die  »»inzelnen  Autoren  mit  einigen  dieser 
Körper  hatten: 

A  e  i  d  u  m  o  s  m  i  c  u  m  ,  A  m  in  o  n  i  u  in  in  o  1  y  b  d  a  e  - 
n  i  c  u  m  ,  Ammonium  w  o  1  f  r  a  m  i  c  u  m ,  Argentum 
n  i  t  r  i  c  u  m ,  Cuprum  a  c  e  t  i  c  u  m  ,  0  u  p  r  u  m  s  u  1  f  u  - 
r  i  c  u  m ,  Ferrum  a  e  e  t  i  c  u  m  ,  Ferrum  e  a  r  b  o  n  i  c  u  m 
8  a  c  c  h  a  r  a  t  u  m  ,  Ferrum  e  i  t  r  i  c  u  m  a  in  raonia- 
t  u  m ,  Ferrum  c  i  t  r  i  e  u  m  oxydatum.  Ferrum 
o  x  v  d  a  t  u  m  s  a  (  c  h  a  r  a  t  u  m  .  Ferrum  s  e  s  q  u  i  - 
chloratum,  Ferrum  sulfuricum,  Ferrum  s u  1  - 
f u r i c u m  oxydatum.  Bis m arckbraun,  Fuchsin, 
Methylenblau,  M  e  t  h  y  1  v  i  o  1  e  1 1 ,  T  r o  p a  e o  1  i  n  000, 
Kalium  a  r  s  e  n  i  e  o  s  u  m  ,  K  a  1  i  u  in  hichromicuni, 
Kalium  hydricum.  Kalium  jodojodatum,  Na- 
trium w  o  1  fr  a  m  i  c  u in. 

Acidum  osmicum. 

Die  Osiniumsüure  wurde  von  Stadler  (cf.  42.  p.  76.)  *) 
als  Reagenz  auf  Gerbstoffe  angeführt ,  und  Loew  und 
Bokorny  weisen  auf  Rcductionen  derselben  durch  Gerb- 
säure hin,  die  sie  (I.  c.  22.  p.  17.)  gelegentlich  ihrer  Unter- 
suchungen mit  lebenden  Zellen  auf  Ei  weiss  wahrnahmen. 
Dort  wird  erwähnt,  dass  dieselbe  bis  zu  einer  niederen 
Oxydationsstufe,  nicht  aber  bis  zum  Metall .  selbst  nicht 
bei  Anwesenheit  von  Alkalien  reducirt  werde. 

Die  mehrfach  hydroxylirten  Benzole  {cf.  p.  11)  und 
deren  nächste  Derivate:  Pyrogallol,  Gallussäure  und  Gerb- 
säure reduciren  Osniiumsäure  bis  zum  brauneu  oder  blauen 
Oxyd.  Ed.  Wayner  (1.  c.  X\))  wandte  Osmiumsäure  an 
um  in  lebenden  Zellen  Ifeactionen  auf  Gerbstoffe  vorzu- 
nehmen und  hat  damit  blauschwarze  Färbungen  erhalten. 

*)  Vorftl.  da«  am  Schlüsse  angeführte  Literaturverzeichnis*, 
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Meine  Erfahrungen  gehen  nun  dahin,  das«  die  Os- 
miumsäure in  denjenigen  Concentrationen,  in  welchen  sie 
in  lebenden  Zellen  den  die  Gerbstoffreaction  zeigenden 
Körper  noch  nachweisen  sollte,  schädlich  ist.  Da  die 
Osmiumsäure  ferner  nicht  nur  mit  jenen  eben  erwähnten 
Körpern  allein .  sondern  u.  A.  auch  mit  Fettsubstanzen 
Reactionen  giebt,  so  war  deren  Verwendbarkeit  für  meine 
Zwecke  sehr  in  Frage  gestellt. 

In  diesem  Sinne  urtheilt  auch  Stadler,  indem  er  Cef. 
42.  p.  76.)  sagt  :  „Osmiumtetroxyd  ist  ein  Reagenz  auf 
Gerbstoffe,  mit  welchen  es  braun-  bis  schwarzviolette 
(bei  Eisen  bläuenden)  oder  blauviolette  (bei  Eisen  grünen- 
den) Färbungen  giebt.  Es  müssen  somit  seine  Reactionen 
unsicher  werden,  so  oft  ein  Praeparat  gleichzeitig  fette 
Gele  und  Gerbstoffe  enthält."  Desshalb  nahm  ich  von 
der  weiteren  Anwendung  der  Osmiumsäure  Abstand. 

- 

Ammonium  molybdaenicum. 

Das  molybdaensaure  Ammonium  ist  als  Reagenz  für 
Gerbstoffe  von  Gardiner  (1.  c.  8.)  in  einer  Chlorammonium- 
haltigeu  Lösung  vorgeschlagen  worden  (cf.  Vol.  IV).  L. 
Braemer  (cf.  .'*.)  jedoch  kritisirte  dessen  Wirkung  und 
theilte  mit,  dass  —  abgesehen  von  der  schlechten  Halt- 
barkeit des  Reagenz/  (wässrige  Lösung)  —  die  Nieder- 
schläge mit  Gerbsäuren  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren 
löslich  seien. 

Meine  Untersuchungen  zeigten  mir.  dass  Ammonium 
molvbdaenicum  mit  Ammonium  chloratum  in  Lösung  ge- 
bracht «mikrochemisch  mit  Gerbsäure  fahlgelbe  bis  röth- 
liche  Reaction  eingeht,  die  später  als  Niederschlag  her- 
vortritt. Als  Reagenz  aber  auf  die  lebende  Zelle  ist  es 
absolut  unbrauchbar,  da  es  nicht  nur  selbst  in  hohen 
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Verdünnungen  auf  das  Lehen  der  Zelle  einen  äusserst 
nachtheiligen  Einfluss  ausübt,  sondern  auch  nach  dem 
Absterben  derselben  unsichere  Reactionen  liefert,  was 
wohl  in  dem  fast  immer  sauer  reagirenden  Zellsaft  seinen 
Grund  hat. 

Daraufhin  nahm  ich  von  der  weiteren  Verwendung 
des  Reagenz'  Abstand. 

Ammonium  wolframicum. 

Einigen  Angaben  folgend,  unterzog  ich  dasselbe  eben- 
falls einer  Prüfung  auf  seine  Verwendbarkeit  in  lebenden 
Objecten.  Folgend  einer  für  Natrium  wolframicum  ge- 
machten Andeutung  von  L.  Braemer  (cf.  3.)  stellte  ich 
die  wässrige  Lösung  mit  Ammonium  aceticum  im  Ver- 
hältniss  von  1  :  2  Gr.  in  10  cc  Wasser  und  noch  grösse- 
ren Verdünnungen  her;  brachte  das  Salz  auch  für  sich 
allein  in  Anwendung.  Die  makrochemischen  Reactionen 
mit  gleichen  Volumtheilen  einer  Tanninlösung  vorge- 
nommen ergaben  Folgendes:  In  10°/o  Tanninlösung  ent- 
stand sofort  ein  flockig  gelber  Niederschlag:  von  da 
ab  in  Verdünnungen  bis  l°/o  Tanninlösung  nahm  der 
Niederschlag  allmählich  an  Deutlichkeit  ab,  sodass  hei 
l°/oo  Tanninlösung  nur  noch  eine  hellgelbe  Tinction  zu 
beobachten  war.  Diese  wurde  von  hier  ab  immer  heller, 
bei  1  :  5000  war  die  Grenze  der  Reactionsfähigkeit  er- 
reicht. Unter  dem  Mikroskop  zeigte  der  Niederschlag 
eigel bgefärb te  K ör ncl i e n . 

Versuche,  die  nun  mit  lebenden  Zellen  vorgenommen 
wurden,  liessen  jedoch,  ehe  eine  Gerbsäurereaction  einge- 
treten war,  die  ungünstigsten  Einflüsse  auf  die  lebende 
Zelle  erkennen,  sodass  ich  eine  weitere  Verwendung  nicht 
vornahm, 
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Argentum  nitricum. 

Einige  Körperklassen,  z.  B.  die  mehrfach  hydroxy- 
lirten  Benzole  mit  ihren  Derivaten ,  besonders  die  Gerb- 
stoffe werden  von  neutraler  Silberlösung  (cf.  22.  p.  12.) 
reducirt.  Eine  alkalische  Silbernitratlösung  ist  ebenfalls 
zum  Nachweis  für  Gerbstoffe  zu  benützen  (l.  c.  p.  44.), 
sie  zeigt  aber  auch  Glycose  an.  Ich  stellte  nun  Versuche, 
sowohl  mit  der  neutralen,  als  mit  der  alkalischen  Silber- 
nitratlösung an ;  letztere  stellte  ich  nach  den  Angaben 
der  Verfasser  (1.  c.  p.  51.)  dar,  sie  kam  vor  den  Unter- 
suchungen frisch  bereitet  in  Anwendung.  Die  meisten 
Zellen  zeigten  nun  auch  eine  gut  zu  beobachtende  Reaetion; 
da  aber  nach  den  Verfassern  (cf.  p.  45.)  auch  andere  Stoffe 
damit  reagiren,  brach  ich  die  weiteren  Prüfungen  ab. 

Cuprum  aceticum  und  Cuprum  ammonium  oxydatum, 

welch'  ersteres  von  Moll  (cf.  24.  p.  97.  und  25.  p.  93.)  und 
de  Vries  (cf.  48.  p.  41.)  nach  des  Ersteren  Verfahren, 
letzteres  von  HartUj  (1.  c.  10.)  und  Yoyl  (cf.  40.)  als  Gerb- 
stoffreagenz in"  Anwendung  gebracht  wurde,  zeigten,  dass 
bei  der  grossen  Giftigkeit  der  Kupferverbindungen  für 
die  pflanzliche  Zelle  ein  Beobachten  der  nach  dem  Tode 
de«  Individuums  erst  entstehenden,  von  Voyl  (1.  c.  4b*.  p.  180) 
übrigens  schon  als  nicht  charactcristisch  hingestellten  Ke- 
actionen  für  meine  Zwecke  werthlos  waren. 

Eisenverbindungen. 

Die  Eisenverbindungen  liefern  von  den  ersten  An- 
fangen der  Gerbstoffnachweisungen  im  Pflanzenkörper  an 
bis  in  die  Neuzeit  hinein  beliebte  Reagentien  für  diesen 
Zweck.  Wenn  auch  den  mir  bekannt  gewordenen  Ar- 
beiten nach  diese  Körper  meist  zur  Beobachtung  der  Gerb- 
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säurereaction  nach  eingetretenem  Tode  des  Pflanzentheils 
herangezogen  wurden,  so  regte  doch  die  vielfache  An- 
wendung mich  an  die  einzelnen  Glieder  dieser  Gruppe  auf 
ihre  Bruucharkeit  einer  eingehenden  Untersuchung  zu 
unterziehen. 

Es  wendeten  einige  dieser  Eisensalze  als  Gerbstoff- 
reagentien  z.  B.  an: 

Karsten  (cf.  14.),  welcher  überhaupt  meines  Wissens 
die  ersten  Angaben  über  Gerbstoffgehalt  der  Zellen  giebt 
(1.  c.  p.  139  j,  übermittelt  uns  nähere  Aufklärung  über  seine 
Untersuchungen  (cf.  15.  p.  74.),  die  er  mit  Eisenchlorid 
ausführt.  Such*  (cf.  ^4.  p.  24.)  empfiehlt  allgemein  die 
Eisensalze  und  speciell  (cf.  W>.  p.  245.  u.  f.)  prüft  er 
auf  Gerbstoff  mit  essigsaurem  Eisenoxyd  unter  Erwärmen 
der  Gerbstoffzellen.  Hurtig  (cf.  10.  p.  5:j.)  reagirt  ausser 
mit  anderen  Keagentien  auch  mit  den  Eisenverbindungen, 
ohne  sich  hier  näher  darüber  zu  äussern.  In  Engler* s 
Arbeit  (cf.  7.  p.  888.)  kommt  Eisenchlorid  in  Verwendung 
und  Xaegeli  und  Schwendener  (cf.  28.  p.  490.)  legen  die 
Schnitte  in  Eisenoxydsalzlösungen  allein  oder  nachdem 
sie  in  Glyeerin  vorerst  verweilten.  Die  Methode  von 
Hurtig  (1.  c.  10.),  der  die  Untersuehungsobjecte  erst  in 
Gel  und  dann  in  Eisensalzlösungen  tauchte,  können  die 
zuletzt  genannten  Verfasser  nicht  gutheissen.  Loexc  und 
Bokorny  empfehlen  (cf.  22.  p.  4Ü.)  als  bestes  Mittel  zur 
Nachweisung  des  Gerbstoffes  Eisenvitriol,  de  Vries  nimmt 
(cf.  47.  p.  575.)  Eisenchlorid  als  Reagenz,  und  Stadler 
(cf.  42.)  wendet  bei  seinen  Untersuchungen  dasselbe  eben- 
falls an.  Möller  (cf.  2bV)  begründet  die  Anwesenheit  von 
Gerbsäure  in  seinen  Objecten  (l.  c.  p.  4.  u.  f.)  durch  Re- 
actionen  mit  Eisenchlorid,  in  besonderen  Fällen  greift  er 
zu  (1.  c.  p.  7.)  Ferrum  citricum  ammoniatum.  Biixgen  ope- 
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rirt  ausser  mit  anderen  Reagentien  (cf.  4.  p.  52.  u.  f.)  mit 
Eisenchlorid. 

Den  von  den  einzelnen  eben  angeführten  Forschern 
für  ihre  Experimente  in  Verwendung  gebrachten  Eisen- 
salzen gesellte  ich  noch  andere  Kisenverbindungen  hinzu 
um  über  die  Zuverlässigkeit  jener  Körper  vollen  Ueber- 
blick  zu  bekommen.  Am  Anfang  dieses  Abschnittes  habe 
ich  bereits  eine  namentliche  Aufzählung  aller  verwendeten 
Eisensalze  angegeben. 

Vorerst  will  ich  beifügen,  dass  der  oft  recht  saure 
Charaeter  einiger  dieser  Körper  bedenklich  schien ;  ich 
sah  mich  desshalb  veranlasst,  so  viel  es  die  Zu- 
s  a  m  m  e  n  s  e  t  z  u  n g  der  F r a e  p  a  r  a  t  e  z  u 1 i  e  s  s 
durch  Abstumpfung  der  Säure  mittelst  Ka- 
li u  m  h  y  d  r  o  x  y  d  o  d  e  r  A  m  in  o  n  i  a  k*  in  i  t  mög- 
lichst neutralen  L  ö  s  u  n  g  e  n  zu  o  p  e  r  i  r  e  n  und 
erhielt  nun  meinem  Zwecke  besser  entsprechende  Resul- 
tate. Ferrum  carbonicum  saecharatum  löste  ich  in  Koh- 
lensäure haltigem  Wasser. 

Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  einige  dieser  Salze, 
trotzdem  sie  oft  in  noch  später  speciell  zu  erwähnenden 

grossen  Verdünnungen  zur  Anwendung  gelangten,  kein 
günstiges  Resultat  lieferten,  sodass,  nachdem  die  Opera- 
tionen unter  den  verschiedensten  Bedingungen  vorgenom- 
men worden  waren,  ein  grosser  Theil  sich  für  die  mass- 
gebenden Untersuchungen  als  untauglich  erwies. 

Verwendbar  waren :  Ferru  in  c  i  t  r  i  c  u  m  a  m  in  o  - 
n  i  a  t  u  m  ;  Ferrum  c  i  t  r  i  c  u  m  uxydatum,  nachdem 
mit  wenig  NHa  soweit  abgestumpft  war,  dass  nur  noch 
schwach  saure  Reaction  erkennbar  war;  Ferrum  ses- 
q  u  i  c  h  l  o  r  a  t  u  m  ebenfalls  fast  neutral ;  Ferrum  sul- 
furicum  und  Ferrum  sulfuricum  oxydatum  in 
wenig  saurer  Lösung. 


Digitized  by  Google 


14 


Was  die  beiden  Verbindungen  des  Eisens  mit  Citro- 
nensiiure  betrifft,  hatte  ich  öfter  Gelegenheit,  die  Ver- 
sehiedenartigkeit  der  Wirkungsweise  derselben  zu  er- 
kennen und  mag  der  Grund  darin  wohl  liegen,  dass  sich 
Ferrum  citricum  annnoniatum  von  mit  NHa  versetztem 
Ferrum  citricum  oxydatum  in  der  Acidität  unterscheidet. 
Aus  schwefelsaurem  Eisenoxydul  wird  in  der  Zelle  jeden- 
falls das  Oxydsalz. 

In  weiter  unten  angeführten  Tabellen  soll  die  Em- 
pfindlichkeit der  Heagentien  auf  Gerbsäure  des  Näheren 
beleuchtet  werden. 

Farbstoffe. 

Was  nun  die  Verwendbarkeit  derjenigen  Farbstoffe 
betrifft,  die  von  Gerbstotfhaltigen  Lösungen  aufgespeichert 
werden  sollen,  so  liegen  hierüber  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen vor.  Ich  erwähne  die  Angaben  von  Pfeffer  und 
und  von  Klercker.  In  einer  sehr  ausführlichen  Arbeit 
erwähnt  Pfeffer  (ct.  32.  p.  183.  u.  f.)  über  die  Fähigkeit 
der  Gerbsäure  einige  Farbstoffe  aufzuspeichern  ausser  Me- 
thylenblau, welches  er  hauptsächlich  zum  Nachweis  der- 
selben benutzt,  noch  Methyl  violett,  Cyanin,  Bismarck- 
braun,  Fuchsin  und  Tropaeolin  000.  Klercker  (cf.  17.) 
aeeeptirt  das  Verfahren  von  Pfeffer,  indem  er  seine  Unter- 
suchungen lediglich  mit  Methylenblau  anstellt.  Dieser 
letztere  Körper  wird  von  beiden  genannten  Verfassern  in 
sehr  grossen  Verdünnungen  angewendet,  so  z.  B.  in  Lö- 
sungen von  1:500000;  öfter  sogar  operireu  sie  mit 
1:1000000.  Als  l/isungsmittel  wird  tiltrirtes  Regen- 
wasser verwendet;  destillirtes  Wasser  vermeiden  sie  aus 
dem  von  mir  spater  noch  anzugebenden  Grunde. 

Die  angestellten  Versuche,  unter  den  von  den  Ver- 
fassern oben  genannter  Arbeiten  eingehaltenen  Bedingungen 
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von  mir  vorgenommen,  bestätigten  auch  an  meinen  Uuter- 
suchungsobjecten  die  Resultate  jener  Forscher.  Aber  auch 
diese  Farbstoffe  wirken  mit  der  Zeit  ungünstig  tuif  die 
lebenden  Zellen  ein.  In  diesem  Sinne  äussert  sich  auch 
Pfeffer  (cf.  32.  p.  183.  u.  f.).  In  Verdünnungen  von 
0,00  l°/o  tödtete  Methylenblau  in  wenigen  Stunden  Spiro- 
gyra  comm.,  selbst  in  Lösungen  von  1  :  1000000  schä- 
digte es  die  meisten  Pflanzen.  Abgesehen  von  der  Giftig- 
keit ist  es  noch  ein  anderer  Umstand,  der  die  Zuverlässig- 
keit dieser  Farbstoffe  als  Keagentien  auf  Gerbsstoff  er- 
schüttert, die  Frage,  ob  die  entstehenden  Reactionen  allein 
jenen  Gerbstoffen  und  mit  ihnen  nahe  verwandten  Körpern 
zukomme,  oder  ob  noch  andere  Körper  der  lebenden  Zelle 
das  Vermögen  besitzen,  Farbstoffe  aufzuspeichern.  Hierüber 
spricht  sich  nun  Pfeffer  in  seiner  Arbeit  deutlich  genug 
aus:  ,Der  einzige  die  Speicherung  des  Methylenblaus  be- 
dingende Körper"  sagt  Pfeffer  (cf.  32.  p.  100.)  „ist  in- 
dess  die  Gerbsäure  nicht,  denn  diese  fehlt  gänzlich,  oder 
ist  doch  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  z.  13.  in 
den  Blättern  von  Elodea  canadensis.  iu  Saprolengia  ferax, 
( >edogoniuni  spec.  und  in  der  Wurzel  von  Lemna  minor. 
Auch  sind  die  im  Zellsalt  bei  Zygnema,  Elodea,  Lemna, 
in  den  Wurzelhaaren  von  Trianea  sich  einstellenden  krystal- 
linischeu  Ausscheidungen  nicht  gerbsaures  Methylenblau, 
das  in-  und  ausserhalb  der  Zellen  nur  feinkörnige  Nieder- 
schläge bildet.  Durch  diese  farbigen  Niederschläge  wird 
aber  die  Entstehung  einer  gerbsäurefreien  Verbindung  sicher 
dargethan,  denn  jene  entstehen  in  Zellen  in  derselben  Ge- 
staltung, mag  man  die  Handelswaare  des  Methylenblaus 
(das  salzsaure  Salz),  die  freie  Base  oder  das  citronensaure 
Salz  bieten,  die  sämmtlich  garnicht  zu  krystallisireu  ver- 
mögen, oder  doch  nur  unbesimmte  krystallinische  feinkör- 
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nige  Massen  bilden.*  Bei  der  Untersuchung  von  Bryum 
caespitieium  ist  es  dem  Verlasser  (1.  c.  p.  187.)  »zweifel- 
haft, ob  gewisse  Farbstoff  aufnehmende  Bläschen  Gerbstoff 
führen.*  Ans  diesen  Beobachtungen,  fahrt  Pfeffer  fort  (1. 
c.  p.  188.):  »geht  zugleich  hervor,  dass  in  derselben  Zelle 
verschiedene  Formen  der  Speicherung  sich  finden  können, 
wie  denn  z.  B.  in  Zygnema  farbiger  Zellsaft  oder  farbige 
Krystalle  neben  gefärbten  Gerbsäurebläschen  vorhanden 
sind  und  feinkörnige  oder  auch  krystall mische  Ausschei- 
dungen oder  beide  zugleich  werden  neben  gefärbter  Vacu- 
olenflüssigkeit,  in  manchen  Wurzelhaaren  von  Lemna  und 
in  Blattzellen  von  Elodea  gefunden.* 

Auf  Grund  seiner  ganz  ausführlichen  Untersuchungen 
fühlt  sich  dann  Verf.  (1.  c.  32.  p.  191.)  zu  dein  Schluss 
gedrängt ,  dass  Methylenblau  nicht  als  ein  specitisches 
Reagenz  auf  Gerbsäure  hingestellt  werden  könne ;  dort 
aber,  wo  Gerbsäure  in  lebenden  Zellen  vorkomme,  sei  es 
sicher ,  dass  dieselbe  durch  Aufnahme  von  Farbstoff  zu 
erkennen  und  an  dieser  Stelle  auch  die  einzige  Ursache 
der  Speicheruug  sei. 

Bei  meinen  Untersuchungen  bemerkte  ich  auch  sehr 
oft  ausser  dem  Auftreten  der  Färbungen  in  Vacuolen  bei 
Zygnemen  und  Spirogyren,  dass  die  in  der  Nähe  der  Chloro- 
phyllkörper  am  PLasma  vorkommenden  krystallinischen 
Ausscheidungen  (welche  wahrscheinlich  Calciumoxalat 
waren,  der  weiteren  Verwendung  der  lebenden  Zelle  wegen 
aber  nicht  damit  durch  Reactionen  identificirt  werden 
konnten)  unregelmässig  Farbstoff  aufnehmen,  d.  h.  einzelne 
Krystalle  zeigten  Tinetiou,  andere  aber  nicht. 

Aus  der  Familie  der  Cruciferen,  von  denen  ja  bisher 
meist  bekannt  war,  dass  sie  Gerbstoff  nicht  enthalten, 
prüfte  ich  Schnitte  von  (Jochlearia  oflicin.,  Camelina  sativa 
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Crutz.,  Brassica  nigra  L.,  Raphanus  sativus  L.  u.  A.*)  ans 
ihren  hypocotylen  Theilenund  von  Wurzeln  nach  Pfeffer 's 
Methode.  Es  wurde  auf  das  Evidenteste  durch  das  Auf- 
treten der  Tinction  im  Zellsalt  bewiesen,  dass  hier  andere 
Stoffe  das  Vermögen  der  Farbstoffaufspeieherung  besitzen. 
Reactionen  mit  Eisensalzen  auf  Gerbstoffe  blieben  er- 
folglos. 

Was  nun  speciell  über  die  hier  aufgeführten  Thatsachen 
für  Methylenblau  gesagt  ist,  bezieht  sich  gleichfalls  auf 
die  anderen  oben  angeführten  Farbstoffe  ;  es  mussten  so- 
mit diese  Körper  von  weiteren  Untersuchungen  fern  ge- 
halten werden. 

Kaliumverbindungen. 

Was  die  üerbsäurereactionen.    hervorgerufen  durch 
Kalium  Verbindungen,  betrifft,  so  war  auf  Grund  der  mir 
bekannt  gewordenen  Versuche  Anderer  ebenfalls  eine  ein- 
gehende Prüfung  nöthig.   Die  am  Anfang  dieses  Abschnittes 
namhaft  gemachteu  Kaliumreagentien  sind  alle  schon  früher 
zum  Gerbsäurenachweis  in  Anwendung  gekommen.  Es 
sind  darüber  z.  B.  nähere  Angaben  zu  linden  bei :  Such* 
(cf.  34.  p.  24.),  welcher  Kaliumhydroxyd  anwendet;  ei* 
praecisirt  später  (cf.  35.)  seine  Angaben  (cf.  36.  p.  245.  u.  f.) 
noch  näher.    Santo  (cf.  37.  p.  17.)  nimmt  Kaliumbichro- 
mat  in  Verwendung  und  Hurtig  (cf.  10.  p.  53.  u.  f  )  operirt 
u.  A.  mit  Kalilauge,  welche  bei  Vtujl  (cf.  4(i.  p.  111)  eben- 
falls zu  Untersuchungen  herangezogen  wird.    Pfeffer  (cf. 
31.)  wendet  Kaliumbichromat  nach  der  »Sanio  sehen  Me- 
thode an,  was  auch  Petzold  (cf.  30.)  und  Kutscher  (cf.  20. 
p.  33.  u.  f.)  thun.   Bei  Behrens  (cf.  1.  p.  372.)  findet  man 
Jodjodkaliura  als  Gerbstoffreagenz  angegeben;  Wilke.  jedoch 

*)  Vergleiche  später  die  Untersuchungen  bei  Phanerogunnjn 
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zieht  es  wieder  vor  (cf.  51.  p.  6.)  nach  der  Sanio'schen 
Methode  zu  arbeiten,  d.  h.  Kaliuinbichroruat  zu  verwenden, 
was  Westenneier  (cf.  50.  p.  1 1 15.  u.  f.),  Berthold  (cf.  2.  p. 
33.),  Wagner  (cf.  49.)  und  Büsgen  (cf.  4.)  ebenfalls  bei 
ihren  Experimenten  thun.  Wagner  (1.  c.)  legt  die  zu 
untersuchenden  Pflanzentheile  8  Tage  lang  in*  eine  Lösung 
1 :  20  und  Büsgen  (1.  c.)  injicirt  seine  Untersuchungsobjecte 
unter  der  Luftpumpe  mit  dem  Reagenz,  um  dann  die  mi- 
kroskopische Prüfung  nach  dem  Absterben  der  Zellen  vor- 
zunehmen. 

Unter  Berücksichtigung  aller  in  oben  angeführten 
Arbeiten  gemachten  Beobachtungen  habe  ich  die  einzelnen 
Reagentien  dieser  Gruppe  geprüft  und  mit  meist  sehr  ver- 
dünnten Lösungen  gearbeitet.  Die  Zellen  jedoch  vertrugen 
in  allen  Fallen  die  Einwirkung  nicht ,  sie  starben  früher 
oder  später  ab,  ehe  eine  Gerbsäurereaetion  in  ihnen  eintrat, 
selbst  auch  bei  Anwendung  soweit  verdünnter  Reagentien, 
dass  deren  makrochemische  Wirkung  auf  Gerbsäure  ohne 
Erfolg  war.  Somit  sind  auch  diese  Reagentien  zum  Gcrb- 
säurenachweis  in  lebenden  Objecten  unverwendbar. 

Natrium  wolframicum. 

Braemer  (cf.  3.)  erwähnt  dessen  Wirkung  auf  die 
Gerbstoffe  und  führt  an,  dass  Gallussäure  braun  und  Di- 
gallussäure fahlgelb  in  saurer  oder  alkalischer  Lösung  ge- 
fallt werden ;  die  Anwesenheit  von  Wein-  oder  Citronen- 
säure  jedoch  verhindert  das  Auftreten  der  Reaction.  Verf. 
wendet  das  Reagenz  mit  Natriumaeetat  in  einem  Ver- 
hältuiss  1:2  in  10  cc.  Wasser  gelöst  an.  Die  geschilderten 
Reactionen  erhielt  ich  zum  Theil,  aber  auch  hier  ergabeu 
sich  nachtheilige  Wirkungen  des  Reagenz1  auf  das  Leben 
der  Zelle ,  was  mich  veranlasste  bei  den  weiteren  Unter- 
suchungen von  der  Verwendung  desselben  abzusehen. 
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Untersuchungsmethode. 

Aus  den  angeführten  Prüfungen  über  die  Brauchbar- 
keit der  Reagentien  geht  somit  hervor,  dass  es  lediglich 
die  Eisensalze  siud  —  und  von  diesen  auch  nur  ein  ge- 
ringer Theil  —  welche  für  die  folgenden  Untersuchungen 
in  Betracht  kommen  können. 

Um  nun  ein  Urtheil  über  die  Empfindlichkeit  der- 
selben zu  erhalten,  brachte  ich  die  Lösungen  in  verschie- 
denen Concentrationen  zusammen.  In  nachfolgender  tabel- 
larischer Zusammenstellung  sind  die  dadurch  erzielten  Er- 
gebnisse aufgeführt.  Was  die  einzelnem  Reagentien  selbst 
betrifft,  so  wählte  ich  die  Eismsalze  von  der  Beschaffen- 
heit, wie  sie  in  Apotheken  leicht  zu  haben  sind.  Unter 
den  Gerbsäurepraeparaten  musste  aber  eine  Auswahl  ge- 
troffen werden:  Zur  Verwendung  kamen  nur  Tannine, 
die  möglichst  chemisch  rein  sind,  desshalb 
wählte  ich  das  im  „Bericht  über  die  Verhandlungen  der 
Commission  zur  Feststellung  einer  einheitlichen  Methode 
der  Gerbstoff  bestimtnung"  (cf.  o\  p.  31.)  von  Dr.  J.  von 
Schroeder  für  diese  Zwecke  als  das  beste  bezeichnete 
„Tannin  Ph.  G.  von  Schering",  Berlin.  Dieses  Praeparat 
ist  nach  den  in  eben  genannter  Quelle  gemachten  Angaben 
bis  auf  Spuren  durch  Blosse  fällbar*). 

In  den  nun  folgenden  Tabellen  ist  die  Einwirkung 
verschieden  concentrirter  Gerbsäurelösungen  auf  Eiseu- 
salzlösungen  von  variablen  Concentrationen  —  immer  in 
gleichen  Voluratheilen  —  übersichtlich  dargestellt. 

*)  Reine  pulverisirte  thierische  Haut  im  trockenen  Zustand. 
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Alle    diese  Reactionen 
I   I    i    i    i      treten  jedoch  nicht  ein,  so- 
bald die  Lösungen  erheblich 
sauren  Character  zeigen. 
\   1    1    11  Die    einzelnen  blauen 

Farbentöne    werden  öfter 
durch  die  gelb  erscheinende 
|  J.  l    i      Tannin lösung  und  durch  die 
%.  Färbung  der  Eisenlösung  in 

—  deren  grösseren  Concentra- 
I  1  J    i    i      tionen  entweder  theilweise 

0  ©  — 

_"   "   verdeckt,  oder  es  treten  in 

|  I  s  solchen  Fallen  Mischfarben 

1  2  s  I  ,  ein.  Auf  diese  Weise  ent- 
=  *  |  |  stehen  die  grauen,  grünen 

*°  ~    oder   braunen   Töne.  Die 

|  |  |  a  Uebergünge   der  einzelnen 

3   S  s  "3  Eisensalze    zur  Reactions- 

-  grenze  sind  ans  den  Tabellen 
2  1,  leicht  zu  ersehen. 


—      ^       SC  *• 

3    JS     •     »  | 

u      it  8 

Seh. 
«      -  5* 


Was  nun  die  Art  der 
speciellen  Untersuchungen 
t  ~  S~  anbetrifft,  so  mag  Folgendes 

©  |  |  =    1      erwähnt  sein:  Die  Reagentien 

kamen  in  für  die  Zellen  nicht 
nachtheiligen  Concentratio- 
uen,  welche  späterhin  jedes- 
mal angegeben  werden  sollen, 
zur  Verwendung  und  zwar 
1  «=  £  3.   ä      wurden  sie  in  Brunnen-  nicht 

*   *   *  *_        in  destillirtein  Wasser  gelöst, 

i    .    .    t    B     weil  letzteres  erfahrungsge- 
mäß   den   Pflanzen  nicht 


L.   5C  *- 

S-S3  =  € 

£  i—  SjD  3  3 

|~  =  3  &  * 


|     immer  zuträglich  ist. 
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Die  betreffenden  Untersuchungsobjecte  verweilten  — 
nachdem  sie  mit  Brunnenwasser  einige  Zeit  in  Berührung 
waren  und  damit  nochmals  abgespült  wurden  —  so  lange 
in  den  Losungen,  bis  davon  genommene  Proben  das  Be- 
ginnen der  Reaction  erkennen  Hessen.  Die  übrigen  Ver- 
hältnisse, wie  Temperatur  und  Beleuchtung,  wurden  den 
für  die  einzelnen  Pflanzen  in  Natur  entsprechenden  so  viel 
wie  möglich  angepasst.  Die  Wassermasse  war  eine 
der  Zeit  der  Untersuchung  entsprechende;  im  Uebrigen 
wurden  die  Lösungen  öfter  durch  Bewegung  der  Behälter 
durchmischt,  damit  die  einzelnen  Zellen  stets  von  neuen 
Flüssigkeitsschichten  umspült  würden.  Von  Zeit  zu  Zeit 
wurden  die  alten  Lösungen  durch  frischbereitete  ersetzt. 
In  vielen  Fällen  kamen  die  Zellen  direct  unter  Deckglas 
zur  mikroskopischen  Prüfung  in  den  tür  sie  bestimmten 
Lösungen.  Bei  vorzunehmender  Plasmolyse  kam  Glycerin 
in  Anwendung  und  zwar  in  successiv  gesteigerten  Con- 
centrationen,  um  die  Wasserentziehung  nicht  so  rapid  vor 
sieh  gehen  zu  lassen,  dass  dem  Leben  der  Zelle  erheb- 
licher Schaden  zugefügt  würde.  Sollten  Schnitte  unter- 
sucht werden ,  so  wurden  dieselben  erst  sorgfältig  in 
Brunnenwasser  abgespült,  damit  die  durch  die  Einwir- 
kung des  Messers  etwa  entstandene  Reaction  entfernt 
würde. 

Untersuchungen. 

Die  untersuchten  Algen  bestimmte  ich  mit  Hilfe  der 
Tabulae  phycologicae  von  Fr.  Tr.  Kütziny. 

Die  Phanerogamenpflanzen  wurden  aus  Samen  ge- 
zogen. 
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Gerbsäurereaction  bei  Kryptogamen. 

Die  Algen  kamen  in  Lösungen  von  : 

1.  Ferrum  citricum  oxydatum  durch  XHa  fast  neu- 
tral isirt  ; 

2.  Ferrum  citricum  ammoniatum  ; 

8.  Ferrum  sesquichloratum  fast  neutral ; 
4.  Ferrum  sulfuricum  und 

o.  Ferrum  sulfuricum  oxydatum  fast  neutral  in  Coneen- 
t rationell  von  :  1  :  10000  bis  1  :  5u00  in  selteneren 
Fällen  in  1  :  2500  oder  noch  stärkeren  Lösungen 
zur  Untersuchung. 

Zygnema  cruciatum  zeigte  nach  einstündigem  Ver- 
weilen in  den  Keagentien  folgende  Veränderung:  Bei 
völlig  normaler  Turgescenz  und  deutlich  wahrnehmbarer 
Protoplasmaströmung  hatten  Protoplasma.  Chlorophyll. 
Zellkern  und  Membran  an  Structur  und  Färbung  keine 
Aenderung  erfahren.  Der  ganze  Z  e  1 1  s  a  f  t  einiger 
Zellen  jedoch  zei  g  t  e  d  e  u  tl  i  c  h  hei  lblaue  Fär- 
bung, sodass  sich  die  übrigen  Zellinhalte  gemäss  ihrer 
optischen  Verhältnisse  schart  abhoben.  Das  wandstän- 
dige Protoplasma  war  gegen  den  tingirten  Zellsaft 
n  i  c  h  t  durch  eine  daranstossende  stärker  gefärbte 
Schicht  (Xiederschlagsmembran)  begrenzt.  Die  Farben- 
töne nahmen  an  Intensität  nach  den  Zellquerwänden  zu. 
welches  seinen  Grund  wohl  nicht  in  einer  hier  vorhan- 
denen concentrirteren  Gerbsäurelösung  findet,  sondern  es 
gelangen  an  den  Querwänden  die  Zellsäfte  in  dickeren 
Schichten  zur  Beobachtung  als  im  Centrum  des  Zelllumens, 
an  welch"  letzterer  Stelle  die  Protoplasmamassen  gedräng- 
ter sind  und  dadurch  für  den  Zellsaft  weniger  Raum 
übrig  bleibt. 
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Mit  Glycerin  suecessive  plasniolysirt.  Hessen  solche 
Zellen  durch  Wasserentziehung  den  tingirten  Zellsaft  all- 
mählich dunkler  gefärbt  erscheinen,  auch  lag  die  farblose 
Protoplasmamasse  mit  dem  Chlorophyll  im  centralen  Theil 
der  Zelle,  während  zu  beiden  Seiten  der  tingirte  Zell- 
saft lagerte. 

Die  Membran  zeigte  keine  Reaction. 

Die  Plasmolyse  hatte  ungefähr  30  Secunden  gewirkt: 
Glycerin  wurde  nun  nach  behutsamem  Auswaschen  durch 
Wasser  ersetzt ;  es  trat  in  den  meisten  Fällen  zunehmende 
Ausdehnung  des  Protoplasmaschlauches  und  wieder  Her- 
stellung des  Turgors  ein,  sodass  ungefähr  nach  einer 
Stunde  die  Zellen  meist  ihre  frühere  Gestalt  wieder  ein- 
genommen hatten.  Der  tingirte  Zellsaft  war  wieder  gleich- 
massig  vertheilt,  die  Anordnung  des  Protoplasmas  und 
Chlorophylls  schien  keine  wesentliche  Verschiebung  er- 
litten zu  haben.  Kurze  Zeit  darauf  färbte  sich  Nuc- 
1  e  u  s  und  Nucleolus.  später  betheiligte  sich  an  der 
Färbung  auch  das  übrige  Protoplasma,  so  weit  es  beob- 
achtet werden  konnte  und  in  dem  wandständigen  Proto- 
plasma war  der  Eintritt  körniger  Coagulation  zu  beob- 
achten, durch  welche  der  Einblick  in  das  Innere  erchwert 
wurde;  hiermit  trat  der  Tod  der  Zelle  ein. 

In  einigen  anderen,  demselben  Faden  angehörigen 
Zellen  war  von  Einwirkung  der  Reagenz'  nichts  zu  be 
obachten,  auch  nicht  nach  noch  längerem  Verweilen  in 
den  Lösungen.  Um  sicher  zu  sein,  ob  solche  Zellen  frei 
von  Gerbsäurereaction  gebenden  Körpern  seien,  Hess  ich 
Glycerin  mit  Wasser  in  zunehmenden  Concentratio- 
nen  zugleich  mit  dem  Reagenz  unter  Deckglas 
einwirken.  Bei  Eintritt  der  Contraction  des  Zellinhaltes 
trat  nun  fast  immer  Gerbsäure-Reaction  zwischen 
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contrahirtem  Theil  und  Zellmembran  auf. 
Dieses  Verfahren  wiederholte  ich  in  späteren  Fällen  öfter, 
und  die  in  der  eben  beschriebenen  Art  auftretende  Re- 
action  auch  bei  anderen  Algenzellen  zeigt,  dass  die  die 
Gerbsäure reaction  hervorrufenden  Körper 
bei  der  Plasmolyse  exoamiren  können. 

Zygnemenzellen,  die  während  einer  Zeit  zur  Beobach- 
tung gelangten,  zu  der  bereits  der  ganze  Zellinhalt,  auch 
die  Membran  tief  blau  gefärbt  waren,  zeigten  bei  Plas- 
molyse unvollkommene  Contraction.  Es  hatte  hier  offen- 
bar beim  Ableben  der  Zelle  in  allen  Theilen  Durchträn- 
kung durch  den  die  Gerbsäurereaction  verursachenden 
Körper  stattgefunden. 

Andere  Zellen,  welche  ungefähr  30—40  Minuten  im 
Reagenz  gelegen  hatten,  zeigten  ausser  dem  Auftreten 
eines  hellblau  gefärbten  Zellsaftes  wie  früher  schon  ge- 
schildert wurde,  in  der  Nähe  des  Zellkernes  noch  einige 
kleine  hellblau  gefärbte  Bläschen. 

Was  den  Eintritt  der  beobachteten  Reaetionen  be- 
trifft, so  war  das  Vordringen  des  Reagenz'  in  vielen 
Fällen  gut  zu  verfolgen  und  muss  erwähnt  werden, 
dass  das  Reagenz  nicht  nur  von  den  von  der  Lösung 
umspülten  Seiten  her  einzudringen  schien,  sondern  das 
Fortschreiten  der  Tinction  geschah  sehr  oft  auch  von 
den  Zwischenmein branen  aus;  in  anderen  Fällen  trat  eine 
Combination  des  eben  Erwähnten  auf. 

Recht  oft  hatte  ich  Gelegenheit  die  Reaction  nicht 
über  den  ganzen  Zellsaft  vertheilt  auftreten  zu  sehen, 
sondern  es  waren  an  v  e r  s c  h  i e d  e n  e  n  S  t e  1 1  e n  im 
Innern  der  Zelle  tingirte  Vacuolen  zu  be- 
merken. Wahrscheinlich  hatte  sich  die  ursprünglich 
eine  Vacuole  getheilt.    Die  vielfach  vermuthete 
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Niederschlagsmembran  von  gerbsaurem  Ei- 
weis«  an  der  Grenze  von  Vacuole  und  Plasma 
trat  mit  den  Eise nreagentien  niemals  hervor; 
ebenso  war  im  Innern  der  Vacuolen  ein  Nie- 
derschlag niemals  zu  bemerken. 

Wurden  dergleichen  Zellen  mit  Glycerin  successive 
plasmolysirt,  so  verschmolzen  die  Theilvacuolen  öfter  und 
die  Gerbsäurereaction  verbreitete  sich  nun  über  den  gan- 
zen Zellsaft. 

Besonders  schön  traten  die  Reactionen  in  Vacuolen 
bei  Behandlung  der  Zellen  mit  Eisencitrat  ein.  Um  zu 
erfahren,  ob  durch  die  Reaction  so  tiefgreifende  Verän- 
derung im  Innern  der  Zelle  hervorgerufen  würde,  dass  die 
weitere  Existenz  derselben  in  Frage  gestellt  sei,  legte  ich 
nach  deutlich  aufgetretener  Reaction  die  Zellen  in  frisches 
Wasser.  In  vielen  Fällen  kehrten  die  Zellen  zum  ganz 
normalen  Zustand  zurück,  und  es  war  dann  der  Sitz  der 
früheren  Reaction  durch  Nichts  mehr  kenntlich. 

Ausser  im  Zellsaft  oder  in  grösseren  Vacuolen  tritt 
Gerbsäurereactionauchin  kleinenBlä sehen 
auf,  die  theils  längs  des  wandständigen  Protoplasmas, 
theils  längs  der  Plasmastränge  beobachtet  werden.  Zwei- 
mal konnte  ich  deutlich  beobachten,  wie  ein  Bläschen 
von  dem  Protoplasmastrang  eine  kurze  Strecke  mitge- 
schleppt wurde;  es  scheint  somit,  dass  diese  Bläschen 
mit  dem  Plasma  verbunden  sind.  Bei  Glycerin-Plasmo- 
lyse  trennten  sich  diese  Bläschen  nicht  als  solche  vom 
Protoplasma,  sondern  durch  Zersprengung  ihrer  Hülle 
vereinigte  sich  deren  Inhalt  mit  dem  allgemeinen  Zellsaft. 

Eine  andere,  langgliedrige  und  kleine  Zygnema,  die 
der  von  Kützing  beschriebenen  und  abgebildeten  :  Zygnema 
subtile  entsprechen  mag,  zeigte  in  ihrem  Verhalten  gegen 
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Gerbsäurereagentien  im  Grossen  und  Ganzen  Aehnliches 
wie  Zygnema  cruriatum.  Zellen,  die  besonders  lang 
waren,  zeigten  Gerbsäurereaction  in  Vacuolen  an  den 
Querwänden.  In  diesen  Vacuolen  war  eine  auffallend 
lebhafte  Bewegung  von  kleinen  Körperchen  zu  beobach- 
ten. An  solchen  Stellen,  wie  den  eben  bezeichneten, 
schien  es  mir,  dass  auch  die  Querwände  der  Zellen  Re- 
action  zeigten,  besonders  dort,  wo  durch  lebhaftes  Wachs- 
thum die  einzelnen  Zellen  lang  gestreckt  erschienen. 

Spirogyra  setiform is  hatte  durchschnittlich  1  —2  Stun- 
den in  den  Keagentien  gelegen;  die  Gerbsäurereaction 
zeigte  bezüglich  ihres  Auftretens  eine  ähnliche  Mannig- 
faltigkeit wie  bei  Zygnemen.  Einzelne  Zellen  hatten  bei 
völliger  Turgescenz  und  sonst  normalen  Aussehen  öfter 
im  ganzen  Zellsaft  deutlich  blaue  Heaction  gegeben. 
Zellkern,  Protoplasma  und  d  a  s  C  h  1  o  r  o  p  h  y  1 1 
schienen  in  ihren  Functionen  durch  das 
Eindringen  der  Keagentien  nicht  gestört 
worden  zu  sein,  es  fand  in  vielen  Zellen  sogar 
auffallend  lebhafte  Strömung  des  Protoplasmas  statt. 
Längs  der  Plasmastränge  und  der  Masse  des  Wandplas- 
mas war  nach  der  Grenze  des  Zellsaftes  zu  keine  sich 
optisch  hervorhebende  Schicht  zu  bemerken,  die  als  Nie- 
der s  c  h  1  a  g  s  m  e  m  b  r a  n  bezeichnet  werden  könnte.  Stär- 
kekörner, die  sich  an  einzelnen  Stellen  deutlich  abho- 
ben ,  waren  ebenso  wie  die  P  y  r  e  n  o  i*  d  e  von 
Reaction  völlig  frei.  Wie  bei  Zygnema  drang 
auch  in  die  Spirogyrenzellen  das  Reagenz  von  allen  Sei- 
ten aus  ein  und  in  vielen  Fällen  herrscht  hierbei  eine 
gewisse  Gleichmässigkeit.  Bei  Endosmose  der  Eisensalze 
durch  die  Längsmembran  war  die  Regelmässigkeit  des 
Eindringens  oft  durch  blaue  Bögen  kenntlich,  die  in  der 
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Mitte  der  Zelle  den  kleinsten,  an  den  Enden  derselben 
den  grössten  Abstund  von  der  umhüllenden  Membran 
hatten.  Fand  das  Reagenz  seinen  Weg  vornehmlich  von 
den  Querwänden  aus  in  das  Innere,  so  schritt  die  Keaction 
im  Zellsaft  in  ziemlich  regelmässigen  Kugel  Segmenten  vor. 
Gelegentlich  dieser  Fälle  habe  ich  mit  Bestimmtheit  zu  wie- 
derholten Malen  die  H e a c  t  i  o n  in  d e r  G r  e  n z  m  e  m  - 
b  r  a  n  zweier  Zellen  feststellen  können  und  schien  mir 
sogar  an  einzelnen  Stellen  wenn  auch  nur  auf  sehr  kurze 
Strecken  das  wandständige  Protoplasma  daran  theilzu- 
nehmen.  P 1  a  s  m  o  1  y  s  i  r  t  e  ich  in  s  o  1  c  h  e  n  F  ä  1 1  e  n , 
so  bewies  die  nun  zurückbleibende  blau  t  i  n  - 
girte  Membran  d  i  e  T  h  a  tsac  h  e,  dass  während 
des  Lebens  der  Zelle  die  Membran  an  diesen 
Stellen  G  e  r  b  s  ä  u  r  e  r  e  a  c  t  i  o  n  eingeht. 

Die  Längswände  zeigten  sich  frei  von  Keaction. 

Einige  Male  beobachtete  ich.  dass  durch  ganze  Zel- 
lenreihen hindurch  fast  ohne  Unterbrechung  bei  Spirogyra 
brevis  und  Spirogyra  Braunii  die  Gerbsäurereaction  nur 
an  den  Enden  der  Zellen  auftrat.  Als  Keagenz  diente 
in  diesem  Falle  Ferrum  citrium  ammoniatum.  Die  Tinc- 
tion  war  gegen  das  Innere  der  Zelle  sphaerisch  abge- 
schlossen, an  der  Querwand  selbst  lag  sie  dicht  an.  Die 
Strömung  war  in  allen  Zellen  eine  lebhafte ;  Stärkekörner 
waren  in  geringer  Zahl  und  Oeltropfen  überhaupt  nicht 
vorhanden.  Besonders  deutlich  war  bei  Spirogyra  Braunii 
an  den  Zellhtofffalten  der  Querwände  die  Keaction  sicht- 
bar; die  Zellen  waren  alle  im  starken  Längenwachsthum 
begriffen. 

Spirogyra  condensata  zeigte  bei  vielen  Untersuchungen 
die  Gerbsäurereaction  in  kleinen  Bläschen  ähnlich,  wie 
ich  sie  bei  Zyguema  fand  ;  hier  aber  fand  ich  dieselben 
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nicht  am  wandständigen,  sondern  nur  am  strängebilden- 
den  Protoplasma.  Eine  Ortsveränderung  konnte  ich  nicht 
bemerken.  Einmal  sah  ich  dicht  nebeneinander  2  Bläs- 
chen, und  als  dieselbe  Zelle  mir  später  wieder  ins  Ge- 
sichtsfeld gelangte,  war  an  deren  Stelle  ein  etwas  grösse- 
res Bläschen  zu  finden.  Besonders  günstig  von  den  an- 
gewendeten Reagentien  schienen  mir  die  beiden  citronen- 
sauren  Eisen  Verbindungen  zu  sein.  Ich  möchte  diesen  einen 
behutsameren  Eingriff  beim  Eintritt  der  lleactionen  zu- 
schreiben, weil  die  Letzteren  in  den  Zellen  von  ganz 
hellblau  zu  dunkleren  Tinctionen  allmählich  tiber- 
gingen; hier  blieben  die  Zellen  auch  am  längsten  am 
Leben.  So  habe  ich  z.  Z.  Zygnema  cruc.  und  subtile. 
Spirogyra  condensata  und  eine  nicht  bestimmte  kleine 
Spirogyra  öfter  8  —  10  Tag«;  in  den  Lösungen  unter  öfte- 
rer Erneuerung  derselben  liegen  lassen,  ohne  dass  an 
ihnen  eine  Abnormität  zu  beobachten  gewesen  wäre.  Bei 
einer  solchen  Gelegenheit  schien  mir  öfter  Reaction  in» 
strömenden  Protoplasma  aufzutreten ;  ich  verfolgte  diese 
Erscheinung  und  kann  diesbezüglich  Folgendes  feststellen: 

Spirogyra  nitida  und  setifornis  zeigten  nach  4stün- 
diger  Behandlung  mit  den  genannten  Reagentien  an 
einzelnen  Stellen  der  Stränge  im  Plasma  eben  hellblau 
sich  tingirende  Portionen.  Die  Zellen  waren  völlig  nor- 
mal und  die  Strömung  lebhafter  als  sonst. 

Da  die  tingirten  Plnsmaniassen,  welche  die  ungefähre 
Grösse  des  vierten  Theils  vom  Zellkern  hatten ,  aber 
zu  schwache  lleactionen  zeigten,  liess  ich  das  Reagenz 
in  grösseren  Concentrationen  wirken  und  verwendete 
Verdünnungen  von  1  :  5000  bis  1  :  2500 ;  manchmal  konn- 
ten auch  Lösungen  von  1  :  500  in  Gebrauch  genommen 
werden,  ohne  dem  Leben  schädlich  zu  sein.  Nachdem 
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die  Zellen  erst  ungefähr  1I%  Stunde  im  offenen  Gefass 
mit  den  Reagentien  in  Berührung  waren,  kamen  die  Ob- 
jecte  unter  Deckglas  mit  denselben  Lösungen  zur  Beob- 
achtung. Die  Reactionen  traten  zwar  nicht  wie  erwünscht 
gewesen  wäre,  häufig  auf,  sondern  von  den  mehr  als  hun- 
dert Untersuchungen  bestätigte  nur  ein  sehr  geringer 
Bruchtheil  jene  Keaction. 

Ich  will  diesen  Fall  von  seinem  Entstehen  an  näher 
erörtern : 

Fast  zur  gleichen  Zeit,  in  der  in  den  Zellen  die 
Gerbsäurereaction  in  Vaeuolen  sichtbar  wurde,  bemerkte 
ich  an  einzelnen  Stellen  des  wandständigen  Protoplasmas 
und  der  Plasmasträuge  das  Auftreten  hell  bläulicher 
Stellen,  deren  Substanz  in  Bewegung  war  und  trübes  Aus- 
sehen zeigte.  Jene  Bewegung  erfolgte  mitunter  von  einem 
Piasinastrang  zum  anderen :  an  eine  Regelmässigkeit  schien 
sie  aber  nicht  gebunden  zu  sein.  Mit  der  Zeit  wurde  die 
Reaction  deutlicher,  d.  h.  in  ihren  Farbentönen  dunkler, 
an  anderen  Stellen  des  Plasmas  entstanden  dann  auch 
wohl  neue  Tinctionen;  es  konnte  aber  nicht  festgestellt 
werden,  ob  mit  dem  Auftreten  der  Reaction  auch  die  Bil- 
dung eines  Trägers  derselben  Hand  in  Hand  gehe.  Gerb- 
säurereaction zeigende  Bläschen  wurden  an  diesen  Stellen 
nicht  beobachtet,  es  steht  aber  soviel  fest,  dass  ein 
Theil  protoplasma  ti  scher  AI  asse  von  deutlich 
blauer  Reaction  ergriffen  wurde.  Sehr  oft 
konnte  ich  ein  Abtrennen  dieser  Partikelchen  bemerken, 
es  war  dann  jene  Reaction  umschlossen  von  rein  proto- 
plasmischer,  farbloser  Substanz,  die  sich  oft  ziehend  von 
einem  Strang  zum  anderen  bewegte,  wobei  sie  die  mannig- 
fachsten Formungen  durchzumachen  hatte.  Oft  erfolgte 
Bewegung  in  der  Masse  selbst,  als  ob  sie  durcheinander 
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gerührt  würde,  die  Reaction  aber  blieb  im m er  im  Inneren. 
Der  eigentliche  Herd  der  Reaction  war  nicht  regelmässig 
begrenzt,  sondern  die  bläuliche  Tinction  hatte  manchmal 
wellige  oder  zackige  Begrenzung  und  schien  es  mir,  als 
wenn  diese  Aenderungen  von  der  immerwährenden  Bewe- 
gung und  Ortsveränderung  der  sie  umsch liessenden  Proto- 
plasmasubstanz herrührte. 

Ich  habe  solche  Zellen  bis  zu  ihrem  Ableben  beob- 
achtet, das  oft  erst  nach  vielen  •Stunden  erfolgte,  eine 
Aenderung  der  Reaction  war  bis  dahin  aber  nicht  zu  be- 
merken. 

De  Vries  (cf.  47.)  hat  bei  seinen  Experimenten,  die  mit 
Eisenchlorid  vorgenommen  wurden,  Gerbsäure  im  Proto- 
plasma (1.  c.  p.  575.  u.  f.)  nicht  wahrnehmen  können. 

Pfeffer  (cf.  32.  p.  207  u.  f.)  weist  darauf  hin ,  duss 
in  der  das  Protoplasma  durchtränkenden  Flüssigkeit 
Gerbsäure  bisher  noch  nicht  beobachtet  wurde,  und  hier- 
her (cf.  17.)  spricht  (1.  c.  p.  15.  u.  f.)  seine  Ansicht  ähn- 
lich aus.  Dagegen  erwähnen  de  Heynes  (cf.  41.  p.  HU 
bis  194.),  Loew  und  Hokomy  (cf.  22.),  Kutscher  (cf.  20.) 
und  Möller  (cf.  2o".),  das»  ihre  Reactionen  auf  Gerbstoff 
haltiges  Protoplasma  hinweisen.  Es  sind  aber  nicht  alle 
der  zuletzt  genannten  Resultate  durch  Untersuchungen  mit 
lebenden  Zellen  gewonnen. 

An  einer  kleinen,  nicht  näher  bestimmten  Spirogyra. 
die  gelegentlich  anderer  Untersuchungen  über  Nacht  in 
Eisencitratlösung  verweilt  hatte ,  war  am  »Scheitel  eines 
zur  (Jonjugation  sich  anschickenden  Auswuchses  im  Zell- 
salt intensiv  blaue  Gerbsäurereaction  eingetreten,  der  übrige 
Theil  der  Zelle  war  davon  frei. 

Eiue  andere  Erscheinung,  die  bei  den  Untersuchungen 
gelegentlich  bemerkt  wurde,  soll  hier  noch  Erwähnung 
finden : 
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Ich  fand  öfter  Spirogyra-Fiiden  von  kleinen  Schma- 
rotzern besetzt,  ähnlich  wie  Kützing  dies  für  Mougeotia 
Tafel  1,  Band  V.  angiebt.  An  diesen  Stellen  entstand 
sehr  häufig  mit  Eisencitrat  eine  blaue  Reaction  ähnlich 
den  schon  früher  erwähnten  kleinen  Bläschen.  Für  diese 
Fälle  liegt  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  diese 
Reaction  in  der  Membran  localisirt  ist,  bei  wiederholter 
Plasmolyse  war  eine  Ortsveränderung  derselben  nicht  zu 
bemerken. 

Mesocarpus  zeigte  (in  einer  nicht  bestimmten  Art) 
nach  Behandlung  mit  beiden  citronensauren  Eisensalzen 
Gerbsäurereaction  in  Vacuolen  an,  ein  Niederschlag  war 
innerhalb  derselben  nicht  zu  erkennen.  Bei  Glycerin- 
Plasmolyse  konnte  für  2  Fülle  eine  Verschmelzung  der 
Vacuoleninhalte  beobachtet  werden.  Die  Membranen  nach 
den  benachbarten  Zellen  zu  zeigten  öfter  deutliche  Fär- 
bung und  nicht  immer  war  zu  gleicher  Zeit  auch  Reaction 
im  Zellsaft  zu  beiden  Seiten  der  Querwände  entstanden, 
der  Reaction  gebende  Körper  schien  in  vereinzelten  Zellen 
nur  an  einer  Seite  im  Zellsaft  gelöst  zu  sein. 

Materialmangels  wegen  mussten  die  weiteren  Versuche 
aufgegeben  werden. 

Ein  in  grösserer  Menge  zur  Verfügung  stehendes 
Desmidium  Swartzii  wurde  ebenfalls  zur  Untersuchung 
gezogen  und  zeigte  besonders  mit  Eisenchloridlösung  .schöne 
Reaction.  Nach  2V2stündigem  Verweilen  im  Reagenz  war 
der  Zellsaft  deutlich  blau  tingirt,  und  besonders  schön 
trat  die  Reaction  in  der  Nähe  der  drei  Ecken  ein,  von 
derjenigen  Seite  aus  betrachtet,  mit  der  ein  Fadenglied 
mit  den  nächst  benachbarten  Zellen  zusammenhängt.  Meh- 
rere Male  konnte  festgestellt  werden,  dass  die  Reaction  in 
Vacuolen  entstanden  war;  bei  Glycerin-lMasmolyse  wurde 
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die  Vacuolenwandung  gesprengt  und  darauf  der  ganze 
Zellsaft  gleichmässig  blau  tingirt. 

Protococcus  viridis  ging  besonders  deutliche  Gerb- 
säurereaction  mit  Eisenchlorid  und  den  genannten  citronen- 
sauren  Eisen  Verbindungen  ein.  Der  Zellsaft  schien  in 
allen  Fällen  gleichniässig  vertheilte  Färbungen  anfzuwei- 
sen.  Hei  Plasmolyse  mittelst  Glyeerin  und  Reagenz  zu 
gleicher  Zeit  trat  auch  in  dem  Raum  zwischen  contra- 
hirtem  Plasma  und  Membran  Reaction  auf. 

Hei  einigen  Arten  der  nachstehenden  Algen  von : 
Cladophora,  Conferva,  Draparnaldia,  Oedogonium  und  Vau- 

■ 

cheria  trat  nicht  immer  Gerbsäurereaetion  auf.  Clado- 
phora ging  in  keinem  der  zur  Untersuchung 
gezogenen  F  ä  1 1  e  K  e  a  c  t  i  o  n  ein.  Die  übrigen  Algen 
zeigten  dieselbe  nur  hin  und  wieder,  selbst  an  ein  uud 
demselben  Faden  war  das  Erscheinen  der  Reaction  un- 
regelmässig; dort  aber,  wo  sie  auftrat,  befand  sie  sich  im 
Zellsaft. 

Alle  diese  Algenzellen  bieten  jedoch  eiu  lange  nicht 
so  günstiges  Untersuchungsfeld,  als  die  Zellen  der  Zyg- 
nemen  und  Spirogyren. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  möge  noch  folgende 
Beobachtung  Erwähnung  finden: 

Wurden  Zygnemcn-  und  Spirogyren-Zellen  im  diffusen 
Tageslicht  und  unter  sonst  normalen  Verhältnissen  tage- 
lang mit  Ferrum  citricum  oxydatum-Lösung  behandelt, 
die  nicht  mit  NH3  neutraiisirt  wurde  und  zwar  iu 
Concentrationen ,  die  zwischen  1  :  6000  bis  1  :  10000 
für  die  einzelnen  Fälle  schwankten,  so  erregte  das  sehr 
oft  mit  der  Zeit  stattfindende  Verschwinden  der  Gerb- 
säurereaetion meine  Aufmerksamkeit.  Zellen,  die  bei 
Reginn  der  Reaction  deutlich  Tinctionen  zeigten,  Hessen, 
später  wieder  zur  Beobachtung  herangezogen,  davon  keine 
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Spur  mehr  erkennen.  Der  Zellinhalt  zeigte  —  allgemein 
betrachtet  —  keine  abnorme  Beschaffenheit ,  immer  aber 
war  eine  äusserst  lebhafte  Plasmaströmung  bemerkbar 
und  an  den  Enden  der  Zellen  zeigten  die  in  Vacuolen 
befindlichen  kleinen  Körperchen  rasche  Bewegung*).  Wur- 
den nun  unter  Deckglas  durch  vorsichtiges  Bespülen  mit 
Kaliumhydroxyd  1  :  10000  die  Zellen  in  alkalischer  Lösung 
gehalten,  so  gelangte  ganz  allmählig  der  Eintritt  der  Gerb- 
säurereaction wieder  zur  Anschauung.  In  diesen  Momenten 
wurde  sofort  die  Alkalilösung  durch  Brunnenwasser  ersetzt, 
um  durch  allzu  langes  Einwirken  derselben  dem  Leben 
der  Zelle  nicht  zu  schaden ;  trotzdem  aber  war  doch  schon 
soviel  Kaliumhydroxyd  in  die  Zelle  gedrungen,  dass  die 
Deutlichkeit  der  Reaction  immer  mehr  zunahm.  Das  Rea- 
genz war  somit  durch  das  lange  Verweilen  der  Algen  in. 
demselben  in  die  Zelle  aufgenommen  worden,  im  Anfang  auch 
wohl  mit  jenen  die  Reaction  bedingenden  Körpern  sicht- 
bare Verbindung  eingegangen,  die  hierbei  aber  immer  frei 
werdende  Citronensäure  verursachte  im  Zellsaft  schliesslich 
eine  so  erhebliche  Acidität,  dass  die  entstandene  Verbin- 
dung (Gerbsäurereaction)  wieder  unsichtbar  gemacht  wurde. 
Durch  Entfernung  der  eben  genannten  Ursache  mittelst 
Neutralisation  durch  Kaliumhydroxyd  trat  sofort  jene 
characteristische  Gerbsäurereaction  wieder  auf. 

Also  auch  in  der  lebenden  Zelle  verhindert  abnorm 
vorhandene  Acidität  die  Entstehung  der  Gerbsäurereaction 
gerade  so,  wie  dies  makrocbemisch  der  Fall  ist,  und  be- 
reife* an  anderer  Stelle  schon  bemerkt  wurde. 

Gerbsäurereaction  bei  Phanerogamen. 

Was  nun  die  Untersuchungen  über  das  Auftreten  der 
Gerbsäurereaction  bei  den  Phanerogamen  betrifft,  so  sind 
*)  Brown'sche  Molekularbewegung. 
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dieselben  von  weniger  günstigem  Erfolg  gewesen.  Die 
Pflanzen  wurden  nach  erfolgter  Keimung  in  denselben 
Reagentien  gezogen,  wie  sie  bei  den  Algen  in  Anwendung 
kamen. 

Die  einzelnen  Zellschichten  der  Schnitte  erschwerten 
aber  olfenbar  das  Vordringen  des  Reagenz'  in  die  darunter 
liegenden  Gewebetheile.  Aehnliches  ist  auch  schon  von 
anderer  Seite  beobachtet  worden. 

Cruciferae.  Um  das  Auftreten  der  Gerbsiiurereaction 
bei  einigen  Pflanzen  dieser  Familie  beobachten  zu  können, 
wurden  dieselben  in  Niihrflüssigkeit  aus  Saamen  gezogen 
und  Schnitte  aus  Wurzeln  und  Sprosstheilen  in  verschie- 
denen Wachsthumsperioden  mit  genannten  Reagentien  zur 
Untersuchung  gezogen.  Es  war  in  allen  Fällen 
bei  Cruciferen  keine  Gerbsiiurereaction 
wahrzunehmen,  trotzdem  die  Objecto  oft  tagelang 
den  Wirkungen  der  Chemikalien  ausgesetzt  wurden. 

Zur  Untersuchung  gelangten: 

A  1  y  s s u  m  petraeum  A  r d. ;  A  r a b  i s  a  1  p  i  n a 
L. ;  B  i  s  c  u  t  e  1 1  a  1  a  e  v  i  g  a  t  a  L. ;  B  r  a  s  s  i  c  a  N  a  p  u  s  L. : 
Brassica  R  a  p  a  L. ;  C  a  m  e  1  i  n  a  «  a  t  i  v  a  C  r  n  t  z. ; 
Cochlearia  ofticinalis  L. ;  Orambe  filiformis 
L.;  Diplotaxis  muralisDC;  Erysimum  canes- 
cens  Rth.;  Erysimum  praecox  Sm.;  Hesperis 
matronalis  L. ;  Iberis  amara  L. ;  Kerne ra  saxa- 
tilisRchb.;  Lunaria  redivivaL.:  Nesleapa- 
n  i  cul  ata  Des  v. ;  Sinapis  alba  L;  Sinapis  nigra 
L. ;  S  i  s  y  in  b  r  i  u  m  a  u  s  t  r  i  a  c  u  m  I  s  q. ;  T  h  1  a  s  p  i  a  r- 
vense  L.  und  Vesicaria  utriculata  L. 

Abnahme  der  Gerbsäurereaction. 

Die  Thatsache,  dass  in  der  Literatur,  welche  weiter 
unten  betrachtet  werden  soll,  hier  und  da  Stimmen  laut 
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werden,  die  den  Einfluss  der  verschiedenen  Ernährungs- 
oder  Beleuchtungsverhältnisse  auf  die  Gerbsäure-Production 
in  den  Pflanzen  betonen,  gaben  mir  Veranlassung,  diese 
Verhältnisse  einer  näheren  Untersuchung  zu  unterziehen. 

Was  nun  die  erwähnten  Ernährungs-  und  Beleuch- 
tungsverhältnisse anbetrifft,  die  den  Untersuchungen  zu 
Grunde  gelegt  wurden,  so  möge  bemerkt  werden,  dass  die 
Untersuchungsobjecte  portionenweise  in  eine  genügend  grosse 
Menge  Flüssigkeit  von  weiter  unten  zu  erwähnender  Zu- 
sammensetzung cultivirt  wurden  und  zwar  bei  Luftzu- 
tritt, in  diffusem  Tageslicht,  ini  Halbdunkel 
und  im  Volldunkel.  Diese  Versuche  erfuhren  insofern 
noch  eine  Erweiterung,  als  sie  einerseits  bei  mittlerer 
(15°  —  20°  C.)  Zimmertemperatur,  andererseits 
aber  auch  bei  successiv  gesteigerten  Tempe- 
raturen im  constanten  Dampfbade  zur  Ausfüh- 
rung gelangten. 

Die  Culturflüssigkeiten  bestanden  aus  Lösungen ,  die 
auch  in  neuerer  Zeit  von  Loew  und  Bokormj  zu  gleichem 
Zwecke  schon  verwendet  wurden  (cf.  23.),  der  Salze:  Na- 
triumnitrat, Kalium  nitrat,  Natriums  ulfat 
und  Magnesium  sulfat  1  0  /  o  o  in  destillirtem 
Wasser.  Die  nach  der  Einwirkung  oben  genannter  Ver- 
hältnisse erfolgte  Prüfung  über  das  Auftreten  der  Gerb- 
säurereaction  geschah  mit  den  früher  citirten  Eisensalzen 
aber  in  grösseren  Concentrationen  als  sonst,  da  dieselbe 
unter  Deckglas  vorgenommen  wurde. 

Die  Zusammensetzung  der  Reagentien  war  folgende: 


Eisencitrat,     1:500,  1:1000,  1  :  U>00  und  1:2000, 


Eisenam  moncitrat, 
Eisenchlorid, 
Ferrosnlfat, 
Ferrisulfat 


dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
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und  zwar  wurden  von  diesen  Coneentrationen  bei  den  ein- 
zelnen Fällen  immer  die  specieli  am  günstigsten  wirken- 
den gewühlt.  Die  ßeurtheilung ,  ob  in  einzelnen  Zellen 
eine  Abnahme  der  Gerbsäurereaction  wahrzunehmen  sei, 
geschah  unter  dem  Mikroskop  nach  optischer  Schätzung. 

In  folgenden  Tabellen  sollen  die  Ergebnisse  der  Ex- 
perimente übersichtlich  dargestellt  werden. 

Aus  Tabelle  I.  geht  hervor,  dass  eine  bemerkbare 
Abnahme  der  Gerbsäure reaction  bei  diffusem  Tageslicht 
nicht  bemerkbar  war;  für  einige  Fälle  rausste  die  Abnahme 
der  Reaction  als  fraglich  hingestellt  werden. 

Aus  Tabelle  II.  dagegen  ist  ersichtlich,  dass  die  Gerb- 
säurereaction  im  Allgemeinen  im  Halbdunkel  abnimmt  und 
zwar  in  denjenigen  Lösungen,  welche  Kaliumnitrat  und 
Magnesiumsulfat  enthalten;  die  Intensität  der  Abnahme 
gegenüber  den  anderen  Lösungen  ist  durch  die  Resultate 
der  Abtheilungen:  5,  7,  9,  13  und  15  angezeigt.  Es  muss 
also  beiden  genannten  Salzen  eine  ziemlich  gleiche  Wir- 
kung zugesehrieben  werden ,  denn  diejenigen  Spalten, 
welche  Kaliumnitrat  und  Magnesiumsulfat  neben  den  an- 
deren  Salzen  enthalten  —  also  Abtheilung  5  und  13  — 
deuten  schon  auf  Abnahme  der  Reaction  hin,  während  in 
den  Fällen,  wo  jene  Salze  garnicht  enthalten  sind  —  Ab- 
theilung 4,  8  und  12  —  keine  Veränderung  zu  consta- 
tiren  war.  In  dem  Masse,  in  welchem  die  Lösungen  dem 
ausschliesslichen  Gehalte  an  Kaliumnitrat  und  Magnesium- 
sulfat näherkommen  —  Abtheilung:  13,  5,  15,  7  und  9 
—  kann  auch  die  Abnahme  der  Gerbsäurereaction  beob- 
achtet werden,  sodass  schliesslich  die  Spalten  7,  15  und 
9  die  sichere  Abnahme  der  Gerbsäurereaction  angeben. 
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Die  Angaben  der  Tabelle  III.  bestätigen  diejenigen 
der  Tabelle  II.  in  noch  erhöhtem  Masse.  Die  Intensität 
der  Abnahme  der  Gerbsäurereaction  ist  am  stärksten,  wenn 
Kaliumnitrat  und  Maguesiumsulfat  allein  gelöst  werden 
und  wächst  auch  hier  in  dem  Masse,  als  sich  die  Lösungen 
dieser  Zusammensetzung  nähern ,  sodass  wieder  die  Ab- 
theilungen 7,  9  und  15  die  grösste  Abnahme  zeigen.  Aus 
der  letzten  Tabelle  ist  im  Vergleich  zu  Tabelle  U.  er- 
sichtlich ,  dass  die  Abnahme  der  Gerbsäurereaction  auch 
mit  der  vermehrten  Entziehung  des  Lichtes  wächst. 

Ob  höhere  Temperaturen  einen  Einfluss  auf  die  Ab- 
nahme der  Gerbsäurereaction  haben,  möge  in  der  nach- 
folgenden Zusammenstellung  zur  Anschauung  gebracht 
werden.  Bei  Behandlung  der  Algenzellen  im  Dampfbade 
in  diffusem  Tageslicht  traten  ähnliche  Resultate  auf,  wie 
sie  in  Tabelle  I.  angegeben  wurden ;  es  scheint  somit, 
dass  mit  einer  Erhöhung  der  Temperatur  unter  normalen 
Beleuchtungsverhältnisseu  keine  Abnahme  der  Gerbsäure- 
reaction verbunden  ist.  Tabelle  IV.  giebt  desshalb  eine 
Uebersicht,  wie  sich  die  Abnahme  jener  Keaction  bei  einer 
Erhöhung  der  Temperatur  um  je  5°  C.  verhält.  Es  sind 
die  Beobachtungen  in  Tabelle  IV.  im  Durchschnitt  an- 
gegeben insofern ,  als  eine  Reihe  von  Versuchen  in  der 
Weise  angestellt  wurden,  dass  mit  der  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur bei  15°  C.  begonnen  und  hierbei  die  erste  Beob- 
achtung, bei  20°  C.  nach  2  Stunden  die  zweite,  bei  25°  C. 
wieder  nach  2  Stunden  die  dritte  und  endlich  bei  30°  C. 
abermals  nach  2  Stunden  die  letzte  Beobachtung  gemacht 
wurde.  Bei  30°  C.  wurde  mit  der  weiteren  Steigerung 
der  Temperatur  abgebrochen,  weil  in  höheren  Tempera- 
turen deutliche  Einbusse  der  Lebensthätigkeiten  bemerk- 
bar wurde.  Eine  constante  Einwirkung  von  30°  C.  kam 
ausser  obigen  Versuchen  noch  einmal  während  8  Stunden 
zur  Anwendung,  es  ergaben  sich  hierbei  aber  nicht  wesent- 
liche Unterschiede. 
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Eine  Gerbsäurereactionsabnahme  zeigen  wieder  die- 
jenigen Abtheilungen,  welche  an  Kaliumnitrat  und  Mag- 
nesiumsulfat reich  sind  und  besonders  tritt  dies  deutlich 
hervor  in  den  Abtheilungen:  .r>,  7,  0,  11,  13  und  15. 
Es  walten  somit  hier  analoge  Fälle  ob,  wie  sie  in  Tabelle 
III.  zum  Ausdruck  kamen. 

Immerhin  scheint  einen  entschiedenen  Einfluss  ein 
Schwanken  der  Temperatur  zwischen  15°  und  30°  C.  auf 
die  Gerbsänrereaction  nicht  zu  haben. 


Historisches. 

In  Nachstehendem  sollen  die  Arbeiten  über  Vorkom- 
men von  Gerbstoff  zur  Erwähnung  kommen;  es  werden 
deshalb  alle  Schriften  angegeben,  welche  sowohl  über  das 
Vorkommen  des  Gerbstoffes  in  lebenden  als  in  todten 
Pflanzentheilen  Angaben  enthalten: 

Mit  dem  Jahre  1847  werden  uns  die  ersten  Mitthei- 
lungen über  den  mikrochemischen  Nachweis  von  Gerbstoff 
im  Pflanzenkörper  gemacht,  und  zwar  giebt 

Karsten  (cf.  14.  p.  139.)  sein  Vorkommen  in  den  Zellen 
der  Wurzelhau be  und  dem  Kindenparenchym  von  Iriartea 
an ;  er  characterisirt  den  Gerbstoff  hier  als  eisengrünend. 
Nach  10  Jahren  erfahren  wir  von  demselben  Forscher 
(cf.  15.)  weitere  Angaben,  bei  denen  die  Frucht  von  Musa 
sapientum  das  Untersuchungsobject  abgiebt.  Dort  (1.  c. 
p.  74.)  erwähnt  der  Verf..  dass  im  klaren  Saft  durch- 
sichtige Bläschen  schwimmen,  die  mit  Eisenchlorid  blaue 
Gerbsäurereaction  geben.  Hier  werde  Gerbsäure  mitten 
in  den  stärkemehlhaltigen  Geweben  gebildet  „und  zwar 
in  einem  nicht  der  Verwesung  anheimgegebenen  Ptianzen- 


Digitized  by  Google 


4r> 


theil * ,  sondern  in  noch  in  der  Entwicklung  begriffenen 
Theilen,  in  denen  während  des  Lebensprocesses  Gerb- 
säure und  Stärke  durch  Gummischleini  und  Zucker  ersetzt 
werde.  Gerbsäure  sei  auch  nie  frei  in  den  Pflanzen  zu 
finden,  sondern  (1.  c.  p.  80.)  sei  an  durch  Säuren  gerinn- 
bare Körper  in  der  Zelle  gebunden. 

77*.  1  [artig  deutet  in  seiner  Arbeit  (et".  II.  p.  Ö8.) 
die  Anwesenheit  des  Gerbstoffes  in  Zellen  an  und  spricht 
die  Ansicht  aus  (cf.  lU.  p.  5:*.),  dass  derselbe  in  den 
Holzpflanzen  an  einen  Träger  gebunden  sei,  der  mit  dem 
Stärkemehl  oder  dem  Grünmehl  (Chlorophyll)  sowohl  in 
Form,  als  in  Grösse  und  Färbung  die  grösste  Aehnlich- 
keit  besitze.  Dieser  Körper  soll  „ hüllhäutig4  und  der 
Selbsttheilung  fähig  sein;  sein  Wachsthum  geschehe  durch 
Intussuseeption  und  sei  im  Ptychoderaum  des  doppel- 
häutigen Zellschlauches  lagernd".  Diese  Träger  bezeichnet 
Verf.  mit  „Gerbniehl*  und  dieses  unterscheide  sich  vom 
Urünmehle,  Stärkemehl  und  von  den  Cellulosekörnern  nur 
durch  seine  Löslichkeit  in  kaltem  Wasser  und  seine 
Keactionen  auf  die  Salze  schwerer  Metalle :  mit  dem 
Stärkemehl  jedoch  theile  es  dieselbe  Jodreaction.  Diesen 
Körper  nennt  Verf.  .körniges  Gerbniehl Das  „amorphe 
Gerbniehl*  sei  ein  Uebergang  des  körnigen  G.  in  eine 
glaisige  Substanz,  wobei  eine  Sonderung  in  Eisen  reagirende 
und  F^isen  nicht  reagirende  Substanz  eintreten  kann. 
Dieses  amorphe  G.  zeige  keine  Jodreaction.  An  anderer 
Stelle  giebt  Verf.  für  das  Gerbmehl  kristallinische  Structur 
an  und  glaubt  (cf.  11.  p.  2:57.)  annehmen  zu  müssen, 
dass  das  Gerbmehl  auch  Träger  von  Pflanzenstoffen  aus 
der  Gruppe  der  Farbstoffe,  der  Alkyle  und  AlkaloVde  sei. 
—  Später  stellt  Verf.  (cf.  12.  p.  9j  Tannin  als  Keserve- 
bildungsstoff  hin  und  spricht  (1.  c.  p.  12.)  von  Umbil- 
dung desselben  in  Gummi,  Zucker  und  Proteinverbin- 
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düngen.  Während  des  Keimungsprozesses  werde  er  ver- 
flüchtigt und  komme,  gemischt  mit  Lösungen  anderer  Re- 
servestoffe während  des  Sommers  beim  Zuwachs  von  Holz, 
Bast,  Trieben,  Blättern,  Blüthen  und  Früchten  wahr- 
scheinlich ohne  Rückstand  zur  Verwendung. 

A.  Wiegand  findet  den  Gerbstoff  vorzugsweise  (cf. 
52.)  in  den  Horzpflan/.en  und  den  perennirenden  Kräutern, 
seltener  bei  einjährigen  Pflanzen ;  bei  den  Dikotyledonen, 
sagt  Verf.  (1.  c.  p.  121.),  sei  Gerbstoff  häufiger  zu  finden, 
als  bei  den  Monokotyledonen  und  Kryptoganien.  Frei 
von  Gerbsäure  sei  kein  Gewebe,  vorzüglich  aber  finde  er 
sich  in  den  lebendigsten  Gewebetheilen ,  und  zwar  sei 
er  erst  im  Zellsaft  gelöst,  die  Membran  werde  erst  später 
durchdrungen.  Während  des  Lebens  der  Zelle  trete  Gerb- 
säure zuerst  und  am  reichlichsten  im  cambialen  Gewebe 
auf,  dort  aber,  wo  der  Gerbstoffgehalt  periodischem 
Wechsel  unterworfen  sei,  falle  das  Maximum  desselben 
in  die  Vegetationszeit ,  das  Minimum  in  die  Ruhezeit. 
Die  Gerbstoff-Erzeugung  stehe  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  der  grössten  Intensität  des  Lebens,  aber  im 
Allgemeinen  fehle  er  mit  wenigen  Ausnahmen  im  em- 
bryonalen Zustand.  In  den  Früchten  verschwinde  der 
reichlich  vorkommende  Gerbstoff  erst  mit  der  Reife,  an 
dessen  Stelle  trete  dann  der  Zucker.  Daher  glaubt  Verf. 
auch  an  einen  Uebergang  von  Gerbsäure  in  Zucker.  Der 
Gerbstoff  gehöre  ,im  Gegensatz  zum  Stärkemehl,  welches 
sich  als  Reservestoff  in  den  Ruhezeiten  der  Vegetation 
bildet,  im  Allgemeinen  in  die  Reihe  der  flüssigen,  activen, 
die  bildende  Thätigkeit  bedingenden  Stoffe,  obgleich  er  in 
gewissen  Fällen  auch  als  Reservestoff  zu  fungiren"  scheine. 
Dass  Gerbsäure  aber  auch  (1.  c.  p.  123.  u.  f.)  als  Chro- 
mogen  aufzufassen  sei ,  ist  Verf.  nicht  abgeneigt  anzu- 
nehmen. 
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Sachs  theilt  uns  (cf.  .'36.  p.  245.  u.  f.)  mit,  dass  der 
ruhende  Keim  (Dattel)  frei  von  Gerbstoff  sei,  bei  be- 
ginnender Keimung  jedoch  trete  er  im  jungen  Parenchym 
auf.  Bei  etwas  vorgerücktem  Wachsthum  fänden  sich 
die  Gerbstoff  führenden  Zellen  „in  der  Ootyledonenscheide, 
der  Wurzel,  dem  Stammknoten  und  den  Blättern  unregel- 
mässig zerstreut4*,  aber  „ vorzüglich  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  Geflissbündel  und  unter  der  Oberhaut*.  Verf. 
hält  Gerbstoff  mehr  für  ein  Excret  und  Wieyand's  An- 
sicht (1.  c.  52.),  Gerbstoff  mit  den  Bildungsstoffen  zu 
vergleichen  scheint  ihm  zweifelhaft,  da  Gerbstoff  „bei 
beginnender  Entwicklung  in  den  Organen  der  Keimpflanze* 
entsteht,  dann  aber  keine  weitere  Verwendung  finde,  „sich 
also  gerade  umgekehrt  verhält,  wie  die  eigentlichen  Bil- 
dungsstoffe". 

Santo  behauptet  (cf.  M.  p.  17.),  dass  der  Gerbstoff 
nur  im  Zellsaft  gelöst  sich  vorfinde,  Membran  und  Pri- 
mordialschlauch  seien  frei  davon. 

Xaeyeli  und  Sch wendener  sind  (cf.  27.  und  28.)  der 
Ansicht,  dass  ftir  Gerbstoff  während  des  Lebens  der  Zelle 
keine  Diosmose  (1.  c.  p.  491.  u.  f.  )  unter  normalen  Ver- 
hältnissen stattfindet ;  Verf.  legen  frische  Schnitte  der 
Rinde  von  Quercus  und  Populus  in  Fe  2  Cle,  wobei  in 
der  Membran  keine  Reaction  auftritt.  Dagegen  kann  eine 
solche  herbeigeführt  werden  ,  wenn  Schnitte  stundenlang 
in  Wasser  gelegen  haben,  es  dringt  dann  der  Gerbstoff 
durch  den  Primordialschlauch  in  die  Membran.  Gerbstoff 
kann  aber  auch  in  concentrirter,  öliger  Form  in  den 
Zellen  vorkommen,  welcher  dann  von  einer  protoplas- 
matischen Haut  umschlossen  sei ;  diese  Form  könne  mit 
Hartiys  amorphem  Gerbmehl  übereinstimmen.  Hartiya 
Ansicht  (cf.  10.)  über  sein  körniges  Gerbmehl  aber  stellen 
Verf.  in  Abrede,  indem  sie  experimentell  klarlegen,  dass 
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dies  nichts  anderes  (1.  c.  p.  493.)  als  Stärke  mit  aufge- 
nommener Gerbstoff lösung  sei,  und  die  aufgefundenen 
kristallinischen  Gerbstoffmodificationen  halten  Verf.  für 
die  monoklinische  Form  von  Calciumoxalat.  Dass  sich 
öfter  zwei  verschiedene  Arten  von  Gerbstoff  in  derselben 
Zelle  vorfinden  können,  glauben  Verf.  (1.  c.  p.  494.)  durch 
die  Verschiedenartigkeit  der  Reactionstöne  mit  Eisensalzen 
documentirt  zu  sehen.  Bei  Vinca  z.  B.  trete  in  rothen 
Zellen  erst  violette ,  dann  in  spangrtin  übergehende  Ke- 
action  auf,  die  zuletzt  einen  blauen  Ton  annehme.  Diese 
Uebergänge  glauben  Verf.  der  Anwesenheit  verschieden- 
artiger Gerbstoffe  zuschreiben  zu  müssen.  Dass  die  Mem- 
bran von  Spirogyren  grosse  Affinität  zu  Gerbstoff  besitzen, 
wollen  die  Verfasser  dadurch  beweisen,  dass  sie  diese  in 
verdünnte  Gerbstofflösung  legen  und  in  deren  Membran 
dann  mit  Eisenchlorid  Reaetion  hervorrufen. 

A.  Vogl  spricht  (cf.  46.  p.  181.)  die  Ansicht  aus, 
dass  entweder  Stärkemehl  in  Gerbniehl  umgewandelt  wer- 
den könne  (Spiraea),  oder  dass  die  Gerbmehlkörner  aus 
einem  Gemenge  von  Gerb-  und  Stärkestoff  bestehen.  Für 
Saxifraga  crassifol.  und  Sanguisorba  off.  giebt  Verf.  das 
Vorkommen  des  Gerbstoffes  in  der  Zellmembran  an  und 
zwar  nicht  allein  für  die  innerste  Zellwandschicht ,  son- 
dern auch  für  die  primäre  Zellmembran.  Ob  aber  hier 
Gerbstoff,  Infiltrat  oder  Zellmembran  bildender  Stoff  sei. 
lässt  Verf.  dahingestellt. 

Trfcul  spricht  sich  mehrfach  (cf.  44.  p.  274.  u.  f. 
und  45.  p.  1035.)  dahin  aus,  dass  sowohl  Stärkekönier 
wie  Zellhäute  von  Gerbstoff  durchtränkt  sein  können. 

Wolf  tritt  mehrfach  (cf.  53.)  den  von  HaHiij  auf- 
gestellten Ansichten  entgegen  und  stellt  dessen  Gerb- 
stoffträger als  mit  Gerbsäurelösung  imprägnirte  Stärke 
hin.    Verf.  glaubt  auch,  dass  Gerbsäure  in  flüssiger  nicht 
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in  (Hartigs)  körniger  Form  entstehe  und  stellt  ihn  dess- 
halb  nicht  in  die  Gruppe  der  organisirten  Reservestoffe. 
Gerbstoff  bilde  sich  beim  Erwachen  der  Vegetation  und 
betheüige  sich  dann  nicht  mehr  am  Stoffwechsel  oder  der 
Gewebebildung. 

Engler  weist  (cf.  7.  p.  888.)  auf  das  Vorkommen 
von  Gerbstoff  in  Schlauchzellen  bei  Saxifragen  etc.  hin 
und  findet  denselben  (1.  c.  p.  889.)  namentlich  auch  im 
Gefässbttndelsvstem  der  Stengel  und  Blätter. 

Pfeffer  findet  (cf.  JU.  p.  12.  bis  17.)  im  Zellsaft  der 
Zellen  von  Salix,  Betula,  Alnus,  Quercus  und  Mimosa 
Gerbstoffkugeln  und  ist  der  Ansicht,  dieselben  seien  nach 
Art  der  Traube'schen  Gebilde  von  einer  Niederschlags- 
membran umgeben.  Später  giebt  (cf.  .12.  p.  187.)  Verf. 
als  Mitbestandtheil  der  im  Plasma  vorkommenden  Gerb- 
stoff bläschen  die  (ierbsäure  an ;  sind  in  diesen  noch  Ei- 
weissstoffe  gelöst,  so  können  bei  Coneentration  des  In- 
haltes (1.  c.  p.  181).)  durch  Zugabe  von  Methylenblau  (1.  c. 
p.  2'M . )  Fällungen  mit  Gerbsäure  stattfinden.  „  Wenigstens 
ll.  c.  p.  2:ü).)  in  den  näher  untersuchten  Pflanzen  besteht 
(üeser  Niederschlag  wesentlich  aus  gerbsaurem  Ei  weiss, 
welcher  im  sauren  Zellsaft  gelöst  war  und  durch  Zutritt 
von  Ammoncarbonat  oder  anderen  Alkalien  ausgefallt 
wird.**  (Spirogyra.)  Gerbsäure,  theilt  Verf.  ferner  (p. 
207.)  mit,  wurde  bisher  „in  keinem  Falle  in  der  das 
Protoplasma  durchtränkenden  Flüssigkeit  beobachtet,  denn 
von  dieser  sind  die  Gerbsäurebläschen  separirt*,  und 
können  dem  Plasma  eingebettet  sein.  Letztere  findet  er 
bei  Zyguema  er.  (1.  c.  p.  216.  u.  f.)  ausser  im  strömenden 
Protoplasma  und  an  diesen  adhärirend  noch  um  den  Zell- 
kern. Bei  Mesocarpus  fand  Verf.  an  den  Chlorophyll- 
platten Gerbsäurebläschen.  Hatte  Zyguema  er.  Ag.  wäh- 
rend 12  Tagen  im  Dunkeln  verweilt,  so  (1.  c.  p.  218.) 
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konnte  keine  Abnahme  der  Gerbsäurebläschen  beobachtet 
werden;  das  Gleiche  gilt  von  Oedogonium  nach  17tägi- 
ger  Lichtentziehung.  Die  Gerbstoffballen  (1.  c.  p.  247.) 
hält  Verfasser  für  durch  Entmischung  aus  dem  Zellsaft  ent- 
standen. Gemäss  den  chemischen  Eigenschaften  der  Gerb- 
stoffe deutet  Verfasser  (1.  c.  p.  310.  u.  f.)  an,  dass  diese 
wohl  Bindungsstoffe  für  andere  Körper  sein  mögen  ,  die 
dann  vielleicht  unter  veränderten  Verhältnissen  wieder 
abgegeben  würden.  Beachtenswerth  für  diesen  Punkt 
sei  das  Vorkommen  der  Gerbsäure  in  assimilirenden  Ge- 
weben und  in  den  Wanderungsbahnen  der  assimilirten 
Stoffe.  Es  wäre  möglich,  dass  die  Eiweissstoffe  ihren  aro- 
matischen Kern  der  Gerbsäure  entnähmen. 

De  Seynes  constatirt  Gerbstoff  (cf.  41.  p.  191  —  194.) 
in  der  protoplasmatischen  Substanz  der  Zellen. 

Schell  erörtert  (cf.  38.  p.  872  ),  dass  der  in  den 
Zellen  in  Lösung  vorkommende  Gerbstoff  vermöge  seiner 
osmotischen  Eigenschaften  auch  die  Zellenmembrane 
durchtränke. 

Cerletti  theilt  mit,  dass  der  Saft  der  Weintrauben  (cf.  5. 
p.  223. )  sehr  gerbsäurehaltig  sei  und  zwar  komme  der  Gerb- 
stoff gelöst  und  ausgeschieden  vor;  die  Schalen  selbst  fin- 
det er  mit  einer  kömigen  Gerbstoffausscheidung  durchsetzt. 

Oser  constatirt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
und  tabellarischer  Zusammenstellung,  dass  (cf.  29.  p.  171.) 
der  Gerbstoff  der  Pflanzen  in  den  Theilen,  die  in  hoher 
Entwicklung  begriffen  sind,  so  z.  B.  in  den  Knospen  — 
bedeutend  grösser  ist,  als  z.  B.  in  den  Zweigen. 

Petzold  arbeitet  zwar  (cf.  30.)  mit  lebenden  Zellen, 
durch  seine  Behandlung  mit  Kaliumbichromat  müssen  die- 
selben aber  absterben.  Verfasser  theilt  mit,  dass  der  in 
kugeliger  Form  erhaltene  Niederschlag  durch  sein  Reagenz 
von  Stärke  durchsetzt  war.  Die  Membran  fand  Verfasser 
gewöhnlich  ohne  Gerbsäurereaction. 
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Loew  und  Bokomy  weisen  Gerbstoffe  (cf.  22  p.  42  ) 
in  variablen  Mengen  bei  verschiedenen  Algen  nach,  z.  1>. 
bei  Spirogyra  nitida  Weberi  u.  A.  und  bemerken  bei 
längerer  Züchtung  unter  N-Zufuhr  langsame  Abnahme 
des  Gerbstoffes.  Bei  Zygnema  er.  Ag.  weisen  sie  neben 
Eisen  bläuenden  Gerbstoff  noch  zwei  andere  Körper  nach, 
einen  dem  Morin  und  der  Moringerbsäure  nahestehenden 
Gerbstoff;  sie  erhielten  aus  circ.  150,0  g  Trockensub- 
stanz durch  Ausziehen  mit  Alkohol  0.4  g  von  letzterem. 
In  Sphaeroplea  annulina,  Oedogonium,  Cladophora  und 
vielen  Diatomeen  konnten  die  Verlasser  (1.  c.  p.  4'J.)  kei- 
nen Gerbstoff  nachweisen.  Spirogyren-Zellen,  theilen  die 
Verfasser  (1.  c.  p.  44.)  mit,  die  durch  1  °/o  Citronensäure 
getödtet  wurden,  zeigten  erst  dann  mit  Eisensulfat  eine 
Reaction.  wenn  dieselben  mit  sehr  verdünnter  Kalilauge 
kurze  Zeit  in  Berührung  waren :  deshalb  kommen  die 
Verfasser  zur  Annahme,  dass  Gerbsäure  in  diesen  Fällen 
ffnicht  als  solche,  sondern  in  einer  Verbindung  mit  einer 
Base  vorhanden  ist  —  wahrscheinlich  mit  Kalk."  „Das 
beim  Absterben  einen  sauren  Character  annehmende  Pro- 
toplasma", wird  ferner  (1.  c.  p.  48.  )  angeführt.  „ entzieht 
die  Base  und  die  freie  Gerbsäure  verbindet  sich  nun  mit 
dem  coagulirten  Eiweiss."  In  einer  neueren  Arbeit  (cf. 
2>\.)  geben  die  Verfasser  über  Culturversuche  mit  Algen 
_  einige  Angaben,  die  sich  auf  Gerbstoffeutziehung  beziehen. 
Kraus  weist  durch  mehrere  Experimente  nach,  dass 
Gerbstoff  (cf.  18.  p.  20.)  ein  tägliches  Erzeugniss  der 
Blätter  sei,  wie  ja  schon  die  Beobachtung  lehre,  dass  die 
Gerbstoff  führenden  Zellen  eine  höchst  günstige  Licht- 
exposition haben,  und  weil  ferner  des  Nachts  in  den 
Blättern  weniger  Gerbstoff  gefunden  wird,  als  am  Tage ; 
deshalb  müsse  er  wohl  zu  diesen  Zeiten  eine  Umwand- 
lung erfahren.     Aus  vielen  in  COi-freier  Atmosphäre 

4* 


Digitized  by  Google 


52 


vorgenommenen  Versuchen,  fahrt  Verfasser  fort  (1.  c.  p.  28.), 
sei  zu  erkennen,  dass  die  Erzeugung  von  Aepfelsäure, 
Gerbstoff  und  Zucker  keine  Stoffweehselprocesse  seien 
und  nicht  in  naher  Beziehung  zur  Kohlensäureassimila- 
tion ständen.  In  einer  neueren  Arbeit  (cf.  19.)  spricht 
Verfasser  von  primärem  und  secundärem  Gerbstoff.  Der 
primäre  Gerbstoff  werde  am  Licht  im  Laub,  in  assimili- 
renden  Geweben  erzeugt,  sei  aber  kein  Assimilationspro- 
duct ;  im  Finstern  unterbleibe  die  Gerbstoffproduction. 
ebenfalls  in  COa -freier  Atmosphäre,  sodass  die  Gerbstoff- 
bildung im  Allgemeinen  Hand  in  Hand  mit  der  Kohlen- 
säureassimilation gehe.  Der  secundäre  Gerbstoff  bilde 
sich  autochthon  und  bedürfe  zur  Enstehung  kein  Licht. 
Beide  Arten  wandern  wohl  in  die  Keservestoffbehälter, 
sind  aber  selbst  keine  Keservestoffe.  sondern  bilden  einen 
Schutz  gegen  Thierfrass  oder  Fäulniss. 

Schimper  bringt  das  Auftreten  von  Gerbstoff  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Aggregation  (cf.  .'W.  p.  225.)  bei 
Drosera  und  Sarracenia. 

Kutscher  findet  sowohl  das  Protoplasma  (cf.  20.)  als 
auch  den  Zellkern  (Faha)  gerbstoff  haltig.  besonders  kom- 
men in  den  Wurzeln  Gerbstoffanhäufungen  vor. 

Gardiner  fflhrt  in  seiner  Arbeit  aus,  dass  (cf.  8.) 
sich  Gerbsäure  gelöst  im  Zellsaft  der  Pflanzen  vorfinde. 

Lampe  fand  bei  seinen  Untersuchungen  (cf.  21.),  die 
er  mit  Beeren  anstellte,  dass  Gerbstoff  in  der  unreifen 
Frucht  in  den  Zellen  der  äusseren  Epidermis  mit  Aus- 
nahme der  Cucurbitaceen  zu  finden  sei.  Das  Hypodmn 
enthalte  ebenfalls  Gerbstoff,  und  die  Zellen  des  Frucht- 
fleisches besonders  in  der  Gegend  der  Gefässbündel  — 
die  Cucurbitaceen  ausgenommen  seien  mit  Gerbstoff 
gefüllt.  Die  innere  Epidermis  enthalte  zuweilen  Gerb- 
stoff, so  bei  Berberis  und  Actaea.    Bei  Besprechung  der 
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Steinfrüchte  erwähnt  Verfasser  gelegentlich  das  Vorkom- 
men von  Gerbstoff  im  Hypoderm  und  dem  Fruchtfleisch, 
ähnlich  wie  bei  den  Beeren.  In  der  Steinschale  selbst 
wird  bei  Cornus  mas  Gerbstoff  gefunden.  Bei  Rhamnus 
frangula  L.  wird  ein  eigentümliches  Verhalten  des  Gerb- 
stoffes erwähnt  (1.  c.  p.  25.),  dort  findet  Vrerfasser  Gerb- 
säure  in  den  Zellen  der  äusseren  Epidermis  und  denen 
des  daran  grenzenden  Parenchyms,  er  verschwinde  dann 
hier  und  sei  nun  in  der  Steinschale  und  der  inneren 
Epidermis  nachzuweisen.  Conius  mas  enthalte  unter  den 
Zellen  der  Steinschale  Gerbstoffsäcke. 

Ralf  bespricht  das  Vorkommen  des  Gerbstoffes  bei 
der  Keimung  von  Acer  platanoi'des  und  pseudoplatanus, 
bei  Fraxinus  excelsior  und  Vicia  faba.  (cf.  33.) 

Hartwich  untersucht  Gallen  Wucherungen  (cf.  13.  p. 
146.)  im  trockenen  Zustand  und  findet  in  den  an  Gerb- 
säure reichen  Zellen,  dass  Tannin  als  kleine  Tröpfchen 
mit  häutiger  Umhüllung  im  Protoplasma  vorhanden  sei. 

De  Vriex  erläutert,  dass  (cf.  47.)  durch  das  leben- 
dige Protoplasma  die  Salze  vieler  schwerer  Metalle  nicht 
diosmiren,  sterbe  jedoch  die  Zelle  ab,  so  kann  Endos- 
mose eintreten.  Für  Spirogyra  bemerkt  Verf.  (1.  c.  p. 
575.),  dass  Gerbsäure  mit  Eisenchlorid  Reaction  eingehe 
und  zwar  finde  sich  dieselbe  nicht  im  Protoplasma,  son- 
dern die  Reaction  zeige  das  Vorhandensein  in  Vacuolen 
an.  Später  führt  Verf.  als  Inhaltsstoffe  der  Zellen  (cf. 
48.  p.  40.)  ausser  Traubenzucker,  einer  Säure  oder  eines  sau- 
ren pflanzensauren  Salzes  und  eiweissartiger  Verbindungen 
noch  Gerbstoff  auf  und  bestimmt  diesen  nach  der  Mor- 
schen Methode  mittelst  Kupferacetat.  Bei  Fortschreiten 
der  Reaction  beobachtete  er  ein  Auftreten  von  körnigem 
Niederschlag,  bis  endlich  am  Ende  der  Einwirkung  die 
Vacuolen  mit  jenem  erfüllt  waren, 
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Westenneier  will  dem  Gerbstoff ,  weil  er  meist  in 
den  Blättern  gefunden  wird  (cf.  50.  p.  1115.),  Bedeutung 
für  die  Assimilation  zuschreiben.  Während  des  Stoff- 
wechsels nehme  Gerbstoff  an  der  Eiweissbildung  theil ; 
beim  Blätterabfall  im  Herbst  trete  Verminderung  des- 
selben auf. 

Berthold  findet  im  Protoplasma  Gerbstofftröpfchen 
( Phaeosporeen)  eingebettet  und  für  das  Secret  von  Rhus 
glabra  (cf.  2.  p.  31.)  giebt  Verf.  ebenfalls  Gerbstoffgehalt 
an,  wie  diesen  auch  „  viele  ächte  Milchsäfte"  führen.  Die 
Intercellularräume  sollen  wie  die  sie  umschliessenden 
Zellen  mit  Gerbstoff lösung  gefüllt  angetroffen  worden 
sein.  Weiterhin  wird  (1.  c.  p.  167.)  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, dass  die  Gerbsäurevacuolen  aus  dem  Protoplasma 
durch  Entmischung  entständen;  Aggregation  zeigende 
Drosera-Tentakeln  aber  bilden  Gerbsäurevacuolen  durch 
Entmischung  des  Zellsaftes. 

Stadler  ist  nicht  mit  der  Ansicht  einverstanden,  das»s 
die  Gerbsäure  mit  den  Secretionsprocessen  zusammen- 
hänge, denn  (cf.  42.  p.  72.)  den  Nectarien  von  Saxifraga 
nutata  gehen  zuckerhaltige  Secrete  aus  Gerbstoff  hervor, 
und  es  verschwinden  die  Gerbstoffe  mit  dem  Aufhören 
der  Secretion.  Verf.  hält  ausser  Stärke  auch  Gerbsäure 
und  fette  Oele  für  Keservestoffe ,  von  denen  mehrere  zu 
gleicher  Zeit  vorkommen  können,  namentlich  wenn  Stärke 
fehle  (Diervilla.  Oenonthera,  Impatiens). 

Wagner's  Untersuchungsobjecte  betreffen  die  Crassu- 
laceen  ;  er  kommt  zu  dem  Schluss  (cf.  49.),  dass  Gerbsäure 
im  Zellsaft  gelöst  und  nur  im  parenehymatischen  Gewebe 
zu  linden  sei.  Die  secundäre  Kinde,  die  Leitscheide  und 
die  Epidermis  oder  einige  unter  dieser  liegenden  Zell- 
schichten seien  der  Sitz  der  Gerbsäure.  Die  Gerbstoff 
fuhrenden    Zellen   des   Blattparenchyms   sind  ebenfalls 
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meist  isolirt.  Als  von  Gerbstoff"  frei  ist  der  Vegetations- 
punkt, die  ersten  Blattan lagen,  Cambium  und  die  Stärke- 
scheide befunden  worden.  Was  die  Grösse  dieser  Zellen 
betrifft,  so  kann  diese  verschieden  sein :  so  können  diese 
z.  B.  bei  Aeonium  pulchellum  u.  A.  zu  Schläuchen  wer- 
den. Wo  Gerbsäure  in  Chlorophyll  führenden  Zellen  auf- 
trete, will  Verf.  die  Chlorophyllkörper  kleiner ,  weniger 
gefärbt  und  in  geringerer  Anzahl  als  sonst  angetroffen 
haben.  Für  die  Ansicht  eines  Zusammenhanges  des 
Gerbstoffes  mit  der  Stärke  tritt  Verf.  ein;  er  findet  bei 
Anwesenheit  von  Gerbstoff  wenig  oder  keine  Stärke  vor. 
Für  die  Verhältnisse  des  Vorkommens  von  Gerbsäure  und 
Kalkoxalat  lässt  Verf.  dasselbe  wie  für  jenes  mit  Chloro- 
phyll und  Stärke  gelten.  Eine  Wanderung  des  Gerb- 
stoffes bei  Crassulaceen  findet  nicht  statt. 

Möller  untersucht  die  Blätter  vieler  Pflanzen  und 
äussert  sicli  dahin ,  dass  die  Acidität  des  Zellsaftes  für 
das  Auftreten  der  Reaction  mit  Kisensalzen  von  Einfluss 
sei  (cf.  26.  p.  f>.  u.  6.).  Saurer  Zellsaft  müsse  mit  alka- 
lischen Chemikalien  untersucht  werden.  Dass  Gerbsäure 
als  ein  Oxydationsproduct  hei  der  Stärkeumwandlung  ent- 
stehe, führt  Verf.  (1.  c.  p.  7.)  weiterhin  aus  und  schliesst 
hier  an,  dass  „Stärke  als  lösliches  Kohlenhydrat  mit  der 
Gerbsäure  zu  einem  Glycosid  verbunden  wandert. u  Dieses 
Kohlenhydrat  könne  in  vielen  Fällen  Traubenzucker ,  in 
anderen  Amylodextrin  oder  noch  nicht  nachgewiesene 
andere  Kohlenhydrate  sein.  Daher  spalte  sich  dasselbe 
je  nach  Verwendung  in  Gerbsäure  und  andere  Producte, 
so  z.  B.  in  Zucker  und  Stärke,  oder  es  bildet  sich  Cellu- 
lose;  daher  kommt  es  auch,  dass  dort,  wo  diese  Körper 
ausgeschieden  würden ,  immer  Gerbstoff  zu  finden  sei. 
Nur  wenn  der  Stoffwechsel  dauernd  unterbrochen  sei, 
würde  Gerbstoff  als  Excret  ausgeschieden.   Weiter  unten 
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(1.  c.  p.  25.  u.  f.)  stellt  Verf.  die  Gerbsäuren  als  Glyco- 
segenide  hin,  welche  die  Wanderung  der  Kohlenhydrate 
in  den  Pflanzen  bewerkstelligen.  Als  Bildungsstelle  be- 
zeichnet Verf.  die  assimilirenden  Organe,  die  keimenden 
Samen,  die  Speicherungsorgane  und  die  Ruhestätten  beim 
Wiedererwachen  der  Vegetation.  Jene  anfänglich  er- 
wähnten Oxydationsprocesse  geschähen  unter  Mitwirkung 
des  Protoplasmas.  Treten  jedoch  Keductionsprocesse  auf, 
so  stellt  Verf.  nicht  in  Abrede,  dass  die  Gerbsäure  wie- 
der in  Kohlenhydrate  übergeführt  werden  könnten ,  so- 
mit aus  dem  Stoffwechsel  verschwinden  würden.  „Gerb- 
säure wird  an  allen  Orten  ihrer  ersten  Ablagerung  jeden- 
falls immer  von  Neuem  in  den  Stoffwechsel  hineingezogen 
und  wir  haben  uns  die  Leitung  der  Kohlenhydrate  dar- 
nach jedenfalls  als  eine  beständige  Bildung  und  Wieder- 
ersetzung der  Gerbstoffglycoside  zu  denken."  Bei  Anlage 
und  Wachsthum  der  Blätter  werde  nach  dem  Verf.  erst 
Gerbsäure  in  jene  zugeführt  und  erst  wenn  durch  Assi- 
milation der  Blätter  der  Kohlenhydratgehalt  den  eigenen 
Bedarf  übertreffe,  beginne  die  Oxydation  und  die  Vorbe- 
reitung der  Gerbsäureglycoside  zur  Wanderung. 

Klercker  hält  den  Gerbstoff  für  im  Zellsaft  gelöst  (cf. 
17.),  in  Bläschen  oder  Vacuolen  finde  er  sich  am  immer 
davon  freien  Protoplasma.  In  diesen  Behältern  seien 
eiweissartige  Körper  niemals  gelöst,  ihre  Hülle  bestehe 
aus  plasmatischer  Substanz,  die  sich  als  Niederschlag  von 
Gerbstoff  mit  begrenzendem  Eiweiss  erweise.  Die  Gerb- 
stoffvacuolen  mögen  ihren  Ursprung  im  Protoplasma  haben 
und  treten  durch  Verschmelzung  kleiner  Gerbstoff  führender 
Safträume  in  demselben  als  Vacuolen  aus  diesem  heraus. 
Im  Uebrigen  findet  Verf.  (1.  c.  p.  17)  den  Gerbstoff  in 
den  Zellen  in  zwei  Formen  vor:  einmal  als  Lösung,  das 
anderemal  als  nicht  flüssige,   amorphe  Masse.  Durch 
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plasmolytische  Operation  scheide  sich  aus  den  Vacuolen 
,  fest  weicher  Gerbstoff*  aus.  Der  gelöste  Gerbstoff  in 
den  Blasen  diosmire  nicht.  Die  Form,  in  der  Gerbstoff 
im  Plasma  zur  Entstehung  kommt,  bezeichnet  Verf.  als 
körniger  Zustand.  Komme  Gerbstoff'  in  Blasen  in  der 
Wurzelrinde  oder  der  Wurzelhaube  vor,  so  sei  er  hier 
Excret. 

Stahl  schildert  (cf.  43.)  Gerbstoff  als  Schutzmittel 
der  Pflanzen  gegen  Thierfrass. 

Kleb*  führt  in  seiner  Arbeit  (cf.  16.)  an,  dass  Zyg- 
nema  bei  Vermehrung  Gerbsäureabnahme  aufweise. 

Schulz  weist  in  Blättern  neben  Stärke  (cf.  40.  p. 
256.  u.  f.),  fettem  Oel  noch  Gerbsäure  nach  und  stellt 
letztere  als  Reservestoff  hin.  Verf.  glaubt  eine  Wechsel- 
wirkung zwischen  Stärke  und  Gerbstoff  annehmen  zu 
müssen,  indem  an  stärkereichen  Zellen  ein  geringer 
Gerbstoffgehalt  vorkomme. 

Biisgen  unterscheidet  wie  Kraus  primären  und  secun- 
dären  Gerbstoff.  Das  Vorkommen  von  Gerbsäure  in  den 
Aleuronkömern  in  den  Samen  von  Cynoglossum  off.  u. 
A.  findet  Verf.  (cf.  4.  pag.  17.)  für  nicht  überraschend, 
„wenn  man  sich  daran  erinnert,  dass  die  Aleuronkörner 
nach  den  Untersuchungen  von  Wacker  (Bot.  Centr.-Bl. 
Bd.  33.  Nr.  12.)  und  Wermimki  (Ber.  d.  deutsch,  bot. 
Ges.  Bd.  6.  p.  199.)  aus  den  Vacuolen  auskristallisiren." 
In  einjährigen  und  mehrjährigen  Pflanzen  finde  die  Bil- 
dung secundären  Gerbstoffes  im  Unneristem  und  Cambium 
statt  entweder  während  des  ganzen  Wachsthums  oder 
während  kürzerer  Zeit;  in  letzterem  Falle  trete  dann  Ver- 
dünnung der  Gerbsäurelösung  ein,  wie  in  der  Wurzel  von 
Senecio  aegyptica  und  hinter  den  Vegetationspunkten  von 
Wurzeln ,  und  in  den  Initialzellen  von  Gefässbündeln. 
In  Zellen,  in  denen  der  ursprüngliche  Gerbstoff  verschwuu- 
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den  ist,  könne  dann  secundärer  Gerbstoff  auftreten.  Durch 
Verdunkelung  konnte  für  Mesocarpus  keine  Abnahme  des 
Gerbstoffes  wahrgenommen  werden.  Ein  Verschwinden 
von  Gerbstoff  soll  (1.  c.  p.  58.)  sicher  in  den  Zellen  vor- 
liegen, die  dem  Absterben  anheimfallen,  oder  in  solchen, 
welche  längere  Lebensdauer  besitzen.  Die  Entstehung  des 
Gerbstoffes  verlegt  Verfasser  an  Orte  der  Neubildung  von 
Baustoffen  oder  dahin,  wo  anderwärts  gebildete  Baustoffe 
zusammenströmen,  also  auch  dort,  wo  Kohlenhydrate  mehr 
zugeführt,  als  verbraucht  werden.  Bei  Neubildung  werde 
Gerbstoff  im  Dunkein  nicht  verbraucht. 


Zusammenfassung  einiger 
Resultate. 

1)  Es  giebt  verschiedene  Reagentien, 
welche  Gerb  säur  er  eaction  in  lebenden  Zellen 
zu  beobachten  gestatten: 

a.  Ferrum  citricum  oxydatum  (durch  NH3  fast  neu- 
tralisirt), 

1)  .  Ferrum  citrium  ammoniatum, 

c.  Ferrum  sesquichloratum  (fast  neutral), 

d.  Ferrum  sulfuricum, 

e.  Ferrum  sulfuricum  oxydatum  (fast  neutral). 

Die  angewendeten  Concentrationen  variirten  zwischen 
1  :  10000  und  1  :  2500;  in  selteneren  Fällen  kam  grössere 
Concentration  zur  Anwendung  oder  das  Reagenz  wurde  in 
wasserhaltigem  Glyceriu  gelöst.  Oft  konnte'  nach  Eintritt 
der  Gerbstoffreaction  noch  Protoplasmaströmung  in  der 
Zelle  constatirt  werden.    (Pag.  22,  23,  24,  25,  34,  37.) 

2)  Die  Gerbsäurer  eaction  gebenden  Kör- 
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per  finden  sich  im  Zellsaft  (grossen  oder  kleinen 
Vacnolen)  in  wechselnder,  oft  beträchtlicher  Menge  ge- 
löst vor.    (Pag.  24-34.) 

Eine  Niederschlagsmembran  in  den  Re- 
action  gebenden  Vacuolen  konnte  nicht  be- 
merkt werden.    (Pag.  24 — 34.) 

3)  In  manchen  Fällen  konnte  Gerbsäurereaction 
an  einzelnen  Stellen  des  lebenden  (in  starker 
Strömung  befindlichen)  Cytoplasmas  erhalten  wer- 
den (Pag.  29—32.) 

4)  Chlorophyllapparate,  Pyrenoi'de,  Nnc- 
leus  und  Nucleolus  zeigen  in  der  lebenden 
Zelle  niemals  Gerbsäurereaction.  (Pag.  25 — 34.) 

5)  Die  Gerbsäurereaction  ist  an  praefor- 
mirte  feste  Körper  in  der  lebenden  Zelle 
nicht  gebunden.    (Pag.  29 — 33.) 

6)  Die  Membran  zeigt,  wo  sie  als  Scheide- 
wand auftritt,  bisweilen  Reaction.  (Pag.  29— 33.) 

7.  Bei  Zufuhr  von  Kaliu  mnitrat  oder  Mag- 
nesiumsulfat oder  beider  Salze  zugleich  tritt 
Abnahme  der  Gerbsäure  auf,  wenn  gleich- 
zeitig das  Licht  ganz  oder  theilweise  ent- 
zogen wird.    (Pag.  36 — 44.) 

8)  Einige  untersuchte  Cruciferen  zeigten 
keine  Gerbsäurereaction.    (Pag.  30.) 
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W^ie  wir  aus  den  authentischen  Berichten  bei  Brückner1) 
und  Gelbke')  ersehen,  reichen  die  ersten  Anfange  und  Bestrebungen 
zur  Gründung  eines  Volksschulwesens  im  Herzogtum  Gotha  ins 
Zeitalter  der  Reformation  zurück.  Allerdings  werden  schon  vor 
der  Reformation  im  Herzogtum  Gotha  Schulen  erwähnt;  so  wird 
nach  C.  Kehr3)  bereits  im  Jahre  1299  eine  Schule  mit  der 
Margaretenkirche  in  Gotha  verbunden  genannt,  welch'  letztere 
nach  Caspar  Sagittarius  schon  im  Jahre  1254  nachweisbar  ist. 
Letzterer  bemerkt: 

„Quando  templum  illud  (sc.  S.  Margaretae)  fuerit  conditum, 
nondum  ex  tot  scripturis  antiquoribus  habui  exsculpere.  Anno 
tarnen  CIOCCLIV  jam  stetisse,  Gerhardi  Archiepiscopi  Moguntini 
<juodam  privilegio,  monasterio  S.  Crucis  dato,  colligo." 

Die  Thüringische  Chronik  vom  Jahre  1725  hingegen  be- 
merkt:1) „Anno  1005  ist  Gothardus  zum  Abt  zu  Hirschfeld  er- 
wählet worden,  welcher  der  Stadt  viel  Gutes  erwiesen,  

*)  [Brückner],  Sammlung  verschiedener  Nachrichten  zu  einer  Beschreibung 
des  Kirchen-  und  Schulenstaats  im  Herzogthum  Gotha,  Bde.  I,  II  u.  III.  Gotha 
1753,  1758  u.  1760. 

*)  Joh.  Heinr.  Gelbke,  Kirchen-  und  Schulen- Verfassung  des  Herzogthums 
Gotha.    Thle.  I  u.  II,  1  u.  2.    Gotha  1700,  1796  u.  1799. 

3)  C.  Kehr  in  K.  A.  Schmid's  Encyklop&die  des  gesamten  Erziehungs- 
und ünterrichtswesen.  7.  Bd.  Gotha  1869.  Artikel :  Sachs.  Herzogtümer.  S.  486. 

«)  Casp.  Sagittarii  Historia  Gothana,  Jenae  1713.  S.  219.  Vgl.  auch: 
Frid.  Rudolphi,  Gotha  Diplomatica,  Frankf.  a.  M.  u.  Leipz.  1717.  Thl.  III.  S.  41. 

*)  Alte  und  Neue  Thüringische  Chronicka  oder  curieuse  Beschreibung  der 
vornehmsten  Städte,  Residentzen  etc.  in  der  Landschaft  Thüringen.  Frankf. 
u.  Leipz.  1725.   S.  169. 
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als  das  Jahr  1292  geführt,  in  dem  sich  eine  Schule  in  Gotha 
aachweisen  lässt.  Sagittarius  schreibt:")  „Jam  medio  seculo  XV. 
Schola  ad  acdem  S.  Margaretae  erat  fundata;")  cuius  Rector  an. 
CIO  CCCC  L  XXVIII  Conrodus  quidam,  et  an.  XCII  et  sequenti- 
bus  fuit  Theodoricus.    Oonradus  ille  Rector  parvulorum  vocatur. 
Item  Conradus  wie  in  den   freyen  Künsten  |  auch  derselben 
Kirchen  jetz  und  Schulmeister.    Sic  Theodoricus  audit  Rector 
et  informator  parvulorum  in  Gotha:  nec  non,  Rector  scholarium." 
Vergleichen  wir  diese  Worte  mit  den  früheren  Berichten  des 
Sagittarius,  wonach  Theodoricus  unter  demselben  Titel  im  Jahre 
1292  angeführt  wird,  so  ist  offenbar,  dass  Sagittarius  an  dieser 
Stelle  ein  nachträgliches  chronologisches  Versehen  sich  hat  zu 
schulden  kommen  lassen,  wobei  der  letztgenannte  Zeitpunkt  mit 
dem  früheren  genau  um  200  Jahre  differiert.     Wir  können 
andererseits  aus  der  nunmehr  richtig  gestellten  Angabe  den  be- 
rechtigten Schluss  ziehen,  dass  bereits  im  Jahre  1278  eine  Schule 
bei  der  Margaretenkirche  in  Gotha  vorhanden  gewesen  ist,  und 
dass  zu  dieser  Zeit  ein  gewisser  Conradus  Schulmeister  war. 

Im  Jahre  1327  hatte  nach  Kehr15)  die  Stadt  Gotha  bereits 
zwei  Schulen,  die  eine  bei  der  Margaretenkirche,  die  andere 
bei  der  im  Jahre  153016)  auf  Befehl  des  Churfürsten  Friedrich  I. 
abgebrochenen  Marienkirche  am  Schlossberge  Grimmenstein.17) 


»)  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  229. 

u)  Diesem  Berichte  schliesst  sich  an  Brückner  a,  a.  0.  III,  5,  1 .  Anmerk. 
und  nach  ihm  Christ.  Ferd.  Schulze  (ehedem  Gymnas.  -  Prof.  zu  Gotha)  in  s. 
»Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Gotha".   (Gotha  1824.)    S.  17.    Anmerk.  20. 

i»)  Kehr  in  Schmid's  Encykl.  7,  486. 

*•)  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  30  u.  51 ;  ßudolphi  a.  a.  0. 1,  106  u.  III,  27. 

t7)  Wann  die  Festung  Grimmenstein  erbaut  worden  ist,  darüber  herrschen 
die  verschiedensten  Nachrichten.  Nach  Myconius  (a.  a.  0.  S.  124)  und  der, 
Thür.  Chronik  y.  J.  1085  (S.  302)  hat  sie  schon  im  6.  Jahrhundert  bestanden, 
welchem  Berichte  sich  auch  8agittarius  (a.  a.  0.  S.  28)  anschliesst,  während 
Rudolpbi  (a.  a.  0.  II,  1  f.)  mutmasst,  dass  sie  das  erstemal  von  Kaiser  Heinrich  IV, 
also  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  erbaut  worden  sei,  und  die  Thüring. 
Chronik  v.  J.  1725  (S.  168)  einer  alten  Tradition  gemäss  berichtet,  dass  sie  schon 
12  Jahre  vor  Christi  Geburt  gegründet  wurde.  Vergl.  auch  Galletti  a.  a.  O. 
II,  152  ff. 
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Sagittarius  berichtet:18)  „Ex  quo  Castrum  Grimmensteinium  a 
Landgraviis  iucoli  coeptum,  aedes  quoque  sacra  in  eo  fuit  con- 
dita,  ac  8.  Mariae  dicata". 

Dieses  „incolere  Castrum"  von  Seiten  der  Landgrafen  begann 
aber,  soweit  wir  es  aus  den  diesbezüglichen  Angaben  bei 
Sagittarius19)  und  bei  Rudolphi19)  entnehmen  können  mit  der 
Zeit,  als  die  Landgrafen  von  Meissen  in  Thüringen  zur  Herr- 
schaft kamen  (d.  i.  nur  im  östlichen  Teile  von  Thüringen,  denn 
aus  dem  westlichen  ging  die  Landgrafschaft  Hessen  hervor),  also 
seit  dem  Regierungsantritt  des  Landgrafen  Heinrich  des  Er- 
leuchteten im  Jahre  1242.*°)  Wir  können  mithin  auch  die 
Gründung  der  Marienkirche  in  Gotha  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts verlegen. 

Nachdem  134421)  die  Marienkirche  zur  Domkirche  geworden, 
indem  die  bisher  in  Ohr  dm  ff  ansässigen  Canonici  „cum  eisdem 
juribus,  consuetudinibus,  libertatibus,  honoribus  et  privilegiis, 
quibuB  in  Ohrdorff"  auf  Veranlassung  der  Landgräfin  Elisabeth 
und  des  Landgrafen  Friedrich  („mit  dem  Biss")  in  Gotha  an 
der  Marienkirche  sich  niederliessen,  ist  die  letztgenannte  Schule 
unter  die  Leitung  der  Canonici  getreten.  Sagittarius  giebt  ein 
Verzeichnis,  von  Canonici,2*)  welche  seit  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts an  der  Marienkirche  residierten.  Unter  diesen  finden 
sich  auch  einige  „Scholastici",  worunter  besonders  hervorgehoben 
werden  „Peter  der  Schulmeister"  und  Johannes  Brodkorb,  Scho- 
lasticus,  „der  würdige  und  Erbare  Herr  |  Johannes  Brodkorb  | 
Thum- Herr  und  Schulmeister  zu  unser  L.  Frauen"  1492.M) 

Die  später  nochmals  erwähnte  Lateinschule,  von  der  es 
nach  Kehr54)  zweifelhaft  ist,  ob  es  die  schon  genannte  Margareten- 


19)  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  39 ;  vergl.  auch  Brückner  a.  a.  0. 1,  1  f. 

")  Sagittarius  a.  a.  O.  8.  28 f;  Rudolphi  a.  a.  0.  II,  2. 

*>)  Dessen  Belebnungsurkunde  von  Kaiser  Friedrich  II  findet  sich  bei 
Rudolphi,  Gotha  Dipl.,  in  den  zum  Teil  V  gehörigen  Dokumenten,  S.  195  f. 

a>)  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  40  ff.;  Rudolphi  a.  a.  0. 1,  31  u.  III,  27. 

M)  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  46  f.;  vgl.  auch  Galletti  a.  a.  0. 1,  172  f. 

»)  Joh.  Brodkorb  wird  bei  Sagittarius (S. 246)  schon  i.  J.  1480  erwähnt: 
„rector  scholae  vocatur,  der  Regent  oder  Kinder-Meister". 

u)  Kehr  in  Schmid's  Encykl.  7,  486. 
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schale  sei,  wird  offenbar  keine  andere  als  diese  gewesen  sein, 
da  Myconius5*)  in  seinem  Bericht  über  die  Gründung  der  Kirchen 
and  Schulen  in  der  Stadt  Gotha  sagt,  dass  Gotha  „zwu  Schulen 
Toller  Knaben"  gehabt,  welchem  Berichte  sich  auch  Brückner,") 
Galletti28)  und  Gelbke16)  anschliessen. 

Ebenso  war  in  Ohrdruf?,  wo  Bonifaz  das  erste  Kloster  in 
Thüringen  gründete,17)  schon  frühzeitig  eine  Schule  mit  dem 
Chorherrnstift  verbunden  gewesen.  Desgleichen  lassen  sich  schon 
vor  der  Reformation  Schulen  nachweisen  zu  Waltershausen  (um 
1496  Schulmeister  Wendelinus  von  Elxleben),  zu  Friemar  (um 
1515  Schulmeister  Stigelius),  auch  zu  Tambach  soll  neben  einer 
Knabenschule  schon  frühzeitig  eine  Mägdeleinsschule  bestanden 
haben.")  Der  Schulbesuch  war  jedoch  sehr  mangelhaft,  der 
Gehalt  der  Lohrer  in  der  Regel  sehr  gering.29)  Doch  waren  die 
bisher  bezeichneten  Schulen  keineswegs  Volksschulen  in  unserem 
Sinne,  sondern  lediglich  Kloster-  und  Domschulen  oder  auch 
mittelalterliche  Bürgerschulen,  an  denen  Klostergeistliche  Unter- 
richt hauptsachlich  in  Religion  und  Latein  erteilten.  Die  Welt- 
geistlichen bekümmerten  sich  um  das  Schulwesen  wenig,  zumal 
sie  im  Anfang  der  Reformation  häufig  ungelehrte  Handwerker 
waren.    So  berichtet  Tenzel:30)  „inveni  in  Schedis  Sagittarianis 

«)  Myconius  a.  a.  0.  S.  100. 

*>)  Brückner  a.  a.  0.  III,  5,  1  Anmerk.;  Galletti  a.  a.  0. 1,  243  n.  II,  192; 
Gelbke  a.  a.  O.  I,  69. 

»)  Rudolphi  a.  a.  0.  I,  135.  Nach  der  Thür.  Chron.  v.  J.  1685  (S.  63 
iL  355)  stiftete  Bonifaz  724  das  erste  Klostor  in  Thüringen;  nach  der  Thür. 
Chron.  y.  J.  1 725  (S.  309)  soll  Bonifaz  „um  das  Jahr  Christi  727  die  Capelle  zu 
S.  Michael  samt  dem  Kloster  hier  erbauet,  und  Mönche  darein  gesetzt  haben ;" 
letzterem  Bericht  schliesst  sich  auch  Oelbke  a.  a.  0.  II,  2,  580  an. 

*)  Brückner  a.  a.  0.  II,  2,  20;  Thür.  Chron.  v.  J.  1725.  S.  150;  Galletti 
a,  a.  0.  III,  30;  Gelbke  a.  a.  0.  II,  1,  213;  vgl.  auch  Rudolphi  a.  a.  0.  III,  334. 
Zu  Friemar  wurde  1515  der  jenaische  Professor  und  lateinische  Dichter  M.  Johann 
Sögel,  als  Sohn  des  dortigen  Schulmeisters,  geboron.  Rudolphfs  Angabe,  dass 
M.  Johann  Stigel  zu  Gotha  geboren,  ist  jedenfalls  unrichtig. 

*)  H.  Grafe's  deutsche  Volkschule  etc.  3  Bände.  Jena  1878/79;  vgl. 
Bd.  3.   8.  213. 

so)  Wilh.  Ern.  Tenzelii  Supplementa  (II— IV)  Historiae  Gothanae  (v.  1440 
bis  1700).  Jenae  1716.  S.  804;  vgL  auch  Rudolphi  a.  a.  0. 1,  162  u.  Galletti 
«■a.0.1,  240. 
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fragmentum  Apologiae  eius  an.  OIOIOLXIII  scriptae,  quo  docemur 
multos  initio  Reformationis  Ecclesiarum  Pastores  antea  opificee 
fuisse."  So  war  der  Pfarrer  zu  Molschleben  ein  Knochenhauer, 
der  zu  Wigleben  ein  Leineweber,  der  zu  Warza  ein  Böttcher 
u.  s.  f.  Mit  dem  Beginne  der  Reformation  wurden,  wie  gesagt; 
die  ersten  Versuche  zur  Gründung  eines  Yolksschulwesens  im 
Herzogtum  Gotha  gemacht.  Luther  selbst  hatte  durch  Predigten 
auf  die  Einführung  der  Reformation  in  Gotha  gewirkt.  Schon 
als  er  im  Jahre  1516  als  Stellvertreter  Staupitzens  die  Klöster 
Thüringens  besuchte  und  dann  nach  Gotha  gekommen  war,  hatte 
er  durch  seine  Predigten  über  den  Ablass  grossen  Beifall  unter 
den  Mönchen  dieser  Stadt  gefunden.31)  Im  Jahre  1521  predigte 
Luther  auf  seiner  Durchreise  nach  Worms  abermals  mit  grossem 
Erfolge.  Tenzel  erzählt:32)  „Anno  CIO  10  XXI  (non  praecedenti, 
qui  apud  Sagittarium  nostrum  pag.  423  irrepsit)  Lutherus 
Wormatiam  abiturus  Gothae  in  aede  Augustiniana  sermonem 
sacrum  habuit,  Diabolo  e  pinna  templi  saxa  aliquot  extorquente." 
Als  nun  im  Jahre  1523  die  Bürger  Gothas  einen  Aufstand  gegen 
die  im  Rufe  arger  Sittenlosigkeit  stehenden  Geistlichen  machten, 3S) 
da  baten  Senat  und  Volk  den  Herzog  Johann  den  Einfaltigen, 
der  im  Verein  mit  seinem  Bruder  Friedrich  dem  Weisen  regierte, 
um  Abschaffung  der  Missstände  und  Einführung  der  Reformation. 
Und  so  wurde  Friedrich  Myconius  (geb.  1491,  gest.  am  7.  April 
1546)  den  5.  August  1524  als  Pfarrer  nach  Gotha  berufen. 
Sagittarius  berichtet  über  ihn:34)  „quamvis  eius  sermones  primo 
Papismum  redolerent,  magis  tarnen  magisque  a  Spiritu  S.  acce- 
dentibus  Lutheri  scriptis,  confirmatus,  primus  in  Thuringicis 
Ecclesiis  Papatui  contradixit."  Besonderen  Eindruck  auf  Myconius 


>l)  Tenzel  a.  a.  0.  S.  710. 

M)  Tenzel  a.  a.  0.  S.  714;  vgl.  auch  Myconius  a.  a.  0.  S.  38. 

»)  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  423  f;  Tenzel  a.  a.  0.  S.  732;  Rudolphi  a.  a.  O. 
I,  148;  Myconius  a.  a.  0.  S.  118. 

M)  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  170;  vgl.  auch  Tenzel,  Hist.  Goth.  Suppl.  III, 
S.  85  ff:  „Selectiores  ad  D.  Frid.  Myconium  conscriptae  quondam  epistolae  a 
M.  Cyriaco  Snegassio";  Galletti  a.  a.  0.  II,  271;  Brückner  a.  a.  0.  I,  1,  41  u.  I, 
1,  85  ff.  (Auazug  aus  der  Leichenrede  des  Justus  Mcnius  auf  Myconius)  ;  Myconius 
a.  a.  0.  S.  70.     8chulze  a.  a.  0.  S.  15  f. 
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machte  Luthers  „Schrift  an  die  Rathsherrn  aller  Städte  Deutsch- 
lands, dass  sie  Christliche  Schulen  aufrichten  und  halten  sollen" 
(1524),  worin  Luther  die  Stiftung  von  Schulen  der  Obrigkeit 
anempfiehlt,  um  tüchtige  Leute  für  Kirche,  Schule  und  welt- 
liches Regiment  zu  erziehen.35) 

Bald  nach  seiner  Amtseinführung  in  Gotha  setzte  es  sich 
Myconius  zur  Aufgabe,  das  Schulwesen  daselbst  zu  organisieren. 
Auf  seine  Veranlassung  wurde  die  Schuljugend  der  Stadt  Gotha, 
welche  teils  im  Stifte,  teils  hinter  der  Margaretenkirche  ihre 
besondere  Schule  hatte,  in  das  Augustinerkloster  (im  Jahre  1 524) 
eingeführt.36)  Myconius  wurde  der  Gründer  des  gothaer  Gym- 
nasiums. Er  selbst  berichtet:37)  „Es  hat  unglaublich  Arbeit 
kostet,  aus  dem  alten,  verspureten,  zermalmeten,  faulen  lloltz 
ein  neues  Haus  zu  erbauen:  Aber  Du  lieber  Gott!  gieb,  dass 
es  die  Posteri  erhalten.  Concurrimus,  certavimus,  laboravimus, 
pugnavimus,  vicimus  et  viximus  semper  conjunctissime  et  ami- 

cissime  0!  Domine  Deus,  autor  charitatis  et  pacis,  con- 

serva  haec  bona  tua,  quae  operatus  es  in  nohis!" 

Melanchthon  hatte  im  Juni  1527  eine  Visitation  mit  mehreren 
Theologen  im  thüringischen  Landesteile  vorgenommen  und  auf 
grund  der  dabei  gewonnenen  Erfahrungen  einen  „Unterricht  der 
Visitatoren  an  die  Pfarrherrn  im  Kurfürstenthum  Sachsen" ss)  ent- 


M)  Luther  sagt  darin:  „Liebe  Horm,  inuss  man  jährlich  so  viel  wenden 
an  Büchsen,  Wege,  Stege,  Dämme  und  dergleichen  unzählige  Stucke  mehr, 
damit  eine  Stadt  zeitlichen  Frieden  und  Gemach  habe;  warum  sollte  man 
nicht  vielmehr  doch  auch  soviel  wenden  an  die  dürftige,  arme  Jugend,  dass 
man  einen  geschickten  Mann  oder  zweenc  hielte  zu  Schulmeistern  ....  Ja, 
was  sollen  die  Schulen,  so  man  nicht  soll  geistlich  werden?  Die  wir  doch 
wissen  oder  ja  wissen  sollen,  wie  ein  nöthigea  und  nützliches  Ding  es  ist,  und 
Gott  so  angenehm,  wo  ein  Fürst,  Herr,  Rathsuiann,  odor  was  regieren  soll, 

gelehrt  und  geschickt  ist,  denselben  Stand  christlich  zu  führen   Dass 

die  Manner  wohl  regieren  könnten  Land  und  Leuto,  die  Frauen  wohl  ziehen 
und  halten  konnton  Haus,  Kinder  und  Gesinde."  Vgl.  Karl  von  Raumer,  Ge- 
schichte der  Pädagogik.   Bd.  I.  (Stuttg.  1857)  S.  145  ff. 

Myconius  a.  a.  0.  S.  54;  Gelbke  a.  a.  0. 1,  153. 

S7)  Myconius  a.  a.  0.  S.  54. 

**)  Über  den  Charakter  dieser  Schrift  vgl.  Joh.  Heinr.  Kurtz,  Lehrbuch 
der  Kirchengeschichte  für  Studierende  (Leipzig  1885.)  §  127,  1. 
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worfen,  welchen  Luther  anfangs  1528  herausgab.  Demnächst 
wurde  eine  Instruction  für  die  Visitatoren  selbst  entworfen,  und 
auf  Grund  derselben  die  Visitation  in  den  Jahren  1528/29  be- 
werkstelligt. Das  ganze  kurfürstliche  Gebiet  war  unter  vier 
Kommissionen  aus  weltlichen  und  geistlichen  Gliedern  verteilt; 
Luther  bekam  den  Kurkreis;  Melanchthon  sollte  das  begonnene 
Werk  in  Thüringen  fortsetzen.  Die  Lehrer  in  Kirchen  und 
Schulen  wurden  über  die  gedeihliche  Führung  ihres  Amtes  unter- 
wiesen und  zur  ferneren  Beaufsichtigung  derselben  Super- 
intendenten eingesetzt,  ausserdem  die  umfassendsten  Massregeln 
zur  Gründung  neuer  Schulen  getroffen.39)  Myconius  berichtet:40) 
„Anno  1528  ward  die  erste  Visitation  und  Bestellung  oder 
Pfarren,  im  Fürstenthum  zu  Thüringen  angefangen,  die  unge- 
schickten, ungelerten  Pfarrer  abgefertiget  und  versorget,  andere 
an  ihre  Statt  geordnet,  und  die  Pfarren  mit  Zulag  und  Besserung 
versehen."  Namentlich  waren  es  die  Kurfürsten  Johann  Friedrich 
und  Johann  Wilhelm,  welche  die  Bestrebungen  des  Myconius 
eifrigst  unterstützten  und  die  Klostereinkünfte  zur  Besserung 
von  Kirchen  und  Schulen  verwenden  Hessen.  Tenzel  schreibt:41) 
„Praeterea  visitatoribus  petentibus,  ab  Electore  totum  Coenobium 
Augustinianum  cum  omnibus  suis  aliorumque  quorundam  Vicaria- 
tuum  reditibus  Senatui  Gothano  elocatum  est,  ea  lege,  ut  hi  ad 
meliorem  Ministrorum  Ecclesiae  Scholaeque  sustentationem  bona 
fide  collocarentur,  et  quotannis  ratio  redderetur."  Es  war  dies: 
„Ghurfür8t  Johannis  erste  Visitations-Ordnung  oder  Confirmation 
der  Ueberlassung  des  Augustinerklosters  zur  Schule  und  dessen 
Einkommens  zur  Bewirthumung  der  Kirchen-  und  Schuldiener, 
Weymar  Sonntags  Reminiscere  1529."")  Die  sachsische  Kirchen- 
ordnung, welche  aus  dieser  Visitation  hervorging,  wurde  nun 


»)  Kurtz  a.  a.  0.    §  127,  1. 

*»)  Myconius  a.  a.  0.  S.  89;  vgl.  auch  Sagittarias  a.  a.  0.  S.  424 ;  Tenzel 
a.  a.  0.  8.  738;  Rudolpbi  a.  a.  0.  I,  151;  Thüring.  Chron.  v.J.  1685  S.  110; 
Galletti  a.  a.  0.  II,  72  u.  166;  Brückner  a.  a.  0.  III,  6,  1 ;  Qelbke  a.  a.  0.  I,  153. 

<•)  Tenzel  a.  a.  0.  S.  739;  vergl.  auch  Rudolphi  a.  a.  0.  III,  37  f 
(d.  Schenkungsbrief). 

«)  Gelbke  a.  a.  0.  I,  95. 
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das  Muster  für  die  Organisation  auch  der  übrigen  evangelischen 
Landeskirchen,  und  die  um  dieselbe  Zeit  (1529)  erscheinenden 
Katechismen  Luthers  dienten  zur  Verbreitung  der  „Kinderlehre".43) 

Die  weiteren  hauptsachlichsten  Kirchen-  und  Schulvisitationen 
im  Herzogtum  Gotha  bis  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  waren: 

Im  Jahre  1534;")  als  Visitatoren  wurden  genannt:  Myco- 
nius,  Justus  Menius,45)  Georgius  von  Wangenheim  und  Johannes 
Cotta.  Es  wurden  Massregeln  getroffen  für  die  Verwaltung  und 
Verwendung  der  zur  Hebung  des  Kirchen-  und  Schulwesens 
verliehenen  Klostergüter,  über  das  Diensteinkommen  der  Pfarrer 
und  Schnlmeister  in  der  Stadt  Gotha,  deren  "Wohnungsver- 
hältnisse, über  die  jährliche  Dienstbewerbung  der  Schulmeister 
u.  8.  f.  Es  war  dies  „Churfürst  Johann  Friedrichs  zu  Sachsen 
zweyte  Visitations- Ordnung,  oder  Churfürstliche  Verordnung 
durch  die  Visitatores,  wie  das  Einkommen  des  Augustinerklosters 
unter  die  Kirchen-  und  Schuldiener  allhier  vertheilet  werden  soll, 
Eisenach,  Montags  nach  Visitationis  Virginia  Mariae.  Ao  1534."46) 

Im  Jahre  1544  ;47)  auf  Verordnung  des  Churfürsten  Johann 
Friedrich  und  seines  Bruders  Johann  Ernst  erfolgte  behufs  Unter- 
haltung des  Kirchen-  und  Schuldienstes  eine  „General-Confir- 
mation",  „darinnen  ausführlicher  Befehl  von  dem  gantzen 
Ministratur-Wesen  |  als  der  Kirchen  |  und  Schul-Diener  [  auch  des 
Collectoris  Bestellung  |  Besoldung  und  dergleichen  besehenen." 
Für  die  Vermehrung  der  Lehrerzahl  an  der  Klosterschule  wurde 
Sorge  getragen  und  verordnet,  dass  an  derselben  vier  statt  drei 


*»)  Kurte  a.  a.  0.  §  127,  1 ;  vgl.  auch  Karl  Schmidt,  Geschichte  der 
Pädagogik.    Bd.  3.   (Cothen  1870)  S.  182. 

**)  Sagittarius  a.  a.  O.  S.  426;  Tenzel  a.  a.  0.  8.  752;  Thüring.  Chroo. 
v.  J.  1685  S.  110;  Rudolphi  a.  a,  0.  I,  151 ;  Brückner  a.  a.  0.  I,  1,  48  u.  III, 
6,  1 ;  Galletti  a.  a.  0.  II,  75  ff. 

«»)  Brückner  I,  2,  179  fT;  I,  3,  280  ff  u.  I,  4,  85  ff  („Annales  Moniani"). 

«)  Gelbke  a.  a.  0.  I,  69  u.  95. 

")  Rudolphi  a.  a.  0.  I,  151  ff ;  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  427;  Tenzel  a.  a.  0. 
S.  752;  Golbke  a.a.O.  I,  69  f  u.  95;  Galletti  a.  a.  0.  II,  81  ff;  diese  Ver- 
ordnung, welche  sich  ihrem  ganzen  Umfange  nach  bei  Rudolphi  a.  a.  0.  I, 
152  ff  abgedruckt  findet  und  hauptsächlich  auf  Veranlassung  des  Myconius 
erlassen  wurde,  enthalt,  wie  Schulze  a.  a.  0.  8.  26  sagt,  doo  Grund  zur  gegen- 
wärtigen Verfassung  des  gothaischen  Kirchen-  und  Schulwesens. 
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Lehrer  angestellt  sein  sollten,  nämlich  ein  Oberschulmeister, 
der  zu  Wittenberg  Magister  geworden,  ein  Oberbaccnlaureua, 
ein  Cantor  und  ein  Unterbaccalaureus.  Wiederum  wurden  Ver- 
ordnungen erlassen  hinsichtlich  des  Einkommens  (an  Geld  und 
Naturalien)  der  Lehrer,  ihrer  Wohnung,  jährlichen  Dienst- 
bewerbung u.  s.  f.  Es  war  dies:  „Churfürst  Johann  Friedrichs 
neue  Constitution  und  Confirmation  in  Betreif  des  Einkommens 
der  Kirchen  und  Schulen  in  Gotha  etc.  Weymar,  Montags 
nach  dem  heiligen  Pfingsttage  1544." 

Im  Jahre  1572*8)  wurde  „nachdem  auch  der  Raht  zu  Gotha 
wegen  etlicher  Gebrechen  der  Schulen  an  Hertzog  Johann  Wilhelm 
suppliciret  |  und  gebeten  Visitatores  und  Commissarios  dahin 
zu  verordnen"  auf  fürstlichen  Befehl  eine  Schulvisitation  von 
Johann  Wigand,  Superintendent  und  Professor  in  Jena  und 
Bartholomäus  Rosinus,  Superintendent  in  Weimar,  abgehalten 
und  eine  „Neue  Ordnung  der  Schule  und  Oeconomie  zu  Gotha, 
am  10.  October  1572"  durch  genannte  Visisatoren  festgestellt, 
wobei  für  das  höhere  und  niedere  Schulwesen  Massregeln  ge- 
troffen wurden.  „In  der  teutschen  Schule  ist  mit  den  unge- 
schickten, gebrechlichen  und  faulen  Schulmeistern  Aenderung 
getroffen  worden  |  nebst  etlichen  Zusätzen,  wie  Knaben  und  Mägdlein 
in  Kirchen  und  Schulen  anzuführen." 

Im  Jahre  157349)  veranstaltete  Churfürst  August  im  ganzen 
Fürstentum  Sachsen  eine  Visitation,  an  der  sich  hauptsächlich 
D.  Stoffel  beteiligte,  wobei  Melanchthons  corpus  doctrinae  den 
Geistlichen  zur  „norma"  vorgelegt  („und  welches  solches  nicht 
annehmen  können  oder  wollen  |  abgesetzt  worden  |  so  hat  solche 
remotion  auch  den  ehrlichen  Superintendent  Weydemann  zu 
Gotha  betroffen").  Infolge  der  Klagen  der  Visitatoren,  dass  die 
Schulen,  welche  doch  „seminaria  Ecclesiae  et  Rei  publicae" 
sein  sollen,  durch  die  Schuld  der  Geistlichen,  Lehrer  und  Eltern 
in  Verfall  geraten  seien,  wurde  die  „Ratio  administrandi  Scholas 


♦s)  Rudolphi  a.a.  0. 1,  163  f;  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  430;  Tonzel  a.  a.  0. 
S.  854  f;  Gelbke  a.  a.  0.  I,  70  u.  95;  Schubse  a.  a.  0.  8.  55  ff. 

")  Rudolphi  a.  a.  0.  I,  164;  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  430;  Teure]  a.  a.  0. 
S.  856  ;  Brückner  a.  a.  0.  I,  9,  71  ff;  Galletti  a.  a.  0.  I,  239  u.  II,  101  t 


Digitized  by  Google 


triviales,  proposita  in  visitatione  ecclesiarum  et  scholarum  sab 
Ducatu  Juniorum  Principum  Saxoniae.  Jenae  1573"w)  aufgestellt. 

Im  Jahre  1 593 M)  Hess  Herzog  Johann  Casimir  eine  General- 
Tisitation  in  den  Kirchen  und  Schulen  des  Herzogtums  Gotha 
halten  und 

Im  Jahre  1603")  erliess  derselbe  eine  Verordnung,  dasa 
zur  Erbauung  neuer  Schulhäuser  die  nötigen  Geldmittel  und 
Baumaterialien  verschafft  würden;  er  selbst  werde  nach  Kräften 
dazu  beitragen.  „Weil  die  zur  Ministratur  und  Schule  gehörige 
Gebäude  sehr  verderbet  und  wandelbahr  |  so  solten  sie  (der 
Raht)  dieselben  förderlichst  zur  Besserung  bringen." 

Im  Jahre  161 3 M)  „hat  Herzog  Johann  Casimir  wiederum 
in  allen  Kirchen  und  Schulen  seines  gantzen  Landes  visitiren 
lassen,"  wobei  Johann  Gerhard  eigenhändig  das  Protokoll  führte. 
„Herr  Gerhard  predigte  an  vielen  Orten  |  da  er  hin  kam  |  richtete 
bey  dieser  Untersuchung  viel  gutes  aus  |  und  legte  manche 
Streitigkeiten  zwischen  Junkern  |  Pfarrern  |  Schulmeistern  und  den 
Gemeinden  glücklich  bey.u  Endlich  erliess  dieser  Herzog  im 
Jahre  1626  eine  Kirchen-  und  Schulordnung,  welche  neben  den 
bereits  1605  von  Rector  Wilke  für  das  Gymnasium  zu  Gotha  ab- 
gefassten  Schulgesetzen  an  verschiedenen  Stellen  kürzere  auf  das 
Volksschulwesen  bezügliche  Bestimmungen  enthält,  die  im  folgen- 
den, bei  Besprechung  des  inneren  Entwicklungsganges  der  gothaer 
Volksschule  seit  der  Reformation,  noch  Erwähnungfinden  werden. 

Luthers  Vorschrift  in  genanntem  Briefe  „An  die  Pfarrherrn", 
dass  die  Pfarrer  „Sonntags  Nachmittags,  weil  das  Gesinde  und 
junge  Volk  in  die  Kirche  kommt"  die  drei  Hauptstücke  dem 
Gesinde  und  den  Kindern  vorsprechen,  erklären  und  einprägen 
sollen,  wurde  in  den  Städten  möglichst  Folge  geleistet,  doch 
nicht  auf  dem  platten  Lande,  wo  die  Pfarrer  allzusehr  durch  ihre 
Amtsgeschäfte  in  Anspruch  genommen  waren.    An  Stelle  des 

*)  Reinhold  Vormbaum,  Evangel.  Schulordnungen,  Bd.  I,  (Gütersloh 
1860)  S.  580. 

»»)  Rudolphi  a.  a.  0.  I,  165;  Thüring.  Chron.  v.  J.  1685  S.  112. 
M)  Rudolphi  a.  a.  0.  I,  165;  Tenzel  a.  a.  0.  S.  873. 
m)  Rudolphi  a.  a.  O.  I,  165  ;  Sagittarius  a.  a.  0.  8.  434:  Tenzel  a.  a.  0. 
8.  875f;  Thttring.  Chron.  v.  J.  1685  S.  112;  Schulze  a.  a.  0.  S.  74. 


Digitized  by  Google 


Pfarrers  wurde  daher  der  Diener  desselben,  der  Küster  (Kirchner, 
Glöckner,  in  Süddeutschland  Sigrist)  dem  Pfarrer  zur  Abhaltung 
der  Nebengottesdienste,  namentlich  auch,  um  das  Amt  des  Ka- 
techeten zu  vertreten,  als  Gehülfe  beigeordnet.  Die  erste  voll- 
ständige Verordnung  über  das  Amt  des  Küsters  als  Gehülfen 
des  Pfarrers  in  der  Verwaltung  des  Lectoren-  und  Katecheten- 
amtes erschien  in  den  sächsischen  Generalartikeln  vom  Jahre 
1557.")  „Die  Katechisirübungen  des  Küsters  waren",  wie  Heppe 
sagt,**)  „wenn  schon  sich  derselbe  vorzugsweise  mit  der  Jugend 
beschäftigte,  doch  wesentlich  kirchliche  Gemeindekatechisationen, 
die  in  der  Kirche  im  Zusammenhange  mit  den  regelmässigen 
Gottesdiensten  ebenso  von  ihm  wie  von  dem  Pfarrer  vorge- 
nommen wurden.  Zur  Errichtung  einer  eigentlichen  Schule  be- 
durfte es  eines  besonderen  Impulses,  und  dieser  ergab  sich  inner- 
halb der  deutsch -evangelischen  Kirche  einerseits  durch  die  all- 
mähliche Einführung  der  Confirmation  und  andererseits  durch 
das  Auseinandergehen  der  lutherischen  und  reformirten  Con- 
fession."  Doch  eine  gründliche  Vorbereitung  zur  Confirmation 
und  eine  richtige  Auffassung  des  kirchlichen  Bekenntnisses 
konnten  nur  von  der  Erfüllung  gewisser  Vorbedingungen  ab- 
hängig sein,  d.  i.  die  Kinder  mussten  zuvor  im  Lesen  und  Schreiben, 
im  Katechismus  und  Bibellesen  unterrichtet  werden.  Insofern 
man  diese  Unterweisung  dem  Küster  übertrug,  bildete  sich  das 
Küsteramt  allmählich  zum  bleibenden  Lehramt,  und  es  wurde 
der  Keim  zur  deutschen  Volksschule  gelegt.**) 


M)  Darinnen  heisst  ee:  „Es  sollen  die  Kirchner  oder  Glöckner  vom 
Richter,  Kirchenvätern  nnd  Eltesten  ans  der  Gemeinde  mit  Vorwissen  des 
Pfarrers  gewählt,  and  förders  dem  Consistnrio  präsentirt  nnd  zugeschickt 
werden,  welche  ihn  verhören,  nnd  da  er  im  Examine  geschickt  befanden,  zum 
Amt  confirmiren  nnd  bestätigen  sollen.  Und  demnach  so  soll  wider  des 
Pfarrherrn  Willen  keiner  angenommen  oder  eingedungen  werden,  in  Betrachtung, 
das»  sie  in  Verrichtung  der  Kirchenämter  bei  einander  sein  und  einander  helfen 
müssen,  auch  ein  jeder  Pfarrherr  in  dem  seinem  Glöckner  zu  befehlen  und  zu 
gebieten  hat."  Schmidt  a.  a.  0.  III,  182  ff. 

»)  H.  Heppe,  Geschichte  des  deutschen  Volksschulwesens.  Bd.  I  (Gotha 
1858)  S.  23  f. 

M)  So  verordnet  die  kursächsische  Kirchenordnung  v.  J.  1580,  dass  alle 
Custodes  und  Dorfküster  Schule  halten  und  die  Kinder  im  Lesen,  Schreiben 
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Diese  Pflicht  des  Küsters  Schule  zu  halten  und  sein  völlig 
untergeordnetes  Verhältnis  gegenüber  dem  Pfarrer  werden  scharf 
hervorgehoben  in  der  Sachsen -Coburgischen  Kirchenordnung, 
welche  der  Herzog  Johann  Casimir  unter  dem  17.  Februar  1626 
publicieren  liess.M)  Es  lautet  daselbst  faBt  wörtlich  wie  in  den 
angeführten  sächsischen  Generalartikeln  vom  Jahre  1557  die 
Vorschrift:  die  Kirchner  oder  Glöckner  sollen  „von  Richtern, 
Kirchvätern  und  Aeltesten  aus  der  Gemeinde,  mit  Vorwissen  des 
Erb-  und  Lehnsherrn,  auch  des  Pfarrers  gewehlet  und  forder 
dem  Consistorio  prasentirt  und  zugeschickt  werden;  Welche  ihn 
verhören,  und  da  er  im  examine  geschickt  befunden,  zum  Amt 
confirmiren  und  bestätigen  sollen.  Demnach  soll  wider  des 
Pfarrers  Willen  keiner  angenommen  oder  eingedrungen  werden. 
In  Betrachtung,  dass  sie  in  Verrichtung  der  Kirchen-Aemter 
bey  einander  seyn  und  einander  helffen  müssen,  auch  ein  jeder 
Pfarrer  ohne  deme  seinem  Glöckner  zu  gebieten  und  zu  befehlen 
hat,  er  ihm  hingegen  billichen  Gehorsam  zu  leisten  schuldig, 
und  dissfals  demselben  sich  im  geringsten  nicht  zu  widersetzen." 
Den  unfleissigen  Kirchner  habe  der  Pfarrer  zu  bestrafen,  und 
falls  er  dennoch  nicht  Folge  leisten  sollte,  der  Orts -Obrigkeit 
anzuzeigen,  welche  bei  ihm  die  gradus  admonitionum  anzuwenden 
habe;  und  falls  auch  diese  fruchtlos  sein  sollten,  ist  die  Dienst- 
entlassung des  ungehorsamen  Küsters  vom  Consistorium  aus- 
zusprechen. Alle  Dorfküster  sollen  zum  wenigsten  täglich 
vier  Stunden  Schule  halten  und  die  Kinder  im  Lesen,  Schreiben 
und  in  den  christlichen  Gesängen  und  Gebeten  Luthers  unterrichten. 
Ein  jeder  Dorfküster  ist  verpflichtet,  alle  Sonntage  nachmittags 

und  den  üblichen  christlichen  Gesängen  unterrichten  sollen;  dabei  soll  der 
Pfarrer  den  Küster  fleissig  visitieren  und  ihm  die  Frage  vorlegou,  ob  er  auch 
nach  der  vorgeschriebenen  Lehrmethode  und  alle  Tage  zum  mindesten  vier 
Stunden  unterrichte  und  den  Kindern  Luthers  Katechismus  und  geistliche 
Gesänge  und  Psalmen  fleissig  lehre.  Vgl.  Schmidt  a.  a.  0.  III,  182  ff;  Heppe 
a.  a.  0.  I,  18—30;  Raumer  a.  a.  0-  Bd.  IV  (Gütersloh  1874)  8.  286  ff. 

«)  Vormbaum  a.  a.  0.  Bd.  II  (Gütersloh  1863)  S.  58  ff;  Heppe,  a.  a.  0. 
Bd.  II  (Gotha  1858)  S.  208  ff;  Gelbke  a.  a.  0.  I,  1  sagt:  „Die  Kirchen-  und 
Schulen- Verfassung  des  Herzogthums  Gotha  gründet  sich  überhaupt  auf  die 
Casimirianische  Kirchenordnung,  in  so  fern  sie  nemlich  nicht  durch  andere 
Verordnungen  erläutert,  orweitert  oder  auch  abgeändert  worden  ist." 

2 


Digitized  by  Google 


18 


und  an  einem  bestimmten  Tage  in  der  Woche  den  Katechismus 
und  die  deutschen  christlichen  Gesänge  Luthers  den  Kindern 
fieissig  und  deutlich  zu  lehren.  Dagegen  wurde  zum  Schutze 
der  Küster  gegen  unbillige  Forderungen  der  Gemeinden  verordnet: 
„Nachdem  an  etlichen  Orten  die  Cuatodes  unbillich  beschwert 
worden  seyn,  indem  sie  wegen  des  Brothkorn  oder  Leykauffs 
jährlich  von  ihrem  Dienst  zween,  drey  oder  vier  Scheffel  Korn, 
auch  etwa  einen  Gulden  der  Gemeinde  haben  geben  müssen, 
und  solches  im  Namen  und  Schein,  als  solte  der  Gustos  von 
neuem  gemietet  werden,  welche  Abzüg  hernach  die  Gemeine 
versoffen,  als  soll  hiermit  solche  unchristliche,  auch  den  armen 
Dienern  beschwerliche  und  unleidliche  Sohinderey,  durchaus  ab- 
geschafft und  verbothen  seyn,  und  kein  Gustos  der  Gemeine  fort- 
hin das  geringste  zu  Brothkorn  oder  Leykauff  reichen  oder 
geben,  ohne  das  erste  mal,  wann  er  angenommen  und  mit  Fuhre 
gehohlet  ist,  alsdann  mag  er  sich,  mit  den  Nachbarn  bekannt 
zu  machen,  etliche  (nicht  über  sechs)  Groschen  der  Dorfschaft 
zu  vertrinken  geben."  Und  da  die  Kirche  und  Gemeinde  „einen 
Müssiggänger  auf  solchem  Dienst  zu  erhalten,  gemeiniglich  zu 
unvermöglich,"  so  wird  den  Küstern  bei  ihrer  geringen  Be- 
soldung erlaubt,  ausser  den  Schulstunden  daheim  ein  Handwerk 
zu  treiben,  „aber  nicht  auf  den  Herrenhöfen  oder  sonst  ausser- 
halb, auch  nicht  zum  feilen  Kaufe,  den  umliegenden  Städten 
und  Meistern  desselbigen  Handwerks  zum  Nachteil."  Die  Ge- 
meinde soll  dem  Küster  die  bestimmten  Naturalien  unverkürzt 
zukommen  lassen.  Ausserdem  werden  die  Küster  und  deren 
Frauen  aufgefordert,  überall  Mägdleinschulen  zu  errichten,  „dess- 
wegen  den  entweder  aus  dem  Kasten  oder  aus  der  Gemeine 
eine  Ergetzlichkeit  ihnen  zu  verordnen."  Der  Pfarrer  hat  die 
Schule  fieissig  zu  visitieren,  ob  der  Schulmeister  Geschicklichkeit 
und  Eifer  für  sein  Amt  zeigt,  ob  er  die  in  der  Schulordnung 
vorgeschriebene  Lehre  und  Disciplin  genau  befolge,  ob  die  Eltern 
ihre  Kinder  fieissig  zur  Schule  halten  u.  s.  f. 

Aus  allen  den  genannten  Bestimmungen  geht  zur  Genüge 
hervor,  dass  der  Küster  vorzugsweise  noch  als  Kirchendiener 
und  nur  nebenbei  als  Schulmeister  in  Betracht  kam,  wenn  es 
auch  andererseits  im  Sinne  der  genannten  Kirchenordnung  lag. 
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dass  die  Küster  das  Lehramt  als  integrierenden  Teil  ihres  Küster- 
amtes ansehen  sollten. 

Was  etwa  damals  für  die  Entwickelnng  des  Volksschul- 
wesens im  Herzogtum  Gotha  geleistet  worden  war,  die  Be- 
strebungen eines  Luther,  Melanchthon  und  Myconius,  die  dies- 
bezüglichen Verordnungen  und  Massregeln  trefflicher  Landes- 
fursten,  alles  wurde  wieder  zu  nichte  gemacht  durch  die  schrecklich 
wütenden  Stürme  des  dreissigjährigen  Krieges,  der  nicht  nur 
den  materiellen  Wohlstand  des  deutschen  Volkes  untergrub, 
sondern  auch  die  geistige  und  sittliche  Kraft  desselben  allent- 
halben lähmte  oder  ertötete.  Deutschland  war  zu  einem  Tummel- 
platz der  Leidenschaft  und  Selbstsucht  geworden;  jeder  einzelne 
gewöhnte  sich,  sein  Privatinteresse  über  dasjenige  des  Staates 
und  des  allgemeinen  Wohles  zu  stellen,  in  seiner  Willkür  und 
in  seinem  Vorteil  den  Massstab  für  sein  Thun  und  Lassen  zu 
suchen.57)  Das  höhere59)  wie  das  niedere  Schulwesen  litten 
mächtig  unter  den  Schlägen  des  verderblichen  Krieges.  Und 
wenn  es  auch  keineswegs,  wie  Tholuck  hervorhebt, M)  nur  die  Zeiten 
während  des  Krieges  sind,  in  denen  uns  das  Verderbnis  der 
Jugend  und  ihrer  Lehrer  begegnet,  —  denn  dieses  geht  mit 
ziemlicher  Gleichmässigkeit  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  — , 
so  muss  man  doch  eine  tiefe  Demoralisation  eines  Teiles  der 


")  „Dieser  Krieg4',  sagt  Räumer  (a.  a.  0.  Bd.  II  [1857]  S.  45),  „ist 
die  entsetzlichste  Periode  in  der  Geschichte  unseres  Vaterlandes.  Die  Heere 
waren  grosse  Mörder-  und  Räuberbanden,  der  Geist  des  Friedens  und  heiliger 
Ordnungen  war  ganz  geschwunden,  Mordlust,  Unzucht,  Rauben  herrschten  ohne 

Widerstand  Das  Land  war  verödet,  ausgeplündert,  menschenleer,  eine 

Wüste  für  Wölfe  und  reissende  Thiere.  Von  Schulen  und  Lehrern  war  fast 
nicht  mehr  die  Rede." 

Mehr  noch  als  die  Universitäten,  wo  eine  militärische  Sitte  unter 
den  Studenten  Platz  gegriffen,  hatten  die  Gymnasien  unter  den  Folgen  des 
Krieges  zu  leiden  gehabt.  Meissen  u.  a.  lösten  sich  auf.  D.  Hoe,  teilt  Böser 
aus  Halle  1638  an  Calixt  mit,  suapte  manu  sequentia  verba  ante  paueos  dies 
ad  me  persripsit:  „tanta  est  gymnasiorum  praeeipuorum  et  imprimis  etiam 
electoralium  miscria,  tantus  sqnalor,  ut  nec  docentes  nec  discentes  amplius  ali 
possint"  Vgl.  A.  Tholuck,  Das  akademische  Leben  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts T.  I  (Halle  1853)  S.  259  u.  197;  Schmidt  a.  a.  0.  III,  310. 

M)  Tholuck  a.  a.  0.  I.  259. 
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Jugend  durch  den  Krieg,  zumal  der  Schulunterricht  teilweise 
desorganisiert  war,  voraussetzen. 

Als  die  dreissig  Jahre  der  Verwüstung  vorübergegangen 
waren,  da  war  im  Herzogtum  Gotha  von  Volksschulen  wenig 
oder  gar  nichts  mehr  zu  sehen.  Durch  die  feindlichen  Plunderungs- 
züge,  die  ungeheuren  Contributionen  an  Geld  (in  den  Jahren  1640 
bis  1647  mussten  168  900  Thaler  an  die  Schweden  entrichtet 
werden)  und  Lebensmitteln  war  das  Land  gänzlich  ausgesogen, 
zwei  Dritteile  der  Bevölkerung  war  geschwunden.  Kirchen-  und 
Schulzucht  war  gänzlich  verfallen,  und  in  vielen  Ortschaften 
konnte  den  Predigern  kein  Unterhalt  geboten  werden;  die  Küster 
waren  zum  teil  gestorben  zum  teil  verdorben. M) 

In  jener  Zeit  materiellen  wie  geistigen  Elends  war  es  ein 
Mann,  den  man  mit  Recht  einen  Fürsten  unter  den  Pädagogen 
und  einen  Pädagogen  unter  den  Fürsten  zu  nennen  pflegt, 
der  das  Banner  der  deutschen  Volksschule  in  seinem  Lande 
aufrichtete  als  wirksames  Mittel,  den  gänzlichen  Verfall  aller 
BilduDg  und  Gesittung  aufzuhalten.  Dieser  Fürst  war  Her- 
zog Ernst  von  Gotha  mit  dem  Beinamen:  „der  Fromme". 
Unserer  Aufgabe  gemäss  wollen  wir  im  folgenden  hauptsäch- 
lich seine  pädagogischen  Bestrebungen,  specieller  seine  Ver- 
dienste um  die  Volksbildung  seines  Landes  Gotha  näher  ins 
Auge  fassen. 

Herzog  Ernst,  der  neunte  unter  den  zehn  Söhnen  Herzogs 
Johann  Iü.  von  Weimar  (f  1605),  eines  Enkels  Friedrichs  des 
Grossmütigen  (f  1547)  war  am  25.  Dezember  1601  auf  dem 
Schlosse  zu  Altenburg  geboren.*1)  Er  genoss  eine  streng  religiöse 


«)  Rudolph!  a.  a.  O.  I,  214  ff;  Gallctti  a.  a.  O.  I,  256  ff.  u.  a.;  Heppe  a. 
a.  O.  I,  39;  Schmidt  a.  a  0.  III,  313  f;  Joh.  Hcinr.  Gelbke,  Herzog  Ernst  der 
Erste  (Gotha  1810)  T.  I,  S.  90  ff;  Aug.  Beck,  Ernst  der  Fromme  (Weimar 
1865)  T.  I,  8.  135  ff. 

Eyringius  bemerkt  Ober  die  Abstammung  Herzog  Ernst's  mannlicher- 
seits  in  rühmender  Weise :  „Qnodsi  imagnium  gloria  hic  advocanda  est,  ecquae 
obsecro,  illustriorcs  esse  possunt  quam  screnissimae  gentis  Saxonicae,  in  qua 
tot  tantorumque  Principum  imagines  cernimus?  Ex  haegente  Princeps  noster 
Ernestus  Patrem  habuit  etc.'4  Mart  Eyringius,  Vita  Ernesti  Pii.  (Lipsiae 
1704)    S.  5  f. 
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Erziehung.")  Besondere  war  es  seine  Mutter,  die  edle  Herzogin 
Dorothea  Maria  („nata  ex  Stirpe  Anhaltina,  Princeps  ob  pietatem 
perenni  posteritatis  memoriae  commendata"  Eyr.),  welche  den 
Samen  der  Gottesfurcht  in  des  Kindes  Herz  legte,  seine  indivi- 
duellen Vorzüge  pflegte  und  mit  pädagogischer  Einsicht  beim 
Erziehungsgeschäfte  thätig  war.  Sie  war  eine  Frau,  die,  was 
Scharfsinn  und  Wissen  anlangt,  ihrer  Zeit  weit  vorausgeeilt  war. 
Als  begeisterte  Anhängerin  Ratichs,  suchte  sie  dessen  Lehrmethode 
in  die  Schulen  einzuführen  und  setzte  2000  Gulden  für  Schul- 
lehrer aus,  welche  nach  der  neuen  Methode  des  Ratichius  unter- 
richten würden.  In  ihrem  Testamente  (1611)  vermachte  sie  auch 
der  Universität  Jena  unter  anderem  20  000  Gulden  zur  Unter- 
stützung für  evangelische  Theologen.63) 

Schon  mit  vier  Jahren  bekam  Herzog  Ernst  von  Bartholo- 
mäus Winter  („vir  non  minus  doctus,  quam  pius,  qui  optimis 
institutis  praeceptisque  Principem  imbuit"  Eyr.)  einen  seinen 
Fähigkeiten  angemessenen  Religionsunterricht,  und  kaum  eilf 
Jahre  alt  wurde  am  8.  November  1612  sein  Herzenswunsch,  das 
hl.  Abendmahl  zu  empfangen  („ut  gratiam  efficientiamque  Christi 
omnibus  ex  fontibus,  quos  divina  benignitas  nobis  paravit  et 
ostendit,  salubriter  hauriret"  Eyr.)  gestillt.  In  der  lateinischen 
und  in  anderen  Sprachen  wurde  er  hauptsächlich  von  Friedrich 
Hortleder  unterrichtet;  daneben  unterwies  man  ihn  in  der  Mathe- 
matik, Astronomie,  Chemie,  Fortification  und  Artillerie,  sowie 
auch  im  Reiten  und  in  anderen  körperlichen  Geschicklichkeiten. 
So  wurde  Herzog  Ernst  neben  einer  streng  sittlichen  Erziehung 
auch  die  nötige  wissenschaftliche  Vorbildung,  welche  noch  durch 
treffliche  Geistesanlagen  unterstützt  wurde  („felicissimo  ingenio 
singularis  judicii  acies,  animusque  excellentissimarum  cogitationum 
capax  conjunctus  erat"  Eyr.),  zu  teil,  so  dass  er  in  den  Stand 
gesetzt  ward,  seinen  künftigen,  schwierigen  Herrscherpflichten 

M)  Über  Herzog  Ernst' s  Jugenderziehung  vgl.  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  I, 
37  ff;  Beck  a.  a  O.  I,  21  ff;  Eyringius  a.  a.  O.  S.  14  ff;  Antoine  Toissier,  La 
Tie  D'Ernest  le  Pieux  (Hallo  1752)  S.  10  ff;  A.  Tholuck,  Lebonazeugen  der 
lnth.  Kirche  (Berlin  1859)  S.  50. 

«)  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  I,  6  ff;  Beck  a.  a.  0.  I,  6  u.  25;  Tholuck, 
Lebensz.  d.  lnth.  E.  S.  48  f. 
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voll  und  ganz  nachzukommen.  Von  seinem  älteren  Bruder  Johann 
Ernst  zu  den  Regierungsgeschäften  hinzugezogen,  erlangte  er  bald 
genaue  Kenntnis  derselben,  wie  er  sich  andererseits  durch  Reisen 
mit  den  Angelegenheiten  und  Merkwürdigkeiten  seines  Landes 
bekannt  machte.  Durch  unaufhörliches  Studium  in  den  Archiven 
seiner  Vorfahren  und  Extracte  aus  den  vorhandenen  Urkunden 
sammelte  er  ein  wichtiges  statistisches  Material,  das  bei  seinem 
Regierungsantritt  über  hundert  Folio  bände  umfasste,  wovon  im 
Jahre  1645  Fr.  Hortleder  einen  Auszug  herausgab  s.  t.  „Acta 
publica"  (revid.  v.  Zachar.  Pürschenken  zu  Lindenhof,  nachherigem 
Regierungspräsidenten  zu  Eisenach).64)  So  bildete  Herzog  Ernst 
die  Anlagen  aus,  welche  ihn  später  zu  einem  scharfsichtigen 
Staatsmann  stempelten.  Von  seinen  weiteren  Charaktereigen- 
schaften und  Tugenden w)  mögen  nur  die  wichtigsten  Hervor- 
hebung finden.  Das  Lob  seiner  Tapferkeit  und  sein  Kriegsruhm 
im  dreissigjährigen  Kriege,  in  dem  er  gleich  von  Anfang  an  wie 
seine  Brüder  auf  Seiten  Gustav  Adolfs  stand,  knüpfen  sich  an 
seine  Heldenthaten  bei  Schweinfurt,  Würzburg  und  München, 
besonders  aber  an  die  bei  Nürnberg  und  Lützen,  wo  er  nach 
Gustav  Adolfe  Fall  dem  schwedischen  Heere  den  endlichen  Sieg 
verschaffte.  Sein  organisatorisches  Talent  und  seine  Staatsklugheit 
zeigte  sich,  als  er  anstelle  seines  Bruders  Bernhard  das  (aus 
Würzburg  und  Bamberg  1633  gebildete)  Herzogtum  Franken, 
welches  letzterem  von  der  schwedischen  Krone  verliehen  worden 
war,  verwaltete  und  wobei  er  sich  um  die  Hebung  des  dortigen 
Schulwesens  verdient  machte,  so  dass  ihm  der  Bischof  von  Würz- 
burg nach  Wiedererlangung  seiner  Länder  (1635),  wie  Eyringius 
berichtet,  das  rühmliche  Zeugnis  ausstellte:  „ne  se  quidem, 
si  adfuisset,  rectiuB  Urbi  et  terris  suis  prospicere  ac  praeesse 
potuiBse."66)  Ferner  war  ihm  ein  auf  das  Sittliche  gerichteter 

•*)  Rudolphi  a.  a.  0.  III,  351;  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  I,  40  f. 

«*)  Eyringius  a.  a.  0.  8.  22  ff  u.  S.  130  ff;  Rudolphi  a.  a.  0.  I,  69  ff; 
Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  I,  44  ff  u.  II,  155  ff;  Galletti  a.  a.  0.  I,  273  ff;  Thür. 
Chroo.  v.  J.  1G85  S.  193  ff;  Teissicr  a.  a.  0.  S.  15  u.  a.,  Beck  a.  a.  0.  S.  100  ff. 

M)  Eyringius  a.  a.  O.  S.  25;  vgl.  auch  Will».  Ernst  Tenzel,  Furstl.  Sachs. 
Gescbicbts-Calender  Ernestinischer  Linie  (Leipz.  1697)  S.  40,  Tenzel,  Suppl.  H. 
G.  S.  888.  Gelbke  Herz.  E.  d.  E.  8.  58  ff;  Beck  a.  a.  0.  S.  503  ff. 
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Sinn  eigen;  er  war  ein  Freund  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit. 
Um  seine  Unterthanen,  Reiche  wie  Arme,  vor  der  Parteilichkeit 
der  Richter  zu  schützen,  behielt  er  sich  selbst  das  entscheidende 
Urteil  vor. 

Ein  abgesagter  Feind  alles  unnötigen  Aufwandes,  ver- 
stand er  sich  meisterhaft  in  der  Kunst  weiser  Staats-  und 
Haushaltung.  Dabei  war  er  ein  sorgsamer  Familienvater,  der 
seinen  Kindern  —  er  hatte  deren  achtzehn  —  durch  Herbei- 
ziehung tugendhafter  und  gelehrter  Männer  eine  streng  religiöse 
und  wissenschaftliche  Bildung  zu  teil  werden  Hess.67)  Den  Armen 
(Studierenden)  und  Unglücklichen  suchte  er  besonders  in  den 
schweren  Kriegszeiten  durch  Geschenke  an  Geld  und  Lebens- 
mittel beizustehen.  Ermahnte  er  seine  Diener  zur  Treue,  so 
empfahl  er  ihnen  den  101.  Psalm  („Meine  Augen  sehen  nach 
den  Treuen  im  Lande,  dass  sie  bei  mir  wohnen,  und  habe  gern 
fromme  Diener  etc.")  zu  lesen,  welcher  daher  gewöhnlich  der 
Fürstenpsalm  genannt  wurde.  Diese  Worte  des  Psalmisten  be- 
wegten sein  Herz;  er  hatte  erkannt,  dass  zur  materiellen  und 
sittlichen  Hebung  seines  Volkes  treue  und  umsichtige  Staatsdiener 
von  nöten  seien.  Daher  sah  er  bei  Besetzung  der  Stellen  in 
den  hohen  Landeskollegien  nicht  auf  Empfehlung,  Geburt  und 
Stand,  sondern  lediglich  auf  die  zu  solchen  wichtigen  Amtern 
erforderlichen  Eigenschaften  der  Geschicklichkeit,  Arbeitsamkeit, 
Bedachtsamkeit  und  Berufstreue;  gerade  in  der  Wahl  seiner 
Mitarbeiter  zeigte  der  Herzog  ebenso  seine  Menschenkenntnis 
wie  sein  Regententalent.68)  In  Kirchensachen  beriet  ihn  neben 
dem  Juristen  Georg  Franzke  (1641— 59), •*)  einem,  wie  Secken- 
dorf sagt,  „in  iure  et  omni  litte ratura  überaus  gelehrten  trefflichen 
Manne",  der  Generalsuperintendent  Salomo  Glassius  (f  27.  Juli 


«*)  EyrrogittB  a.  a.  0.  S.  30  ff;  49  ff;  Rudolphi  a.  a.  0. 1,  58  ff;  Galletti 
a.  a.  0. 1,  279  f ;  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  II,  256  ff;  Beck  a.  a.  0. 1,  760  ff. 

»)  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  II,  214  ff;  Eyringias  a.  a.  0.  S.  164  ff  u.  a. 
Budolphi  a.  a.  0.  I,  72. 

M)  Sagittarius  a.  a.  O.  S.  257  ff;  Rudolphi  a.  a.  0.  III,  332;  Gelbke,  Herz. 
E.  d.  E.  II,  226  ff;  Gelbke,  Kirch.-  u.  SchaL-Verf.  I,  190  u.  219;  Galletti  a.  a.  0. 
II,  277;  Beck  a.  a  0.  II,  21  f. 
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1 656),70)  ein  Theologe  im  Geiste  Arndt'scher  Orthodoxie,  dessen 
Symbolum  war:  „vera  non  ficta  fides  salvat".  Als  Glassius  1856 
starb,  trat  an  seine  Stelle  der  Theologe  Joh.  Christ.  Gotter 
(t  1677),7t)  der,  wenn  auch  nicht  an  Gelehrsamkeit,  so  doch  an 
Friedensliebe  und  praktischem  Eifer  ersterem  geistesverwandt 
war.  Ferner  sind  zu  erwähnen  die  Hofprediger  Brunchorst 
(t  1664)72)  und  Ludwig  (f  1673), 7*)  die  trefflichen  Juristen  Jos. 
Breithaupt  (f  1687)74)  und  Joh.  Francke  (f  1670),75)  der  Vater 
des  Aug.  Herrn.  Francke,  ferner  der  als  Orientalist  bekannte 
Hiob  Ludolf  (t  1704),76)  vor  allen  aber  der  Geheimrath  Ludwig 
von  Seckendorf  (f  1692),77)  ein  wahrer  Polyhistor  („vir  genere, 
doctrina,  prudentia  et  meritis  in  rem  publicam  atque  Ecclesiam 
non  in  Aula  Gothana  modo,  sed  etiam  Oizensi,  Dresdensi,  et 
tandem  Electorali  Brandenburgica  illustris,  litterarumque  Maecenas 
per  omnem  Europam  inclytus"  Eyr.). 

Der  hervorragendste  Charakterzug  Herzog  Ernst's,  der  einem 
belebenden  Oden  gleich  sein  ganzes  Leben  durchzieht,  die  Quelle 
aller  seiner  Tugenden  und  Thaten,  war  die  Gottesfurcht.  Die 
Bibel,  welche  er  schon  als  Kind  liebgewonnen,  blieb  auch  später- 
hin bis  an  sein  Lebensende  sein  liebstes  Buch;78)  in  ihr  las  er 
im  stillen  Kämmerlein  wie  auf  dem  tosenden  Felde  der  Schlacht, 
aus  ihr  schöpfte  er  Trost  und  Frieden  in  allen  Widerwärtigkeiten 


™)  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  181  ff;  Rudolphi  >.  a.  0.  III,  113  u.  267  ff  u. 
332  f ;  Galletti  a.  a.  0.  II,  279 ;  Gelbke,  Herz.  E.  d.'  E.  II,  238  ff;  Beck  a.  a.  0.  II 
25  f;  Tholuck,  Lebensz.  d.  luth.  K.  8.  63  ff. 

7»)  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  188  f;  Rudolphi  a.  a.  0.  III,  114  u.  272;  Brückner 
a.  a.  0.  II,  11,  90  ff;  Tholuck,  Lebensz.  d.  luth.  K.  S.  66  f;  Beck  a.  a.  0.  II,  28. 

«)  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  II,  245  f ;  Beck  a.  a.  0.  II,  10. 

")  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  353;  Rudolphi  a.  a.  0.  III,  28G;  Beck 
a.  a.  0.  II,  43. 

7<)  Beck  a»  a.  0.  II,  9. 

«)  Sagittarius  a.  a.  0.  8  282  ff;  Beck  a.  a.  0.  II  21. 

™)  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  267;  Rudolphi  a.  a.  0.  III,  392  f;  Gelbke,  Herz. 
E.  d.  E.  II,  242  ff;  Beck  a.  a.  0.  II,  42. 

")  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  263  ff;  Rudolphi  a.  a.  O.  III,  333;  Eyringius 
a.  a.  0.  S.  136;  Golbke,  Herz.  E.  d.  E.  II,  230  ff;  Beck  a.  a.  0.  II,  61  f. 

7S)  Galletti  a  a.  0.  I,  280;  Gelbke,  He-z.  E.  d.  E.  I,  38  u.  II,  161  f  ;  Beck 
a.  a.  0.  I,  118  ff. 
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and  Versuchungen  des  Lebens,  durch  sie  endlich  glaubte  er  dem 
traurigen  Verfalle  in  Kirche  und  Schule  ein  Ziel  setzen  zu  können, 
wenn  er  sie  durch  eine  bessere  und  zweckmässigere  Einrichtung 
der  Übersetzung  dem  gemeinen  Manne  nutzbar  machte,  wenn 
die  dunklen  und  schwer  zu  verstehenden  Stellen  darin,  deren 
wegen  viele  das  Lesen  der  Bibel  vernachlässigten,  verständlicher 
gemacht  und  überdies  eine  Anleitung  gegeben  würde,  das  Ge- 
lesene auf  sich  entweder  zum  Trost  oder  „zur  Lehre,  Besserung 
und  Züchtigung"  anzuwenden.  Bestärkt  wurde  er  in  seinem 
Plane,  als  Evenius  (seit  1634  Kirchen-  und  Schulrat  in  Weimar, 
t  4.  Sept.  1639)  i.  J.  1634  sein  „Christianarum  scholarum  unicum 
necessarium"  und  seine  „Bescheidentliche  Erörterung*4  heraus- 
gegeben und  darin  als  Hilfsmittel,  der  verfallenen  Kirche  und 
Schule  aufzuhelfen,  unter  anderem  auch  den  katechetischen 
Unterricht  und  die  Bibel  im  Auszug  in  Vorschlag  gebracht  hatte. 
Von  Herzog  Ernst  nach  Gotha  berufen,  verfasste  Evenius  zunächst 
(1636)  auf  dessen  Befehl  die  „Christlich  gottselige  Katechismus- 
schule1* und  die  „Christlich  gottselige  Bilderschule, "  sodann  aber 
übernahm  er  die  Besorgung  der  projektierten  neuen  Bibelaus- 
gabe, „welche  fuglich  von  allen  und  jedem  Christen  könne  ge- 
lesen, verstanden  und  heilsamlich  gebraucht  werden'1.  Doch  war 
dieselbe  im  Interesse  des  Verständnisses  „auch  für  die  Jugend 
und  die  Einfältigen"  verfasst  und  zugleich  ein  Mittel  den  Reli- 
gionsunterricht in  den  Volksschulen  gewissermassen  zu  unter- 
stützen, und  es  dürfte  von  Interesse  sein,  einiges  über  sie  zu 
vermerken. 

Um  die  Anfertigung  des  Bibelwerkes  zu  beschleunigen, 
wurde  die  Arbeit  unter  29  sächsische  und  thüringische  Theologen, 
die  sowohl  in  Ansehung  der  Lehre  unverdächtig  als  auch  in  den 
Grundsprachen  der  Bibel  erfahren  waren,  verteilt.  Alle  Streit- 
punkte sollten  unberührt  bleiben,  und  die  Erklärung  in  Überein- 
stimmung mit  den  Confessionsschriften  der  evangelischen  Kirche 
geschehen,  genau  auf  den  reinen  Wortverstand  gehen  und  bei 
den  dunklen  Stellen  fasslich  und  womöglich  kurz  ausgedrückt 
werden  („expositio  claris,  puris  et  perspicuis  verbis  concepta 
sit."  Eyr.)  Evenius  selbst  gehört  nach  Beck  nicht  zu  den 
Glossatoren,  aber  dadurch,  dass  er  die  eingesandten  Manuscripte 
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in  Verwahrung  nahm,  das  Unleserliche  selbst  ins  Reine  schrieb, 
den  Rand  und  Context  mit  Parallelstellen  versah,  die  Summarien 
anordnete  u.  s.  f.  hat  er  sich  nicht  geringe  Verdienste  um  die 
Ausgabe  des  Bibel  Werkes  erworben.  Christ.  Brunchorst  wurde 
ihm  („ne  tanto  oneri  succumberet"  Tenzel)  als  „adiutor"  bei- 
gegeben. 70) 

Die  Angaben  über  die  Verfasser  der  einzelnen  Bücher  sind 
bei  den  Berichterstattern  des  Ernestinischen  Bibelwerkes,  von 
denen  wir  als  die  bekanntesten  Abraham  Calov,80)  Gottfried 
Olearius,81)  Pfefferkorn,")  Tenzel,83)  Joh.  Friedr.  Mayer,84)  die 
Verfasser  der  unschuldigen  Nachrichten, w)  Eyringius,84)  Rudolphi,87) 
Gelbke88)  und  Beck89)  nennen,  sehr  verschieden. 

Rudolphi  schreibt:  „damit  der  geneigte  Leser  etwas  zu- 
verlässiges habe,"  so  gebe  er  eine  Tabelle,  die  in  Herzog  Ernst's 
Gemache  von  Brunchorst  und  Evenius  aufgesetzt  und  von  dem 
fürstlichen  Kammerdiener  und  Bibliothekar  Andreas  Rudolph 
„mit  annoch  vorhandener  eigenen  Handa  abgeschrieben  worden 
ist.  Gelbke  hat  dieses  Verzeichnis  Rudolphis  in  seiner  Schrift: 
„Herzog  Ernst  der  Erste"  aufgenommen,  weil  es,  wie  er  sagt, 
am  meisten  mit  den  Akten  übereinstimmt  Überhaupt  hat  Gelbke 


")  Tenzel  a.  a.  0.  S.  896  ff;  Eyringius  a.  a.  0.  8.  84  f ;  Gelbke,  Herz.  E. 
d.  E.  I,  69  f;  Beck  a.  a.  0. 1,  660. 

*°)  Abr.  Calovius,  Biblia  Testament!  Veteris  Illustrata  (Frankfurt  a.  M. 
1672)  S.  12  f. 

")  Gottfr.  Olearins,  Annotationes  Biblicae  Tbeoretico-Practicae  (Halle 
1677)  Vgl.  Appendix. 

M)  Anonym  i.  s.  Thür.  Chron.  v.  J.  1685.  S.  104  ff. 

M)  Tenzel,  Monatliche  Unterredungen,  A.  1693.  8.  816  ff.  u.  Suppl.  Hist 
Goth.  8.  897  ff.  Das  Verzeichnis  der  Glossatoren  ist  in  beiden  Schriften  gleich 
bis  auf  die  Angabe  des  Verfassers  der  ersten  60  Psalmen  (siehe  i.  folg.). 

<")  Joh.  Frid.  Mayer,  Dissertationes  Selectae  Kilonienses  et  Hamburgenses 
(Frankfurt  a.  M.  1693)  8.  429. 

»»)  Unschuldige  Nachrichten  A.  1704.  S.  398  ff  bei  Rudolphi  a.  a.  0.  UI, 
348  f;  diese  wiederholen  und  stellen  zumeist  nur  die  diesbezüglichen  Angaben 
von  Eyringius,  Tenzel  und  Calov  zusammen. 

M)  Eyringius  a.  a.  0.  8.  78  ff. 

87 )  Rudolphi  a.  a.  0.  III,  349  f. 

M)  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  I,  70  ff. 

*»j  Beck  a.  a.  O.  I,  660  ff. 
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nach  seinem  Vermerk  alles  das  über  die  Glossatoren  der  einzelnen 
biblischen  Bücher  berichtet,  was  er  in  den  Akten  vorgefunden. 
In  gleicher  Weise  behauptet  Tenzel,  dass  er  das  von  ihm  ge- 
gebene Verzeichnis  aus  den  Consistorialakten  entnommen  habe. 
Calov  giebt  die  Namen  der  Glossatoren  an,  „quemadmodum  ad 
nos  pervenit  fama".  Mayer  behauptet,  dass  er  die  einzelnen  Ver- 
fasser des  Bibelwerks  „a  Venerando  Academiae  Witte bergensis 
Seniore,  D.  Andreae  Semerto"  erfahren  habe.  Eyringius  endlich 
berichtet:  „Sequentem  (igitur)  catalogum  a  viris  fide  dignissimis 
mecum  communicatum  exhibeo". 

Über  die  Revision  des  Bibelwerks  sagt  Rudolphi  weiterhin: 
Worbey  zu  merken  |  dass  zwar  diesem  Verzeichnis  stricte  inhaeriret| 
und  jeder  darinnen  benannten  Person  sein  Pensum  mit  gewisser 
Instruction,  wornach  sie  sich  richten  [  und  was  vor  Authores  bey 
der  Elaboration  untern  andern  angewendet  werden  sollen  |  zuge- 
schickt worden.  Diese  haben  auch  an  ihrem  möglichsten  Fleiss 
nichts  erwinden  lassen  |  und  ihre  Glossen  höchstermeldter 
Ihro  Fürstlichen  Durchl.  übersendet  |  die  gedachten  Rudolphen 
zur  Verwahrung  bis  zu  weiterer  Deliberation  zugestellet  worden. 
Bey  reiffer  Erwegung  aber  eines  jeden  Aufsatzes  hat  sich's  be- 
funden |  dass  dieselben  im  gegen  einander  halten  |  so  wohl  ratione 
styli,  als  rerum,  einer  accuratern  Einrichtung  bedürffe  |  absonder- 
lich aber  Dr.  Himmels  Explication,  weil  dieselbe  nicht  von  ihm 
selbst  entworfen  |  sondern  nur  gewissen  Studiosis  anvertraut  ge- 
wesen. Hier  gieng  die  erste  Revision  von  Gerhardo,  Majore, 
Himmel  und  Glassio  vor  etc."  Seit  dem  12.  August  1637  hatten 
sämtliche  Revisoren,  und  zwar  zunächst  Major  (seit  1612  D. 
u.  Professor  der  Theol.  in  Jena,  +  4.  Januar  1654),90)  Gerhard 
(seit  1616  Prof.  der  Theol.  in  Jena,  f  20.  August  1637),  Himmel 
(Joh.  seit  1617  Prof.  der  Theol.  in  Jena,  f  4.  April  1642),  die 
„triga  Johannitica"  und  Dilherr  (f  1669  als  Prediger  an  der 
Sebalduskirche  in  Nürnberg)  gemeinschaftliche  Beratungen.  Ma- 
jor hatte  die  alte  deutsche  Wittenberger  Bibel  vom  Jahre  1545, 
Himmel  die  Biblia  Tossani,  Dilherr  die  hebräische  Bibel  vor  sich, 


*°)  Die  hier  angegebenen,  kurzen  biographischen  Notizen  von  den  meisten 
der  Glossatoren  finden  sich  bei  Beck  a.  a.  0.  Teil  II  i.  Anf. 
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und  Gerhard  las  das  geschriebene  Exemplar  laut  vor;  letzterer 
(von  Calov  der  „Admantius  Germanicus,  Theologus  incompara- 
bilis"  genannt)  verwendete  auf  die  Anfertigung  des  Werkes  den 
meisten  Fleiss.  Nach  Gerhards  Tode  übernahm  Glassius  (seit 
1633  Prof.  der  Theol.  in  Jena,  seit  1640  Superintendent 
und  Consistorialrat  in  Gotha,  vgl.  oben),  im  März  1638  an 
Gerhards  Stelle  berufen,  die  Arbeit  fast  ganz  allein  (vgl.  Beck 
und  Gelbke.)  Eyringius  berichtet:  „Ceterum  emendatoribus  ela- 
borantes  singuli  (quamvis  et  Revisoribus  elaboratio  etiam  iniuncta 
fuerit)  sua  miserunt,  qui  ea  pensa  inter  se  divisa,  partim  pon- 
derarunt,  ac  postea  in  conventu  binis  vicibus  per  hebdomadem 
instituto  collocuti,  secundum  plura  vota  concluserunt.  Conventus 
hic  et  dijudicatio  daravit  per  semestre  spatium  usque  ad  mortem 
Gerhardi.  Post  obitum  Gerhardi  cessarunt  in  hoc  instituto. 
Adventante  vero  D.  Glassio,  per  quatuor  hebdomades  denuo  opus 
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pium  continuarunt,  sed  quoniam  hic  dissensum  perferre  non  po- 
tuit,  collegarum  deliberatio  hujusque  causae  communicatio  de- 
sinere  coepit.  Et  quidem  initio  D.  Major  per  semestre  aliquos 
libros  redvidit,  postea  Glassius  non  invito  Principe  solus  laborem 
hunc  suscepit."  Darin  eben,  dass,  wie  auch  die  Akten  berichten, 
viele  von  den  eingelieferten  Arbeiten  teils  wieder  an  andere  ver- 
teilt, teils  von  den  Revisoren  selbst  umgearbeitet  wurden,  liegt 
wohl  der  Grund  für  die  abweichenden  Nachrichten  über  die 
Glossatoren  der  einzelnen  biblischen  Bücher.  Eyringius  sagt: 
„Diversitas  inde  fortassis  oritur,  quod  cuidam  interdum  elaboratio 
libri  alicuius  assignata  sit,  vel  morte  vel  fato  quodam  in  alium 
translata." 

Das  folgende  Verzeichnis  giebt  eine  kurze  Zusammenstellung 
der  diesbezüglichen  verschiedenen  Angaben. 


Mayer. 

Eyringius. 

Rudolph!  (Gelbke). 

Beck. 

Gerhard. 

Gerhard. 

Gerhard. 

Gerhard. 

Job.  Ilschner. 
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M.  Paul  Ilschner, 
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Eyringlus. 

Rudolphl(Gelbke). 
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VetTwt 

Calw. 

Olearius. 

Pfefferkorn. 
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Mayer. 

Eyringius. 

Rudolph!  (6elbke). 

Beok. 
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Vet.  Test. 

Calov. 

Olearius. 
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Mayer. 

Eyrlngius. 

Rudolph!  (Getbke). 
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Gerhard. 

Gerbard. 

Auf  Grund  der  uns  vorliegenden,  von  einander  vielfach  ab- 
weichenden Berichten,  ist  es  nicht  möglich,  ein  festes  und  un- 
trügliches Verzeichnis  der  Glossatoren  der  einzelnen  biblischen 
Bücher  aufzustellen.  Denn  in  manchen  Fällen  wird  nicht  die 
Majorität  (Quantität)  der  Angaben,  sondern  die  Glaubwürdigkeit 
(Qualität)  derselben  zu  entscheiden  haben,  um  diesen  oder  jenen 
für  den  Bearbeiter  eines  bestimmten  Teiles  des  Bibelwerkes  zu 
bezeichnen;  vielfach  aber,  wo  weder  der  eine  noch  der  andere 
Bestimmungsgrund  für  die  Feststellung  eines  Resultates  ausreichend 
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M  a  yer. 
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Gerhard. 

Gerhard. 

Gerhard. 

erscheint,  werden  wir  uns  mit  einem  blossen  „non  liquet"  be- 
gnügen müssen. 

Als  Glossator  von  Genesis  wird  von  sämtlichen  hier  an- 
gefahrten Berichterstattern  Gerhard  genannt,  als  Glossator  von 
Exodus  mit  Stimmenmehrheit  Joh.  Ilschner.  Oalov  nennt  gar 
keinen  Namen;  er  sagt  überhaupt  von  denjenigen  Büchern, 
welchen  er  den  Namen  eines  Glossators  nicht  beigefügt  hat: 
„de  reliquis  libris  Biblicis  non  constat,  a  quibusnam  elaborati 
sint,  quod  forte  a  Hevisoribus  operis  factum,"  doch  dass  die 
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„libros  historicos  partim  B.  D.  Joh.  Himmelius,  partim  B.  Hub- 
meierus,  Superint.  Heldburgens.,  nimirum  libros  Regum  et  Pa- 
ralipomenon,  partim  M.  Paul  Slevogt,  utpote  Esdram  et  Nehemiam" 
verfasst  habe.  Olearius  hingegen  schreibt  die  Bearbeitung  einer 
Reihe  biblischer  Bücher,  deren  Glossatoren  ihm  jedenfalls  un- 
bekannt geblieben  sind,  dem  Dilherr  zu.  Er  sagt:  „Joh.  Mich. 
Dilherro  quoad  Jobum  et  cetera  elaborata,  revisa  et  edita". 
Jedenfalls  ist  Ilschner  der  Bearbeiter  von  Exodus  gewesen; 
möglich  wäre,  dass  Dilherr  ihn  revidiert  hat. 

Der  Glossator  von  Leviticus  ist  höchstwahrscheinlich  Eisner 
(seit  1633  Prof.  der  Orient.  Sprachen  u.  D.  theol.  i.  Erfurt;  seit 
1642  Prof.  d.  Theol.,  f  16.  Januar  1662).  Wenn  Rudolphi  als 
solchen  Wagner  nennt,  so  ist  nach  den  weiteren,  bereits  er- 
wähnten Berichten  Rudolphi's  und  Gelbke's,  dass  nämlich  viele 
der  eingelieferten  Arbeiten  „sowohl  ratione  styli  als  rerum"  nicht 
zweckentsprechend  angefertigt  waren  und  darum  teils  wieder  an 
andere  verteilt,  teils  von  den  Revisoren  selbst  umgearbeitet 
wurden,  denkbar,  dass  die  von  Wagner  eingesandte  und  nach- 
träglich unzureichend  befundene  Bearbeitung  von  Leviticus  ent- 
weder beiseite  gelegt  und  durch  eine  neue  Bearbeitung  von 
Eisner  ersetzt  wurde,  oder  dass  sie  nur  eine  Umarbeitung  durch 
letzteren  erfahren  habe;  ganz  dieselbe  Annahme  gilt  von  Numeri, 
über  deren  Glossator  Mayer  nichts  vermerkt  hat. 

Das  Deuteronomion  hat  nach  Stimmenmehrheit  Wagner 
glossiert;  dass  auch  Evenius,  der  nach  Beck  nicht  zu  den  Glossa- 
toren gehört  (vgl.  oben!),  einige  Beiträge  dazu  geliefert  hat,  ist 
wahrscheinlich.  Wie  weit  sich  Grosshain  (Georg,  seit  1633  Prof. 
in  Erfurt,  seit  1637  Hofprediger  in  Weimar,  f  9.  September  1638) 
hieran  beteiligt  hat,  läset  sich  nicht  fesstellen.  Leviticus,  Numeri 
und  Deuteronomion  wurden  von  Gerhard  revidiert  und  nach 
letzteren  Tode  sämtliche  Bücher  Mosis  einer  nochmaligen  Revision 
von  Major,  Himmel  und  Dilherr  unterworfen;  am  26  Juni  1638 
wurden  sie  druckfertig  eingeschickt  (vgl.  Gelbke  u.  Beck). 

Als  Glossatoren  der  Bücher  Josua,  der  Richter  und  Ruth 
werden  Mylius  (Anton,  f  10.  Februar  1655  als  Superint.  in 
Kranichfeld),  Sommer  und  Himmel  genannt.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  (wiederum  auf  Grund  der  vorigen  Berichte  Rudolphi's 
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und  Gelbke'ß)  die  ursprünglich  von  Sommer  angefertigte  Bear- 
beitung genannter  Bücher  dem  Mylius  zur  weiteren  Vervoll- 
kommnung übergeben  nnd  dann  von  Himmel  und  zwar  Enoch 
Himmel  (t  31.  Mai  1666  als  Superint.  in  Torgau),  der  nach  Gelbke 
anstatt  seines  Vaters  Johann  Himmel  mit  der  Revision  beauftragt 
worden  war,  (und  vielleicht  auch  von  Dilherr  nach  Olearius) 
revidiert  worden  sind. 

Die  Bearbeitung  der  Bücher  Samuelis  fallt  offenbar  ihrem 
grössten  Umfange  nach  Hubmeier  (seit  1632  Superint.  i.  Heldburg, 
t  9.  December  1637)  zu. 

Die  Bücher  der  Könige  und  der  Chronik  sollen,  wie  einige 
annehmen,  von  Himmel,  andere,  von  Mose  (Archidiac.  in  Ohrdruff 
bis  1645,  dann  Superint.  daselbst,  f  1676)91)  und  Müller,  noch 
andere,von  Hubmeier  bearbeitet  worden  sein.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  von  Himmel  eingelieferte  Erklärung  genannter  Bücher 
(vgl.  Rudolphi's  Bericht  über  Himmel's  „Explication")  zur  noch- 
maligen Bearbeitung  Hubmeier  übertragen  wurden,  wozu,  mög- 
licherweise nach  dessen  Tode,  auch  Mose  (zu  den  Büchern  der 
Könige)  und  Müller  (zur  Chronik)  Beitrage  geliefert  haben. 

Die  Bücher  Esra,  Nehemia  und  Esther  sind  offenbar  von 
Slevogt  (Paul,  seit  1625  Prof.  der  griech.  u.  hebr.  Sprache  in 
Jena,  seit  1654  Prof.  der  Logik  u.  Metaphysik  das.,  f  22.  Juni 
1655),  Job  dagegen  von  Dilherr  glossiert  worden.  Gelbke  be- 
richtet weiterhin,  dass  der  Job  dem  Prof.  Slevogt  übertragen 
worden  ist,  vielleicht  auf  Grund  der  stattgefundenen  Revision. 
Immerhin  ist  anzunehmen,  dass  Dilherr  der  Hauptglossator  von 
Job  gewesen  ist 

Über  die  Psalmen  berichtet  Tenzel:  „Quisquis  hanc  nostram 
recensionem  contendere  cum  aliis  voluerit,  multas  differentias 
deprehendet,  sed  nullibi  forte  majorem,  quam  in  Psalmos.  Horum 
enin  Paraphrasin  communiter  Glassio  adscribunt.  Verum  eos 
refellit  non  tantum  adiecta  Superintendentis  Gothani  dignitas, 
quae  Glassio  demum  an.  CIOIOCXL  collata  est,  ut  audivimus, 
cum  totum  opus  prelo  iam  esset  paratum;  verum  etiam  disertum 


»»)  Brückner  a.  a.  0.  III,  10,  58  ff;  Gelbke,  Kirch.-  u.  Schul. -Verf. 
II,  2,  592  f. 
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in  Catalogis  autographis  M.  Waltheri,  nomen,  qui  an.  XXXYI 
adhuc  Superintendens  Gothanus  erat;  nec  alia  de  causa  Psalmos 
omnes  non  videtur  absolvere  potuisse,  quam  quia  Brunsvigam 
abiit,  ut  supra  vidimus.  Ouo  facto  reliqui  Psalmi  indicatis  binis 
Pastoribus  ad  illustrandum  traditi  fuerint.  Utcunque  sit,  Glassius 
potius  ineunte  Biblico  Opere  Sondershusae  adhuc  Superintendentem 
egit,  ibique  Archi-Diaconum  Ilschnerum  ad  Studium  Exodo  im- 
pendendum  commendavit."  Dementsprechend  schreibt  auch  Tenzel 
in  den  „Suppl.  Hist.  Goth."  die  ersten  60  Psalmen  dem  Superint. 
Walther  (Balthasar,  seit  1621  Superint.  in  Gotha,  seit  1636 
Superint.  in  Braunschweig,  f  15.  November  1640),M)  die  zweiten 
60  dem  Pastor  in  Schwerstedt,1'3)  die  letzten  30  dem  Pastor  in 
Döbritschen*4)  zu.  In  den  „Monatlichen  Unterredungen  v.  J. 
1693"  nennt  Tenzel  als  Verfasser  der  ersten  60  Psalmen  Glassius. 
Mit  ersterem  Berichte  Tenzel  stimmen,  wie  die  Tabelle  zeigt, 
die  Angaben  von  Eyringius  und  Rudolphi  überein,  nur  dass 
letztere  die  Psalmen  60  bis  100  dem  Pfarrer  in  Schwerstedt  und 
die  Psalmen  100  bis  150  dem  Pfarrer  in  Döbritschen  zuschreiben. 
Eyringius  sagt  nämlich,  dass  die  „Psalmos  L.  Ultimos  (100 — 150) 
Pastor  Dobertschenensis"  glossiert  habe;  „Horum  notas  revidit 
et  correxit  Glassius,  cui  propterea  ab  aliis  totus  Commentarius 
et  Psalterium  adscribitur."  Diese  Berichte  bei  Tenzel  und 
Eyringius  werden  durch  die  diesbezüglichen  Mitteilungen  bei 
Rudolphi  und  Gelbke  zu  ergänzen  sein.  Rudolphi  schreibt: 
„und  nahm  insonderheit  Glassius  über  sich  das  Psalterium, 
richtete  dasselbige  |  mit  Zurücksetzung  anderer  Glossen  |  auf  die 
Masse  ein  |  wie  es  anjetzo  noch  vorhanden;44  Gelbke  berichtet: 
„Dem  Superint.  Walther  wurde  sein  Pensum  wegen  seiner  Ver- 
setzung nach  Braunschweig  wieder  abgenommen.  Die  Psalmen 
waren  gar  nicht  so  bearbeitet,  wie  es  der  Herzog  wünschte.  Der 
Pfarrer  Seiler  hatte  sogar  seine  Aufgabe  in  lateinischer  (!)  Sprache 

»')  „Annales  Qualtheriani"  bei  Brückner  a.  a.  O.  II,  7,  82  ff;  8agittarius 
a.  a.  O.  S.  181. 

")  Daniel  Seiler  seit  1632  Pastor  in  Schwerstedt,  1037  Hofdiacon.in 
Weimar,  1044  Pfarrer  in  Mehlis,  t  6.  August  1678  als  Superint  i.  Ichtershausen. 

•*)  M.  Friedr.  Thimoth.  Nicolai,  Pfarrrr  zu  Döbritschen,  seit  1641  Pastor 
in  Löberschütz. 
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commentirt.  Daher  rescribirte  der  Herzog  an  Glassen,  damals 
Superintendent  zu  Sondershausen:  Da  das  Psalterium  das  vor- 
nehmste Buch  der  heil.  Schrift  wäre,  so  wünsche  er,  dass  das- 
selbe von  einem  so  angesehenen  und  gelehrten  Theologen,  wie 
er  wäre,  glossirt  werden  möchte.  Die  Antwort  hierauf  findet 
sich  zwar  nicht  bey  den  Acten,  aber  wahrscheinlich  hat  Glass 
diesem  schmeichelhaften  Antrage  ein  Genüge  zu  leisten  gesucht.1' 
Eyringius  hinwiederum  bemerkt  weiter:  „Ipse  Glassius  vocat  se 
Autorem  annotat.  Psalterii  Philolog.  S.  p.  1491,  ubi  contra 
Nihusium  de  proposito  scopo  circa  haec  Biblia  disserit".  Da 
auch  die  übrigen  Berichterstatter  Glassius  als  Glossator  der 
Psalmen  bezeichnen,  so  dürfte  aus  alledem  zu  folgern  sein,  dass 
diesem  der  Hauptanteil  an  der  Bearbeitung  derselben  zukommt. 

Während  den  Prediger  und  das  Hohelied  unzweifelhaft 
Glassius  glossiert  hat,  kann  diesem  doch  nur  ein  Anteil  an  der 
Bearbeitung  der  Sprüchwörter  Salomos  zugesprochen  werden, 
und  Meyfart  (Joh.  Matthäus  seit  1633  Prof.  in  Erfurt,  f  1642) 
wird  als  Hauptglossator  der  letzteren  zu  bezeichnen  sein. 
Zwar  glauben  Calov,  Olearius,  Pfefferkorn  und  Mayer  die  Be- 
arbeitung sämtlicher  Schriften  Salomos  Glassius  zusprechen  zu 
müssen,  wie  denn  auch  Eyringius  berichtet:  „Glassio  a  quibusdam 
omnia  scripta  Salomonaea  una  cum  Psalterio  attribuuntur. 
D.  Yolck  in  Carm.  grat.,  quod  praefixum  est  Glass.  L.  IT  Exeges., 
dicit:  Glassium  interpretem  fuisse  Eccles.  Prov.  Cant.  Cantic. 
Joann.  Evang.",  dennoch  aber  dürfte  diese  Annahme  nicht  volle 
Wahrscheinlichkeit  haben.  Bemerkt  doch  Eyringius:  „Proverbia 
quidem  D.  Joh.  Matth.  Meyffartus  exposuit;  sed  quia  commen- 
tatio  eius  stylo  nimis  sublimi  concepta  videbatur,  alia  a  Glassio 
substituta.  Nach  Gelbke  wurde  die  Revision  der  Proverbien 
dem  Glassius  übertragen. 

Jesaias  wurde  ohne  Zweifel  von  Weber  (Joh.,  D.  theol  u. 
Superint.  in  Ohrdruff,  f  1653)  glossiert. 

Als  Glossator  des  Jeremias  wird  von  der  Mehrzahl  Gross  - 
hain,  von  Mayer  aber  Kromayer  (JohM  seit  1627  Generalsuperint 
in  Weimar,  f  ^3.  Juli  1643),  von  Eyringius  endlich  Grosshain 
und  Kromayer  angegeben;  letzterer  Angabe  ist  wohl  der  Vor- 
zug zu  geben,  und  wahrscheinlicherweise  hat  sich  Kromayer  an 
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der  Bearbeitung  des  Jeremias  irgendwie  beteiligt.  Übrigens 
wurden  Jesaias  und  Jeremias  Gerhard  zur  Revision  übertragen. 
(Vgl.  Gelbke!) 

Nach  allgemeiner  Übereinstimmung  hat  Kesler  (Andreas, 
seit  1635  Generalsuperint.  in  Koburg,  f  15.  Mai  1643)  den 
Ezechiel  glossiert. 

Der  eigentliche  Glossator  von  Daniel  dürfte  Gerhard  sein; 
inwiefern  Kesler  an  der  Glossierung  von  Daniel  Anteil  ge- 
nommen, lässt  sich  aus  den  Berichten  nicht  feststellen. 

Was  Hoseas,  Joel  und  Arnos  anlangt,  so  hat  er  wahr- 
scheinlich Zapf  (Nicolaus,  D.  theol.,  seit  1637  Prof.  der  hebr. 
Sprache  in  Erfurt,  seit  1642  Kirchenrat  in  Weimar,  seit  Kro- 
mayers  Tode  [1643]  Generalsuperint.  das.,  f  29.  August  1672) 
hauptsächlich  zu  ihrer  Bearbeitung  beigetragen;  ob  und  inwie- 
weit der  von  Mayer  erwähnte  Thilo*5)  daran  Anteil  genommen, 
darüber  fehlen  die  Nachrichten.  Ebenso  ist  nichts  weiter  über 
die  Beteiligung  des  von  Mayer  erwähnten  Scheccius  an  der 
Glossierung  der  kleinen  Propheten  von  Obadja  bis  Zephanja  be- 
kannt. Möglich  wäre  es,  den  schon  wiederholt  angeführten  Be- 
richten Rudolphi's  und  Gelbke's  gemäss,  dass  Thilo  die  Bear- 
beitung der  drei  ersten  kleinen  Propheten  von  Zapf  und  die  des 
Propheten  Obadja  von  Wallenberger  (Val.,  seit  1621  Pfarrer  in 
Efurt,  f  1639),  Scheccius  hingegen  die  Bearbeitung  der  kleinen 
Propheten  von  Jonas  bis  Zephanja  von  Wallenberger  überkommen, 
und  diese  (Thilo  und  Scheccius)  nunmehr  dieselben  umgearbeitet 
oder  erweitert  hätten.  Doch  bleibt  diese  Ansicht  eben  nur 
Hypothese. 

w)  Die  „Familia  Thiloiiiana"  gehört  zu  den  vornehmsten  Familien 
Gotha's,  die  Rudolphi  a.  a  0.  III,  207  ff  erwähnt.  Als  Stammvater  gilt  Volckmar 
Thilo,  Bürger  in  Friedrichrode;  dessen  Sohn  war  Johannes  Thilo,  geb.  1551, 
Börgermeister  in  Gotha,  t  20.  Oct.  1623.  Dieser  hatte  aus  zwei  Ehen  eilf 
Kinder,  darunter  den  M.  Johannes  Thilo,  geb.  d.  21.  Marz  1579,  Diaconus  zu 
Waltershausen,  seit  1624  Pfarrer  in  Fröttstädt,  f  1626;  sodann  den  Liborius 
Thüo,  geb.  d.  24.  Februar  1594,  Phil.  Mag.  und  seit  1626  Diaconus  i.  Gotha, 
t  24.  Nov.  1675;  endlich  den  M.  Johann  Josua  Thilo,  geb.  d.  31.  Dezemb.  1607, 
seit  1636  Pfarrer  in  Fröttstädt,  seit  1658  Pfarrer  in  Ruhla,  f  27.  Dezember 
1690.  Möglicherweise  hat  Mayer  diesen  letztgenannten  gemeint.  Vgl.  Rudolphi 
a.  a.  0.  III,  289;  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  198  ;  Brückner  a.  a.  0. 1,  9,  91. 
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Dass  Evenius  die  Propheten  Zephanja  und  Haggai,  sowie 
Zacharias  und  Malachias,  welch'  letztere  jedenfalls  Walther 
glossiert  hat,  einer  genaueren  Revision  unterworfen  habe,  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  und  möglicherweise  der  Grund,  wes- 
halb Evenius  als  Glossator  hier  Erwähnung  findet.  Nach 
Gelbke  soll  der  Prophet  Zacharias  dem  Dilherr  zur  Revision  zu- 
geteilt worden  sein.  Die  Propheten  Obadja  bis  Haggai  wurden, 
wie  Beck  bemerkt,  von  Gerhard  revidiert  und  „fast  ganz  neu 
gemacht". 

Als  Glossator  von  Judith,  dem  Buche  der  Weisheit  und 
von  Tobias  nennen  die  einen  Schröter  (Sebastian,  Pfarrer  a.  d. 
Michaeliskirche  in  Erfurt,  f  \3.  Septbr.  1650  als  Prof.  der  hebr. 
Sprache  und  Moral  in  Erfurt),  die  anderen  Kesler;  am  meisten 
Wahrscheinlichkeit  besitzt  wohl  den  Berichten  gemäss  die  An- 
gabe von  Eyringius,  dass  nämlich  Schröter  die  genannten  Bücher 
glossiert,  Kesler  sie  revidiert  und  corrigiert  habe. 

Als  Glossator  des  Buches  Jesus  Sirach  oder  Ekklesiastikus 
wird  einstimmig  Mengering  (Arnold,  seit  1635  Hofprediger  in 
Altenburg,  1636  D.  theol.  in  Jena,  1640  Superintendent  in  Halle, 
t  12.  Januar  1647)  bezeichnet. 

Die  Bearbeitung  des  Buches  Baruch  und  der  Apocryphen 
schreiben  die  einen  Ritter,  die  anderen  Kesler  zu.  Und  zwar 
sind  nach  Rudolphi  von  Ritter  folgende  Apocryphen  glossiert: 
B.  1,  2  und  3  der  Maccabäer,  Stück  in  Esther,  Stück  in  Daniel, 
Gebet  Manasse,  B.  3  und  4  Esra;  nach  der  Thür.  Chronik  (Pfeffer- 
korn) hat  Ritter  nur  die  Bücher  der  Maccabäer,  die  übrigen 
Apocryphen  Kesler  glossiert;  nach  Mayer  hat  Kesler  folgende 
Apocryphen  bearbeitet:  B.  1  und  2  der  Maccabäer,  Fragm.  Esther, 
Historiae  Susannae  et  Danielis,  Historia  Beli,  Historia  Draconis, 
Oratio  Asariae,  Canticum  triumvirorum ,  Oratio  Manassis,  B.  3 
und  4  Esra;  nach  Gelbke  wurden  zu  weiterer  Bearbeitung  die 
Bücher  Esra  und  der  Maccabäer  Kesler  übertragen.  Eyringius 
endlich  berichtet,  dass  Kesler  Ritters  Bearbeitungen  von  Baruch 
und  den  Apogryphen  revidiert  habe.  Es  ist  jedenfalls  diese 
wenn  auch  sehr  allgemein  gefasste  Angabe  den  bisherigen  Be- 
richten gemäss  die  wahrscheinlichste;  dabei  bleibt  die  Annahme 
nicht  ausgeschlossen,  dass  Kesler  vieles  neu  bearbeitet  hat. 
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Die  Bearbeitung  von  Matthäus  und  Marcus  fällt  jedenfalls 
zum  grossen  Teile  Prätorius  (Hieronymus,  seit  1635  Hofprediger 
in  Weimar,  1637  Superint.  in  Schleusingen ,  1642  Superint.  in 
Schmalkalden,  f  23.  Dezember  1651)  zu;  wann  und  inwieweit 
sich  Grosshain  an  der  Glossierung  von  Matthäus,  und  Cellarius 
(nach  Mayer)  an  der  von  Marcus  beteiligt  haben,  muss  dahin- 
gestellt bleiben. 

Als  Glossator  von  Lucas  wird  an  erster  Stelle  Prätorius 
genannt,  sodann  Braun;  am  wahrscheinlichsten  ist  wohl  wiederum 
die  Angabe  von  Eyringius,  dass  neben  Prätorius  auch  Braun  an 
der  Bearbeitung  von  Lucas  Anteil  genommen.  Möglich  wäre, 
dass  Prätorius  das  meiste  dabei  geleistet  hat. 

Obwohl  Mylius  nach  Stimmenmehrheit  das  Evangelium 
Johannis  bearbeitet  haben  soll,  werden  wir  trotzdem  Glassius 
als  Glossator  des  letzteren  anzusehen  haben.  Eyringius  schreibt: 
„Johannem  M.  Antonio  Mylio  primitus  assignatum,  D.  Glassius 
aliter  elaboravit,"  und  dementsprechend  berichtet  Beck:  „Die  Er- 
klärung des  Hofpredigers  M.  Anton  Mylius  zu  Cranichfeld,  dem 
die  Arbeit  anfangs  übertragen  worden  war,  wurde  ganz  bei 
Seite  gesetzt  (1639)."  Wenn  Mayer  den  Joh.  Gerhard  als 
Glossator  des  Evang.  Johannis  nennt,  so  ist  die  Annahme  möglich, 
dass  Gerhard  die  erste  Revision  der  Arbeit  des  Mylius  übernahm. 

Die  Apostelgeschichte  ist  nach  übereinstimmenden  Zeug- 
nissen von  Major  bearbeitet  worden. 

Über  die  Glossatoren  der  paulinischen  Briefe  herrscht  die 
grösste  Verschiedenheit  in  den  Angaben.  Höchst  wahrscheinlich 
sind  die  Corintherbriefe  von  Himmel  (Joh.);  die  übrigen  pau- 
linischen Briefe  bis  einschliesslich  den  Philipperbriefen  waren 
nach  Rudolphi  dem  Prof.  Joh.  Himmel  zur  Bearbeitung  über- 
geben worden.  Da  jedoch  diese,  weil  Himmel  sie  Studenten 
übergeben  hatte,  nicht  für  ausreichend  befunden  wurde  (vgl. 
oben!),  sind  nachträglich  andere  mit  den  dem  Prof.  Joh.  Himmel 
zugedachten  Arbeiten  betraut  worden.  Bei  der,  wie  gesagt, 
grossen  Verschiedenheit  der  Angaben,  kann  es  nur  eine  Hypothese 
sein,  dass  Lidbach  und  Lappe  (Nikodemus,  seit  1629  Superint. 
in  Arnstadt,  jr  8.  November  1663)  nachträglich  Beiträge  zum 
Römerbriefe  geliefert  haben,  dass  neben  Lappe  auch  Sutorius 
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und  Zapf  an  der  Glossierung  der  Galater-,  Epheser-,  Philipper- 
und Colos8erbriefe  beteiligt  gewesen.  Dasselbe  gilt  von  der 
Annahme,  dass  neben  Lappe  auch  Zapf  und  Sutorius  Glossatoren 
der  Thessalonierbriefe,  der  Timotheusbriefe  und  des  Titusbriefes 
gewesen,  dass  unter  anderen  auch  Seiler  als  Glossator  des 
Philemonbriefes  zu  betrachten  sei.  Jedenfalls  sind  auf  Grund 
der  verschiedenen  Berichte  alle  bestimmten  Annahmen  ausge- 
schlossen; wahrscheinlich  ist,  dass  Lappe  das  meiste  an  der 
Glossierung  der  paulinischen  Briefe  beigetragen. 

Dass  Verwechslungen  der  Namen  einzelner  Glossatoren 
von  seiten  der  Berichterstatter  vorgekommen,  wäre  gleichfalls 
nur  eine  mögliche  Annahme.  So  z.  B.  behaupten  willkürlich 
„die  hochgelahrte  Verfassere  der  unschuldigen  Nachrichten  in 
Anno  1704  pag.  398"  (vgl.  oben!),  dass  Tenzel  und  Eyringius 
die  Namen  Nie.  Zapfius  nnd  Nikodemus  Lappius  verwechselt 
haben. 

Die  Bearbeitung  des  Petrusbriefes  fällt  jedenfalls  Scharf 
zu;  wahrscheinlich  hat  auch  Seiler  daran  teilgenommen. 

Die  Johannesbriefe  hat  nach  allgemeiner  Übereinstimmung 
Major,  die  Hebräerbriefe  wohl  ebenso  sicher  Neander  glossiert. 

Über  die  Bearbeiter  des  Jacobus-  und  des  Judasbriefes 
herrscht  wiederum  Verschiedenheit  in  den  Angaben.  Die  natür- 
lichste Annahme  ist  wohl,  dass  Scharf  dieselben  glossiert  und 
Gerhard  sie  revidiert  und  corrigiert  habe.  Ob  Zapf  an  der  Bear- 
beitung des  Judasbriefes  beteiligt  gewesen,  erscheint  zweifelhaft. 

Glossator  der  Ayocalypse  ist  jedenfalls  Gerhard. 

Die  schon  erwähnte  Angabe  des  Olearius,  dass  alle  die- 
jenigen biblischen  Bücher,  welchen  er  den  Namen  eines  Glossators 
nicht  beigefügt  hat,  von  Dilherr  elaboriert,  revidiert  und  ediert 
seien,  ist  gemäss  den  angeführten  diesbezüglichen  Mitteilungen 
der  anderen  Berichterstatter  als  unzuverlässig  zu  betrachten. 

Der  Bericht  über  die  Vergleichung  der  jüdischen  Monate, 
Maasse,  Münzen  und  Gewichte  „wobey  der  Bünting  zum  Grunde 
gelegt  werden  mussteu  (Gelbke)  wurde  vom  Amtmann  und  Prof. 
d.  Math.  H.  Üofraann  zu  Jena  verfertigt,  die  Zeichnungen  der 
Karten,  der  Stiftshütte,  des  Tempels  zu  Jerusalem  und  des 
Stammbaumes  Christi  vom  Prof.  Spindler  zu  Koburg,  die  histori- 
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sehen  Nachrichten  zu  den  Kupfern  der  fürstlichen  Personen  vom 
Hofrath  Hortleder,  die  Vorrede  und  Instruktion  und  die  gleich- 
förmige Rechtschreibung  von  Sal.  Glassius.  Das  Bibelwerk  er- 
schien in  den  Jahren  von  1643  bis  1720  in  12  Auflagen.  Die 
vorzüglichsten  Ausgaben  waren  die  beiden  ersten  (1643  u.  1644). 
Trotz  der  bisweilen  etwas  breiten  Erklärungen  wurde  es  doch 
von  der  evangelischen  Kirche  mit  allgemeinem  Beifalle  auf- 
genommen und  als  Autorität  citiert.1*) 

Es  führt  den  Namen  „ Weimarisches  Bibelwerk",  weil, 
nach  Rudolphi,  Herzog  Ernst  im  Gartenhause  zu  Weimar  die 
erste  Idee  dazu  gefasst  habe,  nach  Tenzel:  „Vinarensia  (sc. 
biblia),  partim  quia  ab  Ernesto  Pio  ex  linea  Vinarensi  orto,  et 
adhuc  Vinariae  degente  coepta  sunt,  partim  quia  eius  frater 
Vinariae  aulam  retinens,  Dux  Wilhelmus,  haud  spernendum 
pecuniae  subsidium  contulit";  nach  Eyringius:  „ab  oppido  et  sede 
Principum,  qui  Auspicem  Ernestum  proxima  cognatione  attinge- 
bant."  Das  Bibelwerk  wird  ferner  nach  seinem  Urheber  „das 
Ernestinische",  nach  seinem  Druckorte  „das  Nürnbergische"  ge- 
nannt; und  da  die  jenaischen  Theologen  die  hauptsächlichsten 
Glossatoren  waren,  heisst  es  auch  „die  jenaische  Bibel". 

Ausser  diesem  Bibelwerk  Hess  Herzog  Ernst  zur  Beförderung 
der  Frömmigkeit  noch  mehrere  geistliche  Bücher  anfertigen  und 
durch  den  Druck  veröffentlichen.07) 

Ein  treuer  Bekenner  des  lutherischen  Glaubens,  verordnete 
er,  dass  dessen  Bekenntnisschriften  in  jeder  Kirchenbibliothek 
niedergelegt  würden,  und  veranstaltete  für  die  Schullehrer  eine 
Ausgabe  des  „Concordienbüchleins".  Feind  aller  religiösen 
Fehden  wollte  er  durch  Überzeugung  nicht  durch  Machtgebot 
den  immer  heftiger  entbrennenden  religiössn  Streitigkeiten 
zwischen  Calixt  und  dem  strengen  Luthertum  ein  Ziel  setzen. 
Mit  Wärme  suchte  er  in  späteren  Lebensjahren  (1672)  die  vom 

««)  Calov  (vgl.  oben!)  nennt  es  eine  biblia  „a  praeeipuis,  magnique 
noniini8  Theologis  elaborata,  quae  cum  Osiandrina  non  raro  integris  Commen- 
tariis  praestat  et  ob  locorum  parallelorum  sodulam  collationem  multuui  ad 
sensu  m  Scripturae  enucleandum  facit." 

9")  Rudolphi  a.  a.  0.  I,  68:  Eyringias  a.  a.  0.  S.  75;  Gelbke,  Kirch.-  n. 
Schul.- Verf.  I,  10;  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  II,  173  f. 
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Lübecker  Theologen  Nicolaus  Hunnius  gefasste  Idee,  d.  i.  ein 
Collegium  von  ausgezeichneten  Theologen  zu  stiften,  das  nicht 
blos  für  Sachsen,  sondern  für  die  ganze  lutherische  Kirche  die 
Stelle  eines  geistlichen  Obertribunals  zur  endgültigen  Entschei- 
dung aller  Religionszwiste  vertreten  sollte,  zu  verwirklichen  und 
war  bemüht,  die  anderen  Fürstenhäuser  für  sein  Unternehmen, 
wozu  er  mittelst  Fundation  vom  23.  October  1672  ein  Capital 
von  200  000  Rthlr.  ausgesetzt  hatte,  zu  gewinnen.  Doch  scheiterte 
sein  Plan  gerade  an  der  Teilnahmslosigkeit  der  Fürsten  und  an 
der  gutachtlichen  Meinung  der  theologischen  Facultat  zu  Giessen. w) 
Nach  dem  Tode  des  ältesten  Bruders,  des  Herzogs  Johann 
Ernst  von  Eisenach,  der,  wie  erwähnt,  seinem  jüngeren  Bruder 
Ernst  Anteil  an  den  Regierungsgeschäften  gewährt  hatte,  war 
im  Jahre  1640  eine  Erbteilung  zwischen  den  drei  Weimarischen 
Brüdern  erfolgt,  in  welcher  "Weimar  dem  Herzog  Wilhelm, 
Eisenach  dem  Herzog  Albrecht  und  Gotha  dem  Herzog  Ernst 
zufiel.  Nach  dem  Tode  Albrechts  (1644)  teilten  sich  die  beiden 
Brüder  in  die  Eisenach'schen  Lande,  bis  schliesslich  im  Jahre 
1672  auch  Altenburg  und  Koburg  in  den  Besitz  Herzog  Ernst's 
kamen.*9) 

Nach  dem  Herzog  Ernst  am  24.  October  1640  seinen 
feierlichen  Einzug  in  die  Stadt  Gotha  gehalten  hatte100),  erliess  er 
am  15.  Dezember  desselben  Jahres  an  alle  seine  Unterthanen 
geistlichen  und  weltlichen  Standes  ein  Ausschreiben,  worin  er 
den  traurigen  Zustand  seines  Landes  schilderte  und  eine  all- 
gemeine Kirchen-  und  Schulvisitation  ankündigen  Hess,  um  die 
Mängel  und  Gebrechen  seines  Landes  kennen  zu  lernen  und 
geeignete  Mittel  zu  deren  Abhilfe  schaffen  zu  können.  Diesem 
Ausschreiben  war  ein  Verzeichnis  etlicher  Artikel  beigefügt, 
welche  die  Pfarrer  und  Beamten  des  Fürstentums  Gotha  zuvor 


<*)  Rudolphi  a.  a.  O  1,  64;  Tenzel  a.  a.  O.  940  ff;  Eyringius  a.  a.  O. 
S.  110  ff;  Galletti  a.  a.  O.  I,  266  ff;  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  II,  1  ff  u.  28  ff.  u.  in, 
110  ff;  Gelbko,  Kirch.-  u.  Schul.- Verf.  I,  186  f.  Aninerk.  u.  I,  314  ff;  Tholuck, 
Lebensz.  d.  luth.  K.  S.  45  ff;  Beck  a.  a.  0. 1, 617  ff. 

w)  Rudolphi  a.  a.  0. 1,  58  ff;  Tenzel  a.  a.  0.  S.  891  f. 

iw)  Rudolphi  a.  a.  0.  I,  58;  Tenzel  a.  a.  0.  S.  893  f;  Gelbke,  Herz. 
E.  d.  E.  I,  99. 
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beantworten  sollten.  Indessen  kam  die  beabsichtigte  General- 
visitation einstweilen  nicht  zur  Ausführung  infolge  der  ernsten 
Einwendungen  des  Generalsuperintendenten  Kromayer  zu  Weimar, 
der  im  Verein  mit  den  Professoren  Major  und  Dilherr  zu  Jena 
die  Berechtigung  eine  Kirchen-  und  Schulvisitation  abzuhalten 
allein  dem  Consistorium  zusprach.101)  Desto  rüstiger  schritt 
Herzog  Ernst  einstweilen  zu  einer  Verbesserung  des  gothaer 
Gymnasiums.  Es  soll  nicht  meine  Aufgabe  sein,  auf  die  Ver- 
dienste Herzog  Ernst's  um  das  höhere  Schulwesen  seines  Landes 
näher  einzugehen;  sie  mögen  daher  nur  kurz  berührt  werden. 
Andreas  Reyher102)  (f  2.  April  1673)  wurde  im  September  1 641» 
aus  Schleusingen  als  Rektor  nach  Gotha  berufen,  und  eine 
Kommission  zur  Untersuchung  der  im  Schulwesen  eingerissenen 
Mängel  festgesetzt.  Diese  Untersuchung  dauerte  mehrere  Jahre, 
und  das  Resultat  derselben  war  eine  gänzliche  Umgestaltung 
des  gothaer  Gymnasiums.  Reyher  arbeitete  auf  des  Herzogs 
Befehl  eine  „Instructio,  wie  die  beiden  untersten  Klassen  in 
dem  Gymnasium  zu  Gotha  ratione  pietatis  et  lectionum  zu  be- 
stellen seien  1641"  aus;  für  die  zu  den  wissenschaftlichen  Studien 
bestimmte  Jugend  der  oberen  Klassen  wurde  als  Grundsatz  fest- 
gestellt: „dass  zwar  nächst  dem  exercitio  pietatis  das  Funda- 
mentum  studiorum  die  lateinische  Sprache,  dass  aber  ausser 
dieser,  ausser  der  griechischen  und  hebräischen,  zur  Erweckung 
und  Stärkung  des  Nachdenkens,  sowie  zur  Vorbereitung  auf  den 
akademischen  Unterricht,  Geschichte,  Mathematik,  Philosophie, 
besonders  Logik  und  Rhetorik,  ferner  die  Grundsätze  der  Poesie, 
Beredsamkeit  und  Musik  vorgetragen  werden  müssten.u  In  der 
Folge  (1645)  stiftete  der  Herzog  auf  Vorschlag  Reyher's  und 
nach  Begutachtung  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität 
Jena  zur  Vervollkommnung  des  Gymnasiums  und  zur  gründlicheren 
Vorbereitung  für  das  Universitätsstudium  zwei  neue  Klassen 
(classis  selecta  und  classis  septima),  in  welchen  die  philosophischen 


Rudolphi  a.  a.  0. 1,  58;  Tenzel  a.  a.  0.  S.  894;  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E. 
I,  100  f;  Heppe  a.  a.  0.  II,  210  f. 

>02)  Über  Reyher  vgl.  Rudolphi  a.  a.  0.  III,  110  u.  333;  Sagittarius  a.  a.0. 
S.  208  ff;  Galletti  a.  a.  0  II,  281;  Beck  a.  a.  0.  II,  56 . 
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Wissenschaften  und  besonders  die  praktische  und  theoretische 
Philosophie,  die  Sternkunde  und  die  Grössenlehre  etwas  genauer 
gelehrt  werden  sollten.  Es  ist  charakteristisch  für  die  damalige 
Zeit,  dass  Latein  und  besonders  Griechisch,  dass  das  Lesen  der 
alten  lateinischen  und  griechischen  Klassiker  auf  Kosten  der 
Muttersprache  und  des  Französisch  vernachlässigt  wurden.  Im 
Unterricht  des  Griechischen  kamen  meistens  nur  Grammatik 
und  Neues  Testament  zur  Behandlung.  Herzog  Ernst  hat  das 
Verdienst,  die  alten  Klassiker  (Isokrates,  Theognis,  Aesopus, 
Cicero,  Justinus,  Nepos,  Terentius,  Plautus  etc.)  wieder  in  das 
gothaer  Gymnasium  eingeführt  zu  haben.  Zudem  sorgte  er  für 
Einführung  zweckmässiger  Lehrbücher,  wie  der  Comenii  Janua, 
des  Comenii  Vestibulum,  des  Vocabulum  Comenianum,  einer 
Schola  Latinitatis,  Logica,  Physica,  einer  Umarbeitung  des  Com- 
pendium  Hutterianum  pro  triplici  cursu  von  Sal.  Glassius,  eines 
Compendium  historiae  ecclesiasticae 10s)  unter  Leitung  Veit  V  von 
Seckendorf  herausgegeben  etc. 

Ebenso  erliess  der  Herzog  treffliche  Verordnungen  (1641 
und  1603)  für  die  sittliche  Förderung  der  Schüler.  Fleissige 
Schüler  erhielten  erhebliche  Unterstützungen.  Die  Gehälter  der 
Lehrer  erhöhte  er,  gewissenhafte  Lehrer  ermunterte  er  noch  durch 
besondere  Gnadengeschenke.  Das  gothaer  Gymnasium  galt  bald 
selbst  über  Deutschlands  Grenzen  hinaus  als  Mustergymnasium.104) 


10S)  Inbetreff  des  letzteren  bemerkt  Eyringius  a.  a.  0.  S.  71  f.,  nachdem 
er  einige  der  gebräuchlichsten  unter  Herzog  Ernst  in  das  gothaer  Gymnasium 
eingeführten  Lehrbücher  aufgezählt:  „Dum  reliquos  omnes  consulto  praetereo, 
facere  tarnen  non  possum,  quin  utilissiini  elegantissimique  libri,  qui  vulgo 
Historia  Ecclesiastica  Gothana  dicitur,  mentionem  faciam,  quippe  quae  eruditis 
probatur  omnibus  imprimis  et  propter  ordinem  et  olegans  scriptionis  genus  et 
nervosam  brevitatem,  in  quo  et  Boeclerus,  et  Seckendorffius  et  Artopoeus 
elaborarunt.  Nonnulli  quaedam  in  eo  desiderarunt,  sed  manet  libro  sua  laus, 
et  viri  eruditi  cordatique  jussum  Ernesti  juventuti  tarn  salutarem  magno  con- 
sensu  venerantnr."  Böckler  erhielt  für  seine  Bomühung  bei  der  Abfassung 
genannten  Geschichtswerks  200  Thaler;  dem  Seckendorf  verschaffte  Herzog 
Emst  die  Materialien  zu  seiner  Geschichte  des  Luthertums  und  Friedr.  Hort- 
lern zur  Geschichte  des  schmalkaldischen  Krieges. 

Sagittarius  schreibt:  ,,Et  vero  ex  hoc  gymnasio  Reyherianaque  dis- 
ciplina,  tamquam  ex  Trojano  equo,  celeberrimi  Theologi,  Icti  (=»  ICti  «=  Juris- 
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In  gleicher  Weise  sorgte  er  für  eine  bessere  Besoldung 
der  Professoren  an  der  Universität  Jena.  Dem  wüsten  Treiben 
der  studierenden  Jugend,  dem  Unwesen  des  Pennalismus  trat 
er  energisch  entgegen.105) 

Durch  Rescript  vom  13.  October  befahl  der  Herzog  den 
Superintendenten  und  Adjuncten  die  Schulen  ihrer  Bezirke  zu 
visitieren, m)  die  Pfarrer,  Schullehrer  und  Ältesten  der  Gemeinden 
über  gewisse  Fragepunkte107)  zu  vernehmen  und  ihm  über  das 
Ergebnis  der  Visitation  unter  Einsendung  der  Protokolle  Bericht 
zu  erstatten.  Diese  Schulvisitation  wurde,  da  sich  die  meisten 
Bewohner  des  Landes  wegen  der  damaligen  Kriegsunruhen  in 
der  Stadt  Gotha  befanden,  in  der  zweiten  Klasse  des  Gymnasiums 
abgehalten.  Die  Fragepunkte  bei  der  Schul  Visitation  handelten 
über  Schuleintritt  (nicht  vor  dem  fünften  Jahre!),  regelmässigen 
Schulbesuch,  Fortschritte  der  Schüler,  über  Religions-,  Schreib-, 
Lese'-  und  Rechenunterricht,  Musik,  Lehrmethode,  Schulexamina, 
Schullisten,  Unterordnung  des  Lehrers  unter  die  Befehle  des 
Superintendenten  und  Pfarrers  etc. 

Nach  Beendigung  dieser  Schulvisitation  machte  Herzog 
Ernst  unter  dem  12.  November  1641  bekannt,  dass  die  bereits 
angekündigte  Generalvisitation  sämmtlicher  Kirchen  und  Gemein- 
den stattfinden  würde.  Diese  Visitation,  zu  deren  Vollziehung 
der  Consistorialrath   Strauss,    der   Generalsuperintendent  Sal. 


consulti).  Medici,  Philologi,  Philosophi,  Mathematici,  magno  numero  prodierunt: 
ut  taceam,  ex  lectissimis  eius  scriptis  variis,  tum  discipulos,  tum  alios  eniditos, 
ac  discendi  cupidos  singularem  fructum  bausisse."  Sagittarius  a.  a.  O.  S.  211; 
Galletti  a.  a.  0. 1,  244  f  u.  286  u.  289;  II,  192  ff;  Brückner  a.  a.  0.  III,  5,  1  ff; 
Gelbkc,  Kirch.-  u.  Scbul.-Verf.  I,  70  f;  Gclbke,  Herz.  E.  d.  E.  I,  101  ff;  Schulze 
a.  a.  0.  S.  111  ff;  Beck  a.  a.  0.  I  507  u.  513  ff;  Schmidt  a.  a.  0.  III,  313. 

«W)  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  1, 127  f;  Beck  a.  a.  0. 1,  501  f;  über  den  Penna- 
lismus vgl.  ßudolphi  a.  a.  0.  IV,  58  ff;  Tholuck,  Das  akademische  Leben  des 
17.  Jahrhunderts.  T.  I  (Halle  1853)  S.  281  ff;  Raumer  a.  a.  O.IV,  38  ff;  Schmidt 
a.  a.  0.  III,  200  ff. 

10ß)  Über  die  folgenden  Kirchen-  u.  Schulvisitationen  vgl.  Gelbkc,  Herz. 
E.  d.  E.  a.  a.  0.  I,  99  ff;  Bruckner  a.  a.  0.  II,  9,  1  ff;  Heppe  a.  a.  0.  II,  210  ff; 
Beck  a.  a.  0. 1,  520  ff. 

107)  Herz.  E.  d.  E.  III,  41  ff;  Vormbaum  a.  a.  O.  II,  360  ff. 
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Glassius,  der  Hofprediger  Brunchorat  und  der  Hofjunker  von 
Miltitz  als  Commissare  gewählt  waren,  nahm  den  18.  November 
desselben  Jahres  ihren  Anfang.  Die  Commissare  hatten  die 
einzelnen  Pfarrer  und  Gerichtsherrn  von  ihrer  Ankunft  schriftlich 
zu  benachrichtigen,  bei  dieser  die  Eingepfarrten  durch  Glocken- 
schlag zu  versammeln,  zunächst  die  Erwachsenen  im  Katechismus 
und  Bibel  zu  examinieren  und  darauf  das  Schulexamen,  wozu 
auch  die  Kinder  der  Adlichen  mit  ihren  Hauslehrern  erscheinen 
mussten,  vorzunehmen.  Vor  Entlassung  jeder  Gemeinde  sollte 
ein  Ausschuss  ihrer  Ältesten,  in  den  Städten  die  Bürgermeister, 
in  den  Dörfern  die  Schultheissen  und  Altaristen  mit  Zuziehung 
des  Pfarrers  an  einen  beliebigen  Ort  zur  Vernehmung  über  die 
der  Instruction  beigefügten  Fragepunkte  beschieden  werden. 
Endlich  sollte  mit  den  Pfarrern  selbst  eine  freundliche  Conferenz 
gehalten  und  erforscht  werden,  wie  sie  „in  lectione  biblica,  libris 
symbolicis  und  libris  theologicis  beschaffen  seien,  ob  sie  cognitio- 
nem  historiae  ecclesiasticae  et  linguarum  orientaliura  habe,  und 
wie  er  in  practicis  fundirt,  auch  ob  sie  ihre  Predigten  zur 
Erbauung  der  Zuhörer  wohl  einrichteten".  Die  übrigen 
Fragepunkte  an  die  Pfarrer  und  Schuldiener  behandelten  ein- 
gehender Gegenstände  in  Kirchen-,  Schul-,  Disciplin-  und  Polizei- 
sachen. m)  Die  auf  dieser  allgemeinen  Visitation,  welche  fünf 
Jahre  währte,  gemachten  Erfahrungen  wurden  grundlegend 
und  massgebend  für  die  folgende  Kirchen-  und  Schulgesetz- 
gebung. 

Die  grosse  Unwissenheit,  welche  sich  bei  dieser  Visitation 
sogar  in  den  notwendigsten  Wahrheiten  der  christlichen  Religion 
unter  den  Erwachsenen  zeigte,  veranlasste  den  Herzog  im  Jahre 
1642  zu  einer  Beratung  mit  dem  Superintendenten  Wangenheim, 
den  Adjuncten  im  Lande  und  den  drei  Diaconen  zu  Gotha, 
wobei  acht  Fragepunkte  zur  näheren  Erörterung  kamen,  in 
welchen  es  sich  hauptsächlich  darum  handelte,  ob  nicht  der 
Pfarrer  ein  besonderes  Verzeichnis  der  Unwissenden  anzufertigen 
und  eine  bestimmte  Zeit  zu  deren  Belehrung  festzusetzen  habe, 
wobei  man  sich  eines  dazu  angefertigten  Auszuges  aus  dem 


><*)  Budolphi  a.  a.  0.  IV,  147  ff;  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  III,  44  ff. 
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Katechismus  bedienen  könnte,  endlich,  welche  Mittel  anzuwenden 
seien,  um  die  Leute  zum  fleissigen  Besuch  des  Gottesdienstes 
und  der  Information  zu  nötigen.  Die  Commission  hielt  darauf 
am  19.  und  20.  Juli  1642  in  der  Consistorialstube  zwei  Sitzungen 
und  gab  einstimmig  das  Urteil  ab,  dass  die  vom  Herzog  geplante 
Generalinformation  durchaus  nötig  und  nützlich  sei.  Es  wurde 
unter  anderem  festgestellt,  dass  in  Städten  und  Dörfern  nach 
allgemeiner  Prüfung  die  unwissend  Befundenen  aufgezeichnet, 
dass  für  sie  ein  kurzer  Begriff  der  christlichen  Lehre  in  Fragen 
und  Antworten  angefertigt  und  ihnen  in  den  Städten  und  volk- 
reichen Dörfern  wöchentlich  drei,  in  den  kleinen  Ortschaften 
dagegen  nur  zwei  Informationsstunden  und  zwar  allemal  in  der 
Kirche  erteilt  werden  sollten.  Die  im  Verständnis  des  Katechis- 
mus tüchtig  Befundenen  könnten  zu  ihrer  Vervollkommnung 
diesen  Belehrungsstunden  beiwohnen.  Auch  die  „Honoratiores" 
sollten,  „sofern  .starke  Vermutungen  der  Unwissenheit  vorhanden 
wären,  nicht  minder  in  einem  absonderlichen  Orte  auf  gewisse 
Zeit  mit  unterrichtet  werden".  Für  Knechte  und  ackerbau- 
treibende Leute,  welche  die  ganze  Woche  über  beschäftigt  sind, 
sei  eine  der  Lehrstunden  am  Sonntag  Nachmittag  für  den  Unter- 
richt zu  verwenden.  Diese  und  andere  hier  nicht  weiter  zu 
erörternde  Anträge  der  Commission  unterzeichnete  der  Herzog 
und  Hess  sie  durch  den  Druck  veröffentlichen  unter  dem  Titel: 
„Fürstlich  Sächsisches  Ausschreiben  wegen  angeordneter  Christ- 
lichen Information  und  Unterrichtung  der  Erwachsenen  Un- 
wissenden in  den  notwendigsten  Stücken  der  christlichen  Lehre, 
so  in  dem  Katechismo  Lutheri  begriffen.  Im  Fürstenthum  Gotha, 
Datum  Gotha  den  31.  October  1642."  Zudem  erfolgte  die  Be- 
kanntmachung und  Verlesung  dieser  Anträge  von  den  Kanzeln 
im  ganzen  Lande  durch  Ausschreiben  vom  2.  November  desselben 
Jahres.  Zur  Förderung  dieser  vortrefflichen  Bestimmungen  hatte 
Herzog  Ernst  durch  Sal.  Glassius  den  „Kurzen  Begriff  der  christ- 
lichen Lehre  aus  dem  Catechisrao  Lutheri  gezogen,  vor  die  Er- 
wachsenen auch  Kinder  in  Schulen,  so  beiderseits  die  Worte 
des  Catechismi  kennen,  im  Verstände  aber  desselben  nicht  genug- 
sam gegründet  sind,  im  Fürstenthum  Gotha,  Gotha  1642," 
ebenso  einen  „Methodus,  wie  der  kurze  Begriff  der  christlichen 
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Lehre  vorzutragen  und  beizubringen  1642u  anfertigen  und  ver- 
öffentlichen lassen. ,09) 

Der  Herzog  selbst  reiste  in  den  Städten  und  Dörfern  um- 
her, um  sich  von  der  genauen  Vollstreckung  seiner  Anordnungen 
persönlich  zu  überzeugen. uo) 

Nach  Beendigung  der  Generalvisitation  wurden  auf  Grund 
der  dabei  gesammelten  Erfahrungen  die  Superintendenten,  Ad- 
juncten  und  Pfarrer  zu  einer  Synode  berufen,  worauf  am  18. 
August  1645  ein  „Synodalschluss"  zur  Abänderung  der  Misstände 
in  Kirchen  (der  gefallenen  Kirchenzucht)  und  in  Schulen  (Be- 
tonung des  regelmässigen  Schulbesuches)  festgesetzt  und  durch 
ein  gedrucktes  „Ausschreiben  d.  d.  Gotha  den  22.  September  1645" 
publiciert,n)  wurde. 

Vor  allem  aber  führte  das  Informationswerk  zur  Begründung 
eines  Volksschulwesens  im  Herzogtum  Gotha,  dessen  Einrichtung, 
soweit  es  die  Verhältnisse  und  Mittel  zuliessen,  auf  Grund  einer 
neuen  Schulordnung  erfolgte.  Dieselbe  erschien  grösstenteils 
infolge  der  eingelaufenen  Commissionsberichte,  und  zwar  zuerst 
im  Jahre  1642  unter  dem  Titel:  „Special-  vnd  sonderbahrer 
Bericht  |  Wie  nechst  Göttlicher  Verleyhung  |  die  Knaben  und 
Mägdlein  auff  den  Dorflfschaften  |  vnd  in  den  Städten  die  vnter 

>w)  Rudolphi  a.  a.  O.  t  60  u.  166  f ;  Tenzel  a.  a.  0.  S.  896;  Gelbke,  Kirch- 
und  Schulen -Verfass.  I,  26  u.  30;  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  I,  117  f  u.  275;  Bock 
a.  a.  0.  I,  523  flF. 

lt0)  Rudolphi  a.  a.  0. 1,  68  berichtet:  „Ja  |  er  war  im  vorher  ernennten 
Katechismus  -  Werk  so  eyfrig  |  dass  er  offt  selbst  auf  die  Dörffer  fahr  |  unver- 
muhtet  vor  den  Schulen  abstieg  |  (wie  ihm  denn  dieselbe  nichts  weniger,  als 
die  Personen  und  Nahmen  der  Kirch-  uud  Schul-Bedienten  |  über  welche  er 
stetig  einer  speeification  im  Schub-Sack  bey  sich  führte  [ein  solches  Verzeich- 
nis ist  abgedruckt  bei  Rudolphi  a.  a.  0.  II,  178!]  sehr  bekant  waren)  und  sähe  [ 
wie  die  Kinder  im  Erkäntnis  des  Heyls  unterrichtet  würden;  da  er  denn  zu 
Veranlassung  mehrern  Fleisses  |  diejenigen  |  derer  Fleiss  vor  andern  vermerket 
wurde  |  beschenken  lassen.  Zum  wenigsten  musten  auch  die  vielfältig  geschlagene 
Möntzen  und  Thaler  von  seiner  Gottseeligkeit  zeugen.  Wovon  obengedachtes 
Mnntz-Cabinet  sattsahme  Nachricht  giebt."  Vgl.  auch  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  1, 1 1 7. 

*")  Tenzel  a.  a.  0.  8.  904  f;  Eyringius  a.  a.  0.  S.  55  u.  61;  Thür.  Chron. 
v.J.  1685,  S.  107;  Rudolphi  a.  a.  0.  I,  167;  Gelbke,  Kirch.-  u.  Schul.-Verf.  I, 
4  u.  23  u.  25  ;  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  I,  135  f  u.  258;  Heppe  a.  a.  0.  II,  223; 
Beck  a.  a.  0.  I,  526  f. 
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dem  vntersten  Hauifen  der  Schul-Jugend  begriffene  Kinder  im 
Fürstentumb  Gotha  \  Kurtz  vnd  nützlich  vnterrichtet  werden 
können  vnd  sollen.  Auff  gnädigen  Fürstl.  Befehl  auffgesetzt 
Vnd  gedruckt  zu  Gotha  bey  Peter  Schmieden  Im  Jahre  1642." 

Es  folge  nunmehr  eine  kurze  Erörterung  über  die  ver- 
schiedenen Ausgaben  genannter  Schulordnung. 

Auf  Grund  von  Gelbke's  Aussagen,  dass  die  Handschrift 
der  gothaischen  Schulordnung  unter  den  in  der  Bibliothek  des 
gothaer  Gymnasii  aufbewahrten,  die  Revision  des  Gymnasii  be- 
treffenden Akten  vorhanden  sei,112)  sowie  auf  die  Mitteilung  von 
Chr.  Perd.  Schulze  hin,  dass  eine  Vorarbeit  zum  Schulmethodus 
von  der  Hand  des  Rectors  Andreas  Reyher  v.  J.  1641  in  den 
Schulakten  sich  vorfinde,113)  begab  sich  Dr.  Joh.  Müller  (Seminar- 
oberlehrer in  Plauen),114)  da  ihm  auf  seine  diesbezüglichen  schrift- 
lichen Anfragen  eine  ungenügende  Antwort  zu  teil  geworden, 
in  eigener  Person  nach  Gotha,  wo  es  ihm  gelang,  unter  den  Acta 
scholastica  der  Gymnasialbibliothek  in  dem  umfangreichen  Akten- 
fascikel  Tanus  III  die  auf  Fol.  407 — 465  stehende  und  116  Folio- 
seiten umfassende)  Originalhandschrift  zur  ersten  Ausgabe  der 
später  kurz  „Schulmethodus"  genannten  Schulordnung  Herzog 
Ernst's  aufzufinden.    Ihr  Titel  lautete: 

„Special  vnd  Sonderbarer  ||  Bericht  Wie  nechst  Göttlicher 
Verleyhung  ||  die  Knaben  und  Mägdlein  |  auf  den  Dorffschaften  | 
vnd  in  |;  den  Städten  die  vnter  den  vn- 1|  tersten  Hauffen  der 
Schulju-||  gend  begriffene  Kinder||  Im  Fürstenthumb  Gotha  kurz-  | 
vnd  nützlich  vnterrichtet  wer-||  den  können  vnd  sollen." 

Nach  sonstigen  Akten  im  Tomus  LH  und  IV  und  in  der 
herzoglichen  Bibliothek  zu  Gotha,  sind  diese  Hände,  wie  Müller 
bemerkt,  keine  anderen  als  die  des  Schulrectors  Andreas  Reyher 
und  des  gothaischen  Generalsuperintendenten  Sal.  Glassius,  von 
dem  die  Mehrzahl  der  kleineren  mehr  formellen  Abänderungen 


»»*)  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  I,  120  f  Anmerk. 
»»*)  Schulze  a.  a.  0.  S.  133. 

1U)  Für  die  folgende  Erörterung  über  die  verschiedenen  Ausgaben  der 
Schulordnung  Tgl.  „Herzog  Ernst's  des  Frommen  Special  vnd  sonderbarer 
Bericht  |  Wie  nechst  etc.  Gotha  1642«.  Mit  kritisch-historischen  und  sachlichen 
Erläuterungen  von  Joh.  Müller,  herausgeg.  Zschogau  1883.  S.  75  ff. 
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des  Textes  herrühren  sollen.  Xamensunterschriften  und  Datum 
fehlen.  Diese  älteste  Textvorlage  musste,  wie  Müller  nachweisst, 
noch  vor  dem  24.  Nov. /4.  Dez.  164  t  fertiggestellt  sein,  also  etwa 
zu  derselben  Zeit  oder  kurz  nachher,  als  das  Fürstl.  Kescript  vom 
13.  23.  Octbr.  1641  erschien,  das  den  Superintendenten  und  Ad- 
juncten  eine  Visitation  ihrer  Schulen  nach  Anleitung  der  bei 
Gelbke  (vgl.  oben!)  erwähnten  Fragepunkte  anordnete.  Die  von 
Glassius  und  Rcyher  vorgenommene  Redaktion  des  ursprünglichen 
Textes  muss  in  die  Zeit  vom  Dezbr.  1641  bis  etwa  Mitte  Febr. 
1642  verlegt  werden,  weil  der  Text  schon  anfang  März  1642 
gedruckt  gewesen  sein  muss.  Denn  ein  noch  vorhandenes  Fürstl. 
Rescript,  welches  die  Versendung  der  gedruckten  Exemplare  an 
alle  Schulen  verordnet,  datiert  vom  10.  20.  März  1642. 

Gedruckt  wurde  also  diese  Schulordnung,  wie  überhaupt 
alle  folgenden  Schulschriften  und  Verordnungen  bei  Peter  Schmieder 
in  Gotha,  der  vormals  Buchdrucker  in  Schleusingen  gewesen  war. 
Derselbe  hatte  schon  1638  in  Gotha  eine  Buchdruckerei  ange- 
legt,115) jedoch  erst  durch  Vertrag  vom  31.  Dezember  1640  mit 
Herzog  Ernst  übernahm  er  gegen  ein  jährliches  Einkommen  von 
30  Gulden,  Befreiung  von  allen  bürgerlichen  und  Kriegslasten 
und  Braufreiheit  für  sich  und  seine  Familie,  den  Druck  aller 
Patente,  Mandate  und  Befehle,  welche  die  Regierung  für  nötig 
erachtete  und  zu  welchem  ihm  das  Papier  geliefert  wurde.1'6) 

Wenn  Sagittarius  schreibt:  „Anno  CIOIOCXLI  Ernesti 
Pii  auspiciis,  typographia  Gothae  fuit  instituta,"  u")  was  auch  Tenzel 
versichert,118)  so  wollen  diese  Berichterstatter  offenbar  von  diesem 
Zeitpunkt  an  den  Anfang  der  Schmiederschen  Buchdruckerei  als 


Beck  a.  a.  O.  II,  60. 

ne)  Dieser  Vertrag  ist  abgedruckt  bei  Beck  a.  a.  0.  TIf  125.  Von  den 
Schulbüchern,  die  gewöhnlich  in  3000  Exemplaren  gedruckt  wurden,  erhielt  er 
für  den  Bogen  einen  Pfennig;  Tgl.  Beck  a.  a.  0. 1, 672  f :  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  I,  103. 

«*)  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  435. 

"9)  Tenzel  a.  a.  0.  S.  893.  —  Von  Peter  Schmieder,  der  1043  vom  Herzog 
wegen  schlechten  Betragens  entlassen  wurde,  kam  die  Buchdruckerei  an  Joh. 
Michael  Schall  und  von  diesem  mit  Privilegium  v.  J.  1649  an  die  R^yhcrsche 
Familie;  vgl.  liudolphi  a.  a.  0.  I,  299;  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  I,  103  Aninerk.; 
Beck  a.  a.  O.  I,  672  Anmerk. 
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Staat8druckerei  bezeichnen.  Daraus  also,  dass  die  Verordnungen 
Herzog  Ernst's  v.  J.  1640  in  Erfurt  von  dem  dortigen  Universi- 
tats-Buchdrucker  Friedr.  Melchior  Dedekind  gedruckt  wurden, 
folgt  noch  nicht,  wie  Chr.  Ferd.  Schulze  will,  dass  im  Jahre  1640 
noch  keine  Buchdruckerei  in  Gotha  war.  Peter  Schmieder  über- 
nahm eben  erst  durch  genannten  Vertrag  (v.  31.  Dezbr.  1640) 
den  Druck  aller  staatlichen  Verordnungen  und  Gesetze."9) 

Mit  genanntem  Schulmethodus  in  einem  Bande  zusammen- 
gebunden findet  sich:  1.  das  deutsche  Abc-  und  Syllabenbüchlein 
(1641);  2.  das  deutsche  Lesebüchlein  (1642);  3.  der  kurze  Be- 
griff der  christlichen  Lehre  aus  dem  Katechismus  Luthers  ge- 
zogen (1642);  4.  ein  Vocabilarium  Latino-Germanicum  für  die 
Lateinschulen (1 642);  5.  Puerilia  Latine  Legendi  Rudimenta(1642); 
6.  Puerilia  Graece  Legendi  Rudimenta  (1643);  7.  Prima  Legendi 
rjebraice  Rudimenta  (1643). m) 

Über  die  verschiedenen  Ausgaben  der  Schulordnung  berichtet 

Gelbke  folgendermassen : m) 

„Diese  Schalordnung,  wovon  ich  vielleicht  noch  das  einzige 
gedruckte  Exemplar  besitze,  die  aber  noch  in  der  Handschrift  in  den 
bey  der  Bibliothek  des  hiesigen  Gymnasii  aufbewahrten  Acten,  die  Re- 
vision des  Gymnasii  betreffend,  vorhanden  ist,  wurde  nachher  mehrmals 
verbessert  und  erweitert  unter  dem  Titel:  .Schul-Methodus  oder  Bericht 
wie,  nächst  göttlicher  Verleihung,  die  Knaben  und  Mägdlein  auf  den 


ll9)  Schulze  a.  a.  0.  S.  122  Aninerk. 

,J0)  Bei  3  bis  7  findet  sich  ausdrücklich  der  Zusatz:  „gedruckt  bei 
Peter  Schmieden". 

«»)  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  1,  120  f  Anmerk.  (vgl.  oben!);  vgl.  auch 
Gelbke,  Kirch.-  u.  Schui.-Verf.  I,  46  u.  52  f ;  Brückner  a.  a.  ü.  III,  4,  1  ff;  letzterer 
schreibt:  „Wie  die  Kinder  auf  den  Dörffern  und  in  den  8tädten  von  ihrer 
zarten  Jugend  an  am  kürzesten  und  nützlichsten  zu  unterrichten,  solches  liess 
der  Durchl.  Hertzog  Ernst  der  Fromme,  zu  allererst  in  dem  im  Jahr  1642 
gedruckten  Special-  und  sonderbaren  Bericht  bekannt  machen.  Nachdem  aber 
unter  der  Hand  und  in  Praxi  sich  befunden,  dass  verschiedenes  vortheilhafter 
und  bequemer  eingerichtet  werden  könne,  so  hat  man  solche  Vorschrift  von  Zeit 
zu  Zeit  geändert,  gobessert  und  vermehret,  bis  endlich  ein  uniformer  Schul- 
Methodus  für  die  Schulmeister  der  Dorfschaften  und  untersten  Classen  in 
Städten  mit  dem  Modell  der  dazu  gehörigen  monatlich  und  jährlichen  Schul- 
Tabellen  zu  Stande  gebracht  und  der  sowohl  a  part  gedruckt  als  auch  den 
Ernestinischen  Verordnungen  mit  einverleibt  worden/« 
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Dorfschaften,  und  in  den  Städten  dio  unterste  Classe  der  Schuljugend, 
im  Fürstenthum  Gotha,  kurz  und  nützlich  unterrichtet  werden  können 
und  sollen'  aufgelegt,  welches  1648,  1653,  1662  und  1672  geschah." 

Zum  genaueren  Verständnis  der  folgenden  Erörterung  und 
Berichtigung  mögen  die  zumeist  über  genannten  Bericht  Gelbkes 
ausgesprochenen  Ansichten  Müllers  wörtlich  angeführt  werden 
Er  schreibt: 

„Das  Jahr  des  ersten  Drucks  von  Herzog  Ernst's  Schulordnung 
(J.  1612)  und  ihren  ursprunglichen  Titel  hat  schon  der  Gothaische 
Oberconsistorialiat  Job.  Heinr.  Gelbke  in  seiner  Monographie:  ,Herzog 
Ernst  der  Erste  genannt  der  Fromme  zu  Gotha  als  Mensch  und 
Regent'  (3  Bde.  Gotha  1810  1.  Bd.,  S.  275  und  120  f.)  mitgeteilt.  Auf 
ihn  verweist  auch  Vormbaum  (Evangel.  Schulordn.  2.  Bd.,  8.  295)  hin- 
sichtlich der  verschiedenen  Ausgaben  der  Schulordnung;  er  nimmt  selbst 
die  bei  Gelbke  I,  S.  121  (Anmerk.)  gemachten  Angaben  auf,  wornach  die 
Schulordnung  unter  dem  Titel:  ,Schul-Methodas'  etc.  in  den  Jahren 
1648,  1653,  1662,  1672  »verbessert  und  erweitert  aufgelegt*  worden 
sein  soll;  und  wahrscheinlich  in  Anlehnung  an  Heinr.  Heppe  (a.  a.  0. 
11  S.  517),  der  sonst  selbst  hinsichtlich  dor  Bibliographie  des  Schul- 
Methodus  auf  Gelbke  fusst,  fügt  Vormbaum  als  woiteres  Jahr  einer 
neuen  Ausgabe  das  Jahr  1685  hinzu.  Gelbkes  kurzen  Mittheüungen 
sind  alle  anderen  gefolgt,  die  sich  mit  dem  Schul-Methodus  befasst 
haben,  so  noch  jüngst  K.  Heino  (,Mag.  Andreas  Reyher,  Verfasser  des 
Gothaischen  Schul  -  Methodus',  im  Progr.  des  Herzogl.  Gymnas.  zu 
Holzminden  Ostern  1882,  S.  21)  und  auch  Männer,  die  wie  Gelbke  in 
Gotha  an  der  Quelle  sassen,  nämlich  Mor.  Schulze  (»Die  Entwickelungs- 
epoche  des  deutschen  Volksschulwesens  unter  Herzog  Ernst  dem 
Frommen'.  Seperatabdruck  aus  den  pädagogischen  Blättern  des  Prof. 
Dr.  Kern  [Jahrg.  1855,  Gotha  1855],  Aug.  Beck  (.Ernst  der  Fromme 
zu  Gotha'  [Weimar  1865]  1.  Bd.  8.  510),  der  Übrigens  für  die  Ausgabe 
von  1685  eine  von  1658  statuirt,  und  C.  Kehr,  der  die  verschiedenen 
Ausgaben  dos  „Schul-Methodus  in  unveränderter  Form"  erschienen  sein 
lässt  (.Ernst  der  Fromme  zu  S.-Gotha  als  Förderer  der  Volksschule', 
in  C.  Kehr's  Pädagog.  Blattern  für  Lehrerbildung  etc.  2.  Bd.  Gotha 
1873,  S.  148.  —  In  dem  oben  citirten  Artikel:  Sachs.  Herzogtümer 
in  Schmid's  Encykl.  7.  Bd.  [Gotha  1859]  S.  489  hatte  Kehr  eine  »ver- 
änderte Form4  angenommen.)  Ein  flüchtiger  Blick  auf  Gelbko's  Notizen 
im  1.  Bd.  S.  120  f.  und  in  seinem  .Verzeichnis  der  Beweistümer'  am 
8ehusse  seines  1.  und  2.  Bandes  (Vgl.  I,  S.  275,  8;  S.  281,  13;  S.  286, 
6;  II,  S.  297)  lehrt,  dass  Gelbke  nur  über  die  Schulordnung  von  1642 
Näheres,  wenn  auch  nur  sehr  Dürftiges  berichtet,  und  daas  er  Aus- 
führungsverordnungen (.Erinnerungs  •  Puncta*)  vom  Jahre  1648  und  eine 
auch  Methodus  betitelte  ergänzende  Verordnung  Vi  J.  1654  (die  Jahres- 
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zahl  1053  bei  Gelbke  I,  121  ist  jedenfalls  Druckfehler)  mit  der  Schul- 
ordnung selbst  verwechselt  hat  und  Originaldrucke  der  letzteren  von 
den  übrigen  genannten  Jahren  1662  und  1672  nicht  mit  unter  den 
genau  betitelten  Quellen  aufführt,  von  ihrem  Vorhandensein  also  wohl 
nicht  durch  Autopsie  weiss.  Wenn  ferner  Heppe  eine  Ausgabe  v.  J. 
1685  als  die  von  ihm  benutzte  namhaft  macht,  so  hat  ihm  jedenfalls 
nur  der  Abdruck  des  Schul-Methodus  vorgelegen,  der  sich  in  den  .Fürstl. 
Erncstinischen  erneuerten  Ordnungon,  das  Kirchen  und  Schulwesen  be- 
treffende Anderer  Theil4  (Hildburghausen  1685)  S.  225— 318  findet  ;  dieseu 
hat  Heppe  für  eine  neue  Ausgabe  gehalten,  während  er  nichts  ist,  als 
ein  jener  grösseren  Sammlung  eingefügter  Abdruck  der  Ausgabe  v.  J. 
1672.  Auch  die  .Fürstl.  Sachs.  Ernestinischen  Verordnungen,  das  Kirchen- 
und  Schul -Wesen  wie  auch  Christliche  Disciplin  betreifende'  (Gotha 
1720),155)  die  Gelbke  und  Vormbaum  noch  anführen,  bieten  auf  S.  201 
bis  200  ganz  dasselbe,  wie  die  eben  genannten  Ernestinischen  Ordnungen 
vom  Jahre  1685." 

Damit  nun  nicht  Müllers  Worte  gleich  von  Anfang  an  Ver- 
anlassung zu  Missverständnissen  geben,  ist  zu  berichtigen,  dass 
Gelbke  nicht  blos  „das  Jahr  des  ersten  Drucks  von  Herzog 
Ernst's  Schulordnung  und  ihren  ursprünglichen  Titel"  mitgeteilt, 
sondern  dass  er  auch  einen  kurzen  Auszug  aus  dieser  giebt.m) 

Ferner  geht  aus  den  Worten  Gelbkes:  „Diese  Schul- 
ordnung wurde  nachher  mehrmals  verbessert  und  erweitert  unter 

dem  Titel:  „Schul-Methodus  oder  Bericht,  wie  aufgelegt, 

welches  1648  etc.  geschah"  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  hervor, 

,M)  Über  den  Ursprung  dieser  Verordnungen  merke  man :  Herzog  Erust 
der  Fromme  liess  die  von  ihm  zur  Erhaltung  der  Kirchen  und  Schulen  und 
zur  Beförderung  der  christlichen  Zucht  erlassenen  Verordnungen  nicht  nur 
durch  ein  Ausschreiben  v.  J.  1647  von  den  Kanzeln  nachdrücklich  einschärfen, 
sondern  auch  kurz  vor  seinem  Tode  mittelst  öffentlichen  Patents  und  Aus- 
schreiben vom  2.  und  25.  Januar  1675  nochmals  erneuern  und  bekräftigen. 
Den  grössten  Teil  dieser  bisher  nur  einzeln  vorhanden  gewesenen  Ernestinischen 
Verordnungen  liess  Herzog  Friedrich  II.  in  eine  Sammlung  bringen  und  unter 
dem  Titel:  „Fürstl.  Sachs.  Ernestinischen  Verordnungen,  das  Kirchen-  und 
Schulwesen  wie  auch  christliche  Disciplin  betreffend"  durch  den  Druck  bekannt 
machen,  und  durch  ein  Ausschreiben  vom  11.  August  1698  seinen  Unterthanen 
zur  Beobachtung  empfehlen.  Im  J.  1720  wurden  diese  Ernestin.  Verordnungen 
wieder  aufgelegt  und  einige  andere  ihnen  beigefügt.  Vgl.  Gelbke,  Kirch.- 
und  Schul. -Verf.  I,  4  (u.  8),  wo  auch  oine  Inhalts- Übersicht  dieser  Ernest 
Verordnungen  gegeben  ist. 

»»)  Gelbko,  Herz.  E.  d.  E.I,  119  f. 


Digitized  by  Goc 


59 


dass  die  Erweiterung  des  Titels  der  Schulordnung  zugleich  mit 

deren  Verbesserung,  also  vom  Jahre  1648  an  erfolgt  sei.  Es  sei 

dies  mit  Beziehung  auf  die  zweite  Auflage  des  Schulmethodus 

gesagt,  welche,  wie  wir  später  sehen  werden,  noch  den  Titel: 

„Special-  und  sonderbahrer  Bericht,  wie  etc."  führt. 

Wenn  Müller  behauptet,  dass  Gelbke  nur  sehr  Dürftiges 

über  die  Schulordnung  von  1642  erwähnt,  so  ist  zu  erwidern, 

dass  diese  dürftigen  Nachrichten  genügen,  um  die  irrige  Meinung 

zu  widerlegen,  dass  der  allenthalben  angeführte  und  behandelte 

Text  der  Schulordnung  v.  J.  1672  derjenige  von  1642  sei.  Wie 

wäre  es  möglich,  dass  Gelbke  in  seinem,  wenn  auch  noch  so 

kurzen  Auszuge  so  wesentliche  Punkte,  wie  die  Einführung  der 

Realien  in  die  Volksschule  durch  Herzog  Ernät,  —  ein  Moment, 

dass  doch  in  der  Ausgabe  von  1672  besondere  Betonung  findet,  — 

.hätte  übergehen  können,  wenn  ihm  die  Ausgabe  von  1672,  die 

vermeintliche  editio  princeps,  vorgelegen  hätte  und  nicht  die 

wirkliche  editio  princeps,  in  der  die  Behandlung  der  Realien 

noch  nicht  zur  Sprache  kommt.    Dieser  Grund  allein  konnte 

ausreichend  sein,  um  die  Gewissheit  zu  erlangen,  dass  die  von 

Rudolphi m)  und  Vormbaum125)  angeführte  Schulordnung  eine 

spätere  Auflage  derselben  sei,  abgesehen  von  anderen  noch  zu 

besprechenden  Gründen. 

Müller  schreibt: 

„Die  Schuld  an  dieser  Verwirrung  und  Unklarheit  trägt  zu  einem 
Teile  Vormbaum.  Dieser  hat  seinen  Text  des  Schul-Methodus  aus 
Friedr.  Rudolphi,  Gotha  Diplomatien,  Fürstl.  Sachs. -Gothaische  Historien- 
beschreibung, 4.  Teil  (Frankfurt  a.  M.  und  Leipzig  1718)  S.  114—143 
entlehnt,  doch  so,  dass  er  die  bei  Rudolphi  S.  114  fehlende  Jahreszahl 
ohne  weiteres  ergänzt  hat  durch  den  oben  vermeldeten  Zusatz  1642  bis 
1685.  Vormbaum  hat  übersehen,  dass  bei  Rudolphi  an  anderer  Stelle 
(auf  der  2.  Seite  der  drei  das  Register  zum  4.  Teilo  enthaltenden,  un- 
numerirten  und  zwischen  S.  249  u.  250  eingeschobenen  Seiten)  die  Jahres- 
zahl zu  dem  S.  114  ff  abgedruckten  Methodus  steht  und  zwar  richtig: 
,Anno  1672'. 

Nunmehr  aber  sagt  Vormbaum  in  seiner  Anmerkung  zum 
Schulmethodus  unter  anderem  wörtlich  folgendes:116) 

Rudolphi  a.  a.  0.  IV,  114  ff. 
»»)  Vormbaum  a.  a.  0.  II,  295  ff. 
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„Die  Commissionsberichte  hatten  auf  die  Schulgesetzgebung  den 
wichtigsten  Einfluss.  Mit  Benutzung  derselben  arbeitete  der  Kector 
Reyher  verschiedene  Vorschriften  aus,  welche  im  Jahre  1642  zu  einer 
ausführlichen  Schulordnung  zusammengefasst  wurden,  und  später  unter 
dem  Namen  Sehul-Methodus  eine  weit  über  das  Herzogthum  hinaus- 
gehende Bedeutung,  namentlich  för  das  Volksschulwesen  erlangt  haben. 
Der  erste  Druck  erschien  i.  J.  1642  unter  folgendem  Titel:  .Special-  vnd 
sonderbahrer  Bericht,  wio  können.  Auf  gnädigen  Befehl  auf- 
gesetzt Schmieder.'  Erst  die  späteren,  verbesserten  und  er- 
weiterten Ausgaben,  welche  in  den  Jahren  1648,  1653,  1662,  1672  und 
1685  erschienen,  fähren  den  Tisel:  .Schulmethodus'  etc." 

Aus  diesen  (auf  Gelbke  sich  stützenden)  Berichten  Vorm- 
baums geht  mit  Gewissheit  hervor,  dass  dieser  den  von  ihm 
veröffentlichten  Methodus  nicht  für  die  editio  princeps  desselben 
gehalten  haben  kann.  Wenn  nun  Vormbaum  der  von  ihm 
unter  dem  Titel  „Methodus  oder  Bericht,  wie  etc."  angeführten 
Schulordnung  die  Jahreszahlen  1642  bis  1685  beigefügt  hat,  ob- 
wohl nach  seinen  Aussagen  die  Jahreszahl  1642  nur  der  ersten 
„Special-  und  sonderbahrer  Bericht,  wie  etc."  betitelten  Ausgabe 
zukommt,  so  hat  er  damit  allerdings  eine  ungenaue,  um  nicht 
zu  sagen  falsche  Angabe  gemacht;  immerhin  aber  kann  die 
letztere  an  der  bewussten  Verwirrung  nicht  Schuld  tragen,  eben 
infolge  der  auf  Wahrheit  beruhenden,  dem  Methodus  von  Vorm- 
baum vorausgeschickten  Bemerkungen.  Die  wahre  Schuld  an 
dieser  bisherigen  Unklarheit  dürfte  vielmehr  an  einer  mangeln- 
den Durchsicht  der  diesbezüglichen  Notizen  Vormbaums  beziehungs- 
weise Gelbkes  von  seiten  der  pädagogischen  Schriftsteller  liegen, 
oder  sie  beruht  auf  anderen  hier  nicht  zu  erörternden  Gründen. 

Die  Jahreszahl,  welche  der  von  Vormbaum  edierten  Schul- 
ordnung fehlt,  findet  sich  übrigens  nicht  blos  auf  der  von  Müller 
angegebenen  Stelle,  sondern  ist  schon  in  der  Inhaltsangabe  von 
Rudolphis  Gotha  Diplomatica,  welche  dem  ganzen  Werk  voran- 
geht, verzeichnet,  und  zwar  in  der  Inhaltsangabe  zum  4.  Teile 
desselben,  in  No.  14.  Ausserdem  steht  in  dem  „Register  der 
vornehmsten  Denkwürdigkeiten"  (S.  2  bis  50  umfassend  und  dem 
Ganzen  vorhergehend)  ausdrücklich  auf  S.  40  nur:  „Schulmetho- 
dus erneuert",  und  zwar  mit  Bezug  auf  Teil  IV  S.  1 1 4,  so  dass 
also  schon  die  zuletzt  genannte  Angabe  das  Vorhandensein  einer 
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editio  princeps  der  bewussten  Schulordnung  in  Rudolphis  „Gotha 
Diplomatica"  ausschliesst. 

Ausführungsverordnungen  („Erinnerungs-Puncta")  v.  Jahre 
1648  und  eine  auch  „Methodus"  betitelte  ergänzende  Verordnung 
vorn  Jahre  1654  hat  Gelbke,  wie  Müller  behauptet,  mit  der 
Schulordnung  selbst  verwechselt.  Der  Titel  dieser  Ausführungs- 
verordnungen lautet:  „Erinnerungs-Puncta,  welche  nach  An- 
weisung des  Schul-Methodi  bey  den  Schulen,  sowohl  auf  den 
Dorfschaften  als  auch  respective  in  denen  Teutschen  Classibus 
bey  den  Städten  nicht  allein  aber  denen  Schul-Bedienten,  sondern 
auch  denen,  welchen  die  Inspection  zukömmt,  hinführo  in  fleissige 
Obacht  zu  nehmen  sey.  1648.156)  Der  Titel  der  betreffenden 
zweiten  Verordnung  lautet:  „Methodus,  wornach  die  Praeceptores 
in  Beybringung  des  kurzen  Berichts  von  den  V  Lehrpunkten 
nach  Erforschung  durch  nachgesetzte  Fragen,  sich  zu  richten, 
Nebst  Fragen  zu  dem  kurzen  Bericht  gehörig.  Im  Fürstentum 
Gotha.    (Gedruckt)  1654."m) 

Gesetzt  den  Fall,  Gelbke  hätte  die  verschiedenen  Aus- 
gaben der  Schulordnung  nicht  zu  Gesicht  bekommen,  er  hätte 
nur  mittelbar  den  späteren  Titel  derselben:  „Methodus  oder 
Bericht,  wie  etc."  erfahren,  wie  könnte  man  dann  Gelbke,  der 
infolge  seiner  eingehenden  Quellenstudien  als  Authenticität  gilt 
und  gelten  muss,  zumuten,  dass  er,  nur  weil  in  den  genannten 
Verordnungen  von  164S  und  1654  jedesmal  der  Name  „Methodus" 
vorkommt,  in  Absehung  von  dem  Inhalte  derselben  angenommen 
habe,  diese  seien  trotz  ihrer  verschieden  lautenden  Titel  mit 
dem  bewussten  Schulmethodus  identisch  oder  neuere  Ausgaben 
desselben ! 

Zudem  ist  diese  Annahme  Müllers  erkünstelt  und  will- 
kürlich. Es  war  Müller  gelungen,  einen  Grund  zu  finden, 
warum  Gelbke  die  zweite  Ausgabe  der  Schulordnung  in  das 
Jahr  1648  verlegt  habe;  es  wollte  der  Zufall,  dass  gerade  in 
diesem  Jahre  eine  mit  „Methodus"  betitelte  Verordnung  Herzog 
Ernst's  erschienen  war.    Für   das  Jahr  der  dritten  Ausgabe, 


i»)  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  I,  281. 
«*)  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  I,  280. 
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1G53,  fand  sich  eine  dorn  Titel  nach  so  beschaffene  Verordnung 
nicht  vor,  wohl  aber  war  eine  derartige  im  Jahre  1654  vor- 
handen; daher  Müller  das  Jahr  1653  als  Druckfehler  bezeichnet 
und  behauptet,  dass  nach  Gelbkes  Meinung  die  dritte  Auflage 
im  Jahre  1654  erschienen  sei.  Für  die  Ausgaben  von  1662 
und  1672  war  dieses  überall  nur  Verwechselungen  suchende 
Verfahren  nicht  zulässig,  weshalb  Müller  zu  der  Annahme  kommt, 
dass  Gelbke  von  dem  Vorhandensein  der  letzten  Ausgaben  nicht 
durch  Autopsie,  also  nur  durch  Hörensagen,  wusste. 1W)  Es  haben 
diese  genannten  Ansichten  Müllers  einen  vielzu  subjectiven 
Charakter,  als  dass  sie  die  Form  eines  objectiven  Gedankens 
gewinnen  könnten. 

Offenbar  hat  Gelbke  nur  die  erste  Ausgabe  des  Schul- 
methodus,  die  ihm  als  grundlegend  für  die  übrigen  erschienen 
war,  unter  seine  „Beweistümer"  aufnehmen  wollen  und  zwar 
mit  genauem  Titel,  weswegen  er  sich  dessen  Angabe  auf  Seite 
121  (T.  I)  ersparen  konnte.  Die  übrigen  Ausgaben  des  Schul- 
methodus  hatte  er  bereits  auf  genannter  Seite  121  (T.  I)  unter 
dem  bewussten  Titel :  „Methodus  oder  Bericht,  wie  etc.u  bekannt 
gemacht,  hielt  es  also  für  überflüssig  und  unnötig,  dieselben 
nochmals  in  den  Beweistümern  zu  erwähnen. 

Die  vorhandenen  Ausgaben  des  Schulmethodus  fallen  nach 
Müller  in  die  Jahre  1642,  vor  1656,  1658,  1662  und  1672. 
Müller  lässt  in  betreff  der  Ausgabe  vor  1656,  die  nach  seiner 
Meinung  noch  aus  den  Tagen  des  30  jährigen  Krieges  herrührt,  die 
Frage  offen:  „Sollte  es  etwa  der  Entwurf  zu  der  neuen  Ausgabe 
vom  Jahre  1648  sein,  deren  Erschienensein  Gelbke  ohne  jeden 
Beleg  behauptet?  Man  vergleiche  damit  die  Nachrichten  bei 
Gelbke;  er  setzt,  wie  wir  gesehen,  die  verschiedenen  Auflagen 
des  Schulmethodus  in  die  Jahre  1642,  1648,  1653,  1662  und 
1672.  Ein  unbefangenes  Auge  erkennt  auf  den  ersten  Blick, 
dass  die  von  Gelbke  gemachten  Angaben  von  denen  Müllers 

,w)  Dass  Gelbke  auch  den  Schulmothodus  v.  J.  1072,  wie  er  sich  in 
Rudolphi's  Gotha  Dipl.  T.  IV  S.  114  ff  findet,  wird  zu  Gesiebt  bekommen  haben, 
daran  ist  kaum  zu  zweifeln,  da  er  wicderholentlich  aus  den  einzelnen  Teilen, 
auch  des  4.  Teiles  des  Werkes  (vgl.  seine  Beweistümer  am  Ende  des  1.  Bandes!) 
Citate  giebt. 
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bis  auf  die  Zahl  1653  beziehungsweise  1658  abweichen.  Die 
natürlichste  Annahme  ist  wohl,  dass  Gelbke  nicht  nur  das  Er- 
schienensein  der  ersten  Auflage,  sondern  auch  das  der  übrigen 
Auflagen  des  Schulmethodus  durch  Autopsie  weiss;  dies  erkennen 
wir  aus  seinen  diesbezüglichen  Bemerkungen,  die  von  einem 
Gewährsmanne  kommen,  an  dessen  Treue,  wie  bemerkt,  nicht 
zu  zweifeln  ist,  und  die  eine  Zweideutigkeit  oder  ein  unsicheres 
Wissen  hinsichtlich  der  Zeit  des  Erschienenseins  der  einzelnen 
Ausgaben  nicht  verraten,  dies  beweist  ferner  seine  Überein- 
stimmung (und  zwar,  wie  wir  bald  sehen  werden,  völlige  Über- 
einstimmung) mit  den  gewonnenen  Resultaten  Müllers.  So 
richtig  Gelbke  Ausgaben  des  Schulmethodus  von  den  Jahren 
1642,  1662  und  1672  bezeichnet,  ebenso,  können  wir  induktiv 
Bchliessen,  hat  er  auch  die  von  Müller  noch  vorgefundenen 
(Ausgaben)  nach  den  Jahren  ihrer  Veröffentlichung  richtig  an- 
gegeben. Wir  sind  mithin  berechtigt  das  Jahr  1648,  welches 
Müller  nicht  zu  ermitteln  imstande  ist,  als  das  Jahr  der  zweiten 
Auflage  des  Methodus  zu  bezeichnen.  Es  bleibt  nur  noch  das 
Jahr  1653  übrig.  Dass  eine  Verwechselung  der  Jahreszahlen 
1653  und  1654  bei  Gelbke  jedenfalls  nicht  stattgefunden,  sondern 
Müller  eine  solche  postuliert  hat,  ist  bereits  erwähnt  worden. 
Bemerkt  doch  auch  Gelbke  an  anderer  Stelle:129)  „Zu  Beybringung 
des  kurzen  Berichts  von  den  fünf  Lehrpunkten  wurde  1654  und 
1655  ein  besonderer  Methodus,130)  nebst  Fragen131)  zu  den 
übrigen  durch  den  Druck  bekannt  gemacht,"  mit  welchen 
Worten  Gelbke  ohne  Zweifel  sagen  wollte,  dass  zur  Beibringung 
des  kurzen  Berichts  eine  besondere  Anleitung,  nicht  aber  ein 
besonderer  Schulmethodus,  eine  neue  Ausgabe  des  Schul- 
methodus, abgefasst  wurde.  Überhaupt  vermeidet  Gelbke 
überall,  wo  er  von  der  bewussten  Schulordnung  schreibt, 
das  blosse  Wort  „Methodus",  sondern  setzt  —  offenbar  zur  Ver- 


»»)  Gelbke,  Kirch.-  u.  Schul -Verf.  I,  48  (u.  53). 

,3°)  „Methodus,  wornach  die  Praeceptores  otc.  1054,  nebst  Ausschreiben 
Tom  22.  Februar  1654"  (vgl.  oben!). 

iiV)  „Fragen,  etlicher  mehr  Puucten  zum  Kurzen  Begriff  gehörig,  nebst 
Ausschreiben  v.  6.  März  1055". 
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meidung  einer  Verwechselung  —  das  Wort  „Schulmethodusa. 
Es  unterliegt  schliesslich  keinem  Zweifel ,  dass  Gelbke  die  Zahl 
1658,  welche  Müller  als  Jahreszahl  der  dritten  Auflage  der 
Schulordnung  angiebt,  entweder  undeutlich  geschrieben  vorfand, 
so  dass  er  sie  als  1653  ansah,  oder  auch  dass  die  Verwechselung 
der  Zahlen  8  und  3  auf  ein  nachtragliches  Schreibversehen 
Gelbkes  oder  auf  einen  Druckfehler  zurückzuführen  ist.  Damit 
dürfte  die  bewusste  Streitfrage  eine  befriedigende  und  natürliche 
Lösung  gefunden  haben,  welche  auch  weiterhin  noch  Bestätigung 
finden  wird. 

Wenn  endlich  Müller  seine  Verwunderung  darüber  aus- 
spricht, dass  Männer,  die  in  Gotha  an  der  Quelle  sassen,  wie 
z.  B.  Beck,  den  Mitteilungen  Gelbkes  gefolgt  sind,  so  ist  zu  er- 
widern: Beck  hat  diese  Quelle  benutzt,  freilich  nur  insoweit  als 
es  dem  Zwecke  seines  Werkes  entsprechend  erschien.  Er  hat 
die  editio  princeps  der  Schulordnung  vor  Augen  gehabt,  denn 
er  hat  ähnlich  wie  Gelbke  einen  kurzen  Auszug  daraus  gemacht, 
ja  er  hat  die  16  Kapitel  der  ersten  Ausgabe  nach  ihren  Über- 
schriften angegeben.  Er  sagt:  „In  etwas  veränderter  Form  er- 
schien er  1648,  1653,  1658,  1662  und  1672  und  öfter  unter 
dem  Titel:  „Methodus  oder  Bericht,  wie  nächst  göttlicher  Ver- 
leihung die  Knaben  und  Mägdlein  u.  s.  w.  unterrichtet  werden 
können  und  sollen".  Aus  diesen  Bemerkungen  Becks  lässt  sich 
allerdings  einerseits  seine  Übereinstimmung  mit  Gelbke  erkennen, 
andererseits  aber  auch  zeugen  sie  von  seiner  Autopsie.  Zunächst 
giebt  Beck,  wie  gesagt,  richtig  die  16  Kapitel  der  editio  prin- 
ceps der  Schulordnung  an,  und  wie  kam  er  zur  Angabe  des 
Jahres  1658?  Müller  behauptet,  er  habe  für  die  Zahl  1685  (bei 
Heppe  und  Vormbaum  vgl.  oben!)  die  Zahl  1658  statuiert.  Das 
wäre  ein  höchst  willkürliches  Verfahren  von  Seiten  Becks  ge- 
wesen. Vielmehr  hat  Beck  ebenso  wie  Müller  von  der  dritten 
Auflage  der  Schulordnung  und  ihrer  Jahreszahl  durch  Autopsie 
Kenntnis  genommen;  wie  käme  er  sonst  dazu,  diese  nirgends 
gekannte  selbst  bei  Gelbke  nicht  verzeichnete  und  dabei  (nach 
Müller)  doch  vorhandene  Auflage  von  1658  anzuführen?  Und 
warum  erwähnt  Beck  die  Jahreszahl  1653,  die  doch  keiner 
Ausgabe  des  Methodus  zukommt?     Die  einfachste  Erklärung 


Digitized  by  Google 


ist,  dass  er  sie  zwar  nicht  in  den  Schulakten  des  Gymnasiums, 
wohl  aber  bei  Gelbke  vorfand  und  daher  annahm,  dass  sie 
bereits  vergriffen  sei,  dass  jedoch  Gelbke  sie  noch  zu  Gesicht 
bekommen  habe.  Da  es  nun  eine  willkürliche  und  seltsame 
Annahme  wäre,  dass  die  Auflage  von  1658  erst  nach  Gelbkes 
Untersuchungen  in  die  Akten  gekommen,  und  dass  die  Auflage 
von  1653  aus  den  Akten  verschwunden  sei,  ehe  Müller  in  die- 
sel  ben  Einsicht  genommen,  so  ist  diese  Streitfrage  nur  auf  Grund 
unserer  früheren  Auseinandersetzungen  über  Gelbkes  Mitteilungen 
zu  lösen.  Es  hat  nämlich  Beck  nicht  daran  gedacht,  dass  die 
von  ihm  vorgefundene  Auflage  von  1658  jedenfalls  die  von  Gelbke 
als  Auflage  von  1653  bezeichnete  ist  und  in  Gelbkes  diesbe- 
züglichen Bemerkungen  eine  aus  irgend  welchen  Gründen  herbei- 
geführte Verwechselung  der  Zahlen  1658  und  1653  oder  besser 
gesagt  der  einander  ähnlichen  Zahlen  8  und  3  constatiert 
werden  muss. 

Auf  Grund  der  vorangegangenen  Auseinandersetzung  haben 
wir  folgende  Jahreszahlen  der  Ausgaben  des  Schulmethodus  an- 
zunehmen: 1642,  1648,  1658,  1662  und  1672. 

1642  erste  Ausgabe  unter  dem  Titel:  „Special vnd  sonder- 
bahrer  Bericht  |  Wie  etc."  (vgl.  oben!);  sie  umfasst  16  Kapitel, 
und  zwar: 

1.  Das  Amt  der  Präceptoren  und  Schulmeister;  2.  das  Amt  der 
Schüler  und  Schulni&gdlein ;  3.  die  Schulstunden ;  4.  die  Ordnungen  und 
Klassen;  5.  die  Bücher  insgemoin;  0.  die  Verfassung  des  Abc-,  Syllaben- 
und  Lesebüchleins;  7.  den  Gebrauch  Abc-,  Sy  Haben-  und  Lesebtich- 
leins  und  darauf  folgenden  Katechismus;  8.  das  Schreiben;  9.  das 
Singen;  10.  das  Rechnen;  11.  die  Verfassung  des  Katechismus; 
12.  wie  die  Schulmeister  den  Katechismus,  Psalter  und  Sprüche  an  den 
Glaubensartikeln,  und  dannenhor  die  Gottesfurcht  lehren  sollen;  13.  das 
Amt  der  Eltern  gegen  die  Kinder  in  fleissiger  Anhaltung  derselben  zur 
Schule;  14.  die  Aufsicht  der  Pfarrer  über  die  Schulen;  15.  die  Obacht  der 
weltlichen  Beamten  über  diese  Schulordnung;  10.  die  Aufsicht  der 
Superintendenten,  Adjuncten  uud  Inspectoren. 

Der  Special -Bericht  ist,  wie  Müller  ausführt,  die  erste 
Elementarschulordnung,  in  der  „die  wesentlichste  Bedingung 
eines  geordneten  Schulwesens,  die  Schulpflichtigkeit  aller  Kinder 
ohne  Einschränkung  Winter  und  Sommer  hindurch  mit  gesetz- 
licher Schärfe  ausgesprochen  ist'4,  in  der  ausführliche  Bestimmungen 
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über  die  Organisation  des  deutschen  Elementarschulwesens  ge- 
geben werden,  namentlich  hinsichtlich  des  Klassensystems 
(mindestens  2  Klassen  nach  §  82),  der  Klassenziele,  Examina, 
der  Versetzung,  Entlassung,  Schulverwaltung  und  -Inspection, 
der  darin  ausgesprochenen  Rechte  und  Pflichten  der  Eltern  und 
Lehrer.  Die  Erziehung  in  der  Schule  wird  in  engen  Zusammen- 
hang mit  der  elterlichen  gebracht,  der  Lehrer  von  lästigen 
Gemeindediensten  (z.  B.  vom  Gemeindeschreiben  während  der 
Schulstunden,  vgl.  §  12)  möglichst  befreit.  Der  Special-Bericht 
ist  die  erste  für  ein  ganzes  Land  und  nicht  blos  für  eine  Stadt 
erlassene  Schulordnung,  die  sich  ausschliesslich  mit  dem  Elementar- 
schulwesen in  Stadt  und  Dorf  beschäftigt  und  nicht  zugleich, 
wie  frühere  Schulordnungen,  mit  dem  höheren  Schulwesen,  kurz 
er  ist  die  erste  staatliche  eigentliche  Volksschulordnung. 

1648  zweite  Auflage  des  Schulmethodus,  betitelt:  „Special- 
und  sonderbahrer  Bericht,  Wie  nach  Göttlicher  Verleyhung  etc.u 
(wie  der  Titel  der  1.  Auflage).  Das  Concept  ist  von  Reyher 
oder  einer  der  seinen  sehr  ähnlichen  Hand  geschrieben  und  hat 
mehrfache  Korrekturen  auch  von  einer  anderen  Hand.  Wie 
schon  erwähnt,  stammt  dieses  nach  Müller  jedenfalls  noch  aus 
der  Zeit  vor  1656  und  wahrscheinlich  noch  aus  den  Tagen  des 
30jährigen  Krieges  oder,  wie  Müller  einige  Seiten  nachher 
(S.  104)  bemerkt,  aus  der  Zeit  um  1650  und  ist  ein  nicht  ganz 
vollendeter  Entwurf  zu  einer  neuen  Ausgabe  des  Special-  und 
sonderbahren  Berichts.  Es  umfasst  14  Kapitel,  das  15.  Kapitel 
(sagt  Müller),  das  sich  nach  der  in  §  2  gegebenen  Übersicht 
noch  anreihen  sollte,  fehlt.  Trotzdem  aber  hat  letzteres  eine 
Überschrift  und  zwar  sollte  es,  wie  Müller  weiter  behauptet, 
„von  der  Aufsicht  der  Superintendenten,  Adjuncten  und  Inspec- 
toren"  handeln,  und  es  wäre  jedenfalls  eine  Nachbildung  des 
16.  Kapitels  der  editio  princeps  geworden.  Dieser  Behauptung 
Müllers  ist  zu  erwidern,  dass  das  erwähnte  Concept  zu  der 
neuen  Ausgabe  nicht  als  unvollendeter  Entwurf  bezeichnet  werden 
kann.  Denn  offenbar  wird  das  15.  Kapitel  deswegen  nicht  mehr 
ausgeführt  worden  sein,  weil  es,  wie  die  Überschrift  („von  der 
Aufsicht  der  Superintendenten  etc.")  zeigt,  seinem  Inhalte  nach 
verbotenus  mit  dem  Kapitel  16  der  editio  princeps  überein- 
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stimmen  sollte,  mit  anderen  Worten,  weil  der  in  Kapitel  16  der 
editio  princeps  für  zweckentsprechend  befundene  Inhalt  im  Kapitel 
15  der  editio  secunda  wiederholt  werden  sollte,  daher  eine  noch- 
malige Abschrift  desselben  im  Concept  der  editio  secunda  über- 
flüssig war.  „Dass  es  jedenfalls  eine  Nachbildung  des  16.  Kapitels 
der  editio  princeps  geworden  wäre",  ist  eine  willkürliche  Annahme. 

Wie  Gelbke  die  Zeit  der  übrigen  Auflagen  des  Methodus 
ohne  Belag,  aber  jedenfalls  gestützt  auf  authentische  Berichte, 
richtig  angegeben  hat,  so  wird  es  ihm  auch  bei  dieser  zweiten 
Auflage  nicht  an  Quellen  und  Nachrichten  gefehlt  haben,  die 
deren  Erschienensein  im  Jahre  1648  hinlänglich  bezeugten. 

Zudem  ist  nicht  abzusehen,  warum  dieser  „Entwurf*  nicht 
zur  Veröffentlichung  durch  den  Druck  gelangt  Bein  soll,  wenn, 
wie  Müller  sagt,  in  ihm  „im  Grossen  und  Ganzen  das  Streben 
nach  Verbesserung  unverkennbar  und  das  Geänderte  als  zweck- 
entsprechend zu  bezeichnen  ist". 

Das  6.  und  11.  Kapitel  der  editio  princeps  sind  in  dieser 
zweiten  Auflage  ganz  weggefallen  und  die  umfangreichen  Kapitel 
9  und  10  zu  einem  kurzen  Kapitel  vereinigt.  Die  Abschnitte 
vom  Lesen  und  vom  Examen  im  7.  und  1.  Kapitel  der  editio 
princeps  sind  zu  selbständigen  Kapiteln  erhoben.  Dagegen  sind 
wertvolle  Partieen  mit  Anweisung  über  die  Stoffauswahl  und 
Disposition  weggefallen  und  sonstige  methodologische  Winke 
wiederholt  beschränkt  worden. 

Diese  Ausgabe  handelt: 

1.  Über  die  Klassen  und  Ordnungon;  2.  Ober  die  Schalstanden; 
3.  über  die  Bücher;  4.  wie  die  Praceptoren  den  Katechismus  and  die 
Gottesfurcht  lehren  sollen;  5.  wie  das  Abc  and  Syllabiren  beizubringen; 
6.  vom  Lesen;  7.  vom  Schreiben;  8.  vom  Singen  und  Rechnen;  0.  vom 
Amt  der  Praceptoren;  10.  von  den  Schülern;  11.  von  den  Examina; 
12.  von  den  Eltern;  13.  von  der  Aufsicht  der  Pfarrer  über  die  Schulen; 
14.  von  dem  Amt  der  weltlichen  Beamten  über  diese  Schulordnung; 
15-  von  der  Aufsicht  der  Superintendenten,  Adjuncten  und  Inspectoren. 

1658  dritte  Auflage  des  Schulmethodus.  Ein  Concept  von 
Reyher  ist  noch  vorhanden,  welches  betitelt  ist:  „Methodus  oder 

Bericht,  Wie  nechst  Göttlicher  Verleyhung  Auf  gnädigen 

Fürstl.  Befehl  aufgesetzet  und  anderweit  vermehrt."  Reyher  hat 
darin  gegen  300  Abänderungen  getroffen,  von  denen  es  jedoch 
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zweifelhaft  ist,  ob  sie  in  der  neuen  Ausgabe  Verwertung  ge- 
funden haben,  weshalb  Müller  von  der  Wiedergabe  des  Conceptes 
absieht.  Reyher  hat  wahrscheinlich  die  Ausgabe  allein  besorgt 
(Glassius,  f  27  Juli  1656,  vgl.  oben!),  von  der  jetzt  kein  gedrucktes 
Exemplar  mehr  vorhanden  ist.  Dass  es  jedoch  im  Drucke  erschienen, 
ist  hinlänglich  bezeugt  (so  durch  eine  „Nota"  zu  einer  im  Jahre 
1698  erschienenen  Ausgabe  der  „Erinnerungs-Puncta"  u.  a.). 

1662  vierte  Auflage  des  Schulmethodus,  betitelt:  „Methodus|| 
Oder  ||  Bericht  1 1|  Wie  nechst  Göttlicher  Ver-  |  leyhung  I  die  Knaben 
und  Mägdlein  ||  auff  den  Dorffsch äfften  |  und  in  den  Städ- 1'  ten  |  die 
untere  Classes  der  Schul- Jugend  im  ||  Fürstenthumb  Gotha  | 
||  Kurtz-  und  nützlich  unterrichtet  wer- 1|  den  können  und  sollen.  ' 
Auff  Gnädigen  Fürstlichen  Befehl  ||  auffgesetzet.  ||  GOTHA  |  jj 
Gedruckt  durch  Johann  Michael  Schalin.  ||  Im  Jahr  1662". 

Während,  wie  Müller  bemerkt,  in  den  zwei  früheren 
Ordnungen  die  Unterrichtsstoffe  und  ihre  specielle  Methodik  vor- 
wiegen, wenn  gleich  so,  dass  schon  in  der  Bearbeitung  um  1650 
(Ausgabe  von  1648  vgL  oben!)  eine  Beschränkung  der  methodo- 
logischen Anweisungen  eingetreten  war,  —  denn  man  war  durch 
die  Not  der  Schul  Verhältnisse,  durch  die  Unkenntnis  und  das 
Ungeschick  der  Lehrer  gezwungen,  bis  ins  einzelste  eingehende 
didaktische  Vorschriften  zu  geben,  —  so  ist  im  Methodus  von 
1662  der  Schwerpunkt  auf  die  Organisation  des  Unterrichts,  die 
Stufenunterschiede,  auf  die  Massregeln  erziehlicher  Art  und  auf 
die  Schulverwaltung  und  -Inspektion  gelegt.  Daher  sind  die 
vom  Lesen,  Schreiben  etc.  handelnden  Kapitel  der  ersten 
beiden  Ausgaben  ersetzt  durch  Kapitel  über  die  Verteilung  und 
methodische  Behandlung  des  Lehrstoffes  für  die  einzelnen  Klassen. 
Zudem  ist  jetzt  eine  Erweiterung  des  Unterrichtsstoffes  einge- 
treten durch  Aufnahme  des  Unterrichts  von  natürlichen  Dingen 
und  anderen  nützlichen  Wissenschaften.  Andererseits  zeichnet 
sich  die  Ausgabe  von  1662  vor  den  früheren  durch  Gründlich- 
keit, Urteilsreife  und  praktisches  Geschick  aus.  Immerhin  ist 
sie  vom  Sinn  und  Geiste  der  zwei  ersten  Ordnungen  nicht  ab- 
gewichen und  hat  mit  ihnen  viele  formell  ähnliche,  beinahe 
gleichlautende  Stellen  gemein,  wie  auch  die  specielle  Methodik 
im  wesentlichen  dieselbe  geblieben  ist.     Die  speciellen  Vor- 
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Schriften  über  die  Sitten  der  Jugend  sind  fast  im  wörtlichen 
An8chlu88  an  die  „Kurze  Anleitung"  vom  Jahre  1654  gegeben. 
Es  hat  sich  von  dieser  Ausgabe  nur  ein  Exemplar  erhalten, 
welches  in  der  Herzoglichen  Bibliothek  zu  Gotha  aufbewahrt  liegt. 

Die  Ausgabe  hat  13  Kapitel,  welche  handeln: 

1.  Von  dem,  was  insgemein  bei  der  Schule  in  acht  zu  nehmon; 
2.  von  der  untersten  Klasse;  3.  von  der  mittleren  Klasse;  4.  von  der 
obersten  Klasse ;  5.  von  der  Einteilung  der  Lectionen  in  die  Schulstunden ; 
6.  von  der  Schuldigkeit  und  der  Gebühr  der  Kinder;  7.  vom  Amt  der 
Schuldiener;  8.  vom  Amt  der  Eltern;  9.  von  dem  Amt  und  der  Aufsicht 
der  Pfarrer;  10.  von  der  Obacht  weltlicher  Beamten  und  Gerichts- 
herreu;  11.  von  dem  Amt  und  der  Oberaufsicht  der  Superintendenten 
oder  Adjuncten;  12.  von  der  Verrichtung  der  geistlichen  Untergerichte 
13.  von  den  Schulexamina. 

1672  fünfte  Ausgabe  des  Schulmethodus,  betitelt:  „Methodus 
|j  Oder  Ü  Bericht  |  ;|  Wie  nechst  Göttlicher  Verley- 1|  hung  die  Knaben 
und  Mägdlein  |  auff  den  Dorffschafften  \  und  in  den  Städ-|]ten| 
die  untere  Classes  der  Schul- Jugend  im  ||  Fürstenthumb  Gotha  | 
|]Kurtz-  und  nützlich  unterrichtet  werden  ||  können  und  sollen. 
|  Auff  gnädigsten  Fürstlichen  Befehl  ||  aufgesetzet.  ||  GOTHA  | 
j|  Gedruckt  durch  Johann  Michael  Schalin.  ||  Im  Jahre  1672". 
(Mit  einem  Schema  zu  einer  Schultabelle.) 

Der  wichtigste  Unterschied  der  Ausgabe  vom  Jahre  1672 
von  der  des  Jahres  1662  ist,  wie  bereits  Müller  dargelegt  hat, 
zunächst  die  Einfügung  der  Kapitel  VI  („Von  der  Art  und 
Weise,  den  Verstand  des  Katechismus  zu  treiben"),  VIII,  das 
eine  speciellere  methodische  Anleitung  für  den  Unterricht  in  den 
Realien  und  der  Messkunst  giebt  und  IX,  worin  noch  mehr  (als 
in  der  Ausgabe  von  1662)  der  Ton  auf  die  Übung  christlicher  , 
Zucht  gelegt  wird.  Die  Kapitel  IX  bis  XU  der  Ausgabe  von 
1662  über  Schul  Verwaltung  und  -Inspektion  sind  weggelassen. 
Ausser  den  in  den  vorhergehenden  Ordnungen  eingeführten 
Schul  Schriften  wird  in  der  Ausgabe  von  1672  noch  die  Ein- 
führung der  sogenannten  „Sterbekunst"  für  die  oberen  Klassen 
verlangt.  Ebenso  präcisiert  der  letztgenannte  Methodus  die 
Klassenziele  genauer.  Im  übrigen  herrscht  wesentliche  und  oft 
auch  wörtliche  Übereinstimmung  zwischen  dem  Methodus  von 
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1672  und  dem  von  1662  und  noch  viel  Verwandtschaft  mit  dein 
Methodus  von  1642. 

Die  einzelnen  Kapitel  dieser  Ausgabe  handeln: 

1.  Von  dem,  was  insgemein  bei  der  Schule  in  acht  zn  nehmen; 
2.  von  der  Unterweisung  der  untersten  Klasse;  3.  von  der  Unterweisung 
der  mittleren  Ellasso;  4.  von  der  Unterweisung  der  oberen  Klasse; 
5.  von  der  Einteilung  der  Lectionen  in  die  Schulstunden ;  0.  von  der 
Art  und  Weise  den  Verstand  des  Catechismus  zu  treiben;  7.  von  der 
An-  und  Unterweisung,  wie  die  Predigten  gemerkt  und  examinirt  werden 
sollen;  8.  von  den  natürlichen  und  anderen  nützlichen  Wissenschaften, 
und  wie  selbige  zu  treiben;  9.  von  der  Pflanzung  und  Erhaltung  der 
christlichen  Zucht  und  Gottseligkeit;  10.  von  der  Schuldigkeit  und  Ge- 
bühr der  Kinder;  11.  Von  der  Amtsgebühr  und  Schuldigkeit  der  Prä- 
ceptoren  und  Schuldiener;  12.  von  dem  Amt  der  Eltern,  und  die  an 
Eltern  statt  sind;  13.  von  dem  jährlichen  Schulexamen. 

Die  beiden  letzten  von  Müller  angegebenen  bisher  noch 
nirgends  erwähnten  und  beschriebenen  Drucke  des  Schulmethodus 
stammen  aus  den  Jahren  1697  und  1733;  sie  sind  bei  Christoph 
Reyher  gedruckt.  Ihr  Titel  und  Text  stimmen  (natürlich  bis 
auf  die  Zeit-etc.-Angabe)  mit  denen  der  Ausgabe  vom  Jahre  1672 
überein.  Nur  die  Auflage  vom  Jahre  1697  unterscheidet  sich 
von  der  des  Jahres  1672  durch  einzelne  formelle  Abänderungen. 
Zudem  enthalten  beide  Ausgaben  am  Ende  eine  monatliche 
Schultabelle.  Da  diese  Ausgaben  des  Schulmethodus  nicht  mehr 
in  die  Regierungszeit  Herzog  Ernst's  fielen,  hatte  Gelbke,  dessen 
Aufgabe  es  war,  über  „Herzog  Ernst"  zu  berichten,  dieselben  nicht 
anzuführen. 

Die  zum  Schulmethodus  verfassten  „Erinnerungs-Puncta" 
(vgl.  oben!)  erschienen  in  den  Jahren  1648m)  und  1660.tM) 

Wenn  Vormbaum  die  von  ihm  angeführten  ,,Erinnerungs- 
Puncta"  (gemäss  den  Fürstl.  Ernestin.  erneuerten  Ordnungen, 
das  Kirchen-  und  Schulwesen  betr.  T.  I  Hildburghausen  1685. 
S.  319  ff)  ins  Jahr  1664  verlegt,"4)  so  ist  dies  eine  unrichtige 
Angabe.  Die  Erinnerungs-Puncta  beginnen  mit  den  Worten: 
„Wiewol  in  dem  aussgelassenen  Schul-Methodo  genügsame  Ver- 

i»)  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  I,  30  u.  151  u.  281. 

»)  Gelbke,  Kirch.-  u.  Schul.- Verf.  I,  46  u.  53;  Beck  a.  a.  0.  I,  510. 

»*)  Vormbaum  a.  a.  0, 11,  352-358. 
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sehung  geschehen,  welcher  massen  die  liebe  Jugend  in  denen 
ihnen  nöthigcn  und  nützlichen  Dingen  fruchtbarlich  anzuführen; 
So  hat  sich  doch  bey  gehaltener  General -Visitation  der  Kirohen 
und  Schulen  befunden,  wie  solcher  Verordnung  nicht  alle,  denen 
es  Amtshalben  gebühret,  treulich  nachgelebet  etc.''  Dass  der 
hier  genannte  Schulmethodus  nicht  der  im  Jahre  1662  erschienene 
sein  kann,  —  denn  nur  dieser  könnte  es  sein,  falls  wir  die  „Er- 
innerungs-Puncta" ins  Jahr  1664  verlegen,  —  ersieht  man  zu- 
nächst daraus,  dass  der  darin  bezeichnete  Inhalt  einzelner  Kapitel 
durchaus  nicht  mit  dem  der  entsprechenden  Kapitel  des  Schul- 
Methodus  von  1662  übereinstimmt.  Es  handelt  in  ihm  z.  B. 
cap.  VIII  vom  Schreiben,  in  der  Ausgabe  von  1662  handelt 
cap.  VTII  vom  Amt  der  Eltern,  dort  cap.  X  vom  Rechnen,  hier 
cap.  X  von  der  Obacht  weltlicher  Beamten  und  Geriohtherrn, 
dort  werden  16,  hier  nur  13  Kapitel  angeführt  Zudem  kommt, 
dass  in  jenem  der  Stoff  trotz  der  Teilung  in  Kapitel  noch  in  fort- 
laufend numerierten  Paragraphen  behandelt  wird,  was  sich  wohl 
in  den  ersten  drei  Ausgaben  des  Schulmethodus  vorfindet,  in  der 
vierten  Ausgabe  von  1 662  hingegen  nicht  mehr  zur  Anwendung 
gelangt  ist,  indem  hier  jedes  Kapitel  seine  besonderen  von  1  be- 
ginnenden Paragraphen  hat.  Desgleichen  können  sich  die  be- 
wussten  „Erinnerungs-Puncta"  nicht  auf  den  Schulmethodus  von 
1642  beziehen,  da  die  hier  verzeichneten  Paragraphen  des  in 
Rede  stehenden  Schulmethodus  durchaus  nicht  inhaltlich  mit 
denen  der  ersten  Ausgabe  übereinstimmen;  ebenso  wenig  aber 
kann  die  zweite  Ausgabe  gemeint  sein,  die,  wie  erwähnt,  nur 
15  Kapitel  enthielt;  mithin  können  die  „Erinnerungs-Puncta", 
welche  Vormbaum  angiebt,  nur  mit  Beziehung  auf  die  dritte  Auf- 
lage des  Schulmethodus  abgefasst  sein,  und  zwar  im  Jahre  1660. 

Wenn  es  sodann  am  Schluss  der  bewussten  „Erinnerungs- 
Puncta"  heisst:  „Schliesslichen  wird  erinnert,  weil  die  halbjähr- 
lichen Visitationsberiohte  von  den  Superintendenten  und  Adjuncten 
gar  ungleich,  und  von  etlichen  nur  in  genere,  und  nicht  auf  die 
vorgeschriebene  Instructions-Puncta  geschehen  sind,  so  sollen  die- 
selben ins  künfFtige  also  eingerichtet  werden,  dass  etc.",135)  so 


'»)  Vormbaum  a.  a.  0.  II,  357. 
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können  nach  der  vorigen  Auseinandersetzung  die  hier  genannten 
„Instructions-Puncta*  natürlich  nicht  die  von  Vormbaum  bezeich- 
neten:  „Instructions -Puncta,  nach  welchen  die  angeordneten 

Special- Visitationes  gebührlich  verrichtet  werden  sollen44 

vom  Jahre  16641M)  gemeint  sein,  sondern  den  Inhalt  angeführter 
Stelle  entsprechend  offenbar  zunächst  die  „Extrahirte  Puncta  aus 
dem  Schul -Methodo  pro  instructione  der  Superintendenten  und 
Adjuncten,  worauf  sie  bey  ihrer  halbjährigen  Visitation  der 
Schulen  auf  den  Dörfern  und  in  den  Städten  wegen  der  untersten 
Klassen  besonders  zu  sehen  und  darnach  ihre  anbefohlene  Be- 
richte an  das  F.  Consistorium  einzurichten  und  abzufassen  haben 
werden,  vom  18.  und  26.  Februar  1657/  an  letzter  Stelle  aber 
die  „Erläuterte  Insructions-Punkte,  welche  hinfuro  bey  Special- 
Visitationen  zu  beachten,  den  20.  Mai  1657."137) 

Meiner  weiteren  Ausführung  lege  ich,  abgesehen  von  anderen 
hierher  gehörenden  Bestimmungen,  die  im  folgenden  noch  Er- 
wähnung finden  werden,  den  Schulmethodus  von  1672  zu  Grunde. 
Denn  es  handelt  sich  mir  nicht  darum,  den  Zeitpunkt  der  Ent- 
stehung der  verschiedenen  pädagogischen  Bestimmungen,  deren 
Abänderung  oder  Vervollkommnung  nach  Inhalt  und  Form  oder 
auch  deren  schliessliche  Wiederweglassung  in  den  einzelnen  Aus- 
gaben des  Schulmethodus  nachzuweisen,  sondern  als  meine  fernere 
Aufgabe  betrachte  ich  es,  nunmehr  ein  Gesamtbild  der  Ver- 
dienste Herzog  Ernst's  speciell  um  die  Volksschule  seines  Landes 
zu  entwerfen,  was  ich  ausgehend  von  dem  Grundsätze:  „Finis 
coronat  opus"  am  vollkommsten  in  Anlehnung  an  die  letzte  Aus- 
gabe des  Schulmethodus  unter  Herzog  Ernst  thue,  in  welcher 
dieser  Methodus  gleichsam  zur  höchsten  Vollkommenheit  gelangt 
ist,  nachdem  er  die  verschiedensten  Entwicklungsstufen  durch- 
gemacht hat;  in  ihr  ist  vieles  erst  zur  Entfaltung  gekommen, 
was  in  den  vorigen  Ausgaben  keimartig  enthalten  gewesen, 
während  manche  ihrer  Bestimmungen,  wie  schon  gezeigt,  ganz 
neu  sind.    Dabei  soll  die  folgende  Darlegung  kein  blosser  Aus- 


iS6)  Vormbaum  a.  a.  0,  II,  358. 

Gelbke,  Kirch.-  und  Schul. -Verf.  I,  163  u.  170;  Gelbke,  Herz. 
E.  d.  E.  I,  293. 
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zug  aus  den  Paragraphen  der  hierher  gehörenden  Verordnungen 
bilden,  sondern  ich  werde  versuchen,  einerseits  meine  Aus- 
führungspunkte in  ein  gewisses  System  zu  bringen,  anderer- 
seits aber  Herzog  £rnst's  pädagogische  Bestrebungen,  um 
ihre  Bedeutung  für  die  deutsche  Volksschule  desto  mehr 
hervortreten  zu  lassen,  in  kurze  Relation  zu  denen  der  Vor- 
zeit und  seiner  Zeitgenossen,  mitunter  auch  neuerer  Pädagogen 
zu  setzen. 

I.  Die  Schuleinr  ichtun  g.138)  Des  Herzogs  Fürsorge  er- 
streckte sich  zunächst  um  die  Einführung  der  allgemeinen  Schul- 
pflicht, eine  Verordnung,  die  um  so  wichtiger  erschien,  als  gerade 
in  einer  Zeit  allseitiger  Verwilderung  und  Roheit,  wie  sie  der 
schreckliche  Krieg  mit  sich  geführt  hatte,  niemand  daran  dachte 
und  es  für  nötig  hielt,  die  Kinder  zur  Schule  zu  schicken. 
Herzog  Ernst  war  einer  der  ersten  in  Deutschland,  welcher  die 
allgemeine  Schulpflicht  zum  strengen  Gesetze  erhob,  die  vor  dem 
30jährigen  Kriege  noch  unbekannt  war.139)  Zwar  heisst  es  in  der 
Württembergischen  Kirchenordnung  vom  Jahre  1559:  „Und  dem- 
nach in  etlichen  teütschen  Schulen  nit  allein  die  Knaben,  sonder  auch 
Döchterlein  zur  Schul  geschickt,  Wollen  wir  das  etc.";  auch  soll 
der  Schulmeister  „die  Ordnung  vnder  den  Kindern  halten,  damit 
sie  samentlich  zu  der  Zeit,  wann  der  Catechismus  in  der  Kirchen 
geleert,  vor  dem  zusammenleüten,  alle  in  der  Schul  erscheinen;140) 
wir  haben  eine  ähnliche  Verordnung  in  der  Kursächsischen 
Kirchenordnung  vom  Jahre  1580,141)  welche  mit  der  genannten 
Württembergischen  in  ihren  Bestimmungen  vielfach  wörtlich 
übereinstimmt,  ferner  in  der  Weimarischen  vom  Jahre  161 9" wa) 
(„Es  sollen,  soviel  müglich,  alle  Kinder,  Knaben  und  Mägdlein, 
mit  allem  Ernst  und  Fleiss  zur  Schulen  gehalten  werden"),  ebenso 
in  der  schon  angeführten  Sachsen-Koburglschen  Kirchenordnung 


»38)  Vgl.  Methodus  v.  J.  1672  Cap.  I  u.  XIII;  Eyringius  a.  a.  0.  8.  69  — 
Nach  Galletti  (a.  a.  0. 1,  273)  gründete  Herz.  Ernst  10  Schulen,  nach  Eyringius 
(a.  a.  0.  S.  166)  20  Schalen. 

»*>)  Gräfe  a.  a,  0.  III,  272  f ;  Heppe  a.  a.  0.  II,  37. 

*«°)  Vormbaum  a.  a.  0, 1,  161 ;  Heppe  a.  a.  0. 1,  33  ;  Müller  a.  a.  0.  S.  133. 

14 »)  Vormbaum  a.  a.  O.  I,  294. 

i«)  Vormbaum  a.  a.  0.  II,  217. 
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vom  Jahre  1026  und  in  anderen  mehr.  Doch  war  bei  allen 
diesen  Bestimmungen  eine  in  unserem  Sinne  gesetzliche  allge- 
meine Schulpflicht,  wie  sie  Herzog  Ernst  durchzuführen  bestrebt 
war,  noch  nicht  ausgesprochen.  Schon  in  der  ersten  Ausgabe 
des  Schulmethodus  hatte  er  dieselbe  verordnet;  in  der  Ausgabe 
von  1672  lautet  das  Gesetz: 

„Alle  Kinder,  Knaben  und  Magdlein,  sowol  in  Dörffern  als  in 
Städten,  sollen,  so  bald  sie  das  fönffte  Jahr  ihres  Alters  zuruckgeleget, 
in  dio  Schale  aaff  die  von  den  Cantzel  geschehene  Abkündignng  ohne 
Aufenthalt  geschicket,  und  darbey  so  lange,  biss  sio,  was  ihnen  zu 

wissen  nöthig  ist  gelernet  haben,  und  zwar  nicht  nur  im  Winter, 

sondern  auch  im  Sommer  beständig  gelassen,  und  nicht  aus  eigener 
Willkühr  davon  abgezogen,  viel  weniger  gar  herausgenommen  werden, 
biss  sie  auff  geschehene  Erforschung  von  den  Vorgesetzten  zur  Loss- 

zehlung  tüchtig  erachtet  worden,  und  ordontlich  abgedanket 

haben." 

Winter  und  Sommer  sollen  nach  der  Bestimmung  des 
Methodus  die  Kinder  in  die  Schule  geschickt  werden.  Wir  er- 
sehen aus  dieser  Bestimmung,  welche  z.  B.  auch  in  der  Wei- 
marischen Schulordnung  (vgl.  oben!)  auftritt,  dass  an  vielen 
Orten  nur  ein  Teil  des  Jahres  Unterricht  in  der  Volksschule 
mag  erteilt  worden  sein.  In  der  Stadt  wird  der  Schulmeister 
die  Kindel  auch  während  des  Sommers  unterrichtet  haben,  auf 
dem  Lande  dagegen,  wo  dio  Kinder  den  Eltern  während  dieser 
Jahreszeit  bei  Garten-  und  Feldarbeiten  behülf  lieh  sein  mussten, 
wird  sich  der  Unterricht  nur  auf  die  Winterszeit  beschränkt 
haben.143) 

Mit  der  Controlle  des  Schulbesuchs  im  allgemeinen,  hing 
die  des  regelmässigen  Schulbesuchs  der  in  die  Schule  aufge- 
nommenen Kinder  zusammen.  Der  Methodus  verordnet,  dass 
diejenigen  Eltern,  welche  ihre  Kinder  mit  Absicht  von  der  Schule 
fernhalten,  nach  erfolgter  fruchtloser  Ermahnung  von  Seiten  des 
Pfarrers  das  erste  Mal  zur  Zahlung  von  1  Groschen,  das  zweite 
Mal  von  2  Groschen  u.  s.  f.  bis  6  Groschen  gezwungen  werden 
sollten,  ihre  Kinder  in  die  Schule  zu  schicken.  (XII,  21.) 


*«)  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  I,  118:  Heppc  a.  a.  0  I,  32;  Müller  a.  a.  0. 
S.  132  f. 
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Die  Verkündigung  des  Eintritte  in  die  Schule  iiiuss  bereits 
14  Tage  vor  Beginn  der  Ernteferien  vom  Pfarrer  in  der  Kirche 
unter  Vorlesung  des  Methodus  erfolgen,  damit  der  Schuleintritt 
der  Kinder  möglichst  gleichzeitig  vorsichgehen  kann.  Die  Ver- 
setzung beziehungsweise  Entlassung  der  Schüler  ist  von  einem 
zu  bestehenden  Examen  abhängig  gemacht,  welches  acht  Tage 
vor  Beginn  der  Getreideernte  seinen  Anfang  nimmt  und  von  dem 
EphoruB  und  dem  geistlichen  Untergericht  (siehe  i.  folg.)  geleitet 
wird.  Es  müssen  Probeschriften  und  Probeexempel  vorgelegt 
werden,  desgleichen  erfolgt  von  seiten  der  Schulbehörde  eine  ge- 
naue Durchsicht  der  im  Jahre  von  den  Lehrern  gemachten 
Korrekturen  in  den  Schreibheften.  Die  Prüfung  erstreckt  sich 
auf  alle  Lectionen,  dagegen  bleibt  es  der  Prüfungsbehörde  über- 
lassen, zur  Erleichterung  ihrer  Arbeit  den  Pfarrer  oder  Lehrer 
nur  über  ein  bestimmtes  Thema  prüfen  zu  lassen.  Auch  Prämien- 
vertheilungen  sollen  stattfinden,  welche  aus  den  Strafgeldern  der 
Eltern  zu  beschaffen  sind.  Die  zur  Entlassung  nicht  völlig  reif 
Befundenen  haben  nach  Möglichkeit  noch  diejenigen  Schul- 
stunden zu  besuchen,  in  welchen  das  Wissensgebiet,  worin  sie 
Lücken  gezeigt  haben,  zur  Behandlung  kommt.  Drei  Schul- 
klassen werden  festgesetzt:  eine  Unter-,  Mittel-  und  Oberklasse. 
In  den  einzelnen  Klassen  wiederum  Abteilungen  zu  bilden,  war 
ausdrücklich  verboten;  in  jeder  Klasse  sollte  mit  allen  Kindern 
dasselbe  getrieben  werden.  Der  Lehrer  ist  verpflichtet  vormittags 
drei  und  nachmittags  drei  Stunden  Unterricht  zu  erteilen,  mit 
Ausnahme  von  Mittwoch  und  Sonnabend,  an  welchen  Tagen 
nachmittags  freie  Zeit  ist.  Über  die  Anzahl  der  in  jeder  Klasse 
befindlichen  Schüler,  über  deren  Namen,  Alter,  Begabung,  Fort- 
schritte und  Versäumnisse  hat  sich  der  Lehrer  Verzeichnisse  an- 
zulegen. Diese  Verzeichnisse  (Tabellen)  sind  den  Schulbehörden 
bei  ihrem  Besuch  in  der  Schule  vorzulegen  und  schliesslich  vor 
dem  Examen  dem  Superintendenten  zuzusenden,  der  sie  mit  denen 
des  vorigen  Jahres  zu  vergleichen  hat,  um  ein  Urteil  über  Fort- 
schritte beziehungsweise  Rückschritte  der  Schüler  in  wissen- 
schaftlicher wie  sittlicher  Hinsicht  festzustellen.  Desgleichen 
wird  ein  ausführlicher  Lectionsplan  vorgezeichnet,  dem  eine 
Angabe  der  Gebete  und  Gesänge  beigefügt  ist,  mit  denen  der 
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Unterricht  beginnen  und  schliessen  soll.  (V.)  Die  Auswahl  der 
Gesänge  ist  den  Festzeiten  entsprechend  getroffen.  Es  ist  im 
Lectionsplan  nur  auf  die  Thätigkeit  eines  Lehrers  Rücksicht 
genommen;  bei  zwei  Lehrern  hat  der  eine  die  beiden  unteren, 
der  zweite  die  oberste  Klasse  zu  unterrichten.  In  Städten,  wo 
mehr  Lehrkräfte  nötig  sind,  hat  über  eine  den  Umstanden  an- 
gemessene Abänderung  des  vorgeschriebenen  Lehrplanes  der 
Superintendent  zu  entscheiden.  Damit  nun  der  Unterricht  einen 
er8prie8slichen  Fortgang  nähme,  veranlasste  Herzog  Ernst  den 
Rector  Reyher  zur  Abfassung  von  Lehrbüchern,  welche  den 
Zwecken  und  Zielen  der  Volksschule  entsprechend  wären.  Es 
waren  dies  das  „Teutsch  Abc-  und  Syllaben-  Büchlein  für  die 
Kinder  im  Fürstenthume  Gotha  (1641)", U4)  das  „Teutsche  Lese- 
büchlein (1642)",  welche  beiden  Bücher  nach  einem  Ausschreiben 
des  Herzogs  vom  22.  September  1659  jedem  Schulkinde  einmal 
unentgeltlich  aus  den  Mitteln  der  Mildenkasse  (siehe  i.  folg.) 
verabreicht  werden  sollten;  sodann:  „Arithmetica  oder  Rechen- 
büchlein" (3.  Auflage  von  1653,  die  anderen  Auflagen  unbekannt), 
welches  durch  Verordnung  vom  19.  October  1646  in  die  Schulen 
des  Fürstentums  Gotha  eingeführt  wurde  und  den  armen  Kindern 
umsonst  gegeben  werden  sollte;  ferner  „der  Psalter  mit  den 
Summarien  D.  Daniel  Cramers  (1643)",  welchen  arme  Kinder 
seit  dem  Ausschreiben  vom  4.  März  1644  umsonst  erhielten,  und 
der  zur  Übung  im  Lesen  benutzt  wurde,  nach  Fürstl.  Aus- 
schreiben vom  21.  Dezember  1643  für  solche  Kinder,  welche  das 
Lesebüchlein  zwar  absolviert,  aber  es  doch  zu  keiner  Fertigkeit 
im  Lesen  gebracht  hatten.  Durch  Ausschreiben  vom  6.  Sep- 
tember 1662  wurde  anstatt  dieses  Psalters  ein  anderes  Büchlein 
eingeführt,  das  nicht  nur  diejenigen  Psalmen,  welche  die  Kinder 
in  der  Schule  auswendig  lernen  mussten,  sondern  auch  ver- 
schiedene nach  allen  Hauptstücken  eingerichtete  Gebete  enthielt. 
Dieses  Büchlein,  welches  zum  Unterschiede  des  früheren  Lese- 
büchleins die  „Lesens- Übung"  genannt  wurde,  musste  durch 


»«)  Über  die  Verfassung  des  Abc-  u.  Syllaben-  und  darauffolgenden 
Lesobüchleins  vgl.  cap.  6  dos  „Special-  u.  sonderbahren  Berichts"  d.  d.  1642 
bei  Müller  a.  a.  0.  8.  15  ff. 
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Ausschreiben  vom  27.  Juli  1664  von  allen  Kindern  der  oberen 
und  mittleren  Klassen  angeschafft  werden,  die  Armen  hinwiederum 
erhielten  es  durch  Ausschreiben  vom  10.  August  1669  umsonst. 
Sodann  wurden  noch  als  Lehrbücher  verfasst:  ein  „Evangelien- 
Büchlein"  und  ein  „Teutsch-Gesangbüchlein"  und  endlich  auch 
der  „Kurze  Unterricht  von  natürlichen  Dingen,  von  etlichen 
nützlichen  Wissenschaften,  von  geistlichen  und  weltlichen  Landes- 
sachen und  von  etlichen  nützlichen  Hausregeln  (1656)" 145 > 
(siehe  i.  folg.). 

Ausser  genannten  Büchern  musste  jede  Schule  als  Inven- 
tarium  eine  Bibel  oder  wenigstens  einen  Auszug  aus  derselben, 
eine  kleine  Postille  und  eine  „Sterbekunst"  besitzen.  Dem 
Pfarrer  und  Lehrer  wurden  die  Lehrmittel  aus  dem  Ertrag  des 
Gotteskastens  beschafft  und  als  Inventarium  einregistriert.  Auch 
war  es  Pflicht  des  Lehrers,  die  nötigen  Schreibmaterialien  den 
Kindern  beschaffen  zu  helfen.  "Wie  weit  sich  die  Fürsorge  des 
Herzogs  um  die  Einführung  von  Anschauungsmitteln  in  seine 
Volksschule  erstreckte,  werden  wir  im  methodischen  Teil  dieser 
Abhandlung  kennen  lernen. 

Viele  der  hier  genannten  Bestimmungen,  wie  die  Einführung 
des  Schuljahres,  der  Schulexamina,  Lehr-  und  Lectionspläne, 14<t) 
Schulbücher  und  Prämien  Verteilungen147)  hatten  bisher  zumeist 
nur  für  die  Latein-  und  Klosterschulen  Geltung  gehabt,  Herzog 
Ernst  führte  sie  in  seine  Volksschule  ein  und  gab  Veranlassung, 
dass  ihre  Einführung  in  die  deutsche  Volksschule  überhaupt 
immer  allgemeiner  wurde.  Die  jährlichen  Schulexamina  sind 
allerdings  eine  sehr  alte  Einrichtung;  sie  lassen  sich  auf  Karl 
d.  Gr.,  dem  Gründer  des  deutschen  Volksschulwesens148)  zurück- 
führen; doch  hatten  sie  bei  den  damaligen  wenig  geregelten 
Schul  Verhältnissen  keine  allgemeinere  Verbreitung  gefunden, 
was  nunmehr  eintritt. 


"»)  Brückner  a.  a.  0.  III,  4,  1  ff  (Stiftung  der  Mildenkasse);  Golbker 
Kirch.-  u.  Schul.-Verf.  I,  48  ff  u.  184  u.  299  ff  (Urkunde  zur  Fundation  der 
Mildenkasse);  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  I,  103;  Beck  a.  a.  0. 1,  511  f. 

"«)  Gräfe  a.  a.  0.  Iü,  275. 

"7)  Vgl.  die  Jesuiten :  Raumer  a.  a.  0.  II,  247. 

»«)  Gräfe  a.  a.  0.  III,  191  f. 
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Lehrbücher  für  die  Volksschule  waren  damals  in  den 
Händen  der  wenigsten  Kinder.  Im  allgemeinen  galten  während 
des  ganzen  Reformationszeitalters  Luthers  Katechismus  und  Ge- 
sangbuch für  die  einzigen  Volksschulbücher.  Der  Katechismus 
diente  häufig  zugleich  als  Lesebuch.  Daneben  wird  zuweilen 
noch  ein  Psalmbüchlein  oder  ein  (aus  Sirach,  den  Sprüchwörtern 
und  dem  Neuen  Testament  bestehendes)  Spruchbüchlein,  mitunter 
auch  Trotzendorfs  „Rosarium",  eine  herausgegebene  Sammlung 
biblischer  Sprüche,  erwähnt.  In  einigen  Schulen  kamen  auch 
Valentin  Ickelsamers  methodisches  Lesebuch:  „Von  der  rechten 
Weise,  lesen  zu  lernen"  und  seine  „Teutsche  Grammatica44 
(1533),  „daraus  einer  von  ihm  selbst  mag  lesen  lernen",  des- 
gleichen „der  Laien  Biblia",  worin  das  Alphabet,  die  Lautbuch- 
staben und  die  stummen  Buchstaben,  die  drei  Hauptschriften 
mit  Erklärung  aus  Luthers  Schriften,  einige  Bibelsprüche  und 
die  Ziffern  von  1 — 100  enthalten  waren,  zur  Anwendung.  In 
der  Württembergischen  K.-O.  wird  die  sogenannte  „Taffei"  er- 
wähnt, „darinn  der  Katechismus,  Psalmenbüchlein,  das  Spruch- 
büchlein Salomonis,  Jesus  Sirachs,  neven  Testaments  vnd  der- 
gleichen vorhanden".  Ganz  dieselben  Volksschulbücher  werden 
auch  in  der  Kursächsischen  K.-0.  angeführt  In  der  CasinuVschen 
Sch.-O.  werden,  wie  wir  gesehen,  nur  Luthers  Katechismus  und 
Gesangbuch  erwähnt.  Seit  dem  17.  Jahrhundert  finden  die  Fibeln 
eine  zeitgemässere  Bearbeitung,  desgleichen  erscheinen  besondere 
Bearbeitungen  von  Luthers  Katechismus.  So  war  Herzog  Ernst 
einer  der  ersten  in  den  deutschen  Landen,  der  sein  Augenmerk 
auf  die  Einführung  brauchbarer  und  gediegener  Schulbücher  für 
das  Volk  richtete. m) 

Nur  wenige  Schulordnungen  wie  z.  B.  die  Württembergische 
und  die  Niedersächsische  vom  Jahre  1585  hatten  die  Trennung 
der  Geschlechter  in  den  Klassen  verordnet.1*0)  Zur  Errichtung 
von  Mägdeleinschulen  hatte,  wie  erwähnt,  schon  die  Casimir'sche 
Sch.-O.  die  Frauen  der  Küster  aufgefordert.    Im  Schul methodus 

»«»)  Hcppe  a.  a.  0. 1,  33  f;  Gräfe  a.  a.  0.  III,  287;  Vormbaum  a.  a.  0. 1, 
160  u.  294;  C.  Kehr,  Geschichte  der  Methodik  des  deutschen  Volksschulunter- 
richts, Gotha  1877  (4  Bde.)  II,  364  ff. 

15°)  Vormbaum  a.  a.  0. 1,  159  u.  400. 
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Herzog  Ernst's  findet  die  Vorschrift,  Knaben  nnd  Mädchen  ge- 
sondert zu  setzen,  besondere  Hervorhebung. 

Das  Dreiklassensystem  wurde  jetzt  in  den  Volksschulen 
allgemeiner.  Es  wurde  bereits  in  der  Württembergischen  und 
in  der  Kursächsischen  K.-O.  vorgeschrieben;  doch  sollten  in  den 
einzelnen  Klassen  selbst  wieder  gewisse  Schüler- Abteilungen  ge- 
bildet werden,  eine  Massregel,  die,  wie  erwähnt,  Herzog  Emst* 
verbot,  offenbar  damit  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  derselben 
Klasse  eine  ungeteilte  bleibe.151) 

II.  Das  Schullehramt.  Herzog  Ernst  sorgte  nach  Möglich- 
keit für  die  Anstellung  solcher  Lehrer,  welche  sowohl  Kennt- 
nisse und  Geschicklichkeit  im  Unterrichten  besassen,  als  auch 
von  anerkannter  Sittlichkeit,  Rechtschaffenheit  und  Pflichttreue 
waren.  Die  Lehrer  in  Städten  und  Dörfern  waren  gerade 
damals  zum  teil  so  schlecht  gestellt,  dass  man  aus  Mangel  an 
geschickten  Männern  die  Lehrerstellen  mit  gewöhnlichen  Hand- 
werkern besetzen  musste,  welche  oft  nicht  einmal  lesen  und 
schreiben  konnten,  weswegen  auch  Herzog  Ernst  am  23.  September 
1651  die  Verordnung  erliess:  „dass  die  Schulmeister  sich  im 
Schreiben  und  Rechnen  fleissiger  üben  und  die  Jugend  darin 
besser  unterrichten  sollen",  ferner  am  10.  März  und  5.  April  (nach 
Brückner  am  25.  April)  1653  die  Verordnung:  „dass  die  Schul- 
meister entweder  privato  studio  oder  durch  ihre  vicinos  pastores 
vel  ludimoderatores  im  Rechnen  sich  sollen  unterrichten  lassen". 
Sollte  jedoch  der  Lehrer  sich  voll  und  ganz  seinem  schwierigen  und 
verantwortungsvollen  Berufe  hingeben,  sollte  er  seine  ganze  Zeit 
und  Kraft  dem  Unterrichte  widmen  können  und  nicht  nebenbei 
noch  ein  Handwerk  treiben,  wie  dies  die  Casimir'sche  Sch.-O. 
noch  gestattete,  weil  ihm  sein  Schuleinkommen  nicht  den  not- 
wendigen Lebensunterhalt  gewährte,  so  war  es  unbedingt  nötig 
sein  Einkommen  zu  erhöhen.  Und  in  der  That  sorgte  Herzog 
Ernst  für  die  Besoldung  der  Lehrer  in  einer  Weise,  die  seiner 
Gerechtigkeitsliebe  zum  vollen  Ruhme  gereicht. ,M) 


»»)  Vormbaum  a.  a.  0. 1,  160  n.  293. 

»w)  Eyringius  a.  a.  0.  S.  165  sagt  von  Herzog  Ernst:  Eoclesias  et  Scholas 
earumqne  miniatros  perpetuo  in  oculis  gerebat:  gandebatque  maxime,  cnm  hic 
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In  der  vom  19.  April  1629  datierten  Stiftungsurkunde  be- 
stimmte er  eine  Summe  von  27000  Mfl.  (die  er  aus  eigenen  Er- 
sparnissen zusammengebracht)  dazu,  dass  von  deren  Interessen 
jährlich  537  Mfl.  zur  Verbesserung  der  Pfarrer-  und  Lehrer- 
besoldungen und  zur  Anschaffung  von  Abc-  und  Lesebüchern 
für  Schulkinder  verwendet  werden  sollten.  Im  Jahre  1650  be- 
*  wog  Herzog  Ernst  die  Landstände,  drei  Steuern  in  3  Jahren,  zu- 
sammen 30750  Mfl.  zur  Erhöhung  der  Pfarrer-  und  Lehrer- 
gehälter zu  bestimmen;  im  Jahre  1660  bei  Verteilung  der  Graf- 
schaft Henneberg  widmete  er  abermals  20000  Mfl.  und  vermehrte 
diese  Stiftung  auch  zu  anderen  milden  Zwecken  (für  die  Armen, 
Waisen  etc.)  bis  auf  die  damals  ungeheure  Summe  von  142  021  Mfl. 
9  Gr.  (-=  150000  M.)  Am  15.  Januar  1670  erfolgte  die  „Grosse 
Fundation  der  Mildenkasse".  Die  meisten  Unterstützungen  gab 
der  Herzog  aus  seiner  Kasse,  indem  er  selbst,  wie  erwähnt,  eine 
einfache  und  bescheidene  Lebensweise  führte  und  allem  Luxus 
und  allen  Vergnügungen  eines  Hoflebens  entsagte.  Sein  Grund- 
satz war:  „Ein  Fürst  soll  nicht  allein  bedenken,  dass  er  Mensch 
ist,  sondern  auch,  dass  seine  Unterthanen  Menschen  sind".  In 
gleicher  Weise  veranlasste  er  die  Patrone,  Gemeinden  und  Eltern 
zur  Zahlung  von  Schulgeldern.  „Wer  Rechte  haben  will,"  pflegte 
er  zu  sagen,  „muss  auch  Pflichten  übernehmen".  Mit  Befriedigung 
konnte  er  daher  dem  Oberhofprediger  Weller  in  Dresden  schreiben 
(am  12.  April  1653),  dass  er  die  Schulmeisterbesoldungen  auf  dem 
Lande  soweit  verbessert  habe,  dass  jeder  zum  wenigsten  50  Gulden 
an  Geld,  auf  zwei  Personen  Brotkorn  und  frei  Getränke,  gewisse 
Garten-  und  Küchenspeise,  frei  Holz  und  freie  Wohnung  habe. 
Und  als  er  einst  einen  Schulbesuch  in  einem  Orte  des  Amtes 
Keinhardsbrunn  machte  und  den  Lehrer  gerade  antraf,  wie  er 
krank  daniederliegend  seine  Schüler  um  sein  Bett  versammelt 
hatte  und  sie  unterrichtete,   wurde  er  durch  dieses  Beispiel 

liberalis  esse,  sooque  auro  ad  Dei  gloriam  uti  posset.  Cum  videret  Princeps 
pluribus  locis  parochos  tonuissimo  salario  vitam  misere  tolerare,  et  saepe  aliis 
rebus,  quam  sacris  studiis,  ut  familia  alatur,  operam  dare,  atque  ludimagistros 
etiam  opificium  exercere,  vel  raercenariorum  opera  defungi,  et  aio  honestatem 
juventutisque  institutionem  negligi,  eorum  salariis  tantam  pecuniae  et  frumenti 
adiecit,  ut  sine  incongruis  laboribus  honeste  tarnen  omnes  possent  vivere." 
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seltener  Berufstreue  dermassen  gerührt,  dass  er  den  Entschluss 
fasste,  für  die  Hinterbliebenen  der  Lehrer  zu  sorgen,  und  des- 
halb einen  Fiskus  von  500  Thalern  für  Lehrerwitwen  gründete 
(1645).,M) 

III.  Schulaufsicht.  Herzog  Ernst  wollte  die  Schule 
nicht  mehr  in  völlige  Abhängigkeit  vom  Pfarrer  und  von  der 
Gemeinde  gesetzt  wissen ;  der  Lehrer  sollte  nicht  mehr  der  Diener 
des  Pfarrers  sein,  nicht  das  Schulamt  als  Nebensache  und  das 
Küsteramt  als  seine  Hauptbeschäftigung  betrachten,  sondern  der 
Volksschule  sollte  eine  möglichst  selbständige  Stellung  und  Wirk- 
samkeit angewiesen  werden.  Von  einer  gänzlichen  Emanzipation 
der  Schule  von  der  Kirche  ist  allerdings  nirgends  in  den  Ver- 
ordnungen Herzog  Ernst's  die  Rede,  vielmehr  hat  der  Lehrer 
in  allen  zweifelhaften  Fällen  den  Rat  des  Pfarrers  einzuholen, 
er  hat,  wie  erwähnt,  Rechenschaft  über  Fortschritte,  Versäum- 
nisse der  Schüler  u.  dgl.  m.  dem  Consistorium,  welches  durch 
Verordnung  vom  31.  Januar  1648  die  Aufsicht  über  das  gesamte 
Kirchen-  und  Schulwesen  führte,1")  zu  geben,  doch  hatte  die 
weltliche  Macht  insofern  an  der  Verwaltung  des  Schulwesens 
teil,  als  der  Schulmethodus  ein  Werk  der  Staatsregierung  war, 
und  die  höchsten  geistlichen  Behörden  selbst  erst  wieder  von 
dem  Regenten  bestätigt  wurden. 

Um  die  Wirksamkeit  des  Consistoriums  zu  unterstützen, 
setzte  Herzog  Ernst  geistliche  TJntergerichte  ein,155)  für  die  er 
zunächst  durch  Ausschreiben  vom  17.  Januar  1644  einen  Auszug 


im)  Brückner  a.  a.  0.  III,  7,  1  u.  4,4;  Gelbke,  Kirch.-  u.  Schul.-Verf.  I, 
51;  54  f;  184;  187;  299  ff;  Gelbke,  Herz.  E.  d.E.  1,45;  194  f;  301;  312;  II, 
177  ff;  Beck  a.  a.  0.  I,  494  u.  499,  an  welcher  Stelle  sich  ein  Verzeichnis  über 
die  Besoldungsznlagen  befindet,  welche  Herzog  Ernst  den  Lehrern  bewilligte; 
I,  502  f  n.  H,  85,  wo  der  Stiftnngsbrief  der  Mildenkasse  v.  19.  April  1629  ab- 
gedruckt ist;  vgl.  auch  C.  Kehr  in  Schmids  Encykl.  Bd.  7,  S.  493. 

»M)  Rndolphi  a.  a.  0.  II,  177  f;  Brückner  a.  a,  0.  L  4,  1  f  a.  I,  5,  1  f; 
Gelbke,  Kirch.-  u.  SchuL-Verf.  I,  99  ff;  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  II,  189  ff;  Beck 
a.  a.  0. 1,  333  ff;  Herzog  Friedrich  II  legte  diesem  Consistorium  durch  Rescript 
v.  30.  Mai  1713  den  Namen  „Ober-Consistorium"  bei. 

«•)  Rudolphi  a.  a.  0.  IV,  250  ff;  Brückner  a.  a.  0. 1,  10,  1  ff;  Gelbke, 
Kirch.-  u.  Schul.- Verf.  I,  127  ff. 
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aus  der  Consistorialordnung  (Tit.  22)  veröffentlichen  Hess,  und 
gab  ihnen  im  Jahre  1650  eine  eigene  „Geistliche  Untergerichts- 
ordnung4*, die  im  Jahre  1668  vermehrt  und  verbessert  wurde.156) 
Diese  geistlichen  Untergerichte,  24  an  der  Zahl,157)  setzten  sich  in 
den  Städten  aus  dem  Superintendenten ,  dem  Amtmann  und  einigen 
vom  Rat  zusammen,  in.  Amtern  aus  dem  Superintendenten  oder 
Adjuncten  des  Orts  und  dem  Amtmann,  in  adlichen  Gerichten 
aus  dem  Superintendenten  oder  Adjuncten,  zu  dessen  Inspektion 
die  adlichen  Ortschaften  gehörten,  und  dem  adlichen  weltlichen 
Richter.  Sie  hatten  die  unmittelbare  Aufsicht  über  alle  Kirchen- 
und  Schulsachen,  sowie  über  bürgerliche  Ordnung  und  Disciplin 
und  mussten  hierüber  je  nach  den  Umständen  eingehende  Be- 
richte an  das  Consistorium  einsenden. 

An  einigen  Orten  im  Herzogtum  Gotha  hatte  der  Brauch 
geherrscht,  dass  der  Lehrer  gleich  dem  Kuhhirten  und  Nacht- 
wächter alljährlich  aufs  neue  um  Verlängerung  seines  Dienstes 
bei  der  Gemeinde  nachsuchen  musste  und  dann  durch  Leihkauf 
von  einigen  Groschen  von  derselben  aufs  neue  dazu  verpflichtet 
wurde  (vgl.  die  Casimirsche  Sch.-O.)-  Diese  den  Stand  und  die 
Bedeutung  des  Lehrers  herabsetzende  Sitte  schaffte  Herzog  Ernst 
durch  Rescript  vom  7.  August  1646  ab  und  verordnete  durch 
Ausschreiben  vom  9.  Februar  (nach  Brückner  vom  8.  Februar) 
1659,  dass  die  Schuldiener  nach  geschehener  Bestellung  von  dem 
Orts-Superintendenten,  oder  wenn  deren  drei  oder  mehrere  am 
Orte  sind,  die  untersten  zwei  von  dem  Superintendenten,  die 
obersten  aber  jedesmal  von  dem  Consistorium  für  immer  ,,con- 
firmirt"  werden  sollten.'5*) 

IV.  Lehrstoff.    Als  Lehr-  und  Unterrichtsfacher  schreibt 

» 

der  Schulmethodus  (v.  1672)  vor: 


,M)  Durch  Patent  v.  18.  Aug.  1719  (nach  Brückner:  v.  28.  Aug.  1719) 
wurde  diese  „Geistliche  Untergerichtsordnung"  in  öffentlichen  Druck  gebracht. 

**7)  Nämlich  zu  Gotha,  Goldbach,  Molschleben,  Friedrichswerth,  Tenne- 
berg, Waltershausen,  Reinhardsbrunn,  Georgenthal,  Zella,  Ichtershausen, 
Volckenroda,  Wangenheim,  Winterstein,  Sonneborn,  Liebenstein,  Molsdorf, 
Gräfenrode,  Elgersburg,  GroBS-Eochberg,  Mechterstedt,  Thal,  Nazza,  Gross- 
Fahner,  und  Herbsleben.    Später  wurde  ihre  Zahl  auf  35  vennehrt 

1")  Brückner  a.  a.  0.  III,  4,  4 ;  Gelbke,  Kirch-  u.  SchuL-Verf.  I,  60  u.  54. 
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1.  Religion. 

2.  Lesen  und  Rechnen. 

3.  Technische  Fertigkeiten :  Schreiben  und  Gesang. 

4.  Realien  und  Messkunst. 
Zu  den  Realien  werden  gerechnet: 

a.  natürliche  Wissenschaften:  Weltkunde  und  Geographie;  also  Erklärung 
der  Himmelskörper,  Lufterscheinungen,  Himmelsgegenden,  Winde,  Erd- 
beben; sodann  Pflanzen-  und  Tierkunde. 

b.  geistliche  und  weltliche  Sachen:  Heimatskunde,  Vertrautsein  mit  den 
Grenzen,  Gesetzen  und  Gerichton  des  Landes,  überhaupt  ein  allgemeines 
Wissen  über  Landesverfassung,  geistliches  und  weltliches  Beamtentum, 
Gesetze,  Handel  und  Gewerbe  u.  dgl.  m. 

c.  Die  Messkunst,  jedoch  nur  als  Unterrichtsgegenstand  für  Knaben ;  sie 
bezieht  sich  auf  die  Kenntnis  von  Linien,  Kreisen,  Winkeln,  Dreiecken, 
Münzen,  Massen,  Gewichten  u.  dgl.  m. 

Realien  und  Messkunst  finden  noch  eingehendere  Behand- 
lung in  einem  besonderen  Büchlein,  dem  „Kurzen  Unterricht"159) 
(vgl.  oben!),  „das  zwar  den  Kindern  zu  recommandiren,  doch, 
das8  es  in  ihrer  Freiheit  gelassen  wird,  ob  sie  selbiges  schaffen, 
oder  nach  und  nach  abschreiben  wollen."  Dieses  Büchlein  um- 
fasst  vier  grössere  Abschnitte: 

1.  „Kurtzer  Unterricht  |  von  natürlichen  Dingen  |  für  die  ge- 
meinen teutschen  Schulen  verfasset."  Der  Inhalt  ist  kurz  folgender: 

Cap.  1.  „Von  naturlichen  Dingen."  Besprechung  der  Himmels- 
körper (Sonne,  Mond  und  Sterne  nach  dem  ptolemäischen  System. 

Cap.  2.  „Von  den  vier  Elementen  j  wie  auch  von  den  Geschöpften, 
so  sich  zwischen  Himmel  und  Erde  ereignen,  und  Meteora,  das  ist 
Feuer-Zeichen  und  Witterungen  genennet  werden."  Kurze  Abhandlung 
über  die  vier  Elemente,  die  Irrlichter,  Sternschnuppen,  über  Blitz  und 
Donner,  über  Wolken,  Regen,  Tau,  Reif,  Winde,  Erdfalle,  Regen,  Morgen- 
und  Abendröte,  Sonnen-  und  Mondhöfe. 

Cap.  3.  „Vom  Erdkreis".  Definition:  1.  des  Steines;  2.  der  Pflanze: 
3.  des  Tieres;  4.  des  Menschen.  Besprechung  hervorragender  Edelsteine 
und  Perlen,  Motalle,  Mineralien  und  Bodenarten. 

Cap.  4.  „Von  Kräutern  und  Bäumen".  Es  giebt  Speise-  und 
Arzneikräuter  (für  Haupt,  Augen,  Ohren,  Mund,  Hals,  Brust,  Lungen, 
Herz,  Magen,  Leber,  Milz  und  Nieren),  solche  zur  Weide  fürs  Vieh, 
„oder  wenn  sie  Blumen  tragen  zur  Lust  und  Geruch",  sodann  Bäume 
und  Sträucher. 

"•)  Rudolphi  a.  a.  0.  IV,  79  ff?  Müller  a.  a.  0.  S.  105  ff. 
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Cap.  5.  „Von  unverntinfftigen  Thieren."  Ea  giebt  Tiere,  die  in 
der  Luft,  im  Wasser  und  auf  der  Erde  leben. 

Cap.  6.  „Vom  Menschen";  der  menschliche  Leib  besteht  aus  Haupt, 
Rumpf,  Armen  und  Beinen.  Das  Gehirn  ist  der  Sitz  der  Einbildung 
und  des  Gedächtnisses. 

Cap.  7.  „Von  der  8eelen";  die  menschliche  Seele  hat  3  Hauptkräfte; 

1.  die  „lebhafte"   (vegetative)  Kraft,  sich  zu  nähren,  zu 
erhalten  und  zu  vermehren ;  sie  kommt  auch  den  Tieren  zu. 

2.  Die  „sinnhaffte"  Kraft;  sie  hat  drei  Wirkungen,  die 

a.  in  den  Sinnen  (5  äusserliche  und  3  innerliche  Sinne: 
Aufmerksamkeit,  Einbildung  und  Gedächtnis), 

b.  in  der  Begierlichkeit, 

c.  in  der  Bewegung  bestehen ;  auch  diese  Kraft  kommt  den 
Tieren  zu. 

3.  Die  „verntinfftige"  Kraft,  die  im  Verstand  nnd  Willen 
besteht.    Der  Verstand  unterscheidet  den  Menschen  vom 

Tiere,  belehrt  ihn  über  Gottes  Dasein,  über  die  Bogriffe 
von  Tugend  und  Laster  u.  dgl.  m.  Der  Wille  treibt  den 
Menschen  zum  Lernen  und  Forschen  und  zum  Streben 
nach  Ruhm;  er  ist  wie  der  Verstand  oft  schwach  und 
begehrt  sehr  häufig,  trotzdem  der  Verstand  das  Bessere 
einsieht,  etwas  Böses.  Ein  weiteres  Merkmal  der  mensch- 
lichen Seele  ist  ihre  Unsterblichkeit 

Zum  Schluss  folgen  „Haupt- Abtheilungen  |  in  welche  j  nach 
Anleitung  des  vorhergehenden  Unterrichts  |  alle  natürliche  Ding 
gebracht  werden  können." 

2.  „Kurtz-  und  einfaltiger  Unterricht  |  von  etlichen  dem  ge- 
meinen Mann  nützlich-  und  notwendigen  Stücken,  aus  unter- 
schiedlichen Wissenschaften  zusammengezogen."  (Mit  35  geo- 
metrischen Figuren). 

Es  kommen  zur  Besprechung:  „die  Music4  (Zweck  der  Musik: 
sie  dient  zur  Ehre  Gottes  und  zur  Freudo  des  Menschen;  Arten  der 
Musik:  Gesang  und  Insrumentalmusik.)  j  Bechen  und  Messkunst  [  Maass  | 
Gewicht  |  Müntz-  und  Landes -Beschreibung  |  Bau-Kunst  |  Zeitrechnung"; 
sodann  „ist  aus  der  Messkunst  zu  wissen  |  was  ein  Punkt,  Linieen,  Circul, 
Winkel,  Dreyeck,  Viereck  und  dergleichen  sey."  Einteilung  der  Linien, 
Erklärung  des  Winkelmasses,  Einteilung  der  Winkel  und  Dreiecke,  An- 
leitung zur  Ausmessung  geradliniger  Figuren  und  des  Kreises.  Be- 
sprechung des  Masstabes,  der  Hohlmasse,  der  Visirschnur,  der  Gewichte, 
Münzen,  einfachen  Maschinen,  der  geographischen  und  dor  Zeitmasse 
Zur  besseren  Ausführung  gegebener  Anweisungen  sollen  angeschafft 
werden:  „Ein  Lineal  einer  Ellen  lang.  Ein  Zirkel  |  daran  auch  eine  Feder 
gemacht  werden  könne.  Eine  Bley- Wage  |  zu  den  perpendicular- und 
Grund-Linieon  j  welche  auch  an  statt  eines  Winkelwases  gebraucht  werden 
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könne.  Ein  par  kleine  oder  Strick-Rollen.  Ein  Compass.  Die  6  Stück 
Gewicht  (Centner,  Pfund  etc.),  deren  im  64  §  gedacht  wird." 

3.  „Unterricht  I  was  etwan  dem  gemeinen  Mann  von  Geist-  und 

"Weltlichen  Landessachen  zu  wissen  vonnöthen  seyn  möchte." 

Es  wird  gefordert:  „dass  ein  jeder  des  Landes  und  Orths  Ge- 
legenheit, sein  Eigenthnm  und  Vermögen,  die  Hohe  and  Nieder-Obrig- 
keit,  wie  auch  die  Ordnungen  und  Gebräuche  (Aemter  und  Berufsarten 
sowie  deren  Zwecke)  wissen  |  und  wie  es  damit  beschaffen  |  so  viel  in  der 
Einfalt  moeglich  (und  ihnen  noethig  |  verstehen  soll"  (§  1—40);  sodann 
..was  ein  ünterthan  allenthalben  vor  Gerechtigkeit  und  Nutzen  zu  ge- 
garten i  und  zu  gemessen  habe"  (§  47—53),  und  endlich  wie  er  „ver- 
moege  Goettlichen  Gebots  |  und  der  unumgänglichen  Nothwendigkeit  | 
verbunden  ist  |  zu  Erhaltung  des  Obrigkeitlichen  Standes,  Friede  und 
Buhe,  zu  geben  und  zu  leisten  |  der  hohen  Obrigkeit:  Gehorsam,  Treu, 
Steuer,  Geschoss,  Heeres-  und  Land-Folge  etc"  (§  54—59).  Es  werden 
also  kurz  die  Rechte  und  Pflichten  eines  Bürgers  besprochen.  Zuletzt 
folgt  eine  Aufzählung  der  obrigkeitlichen  und  gemeinnützigen  Ordnungen 
(Landes-,  Kirchen-,  Polizei-  etc.  Ordnungen). 

4.  „Folgen  etliche  nützliche  Hauss-Regulen  |  zu  des  gemeinen 
Mannes  Nutzen  mit  anhero  gesetzet." 

Es  werden  für  Hausväter  und  -Mütter  sowie  für  Hausge- 
nossen Vorschriften  und  Regeln  gegeben,  die  noch  heute  ihre 

Geltung  haben. 

Gefordert  werden:  Treue  Berufserfüllung,  gutes  Beispiel,  Berück- 
sichtigung der  allgemeinen  Wohlfahrt,  Sparsamkeit,  standosgemässe 
Lebensweise,  rechte  Erziohungskunst,  berechtigte  Hilfeleistung  seinem 
Nächsten  gegenüber,  weise,  dem  Einkommen  gemässe  Haushaltung, 
willige  Entrichtung  der  öffentlichen  Abgaben,  Gottvertrauen  im  Miss- 
geschick, Sorge  von  seiten  des  Hausherrn  für  Arbeit  seiner  Hausgenossen 
und  für  rechtzeitige  und  mögliche  Arbeitsausführung,  Ordnung  in  den 
Hausgeiätschaften,  berechnende  Vorsicht  von  seiten  des  Hausherrn  beim 
Verkauf  seiner  Güter  und  bei  Spekulationen,  Sicherstellnng  abgeschlossener 
Kaufe,  geleisteter  Geldzahlungen  etc.  durch  handschriftlich  beglaubigte 
Urkunden  und  ehrliche  Zeugen»  Vermeidung  schwieriger  oft  das  ganze 
Vermögen  gefährdender  Processe,  denen  in  vielen  Fällen  ein  gütlicher 
Vergleich  vorzuziehen  ist. 

Als  Hauptgegenstand  des  Unterrichts  galt  Religion;  ihr 
wurde  —  offenbar  zur  sittlichen  Hebung  des  verkommenen  Yolkes 
—  die  meiste  Zeit  gewidmet.  Die  Lehrgegenstände  1  bis  3  ausser 
Rechnen  werden  schon  in  früheren  Kirchen-  und  Schulordnungen 
erwähnt,  so  z.  B.  in  der  Württembergischen  (1559),  Kursächsischen 
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(1580),  Strassburger  (1598)  und  Weimarischen  (1619);160)  in  den 
ersten  beiden  Ordnungen  wird  Rechnen  zwar  nicht  als  Unter- 
richt8gegen stand  angeführt,  wohl  aber  wird  vom  Schulmeister 
verlangt,  dass  er  es  verstehe;181)  nach  der  Strassburger  K.-O.  soll 
„bissweilen  Rechnen"  gelehrt  werden.  Neu  eingeführt  als  Lehr- 
gegenstände der  Yolksschule  sind  die  Realien  und  die  Messkunst. 
Ein  flüchtiger  Blick  auf  dieses  Gebiet  lehrt,  dass  es  zum  teil  die- 
selben Unterrichtsgegenstände  sind,  welche  Comenius  (1592  bis 
1671)  in  seiner  „Didactica  Magna"  vom  Jahre  1631  für  die  schola 
inatema  und  die  schola  vernacula  fordert.162)  Diese  seine  Forde- 
rungen wurden  zwar  durch  das  Eintreten  des  30jährigen  Krieges 
zunichte  gemacht,  von  späteren  Generationen  aber,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  wiederum  aufgenommen  und  erneuert. 

Y.  Lehrmethode  und  Unterrichtsgrundsätze.  Der 
Schulmethodu8  (v.  1672)  hat  zumeist  Unterrichtsgrundsätze  von 
Ratichius  (1571 — 1635)  und  besonders  von  Comenius  aufgenommen. 
Stimmte  doch  der  eigentliche  Verfasser  des  Methodas,  Andreas 
Reyher,  in  seinen  pädagogischen  Grundsätzen  grösstenteils  mit 
genannten  Männern,  namentlich  mit  Comenius,  überein.  Herzog 
Ernst  hinwiederum  war  ein  Anhänger  der  Methode  Ratichs,  zu- 
mal seine  Mutter,  die  geistvolle  Herzogin  Dorothea  Maria,  eine 
Schülerin  des  letzteren  gewesen  war.  (Vgl.  oben!)1*3) 

1.  Religion.  Die  gothaische  Schulreform  ist  von  besonderer 
Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  christlichen  Religions- 
unterrichtes geworden.  Zwar  hatte  Luther  den  vom  8.  bis  12. 
Jahrhundert  in  deutscher  Sprache  erschienenen  christlichen  Be- 
lehrung- und  Erbauungsschriften  eines  Hrabanus  Maurus  (f  856), 

"»)  Vormbaum  a.  a.  0.  I,  163;  296;  400;  II,  215. 
»«)  Vgl.  auch  Raumer  a.  a.  0. 1,  319. 

"»)  Raumer  a.  a.  0.  II,  81  f;  Sohmidt  a.  a.  0.  III,  890  f;  Leutbecher,  Joh. 
Arnos  Commenius  Lehrkunst ;  Nach  ihrer  Gedankenfolge  dargestellt  (Leipz.  1854) 
cap.  28  u.  29  (S.  127  ff). 

»•»)  Gelbke,  Herz.  E.  d.  E.  I,  46  f;  Müller  a.  a,  0.  S.  121  ff;  vgl.  auch 
Hannoverisches  Magazin  v.  J.  1776:  „Erneuertes  Andenken  der  Erziehungs-  u. 
Schulanstalten  Herzogs  Ernst' s  des  Frommen  von  Gotha,  und  besonders  der 
dabey  angenommenen  Grundsätze41,  dessen  anonymer  Verfasser  nach  Gelbke 
(Vorrede  zur  Kirch.-  u.  Schul. -Verf.)  der  Superint.  Just.  Christian  Stuss  zu 
Waltershausen  (t  1788)  ist. 


- 
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Otfried  (um  860),  Notker  Laber  (f  1022)  etc.1")  eine  Fassung 
gegeben  [ —  wobei  ihm,  wie  Joh.  Friedr.  Mayer  bemerkt, ,65)  die 
Kirchenlehrer  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  zum  Vorbild 
dienten  — ],  dass  sie  den  Kleinsten  und  Geringsten  verständlich 
sein  museten ;  er  hatte  auf  verständige  Auslegung  der  christlichen 
Lehren  und  deren  Nutzanwendung  auf's  tagliche  Leben  gedrungen 
Doch  gerade  diese  beiden  Forderungen  wurden  in  der  Folgezeit 
vernachlässigt,  wenngleich  einzelne  Männer  wie  Valentin  Trotzen- 
dorf (1490—1556),  Michael  Neander  (1522-1595),  Valentin 
Andreae  (1586 — 1654)  auf  eine  klare  Darlegung  der  einzelnen 
Katechismusstellen  durch  Zergliederang,  Definition  und  Um- 
schreibung besondere  Betonung  legten.  Erst  als  durch  den 
3 0jährigen  Krieg  Roheit  und  Verwilderung  im  Volke  einge- 
rissen, da  waren  es  einige  Männer,  die  für  eine  den  Verstand 
und  besonders  das  Herz  bildende  Pflege  des  christlichen  Religions- 
unterrichtes eintraten.  Zu  diesen  Männern  gehörte  neben  Phil. 
Jacob  Spener  (1635-1705)  und  Aug.  Hermann  Francke  (1663-1727) 
auch  Herzog  Ernst.  Den  Schülern  der  oberen  Klassen  nament- 
lich bei  ihrer  Vorbereitung  zum  hl.  Abendmahl,  sollte  der  Kate- 
chismus zum  vollen  Verständnis  gebracht  werden,  und  zwar  da- 
durch, dass  der  Lehrer  die  einzelnen  Lektionen  in  den  ver- 
schiedenen Religionsbüchern  (in  dem  Katechismus,  dem  kurzen 
Begriff,  den  christlichen  Lehrpunkten)  nicht  der  Reihe  nach, 
wie  sie  verzeichnet  standen,  sondern  in  ihrer  inhaltlichen  Be- 
ziehung zu  einander  besprechen,  und  sie  gegenseitig  ergänzen, 
das  eine  durch  das  andere  verdeutlichen  und  erklären  sollte, 
zugleich  unter  nützlicher  Anwendung  der  gelernten  Sprüche, 
Psalmen  u.  dgl.  m.  Durch  sachgemässe,  die  Antwort  erleichternde 
Nebenfragen,  durch  Wiedergeben  des  betreffenden  Sinnes  mit 
anderen  "Worten  wurde  auf  eine  genaue  logische  Auffassung 


»«*)  Kehr,  Gesch.  d.  Meth.  I.  47  ff. 

»es)  Joh.  Friedr.  Mayer  i.  s.  „Triga  Dissertationum  Theologicaruni " 
(Greifswald  1707)  S.  93  sagt:  „Nagnum  itaque  Studium  pii  Patres  olim  Cate- 
chumeuis  impenderunt,  Clemens  Alexandrinus  [apud  Hieronymum  de  Script. 
Eccles.],  Origenos  [Euseb.  L.  6.  Hist.  Eccles.  c.  2],  Cyrillus  Hierosol.  alii.  Horum 
expressissima  vestigia  secutus  Lutherus,  omni  studio,  omni  cunatu  id  egit,  ut 
Catechismum,  in  Papatu  ignoratum,  in  ecclesiam  reduceret." 
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gedrungen,  so  dass  auf  diese  Weise  die  Katechismusübungen  zu- 
gleich zu  Verstandesübungen  wurden. 

Doch  sollte  neben  der  logischen  Analyse  zugleich  die 
praktische  Anwendung  der  christlichen  Lehren  ins  Auge  gefasst  wer- 
den, damit  die  Kinder  nicht  blos  Rechenschaft  von  den  wichtigsten 
Glaubenspunkten  und  christlichen  Lebenspflichten  zu  geben  ver- 
mochten, sondern  auch  durch  fleissige  Gewöhnung  zur  Selbst- 
prüfung Busse  und  thätige  Erweisung  des  Glaubens  lernten. 

Der  Schulmethodus  (v.  1672)  bestimmt:  In  der  untersten  Classe 
werden  die  blossen  Textworte  des  Katechismus  ohne  Auslegung,  einzelne 
biblische  Sprüche,  drei  (20.,  100.  u.  117.)  Psalmen,  sechs  Beimgebete 
durch  Vorsprechen  gelernt  und  zugleich  das  Vaterunser,  das  Glaubens- 
bekenntnis, das  Tischgebet,  der  Morgen-  und  Abendsegen  und  endlich 
die  zehn  Gebote;  mit  den  Kindern  der  Mittelklasse  die  6  Hauptstucke 
des  Katechismus  mit  Auslegung  nebst  einer  Anzahl  biblischer  Sprüche, 
sechs  (1.,  46.,  67.,  110.,  121.  u.  130.)  Psalmen  und  zehn  Beimgebete. 
Die  obere  Klasse  lernt  don  „Kurzen  Begriff'  Sprüche,  drei  und  zwanzig 
(3.,  6.,  13.,  15.,  22.,  25,  27.,  32.,  34.,  51.,  63.,  84.,  85.,  90.,  Ol.,  103., 
113.,  116.,  122.,  127.,  139.,  143.,  146.)  Psalmen  und  die  übrigen  Reim- 
gebete. „Wenn  man  die  biblischen  Historien  oder  die  Bibel  in  der 
Schule  haben  kann",  sollen  die  älteren  Kinder  auch  darin  lesen,  aber 
nur  die  Kapitel,  welche  man  in  der  Kirche  zu  lesen  pflegt. 

Desgleichen  diente  die  „An-  und  Unterweisung,  wie  die 
Predigten  gemercket  und  examiniret  werden  sollen"  dazu, 
die  Kinder  immer  tiefer  in  das  Verständnis  der  christlichen 
Lehren  einzuführen  und  zugleich  ihre  Yerstandesthätigkeit  zu 
schärfen.  Die  Kinder  sollen  in  der  Kirche  auf  die  Predigt 
achten,  aus  der  die  Grösseren  etwas  nachzuschreiben,  die  Kleineren 
Sprüche  sich  zu  merken  haben.  Der  Lehrer  hat  ihnen  darzu- 
legen, dass  die  Predigt  vier  Teile  umfasse: 

1 .  den  Eingang,  der  in  einem  Spruche  oder  einer  Geschichte 
aus  der  Bibel  oder  einem  Gleichnis  aus  der  Natur  etc. 
besteht. 

2.  die  Abteilung  des  Textes  nach  einem  oder  mehreren 
Gesichtspunkten ; 

3.  die  Abhandlung  d.  i.  Erklärung  der  Textworte  in  genauer 
Aufeinanderfolge  gemäss  dem  Wortverstande; 

4.  den  seligen  Gebrauch  und  Nutzen,  d.  i.  die  Nutzan- 
wendung der  Textworte;  letztere  besteht: 


Digitized  by  Google 


a.  in  der  Lehre,   wenn  durch   die  Textworte  ein 
Glaubensartikel  Bestätigung  findet; 

b.  im  Trost,  den  wir  aus  ihnen  in  unseren  Nöten 
schöpfen  sollen; 

c.  in  der  Mahnung  zum  christlichen  Glauben  und 
gottseligen  Leben; 

d.  in  der  Warnung  vor  falscher  Lehre,  Gottlosigkeit 
und  Lastern. 

Es  werden  sodann  die  gegebenen  Anweisungen  im  selbigen 
Kapitel  (VII)  an  Stelle  Luc.  18  praktisch  durchgeführt  — 

Sonntags  nachmittag,  oder  auch  bei  Mangel  an  Zeit  am 
Montage,  hat  der  Lehrer  die  Frühpredigt  mit  den  Kindern  zu 
wiederholen.  Das  Aufschreiben  soll  er  ihnen  durch  Anweisung 
erleichtern,  wie  sie  das  Wichtigste  „kurz  mit  der  Feder  fassen'" 
können,  anfangs  auch  erlauben,  dass  mehrere  Kinder  sich  in 
die  Aufgabe  teilen  und  dann  wechselweise  sich  ergänzen.  Zur 
genaueren  Unterweisung  und  zur  Mitteilung  dessen,  was  die 
Kinder  nachzuschreiben  oder  auch  zu  behalten  nicht  imstande 
waren,  möge  der  Lehrer  selbst  die  Predigt  nachschreiben. 

2.  Lesen  und  Rechnen.  Was  die  Leselehrmethode  an- 
langt, so  soll  der  Lehrer  zuerst  den  Kindern  dieVocale  etliche- 
mal vorsagen  und  sie  dann  laut,  rein  und  deutlich  nachsagen 
lassen.  Dann  erst  schreibe  er  das  a  sieben-  bis  achtmal  an  die 
Tafel,  nenne  stets  den  Kamen  des  Buchstaben  und  veranlasse 
dabei  die  Kinder  diesen  in  ihrem  Büchlein  zu  zeigen. 1M)  Darauf 
gehe  er  zu  den  übrigen  Yocalen  über  und  wende  schliesslich 
dasselbe  Verfahren  bei  den  Consonanten  an.  Sobald  die  Buch- 
staben erlernt  sind,  beginne  das  Buchstabieren,  welches  in  der 
Weise  geübt  werden  soll,  dass  der  Lehrer  die  Silben  drei-  bis 
viermal  deutlich  vorsagt  und  die  Kinder  mit  dem  Griffel  richtig 
darauf  in  ihrem  Büchlein  zeigen  lässt.  Es  erinnert  diese  Lese- 
lehrmethode gewissen« assen  an  die  Schreiblesemethode  des  Ra- 
tichius,  welcher  zuerst  die  Buchstaben  deutlich  auf  die  Tafel 
schrieb,  anschauen  und  nachmalen  Hess  und  dann  erst  deren 


»•«)  Über  den  Inhalt  der  gothaischen  Fibel   vgl.  Kehr,  Geschichte 
(1.  Meth.  II,  338. 
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Namen  gab.  Ratichius  und  Comenius  verdienen  unter  den 
deutschen  Pädagogen  des  17.  Jahrhunderts  als  Förderer  der 
Schreiblesemethode  besonders  genannt  zu  werden.  Wenn  auch 
vor  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  in  Deutschland  keine  an- 
dere Methode  als  die  des  Schreiblesens  verbreitet  war,  jedoch 
so,  dass  das  Schreiben  dem  Lesen  vorangestellt  wurde,  so  folgte 
nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  zumal  in  einer  Zeit,  wo 
das  religiöse  Interesse  (Lesen  in  der  Bibel  und  im  Katechismus) 
das  vorherrschende  war,  der  Schreibunterricht,  wenn  überhaupt, 
erst  nach  dem  Leseunterricht,  und  zwar  gewöhnlich  im  zweiten 
oder  dritten  Schuljahre.  Doch  unterscheidet  sich  die  Schreib- 
lesemethode des  Ratichius  von  der  des  Comenius,  dass  letzterer 
lautiert,  während  ersterer  buchstabiert,  was  auch  im  erwähnten 
Schulmethodus  der  Fall  ist.1®7) 

In  der  mittleren  Klasse  ist  beim  Lesen  auf  Ausdruck  und 
Betonung,  sowie  auf  Interpunktionen  zu  achten  und  schliesslich 
das  „zu  mehrer  Lesensübung  absonderlich  verordnete  Büchlein" 
zu  gebrauchen.    (Vgl.  oben!) 

In  der  oberen  Klasse  soll  den  Leseübungen  ausser  dem  zu- 
letzt genannten  Büchlein  noch  die  „Sterbekunstu  (vgl.  oben!)  zu 
Grunde  gelegt  werden,  welche  in  einzelne  Lektionen  zu  teilen 
und  von  den  Kindern  wechselweise  zu  lesen  ist,  so  dass  sie  in 
sechs  Wochen  einmal  durchgelesen  ist.  Desgleichen  sollen  ein- 
zelne biblische  Kapitel,  welche  man  in  der  Kirohe  zu  lesen 
pflegt,  als  Leseübungen  benutzt  werden.  Endlich  sind  den 
Geübteren  erst  leserliche,  sodann  etwas  unleserliche  Handschriften 
zum  Lesen  vorzulegen. 

Das  Rechnen  beginnt  in  der  mittleren  Klasse  und  zwar 
mit  dem  Einmaleins  (nach  dem  Lesebüchlein);  dazu  kommt 
Addieren  und  Subtrahieren  (nach  dem  Rechenbüchlein);  in  der 
obersten  Klasse  erfolgt  die  Durchnahme  der  vier  Species,  Regel- 
detri  und  Brüche.  Das  Mass  der  Anforderungen  in  diesem 
Unterrichtsgegenstande  war  also,  wenigstens  für  die  damalige 
Zeit,  ein  hohes.  Der  Methodus  schreibt  vor:  „Also  soll  er  (der 
Lehrer)  ihnen  auch  mündlich  durch  allerhand  Exempel  den 
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Grund  recht  beibringen,  und  bald  diese,  bald  jene  Zahl  fragen, 
als  3  zu  8,  oder  4  zu  9,  wie  viel  machts?  5  von  7,  oder  4  von  9, 
wie  viel  bleibt?  5  in  25  etc."  Bekanntlich  war  die  Rechen- 
kunde damals  noch  wenig  entwickelt,  die  Methode  rein  mechanisch. 
„Man  be zielte",  sagt  Raumer,  „eine  Rechenkunst,  nicht  Rechen- 
kunde, arithmetische  Theorie.  Wie  der  Handwerksmeister  dem 
Jungen  das  Handwerk  beibringt  durch  kategorisches  Befehlen: 
zuerst  thu  das,  dann  das,  so  brachte  man  den  Kindern  das 
Rechnen  bei,  ohne  warum  und  darum,  ohne  dass  der  Lehrer 
irgend  darauf  ausging,  dem  Schüler  Einsicht  in  sein  (des  Schülers) 
eigenes  Thun  beizubringen;  es  galt  nur  Fertigkeit,  welche  der 
Schüler  durch  vieles  Ueben  erlangte.  Ein  solches  Lehren  ward 
besonders  dadurch  möglich,  dass  man  nur  schriftliches  Rechnen 
trieb".168)  Immerhin  zeigt  die  zuletzt  angeführte  Stelle  des 
Methodus  bereits  die  ersten  Anfange  des  Kopfrechnens  im  Schul- 
unterricht, wenn  auch  noch  in  unvollkommener  Weise.  Wir 
finden  hier  ein  elementares  Verfahren  im  Gegensatz  zu  der 
Methode  der  vielen  (gegen  30)  im  17.  Jahrhundert  erschienenen 
Rechenbücher,  welche  den  Zweck  hatten,  das  Rechnen  möglichst 
angenehm  zu  machen  und  zumeist  für  Erwachsene  und  Geschäfts- 
leute berechnet  waren.169) 

3.  Schreiben  und  Gesang.  Das  Schreiben  beginnt  in 
der  mittleren  Klasse,  „sobald  die  Kinder  im  Lesen  ziemlich  fort- 
kommen können",  und  zwar  ist  die  Schreiblehrmethode  des  Schul- 
methodus  die  genetische,  welche  darin  besteht,  dass  der  Lehrer 
einen  Buchstaben  korrekt  vor  den  Augen  aller  Kinder  an  die 
Tafel  zeichnet,  denselben  in  seine  Elemente  zerlegt,  dabei  jedem 
seine  Benennung  giebt  und  endlich  die  Schüler  nochmals  den 
vollständigen  Buchstaben,  das  Verhältnis  seiner  Teile  unter 
einander  beschreiben  lässt.  Es  war  diese  Methode  ,,der  erste 
Schritt  aus  der  dunklen  und  dumpfen  Luft  des  Mechanismus  in 
die  helle  und  reine  eines  rationellen  Schreibunterrichts".  War 
doch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  die  Schreibkunst,  deren 
erste  Lehrer  bekanntlich  die  Mönche  waren,   von  rationeller 
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Methodik  weit  entfernt.  Die  Bemühungen  einzelner  Schreib- 
mei8ter  im  15.  Jahrhundert,  in  den  Schreibunterricht  einige 
Methode  zu  bringen,  waren  für  die  Zukunft  erfolglos  gewesen. 
Die  Schüler  erhielten  Vorschriften  auf  Streifen  Papier  zum  Nach- 
malen in  der  Schule  oder  zu  hause,  schrieben  solche  auch  wohl 
in  die  Hefte  oder  an  die  Wandtafel.  Von  einem  Zerlegen  der 
Buchstaben  in  ihre  Grundzüge  und  einem  Einüben  war  nicht 
die  Rede.  Diese  Schreiblehrmethode,  die  alte  mechanische 
Methode  genannt,  war  selbst  bis  in  die  neuere  Zeit  noch  hier 
und  da  in  Schulen  vertreten  gewesen.  Der  Vater  der  genetischen 
Methode  ist  der  berühmte  Maler  Albrecht  Dürer  zu  Nürnberg; 
in  seiner  „Vnderweysung  der  messung  mit  dem  Zirkel  und  dem 
richtscheyt"  (Nürnberg  1538)  zeigt  er,  wie  die  römische  Antiqua 
und  die  deutsche  Fraktur  nach  geometrischen  Proportionen  zu 
entwerfen  sei.  Diese  genetische  Schreiblehrmethode  fand  später 
durch  Stephani  (1761 — 1850)  weitere  Ausbildung  in  seiner  Schrift: 
„Ausführliche  Beschreibung  der  genetischen  Schreibmethode  für 
Volksschulen'4  (Erlangen  1815)  und  hat  in  neuerer  Zeit  ihrer 
Vortrefflichkeit  halber  viele  Anhänger  gefunden.170) 

Beim  Schreibenlernen  ist  nach  dem  Schulmethodus  auf 
richtige  Aussprache  der  Buchstaben,  auf  Silbenteilung  und  auf 
Orthographie  zu  achten.  Als  Vorschriften  sind  auch  leichte 
Kupferschriften  zu  gebrauchen,  schliesslich  sollen  die  bekanntesten 
Sprüche  aus  dem  Lesebüchlein  abgeschrieben  werden. 

Dasselbe  Verfahren  ist  in  der  oberen  Klasse  fortzusetzen, 
sodann  aber  werden  die  Schreibübungen  „also  fortgetrieben,  dass 
die  Marterien  darzu  fürnehmiich  aus  dem  Christlichen  Unterricht 
von  etlichen  notwendigen  Lehrpunkten  oder  der  Katechismus- 
Uebung  und  gedruckten  Sterb-Kunst  von  einem  8tück  zum 
andern  genommen,  wie  nicht  weniger  etliche  gewisse  und  zwar 
absonderlich,  die  in  der  also  genannten  Lesens-Uebung  be- 
grieffene  Gebetlein  gebraucht  werden".  Wenn  es  die  Zeit  ge- 
stattet, sollte  auch  einiges  von  den  weltlichen  Wissenschaften 
und  alle  Hausregeln  abgeschrieben  werden,  sodann  aus  der 
„Politica"  etliche  (27)  Paragraphen,  aus  den  Fürstlichen  Ordnungen 

"0)  Kehr,  Gesch.  d.  Meth.  II,  23  ff. 


Digitized  by  Google 


z.  B.  dem  „Fürstl.  Ausschreiben  wider  das  Vollsaufen  Anno  1655" 
oder  aus  dem  Mandat,  welches  dem  „Fürstl.  Ausschreiben  von 
Entheiligung  des  Sabbaths  von  Anno  1643"  vorangesetzt  ist, 
„samt  dem  Extract"  aus  der  Kirchen-Ordnung,  aus  der  Hochzeits-, 
Kindtaufs-,  Begräbnis-,  Feuer-  und  Landes -Ordnung;  in  den 
Städten  aus  den  Punkten  für  die  Rate,  auf  den  Dörfern  aus 
der  Instruktion  für  die  Schultheissen.  Nach  und  nach  sind  den 
Kindern  die  genannten  Materien  zur  Übung  im  Schreiben  nach 
hause  aufzugeben,  wobei  dann  die  zum  Schreiben  verordnete 
8chulstunde  zur  Korrektur  benutzt  wird.  Und  damit  der  Lehrer 
sich  überzeuge,  ob  die  Kinder  auch  ohne  Vorschriften  ortho- 
graphisch schreiben  können,  lasse  er  sie  das  Auswendiggelernte, 
wie  den  Katechismus,  die  Sprüche  und  Psalmen  „aus  den  Köpfen" 
hinschreiben,  oder  er  möge  es  ihnen  vorsagen,  oder  von  den 
besten  Schülern  einen  nach  dem  anderen  den  übrigen  diktieren 
lassen  und  dabei  auf  die  Interpunktionen  aufmerksam  machen. 
Diejenigen,  welche  in  der  Orthographie  noch  Fehler  begehen, 
haben  sich  auch  weiterhin  nach  Vorschriften  zu  üben.  Nötigen- 
falls hat  der  Lehrer  inbetreff  der  Orthographie  den  Pfarrer  zu 
fragen,  oder  sich  nach  der  Schreibweise  des  Lesebüchleins  und 
besonders  der  deutschen  Bibel  zu  richten. 

Der  Gesangunterricht,  der  schon  vor  der  Reformation  neben 
dem  Sprachunterricht  ein  Hauptlehrgegenstand  in  lateinischen 
und  deutschen  Schulen  war  und  lediglich  nur  aus  dem  Grunde 
gepflegt  wurde,  um  einen  Gesangchor  für  den  Gottesdienst  zu 
unterhalten,  behielt  diesen  Zweck  auch  nach  der  Reformation 
bei  Das  beweisen  die  diesbezüglichen  Bestimmungen  der  Schul- 
ordnungen beziehungsweise  Kirchenordnungen  des  16.  Jahrhunderts. 
So  verordnet  z.  B.  die  von  Bugenhagen  (1485—1558)  im  Jahre 
1531  verfasste  „Braunschweig- Wolfenbütteische  Kirchenordnung" 
die  „Pflege  des  kirchlichen  Gesanges  und  Einrichtung  von  Sing* 
chören  für  den  Dienst  der  Kirche";  ähnliche  Bestimmungen  ent- 
halten die  Württembergische  (1559),  die  Kursachsische  (1580), 
die  Strassburger  (1598)  und  andere  Kirchen-  und  Schulordnungen. 
Von  einer  methodischen  Behandlung  des  Liedes  war  wohl  nirgends 
die  Rede.  Auch  in  dem  von  Calvisius  im  Jahre  1594  heraus- 
gegebenen ersten  Schulgesangbuch  in  lateinischer  und  deutscher 
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Sprache  waltet  nur  die  Rücksicht  auf  den  Gesang  ob.  Der  erste, 
welcher  das  Kirchenlied  um  seiner  selbst  willen  für  die  Schule 
beanspruchte,  war  Comenius;  er  verlangte  für  die  deutsche  Schule 
ausser  dem  Singen  der  gebräuchlichsten  Melodien  auch  das  Aus- 
wendiglernen der  meisten  Psalmen  und  Kirchenlieder,  wie  sie  an 
einem  Orte  in  Gebrauch  sind.  (Volkslieder,  Kunstgesänge  und 
geistliche  Lieder.)171)  Auch  der  Schulmethodus  Herzog  Ernst's 
ordnet  an,  dass  die  Kinder  angehalten  werden  sollen,  „aus  dem 
Gesangbüchlein  einen  Gesang  nach  dem  andern  zu  lernen." 
Immerhin  dürfte  aus  der  schon  mit  anderen  Worten  erwähnten 
Stelle  (in  cap.  VI  „Von  der  Art  und  Weise,  den  Verstand  des 
Catechismi  zu  treiben'4):  „Worbey  denn  auch  nach  jetzt  erwehnter 
Anweisung  (nämlich  ,den  Verstand  des  Catechismus  zu  treiben4) 
die  gelernten  Sprüche,  Psalmen  und  dergleichen,  nützlich  an- 
genommen werden  können"  die  Vermutung  zu  ziehen  sein,  dass 
auch  die  memorierten  Lieder  hin  und  wieder  in  den  obersten 
Klassen  zur  Erklärung  und  Nutzanwendung  der  christlichen  Lehre 
gedient  haben,  und  eine  ausschliesslich  gedächtnismässige  Ein- 
prägung  derselben  (der  Lieder)  nicht  stattgefunden  haben  wird. 
Derjenige,  welcher  zuerst  ausdrücklich  eine  verstandesmässige 
katechetische  Behandlung  des  Liedes  forderte,  war  Aug.  Herrn. 
Francke. 

4.  Realien  und  Messkunst.  Der  Unterricht  in  den 
Realien172)  war  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  zum  Zeitalter 
der  grossen  Entdeckungen  in  sklavischer  Abhängigkeit  von  den 
Alten  erteilt  worden.  So  Physik,  Naturgeschichte  und  Anthro- 
pologie nach  Aristoteles  (384 — 322  v.  Chr.),  z.  t.  auch  nach  Galenus 
(f  um  200  n.  Chr.)  und  Plato  (427—348  v.  Chr.) ,  Botanik  nach 
Theophrast  (t  um  300  v.  Chr.),  Astronomie  nach  Aratus  (um 
270  v.  Chr.)  und  Plinius  (23—79  n.  Chr.),  Geschichte  nach  Tacitus 
(t  nach  117  nach  Chr.),  Geographie  nach  Plinius  (aus  dessen 
„Historia  Naturalis"  (37.  B.)  Bd.  II — V,  welche  jedoch  sehr  selten 


™)  Kehr,  Gesch.  d.  Meth.  I,  114  ff  u.  II,  224  f;  Vormbaum  a.  a.  O.  I.  161, 
294,  400;  Com.  Did.  M.  c.  29;  bei  Leutbecher  S.  131. 
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vorhanden  gewesen  sein  soll,  wie  sich  aus  den  Bücherverzeichnissen 
der  alten  Klosterbibliotheken  ergiebt).  Infolge  des  Aufblühens 
der  klassischen  Studien  im  14.  Jahrhundert  wurden  auch  die 
naturwissenschaftlichen  Werke  der  Alten  häufiger  gelesen,  und 
die  Humanisten  selbst  gaben  dazu  Anregung.  Immerhin  aber 
machte  sich  neben  dem  naturwissenschaftlichen  Interesse  das 
Interesse  für  die  sprachliche  Form  geltend,  und  Naturkunde  sollte 
aus  den  klassischen  Schriften  entnommen  werden,  „um"  wie  Agricola 
sagt,  „aus  ihnen  zugleich  Kunst  der  Rede  zu  erlernen. ut73)  Dasselbe 
gilt  von  den  aus  Aristoteles  zusammengestellten,  in  den  alt- 
klassischen Sprachen  von  Melanchthon  und  Neander  abgefassten 
Lehrbüchern  für  Physik  und  Naturgeschichte.  Kein  Wunder  daher, 
wenn  die  Realien  trotz  ihrer  Hochschätzung  von  Seiten  der  Refor- 
matoren174) in  die  Volksschule  keinen  Eingang  finden  konnten. 
Allerdings  zeigen  Neanders  geographische  Lehrbücher  bereits  das 
Bestreben,  die  sklavischen  Fesseln  der  Alten  zu  durchbrechen 
und  enthalten  Thatsachen  des  neueren  fortschreitenden  Völker- 
lebens. Den  Mangel  an  litterarischem  Material  hat  Neander  durch 
eigene  Erfahrung  zu  ersetzen  gesucht. 

Der  verbale  Realismus  und  die  sklavische  Abhängigkeit 
von  den  Alten,  namentlich  von  Aristoteles,  waren  die  beiden 
Krebsübel,  welche  im  Zeitalter  der  abstrakt  theologischen  und 
philologischen  Erziehungsperiode  ein  gedeihliches  Aufkommen 
der  realistischen  Lehrfächer  verhinderten.  Worte  nichts  als 
Worte  waren  in  dieser  Periode  die  Objecto  des  Unterrichts; 
Sachkenntnisse  wurden  vernachlässigt.  Man  beobachtete  nicht 
die  Naturerscheinungen  selbst,  sondern  legte  Gewicht  darauf, 
was  Aristoteles  gesagt  hatte.  Man  lehrte  und  lernte  auf  diese 
Autorität  hin  Sternkunde  ohne  Sternwarte,  Anatomie  ohne  Zer- 
gliederung des  menschlichen  Körpers,  Physik  ohne  Experimente, 
Botanik  ohne  Pflanzen  u.  s.  f.;  alles  aus  Büchern,  ohne  reale 
Anschauung.  Neben  diesem  Autoritätsglauben  machte  sich  ein 
alberner  Aberglaube  geltend;  Astrologie  und  Alchemie  fanden 
allgemeinen  Beifall.  Erst  mit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  bricht 
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ein  neuer  Geistermorgen  an  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Realien  überhaupt.  Auf  der  Erde  werden  neue 
Welten,  am  Himmel  neue  Weltkörper  entdeckt.  Galilei  (f  1642) 
wird  der  Begründer  unserer  Experimentalphysik;  sein  Widerspruch 
gegen  Aristoteles  zieht  ihm  viel  Verfolgungen  zu.  Kepler  (f  1630) 
findet  auf  induktivem  Wege,  dass  die  Bahnen  der  Planeten 
Ellipsen  sind,  und  giebt  den  höchsten  Beweis  für  das  heliocent- 
rische  System  des  Kopernikus  (f  1543). 

Franz  Baco  von  Yerulam  (1561— 1626)175)  endlich  wurde 
der  Begründer  der  modernen  Naturwissenschaft,  der  Vertreter 
des  realen  Realismus.  Baco  behauptet,  dass  bisher  in  der  Philo- 
sophie Grundsätze  geherrscht  hätten,  welche  der  Verstand  nur 
aus  sich  selbst  nahm,  ohne  Rücksicht  auf  die  wirkliche  Natur 
der  Dinge  antieipierte ;  er  nennt  diese  Herrschaft  der  Grundsätze 
die  „Methode  der  Anticipationen".  Jetzt  sollten  Aufgaben 
herrschen,  die  aus  dem  Zustande  der  Welt  geschöpft  sind,  die 
das  Vertsändnis  der  Natur  und  die  Auslegung  ihrer  Werke  zum 
Ziel  hätten,  es  sollte  die  Zeit  der  „Methode  der  Interpretationen" 
anbrechen.  Es  sind  dies  die  beiden  Lehrmethoden,  welche  Baco 
schon  in  der  Vorrede  zum  „Novum  Organum"  unterscheidet: 
„altera  ratio,  sive  via,  Anticipatio  Mentis,  altera,  Interpretatio 
Naturae,  a  nobis  appellari  consuevit".  Die  erste  hat  die  ge- 
fundenen Wahrheiten  systematisch  zu  ordnen  und  darzustellen, 
die  andere  dient  zur  Förderung  der  Wahrheiten  selbst;  die 
letztere  schafft  den  wissenschaftlichen  Stoff,  die  erstere  verarbeitet 
ihn.176)  Die  Bearbeiter  der  Philosophie,  sagt  Baco,  seien  bisher 
entweder  Empiriker  oder  Dogmatiker  gewesen:  „Empirici  formicae 
more  congerunt  tantum  et  utuntur,  Rationales,  arenearum  more, 
telas  ex  se  conficiunt:  Apis  vero  ratio  media  est,  quae  materiam 
ex  floribus  horti  et  agri  elicit,  sed  tarnen  eam  propria  facultate 
vertit  et  digerit. I77)  Neque  absimile  Philosophiae  verum  opificium 
est,  quod  nec  Mentis  viribus  tantum  aut  praeeipue  nititur,  neque 

!7S)  Vgl.  Enno  Fischer,  „Francis  Bacon  und  seine  Nachfolger"  (Leipzig  1875). 

n6)  Franc.  Baconis  De  Verulamio  Novum  Organum  scientiarum.  Lugd. 
Batav.  1650.  S.  26  ;  vgl.  auch  Fischer  a.  a.  0.  S.  138  f. 
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ex  Historia  Naturali  et  Mechanicis  Experimentis  praebitam  ma- 
teriam,  in  Memoria  integram,  sed  in  Intellectu  mutatam  et  sub- 
actum,  reponit.  Itaqne  ex  harum  facultatum  (Experimentalis 
scilicet,  et  Rationalie)  arctiore  et  sanctiore  foedere  (qnod  adhuc 
factum  non  est  bene  sperandum  est."178) 

Wissen  ist  Macht,  sagt  Baco;  man  kann  die  Dinge  nicht 
beherrschen,  ohne  sie  zu  kennen;  wir  lernen  die  Dinge  kennen 
durch  einen  regen  Verkehr  mit  diesen;  dieser  Verkehr  ist  die 
Erfahrung,  die  alle  Äusserungen  der  Dinge  mit  unbefangenem 
und  offenem  Sinne  beobachtet;  durch  die  Erfahrung  kommt  man 
auf  induktivem  Wege  zur  Kenntnis  der  Naturgesetze,  durch 
letztere  zur  Erfindung.  Die  Erfindung  ist  Zweck  der  Erfahrung, 
oder  auch  die  Erfahrung  ist  Mittel  zur  Erfindung.  So  wurde 
Baco  der  eigentliche  Begründer  der  induktiven  Methode  und 
des  Experimentierens,  der  Philosoph  der  Erfindung.179) 

Daher  steht  auch  Baco  im  grössten  Contrast  zu  den  alten 
Philosophen  wie  Aristoteles,  Plato  u.  a.  Er  sagt:  „Naturalis 
Philosophia  adhuc  syncera  non  invenitur,  sed  infecta  et  corrupta: 
in  Aristotelis  schola,  per  Logicam,  in  Piatonis  schola,  per  Theo- 
logiam  naturalem".  Aristoteles  setze  an  Stelle  der  wirklichen 
Welt  logische  Schemen  (Kategorien),  Plato  Phantasiebilder  und 
dichterische  Anschauungen,  beide  Idole  u.  s.  f.180) 

Das  von  Baco  aufgestellte  Princip  der  Erfahrung,  des  Ex- 
perimentierens und  der  Anschauung  wurde  von  Ratichius  und 
Comenius  als  Grundprincip  ihrer  Unterrichtsmethode  aufgenommen. 
Ratichius  sagt,  indem  er  hauptsächlich  die  Autorität  des  Aristoteles 
zu  erschüttern  sucht:  „Non  igitur  auctoritas  destituta  rationibus 
valeat,  neque  vetustas  quicquam  praescribat".  Er  setzte  sogar 
vor  seine  Lehrbücher  das  Motto:  „Vetustas  cessit,  ratio  vicit". 
Ferner  wiederholt  er  jenen  bekannten  Satz  Bacos:  „Per  in- 


i™)  Fr.  Baco  a.  a.  0.  S.  104.  Diese  Definition  Bacos  hatte  den  Weg  vor- 
gezeichnet, auf  dem  das  Zustandekommen  unserer  Erkenntnis  überhaupt  zu 
denken  ist,  den  philosophischen  Standpunkt,  von  dem  aus  später  Kant  die 
Untersuchung  des  menschlichen  Erkenntnisvermögens  unternahm. 

«9)  Fischer  a.  a.  O.  8.  176—210. 

tso)  Baco  a.  a.  0.  8.  lOö  u.  a.;  Fischer  a.  a.  0.  S.  248  ff. 
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ductionem  et  experimentum  omnia";  oder  auch:  „Ne  modus  rei 
ante  rem".181) 

Ebenso  verwirft  Comenius  den  Aristoteles  als  Meister  in 
der  Philosophie.  Er  behauptet:  „Doctrinae  initium  fiat  non  a 
verbali  rerum  cnarratione,  sed  a  reali  inspectione.  Et  tunc 
demum,  re  exhibita,  accedat  sermo  rem  uberius  explicans".  An 
anderer  Stelle  lobt  er  Bacos:  „artificcosam  inductionem,  quae 
revera  in  naturae  abdita  penetrandi  reclusa  via  est".  Wort- 
und  Sachkenntnis  müssen  Hand  in  Hand  gehen:182)  „Rerum  enim 
et  verborum  paralella  cognitio  profundum  illud  Methodi  mys- 
terium".  Die  Erregung  und  Erhaltung  der  Wissbegierde,  sagt 
Comenius,  geht  von  der  Schule  aus,  wenn  sie  ein  freundlicher 
Aufenthaltsort  ist,  allerlei  nützliche  Geräte  enthält,  Gemälde, 
Karten,  Modelle  und  Sammlungen  (Orbis  pictus).  „Keine  Regeln 
ohne  Beispiele".  Comenius  giebt  der  synthetischen  Methode  den 
Vorzug  vor  der  analytischen. IM) 

Dieses  Princip  der  Anschauung,  der  beobachtenden  Empirie 
wurde  von  grösstem  Einflüsse  auf  die  Unterrichtsmethode  der 
Volksschule  im  Lande  Gotha  unter  Herzog  Ernst  dem  Frommen. 
Wenn  nun  Pestalozzi  (1746—1827)  sagt:  „Ich  habe  den  höchsten, 
obersten  Grundsatz  des  Unterrichts  in  der  Anerkennung  der 
Anschauung  als  des  absoluten  Fundamentes  aller  Erkenntnis 
festgesetzt",  so  hatte  150  Jahre  früher  Herzog  Ernst  die  Wahrheit 
desselben  Grundsatzes  vertreten,184)  indem  er,  um  dem  Volks- 
schulunterricht eine  feste  Basis  zu  geben,  verordnete:  „Alles  was 
man  zeigen  kann,  soll  den  Kindern  gezeigt  werden".  „Was 
auff  dem  Augenschein  bestehet,  soll  sobald  bey  vorhabender 
materia,  wo  man  es  gegenwärtig  haben  kan,  den  Kindern  gezeiget 
werden,  als  was  Gold,  Silber,  Kupffer  etc."  Die  Zeichen  der 
Planeten  hat  der  Lehrer  in  dem  Kalender,  welcher  stets  in  der 
Schule  aufgehängt  sein  soll,  den  Kindern  zu  zeigen,  „und  zwar 
mit  umgewechselten  Fragen,  als  was  bedeut  diss  Zeichen  0, 

m)  Kaumer  a.  a.  0.  II,  41  u.  43;  Schmidt  a.  a.  0.  III,  337. 
IM)  Diesen  Gedanken  sprach  auch  Luther  aus,  vgl.  Raumer  a.  a.  O.  I,  171. 
Leutbecher  (Com.  Did.  m.  17,  2;  18,  5;  20)  8.  75;  84  f  u.  99  ff; 
Rauiuor  a.  a.  0.  II,  67  ff;  72;  Schmidt  a.  a.  0.  III,  379  u.  383. 
tM)  Vgl.  Schulmeth.  von  1672  cap.  VUL 
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welches  ist  das  Zeichen  der  Sonnen,  und  so  fort".  Mit  Bäumen, 
Tieren,  die  man  nicht  bei  der  Hand  haben  kann,  soll  der  Lehrer 
die  Kinder  bei  Gelegenheit  bekannt  machen.  Alles  zum  An- 
schauungsunterrichte Erforderliche  ist  nach  und  nach  anzuschaffen 
(und  soll  „darbey  allenfalls  des  Geistlichen  Untergerichta-Hand- 
bietung  imploriret"  werden)  und  als  Inventarium  in  der  Schule 
zu  lassen.  Die  Länge  einer  Stunde  soll  der  Lehrer  an  einer 
Sand-  oder  Sonnenuhr  veranschaulichen.  Bei  der  Besprechung 
von  Blitz  und  Donner  möge  er  den  Vergleich  mit  einem  Büchsen- 
schuss  machen,  bei  dem  man  das  Feuer  eher  sieht,  den  Knall 
aber  erst  später  hört.  In  der  Tierkunde  müssen  möglichst  viel 
Exemplare  den  Kindern  vor  Augen  gefuhrt  werden.  Wenn  ein 
Tier  getötet  oder  geschlachtet  wird,  soll  der  Lehrer  die  Ge- 
legenheit wahrnehmen,  die  Kinder  dahin  zu  führen  und  ihnen 
die  einzelnen  Teile  des  betreffenden  Tierleibes,  wie  er  sie  in 
der  Schule  bereits  besprochen,  zeigen.  Was  die  Botanik  anlangt, 
so  mögen  den  Kindern  die  hauptsachlichsten  Bäume  und  Pflanzen 
in  Gärten  gezeigt  werden;  es  ist  Aufgabe  des  Lehrers  sich  ein 
Herbarium  herzustellen,  damit  nötigenfalls  aus  diesem  die  Kinder 
gewisse  Pflanzen  kennen  lernen. 

In  der  Messkunst  hat  der  Lehrer  den  Zoll  nicht  blos  „vor- 
zusagen", sondern  auch  zu  zeigen.  Winkel,  Kreise  und  andere 
Figuren  müssen  an  die  Tafel  gezeichnet  werden.  Durch  Rescript 
vom  14.  Februar  1656  verordnete  der  Herzog,  dass  die  Schulen 
die  nötigen  Lineale,  Zirkel,  Bleiwagen,  Gewichte  etc.  haben 
sollten.  Er  selbst  beschenkte  die  Schulen  mit  Veranschaulichungs- 
mitteln  jeglicher  Art,  wie  Sanduhren,  Magneten  u.  dgl.  m.;  ja 
sogar  Edelsteine  schenkte  er  der  Schule  zu  Molschleben  als 
Inventarium. m)  Wir  finden  im  Schulmethodus  die  ersten  Anfange 
eines  physikalischen  Experimentierens  in  der  Volksschule;  die 
Lehrer  werden  aufgefordert  mit  den  physikalischen  Apparaten 
(vgl.  oben !)  Versuche  anzustellen ;  sie  sollen  z.  B.  die  Bleiwage 
auf  den  Tisch  und  auf  den  Boden  der  Schulstube  setzen,  um 
zu  zeigen,  ob  diese  wagerecht  sind  oder  nicht,  desgleichen  zu 


i»)  Bruckner  a.  a.  0.  IH,  8,  81;  Gelbke,  Kirch.-  u.  Schul. -Verf.  I,  54; 
Beck  a.  a.  0  1,  512. 

7* 


Digitized  by  Google 


ebendemselben  Zwecke  an  Wände  und  Fenster  halten  und  auch 
die  Kinder  damit  Versuche  machen  lassen.  In  gleicher  Weise 
hat  der  Lehrer  Figuren  und  Körper  von  verschiedener  Grösse 
mit  dem  Massstab  vor  den  Augen  der  Kinder  auszumessen  und 
zu  berechnen  und  nach  geschehener  Anleitung  die  Kinder  zu 
veranlassen  es  selbst  zu  thun.  So  soll  überhaupt  allem  Unter- 
richt das  Princip  der  Anschauung  zu  Grunde  gelegt  werden. 
Daneben  aber  findet  in  genannten  Vorschriften  die  Selbst- 
tätigkeit der  Schüler  Betonung.  Diese  verdankt  ihren  Charakter 
als  Unterrichtsprinzip  zum  grössten  Teil  den  gewaltigen  Um- 
wälzungen, welche  die  beobachtende  und  experimentierende 
Empirie  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  des  Kultur- 
lebens hervorgebracht  hatte.  Diese  hatte,  indem  sie  die  Los- 
reissung  des  Individuums  von  Autoritäten  und  falschen  Vor- 
urteilen („Idolen")  forderte  und  das  Selbstdenken,  die  Selbst- 
tätigkeit des  Geistes  in  Anspruch  nahm,  den  Beweis  erbracht, 
dass  letztere  allein  bestimmende  Faktoren  für  den  wissenschaft- 
lichen und  culturvollen  Fortschritt  der  Menschheit  sind.  Und 
wenn  in  neuerer  Zeit  Pestalozzi  und  nach  ihm  Diesterweg 
(1790—1866)  das  Prinzip  der  Selbsttätigkeit  im  Unterrichte 
zur  Geltung  zu  bringen  suchten  und  somit  an  das  Selbständig- 
keitsgefühl  des  Individuums  hinsichtlich  seiner  geistigen  Ver- 
vollkommnung appellierten,  so  war  dieser  Forderung  schon  im 
Schulmethodus  Herzog  Ernst's  Ausdruck  verliehen  worden. 

Der  Geschichtsunterricht  findet  im  Schulmethodus  keine 
Berücksichtigung.  Blieb  doch  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
das  Studium  der  Geschichte  auch  den  Kloster-  und  Domschulen 
fern  und  wurde  nur  privatim  betrieben.186)  Es  erstreckte  sich, 
abgesehen  von  den  encyklopädischen  Werken  eines  Isidors  von 
Sevilla  (f  636)  und  Vincenz  von  Beauvais  (f  1261)  zumeist  auf 
orientalische,  griechische  und  römische  Geschichte,  daneben  auch 
auf  Kaiser-  und  Stadtchroniken.  Erst  die  Humanisten  gaben 
Anregung  zur  Beschäftigung  mit  deutscher  Geschichte,  und  der 
Schlettstädter  Humanist  Jakob  Wimpheling  (1450—1528)  ver- 


»")  Kehr,  Gesch.  d.  Meth.  I,  169  f. 
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fasste  das  erste  Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte.187)  Sodann 
waren  es  namentlich  die  Reformatoren,  Luther  und  Melanchthon, 
welche  zum  Studium  der  Geschichte,  die  Beispiele  für  das  ganze 
Gebiet  der  Ethik  biete,  aufforderten;  doch  empfahl  letzterer  das- 
selbe erst  den  Studierenden  der  Universität  als  Vorstudium. 
Der  erste  Lehrer,  welcher  die  Geschichte  in  seine  Schule  ein- 
führte, war  der  Rector  Heinrich  Theodor  in  Sorau  (1530 — 43), 
auch  Neander,  Rektor  in  Ilfeld  (1550 — 95  vgl.  oben!),  nahm  das 
Geschichtsstudium  in  den  Lehrplan  seiner  Schule  auf  und  ver- 
fasste  hierfür  ein  besonderes  Lehrbuch.  Im  allgemeinen  wurde 
im  16.  Jahrhundert  der  Geschichtsunterricht  erst  der  Universität 
zugewiesen.  Das  am  meisten  gebrauchte  Lehrbuch  für  Geschichte 
im  16.  und  17.  Jahrhundert,  welches  sogar  Universitätsvorlesungen 
zu  Grunde  gelegt  wurde,  war  Sleidans  Buch:  „Über  die  vier 
Weltmonarchien.  m) 

Wenn  im  17.  Jahrhundert  die  Lektionspläne  der  Gymnasien 
(z.  B.  in  der  Braunschweigisch-Wolffenbüttelschen  Schulordnung 
vom  Jahre  1651,  in  der  Hessischen  vom  Jahre  1656,  in  der  des 
Gymnasiums  zu  Güstrow  vom  Jahre  1662,  wo  sogar  Provinzal- 
geschichte [Micraelius],  in  der  des  Gymnasiums  zu  Bayreuth  vom 
Jahre  1664,  wo  namentlich  die  „Historia  rerum  germanicarum" 
gefordert  wird)190)  öfters  besondere  Stunden  für  den  Geschichts- 
unterricht ansetzen,  so  lässt  sich  dieser  Umstand  auf  den  Einfluss 
der  Schriften  des  Comenius  in  diesem  Jahrhundert  zurückführen. 
Comenius  trifft  die  Anordnung  des  geschichtlichen  Unterrichts- 
stoffes für  seine  schola  pansophica  und  schola  latina  (worin  er 
auch  namentlich  den  Unterricht  in  der  vaterländischen  Geschichte 

M)  „Epitome  rernm  germanicarum  ad  nostra  usque  tempora".  Argen tor. 
1505.  Abgedruckt  in  „Schadii  verum  germanicarum  scriptores.  Giessae  1673; 
Tgl.  Raumer  a.  a.  0. 1,  113  f. 

»M)  Raumer  a.  a.  0.  I,  173  f  u.  206  f;  Kehr,  Gesch.  d.  Meth.  I,  169  ff; 
Neanders  „Epitome  Chronicorum,  quae  res  gestas  praecipuarum  in  orbe  gentium 
a  rebus  humanis  conditis  ad  hanc  usque  nostram  aetatem  etc."  (Eisl.  1582). 
Dieses  Buch  bietet  auf  40  Seiten  einen  Überblick  der  Weltgeschichte  von  Adam 
bis  zum  Jahre  1575.  Sleidans  „De  quatuor  summis  imperiis"  (Strassb.  1556), 
worin  die  Geschichte  nach  den  4  Weltreichen  (babyl.,  pers.,  maced.  u.  röin.) 
geschieden  wird. 

»»)  Vormbaum  a  a.  0.  II,  421;  455;  594;  630. 
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betont)  nach  pädagogischen  Grundsätzen  und  macht  dabei  das 
Prinzip  der  naturgemässen  Unterrichtsmethode  geltend.  Für  die 
Muttersprach-  oder  Volksschule  fordert  er:  „Auch  sollen  die 
Schüler  die  allgemeine  Geschichte  der  Welt,  nach  ihrer  Er- 
schaffung, Verderbnis,  Wiederherstellung  und  der  Regierung 
durch  die  Weisheit  Gottes  bis  auf  diesen  Tag  kennen  lernen." 
(Did.  m.  c.  27.)  Doch  blieb  es  bei  der  Forderung.  Dass 
Herzog  Ernst  für  das  gothaer  Gymnasium  das  „Compendium 
historiae  ecclesiasticae"  unter  der  Leitung  Ludwigs  von  Secken- 
dorf abfassen  Hess,  ist  bereits  erwähnt. 

Wenn  Kellner  in  seiner  Erziehungsgeschichte  sagt:  „daraus, 
dass  der  Methodus  auf  die  leibliche  Erziehung  wenig,  auf  gym- 
nastische Übungen  gar  kein  Gewicht  legt  und  sogar  das  Baden 
verbietet,  wollen  wir  ihm  keinen  Vorwurf  machen.  Er  fasste 
das  Volk  ins  Auge  und  glaubte,  dass  diesem  und  dessen  Jugend 
es  nicht  an  Leibesübungen  d.  h.  an  körperlicher  Arbeit  fehle, 
und  dass  die  Schule  daher  keine  Surrogate  für  solche  zu  schaffen 
habe",'90)  so  ist  diese  Ansicht  nicht  stichhaltig,  da  Herzog  Ernst 
auch  in  den  Lehrplan  für  die  höhere  Schule  (das  Gymnasium) 
keine  körperlichen  Übungen,  kein  Turnen  aufnehmen  Hess,191) 
trotzdem  dass  Oomenius  den  Grundsatz  vertreten  hatte,  dass 
man  Spiele  und  Turnen  der  Kinder,  als  Laufen,  Springen, 
Ringen,  Ballspiel  u.  dgl.  m.  fördern  müsse.  Gleich  Trotzendorf, 
der  nicht  auf  Leibesübungen  der  Kinder  drang,  wenn  er  auch 
sie  gestattete  und  ihnen  mit  Interesse  zusah,  verbot  also  der  Schul- 
methodus  Herzog  Ernst's  „das  kalte  Baden  und  Schwimmen  in 
fliessenden  Wassern  oder  Teichen,  welches  nicht  allein  der 
Gesundheit  schädlich,  sondern  auch  offtmalls  Lebens-Gefahr  nach 
sich  ziehet".  Lag  es  doch  überhaupt  im  damaligen  Zeitgeiste 
begründet,  die  Pflege  des  Körpers  zu  vernachlässigen,  und  be- 
kannterma88en  waren,  abgesehen  von  Männern,  welche,  wie 
Montaigne  (1533  —  92),  Locke  (1632—  1704)  und  Rousseau 
(1712 — 1778),  die  Ausbildung  des  Geistes  nur  im  Verein  mit 


19°)  L.  Kellner,  Erziehungsgeschichte  in  Skizzen  und  Bildern.  (Essen 
1880)  I,  389. 

"»)  Schulze  a.  a.  0.  8.  132  ff. 
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derjenigen  des  Körpers  forderten,  die  Philantropisten  diejenigen, 
welche  zuerst  das  Prinzip  der  leiblichen  Pflege,  der  körperlichen 
Übung  und  Abhärtung  praktisch  durchgeführt  haben.  Guts- 
Muths  (1759 — 1839),  der  letzte  der  Philanthropisten,  Lehrer  iu 
Salzmanns  (1744 — 1811)  Institut,  führte  das  Turnen  in  die 
deutsche  Schule  ein  und  wurde  der  „Vater  des  Schulturnens". 
Seine  Schriften:  „Gymnastik  für  die  Jugend"  (1793)  und  „Spiele 
zur  Übung  und  Erholung  des  Körpers  und  des  Geistes"  (1796) 
haben  einer  späteren  Zeit  lange  vorgearbeitet.101) 

Ausser  den  bereits  besprochenen  Unterrichtsgrundsätzen  der 
Anschauung  und  der  Selbstthätigkeit  der  Schüler  werden  noch 
andere  zumeist  bezüglich  sämtlicher  Lehrfacher  der  Volksschule 
im  Schulmethodus  zum  Ausdruck  gebracht,  die  teils  auf  Ratichius, 
grösstenteils  auf  Comenius  zurückzuführen  sind.  So  finden  wir 
den  Grundsatz,  dass  der  Unterricht  naturgemäss  sein  müsse,  d.  h. 
dass  er  zunächst  auf  die  Fassungskraft  und  die  Fähigkeiten  der 
Kinder  im  allgemeinen  Rücksicht  zu  nehmen  habe,  geltend  ge- 
macht. Der  Lehrstoff  ist  dem  Bildungsgrade  der  Kinder  auf  den 
einzelnen  Klassenstufen  entsprechend  verteilt,  und  die  Haupt- 
ziele der  drei  Klassen  sind  scharf  präcisiert.  Allerdings  ist  ein- 
zuräumen, dass  die  Anforderungen  in  der  Religionswissenschaft 
zu  hoch  gestellte  sind,  der  religiöse  Memorierstoff  allzu  gehäuft  ist. 

Doch  nicht  nur  den  Fähigkeiten  der  Kinder  im  allgemeinen, 
sondern  auch  denen  des  einzelnen  Kindes  sollte  der  Unterricht, 
um  natiLrgemäss  zu  sein,  angepasst  werden.  Schon  im  ersten 
Capitel  des  Schulmethodus  heisst  es,  dass  diejenigen  Kinder, 
welche  entweder  vor  dem  fünften  Jahre  in  die  Schule  eintreten, 
oder  welche  durch  Krankheit  und  andere  unvermeidliche  Zufälle 
gehindert  werden,  mit  den  übrigen  das  Lernen  zu  beginnen  und 
Fortschritte  zu  machen,  zunächst  nur  zum  Stillsitzen  und  zur 
Aufmerksamkeit  anzuhalten  sind  und  durch  Privatunterricht  das 
Versäumte  nachholen  mögen.  Ferner  lautet  die  Forderung:  „Solche 
Gleichheit  (nämlich  der  Lektionen)  beständig  zu  halten,  sollen 
die,  welche  im  Lernen  besser  fortkommen  können,  nicht  ab- 
sonderlich informiret,  und  in  den  vorgeschriebenen  Materien  weiter 


«*)  Baumer  a.  a.  0.  m,  398  ff;  Kehr,  Gesell,  d.  Meth.  III,  161  ff. 
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fortgeführet,  sondern  auff  den  grössten  Hauffen  gesehen,  nnd  den 
Langsamen  oder  durch  einen  Zufall  versäumten  nach  Möglichkeit 
nachzuhelffen  nicht  unterlassen  werden  etc.u 

Das  Prinzip  des  naturgemässen  Unterrichts,  dass  im  Unter- 
richt zunächst  „alles  nach  Ordnung  und  Lauf  der  Natur"  ge- 
schehen müsse,  findet  bei  Ratichius  wie  bei  Comenius  besondere 
Hervorhebung.193)  Sodann  aber,  sagt  Ratichius,  beachte  der 
Lehrer  beim  Unterrichte  die  Geister,  welche  er  sorgfaltig  unter- 
scheiden muss.  Er  berücksichtige  beim  Belohnen  wie  beim  Be- 
strafen die  Gemütsart  der  Kinder.  Die  Fleissigen  ermuntere  er 
mit  Lob  und  Prämien.  Von  den  Nachlässigen  bestrafe  er  die 
Zartfühlenden  durch  Tadel  und  Ironie,  die  Hartnäckigen  durch 
Drohungen  und  Schreckmittel,  wie  sie  in  gewissen  Schulen  ge- 
bräuchlich sind.194)  Nach  Comenius  muss  die  Methode  des  Unter- 
richts den  verschiedenen  Anlagen  der  einzelnen  Zöglinge  Rechnung 
tragen,  sie  muss  individuell  sein.  Die  Scharfsinnigen  und  die 
Stumpfsinnigen,  die  Lernbegierigen  und  die  Trägen,  die  Willigen 
und  die  Trotzigen  muss  der  Lehrer  je  nach  ihren  Eigentümlich- 
keiten zu  behandeln  wissen. m) 

Ferner  ist  im  Schulmethodus  auf  die  Erteilung  eines  ver- 
standesmässigen  Unterrichts  und  somit  auch  auf  die  Bildung  der 
Yerstandesthätigkeit  der  Kinder  Rücksicht  genommen.  Wie 
bereits  erwähnt,  hatte  der  Lehrer  den  Kindern  der  oberen  Klassen 
namentlich  bei  ihrer  Vorbereitung  auf  das  heilige  Abendmahl, 
den  Katechismus  zum  vollen  Verständnis  zu  bringen;  deshalb 
wurden  auch  die  Katechismusübungen  zugleich  zu  Verstandes- 
übungen. Dasselbe  galt  einerseits  von  denjenigen  Unterrichts- 
fächern, welche,  wie  die  Realien,  grösstenteils  auf  dem  Wege 
der  Anschauung  den  Kindern  beizubringen  waren,  andererseits 
aber  von  denen,  deren  Erfassen  ein  intensives  Denken  nötig 
machte;  zu  letzteren  gehörte  neben  Religion  die  Messkunst  an 
erster  Stelle.    Ist  doch  gerade  die  Mathematik  das  beste  Mittel, 


"3)  Kaumer  a.  a.  0.  II,  36  tl  58;  Schmidt  a.  a.  0.  DI,  336  u.  375. 
*M)  Chr.  G.  Schumann,  Lehrbuch  der  Pädagogik  (Hannover  1877)  S.  190. 
Inhaltsangabe  von  Ratichius'  „Methodus  linguarum". 

1W)  Leutbecher  (Com.  Dit  M.  12,  18  ff)  S.  55;  Schmidt  a.  a.  0.  III,  373  f. 
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die  Kraft  innerer  Anschauung  zu  üben  und  das  logische  Denken 
zu  fordern,  da  sie  klare  und  deutliche  Begriffe,  richtige  Urteile 
und  scharfe  Schlüsse  fordert.  In  gleicher  Weise  wurde  durch 
Auswendiglernen,  namentlich  durch  die  Menge  des  religiösen 
Memorierstoffes  die  Gedächtniskraft  geübt  und  gestärkt. 

Den  Grundsatz  des  verstandesmässigen  Unterrichts  finden 
wir  bereits  ausdrücklich  bei  Ratichius  und  Comenius  ausgesprochen. 
Nach  Ratichius  soll  der  Verstand  das  Gedächtnis  ersetzen,  das 
Gedächtnis  nimmt  dem  Verstände  gegenüber  eine  subordinierte 
Stellung  ein.  „Nichts  soll  auswendig  gelernt  werden";  memoria 
enim  veram  objecti  intelligentiam  e  vestigio  sequitur."  Die  „localis 
memoria"  ist  ganz  verboten.  Es  dürfen  dem  Schüler  keine  Regeln 
vorgeschrieben,  viel  weniger  zum  Auswendiglernen  aufgedrungen 
werden,  er  habe  denn  zuvor  die  Sache  (vgl.  oben:  „ne  modus  rei 
ante  rem")  oder  Sprache  selbst  aus  einem  bewährton  Autor 
Ziemlichermassen  erlernt  und  begriffen.196)  Comenius  fordert, 
dass  man  dem  Gedächtnis  der  Jugend  nur  das  bieten  solle,  was 
verstanden  ist.  Und  zwar :  „Quae  quis  intelligere  docetur,  doceatur 
simul  Eloqui  et  Operari,  seu  transferre  ad  usum";  daher  seine 
Forderung:  „Omnia  doceantur  per  causas;  scire  est  rem  per 
causa«  tenere."197) 

Damit  nun  aber  das  der  Volksschule  gesteckte  Ziel  sicher 
erreicht  werde/  wird  im  Schulmethodus  ein  stufen  weises  und  lücken- 
loses Vorgehen,  eine  dauerhafte  Unterweisung  und  Übung  ver- 
langt. Der  Lehrer  soll  bei  Durchnahme  der  einzelnen  Lektionen 
nicht  eilen  und  erst,  wenn  die  vorhergehenden  von  allen  Schülern 
zur  Genüge  erfasst  sind,  zur  folgenden  übergehen.  Erst  wenn 
das  Pensum  des  Schuljahres  genau  durchgenommen,  kann  mit 
den  Lektionen  der  nächsten  Klasse  begonnen  werden.  So  sollte 
durch  Rescript  vom  21.  Januar  1656  der  Unterricht  von  natür- 
lichen Dingen  mit  denjenigen  Kindern  getrieben  werden,  welche 
die  anderen  Lektionen  absolviert  hatten.  Später  nach  der  end- 
gültigen Aufnahme  der  Realien  unter  die  Verordnungen  des 


is»)  Raumer  a.  a.  0.  II,  40;  Schmidt  a.  a.  0.  III,  337  u.  344. 
»7)  Raumer  a.  a.  0.  II,  60;  Schmidt  a.  a.  0.  III,  378;  ähnlich  sagt  Baco 
a.  a.  0.  S.  145:  „Vere  scire,  esse  per  causas  scire". 
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Schulmethodus  (v.  J.  1672,  c.  VIII)  sollte  der  Unterricht  von  den 
natürlichen  und  nützlichen  Wissenschaften  erst  dann  beginnen, 
„wenn  die  Kinder  alle  andere  Lectiones,  welche  in  den  Teutschen 
Schulen  vorgeschrieben  sind,  absolviret  haben";  und  „Wo  aber 
nur  ein  Praeceptor  ist  und  daher  die  Zeit  und  andere  Lectiones 
nicht  nachgeben,  solche  ordentlich  zu  tractiren,  sollen  sie  unter 
andern  zur  Lesens-Uebung  gebrauchet  und  wie  oben  §  6  (d.  i. 
IV,  6)  erinnert  worden,  aus  etlichen  Vorschrifften  an  die  Tafel 
genommen  werden"  (vgl.  oben!).  Ferner:  „Soviel  die  Art,  die 
Sachen  zu  treiben,  ingemein  betrifft,  soll  der  Praeceptor  einen  § 
nach  dem  andern  und  zwar  auf  einmahl,  soviel  als  unter  der  da- 
zu bestimmten  Zeit  mit  Nutz  absolviret  werden  kan,  vornehmen, 
und  so  offt,  als  es  nöthig  ist,  von  den  Kindern  deutlich  lesen 
lassen,  zu  mahlen  die  Sachen,  welche  daraus  insonderheit  zu 

merken  nochmahls  zu  wiederholen  und  nachgehends  solche 

von  den  Kindern  durch  Frage  und  Antwort  erfordern."  Hin- 
wiederum haben  Ratichiusm)  wie  Comenius19*)  diesen  Grundsatz 
des  stufenweisen  und  lückenlosen  Vorgehens  beim  Unterrichte 
und  des  oftmaligen  Wiederholens  von  dem  bereits  durchge- 
nommenen Lehrstoffe  ausdrücklich  betont. 

Fiiidlich  wird  im  Schulmethodus  jenem  Satz  des  Seneda: 
„Non  scholae,  sed  Yitae  est  discendum"  Ausdruck  verliehen  und 
der  Grundsatz  des  praktischen  Unterrichts  ausgesprochen,  den  im 
Altertum  schon  Aristoteles  betonte,  und  den  in  neuerer  Zeit 
namentlich  die  Philanthropisten  zur  Geltung  zu  bringen  suchten. 
Sagte  doch  auch  Comenius:200)  „Die  Natur  schafft  nur  Nützliches, 
wovon  der  Gebrauch  bald  offenbar  wird  Man  wird  da- 
her dem  Schüler  die  Leichtigkeit  des  Lernens  vermehren,  wenn 

man  ihn  etwas  lehrt,  was  er  täglich  gebrauchen  kann  

Daher  lehre  man  nur  zu  augenfälligem  Nutzen."  So  fordert  der 
Schulmethodus  nicht  blos  den  für  jeden  unentbehrlichen  Unter- 
richt in  Religion,  Lesen,  Rechnen  und  in  den  technischen  Fertig- 


»")  Schmidt  a.  a.  0.  III,  336  u.  344. 

>M)  Schmidt  a.  a.  0.  III,  376  f  u.  379;  Lcutbecher  (Com.  Did.  ra.  16,  6  f. 
u.  18,  7)  S.  69  ff  u.  86. 

200)  Schmidt  a.  a.  0.  III,  378;  Loutbecher  (Com.  Did.  m.  17,7)  S.  80. 
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keiten,  Schreiben  und  Gesang,  sondern  auch,  was  dem  gemeinen 
Manne  im  gewissen  Masse  ebenso  sehr  vonnöten  ist,  nämlich 
die  Kenntnis  der  Realien  und  der  Messkunst. 201) 

Was  den  Lektionsplan  des  Schulmethodus  anlangt,  so  herrscht, 
wenn  auch  für  den  Unterricht  in  Religion  im  Verhältnis  zu  den 
übrigen  Lehrgegenständen  eine  grössere  Stundenzahl  anberaumt 
ist,  eine  für  die  damalige  Zeit  weise  Verteilung  der  Unterrichts- 
facher auf  die  einzelnen  Stunden.  Es  soll  ein  entsprechender 
Wechsel  in  der  Thätigkeit  der  Schüler  stattfinden,  um  Lange- 
weile, Ermüdung  und  Teilnahmslosigkeit  derselben  zu  verhüten. 
Nicht  wird  zwei  Stunden  hintereinander  derselbe  Gegenstand  zum 
Unterricht  angeordnet;  es  wechselt  Religion  mit  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen  etc.  in  bestimmter  Ordnung  ab.  Zweckmässig  wird  eine 
Stunde  am  Sonnabend  zur  Erklärung  der  folgenden  Sonntags- 
epistel  verwendet,  worin  sich  auch  eine  gewisse  Symmetrie  des 
Stundenplanes  zu  erkennen  giebt.    (Vgl.  S.  117!) 

Wie  Ratichius  „Gleichförmigkeit  in  allen  Dingen,  sowohl 
was  die  Art  zu  lehren,  als  auch  was  die  Bücher  und  Präcepta 
betrifft,"502)  fordert  und  Comenius  verlangt,  dass  alle  Disciplinen 
nach  einer  gleichförmigen  Methode  und  nach  gleichförmigen  Lehr- 
büchern zu  lehren  sind,  ebenso  gebot  auch  Herzog  Ernst  den 
Lehrern:  „diesen  Methodum  und  vorgeschriebene  Lehrart  sollen 
sie  nicht  allein  fleissig  lesen,  sondern  auch  nach  derselben  ihre 
Information  in  allen  Puncten  aufstellen  und  verrichten,  und  vor 
sich  nicht  die  geringste  Aenderung  in  der  Schule  vornehmen."503) 
Der  Einführung  gleichförmiger  Schulbücher  in  die  gothaische 


Ml)  Eyringius  a.  a.  0.  S.  09  berichtet:  „Offendes  quoquo  passim  rusticos, 
qui  Arithmeticae,  Geometricae,  Staticae,  Mecbanicae,  quantuin  ad  coniniunem 
vit&m  pertinet,  scientia  aliqua  gaudeant.  Iii  omnes  ac  singuli  ex  prisca  barbarie 
erepti,  quod  bene  vivant,  Ernesto  debent.  Kein  Wunder  also,  wenn,  wie  gleich- 
falls Eyringius  (S.  09)  mitteilt,  das  Spruch  wort  sich  gebildet  hatte:  „Thuringiac 
et  Franconiae  rusticos  Ernesto  subjectos  nobilibus  pagorum  alienae  ditionis 
esso  doctiores". 

*»)  Schmidt  a.  a.  0.  III,  337. 

m)  Leutbecher  (Com.  Did.  m.  17,  10  u.  19,  2)  S.  80  f.  u.  95;  Raumer  a. 
a.  0.  II,  41  u.  59;  Schmidt  a.  a.  0.  III,  337;  378  u.  381. 
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Volksschule  durch  Herzog  Ernst  ist  bereits  Erwähnung  gethan 
worden. 

VI.  Schulzucht.  Herzog  Ernst  war  nicht  nur  darauf  be- 
dacht gewesen,  den  Geist  seiner  Schulkinder  mit  Kenntnissen  zu 
bereichern,  vielmehr  noch  lag  ihm  die  Ausbildung  des  Willens 
und  des  Gemütes  derselben  am  Herzen.  Er  betrachtete  die 
Volksschule  als  eine  Pflanzstätte  christlicher  Zucht,  treuer  Pflicht- 
erfüllung und  gesitteten  Lebens.  Seine  feste  Überzeugung  war, 
dass  Wissen  ohne  Tugend  wertlos  sei,  dass  Religiosität  und 
Sittlichkeit  im  Menschen  den  Frieden  seines  Inneren  bedingen, 
dass  Herzensfriede  zugleich  Weltenfriede,  und  nur  die  Genuss- 
sucht und  Habsucht  der  Grund  seien,  weshalb  die  Menschen  alle 
religiösen  und  sittlichen  Fesseln  sprengen  und  alle  rechtlichen 
und  gesetzlichen  Schranken  durchbrechen  wollen.  Das  beste  Bei- 
spiel hierfür  boten  ihm  die  Schrecknisse  des  fürchterlich  wütenden 
Krieges.  Zur  sittlichen  Hebung,  besonders  der  Schuljugend,  er- 
liess  der  Herzog  die  eingehendsten  Bestimmungen,  so  im  Jahre 
1654  die  „Kurze  Anleitung,  wie  die  gemeine  Schul-Jugend  für- 
nemblich  in  und  ausser  den  gewöhnlichen  Schul-Lectionibus  sich 
zu  verhalten41,  worin  die  Pflichten  der  Kinder  im  Elternhause 
(von  früh  bis  spät)  und  in  der  Fremde  angegeben  werden,  ferner 
ebenso  ausführliche  religiöse  und  sittliche  Bestimmungen  im 
Schulmethodus  von  1672  (cap.  IX  bis  XII).  Wie  schon  erwähnt, 
legte  gerade  diese  Ausgabe  des  Schulmethodus  auf  eine  ein- 
gehendere Besprechung  der  christlichen  Zucht  mehr  Gewicht  als 
die  vorhergehenden  Ausgaben.  Sie  liegt  daher  der  folgenden 
Ausführung,  die  sich  nur  auf  die  wichtigsten  diesbezüglichen 
Puncte  beschränken  soll,  zu  Grunde. 

Vor  allem  sucht  der  Schulmethodus  den  Kindern  den 
Grundsatz  einzuschärfen,  jedes  Werk  mit  Gott  zu  beginnen  und 
mit  Gott  zu  schliesaen  und  die  täglichen  Bitt-  und  Dankgebete 
zu  verrichten.  Ferner  muss  in  der  Religionsstunde  den  Kindern 
Gottes  Allgegenwart  und  Allwissenheit  und  seine  Liebe  zur 
sündigen  Menschheit  zum  lebendigen  Bewusstsein  gebracht  werden. 
Sie  sind  vor  den  Versuchungen  des  Teufels  zu  warnen,  über  den 
Unterschied  des  Guten  und  Bösen,  sowie  über  die  Folgen  des 
Lasters  zu  belehren.   Insbesondere  müssen  diejenigen,  welche  in 
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kurzem  das  erste  Mal  zum  Tische  des  Herrn  gehen,  zu  einer 
tiefen  Erkenntnis  ihrer  Sünden,  einer  sorgfältigen  Gewissens- 
erforschung und  einer  aufrichtigen  Erweckung  von  Reue  und  Leid, 
die  mit  dem  festen  Vorsatz  der  Besserung  verbunden  sein  soll, 
eindringlich  ermahnt  werden.  Sodann  muss  sich  die  Jugend  der 
Wahrheitsliebe  befleissigen  und  die  Lüge,  deren  Abgewöhnung 
im  späteren  Leben  nur  allzu  schwer  wird,  und  die  gar  oft  Un- 
treue im  Gefolge  hat,  verabscheuen.  Die  Kinder  sollen  alles 
was  sie  bedürfen,  von  ihren  Eltern  erbitten  und  nichts  ihnen 
heimlich  entwenden.  Gefundene  Sachen  dürfen  sie  sich  nicht 
aneignen,  sondern  müssen  sie  durch  die  Eltern  den  rechtmässigen 
Eigentümern  zustellen  lassen,  um  sich  nicht  einer  Sünde  wider 
das  siebente  Gebot  schuldig  zu  machen.  Eltern,  Lehrern  und 
Vorgesetzten  haben  die  Kinder  unbedingten  Gehorsam  zu  leisten. 
Sie  sollen  ihren  Eltern  nach  Kräften  zu  Diensten  stehen,  nicht 
aber  die  Ausführung  der  elterlichen  Befehle  anderen  überlassen. 

Auch  auf  die  Pflege  des  ästhetischen  Gefühls  legt  der 
8chulmethodu8  Gewicht.  Jedes  Kind  soll  seine  eigenen  Bücher 
haben,  dieselben  sauber  und  rein  halten  und  sie  nicht  an  un- 
gelegene Orte  hinwerfen;  die  Bücher  seiner  Mitschüler  darf  es 
nicht  beschädigen.  Es  ist  Pflicht  der  Kinder  geistliche  und  welt- 
liche Amtspersonen  und  ältere  Leute  höflich  zu  grüssen.  Gegen 
ihre  Mitschüler  und  Hausgenossen  haben  sie  sich  verträglich  und 
sittsam  zu  erweisen,  und  falls  sie  etwas  Anstössiges  in  deren 
Reden  oder  Thun  bemerken,  dieses  den  Eltern  oder  Lehrern 
mitzuteilen,  damit  diese  den  Fehler  bestrafen.  Anstand  wird 
von  den  Kindern  gefordert  in  der  Schule,  wo  sie  nicht  Mutwillen 
treiben  sollen,  Anstand  auf  der  Gasse,  Anstand  bei  Tisch. 

Sollen  jedoch  die  Worte  des  Lehrers  nicht  auf  unfrucht- 
baren Boden  fallen,  sollen  seine  Bemühungen,  die  Kinder  zu 
frommen  und  gesitteten  Menschen  heranzuziehen,  nicht  vergebens 
sein,  so  muss  er  selbst  ein  lebendiges  Beispiel  gottseligen  Lebens 
und  strenger  Pflichterfüllung  geben.  Er  darf  sich  nicht  durch 
äussere  Beschwerlichkeiten  oder  den  Undank  der  Menschen  von 
seiner  Pflichttreue  abschrecken  lassen,  muss  selbst  Pünktlichkeit, 
Ausdauer  und  Geduld  in  seinem  Berufe  zeigen,  ehrfurchtsvoll 
seinen  Vorgesetzten,  friedlich  seinen  Amtsgenossen  entgegentreten, 


Digitized  by  Google 


wenn  er  wünscht,  dass  seine  Schüler  dieselben  Eigenschaften  sich 
erwerben  sollen.  Vor  Ausschweifungen  jeglicher  Art  hat  er  sich 
zu  hüten  und  ein  zurückgezogenes  und  bescheidenes  Leben  zu 
führen,  kurz  er  muss  alles  vermeiden,  was  den  Kindern  irgend- 
wie anstössig  erscheinen  oder  sie  verderben  könnte. 

Der  Lehrer  muss  demnach  auch  in  der  Handhabung  der 
Disciplin  massvoll  und  weise  verfahren.  Er  muss  ein  Yaterherz 
für  die  Kinder  haben,  eine  aufrichtige  und  treue  Gesinnung  gegen 
sie  hegen  und  ihnen  allenthalben  liebevoll  begegnen.  Denn  Liebe 
und  Treue  ziehen  Kinderherzen  an,  grobes  Begegnen  dagegen 
entfremdet  sie.  Mit  Liebe  wird  der  Lehrer  bei  weitem  eher  seine 
Absichten  und  Ziele  erreichen. 

Desgleichen  sollen  alle  Schimpf-  und  Spottnamen  aus  der 
Schule  verbannt  werden,  die  das  Ehr-  und  Selbstgefühl  der 
Kinder  verletzen  und  schliesslich  ertöten  können.  Alle  Partei- 
lichkeit von  seiten  des  Lehrers  sei  bei  der  Bestrafung  ausge- 
schlossen. Erst  nach  vergeblicher  Ermahnung,  und  wenn  das 
Vergehen  des  Kindes  zu  gross  ist,  darf  der  Lehrer  zu  dessen 
Bestrafung  schreiten,  die  mittelst  der  Rute  auszuführen  ist.  Aller 
rohen  Züchtigung  hat  er  sich  zu  enthalten  und  bei  groben  Ver- 
gehungen nötigenfalls  den  Pfarrer  über  die  Art  und  Weise  der 
Strafe  zu  Rate  zu  ziehen. 

Es  erinnern  uns  diese  Verordnungen,  die  allenthalben 
schon  in  früheren  Schulordnungen  Betonung  finden  und  auch 
für  die  folgenden  Zeiten  ihre  Geltung  behalten  haben,  an  die 
rohe  Behandlung  der  Kinder  seitens  der  Lehrer  gerade  in  da- 
maliger Zeit.204)  Unaufhaltsames  Prügeln,  Schimpfen,  Drohen, 
Fluchen  etc.  galten  als  die  wirksamsten  Mittel  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  in  höheren  und  niederen  Schulen.  Dass  die 
Jugend  etwas  aus  Interesse  und  Liebe  arbeiten  könne,  fiel  nie- 
mandem ein.  Den  Philanthropisten  besonders  gebührt  das  Ver- 
dienst, die  herzlose  Strenge  aus  dem  Schulwesen  verbannt  und  ihm 
einen  milderen  und  freundlicheren  Geist  eingehaucht  zu  haben, 
der  das  Lernen  erleichtert  und  die  Schule  zu  einem  angenehmen 
Aufenthaltsorte  macht. 


*»)  Heppe  a.  a.  0. 1,  37;  Bock  a.  a.  0. 1,  496. 
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Damit  nun  aber  nicht  wieder  zu  hause  niedergerissen  werde, 
was  der  Unterricht  und  die  Zucht  in  der  Schule  aufgebaut  haben, 
das  ist  Aufgabe  der  Eltern.  Sie  haben  die  Bestrebungen  der 
Schule  nach  Kräften  zu  fordern,  nicht  aber  denselben  entgegen- 
zuarbeiten, indem  sie  die  Kinder  absichtlich  von  der  Schule  fern 
halten,  oder  gar  den  Lehrer  beschimpfen  und  ihn,  weil  er  ihre 
Kinder  gezüchtigt,  hassen.  Wie  der  Kinder,  so  ist  es  auch  ihre 
Pflicht,  bei  der  Entlassung  den  Lehrern  und  Schulvorständen 
für  den  genossenen  Unterricht  Dank  zu  sagen  und  zu  geloben, 
auch  fernerhin  ihre  Kinder  zu  einem  frommen  und  gesitteten 
Leben  anzuhalten  und  für  deren  ehrliches  materielles  Fortkommen 
Sorge  zu  tragen. 

Um  das  Wirken  der  Schule  zu  unterstützen  und  damit  die 
Kinder  an  dem  Treiben  der  Erwachsenen  kein  Ärgernis  nähmen, 
erliess  der  Herzog  unter  Beihülfe  seiner  beiden  Kanzler  Franzke 
und  Veit  von  Seckendorf  eine  Reihe  von  Verordnungen  und 
Gesetzen,  welche  die  moralische  Besserung  des  Volkes  bezweck- 
ten.30*) Im  Jahre  1643  (am  24.  Mai)  bestimmte  er  zwei  Betstunden 
in  der  Woche,  und  jeden  Freitag  früh  um  7  Uhr  sollte  eine  Buss- 
predigt gehalten  werden.  Zudem  erliess  er  wiederholentlich  Veror- 
dnungen, welche  sich  auf  die  Heiligung  der  Sonn-  und  Festtage 
bezogen  und  übertrug  die  Aufsicht  über  die  regelmässige  Aus- 
führung dieser  Bestimmungen  Kirchen-  und  Disciplinarinspectoren. 

Am  10.  August  1669  erliess  Herzog  Ernst  eine  „Instruction, 
oder  kurtze  und  richtige  Anweisung  |  wie  die  Inspection  und 
Aufsicht  über  die  Christliche  Disciplin  und  Zucht  zu  ihrem  ge- 
suchten Zweck  gebührlich  und  nützlich  geführet  werden  solle"; 
es  heisst  darin  im  3.  Hauptpunkte:  „Die  Schulen  auff  dem 
Lande  |  und  in  den  Städten  1  wo  keine  besondere  Schul-Inspectores 
sind  |  sollen  sie  (die  Kirchen-  und  Disciplinarinspectoren)  öffters 
besuchen  |  und  Achtung  geben  |  wenn  die  Praeceptores  und  Schul- 
meister ihre  Stunden  unfleissig  halten  j  und  unter  der  Schul-Zeit 
andern  Geschafften  nachgehen  |  oder  sonst  unzeitige  Ferien  machen; 
Wenn  die  Schul-Jugend  [  Knaben  und  Mägdlein  j  entweder  hinter 


206)  Rndolphi  a.  a.  0.  IV,  111;  Brückner  a.  a.  0.  II,  1,  1  ff;  II,  b,  I  ff;  II, 
6, 1  ff;  n,  7, 1  ff;  Gelbke,  Kirch.-  u.  SchuL-Verfc  I,  252  ff;  Beck  a.  a.  0. 1.  390  ff. 
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der  Schul  hingehen  |  oder  allzu  langsam  in  die  Schule  kommen; 
Wenn  Eltern  die  Kinder  an  Besuchung  der  Schule  hindern  | 
und  davon  abziehen ;  Vor  der  Dimission  eigenthätig  herausnehmen  | 
oder  auch  nach  der  Dimission  der  General-  und  Special  -Visi- 
tatationen  hinterlassener  Verordnung  zuwider  handeln  etc."  **) 

Durch  die  „Puncta,  wie  es  mit  dem  Bibellesen  in  der 
Kirche  von  den  Pfarrern  zukünftig  gehalten  werden  solle  vom 
14.  April  1669tt  wurde  festgestellt,  dass  alle  Sonn-  und  Festtage 
von  den  Geistlichen  zwei  Kapitel  aus  der  Bibel  vor  dem  Altar 
verlesen  und  dabei  die  Summarien  aus  Glassius'  biblischem  Hand- 
büchlein benutzt  werden  sollten.207) 

Endlich  im  Jahre  1672  erfolgte  ein:  „Ausschreiben  wider 
das  leidige  Voll-  und  zwingliche  Zu-  und  Gleich-Sauffen  |  wie 
auch  das  ärgerliche  Gotteslästern  |  Fluchen  |  Schweren  und  Ver- 
wünschungV08) 


Diese  und  noch  andere  hier  nicht  weiter  zu  erörternde 
Vorschriften  erliess  Herzog  Ernst,  wie  gesagt,  zur  Unterstützung 
der  Bestrebungen  seiner  Volksschule  und  zur  Förderung  von 
Zucht,  Ordnung  und  sittlichem  Leben  unter  seinem  Volke.  Durch 
ihn  fiel  gleichsam  der  erste  Lichtstrahl  geistiger  Bildung  und 
Gesittung  in  das  Dunkel,  womit  der  fürchterliche  Krieg  und  seine 
Folgen  Geist  und  Herz  des  deutschen  Volkes  umnachtet  hatte. 
Leider  dass  er  das  Schulwesen  in  seinem  Lande  nicht  auf  die 
Höhe  zu  bringen  vermochte,  die  es  auf  Grund  seiner  Verord- 
nungen hätte  erreichen  sollen.  Das  Volk,  anfangs  mit  ihm 
vielfach  im  Widerspruch  und  zu  schnödem  Undank  sich  ver- 
steigend, fügte  sich,  sobald  es  die  Vortrefflichkeit  seiner  An- 


*»)  Rudolph!  a.  a.  0.  IV,  105  ff;  Bock  a.  a.  0. 1,  401  (die  Zahl  1668  bei 
Beck  ist  offenbar  ein  Druckfehler. 

*")  Rudolpbi  a.  a.  0.  I,  168;  Brücknor  a.  a.  0.  II,  4,  2;  Gelbke,  Kirch.- 
u.  Schul.- Verf.  I,  5;  Beck  a.  a.  0. 1,  401. 

»*)  Budolphi  a.  a.  0.  IV,  112  ff;  Gelbke,  Kirch.-  u.  Schul.- Verf.  I,  5. 
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Ordnungen  erkannt  hatte.509)  Doch  waren  es  hauptsächlich  zwei 
Umstände,  die  einem  wirklichen  gedeihlichen  Aufkommen  seiner 
Volksschule  hindernd  in  den  Weg  traten.  Zunächst  war  die 
Fülle  des  vorgeschriebenen  Lehrstoffes  eine  so  reiche,  dass  die 
Schulordnung  in  dieser  Hinsicht  wohl  als  Lehrplan  für  die 
unteren  Klassen  eines  Gymnasiums  gelten  konnte,  niemals  aber 
für  Dorfschulen,  von  denen  die  meisten  einklassig  waren.  Der 
zweite  noch  schwer  wiegendere  Grund  war,  dass  es  an  Lehrern 
fehlte,  welche  intellektuell  und  pädagogisch  vorgebildet,  die 
Forderungen  des  Methodus  in  der  Schulpraxis  hätten  verwirk- 
lichen können.  Es  fehlte  an  einem  Institut,  um  künftige  Lehrer 
für  ihren  Beruf  theoretisch  und  praktisch  vorzubereiten,  kurz,  es 
fehlte  an  einem  Lehrerseminar.  Diesen  Übelstand  erkannte 
Herzog  Ernst  sehr  wohl,  und  er  war  der  erste  von  seinen  Zeit- 
genossen, der  den  Gedanken  von  der  Notwendigkeit  eines  Lehrer- 
seminars, wenn  auch  erst  am  Ende  seines  Lebens,  klar  erfasste 
und  ihn  in  seinem  Testamente  zur  Ausführung  seinen  Nach- 
kommen empfahl.  Nachdem  nämlich  der  Herzog  in  seinem 
Testamente  gesagt,  dass  vor  allen  Dingen  dahin  zu  trachten  sei, 
die  niedrigen  Schulen  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  in 
ihrem  „esse"  zu  erhalten,  fahrt  er  weiter  fort:  „Bisshero  hat 
die  erfahrung  gezeiget,  dass  die  Ursach  dieser  vor  Augen  stehen- 
den Zerrüttung  des  Status  publici  ist,  dass  man  Vnter  denen  im 
Lande  erzeugten  ingeniis  keinen  sonderbaren  delectum  und  aus- 
schuss  gehalten  ....  und  es  haben  desshalb  unsere  Erben  und 
Land-Successores,  Sonderlich  von  schulbedienten  etc.  in  gut  ob- 
acht  zu  nehmen,  dass  sie  ...  .  fleissige  erkundigung  einziehen, 
wie  es  mit  derselben  Auferzucht  und  Zuneigung  zu  den  studiis 
bewandt  sei  ...  .  Ynd,  wenn  sie  wohl  disponiret  und  vor  sich 


*<»)  Wie  Job.  Friedr.  Mayer  i.  s.  „Triga  Dissert  Theol."  8.  97  mitteilt, 
sagte  der  zur  kathol.  Kirche  fibergetretene  Landgraf  Ernst  zu  Hessen-Rheinfels 
in  seinem  Werke,  betitelt:  „Der  wahrhaft  nnd  discret  gesinnte  Katholische" 
(1673.  T.  III,  c.  2):  „Und  hat  es  der  in  vielen  sehr  rühmlich  ob  schon  Luthe- 
rische Fürst  |  Herr  Hertzog  Ernst  von  Sachsen-Gotha  j  mit  der  Unterweisung 
und  examination  des  gemeinen  bürgers  and  bauersmanns  gar  weit  gebracht  | 
ob  er  schon  manchmahl  ziemlichen  undank  darniit  verdienet".  Vgl.  auch  Beck 
a.  a.  0.  I.,  390  o,  626. 
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von  ihnen  Altern  keinen  Vorschub  und  keine  Mittel  haben  .... 
soll  man  ihnen  Verlag  und  Beyhülfe  thun,  damit  sie  vermittelst 
einer  gewissen  Instruktion,  so  ihren  für  Zuschreiben,  ihr  Studia 
fortsetzen,  .  .  .  auf  dass  man  künftig  in  allen  Aembtern  zuver- 
lässige qualificirte  Persohnen  habe,  deren  man  Versicherl  ich  in 
dess  Landes  nutz  beständig  gebrauchen  könne.  Vnd  dieweil 
nicht  Zu  Zweifeln  ist,  dass  off  solche  gemachte  anstalt  sich  Viel 
expectanten  im  Schul-  Vnd  Kirchendiensten  herbey  finden  .  .  . 
so  wäre  auch  erspriesslich,  dass  sie  inmittelst  an  einem  gewissen 
Ort  vnterhalten,  vnd  hier  dasjenige  practiciren  lernten  wo  Zu 
sie  inskünfftige  gebraucht  werden  sollen.  Däfern  wir  nun  bey 
unserem  Leben  keine  solche  anstalt  (Lehrerbildungsanstalt) 
machen,  vnd  einen  gewissen  ort  und  Mittel  dazu  deputiren 
konndten,  so  Werden  vnsere  Erben  und  suocessores  inskünfftige, 
wenn  sie  durch  Gottes  Seegen  mehr  Mittel  ereignen,  mit  der 
Landschafft-Beihülfe  dieses  intent  gebührlich  zu  Werk  richten*'.110) 
Die  infolge  dessen  von  seinem  ältesten  Sohne  Friedrich  II. 
(1693—1732)  am  20.  Oktober  1698  getroffene  Verfügung,  wonach 
die  „10  geschicklichsten  Schuldiener"  (aus  Friemar,  Eschen- 
bergen, Ichtershausen,  Wölfis,  Leina,  Tambach,  Sättelstädt, 
Erfa  oder  Friedrichswerth,  Wangenheim  und  Kranichfeld)  vor 
sein  Oberconsistorium  beschieden  und  mit  dem  Auftrage  betraut 
wurden,  „dass  sie  den  Lehrern  als  Moderatores  mit  nötiger  An- 
weisung an  die  Hand  gehen  und  sogenannte  seminaria  scholastica 
gründen  möchten",  verfehlte  jedoch  ihren  Zweck,  insofern  diese 
„seminaria",  da  es  dem  Herzog  an  Geld  fehlte,  bald  wieder  ein- 
gingen.511) Was  die  Söhne  Herzog  Ernst's  nicht  vollführt  haben, 
das  brachte  August  Hermann  Francke,  dessen  Vater,  wie  er- 
wähnt, bei  Herzog  Ernst  Hofrat  gewesen  war,  in  Halle  zur 
Ausführung. 


«0)  Oolbke,  Herz.  fi.  d.  E.  III,  61  ff.,  wo  sich  das  Testament  Herzog 
Ernst's  abgedruckt  findet;  vgl.  auch  C.  Kehr's  Vortrag:  „Herzog  Ernst  der 
Fromme  von  Sachsen-Gotha  als  Förderer  der  Volksschulen  und  Begründer  der 
Schullehrerseminare  (1875). 

*")  Gelbe,  Kirch.-  u.  Schul.- Verf.  I,  56  ff;  vgl.  auch  C.  Kehr's  Programm- 
arbeit  im  2.  Jahresberichte  des  Lehrerseminars  zu  Gotha  (Gotha  1867). 
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Herzog  Ernste  pädagogische  Bestrebungen  erstreckten  sich 
nicht  nur  unmittelbar  auf  mehr  als  zwei  Drittel  aller  jetzigen 
herzoglichen  und  grossherzoglichen  sächsischen  Länder,  nament- 
lich auf  alle  Bestandteile  der  jetzigen  Herzogtümer  Meiningen, 
Koburg-Gotha  und  Altenburg,  sondern  fanden  auch  mittelbar  in 
den  übrigen  Teilen  derselben,  im  Herzogtum  Weimar-Eisenach 
Eingang.113)  Schon  im  Jahre  1654  schickte  Herzog  Ernst  dem 
Herzog  Wilhelm  von  Weimar  Abschriften  aller  von  ihm  hin- 
sichtlich des  Volksschulwesens  erlassenen  Verordnungen  zu  mit 
der  Bitte,  dieselben  zur  Herstellung  „ einer  Conformität  in 
Kirchen-  und  Schulsachen u  zu  berücksichtigen,  und  im  Jahre 
1664  erliess  Wilhelms  Sohn,  der  Herzog  Johann  Ernst  II.  von 
Weimar  eine  Kirchenordnung,'1*)  welche  das  Schulwesen  in  der- 
selben Weise  ordnete,  wie  es  in  Gotha  geschehen  war.  Und 
wie  im  16.  Jahrhundert  die  Reformation,  so  waren  es  im 
17.  Jahrhundert  die  Schulordnungen  Herzog  Ernst's,  wodurch  das 
höhere  wie  niedere  Schulwesen  in  den  sächsischen  Herzogtümern 
ziemlich  einheitlich  organisiert  und  auf  gleiche  Principien  erbaut 
wurde.  Der  Schulmethodus  hat  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts Geltung  gehabt,  und  Herzog  Ernst's  Schulverordnungen 
wurden  auch  zum  Muster  für  die  anderer,  aussersächsischer 
Länder.  So  hatten  der  um  1670  yom  Landgraf  Ludwig  VI. 
(1661—78)  von  Hessen-Darmstadt  erlassene  „Extract  der  In- 
struction für  die  Präceptores  und  Schulmeister  in  kleinen  Städten 
und  Dörfern tt  und  die  am  14.  August  1733  vom  Landgrafen 
Ernst  Ludwig  (f  1749)  erlassene  n Hessen-Darmstädtische  Schul- 
ordnung für  die  deutschen  Schulen  im  Oberfürstentum tt  3 u)  die 
gothaer  Schulordnungen  zur  Grundlage.  Und  wenn,  wie  schon 
angedeutet,  Herzog  Ernst's  Schulreform  auf  die  A.  H.  Franckes 
von  Einfluss  gewesen  ist,  —  hat  doch  derselbe  unzweifelhaft  in 
Prancke  auch  den  Gedanken  von  der  Notwendigkeit  einer  Real- 
schule rege  gemacht  —  so  ist,  wie  Müller  ausführt,"6)  die  Ver- 

«2)  Weidemann  in  E.  A.  Schwid's  Encyklopädie  des  ges.  Erziehungs- 
und  Unterrichtswesens.   Bd.  7  (Gotha  1869)  S.  485. 
*»)  Heppe  a.  a.  0.  II,  270. 
*«)  Heppe  a.  a.  0.  TL,  40  f.  u.  45  ff. 
*»)  Müller  a.  a.  0.  8.  135. 
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bindung  hergestellt  zwischen  ihr  und  den  grossen  Schulordnungen 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  dem  von  Franckes 
Schüler,  Julius  Hecker  (1707 — 68),  verfassten  preussischen  Ge- 
nerallandschulreglement vom  12.  August  1763  und  der  sächsischen 
Schulordnung  vom  17.  März  1773  ™) 

So  nimmt  denn  Herzog  Ernst  (f  26.  März  1G75)1")  in  der 
Entwickelungsgeschichte  des  deutschen  Volksschulwesens  eine 
bedeutsame  Stellung  ein;  sein  Name  und  seine  Verdienste  als 
deutscher  Volksschulreformator  bleiben  bei  der  Nachwelt  in  ge- 
sichertem Andenken. 


«•)  Vormbaum  a.  a.  0.  III,  539  ff  u.  613  ff. 
™)  Gelbke,  Horz.  E.  d.  E.  II,  145  ff. 
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In  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesell- 
schaft (V.  S.  236  ff,)  1851  berichtet  Dr.  Hille  über  den  Gebrauch 
und  die  Zusammensetzung  der  orientalischen  Augenschminke.  Er 
spricht  zuvörderst  von  der  arabischen  Schminke,  im  Mitttelalter 
„alcohol"  und  „cohol"  geheifsen,  worunter  zunächst  der  Antimoni^ 
zu  verstehen  ist,  der  sowohl  als  Kosmetikum,  als  auch  zu  Heil- 
zwecken, wie  noch  heute,  diente.  Später  finden  wir  auch  andere 
Stoffe  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  die  jedoch  den  gleichen 
Zwecken  dienten. 

Die  Sitte,  Augenbrauen  und  Augenlider  zu  färben,  läfst  sich  bis 
m  die  ältesten  Zeiten  verfolgen  und  stellen  sich  uns  als  Hauptträger 
derselben  die  Semiten  dar. 

Schon  3000  Jahre  v.  Chr.  brachten  dieselben  —  nach  einer  ägypti- 
schen Darstellung  —  solche  Schminke,  die  die  Hebräer  „pukh"  nannten 
(2,  Buch  der  Könige.  9.  Kap.,  30.  V.)  nach  Aegypten,  wo  dieselbe 
.mestem"  oder  „stim*  hiefs;  dieses  Wort  ist  identisch  mit  dem 
griechischen  „stimmi4*  oder  „stibi*  und  dem  lateinischen  „stibium" 
über  welche  Plinius  (Hist.  nat.  33.  101.)  und  Dioscorides  (Mat. 
med.  V.  99)  berichten  und  welches  nach  ihrer  Beschreibung  unzweifel- 
haft Antiinonit  gewesen  ist. 

Plinius  unterscheidet  zwei  Abänderungen  des  „stimmi"  und  be- 
zeichnet dieselben  als  männliches  und  weibliches;  unter  dem  letzteren 
hat  man  allem  Anscheine  nach  die  strahligen,  unter  dem  männlichen 
die  körnigen,  oft  durch  andere  Mineralien  verunreinigten  Varietäten  zu 
verstehen.   (Zippe,  p.  227.) 
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sani  mit  einem  Diaphragma  zu  versehen  und  gegen  die  brennenden 
Sonnenstrahlen  in  der  Wüste  zu  schützen. 

In  Turkestan  benutzt  man  zum  Farben  der  Augenbrauen  das 
.l'sma",  den  Saft  frischer  Blatter  eines  Isatis-Art.  Dasselbe  ist 
zuerst  schmutzig  grün,  wird  aber  in  wenigen  Augenblicken  tief  blan- 
und  mufs  alle  paar  Tage  erneuert  werden.  (Schuyler.)  Dies  ist  die 
einzige  Anwendung  eines  Pflanzenfarbstoffs  zum  Zwecke  des  Augen - 
»chmmkens  im  Orient.  Der  Farbstoff  ist  jedenfalls  dem  Indigo  ver- 
wandt. 

Eine  bei  weitem  ausgedehntere  Anwendung  fanden  und  findeu 
noch  die  Mineral-  bezw.  Metallschminken,  wie  die  bisher  ausgeführten 
Analysen  ergeben  haben.  Nach  Hille  (1.  c.)  wurden  aufser  Schwefel- 
antimon und  Bleiglanz  auch  Bleiasche,  das  sogenannte  Reifsblci  und 
«las  Wasserblei  benutzt. 

Bohlen  (Egypt.  antiq.)  leitet  das  griechische  „molybdos"  von 
.malwa",  dem  Namen  einer  indischen  Provinz  ab.  wodurch  die  An- 
nahme unterstützt  wird,  dafs  im  Altertum  Bleiverbindungen  aus 
Indien  nach  dem  Westen  kamen,  und  zwar  gelangte  das  Blei  nach 
Dr.  Thomson,  teils  als  Bleiglatte,  teils  als  Bleiglanz  von  Ava  imd 
anderen  Teilen  Indiens  in  den  Handel.  Dieser  Ansicht  widerspricht 
dagegen  Prof.  Jacobi  (Bonn)  in  einem  Briefe  an  Dr.  A.  Wiede- 
mann. 

Heute  fuhren  Engländer  grofse  Mengen  Bleierz  im  Orient  ein' 
wahrscheinlich  auch  Antimon,  weshalb  ein  Auftreten  des  letzteren  in 
modernen  Augenschminken  für  die  Forschung  nicht  von  Belang  sein 
kann.  Die  Heimat  der  alten  Ersatzmittel  für  Blei  und  Antimonsulfid, 
der  Grafit  und  der  Molybdänglanz,  dürfte  auch  in  Indien  zu  suchen 
sein,  wo  beide  auf  der  Insel  Ceylon  vorkommen. 

Zippe  (p.  114)  nimmt  auch  für  den  Bezug  des  Eisens,  neben  Kor- 
«lofan  und  der  Sinai-Halbinsel,  Indien  als  Quelle  an  und  glaubt  an 
eine,  wenn  auch  nur  indirekte  Verbindung  Aegyptens  mit  Indien  durch 
Schiffahrt,  wobei  er  auf  die  gleiche  Bezugsquelle  des  Zinns  hinweist. 
Bezüglich  der  Anfertigung  der  Augenschminken  aus  den  genannten 
Rohmaterialien  teilt  Zippe  mit,  dafs  die  schwarze  Schminke,  welche 
Plinlus  (Hist.  nat.  33.  102)  „Kalliblepharum"  nennt,  erhalten 
wurde,  indem  man  den  Antimonit  (oder  den  Bleiglanz)  mit  Brodteig 
tungab  und  zwisohen  Kohlen  bis  zum  Glühen  erhitzte;  eine  lange  an- 
haltende Erhitzung  wurde  dabei  vermieden,  weil  man  glaubte,  dafs 
sich  das  Mineral  in  Blei  verwandle. 

Aus  diesem  w&re  zu  schliefe  eu.  dafs  man  von  dem  Vorhandensein 
eines  Metalls  im  „stibium"  eine  Erfahrung  gemacht  haben  mochte, 
allein  dafs  sie  nicht  weiter  verfolgt  wurde,  weil  man  das  Metall  für 
Blei  hielt,  (Discorides)  von  dem  es  sich  doch  durch  mehrere  Merk- 
male sehr  auffallend  unterscheidet. 
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Wenn  wir  uns  hierbei  der  Beschreibung  des  männlichen  und 
weiblichen  s  tibi  um  des  Plinius  (Hist.  nat.  33.  102)  erinnern,  „hor- 
ridior  est  mas,  scabriorque  et  minus  ponderosus,  minusque 
radians  et  harenosior,  femina  contra  nitet,  friabilis,  fissu- 
risque  non  globis  dehisoens",  so  könnte  mit  ersterem  der  na- 
türliche Spiefsglanz  gemeint  sein,  während  die  Beschreibung  des  weib- 
lichen auf  metallisches  Antimon  pafst.  Dioscorides  hielt  allerdings 
das  Metailkorn,  welches  übrigens  beim  Erhitzen  sowohl  des  Sulfid* 
als  des  spröden  Metalls  auf  Kohle  selbst  entsteht,  für  Blei,  ob  auch 
Plinius,  ist  nicht  benannt,  Somit,  sagt  Zippe,  ging  die  erste  Wahr- 
nehmung des  Metalles  im  Antimonit  noch  im  Altertum  spurlos  ver- 
loren und  wurde  nicht  die  Grundlage  für  die  wirkliche  Entdeckung 
desselben,  die  erst  in  das  Mittelalter  fällt. 

Die  Ausgrabungen  bei  Redkin- Lagen  (Kaukasus)  förderten  aber 
Schmuckgeräte  aus  Antimon;  ebenso  wurden  unter  den  ältesten 
Funden  von  Südbabylonien  Bruchstücke  eines  Metallgefäfses  gefunden, 
welche  Berthelot  als  reines  Antimon  erkannte.  Demnach  reicht  die 
Kenntnis  des  metallischen  Antimons  bis  in  die  graue  Vorzeit  und 
könnte  das  weibliche  s  tibi  um  des  Plinius  sehr  wohl  Antimonmetall 
gewesen  sein,  welches  am  Fundort  der  Erze  durch  Reduktion  darge- 
stellt worden  wäre. 

Vielleicht  ist  auch  unter  dem  „Gewordenen  des  m est em",  welches 
Prof.  Ebers  (Pap.  Ebers  p.  91)  als  Antimonoxyd  auffafst,  das  Metall 
zu  verstehen,  welches  allerdings  als  Bestandteil  einer  Augensalbe 
nicht  gut  denkbar  ist. 

Wie  der  Antimonit  zur  Darstellung  des  Kalliblepharum  zuvor 
geröstet  wurde,  so  wird  auch  das  Bleierz  zur  Schminkebereitung 
(in  Aleppo)  in  einer  Quitte  oder  einem  Apfel  geröstet  und  alsdann  mit 
einigen  Tropfen  Mandelöl  auf  Marmor  abgerieben.  Hille  (p,  238)  be- 
richtet auch,  dals  das  feine,  geschlämmte,  schwarze  Pulver  entweder 
trocken  oder  zu  einer  Salbe  verrieben,  angewendet  wurde.  Das  zu  den 
untersuchten  Schminken  benutzte  Bindemittel  dürfte  an  Stelle  von  Oel 
und  Fett  auch  Pfianzenschleim  (Gummilösung)  gewesen  sein.  Lepsius 
(Metalle  p.  57)  schreibt  auch  von  einer  Göttergestalt,  die  in  „chesbet"  ge- 
malt ist,  welches  nüssig  gemacht  wurde,  mit  Wasser  von  „Komi"  (Gtimnii). 

Die  bis  jetzt  bekannten  Proben  von  orientalischen  Augenschminken 
antiken,  wie  modernen  Ursprungs  wurden  teils  von  Prof.  v.  Baeyer. 
teils  von  Prof.  Salkowsky  untersucht:  aufser  deren  Berichten  (vgl 
Berl.  anthr.  Verh.  1888  p.  412.  576.  578;  Ebers.  Pap.  Ebers,  p,  208.  333.) 
finden  sich  noch  manche  Angaben  über  die  Zusammensetzung  solcher 
Schminken,  welche  nicht  durch  die  Resultate  von  Analysen  gestützt 
sind.  Man  benutzte  hauptsächlich  schwarze  Schminken,  daneben  auch 
grüne,  welch  letztere  nach  Wiedemann  zuweilen  durch  blaues  „ches- 
bet*  ersetzt  wurden,  (chesbet  war,  nach  Lepsins.  Metalle  S,  55  ff. 
gepulverter  Lasurstein  oder  mit  Kupferoxyd  gefärbtes,  blaues  Glas). 
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Die  grüne  Schminke  aus  einer  mehrfacherigen  Büchse  altägypti- 
schen  Ursprungs  (aus  dem  Britiah-Museum)  bestand  nach  einer  Ana- 
lyse von  Prof.  v.  Baeyer  aus  „ Grünspan  und  etwas  Harz-.  Diese 
Schminke  diente  auch  als  Heilmittel  gegen  Augenkrankeiten.  (s.  Pap. 
Ebers  p.  382  f.)  Der  Grünspan  wurde  von  den  Alten  fast  in  derselben 
Weise  dargestellt,  wie  noch  heutzutage.  (Zippe  p.  94).  Bei  Statuen 
deuteten  die  Aegypter,  augenscheinlich  um  eine  grüne  Zeichnung  zu 
bewirken,  die  Augenlider  zuweilen  durch  einen  Bronzestreifen  an,  auf 
dessen  allmähliche  Patinierung  sie  rechneten. 

Prunn  er  (Krankh.  des  Orients  p.  468)  berichtet  von  hölzernen 
Schminkbüchsen  bei  Mumien,  dals  sich  in  ihnen  neben  Grünspan  und 
Kupfersulfat  auch  Antimonschminke  befinde,  ohne  sich  dabei  auf  eine 
Analyse  zu  stützen.  Statt  des  künstlichen  Grünspans  sollen  auch  ge- 
pulverter Malachit  und  Kupfergrün  benutzt  worden  sein.  Nach  Lep- 
sius  (Metalle  p.  90)  wäre  auch  die  Anwendung  grünen  Feldspaths 
nicht  unmöglich.  Nach  anderen  kommt  die  grüne  Schminke  aus  dem 
durch  seine  Edelsteine  berühmten  Koptos,  (Wiedemann)  wo  Pli- 
n  iu  s  (Hist.  nat.  57.  35)  Smaragd  kennt. 

Die  schwarzen  Schminken  haben  sich  als  Schwefelblei  erwiesen. 
Zu  Achmim  in  Ober-Aegypten  wurden  bei  einigen  Mumien  kleine 
Sackchen  mit  Augenschwärze  gefanden,  welche  Prof.  v.  Baeyer  analy- 
sierte und  als  ein  Gemenge  von  Schwefelblei  mit  Kohle  erkannte.  Da- 
neben fand  derselbe  Spuren  von  Magnesia,  sowie  Holz  und  Sand  al* 
V  erunreinigung.  „ Aller  Wahrscheinlichkeit  nach",  schreibt  Professor 
v.  Baeyer,  „ist  das  Pulver  durch  Glühen  von  Kohle  mit  schwefel- 
saurem Blei  erhalten  worden.  Ich  habe  diese  beiden  Ingredienzien 
durch  Glühen  in  ein  ganz  ähnliches  Pulver  verwandelt,  welches  genau 
dieselben  Eigenschaften  zeigte.  Es  fragt  sich  nun:  Wie  kamen  die 
Aegypter  zu  schwefelsaurem  Blei?  Diese  Substanz  findet  sich  in  der 
Natur  als  Bleivitriol:  ich  weifs  aber  nicht,  ob  dies  Mineral  in  Aegypten 
vorkommt.  Uebrigens  konnte  man  es  auch  künstlich  bereitet  haben. 
Blei,  das  sie  schon  kannten,  giebt  beim  Erhitaen  an  der  Luft  Blei- 
g!  litte  (Lithargyrum),  dies  löfst  sich  in  Essig  auf,  und  auf  Zusatz  von 
Alaun  erhält  man  dann  schwefelsaures  Blei  als  Niederschlag.  Die 
Beimengung  von  Sand  und  Eisen  machen  es  aber  wahrscheinlicher 
dals  das  Mineral  Bleivitriol  zur  Bereitung  gedient  hat.  Von  Stibium 
fand  sich  keine  Spur." 

So  fand  sich  nun  auch  bei  allen  anderen  Proben  immer  wieder 
Schwefelblei.  Prof.  Salkowsky  untersuchte  im  Jahre  1888  eine  Probe 
.kohl"  aus  einer  kleinen  Alabastervase  (21  Dyn.)  altägptischer  Her- 
kunft, ebenso  eine  aus  dem  Besitze  des  Herrn  Tode us  inLuqsor,  beide 
waren  in  der  Hauptsache  Schwefelblei.  Eine  dritte  Probe  aus  dem 
Berliner  Museum  identifizierte  Prof.  Salkowsky  als  Braunstein. 
Eine  moderne  indische  Schminke,  die  feiner  Stiefelwichse  sehr 
ähnlich    war,    bestand    nach    Salkowsky    aus    Kohle  und  Fett. 
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und  zwar  war  die  Kohle  strukturlos,  also  Rufs.  Metalle  konnten 
nicht  nachgewiesen  werden.  Das  zur  Herstellung  des  „kohl"  in 
Marokko  gebrauchliche  Erz  stellte  sich  wieder  als  Schwefelblei  heraus. 
Ebenso  ergab  die  Analyse  des  in  Syrien  gebräuchlichen  Materials 
Bleiglanz.  Drei  altägyptische  Proben  aus  dem  Turiner  Museum  gaben 
dasselbe  Resultat. 

Sämmtliche  in  Smyrna  heute  gebrauchlichen  Schminksorten  (3) 
wurden  ebenfalls  vom  Prof.  Salkowsky  analysiert.  Die  erste  war 
eine  schwarze,  harte,  zum  grofsen  Teil  verbrennliche  Masse  und  hatte 
eine  sehr  komplizierte  Zusammensetzung.  Sie  bestand  der  Haupt- 
sache nach  aus  einem  Gemisch  von  chlorophyllhaltigen  Pflanzenteilen, 
einer  harzigen  braunen,  in  Aether-Alkohol  löslichen  Substanz  und 
Schwefelantimon " :  sie  enthielt  aufserdem  noch  kleine  Quantitäten  von 
Kupfer,  sowie  Spuren  von  Blei  und  Eisen.  In  welcher  Form  diese 
Metalle  vorhanden  waren,  schreibt  Salkowsky,  konnte  nicht  fest- 
gestellt werden,  die  beidon  letzteren  könnten  Verunreinigungen  dar- 
stellen, die  Quantität  des  Kupfers  ist  hierfür  zu  grofs.  Auch  war  die 
Natur  der  harzigen  Substanz,  sowie  die  der  Pflanzenteile  durch  die 
chemische  Untersuchung  nicht  zu  eruieren. 

Die  zweite  Probe  war  ein  Gemisch  von  Schwefelblei,  Lampenrufs 
und  einem  ziemlich  konsistenten  Fett,  wahrscheinlich  einem  Gemisch 
von  Fett  und  Wachs.  Die  dritte  bestand  aus  gepulvertem  Bleiglanz. 
Die  erste  Schminke,  „Rastik"  genannt,  wurde  von  einem  Armenier 
angefertigt,  welcher  dafür  die  Zusammensetzung  angiebt:  „Galläpfe 
aromatisches  Salz,  Alaun,  Hennah,  Zucker,  einen  Zusatz  von  Kupfer 
und  Antimon.  Letzteres  wird  in  der  Umgegend  von  Smyrna  gefunden. 
(Virchow  Verh.  der  Berl.  Anthropol.  Ges.  1889.)  Eine  Augenschminke 
aus  Tanger  bezw.  der  von  Prof.  Tattenbach  als  deren  Hauptbestand- 
teil angegebener  Stoff  ist  nach  Salkowsky  wieder  Bleiglanz.  Dieser 
wird  in  Tanger  mit  Weihrauch  verarbeitet. 

Ein  kohl  aus  Mekka,  welches  in  einem  wurstähnlichen  Säckchen 
verpackt  war,  bestand  auch  aus  gepulvertem  Bleiglanz.  Ein  beige- 
gebener Stift,  mit  welchem  das  kranke  Auge  bestrichen  werden  soll, 
besteht  nach  Salkowsky  aus  geschmolzenem  Salpeter,  der  grau  gefärbt 
war,  vermutlich  von  Blei,  welches  aber  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte.  Da  aber  Bleiverbindungen  mit  Salpeter  geschmolzen  sich 
oxydieren,  dürfte  eine  graue  Färbung  durch  metallisches  Blei  oder 
Schwefelblei  unwahrscheinlich  sein.  Vielleicht  lag  hier  ein  Stift  vor. 
ähnlich  dem  noch  heute  in  der  Medizin  gebräuchlichen,  ein  „Argen- 
t  um  nitricum  cum  Kalio  nitrico",  welcher  bekanntlich  im  Lichte 
leicht  grau  wird.  Diese  Uebereinstimmung  müfste  allerdings  noch 
nachzuweisen  sein.  Der  Stift,  welcher  den  altägyptischen  Schminken 
beigegeben  ist  ist  in  den  „Verhandlungen  der  Berl.  Anthropol.  Gesell- 
schaft" 1888  j.  212  abgebildet;  nach  einer  Privatmitteilung  des  Herrn 
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Architekten  Hasselbach  bestehen  solche  Stifte  aus  Cedern-  und 
Feigeiiholz,  meistens  aber  ans  dem  Holze  der  Sycomore. 

Herrn  Dr.  A.  Wiedemann,  welcher  über  die  „Augenschminke 
„mestem"  eine  ausfuhrliche,  vorliegend  philologische  Abhandlung 
(»Aegyptische  Studien"  S.  25  ff.)  geschrieben,  verdanke  ich  das  Material 
zu  meinen  Untersuchungen.  Neben  Herrn  Dr.  A.  Wiedemann  sind 
es  noch  zwei  andere  Gelehrte,  welche  sich  in  den  letzten  Jahren  mit 
der  Erforschung  der  Sitte  des  Augenschminkens  beschäftigt  haben,  Prof, 
R.  Virchow  und  Prof.  Georg  Ebers.  Dieselben  verglichen  die  Re- 
sultate der  chemischen  Analyse  antiker  Augenschminken  und  anderer 
alter  Fundobjekte  mit  den  Ergebnissen  ihrer  sprachlichen  Forschung 
und  erweiterten  so  unsere  Kenutnisse  über  die  Metalle  der  Alten. 
Ihre  Arbeiten  kommentieren  auch  die  diesbezüglichen  unklaren,  oft 
sich  widersprechenden  Angaben  antiker  Autoren,  wie  Plinius  (Hist. 
nat.),  Dioscorides  (Mat.  med.), Demokrit  und  Hippokrates  und 
liefern  dabei  schätzenswerte  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie. 
Die  thatsächliche  Aufklärung  über  die  Zusammensetzung  des  mestem 
hat  leider  nicht  so  erfolgreiche  Schritte  gemacht,  wie  die  sprachliche 
Forschung  auf  diesem  Gebiete,  was  wohl  seinen  Grund  in  der  Selten- 
heit des  notwendigen  Untersuchungsmaterials  haben  dürfte;  so  sind 
bis  jetzt  kaum  18  Analysen  orientalischer  Schminken,  antiker  und  mo- 
derner zusammengerechnet,  bekannt  und  alle  meist  ohne  ein  für  die 
Archäologen  besonders  wichtiges  Resultat.  Die  modernen  Schminken 
lassen  außerdem  keine  Schlüsse  zu  über  die  Heimat  des  Antimons 
und  des  Bleis  der  Alten,  da  beide  Metalle  heute  von  Deutschland  in 
Aegypten  eingeführt  werden.  (Nach  einer  Privatmitteilung  von  Prof. 
Dr.  Sickenberger  in  Kairo.) 

Nach  dieser  Uebersicht  über  die  wichtigsten  Thatsachen, 
welche  über  die  Zusammensetzung  der  Schminken  des  Orients,  ins- 
besondere Aegyptens,  in  der  Literatur  bis  jetzt  bekannt  geworden 
sind,  lasse  ich  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  folgen,  die  ich 
aal  Veranlassung  von  Professor  Dr.  Hilger  unternahm  und  in  dessen 
Laboratorium  ausführte,  um  über  die  von  Herrn  Dr.  A.  Wiede- 
mann in  Bonn  und  Herrn  Professor  Georg  Ebers  in  München  zur 
Verfügung  gestellten  Schminken  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung, 
auch  event.  Bereitung  Thatsachen  festzustellen,  welche  für  die 
Kenntnis  der  Schminken  des  Altertums  von  Bedeutung  sein 
können. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  an  dieser  Stelle  meinem 
hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Hilger  für  die  freundliche 
Unterstützung  zu  danken,  die  er  mir  in  reichem  Maafse  zu  Teil 
werden  lieft. 
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Herrn  Professor  Dr.  E.  Wiedemann  in  Erlangen,  sowie  Hern 
Dr.  A.  Wiedemann   in  Bonn,   welche  mir  in  liebenswürdigster 
Weise  die  umfangreiche  Literatur  über  das  behandelte   Thema  mir 
ihren  Bibliotheken  zur  Verfügung  stellten,  sei  es  mir  gestattet, 
ebenfalls  meinen  besten  Dank  auszudrücken. 

Die  zur  Untersuchung  benützten  Schminken  stammen  insge- 
samt aus  dem  Fayüm  (Aegypten),  wo  sie  von  W.  M.  Flinders 
Petrie  bei  seinen  Ausgrabungen  entdeckt  worden  sind,  Die 
Trümmerstätten,  in  denen  sie  gefunden  wurden,  sind  das  heutige 
lUahün  (No.  9—10),  Kahün  (No.  1 — 8)  und  (No.  28—30)  und  Gurob 
(No.  11—27).  Illahün  liegt  in  der  Nähe  der  Stelle,  an  welcher  der 
vom  Nile  abgeleitete,  das  Fayüm  bewässernde  Flufsarm  in  letzteres 
eindringt,  und  ist  besonders  dadurch  bekannt  geworden,  dafs  sich 
daselbst  eine  Pyramide  befindet,  das  Grab  des  Königs  Usertesen 
aus  der  XII.  Dynastie.  Für  die  Arbeiter,  welche  an  dieser  SteUe 
thätig  waren,  gründete  der  König  1  km.  westlich  von  der  Pyramide 
einen  Ort,  das  heutige  Kahün.  Gurob  liegt  3  km  Westsüdwest  von 
Illahün,  hart  am  Rande  der  Wüste,  es  wurde  von  dem  Könige 
Thutmosis  III.  aus  der  XV1I1.  Dynastie  gegründet,  war  dann  aber 
noch  bis  unter  Ramses  II.  (Sesostris)  aus  der  XVIIII.  Dynastie 
in  Blüte,  zu  einer  Zeit,  zu  welcher  auch  Kahün  wieder  be- 
siedelt war. 

Von  den  Schminken  stammen  laut  den  Angaben  Petrie's  aus 
der  XII.  Dynastie  No.  6 — 7  und  vielleicht  8  und  27;  aus  der 
XVIIII.  Dynastie  No.  11 — 26;  (der  König  Seti  II.,  aus  dessen  Zeit 
No.  26  datirt,  gehört  auch  in  die  19.  Dyn.)  Aus  der  XV 1J 1 1.  oder 
XX.  Dynastie  No.  1—5,  aus  der  XVIII.  vielleicht  No.  20—30  und 
endlich  nach  dem  siebenten  Jahrhundert  nach  Christus  No.  3 
bis  10. 

Die  Person,  in  deren  Grabe  No,  1—5  gefunden  wurde,  war 
eine  Frau  Namens  „Maket";  die,  aus  deren  Grabe  No.  18 — 22 
stammt,  hiels  „Nefertari". 

Die  Zeit  vor  Christi  Geburt,  in  welche  die  gesammten  Dynas- 
tieen  zu  setzen  sind,  läfst  sich  nur  annähernd  bestimmen;  die  X1L 
gehört  vor  2500,  die  XVIII.,  etwa  1750—1500.  die  XVIIII.  1500 
bis  1300,  die  XX.  endlich  1300—1100. 

Die  sonstigen  Angaben  Petrie's  auf  der  Liste  ier  Schminken 
heziehen  sich  auf  das  Material,  in  dem  er  die  Proben  fand,  wobei 
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Töpfe  in  Betracht  kommen,  (deren  Form  abgebildet  ist  in  den  Ver- 
handl.  der  Berl,  Anthropol.  Ges.  1888  p.  212)  und  röhrenartige 
Hülsen.  AuXserdem  ist  einigen  das  Material,  aas  dem  die  Töpfe, 
bezw.  die  Röhren  bestanden,  beigefugt,  als  „Holz-Steatit  (kiesel- 
saure Magnesia)  Kalkstein,  Alabaster  und  gebrannter  Thon.u 

No.  11 — 13  befanden  sich  in  einem  Topf,  welcher  aus  vier  mit- 
einander zusammenhängenden  Röhren  stammt,  die  vierte  war  leer. 
Zwei  nachträglich  durch  die  freundliche  Vermittelung  des  Herrn 
Dr.  A.  Wiedemann  aus  den  Sammlungen  des  Herrn  Prof.  Dr. Georg 
Ebers  mir  überkommene  Proben  sind  auch  Funde  von  Petrie ; 
die  eine  aus  der  XII.  Dyn.  von  Kahün,  lag  in  einem  gelblichem 
Alabastertopf,  die  andere  stammt  aus  Gurob,  datirt  aus  der  XVJLLl. 
Dynastie  und  lag  in  einem  Elfenbeintopf,  der  den  Namen  der  Prin- 
zessin „Ast*4  trug. 

Liste  der  Petrie'schen  Proben. 

Dyn. 

1)  19 — 20        wooden  pot.  Maket  tomb.  Kahun. 

2)  „        Steatite  pot  . 

3)  „         (nur  wenige  Körnchen,   in  denen    Blei  nachweisbar 

war.) 

4)  „         wooden  tube; 

5)  w  Kohl  reed; 

ö)        12         Limestone  pot.  Kahun. 

7)  n         Pottery  pot. 

8)  „  ?       Alabaster  pot.  » 

9)  700  n.  Chr.   (Coptic.)  reed  Illahun. 

10)  „  n  „       wooden  tube  Illahun. 

JP)  Froni  three  tubes  of  a  quadruple  pot  (one  was  empty) 

13)  j  Gurob. 

Alle  folgenden  aus  der  19.  Dyn.  aus  Gurob. 

14)  Alabaster  tube 

15)  reed. 

16)  Alabaster. 

17)  wood. 

18)  reed.  Pid  Nefertari. 

19)  „  . 

20)  . 

21)  „  n 

22)  „  „ 

23)  reed. 

24)  . 
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25)  reed. 

2«)  Seti  II.  pit.  reeds. 

Von  diversen  Orten; 

27)  from  an  older  (XII)  Kohl  pot 

Alabaster  :  Gurob. 

28)  XVIII.  Dyn.  ?  reed.  Kahun. 

29)  „        „     ?  „ 

30)  n  „  „  n 

Die  nachgelieferten  Proben  aus  dem  Bezitae  von  Prof.  Ebers. 

31)  XH.  Dyn.  (in  gelblichem  Alabastertopf)  Kahun 

32)  XVIII.  Dyn.  (in  einem  Elfenbeintopf.) 

Die  chemische  Aualyse  ergab,  dafs  die  einzelnen  Stücke  ein 
und  derselben  Probe  wesentliche  Abweichungen  in  der  Zusammen- 
setzung zeigten,  weshalb  z.  B.  die  untersuchten  Teile  von  No,  26, 
noch  als  a,  b  u.  c,  sowie  zweiStücke  von  No.  20  als  201  u,  20 II  unter- 
schieden  werden  müssen.  Aus  Rücksicht  auf  das  kostbare  Material 
wurden  einige  Stücke  von  26.  23  und  anderen,  welche  qualitativ 
gleiche  Zusammensetzung  hatten,  nicht  quantitativ  bestimmt. 

Die  vorliegenden  altägyptischen  Augenschminken  sind  in  Menge, 
Form,  Farbe  und  Zusammensetzung  sehr  verschieden.  Während 
von  einigen  mehrere  Gramm  zur  Verfügung  standen,  sind  von 
andern  nur  Decigramm,  von  einzelnen  noch  weniger  geboten,  wes- 
halb auch  bei  letzteren  die  Untersuchung  einige  Einschränkung  er- 
leiden miuste.  Die  in  Pulverform  vorhandenen  Proben  zeigten  unter 
der  Lupe,  deutlicher  noch  unter  dem  Mikroskop,  eine  augenschein- 
lich unabsichtliche  Beimengung  von  rundlichen  Quarzkömera  und 
mehr  oder  weniger  reichlich  pflanzliche  Beste.  Letztere  wurden 
aus  verschiedenen  Proben  zur  späteren  Untersuchung  ausgelesen. 

Die  Pulver  zeigten  auch  im  Uebrigen  keine  einheitliche  Be- 
schaffenheit, indem  die  Betrachtung  bei  ca.  200facher  Vergrößerung, 
neben  schwarzen,  regulären  Krystallen,  amorphe,  strukturlose 
Körper  und  in  geringerem  Maatse  auch  grüne  und  rote  Krystall- 
splitter  erkennen  liefs.  Auch  hier  möchte  ich  eine  unbeab- 
sichtigte Beimengung,  bezw.  Vermengung  verschiedener  Schmink« 
Sorten  annehmen. 

Die  geformten  Proben  sind,  mit  wenigen  Ausnahmen,  fast  finger- 
dicke, gestreifte  cylindrische  Stücke,  an  einem  Emde  etwas  eingeschnürt, 
am  andern  durch  eine  kugelige  bis  konische  Höhlung  begrenzt,  wie 
wir  dieselbe  bei  in  Stangen  gegossenen  Salben  zu  sehen  gewohnt 
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sind.  Ein,  bei  No.  23  besonders  deutlicher,  bis  in  das  Gentrum 
gehender  Längsril's.  giebt  uns  noch  mehr  Berechtigung  zu  dem 
Schlüsse,  daß»  wir  es  hier  mit  ausgetrockneten,  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende veränderten  Salben  oder  Pasten  zu  thun  haben.  Auf  die 
angedeutete  Streifung  werde  ich  bei  Beschreibung  der  Pflanzen- 
reste noch  zurückkommen. 

Um  mich  über  die,  aus  den  Angaben  der  Literatur  vorauszu* 
setzenden  Harze  zu  informieren,  wurden  Proben  der  verschiedensten 
Zusammensetzung  je  6  Stunden  im  Soxhlet'schen  Apparate  mit 
Aether  ausgezogen,  und  zwar  in  der  Art.  dafs  eine  getrocknete,  ab- 
gewogene Menge  als  feines  Pulver  auf  einem  bei  100°  getrockneten 
und  gewogenen  Filter  in  einem,  unten  mit  kleiner  OerTnung  ver- 
sehenen, oben  durch  einen  entfetteten  Wattepfropfen  verschlossenen 
Glascylinder  gesteckt  und  mit  diesem,  mittelst  eines  Platindrahts,  in 
den  Apparat  gehängt  wurde. 

Nur  bei  drei  Proben  trat  durch  die  Elztraktion  Gewichts- 
difierenz  ein,  (26.  a.  26.  b.  und  25.)  und  hinterliefe  der  Aether 
nach  dem  AbdestiiKeren  kleine  hellgelbe,  prismatische  Nadeln,  deren 
Gewicht  dem  Gewichtsverlust  der  Substanz  entsprach.  Die  Unter- 
suchung ergab  aber,  dafs  diese  Krystalle  aus  reinem  Schwefel  be- 
standen; sie  verbrannten  ohne  Rückstand  zu  „schwefliger  Säure*4. 
Eine  Extraktion  mit  rektifiziertem  Schwefelkohlenstoff  bestätigte  das 
Resultat. 

Es  wäre  damit  die  Abwesenheit  von  Harzen  in  den  vorgelegten 
Schminken  nachgewiesen.  Auf  Fette  brauchte  keine  Rücksicht  ge- 
nommen werden,  da  diese  sich  in  der  langen  Zeit  zweifellos  zersetzt 
haben  würden.  Das  Bindemittel  zu  den  geformten  Schminken  war 
wahrscheinlich  Pflanzenschleim,  worauf  auch  die  geringen  Mengen 
feiner  strukturloser  Kohle  hinweisen,  die  in  den  untersuchten  Proben 
vorkam. 

Das  Vorkommen  freien  Schwefels  Heise  sich  erklären  aus  einer 
Bereitungs weise  des  Ausgangsmaterials  durch  Schmelzen  von  Blei 
und  Schwefel,  welche  beide  den  alten  Aegyptern  bekannt  waren; 
dabei  bildet  sich  Anderthalbfach-  und  Zweifach-Schwefelblei,  welche 
bei  Oxydation  an  der  Luft  Schwefel  abscheiden;  dies  ist  aber  nicht 
sehr  wahrscheinlich,  ebenso  wie  eine  Einwirkung  des  Schwefelwasser- 
stoffs der  Abortgruben  auf  Bleivitriol,  wie  Dr.  A.Wied  emann  vermutet, 
(Verb,  der  Berl.  Anthrop.  Ges.  1890.  p.  48.)  nicht  wohl  anzunehmen 
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ist.  Das  Naheliegendste  wird  wohl  hier  das  Richtigste  sein,  nämlich 
bei  der  Verwendung  des  Bleiglanzes,  der  in  der  That  häutig 
freien  Schwefel  enthält  (siehe  Rammeisberg  bei  „PbS.")-  Die 
Ergebnisse  der  unten  folgenden  Analysen  unterstützen  diesen 
Schlufs. 

Eine  Bereitung  des  Schwefelbleis  durch  Reduktion  des  seltenen 
Bleivitriols  mit  Kohle  (Baeyer,  Verh.  der  Berl.  Anthrop.  Ges.  1888. 
p.  576)  hat  bei  den  Petrie'schen  Schminken  jedenfalls  nicht  statt- 
gefunden; die  unter  der  Lupe  zu  beobachtende  Krystallforni,  die 
wechselnden  Mengen  von  schwefelsaurem  Blei  neben  Schwefelblei  in 
geformten  Proben,  das  Fehlen  des  ersteren  in  den  pulverigen 
Proben,  sprechen  nicht  für  eine  solche  Reduktion;  beweisend  ist  das 
Vorhandensein  von  „schwefligsaurem  Blei"  in  No.  20  II.  welches 
leicht  durch  Oxydation  von  feuchtem  Schwefelblei  an  der  Luft  ent- 
steht (Omelin-Kraut  bei  „Blei"),  nicht  aber  bei  Reduktion  des  Sul- 
fats mit  glühender  Kohle. 

Die  von  Prof  v.  Baeyer  untersuchte  Probe  aus  der  Samm- 
lung des  Herrn  Architekten  Hassel  mann,  (in  Kaphelberg  bei 
Abbach)  welche  ich  zum  Vergleich  wünschte,  konnte  ich  leider  nicht 
erhalten. 

Da  die  grolse  Mehrzahl  der  von  mir  untersuchten  Augen- 
schminken aus  Schwefelblei-  bezw,  dessen  Verwandlungsformen  be- 
stand, möchte  ich  deren  Analysen  denen  der  übrigen  voran- 
schicken. 

Um  bei  der  Trennung  des  Schwefelblei  von  Bleisultat  und  des 
Bleisulfit  von  letzterem  möglichst  genaue  Resultate  zu  erhalten, 
construierte  ich  mir  folgenden  Apparat  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Schwefelwasserstoffs  und  der  schwefligen  Säure  auf  Grund  der 
oxydierenden  Wirkung  von  Jodlösung  auf  dieselben: 

„Ein  die  gewogene  Substanz  enthaltender,  kleiner,  weit-  und 
kurzhalsiger  Kolben  wird  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Gummi- 
stopfen geschlosen;  durch  die  erste  Bohrung  ragt  das  Rohr  eines 
Tropftrichters,  welcher  mit  zehnprocentiger  Salzsäure  geflillt  ist,  fast 
bis  auf  den  Boden,  die  zweite  Bohrung  verschliefst  ein  rechtwinklig 
gebogenes  Gasleitungsrohr.  Dieses  führt  zu  einem  gekühlten,  leeren 
Absorptionsgefafs,  worin  sich  Wasser  und  Säuredämpfe  verdichten 
und  welches  vorübergehend  den  durch  die  Säure  unter  Erwärmen 
frei   gemachten  Schwefelwasserstoff  aufnimmt.     Letzterer  gelangt 
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von  dort  in  zwei  Vioo-Normaljodlösung  enthaltende  Absorptionsflaschen, 
wo  er  zersetzt  wird.  Um  übergehenden  Joddampf  zur  tickzuhalten, 
schliefst  sich  an  die  beiden  Jodflaschen  eine  solche  mit  Jodkalium- 
lösung an,  den  Schlufs  bildet  eine  Flasche  mit  Bleilösung,  welche  einen 
Verlust  von  Schwefelwasserstoff  anzeigt,  indem  sie  sich  schwärzt. 
Um  den  Schwefelwasserstoff  aus  der  Luft  abzuhalten,  steht  der 
Tropftrichter  ebenfalls  mit  einer  Flasche,  welche  Bleilösung  enthält, 
in  Verbindung.  Alle  Teile  des  Apparats  sind  luftdicht  aneinander  ge- 
hängt. Die  den  Schlufs  bildende  Flasche  ist  mit  einer  Wasserluft- 
pumpe verbunden,  mittelst  welcher  nach  der  Gasentwickelung  ein 
langsamer  Luftstrom  durch  die  Lösungen  gesogen  wird.  Die  nicht 
reducierte  Jodlösung  wird  mit  Vioo  Normalthiosulfat  zurücktitriert  und 
die  Zahl  der  verbrauchten  cc.  Jodlösung  mit  dem  Koefficienten  für 
Schwefel,  „0,  00016"  multipliziert. 

Dieses  Verfahren  gestattet  auch  eine  Abkürznng  der  Metall- 
bestimmungen, indem  man  die,  mit  Salzsäure  zersetzbaren,  frischge- 
fällten  Sulfide,  wie  oben  zersetzt  und  die  Zahl  der  verbrauchten 
cc.  Jodlösung  mit  dem  Koefficienten  für  das  betreffende  Metall 
multipliziert. 

Anschliessend  Beleganalysen  für  diese  Bestimmungsmethode: 

Bleinitrat. 

1)  Angewandt:    0.1032;  verbrauchtes    Thiosulfat:    38,70  cc,;  ange- 
wandte Jodlösung;    100  cc.;  verbrauchte  Jodlösung  61,30  cc. 

Diese  entsprechen:  0,06314  Blei  =  61.18%. 

2)  Angewandt:   0,0565:  angewandte  Jodlösung:    100  cc.:  verbraucht« 
Thiosulfatlösung:    66,4;  verbrauchte  Jodlösung:  33,60. 

Diese  entsprechen:   0,0346  Blei  =»=  61,23%. 
Zwei  gewichtsanalytische  Bestimmungen  ergeben: 

61,08%  und  61,13%. 
Um  nachzuweisen,  ob  auch  die  Zersetzung  natürlichen  Schwefel- 
blei's  eine  quantitative  sei,  wurden  zwei  Proben  ein  und  desselben 
Bleiglanzes  nach  obiger  Methode  analysiert. 

Bleiglanz. 

1)  Angewandt;    0,0513;  angewandte  Jodlösung:    100  cc;  verbrauchte 
Thiosulfatlösung:  58,1  cc.;  verbrauchte  Jodlösung:  41,»  cc. 

Diese  entsprechen:   0,006704  S.  (als  H*S,)    =  13,06%  S. 

und   0,04315   Pb.  =  84,07%  Pb. 

2)  Angewandt:  0,0635;  angew.  Jodl.  100  cc:  verbr.  Thiosulfatl.  48.25. 
verbr.  Jodl.  =-  51,75  cc. 

Diese  entsprechen:    0,00828  S.  =  13,03  %  S 

und  0,0533   Pb  =  83.93  %  Pb 
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Zwei  gewichtsanalytische  Bestimmungen  ergaben  in  demselben 
Bleiglanz: 

84,33%  und  84,21%. 

Nachdem  sich  damit  die  Anwendbarkeit  der  beschriebenen  Be- 
stimmungsmethode  ergeben,  schritt  ich  zur  Analyse  der  Blei- 
schminken, zuvörderst  der  Proben  „2,  7,  10,  14,  16,  18,  22  und  24." 
Dieselben  waren  mehr  oder  minder  durch  Sand  oder  Pflanzenreste 
verunreinigte,  natürliche  Bleiglanze,  ohne  schwefelsaures  Bleioxyd. 
Die  No.  14,  16  und  24  enthielten  Kohle  beigemengt.  Neben 
Schwefelblei  enthielten  alle  Eisenoxyd,  Spuren  Kalk,  Mangan  und 
Quarz. 

Während  alle  Proben,  ausgenommen  24,  in  geringer  Menge  und 
als  Pulver  vorlagen,  zeigte  24  die  oben  beschriebene  Stangenform, 
aber  ohne  Gufshöhlung.  Es  ist  hier  der  gepulverte  Bleiglanz 
angenscheinlich  trocken  in  die  Form  geprefst  worden,  weshalb  diese 
Probe  auch  nicht,  wie  die  andern  geformten,  der  Oxydation  unter- 
legen gewesen  war;  schon  zwischen  den  Fingern  lie£s  sich  das 
Stück  zerdrücken.  Da  alle  oben  aufgezählten  Proben  nahezu  gleiche 
Zusammensetzung  hatten,  wurden  nur  No.  24  und  18,  von  welchen 
genügeud  Substanz  zur  Verfügung  stand,  quantitativ  analysiert. 

Die  gepulverten  Proben  wurden  zuvor  bei  ca.  70°  getrocknet. 

Analyse  ?©u  No.  18. 

Bestimmung  des  PbS.  aus  dem  HsS. 

Angewandt:  0,0615;  angewandte  Jodlösung:  100  cc. ;  verbrauchte 
Thiosulfatlösung:   62,90;  verbrauchte  Jodlöeung:   47,10  cc. 

DieHe  entsprechen:   0,00755  Schwefel 
und  0,04850  Blei ; 
also  Schwefelblei  0,05605  -  91,13  %. 

Bestimmung  des  Pb.  nnd  FesOs  im  Filtrat. 
Gefundenes  Bleisulfat  =  0,0720  entsprechend  0,0491  Blei  gegen 
0,048ß  obiger  Bestimmung 

Gefundenes  FeaOs  =  0,0021  =  3,40  %. 

Der  in  Salzsäure  unlösliche  Rückstand, 

Quarz  und  Pflanzenfeste,  betrug  0,0032  nach  dem  Trocknen. 

0,0029  nach  dem  Glühen 
also  0,0003  =  0,48  Pflanzenreste 
und  0,0029  ~  4.72  %  Sand. 
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Demnach  hatte  die  Schminke  No.  18  die  Zusammensetzung: 
Bleiglanz  91,13 
FesOs  3,40 
Sand  4,72 
Vegetabilisches  0,48 

99,73  %. 

Kalk  enthielt  die  Probe  nur  in  Spuren;  das  Eisenoxyd  und  einen 
Teil  des  Glührttckstandes  möchte  ich  als  natürliche  Begleiter  de« 
Bleiglanzes  ansprechen. 

Analyse  von  No.  24. 

Bestimmung  des  PbS  aus  dem  HiS. 

Angewandt:  0,0550:  angewandte  Jodlösung:   100  cc;  verbrauchte 
Thiosulfatlösung:   60,60:  verbrauchte  Jodlösimg:    39,40  cc 
diese  entsprechen :   0,00690  Schwefel, 
und   0,04054  Blei 
also  Schwefelblei  0,04684  ~  85,16  >/0. 
Bestimmung  des  Pb  und  FeaOa  im  Filtrat. 
Gefundenes  Bleisulfat:   0,0602,  entsprechend:   0,0411  Blei,  gegen 
0.04064  obiger  Bestimmuug. 

Gefundenes  FeaOs  =>  0,0037  =  6,77  %. 
Derin  Salzsaure  unlösliche  Bückstand, 
Kohle  und  Sand,  betrug  gtrocknet:   0,00424:  geglüht:  0,00271. 
„Kohle"  also  0,00153  -  2,78  % 

„Sand"  0,00271  =  4,93  % 

Demnach  hatte  die  Augenschminke  No.  24  die  Zusammensetzung : 
Bleiglanz:  85,16  °/0 

FesOs  6,77  % 

Kohle:  2,78% 
Sand :  3,93  % 

99,64  %. 

Mangan  und  Kalk  waren  nur  in  nicht  wägbaren  Spuren  nach- 
zuweisen. Die  geringe  Menge  Kohle  läfst  annehmen,  dafs  sie  nicht 
etwa  ein  Rest  ist  von  Kohle,  mit  welcher  Bleisulfat  zu  Sulfid  re- 
duziert worden,  sondern  eine  zufällige  oder  auch  absichtliche  Bei- 
mengung, was  um  so  eher  anzunehmen  ist,  da  auch  Rufe  von 
Harzen  n.  s.  w.  als  Schminke  benutzt  wurde.  Der  ziemlich  beträcht- 
liche Eisenoxydgehalt  deutet  auch  auf  natürlichen  Bleiglanz  als 
Ausgangsmaterial. 

Die  nun  folgenden  Proben  sind  ebenfalls  Bleiglanzschminken  ge- 
wesen, aber  in  ihnen  ist  das  SuMd  durch  Rösten  und  nachherige 
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Oxydation  der  feuchten  Masse  an  der  Luft  zum  Teil  verändert. 
Es  gehören  hierhin  die  Nummern: 

1.  5,  8,  9.  20,  23,  25.  26,  28  und  30. 
sowie  die  Proben  von  Prof.  Ebers  (No,  31  und  32.) 

Hier  finden  wir  freien  Schwefel  neben  freiem  Blei.  Bleisuliid, 
schwefligsaurem  Bleioxyd  und  schwefelsaurem'  Bleioxyd;  als  un- 
wesentliche Bestandteile  Thonerde,  Eisenoxyd,  Manganoxyd,  Kalk, 
Chlormagnesium  und  Chloralkalien.  In  No.  5  war  auch  Kupferoxyd 
nachweisbar,  welches  jedenfalls  aus  einer  andern  Schminke  zufallig 
hineingekommen  ist. 

Die  gepulverten  Proben  wurden  vor  der  Untersuchung  mit 
Schwefelkohlenstoff  ausgezogen  und  alsdann  getrocknet. 

Analyse  von  No.  26a. 

Bestimmung  des  freien  Schwefels 

Angewandt:  3,5560  gr;  Filter:  0,2925:  vor  der  Extraktion  mit 
CS«  —3,8485:  nach  der  Extraktion  mit  CSa  =  3,7873: 

Freier  Schwefel  -  0,0632  =  1,75  <y0. 

Von  dem  ausgezogenen  Pulver  wurden  zur  Bestimmung 
vonPbS  und  SOs  angewandt:  0,355  gr:  angewandte  Jodlösung: 
200,0  cc:  verbrauchte  Thiosulfatlösung :  110,50 :  verbrauchte  Jodlösung: 
89.50  cc. 

Diese  entsprechen  :  0.0143  S. 

und  0.0922  Pb. 

also  0,1065  PbS  —  30  %. 

In  der  salzsauren  Lösung,  welche  auch,  da  heiüs  filtriert,  das  Blei- 
sulfat enthielt,  wurde  das  Gesammtblei  und  die  Schwefelsäure  be- 
stimmt. 

Gefundenes  PbS€>4  =  0,3390,  entsprechend  0.2312  Gesammt- 
Blei:  gefundenes  BaS04  =  0.1460.  entsprechend  SOs  =0,0500  (oder 
14,10  %  SOi). 

Diese  verlangen  zu  PbS04  =  0,1885  =  53,10%  genau  0,1385  PbO 
bezw.  0,1287  Pb. 

Hierzu  Pb  0,0922  vom  Pb  S  gaben  0,2209  Gesammtblei  gegen  0,2312 
oben  gefundenes. 

Der  kleine  Ueberschufs  an  Blei  dürfte  mit  Rücksicht  auf  das  Re- 
sultat anderer  Analysen  als  metallisches  Blei  angenommen  werden. 
Bestimmung  von  FeaOs,  Als Os  und  dem  unlöslichen  Teil. 

Angewandt:  1,0450:  Eisenoxyd  und  Thonerde  0,0206:  Eisen 
(durch  Titration  mit  Permanganat)  Fe  =  0,0028  entsprechend  0.0040 
FeaOs  =0,38  •/„. 

Thonerde  -  0,0208  -  0,004  =  0,0168  g  -  1.60  %. 
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In  Salzsäure  Unlösliches.  Sand,  abgeschiedene  Kieselsaure  und 
Kohle : 

Nach  dem  Trocknen  =  0,07328 

..    Glühen  —  0,04076  =  3.90  % 

Kohle  =  0.03252  —  3.12  % 

Bestimmung  der  Salzsäure. 
Die  Lauge  aus  einer  Schmelze  mit  kohlensaurem  Natron-Kali  wurde 
mit  Schwefelwasserstoff  von  den  gelösten  Spuren  Blei  befreit  und  dann 
mit  Essigsäure  neutralisiert  :  der  HaS  wurde  durch  Erhitzen  ausge- 
trieben. Die  Lösung  wurde  dann  mit  Zehntel-Normalsilberlösung  unter 
Zusatz  von  Maguesiamilch  titriert. 

Angewandt :   0,7580 :  verbrauchte  Silberlösung  :    5,12  cc  : 
diese  entsprechen  0,01828  Cl  =  2.36  % 
Bestimmung   des  Magnesium  und  Natriumchlorids. 

Der  Glührückstand  der,  von  Schwermetall  befreiten,  Salzsäuren 
Lösung  wurde  in  bekannter  Weise  zur  Bestimmung  benutzt. 

Angewandt:  1,560  gr:  gefundenes  MgsPaCb  —  0.020  g,  ent- 
sprechend MgCla  -0,01718  —  1.101%. 

Gefundenes  NaCl  —  0,04600  =  2.95  %. 
Beide  Chloride  zusammen  entsprechen: 

MgCl*  0323  %  \ 

NaCl  1.800  %  J 

berechnet:  2.623  % 
gegen  durch  Titration  gefundenen  2,360  %. 

Diese  Annäherung  gestattet  wohl  die  Auffassung,  dais  Magnesia  und 
Alkali  als  Chloride  vorlagen,    Demnach  dürfte  No.  2öa  der  folgen- 


den Zusammensetzung  entsprechen! 

Schwefelblei  30,00 

Schwefelsaures  Bleioxyd  53.10 

Thonerde  1,60 

Eisenoxyd  0,38 

Kohle  3.12 

Sand  und  SiOa  3,90 

Chlormagnesium  1.10 

Chlornatrium  2,95 

Freier  Schwefel  1,75 

97.H0 


Die  geringen  Mengen  Kalk  und  Mangan  konnten  nicht  be- 
stimmt werden,  auch  gelang  es  nicht  durch  nochmalige  Wieder- 
holung  der  Analyse  den  100%  näher  zu  kommen.  Wahrscheinlich 
ist  es,  dals  die  durch  etwaige  gleichzeitige  Anwesenheit .  von 
schwefligsaurem  Bleioxyd  neben  Sulfid,  sich  entwickelnden  Säuren 
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H*S  und  SO«  durch  gegenseitige  Zersetzung  einen  Verlust  bewirken, 
sodafs  statt  30%  Pb  S,  vielleicht  32%  PbS  (+  PbSOs)  zu  setzen 
wären. 

Das  Auftreten  von  metallischem  Blei,  welches  zwar  hier  nur  in 
geringem  Mafse  sich  zeigt,  bei  einzelnen  andern  Proben  aber  ziem- 
lich bedeutend  wird,  läfet  darauf  schließen,  dafs  die  Alten  den 
Bleiglanz  zuweilen  geröstet  haben,  hierfür  sprechen  auch  die 
schlackenartigen  Stücke,  welche  einzelne  Proben  unter  dem  Mikro- 
skop zeigen.  Hille  p.  241  schreibt  auch:  „Das  in  Aleppo  gewöhn- 
lich zur  Schminke  benutzte  Bleierz  wurde  durch  Rösten  in  einer 
Quitte,  einem  Apfel  u.  s.  w.  präpariert44. 

Das  Eisenoxyd  und  die  Thon  erde  stammen  jedenfalls  aus  einem 
den  Bleiglanz  begleitenden  Silikat,  da  sich  bei  dem  Behandeln  der 
Schminke  mit  Salzsäure  Kieselsäure  abscheidet  Die  beiden  Chloride 
könnten  absichtlich  als  „Seesalz44  zugesetzt  sein;  es  wurden  ja  auch, 
wie  im  Papyros  Ebers  häufiger  erwähnt,  den  Augensalben  ver- 
schiedene „Unterarten44  zugefügt. 

Wie  schon  oben  erwähnt  ist  die  Zusammensetzung  der  einzelnen 
Stücke  selbst  ein  und  derselben  Probe  zuweilen  sehr  verschieden, 
so  enthielt  z.  B.  ein  zweiter  Splitter  aus  No.  26  nur  Spuren 
Schwefelblei,  statt  dessen  viel  schwefelsaures  Bleioxyd.  Diese 
Probe  wurde  mit  No.  26b  bezeichnet. 

Analyse  vom  Nt .  26b. 

Bestimmung  des  freien  Schwefels. 

Angewandt:  2,9150;  Filter:  0,3110;  vor  der  Extraktion:  3,2260; 
nach  der  Extraktion  :  3,1872. 

Freier  Schwefel:   0,0388  =  1,33  %. 

Bestimmung  des  Bleis  und  des  SOs. 

Angewandt:  0,2134;  Gefundenes  PbSO*  =  0,1840.  entsprechend 
0,1352  PbO  und  0,0487  803. 

Gefundenes  BaSO*  =  0,1376,  entsprechend  SO8:  0,0473,  gegen 
obiges  0,0487. 

Wir  sind  also  wohl  berechtigt  anzunehmen,  dafs  das  gesamte 
Bleioxyd  als  schwefelsaures  vorlag. 

PbS  Ol  =  0,1840  —  86,22  %. 

Bestimmung  des  Fes 08.  Alz Os  u.  s.  w. 

Angewandt:  1,3440;  gefunden:  AlsOs  -f  Fe« Os  »0,0870  Fe 
(durch  Tritation)  «=  0.00682,  entsprechend  Fm  Os  =  0,0091  —  0,68%. 
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Es  bleiben  demnach  für 


Ah  Os  noch  0,0179  —  1,33%. 


In  Salzsäure  Unlösliches  :  Nach  dem  Trocknen  :  0,0640  :  nach  dem 
Glühen:  0,0556. 


Bestimmung  des  MgCla  und  Alkalichlorids. 
Angewandt:  1,56;  Gefundenes  MgaPaCh  ->  0,0315;  daraus  berechnet 
MgCh      0.0135  —  0,87%;  Gefundenes  Alkalichlorid:  0,0562  =  3,6 % 
Der  analysierten  Probe  käme  also  die  Zusammensetzung  zu: 


Ausserdem  waren  in  geringer  Menge  nachweisbar  Kalk  und 
Manganoxydul. 

Sowohl  bei  26  a,  wie  bei  26  b  rührt  der  Kalk  von  der  weissen 
Kruste  her,  die  den  Stücken  anhaftet  und  die  als  „schwefelsaurer 
Kalk"  bestimmt  wurde.  Von  den  nicht  analysierten  Stücken  der 
Nr.  26  scheint  ein  charakteristisch  geformtes,  ungemein  hartes, 
aemtich  viel  metallisches  Blei  zu  enthalten,  wie  die  Betrachtung 
der  Bruchflache  unter  der  Lupe  zeigt.  Die  feste  Konsistenz  deutet 
anf  Gnmmischleime  als  Bindemittel,  da  dieselbe  bei  Fettzusatz  zu 
gleichem  Zweck  nicht  erreicht  werden  kann.  Bei  den  folgenden 
Proben  wurde  von  der  Bestimmung  der  unwesentlichen  Beetand- 
teile Abstand  genommen,  da  sie  sich  zum  grossen  Teil  als  stark 
verunreinigt  erwiesen.  Es  wurde  nur  das  hier  allein  wichtige  Ver- 
hahniXs  zwischen  Blei  und  den  mit  demselben   verbundenen  Sauren 


Also  „Vegetabilisches44  «=  0,0284  =  2,14% 
Sand  und  SiOa  =  0.0656  —  4,13% 


Schwefelsaures  Bleioxyd 
Sand-  und  Kieselsaure 

Vegetabilisches 
Alkalichlorid 
Chlorm  agnesium 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Freier  Schwefel 


86,22 
4,13 
2,14 
3,60 
0,87 
1,33 
0,68 
1,33 


100.30 
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Gefundenes  Gesammt-Blei  «■  57.50  %.  Demnach  bleiben  für  metalli- 
sches Blei  8,09  %. 

Also:     Pb  S  =  23,81 
Pb  S04  -  37.81 
Reduziertes  Blei  —  8,09. 

Letzteres  findet  sich  in  der  Schminke,  wie  schon  oben  gesagt,  in- 
folge eines  kurzen  Röstprozesses  bei  der  Bereitung.  Wie  Hille, 
so  schreibt  auch  Zippe  (Metalle  p.  220),  allerdings  mit  Rücksicht 
auf  Antimon-Schminke:  „Das  stibium  wird,  um  die  Augenschminke 
zu  erhalten,  mit  Brodteig  umgeben  und  zwischen  Kohlen  zum 
Glühen  erhitzt."  Diese  Notitz  nimmt  er  aus  Plinius;  Diosco- 
rides  fügt  noch  hinzu,  dafs  bei  lange  anhaltendem  Erhitzen  ein 
„Bleikorn M  entstehe. 

Bei  der  Gleichmassigkeit  der  Verwendung  darf  man  wohl  für 
die  Bleischminken  dieselbe  Bereitungsweise  annehmen,  wie  für  die 
Antimonschminken,  die  sehr  selten  sind  und  fast  immer  durch  Blei- 
glanz ersetzt  wurden. 

Nr.  25 

Freier  Schwefel  0.1 1  % 

Schwefelblei  29.75  <Vo 

Schwefelsaures  Bleioxyd  38,70  %. 

•     •    •  Nr.  8. 

Schwefelblei  39,43 
Schwefelsaures  Bleioxyd  43,23. 

Nr.  28 

enthält  57%  Blei  auf  nur  2.70%  SOi  und  2,35%  S  (als  H*S);  der 
grosse  Ueberschuis  an  Blei  kann  auch  hier  keine  andere  Erklärung 
finden,  wie  bei  Nr.  23.  Die  Verwendung  von  „Grünbleierz  - 
(s.  Papyros  Ebers)  dürfte  hierbei  ausgeschlossen  sein,  da  dieses 
Mineral  sehr  selten  ist  Leider  gestattete  die  geringe  Menge  des 
Materials  keine  genaueren  Untersuchungen. 

Aehnliche  Verhältnisse  finden  sich  bei  den  Nr.  30,  5  und  1. 

Die  Probe  Nr.  5  zeigte  unter  dem  Mikroskop  graue  Krystall- 
chen  und  neben  schwarzen  Schlacken  von  Bleiglanz  ein  braun- 
schwarzes amorphes  Pulver.  Letzteres  liefe  sich  mit  kalter  ver- 
dünnter Salzsäure  leicht  auslaugen;  die  Lösung  wurde  mit  Ammoniak 
sattblau,  es  war  das  Pulver  also  wahrscheinlich  Kupferoxyd.  Die 
grauen  Krystallsplitter  lösten  sich  aber  erst  beim  Erhitzen  mit  starker 
Salzsäure,  letztere  Lösung  reagierte   ebenfalls  auf  Kupfer:  diese 
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Krystälkhen  waren  jedenfalls  Malachitsplitter,  da  „gefärbte  Glaser", 
die  ja  auch  im  alten  Ägypten  bekannt  waren,  und  natürliche  Kupfer- 
silikate sich  nicht  so  leicht  zersetzen. 

Speziell  das  Auftreten  von  Kupferoxyd  neben  dem  grünen  Salz 
spricht  sehr  für  Malachit.  Augenscheinlich  ist  diese  Beimengung 
zu  einer  Bleischminke  eine  zufallige,  vielleicht  stammen  die  frag- 
lichen Bestandteile  aus  grünen  Schminken  (s.  Nr.  11  und  17.)  Mehr 
Interesse  als  die  vorigen  bieten  die  Nr.  20 11  und  9. 

Nr.  20  n. 

Diese  Probe  enthielt  schwefligsaures  Bleioxyd  neben  schwefel- 
saurem: das  S02  wurde  wie  oben  der  Ha  S  bestimmt. 

SO2  =  4,  22  o/o  entspr.  13,58  Pb 

SOs  —  17,05  o/o     9  43.89 

Berechnetes  Blei  57,47 
Gefundenes  Gesanimtblei  59.75 


Ueberschüssiges  Blei  =  2,29. 

In  dieser  Probe  ist  also  bereits  alles  PbS  oxydiert,  es  stellt 
dieselbe  gleichsam  ein  Zwischenglied  vor  zwischen  den  Nr.  24  und 
26  n.  Die  Oxydation  findet  nur  bei  feuchtem  Schwefelblei  statt, 
die  Schminke  Nr.  II  ist  also  vor  beendigter  Oxydation  trocken 
geworden. 

Nr.  9. 

Diese  Schminke,  welche  schon  dadurch  auffiel,  dafs  sie.  zwar 
den  andern  gleichgestaltet,  nur  federkiel  dick  war,  enthielt  Molyb- 
dän, wie  die  Analyse  ergab.  Aus  Schmelze  der  Substanz  mit  Soda 
und  Schwefel  wurde  das  Sulfid  ausgelaugt  und  alsdann  mit  Schwefel- 
säure wieder  gefallt,  seine  salzsaure  Lösung  wurde  mit  Rhodankalium 
rot,  welche  Färbung  sich  mit  Aether  ausschütteln  liefe,  wobei  die 
Farbe  des  Aethers  aus  orange  an  der  Luft  in  karminroth  überging. 
Wegen  der  geringen  Mengen  konnten  die  Molybdänsäurereaktionen, 
bis  auf  diejenige  mit  Morphium,  welche  auch  nur  undeutlich  war, 
nicht  gelingen. 

Eine  quantitative  Bestimmung  ergab: 

1,22  o/o  S  als  Ha  S 
5,06  o/o  SOs 
58,10  o/o  Pb 
und      6,01  %  Mo 
Das  Molybdän  ist  hier  im  Verhältnifs  zum  Blei  in  zu  geringer 
Menge,  als  dals  man  an  Gelbbleierz  als  Grundlage  denken  könnte; 
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es  dürfte  vielmehr  ein  Schwefelmoiybd&n  halber  Bleiglanz  verwendet 
worden  sein:  ob  aber  den  Alten  dieses  seltene  Metall  bezw.  sein 
Sulfid,  als  von  Bleiglanz  verschieden,  bekannt  war,  kann  hieraus 
nicht  geschlossen  werden,  da  die  Begleitung  durch  Molybdanglanz 
eine  natürliche  sein  kann;  allerdings  Hesse  das  kleinere  Kaliber 
der  Schminkstange  darauf  schliessen.  dais  hierzu  mit  Bewuastsein 
selteneres  oder  kostbareres  Material  verwendet  worden. 

Die  Proben  31  und  32  von  IVof.  Ebers  sind  wesentlich  überein- 
stimmend mit  26:  erstere  enthalt  freien  Schwefel.  Von  Antimon 
fand  sich  in  allen  bisher  genannten  Nummern  keine  Spur,  so  dafs 
die  Behauptungen  der  Aegyptologen  über  das  Vorkommen  des  Anti- 
mons im  Alterthum  auch  hier,  wie  in  den,  in  den  letzten  Jahren, 
publizirten  Analysen  orientalischer,  alter  Schminken,  keine  Stütze 
fanden.  Dagegen  besteht  Nr.  21  aus  allerdings  stark  vermengtem, 
aber  vollständig  bleifreiem,  dreifach  ..Schwefelantamon".  Ausser 
35  o/o  Gangart  und  beigemengtem  Quarz  finden  sich  in  dieser 
Schminke  als  nebensächliche  Bestandteile  dieselben  wie  in  den 
Bleischminken. 

Nr.  21. 

Da  sich  der  „Spiessglanz"  mit  Salzsäure  schwer  zersetzt,  konnte 

die  Bestimmung  des  Sulfidschwefels  als  Schwefelwasserstoff  nicht 

nach  der  bei  dem  Bloiglanze  benutzten  Methoden  ausgeführt  werden. 

Es  wurde  der  Schwefel  durch  Schmelzen  des  Pulvers  mit  Soda  und 

Salpeter  zu  Schwefelsäure  oxydiert  und  letztere  bestimmt, 

Angewandt:  0.0532 

Gefunden:  Ba  S04  =  0.0490 
Berechnet  auf  S  0,00673  «*  12,71  */0 

Diese  entsprechen  44,34  %  Sba  Si 

oder  31,63  %  Sb. 

Das  Antimon  wurde  als  SbaO»  bestimmt. 

Angewandt :  0.0655 
Gefunden :  Sb204  0.0267 

entsprechend  Sb  =  0,0211 

—  32-21  % 

gegen  obige  31,63  % 

Das  Verhältnifs  des  Antimons  zum  Schwefel  stimmt  demnach 
auf  die  Verbindung  „Sb«Ss".  Da  diese  Schminke  der  19.  Dynastie 
entstammt,  also  aus  dem  15.  Jahrhundert  vor  Christus,  beweist  sie 
die  Richtigkeit  der  Behauptungen  Prof.  Virchow's. 
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Die  braunen  Schminken: 

Nr.  4,  12,  13,  15  und  20 1 
sind  mehr  oder  weniger  mit  Quarz  und  Pflanzentheüen  verunreinigt« 
stark  eisenhaltige  Thone,  die  zu  wenig  Interesse  bieten  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung, als  dafs  eine  quantitative  Bestimmung  nothwendig 
gewesen  wäre.  Die  äussere  Form  ist  bald  die  geriefte  Stange, 
ähnlich  der  Bleischminken ,  bald  eine  ungeriefte  cylindriache ,  mit 
Eindrücken  eines  Dikotyledonenblatte».  In  einzelnen  Stücken  be- 
gegnen wir  auch  wieder  den  grünen,  winzigen  Körnchen,  welche  in 
Nr.  1,  2,  5  und  anderen  auffielen,  hier  aber  wahrscheinlich  Oxydations- 
produkt des  in  Thon  vorkommenden  Schwefelkieses  (FeSs)  sind, 
nämlich  schwefelsaures  Eisenoxydul,  besonders  da  in  den  Proben 
kein  Kupfer  nachzuweisen  war.  Mit  Ausnahme  von  Nr.  5,  in 
welcher  allein  Kupfer  spurenweise  vorkam,  möchte  ich  auch  die 
grünen  Kryställchen  in  den  Bleiglanzproben  für  Ferrosulfat  an- 
sprechen, das  ebenfalls  von  Schwefelkies  herstammt.  Für  Ferrosul- 
fat möchte  ich  auch  die  vereinzelt  in  Nr.  6  vorkommenden  Kryställ- 
chen halten.  Diese  Augenschminke  6,  sowie  29  und  26  c  sind  in 
der  Hauptsache  gepulverter  Braunstein.  Die  ausgeführten  Be- 
stimmungen des  Mangandioxyds  in  diesen  Proben  haben  für  die  Er- 
klärung des  Verhältnisses  der  verschiedenen  Manganoxyde  in  dem 
angewandten  Braunstein  keinen  Wert,  da  z.  B.  Nr.  26  c  auch 
Schwefelblei  enthielt,  welches  bekanntlich  genaue  Feststellung  des 
Mn  Os  unmöglich  macht.  Nr.  26  c  enthielt  allerdings  Braunstein  als 
Hauptbestandteil,  dann  Bleiglanz,  jedenfalls  von  26  a  herstammend, 
aus  dessen  Gusshöhlung  die  Probe  herausgekratzt  worden,  und  an 
nebensächlicheren  Gemengteileu  schwefelsauren  Kalk  und  Quarz. 
Nr.  29  enthielt  20%  Mn  Oa,  daneben  andere  Manganoxyde,  geringe 
Mengen  Schwefelblei  und  Eisenoxyd,  sowie  Thonerde  und  Kiesel- 
säure, war  also  wohl  gepulverter  Pyrolusit. 

Nr.  6  bestand  aus  Braunstein  neben  Kupferoxyd,  welches  sich 
mit  Ammoniak  auslaugen  liefs;  der  Rückstand  enthielt  Eisenoxyd 
neben  Eisenoxydul,  und,  da  die  Probe  ebenfalls  die  mehrlach  er- 
wähnten grünen  Krystalle  zeigte,  dürften  letztere  auch  hier  Eisen- 
vitriol gewesen  sein. 

Das  beigemengte  Kupferoxyd  ist  vielleicht  absichtlich  zugesetzt, 
um  eine  dunklere  Färbung  zu  erzielen.  Für  die  direkte  Anwendung 
von  Kupferoxyd  spricht  die  Probe  Nr.  27,  die  in  Salzsäure  voll- 
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ständig  löslich  ist.    Das  aus  der  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff 

gefällte  und  als  Cua  S  bestimmte  Kupfer  ergab,  daß*  vorliegende 

Schminke  lediglich  Kupferoxyd  war. 

Angewandt:  0,1050 

Gefundenes  CusS  —  0,1042  «=  CuO. 

Bei   vorsichtigem  Zusatz  von  HCl  konnte  eine  geringe  Gas- 
entwickelung beobachtet  werden,  jedenfalls  Kohlensäure.   Da  Kupfer- 
oxyd durch  Gltthen  von  Carbonat  erhalten  wird,  so  ist  wohl  kein 
Zweifel,  dafs  auch   die  alten  Ägypter  natürliche  oder  künstliche 
Kupferkarbonate  auf  diese  Weise  zur  Bereitung  einer  schwarzen 
Augenschminke  verwendeten.    Ausser  zum  Schminken,  dienten  diese 
Präparate  auch   zu  Heilzwecken,  (Pap.  Ebers)  was  besonders  für 
diese  Kupferverbindungen  wahrscheinlich  ist.  die  ja  noch  heute  dem 
Arzneischatz  angehören.     Einen   Beweis  für  die  Anwendung  von 
Cuprihydrosilicaten  (Kupferkieselsalbe   Pap.   Ebers)   schienen  die 
Proben  Nr,  11  und  17  zu  liefern.    Sie  zeigten  unter  dem  Mikroskop 
schillernde  rundliche  Körnchen,  welche  man  für  Harz  hätte  halten 
können,  daneben  weisse,  grüngezeichnete  KrystaJlsplitter  und  grüne 
Kryatällchen  von  wechselnder  Intensität  der  Farbe;  ein  unter  das 
Deckglas  gebrachter  Tropfen  Salzzäure  bewirkte  aber  das  Auftreten 
von  Gasbläschen  (Kohlensäure)  und  nach  dem  Behandeln  mit  Am- 
moniaklösung waren  die  grünen  Krystalle  und  die  Zeichnungen  auf 
den  Krystallsplittern  versch wunden,  an  ein  Kupfersilikat  war  also 
nicht  mehr  zu  denken,  sondern  an  Malachit  oder  Grünspan.  Dieses 
Verhalten  erinnert  an  einzelne  Stellen  aus  Lepsius  über  mafek, 
„die  Farbe  des  mafek  war  grün.41    „Man  unterscheidet  auch  ein 
„echtes"   mafek."     „Die  verschiedenen    grünen   Farben   von  den 
Wänden  der  thebanischen  Königsgriiber  zeigten  unter  dem  Mikros- 
kop kleine  grüne  Glassplitter,  zuweilen  untermischt  mit  etwas  weissem 
Glase."    „Die   kupferreiche  Sinai-Halbinsel  war  das  mafek-Land 
der  Ägypter."    Dieses  mafek  ist  identisch  mit  der  chrysocolla 
des  Plinius,  der  auch  von  einer  künstlichen  Bereitung  desselben 
berichtet,  wobei  er  sagt,  dafs  in  die  Kupfergruben  Wasser  geleitet 
wurde,  man  dieselben  aber  im  Sommer  wieder  austrocknen  Ii  eis:  die 
dabei  entstandenen  Kupferoxydsalze  wurden  gepulvert,  mit  „Essig 
erweicht,"  getrocknet,  gestossen  und  dann  „mit  Alaunschiefer  und 
mit  dem  Kraute  lutum  getränkt."    Wir  finden  also  hier  eine  ge- 
wisse Uebereinstimmung  des  Endproduktes  mit  unseren  Nr.  11  und 
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17  und  dem  mafek.  In  einer  Berichtigung  setzt  Prof.  Ebers  an 
Stelle  von  „Kieselkupfersalbe' 4  ein  „Gemenge  von  Grünspan  und 
Harz."  Für  Grünspan  würde  der  Befund  der  obigen  Proben  sprechen, 
Harz  war  jedoch  keins  nachzuweisen,  die  rundlichen  Körner  waren 
Sand.  Die  weissen  Krystallsplitter  gehören  einem  mit  Salzsäure  zer- 
setzbaren Silikat  an.  Eine  Probe  wurde  mit  conc.  Salzsaure  be- 
handelt und  der  unlösliche  Rückstand  auf  einem  Filter  gesammelt. 
Um  die  abgeschiedene  Kieselsäure,  wenn  auch  nur  annähernd  zu 
bestimmen,  wurde  dieselbe  von  dem  untersetzten  Sand  mit  Karbonat- 
haltiger  Natronlauge  getrennt  und  aus  dieser  ausgefällt. 

Gefunden:  5,93  %  SiOa 
auf      12,31  %  CuO. 

Dieses  Verhältnifs  widerspricht  ebenfalls  dem  Vorliegen  von 
Kupfersilikat.  Die  weissen  Splitter  können  auch  solche  von  künst- 
lichem Glas  sein,  welches  gepulvert  und  mit  künstlichem  oder  natür- 
lichem Kupferkarbonat  gemengt  auch  als  Malerfarbe  und  Glasur 
diente;  zu  letzterem  Zwecke  ist  thatsächlich  ein  solches  Pulver  be- 
nutzt worden  (Lepsius).  Eis  war  hierbei  auch  noch  an  Atakamit 
zu  denken,  einem  basischen  Kupferchlorid,  bezw.  an  den  grünen 
Rost  auf  den  in  Ägypten  ausgegrabenen  antiken  Kunstprodukten 
aus  Bronze,  welcher  grösstenteils  aus  dieser  Substanz  besteht 
(Zippe).  Derselbe  Autor  bemerkt  auch,  dafs  die  Alten  den  Grünspan 
fast  auf  dieselbe  Weise  bereiteten,  wie  wir  heute.  Für  diese  künst- 
liche Darstellung  spricht  ja  auch  der  Gebrauch  von  Kupferoxyd, 
welches  allerdings  auch  natürlich  vorkommt  als  Melakonat  (Kupfer- 
achwarze), Dieses  enthält  79.85  %  Cu  als  CuO  im  reinen  Zustande, 
ist  aber  gewöhnlich  durch  fremde  Beimengungen  unrein.  Da  Nr.  27 
jedoch  ganz  reines  CuO  ist  und  auch  noch  Spuren  CO»  enthielt,  ist 
es  zweifellos  künstlich  dargestellt,  wie  auch  die  Kupferkarbonate 
aus  11  und  17  vielleicht  künstlich  sind.  Wie  schon  die  Nr,  27  und 
6  zeigen,  versuchten  die  Ägypter  die  importierten  Antimonschminken 
und  die  ihnen  von  den  Arabern  wahrscheinlich  für  diese  unterge- 
schobenen Bleischminken  durch  andere  schwarze  Materialien  zu  er- 
setzen.   Fin  solches  Substitut  ist  auch  die  Augenschminke  Nr.  19. 

Dieselbe  ist  ein  schwarzes,  stark  magnetisches  Pulver,  teilweise 
in  Salzsäure  löslich  mit  schwarzem,  kohlehaltigen  Rückstand.  Die 
Lösung  enthält  Eisen. 
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Analyse  von  Nr.  19. 


Bestimmung  des  unlöslichen  Rückstandes,  der  Kohle  und  des  ge- 
sammten  Eisens: 

Angewandt;  0,0845:  Unlösliches  nach  dem  Trocknen  =  0,0604  = 
71,47  %:  nach  dem  Glühen  —  0,0504  =  59,64  %;  Kohle  0,0100  —  11,83  % ; 
Gefunden  FeaOs  =  0,0253  =  29.9S  %,  entsprechend  Fe  —  20,99  %. 

Bestimmung  des  metallischen,  bezw.  Oxydul-Eisens  (durch  Titration 
mit  Permanganat). 

Angewandt:  0,0415:  Gefunden:  Fe  =  0,00331  =  7.99  %.  Diese 
subtrahiert  vom  Gesammteisen 

20,99  —  7,99,  bleiben  13,00%  Fe  als  FeaOs.  Diese  erfordern  6,5% 
Fe,  als  FeO  zur  Bildung  von  FesCU  «=  26.93  %.  Demnach  sind  noch 
1,49  %  Fe  als  metallisches  anzusehen. 

Die  Augenschminke  Kr.  19  entspricht  also  der  Zusammensetzung: 


Da  sich  aus  dem  Pulver  mit  Salzsäure  nur  wenig  Wasserstoif 
entwickelte,  dasselbe  aber  dennoch  lebhaft  von  dem  Magneten  ange- 
zogen wurde,  war  eher  an  ein  magnetisches  Eisenoxyduloxyd,  als  an 
Ferum  reduetum  zu  denken.  Die  Analyse  bestätigt  diesen  Schlufs, 
indem  die  geringe  Gasentwicklung  von  der  geringen  Eisenmenge  her- 
stammt, der  magnetische  Teil  Eisenoxyduloxyd  sein  mufs.  Letzteres 
entsteht  bekanntlich  leicht  beim  Erhitzen  von  Eisenoxyd  mit  Kohle 
an  der  Luft  neben  Spuren  von  metallischem  Eisen.  Für  eine  solche 
künstliche  Bereitung  spricht  der  Gehalt  an  Kohle.  Ein  Mineral, 
welches  obiger  Zusammensetzung  entspricht,  ist  der  Magnetit,  den 
schon  Plinius  erwähnt;  da  die  alten  Ägypter  tatsächlich  Eisen  be- 
sessen (Zippe  p.  115)  uud  auch  selbst  erzeugt  haben,  ist  neben  der 
Möglichkeit  der  Anwendung  des  Magnetits  auch  die  des  „Hammer- 
schlags", der  ebenfalls  obigo  Zusammensetzung  hat,  denkbar.  Mit 
Rücksicht  aber  auf  oine  gemeinsame  Verwendung  der  Schminke  als 
Cosmeticum  und  als  Augenheilmittel  und  mit  Berücksichtigung  der 
von  Prof.  Ebers  konstatierten  Benutzung  des  Haematit  zu  Augeu- 
saiben, möchte  ich  auch  hier  der  Ansicht  zuneigen,  dafs  in  19  ein 
mit  glühender  Kohle  reducierter  Haematit,  verunreinigt  mit  Sand 
uud  überschüssiger  Kohle,  vorliegt. 


Sand  etc. 
Kohle 
Fes04 
Fe 


59,64 
11,83 
26,93 
1,49 


99,89  o/o. 
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Dieses  Vorkommen  von  Metallen  in  altägyptischen  Erzeugnissen 
drängte  den  Forschern  die  Frage  der  Herstellung  dieser  Metalle  auf. 
Für  Kupfer  war  die  Beantwortung  leicht ;  das  Kupferland  der  Aegypter 
wardie  Sinai-Halbinsel,  auch  förderte  Aegypten  selbst  Kupfererze,  wie  die 
unverkennbaren  Reste  von  Minen   und  Schlackenhalden  beweisen. 
Ramses  der  Grolse  versuchte  das  arabische  Kupferland  mit  Aegypten 
durch  den  vom  roten  Meere  zu  den  Bitterseen  und  von  hier  zum 
Nile  fuhrenden  Kanal  zu  verbinden  (Zippe);  ein  Beweis,  dafs  Arabien 
mit  Aegypten  in  einem  engen  Handelsverkehr  stand.    Auch  das 
Eisen  bezw.  dessen  Erze  müssen  zum  groüsen  Teil  importiert  worden 
sein,  da  Aegypten  selbst  arm  ist  an  solchen  Erzen.    Während  sich 
so  Eisen  und  Kupfer  in  nächster  Nähe  fanden,  ist  die  ägyptische 
Quelle  für  Antimon  und  Blei  noch  nicht  genügend  nachgewiesen. 
Weder   die   Sinai- Halbinsel   noch  Arabien   besitzen   diese  Metalle, 
(nach  einer  Mitteilung  von  Prof.  v.  Sandb erger)  dennoch  glauben 
die  Aegyptologen,  dafs  dieselben   aus  nicht  zu  weiter  Ferne  nach 
Aegypten  gekommen  seien.    In  einer  altägyptischen  Inschrift  wird 
das  Land  „mend*  als  die  Heimat  des  „me stein",  also  des  Antimons 
und  dessen  Substitut,  des  Bleis  bezeichnet,  und  dieses  Land  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit    nach    ein    arabischer   Küstenstrich,  wie  auch 
Brugsch  Arabien  als  Bezugsquelle  angiebt,    Die  Thatsache  nun, 
dals  alte  Schriftsteller  Arabien   als  die  Heimat  von  Produkten  an- 
sehen, welche  in  Wirklichkeit  dort  nur  ihren  Stapelplatz  fanden,  so 
Waren  indischen  und  äthiopischen  Ursprungs,  läfet  auch  die  Heimat 
des  alten  Bleis  und  Antimons  in  Ostindien  suchen.    Dort  findet  sich 
z.  B.  Antimonglanz  in  mächtigen  Ablagerungen;  riesige  Mengen  von 
Antimonglanz  finden  sich  auch  in  fast  fuüslangen  Krystallen  in  Japan. 
Wie  Herodot  den  indischen  Zimmt  für  ein  arabisches  Produkt 
hielt,  so  wird  auch  wohl  der  Irrtum  der  Aegypter  bezüglich  der 
Heimat  des  mestem  darin  zu  suchen  sein,  dafs  die  Araber  diese 
Erzeugnisse  Indiens  hauptsächlich  in  den  abendländischen  Handel 
des  Altertums  brachten.    Richter  (Westermann  s  Monatshefte  1890) 
glaubt,  dals  die  Araber  aus  Nationalstolz  und  aus  kaufmännischem 
Interesse  ihre  Quellen  absichtlich  verheimlichten,  sodafs  den  benach- 
barten Völkern  Arabien  als  das  alles  hervorbringende  Wunderland 
erscheinen  mufste.    Ueber  die   einzelnen  Handelsplätze   des  alten 
Arabiens  und  die  Beförderung  der  Waren  nach  Aegypten  berichtet 
Richter  (1.  c.)  eingehend.    Die  Unterschiebung  des  Bleiglanzes  ftir 
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Antimon  glänz  würde  nach  Obigen  anch  wohl  den  Arabern  zur  Last 
zu  legen  sein,  während  die  B raunsteinschminken .  sowie  das  Kupfer- 
oxyd und  Eisenoxyduloxyd  ägyptische  Fälschung  sein  können. 
Zippe  p.*  185  läst  auch  das  Zinn  Indiens  längs  der  Küsten  von 
Arabien,  durch  das  rote  Meer  nach  Aegypten  gelangen,  wo  es  zur 
Fabrikation  von  Bronze  diente;  der  älteste  (Sanscrit-)  Name  für 
Zinn  „Kastira*  berechtigt  zu  dieser  Annahme.  Wenn  nun  so  ein 
Handelsverkehr  zwischen  Indien  und  Aegypten  über  Arabien  für 
Zinn  last  zweifellos  ist,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  nicht  auch 
dieselbe  Bezugsquelle  für  Blei  und  Antimon  anzunehmen. 

Untersuchung  der  Pflanzenreste. 

Was  die  bei  den  Augenschminken  sich  findenden  pflanzlichen 
Beimengungen  anbetrifft,  so  ergab  schon  eine  oberflächliche  Be- 
trachtung derselben,  dais  sie  zum  gröMen  Teil  aus  gelblichen 
Bruchstücken  eines  hohlen  Stengels  bestehen.  Daneben  fanden  sich, 
jedoch  nur  sehr  vereinzelt,  noch  rhizomartige.  solide,  und  dünne, 
hautartige  Stücke. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Balmreste  ergab,  daXs 
die  betreffenden  Pflanzen  mono-kotvledonischen  Charakter  besalseo, 
da  auf  dem  Querschnitt  ein  subepidermaler  Sklerenchymring  und 
zerstreute,  geschlossene  Gefäfsbündel  zu  beobachten  waren.  Die  ra- 
diale Anordnung  von  Xylem  und  Phloem,  sowie  der  sklerenchyma- 
tische,  ringförmige  Bastbelag  (Schutzscheide)  und  die  charakteristi- 
sche, trianguläre  Stellung  der  drei  Gefafse  lassen  mit  Sicherheit 
darauf  schliefsen,  da£s  die  vorliegenden  Reste  von  einer  Graminee 
abstammen,  Der  Schlafs  auf  den  Stengelcharakter  der  Reste  wurde 
durch  die  Flächenansicht  der  Stücke  unterstützt,  da  spaltöffnungs- 
reiche  Streifen  mit  solchen  abwechselten,  die  keine  stomata  be- 
safsen,  dafür  aber  kurze,  kegelförmige  Haare  trugen.  Die  Anord- 
nung der  stomata  war  eine  reifenförmige,  wie  sie  sie  bei  den  Mono- 
kotyledonen  anzutreffen  ist. 

Die  hautartigen,  dünnen,  nur  zwei  bis  drei  Zelllagen  starken 
Reste  sind  jedenfalls  Stücke  von  Blattscheiden,  da  die  Ober-  und 
Unterseite  verschiedene  Flächenansichten  zeigten.  Die  Epidermis- 
zellen  der  einen  Seite  besafsen  nämlich  im  Gegensatz  zu  den  gerad- 
wandigen  der  andern,  stark  wellig  gebogene  Zellwände,  und  eine 
jpröfsere  Zahl  von  Spaltöffnungen,  welche  ausschließlich  zu  beiden 
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Seiten  der  parallel  laufenden  Nerven  in  einer  Reihe  lagen.  Die 
wenigen  stomata  der  anderen  Seite  waren  unregelnaäTaiger  und  zer- 
streuter angeordnet. 

Die  rhizomartigen  Reste  besafsen  einen  sich  an  die  Epidermis 
anschlielsenden,  mehrreihigen  Sklerenchymring  und  einen  centralen 
Geiä&bündeicylinder  mit  kollateral  angeordneten  Strangteilen  und 
einer  einreihigen  Endodermis.  Die  Zellen  der  letzteren  zeigten  ein- 
seitige Verdickung  und  wurde  der  Ring  derselben  von  dünnwandigen 
Durchlaüszellen  unterbrochen. 

Eine  Deutung  dieser  vegetabilischen  Reste  liegt  wohl  ziemlich 
klar  auf  der  Hand,  wenn  wir  uns  an  die  noch  heute  im  Handel  sich 
findende  Stangenform  des  Gummi  Gutti  erinnern. 

Die  relativ  geringe  Wandstarke  der  Halmstücke,  ihre  anatomi- 
schen Merkmale,  sowie  das  Vorhandensein  von  Blattscheideresten, 
lassen  annehmen,  dafe  sie  einer  Grasart  angehört  haben.  Die 
Internodien  des  Halmes  wurden  dann  dicht  unterhalb  des  Knotens 
abgeschnitten  und  stellten  somit  eine  hohle,  an  einem  Ende  durch 
den  Knoten  verschlossene  Röhre  dar,  in  welche  die  halbflüssige, 
«albenartige  Schminke  hineingegossen  wurde,  um  in  dieser  Form 
autbewahrt  zu  werden  und  in  den  Handel  zu  gelangen.  Die  festen, 
etwa  1  mm  im  Durchmesser  haltenden  Stücke  rühren  jedenfalls  von 
einem  Rhizom  her,  mit  welchem  die  Röhren  zur  größeren  Haltbar- 
keit umwickelt  waren. 

Schließlich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  an  einzelnen  Stücken 
der  Schminke  sich  Eindrücke  fanden,  welche  unzweifelhaft  von  den 
Nerven  eines  Dikotyledonenblattes  herrühren.  Diese  ursprünglich 
jedenfalls  mehr  konsistenten  Schminken -Latwergen  wurden  in 
Blätter  eingehüllt,  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir  noch  zu  unserer 
Zeit  das  Opium  und  zahlreiche  Harze  (Res.  Dracon,  Catechu. 
Elemi)  im  Handel  vorfinden. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  die  Ergebnisse  der  im  Vor 
stehenden  geschilderten  Untersuchungen  noch  einmal  kurz  zusammen- 
zufassen. 

Das  Material  zu  den  Augenschminken,  welches  die  alten 
Aegypter  sehr  wahrscheinlich  aus  Indien  über  Arabien  bezogen, 
war  in  seltenen  Fällen  „Antimonglanz*,  meistens  statt  dessen  aber 
„Bleiglanz"  als  solches,  oder  bereits  verarbeitet.  Das  gepulverte 
Sulfid  ist  schwach  geröstet  worden  und   dann  entweder   so   auf be- 
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wahrt  oder  mit  einem  schleimigen  Bindemittel  angerührt,  als  Salbe 
oder  Paste  in  Halmstücke  gegossen  worden;  das  feuchte  Sulfid  hat 
sich  alsdann  bis  zur  eingetretenen  Trockenheit  der  Schminke  partiell 
oxydiert. 

Eine,  scheinbar  weniger  gebräuchliche,  andere  Schminksubstanz 
ist  der  „Pyrolusit"  (Braunstein)  gewesen,  der  gepulvert,  für  sich, 
oder  mit  anderen  Gemengteilen  benutzt  wurde. 

Als  Ersatzmittel  haben  auch  gedient  „Kupferoxyd",  aus  Kar- 
bonat durch  Glühen  gewonnen,  dann  „Eisenoxyduloxyd"  aus  Eisen- 
oxyden durch  Glühen  mit  Kohle  dargestellt,  und  als  braune 
Schminken  stark  „eisenoxydhaltige  Thone". 

Die  grünen  Schminken  sind  ein  Gemenge  eines  feingepulverten 
künstlichen  Glasflusses  oder  natürlichen  Silikats  mit  basischem 
Kupferkarbonat  bezw.  Einhüllung. 

Zur  Verpackung  bezw.  Einhüllung  dienten  fingerdicke  Gramineen- 
stengel und  auch  zuweilen  Dikotyledonenblätter,  zur  Aufbewahrung 
Gefäfse  aus  Alabaster  und  aus  gebranntem  Thon.  Von  den  drei 
Proben  aus  einem  vierfächerigen  Gefäfs  sind  zwei  gleichartige 
(braune  Thone) ;  die  andere  gehört  zur  Klasse  der  grünen  Schminken, 
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I  % 

Die  Stellung  der  Unterstützungs-Ansprüche 
in  der  Sozialgesetzgebung. 


Die  durch  die  moderne  Sozialgesetzgebung  Deutsch- 
lands den  Arbeiten!  und  anderen  Berufsstünden  gewährten 
wirtschaftlichen  Vorteile  finden  ihren  rechtlichen  Aus- 
druck in  den  denselben  zustehenden  Forderungen  gegen- 
über den  vei^flichteten  Rechtssubjekten.  Um  die  rechtliche 
Natur  dieser  Unterstützungsansprüche1)  zu  begründen, 
darf  man  dieselben  nicht  für  sich  allein  losgelöst  von 
allen  anderen  zugleich  mit  ihnen  und  um  ihrer  willen 
geschaffenen  Instituten  und  Rechtsgebilden  betrachten, 
sondern  muss  sowohl  die  letzteren  wie  auch  den  Zweck 
der  Sozialgesetzgebung  mit  in  Berücksichtigung  ziehen. 
Der  Zweck  dieser  Gesetzgebung  ist  unbestritten  der, 
bestimmten  wirtschaftlich  schwachen  Berufsstünden 
wirtschaftliche  Vorteile  auf  Kosten  der  Gesamtheit 
zu  gewähren. 

Zur  Rechtfertigung  dieses  Zweckes  hat  die  Staats- 
gewalt dem  Staatsbegriff  ein  neues  Moment  beigemischt; 
sie  hat  zu  den  Pflichten  des  Staates  auch  die  zugefügt, 


')  Der  Verfasser  gebraucht  diesen  Ausdruck  für  sämtliche 
durch  die  einzelnen  Gesetze  geschaffenen  Unterstützungen  und  in 
neutralem  Sinne  künftighin  in  der  Abkürzung  U.-A. 
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ist  der  Kreis  der  sehutzberechtigten  Personen  in  den 
einzelnen  Gesetzen  verschieden  gezogen.2) 

Die  Möglichkeit,  diesen  Schutz  zu  gewähren,  kann 
eine  sehr  verschiedene  sein,  jedoch  je  nach  der  Art 
und  Weise,  wie  der  Staat  diesen  Schutz  gewahrt,  ist 
auch  die  rechtliche  Natur  der  den  Einzelnen  gewährten 
Schutzansprüche  verschieden.  Die  einfachste  und  zu- 
gleich das  staatsbürgerliche  Recht  auf  wirtschaftlichen 
Schutz  klar  zur  Anschauung  bringende  Art  wäre  die 
gewesen,  wonach  der  Staat  den  Schutzberechtigten 
einen  gesetzlich  fixierten  Anspruch  auf  Unterstützung 
gewahren  und  die  zur  Deckung  der  Unterstützungen 
notwendigen  Mittel  von  der  Gesamtheit  d.  i  auf  dem 
Steuerwege  erheben  würde. 

Diese  einfache  Art  der  Schutzgewährung  kennt 
die  deutsche  Sozialgesetzgebung  nicht,  dieselbe  hat  viel- 
mehr einen  sehr  komplizierten  Weg  eingeschlagen,  in- 
dem sie  einmal  die  aus  den  Gesetzen  Schutzberechtigten 
selbst  mit  zur  Deckung  der  nötigen  Mittel  herbeigezogen, 
ferner  nicht  dem  Staat  direkt,  sondern  denjenigen 
Stünden,  welche  die  Arbeitskraft  der  Schutzberechtigten 
benützen,  den  Arbeitgebern  die  Autbiingung  des  anderen 
Teiles  der  nötigen  Mittel  auferlegt  hat 

Zur  Erfüllung  dieser  Art  der  Schutzgewährung 
haben  die  die  Sozialgesetzgebung  bildenden  einzelnen 
Gesetze  folgende  Rechtsgrundsätze  und  Rechtsinstitute 
geschaffen: 


»)  Vgl.  §  1  K.-V.-G.  §  1  U.-V.-G.  §  1  I..  u.  A.-V.-G. 
Statt  die  einzelnen  Kategorien  aufzuführen,  wird  der  Verfasser 
kurzweg  die  der  Arbeiter,  als  die  umfassendste  und  hauptsäch- 
lichst berücksichtigte  fernerhin  anführen. 
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I.  den  öffentlich  rechtlichen  Versicherungs- 

zwang 

d.  i.  die  Verpflichtung  zur  Teilnahme  an  den  geschaffenen 
Organisationen  und  zur  Erfüllung  der  in  Bezug  auf  die 
Versicherung  gegebenen  Vorschriften. 

II.  die  öffentlich  rechtliche  Pflicht  der  Schutz- 
berechtigten zur  Leistung  von  Beitrügen. 

a)  Nach  §  5  Abs.  2  K.-V.-G.  hat  die  Gemeinde  das 
Recht,  von  denjenigen,  welche  an  der  Gemeinde- 
Krankenversicherung  teilnehmen,  Krankenversiche- 
rungsbeiträge zu  erheben.  Nach  §  29  Abs.  1  K.- 
V.-G.  sind  die  Schutzberechtigten  als  Mitglieder 
der  Ortskrankenkasse  zu  Beitragen  verpflichtet  und 
zwar  gemäss  §  52  zu  zwei  Drittteilen  der  von  den 
Kassen  überhaupt  zu  erhebenden  Beiträgen. 

b)  Nach  dem  U.-V.-G.  haben  die  Schutzberechtigten 
keine  Beiträge  zu  liefern.  Weiter  unten  wird  sich 
zeigen,  ob  der  aus  diesem  Gesetze  entspringende 
Unterstützungsanspruch  dadurch  in  seiner  recht- 
lichen Natur  beeinflusst  wird  und  sich  von  den 
übrigen  Unterstützungsansprüchen  unterscheidet. 

c)  Nach  §  98  l.-  und  A.-V.-G.  haben  die  Schlitzbe- 
rechtigten die  Hälfte  der  von  den  Versicherungs- 
anstalten zu  erhebenden  Beiträge  zu  leisten. 

III.  Die  öffentlich  rechtliche  Pflicht  der  Arbeit- 

geber zur  Leistung  von  Beiträgen. 

Die  Statuierung  dieser  Rechtspflicht  ist  der  Aus- 
fluss  des  Grundsatzes,  nach  welchem  die  wirtschaftlichen 
Vorteile  der  Schutzberechtigten  fremdem  Vermögen,  den 
Kosten  der  Gesamtheit,  für  welche  die  Arbeitgeber  sub- 
stituiert sind,  entspringen. 
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a)  Nach  $  52  K.V.-G.  haben  die  Arbeitgeber  ein 
Drittel  der  Beiträge,  welche  auf  die  von  ihnen  be- 
schäftigten versicherungspflichtigen  Personen  ent- 
fallen, aus  eigenen  Mitteln»  zu  leisten. 

b)  Nach  $  10  l'.-V.-G.  werden  die  Mittel  zur  Deckung 
der  von  den  Bernfsgenossenschaften  zu  leisten- 
den Entschädigungsansprüche  und  Verwaltungs- 
kosten durch  Beiträge  von  den  Mitgliedern  der 
Berufsgenossenschaften  d.  i.  den  Arbeitgebern  auf- 
gebracht. 

c)  Nach  S  1^  Abs.  2  I.-  und  A-V.-G.  werden  die 
Beiträge  an  die  Versicherungsanstalten  zur  Hälfte 
von  den  Arbeitgebern  aufgebracht.  Ausseitlem  ge- 
währt das  Reich  einen  Zuschuss  zu  jeder  thatsäch- 
lich  zu  zahlenden  Rente.  In  diesem  Sinne  ist  der 
zwischen  Abs.  1  und  Abs.  2  des  £  l'J  I-  und 
A.-V.-G.  bestehende  Widerspruch  zu  lösen.  Der 
Abs.  1  enthält  eine  falsche  Formulierung  des 
dem  Gesetzgeber  vorgesehwebten  Gedankens,  wie 
or  im  Abs.  2  und  anderen  Bestimmungen  richtig 
zum  Ausdrucke  gelangt  ist.  Der  Rechtscharakter 
dieses  staatlichen  Zuschusses  wird  unten  näher  dar- 
irelesrt,  derselbe  ist  der  unverbaute  Ausdruck  des 
Grundsatzes,  dass  die  den  Schutzberechtigten  ge- 
währten wirtschaftlichen  Vorteile  auf  Kosten  der 
Gesamtheit  zu  gewähren  sind. 

IV.  Vers icherungsorgani Nationen. 

d.  s.  Ortskrankenkassen,  Berutsgenossenschaften  und 
Versicherungsanstalten. 

Diese  sind  die  Träger  der  Verpflichtung  zur  Leistung 
der  i;.-A.,  die  Schuldner.  Sie  kommen  in  dieser  Eigvn- 
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Schaft  nur  als  juristische  Personen  des  bürgerlichen  Ver- 
kehrs, als  privat  rechtliche  Rechtssubjekte  in  Betracht. 
Ihr  Rechtscharakter,  welchen  zu  finden  hier  nicht  der 
Ort  ist,  geht  jedoch  weit  über  den  privatrechtlichen 
hinaus.3)  Den  Genossenschaften  liegt  ferner  ob  die  Er- 
hebung und  Beitreibung  der  von  Arbeitgebern  und 
Arbeitern  zu  leistenden  Beitrage. 

V.  Die  Unterstützungs- Ansprüche. 

Dieselben  sind  die  Darstellung  der  konkreten 
Schutzberechtigung.  Sie  zerfallen  in  folgende  Klassen: 

a)  den  Anspruch  auf  Krankeimntei  Stützung  bei  Eintritt 
einer  Krankheit.4) 

b)  den  Anspruch  auf  Ersatz  des  Schadens,  welcher 
durch  Korperverletzung  oder  Tötung  entsteht,  auch 
bezeichnet  als  Entsehädigungstbrderung,  Entschädi- 
gungsanspruch, Anspruch  auf  l'nfallrente,5) 

c)  den  Anspruch  auf  Gewährung  einer  Invaliden- 
beziehungsweise Altersrente0)  bei  Eintritt  einer 
dauernden  Erwerbsunfähigkeit  bezw.  bei  Eintritt 
der  Vollendung  des  siebzigsten  Lebensjahres. 

Die  IVA.  sind  der  Zweck  der  Sozialgesetzgebung, 
und  um  ihrer  willen  sind  die  vorher  genannten  Grund- 
sätze und  Institute  geschaffen  worden. 

Wir  gelangen  zu  dem  Resultate,  dass  in  der  Sozial- 
gesetzgebung der  staatsrechtliche  Grundsatz  aufgestellt 
ist.  dass  der  Staat  verpflichtet  ist,  die  wirtschaftlich 

8)  Vffl.  Kosin,  das  Recht  der  Öffentlichen  Genossenschaft, 
Freihmg.    §  f>. 

*)  §S      20  u.  ff.  K.-V.-G. 

»)  ^  5  n.  ff.  V.-VAi. 

«)  j}§  «J  u.  ff.  I.-  u.  A.-V.-(i. 
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Schwachen  auf  Kosten  der  Gesamtheit  zu  unterstützen 
in  gewissen  Zuständen,  und  dass  das  dieser  Pflicht 
entsprechende  staatsbürgerliche  Recht  auf  wirtschaft- 
lichen Schulz  sich  verkörpert  und  darstellt  in  den  von 
der  Sozialgesetzgebung  gewährten  U.-A.  Diese  sind 
an  die  Stelle  des  staatsbürgei liehen  Rechts  auf  wirt- 
schaftlichen Schutz  des  Staates  getreten. 


§  2. 

Das  rechtliche  Fundament  der  Unter- 
stützungs-Ansprüche. 

Im  vorhergehenden  Paragraph  ist  gezeigt  worden, 
dass  alle  von  den  einzelnen  Yersiehennigsgesetzcn 
statuierten  Giundsälze,  Organisationen  und  Pflichten 
nur  dem  Zwecke  dienen,  die  den  Sehutzberechtigten 
gewährten  Untcrstützungs- Ansprüche  zu  schallen  und 
zu  ermöglichen.  Daraus  folgt,  dass  diese  durch  die 
Gesetze  zur  Existenz  gelangten  Rechtsgebilde  unter 
sich,  und  insbesondere  in  Beziehung  auf  die  Tnter- 
stütznngs-Ansprüche  in  einer  rechtlichen  Verbindung  ; 
stehen  müssen.  Diese  rechtliche  Verbindung  kann 
juristisch  nur  ein  Rechtsverhältnis  sein  und  so  ist  ein 
dreiseitiges  Rechtsverhältnis  als  die  Grundlage  der  ein- 
zelnen, durch  die  Gesetze  geschailcnen  Rechtsverhält- 
nisse, insbesondere  auch  der  Unterstützungs-Ansprüche 
anzunehmen. 

Allein  die  Annahme  eines  solchen  dreiseitigen 
Rechtsverhältnisses  ermöglicht  eine  wissenschaftliche 
Durchdringung  und  systematische  Erfassung  des  von 
der  Sozialgesetzgebung  produzierten  Rechtsstoftes  und 

i 
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der  mannigfachen  Reehtsbeziehungen.  Die  Annahme 
dieses  dreiseitigen  Rechtsverhältnisses  lässt  sich  auch 
aus  den  Bestimmungen  der  Gesetze  rechtfertigen. 

Die  Gesetze  beginnen  in  ihren  ersten  Paragraphen 
mit  den  Worten:  „Die  Arbeiter  sind  zu  versichern", 
fahren  dann  ohne  Andeutung  eines  Zusammenhanges 
fort  „Gegenstand  der  Versicherung  ist"  und  reihen 
daran  die  Bestimmungen  über  die  Aufbringung  der 
Mittel.  Sämtliche  Gesetze  jedoch  enthalten  in  ihrem 
ersten  Paragraph  die  Worte:  „nach  Massgabe  dieser 
Bestimmungen."  Mau  muss -nun  anuehmen,  dass  der 
Gesetzgeber  bei  dem  Gebrauche  dieser  Worte  den  Sinn 
im  Auge  hatte,  dass  mit  dem  Eintritt  der  Versicherung 
zugleich  auch  sämtliche  um  deren  willen  geschaffenen 
Rechtsbeziehungen  zur  Existenz  gelangen,  und  insbe- 
sondere die  rechtliche  Verbindung  zwischen  den  Schutz- 
berechtigten und  den  Trägern  der  Versicherung  zu- 
stande kommt. 

Das  Versicherungsverhältnis  ist  ein  dreiseitiges; 
es  umfasst  daher  drei  einzelne  Rechtsverhältnisse  und 
diese  sind: 

a)  dasjenige  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern, 

b)  dasjenige  zwischen  den  Versicherungsträgern  (d.  s. 
den  Krankenkassen,  Berufsgenossenschaften,  Ver- 
sicherungsanstalten im  technischen  Sinne)  und 
den  Arbeitgebern, 

c)  dasjenige  zwischen  den  Arbeitein  und  den  Ver- 
sicherungsträgern. Der  hauptsächlichste  Inhalt 
dieses  letzteren  zweiseitigen  Unterrechts verhäl  t- 
nisses  des  dreiseitigen  Versicherungsverhältnisses 
sind  nun  die  Unterstützungs-Ansprüche. 
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Daraus  ergriebt  sich,  dass  das  Vorhandensein  der 
Unterstützung^- Ansprüche  voraussetzt  das  Vorhanden- 
sein des  dreiseitigen  Versicherung  Verhältnisses;  ohne 
Versicherungsverhältnis  keine  Unterstützungsansprüche. 
Das  Vcrsicherungs Verhältnis  entsteht  durch  Gesetz, 
d.  Ii.  es  entsteht  ipso  iure,  sobald  die  vom  Gesetze 
vorausgesetzten  Thatsachen  vorhanden  sind.  Diese 
Thatsachen  sind  der  Zustand  der  Beschäftigung  der 
Schutzberechtigten  in  gewissen  Betrieben.  Mit  Ent- 
stehung des  Versicherungsverhältnisses  entstehen  zu- 
gleich alle  von  den  Gesetzen  geschaffenen  Rechtsbe- 
ziehungen, soweit  nicht  für  solche  weitere  Voraus- 
setzungen verlangt  wTerden. 


§  3. 

Entstehung  der  Unterstützungs-Ansprüche. 

Es  ist  nun  die  Entstehung  der  Unterstützungs- 
Ansprüche  klarzustellen,  um  zu  prüfen,  ob  ihre  Ent- 
stehung irgend  welchen  Einfluss  auf  die  rechtliche 
Natur  derselben  übt.  Im  vorhergehenden  Paragraph 
ist  gezeigt  worden,  dass  die  Unterstützungs-Ansprüche 
das  Versicherungsverhältnis  zur  Voraussetzung  haben, 
woraus  sich  ergiebt,  dass  auch  ihre  Entstehung  mit 
der  Entstehung  des  Versicherungsverhältnisses  im  Zu- 
sammenhang stehen  muss. 

a)  §  19  K.-V.-G.  bestimmt,  dass  die  versicherungs- 
pflichtigen Personen  mit  dem  Tage,  an  welchem  sie  in 
die  Beschäftigung  eintreten,  Mitglieder  der  Ortskranken- 
kasse werden,  dass  also  für  die  versicherungspflichtigen 
iVrsonen  das  Versicherungsverhältnis  kraft  Gesetzes  au 
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dem  Tage  des  Anfangs  der  Beschäftigung  entsteht. 
Der  §  25  K.-V.-G.  sagt:  „Für  sämtliche  Kassenmit- 
glieder beginnt  das  Recht  auf  die  Unterstützungen  aus 
der  Kasse  mit  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  sie  Mit- 
glieder der  Kasse  geworden  sind.  Diese  beiden 
Paragraphen  führen  nun  zu  dem  Resultat,  dass  der 
Unterstützungsanspruch  aus  dem  K.-V.-G.  zugleich  mit 
der  Entstehung  des  Versicherung* Verhältnisses  und  auf 
dieselbe  Art  wie  dieses  entsteht.  Da  nun  dieses  durch 
Gesetz  entsteht,  so  entsteht  auch  der  Anspruch  auf 
Krankenunterstützung  durch  Gesetz.  Die  rechtliche 
Existenz  dieses  Anspruches  ist  begründet  im  Zeitpunkte 
des  Eintritts  des  Versichei'ungsveihältnisses.  Es  ist 
daher  gleichgültig,  ob  die  anderen  aus  dem  Versiche- 
rungsverhältnissc  resultierenden  Rechte  ausgeübt  und 
Pflichten  erfüllt  sind  oder  nicht. 

b)  Das  U.-V.-G.  weist  keine  1  Bestimmungen  speziell 
über  die  Entstehung  des  Anspruchs  auf  Unfallrente  auf. 
Doch  ist  aus  1  und  ö  U.-V.-G.  zu  folgern,  dass 
auch  dieser  Anspruch  durch  Gesetz  und  zugleich  im 
Zeitpunkte  der  Entstehung  des  Versicherungsverhält- 
nisses entsteht. 

c)  Die  1,  9  und  15  I.-  und  A.-V.-G.  lassen  keinen 
Zweifel  zu.  dass  auch  der  Anspruch  auf  Invaliden-  und 
Altersrente  durch  Gesetz  entsteht,  doch  macht  der  §  15 
die  Entstehung  dieser  Ansprüche  noch  von  der  Erfüll- 
ung zweier  Voraussetzungen  abhängig,  nämlich  der  Zu- 
rüeklegung  der  vorgeschriebenen  Wartezeit  und  der 
Leistung  von  Beiträgen.  Diese  Ansprüche  entstehen 
also  nicht  schon  im  Zeitpunkte  der  Entstehung  des 
Versicherungs -Verhältnisses,  welches  sie  zur  Voraus- 
setzung haben,  sondern  erst  im  Zeitpunkte  —  und  zu- 
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gleich  mit  dem  Zeitpunkte  der  Erfüllung  der  vorgeschrie- 
benen Voraussetzungen. 

Es  bedarf  also  zur  Entstehung  aller  L  nterstütznngs- 
ansprüche  keiner  ausdrücklichen  Willenserklärung,  keiner 
Vertragschliessung;  dieselben  entstehen  durch  Gesetz, 
sobald  die  Thatsachen.  an  welchen  sie  angeknüpft  sind, 
eingetreten  sind. 

Diese  Ansicht  ist  bei  fast  sämtlichen  Schriftstellern 
vertreten.  Nur  Häpe7)  hält  die  Unterstützungsansprüche, 
insbesondere  den  auf  Krankenunterstützung  seiner  Ent- 
stehung nach  für  einen  vertragsmässigen  und  begründet 
diese  Behauptung  also:  ,.Die  Verpflichtung  zum  Ab- 
schluss  von  Krankenversieherungsvcrträgen  ist  eine 
öffentlichrechtliche  Folge  des  Abschlusses  gewisser  im 
Gesetze  näher  bezeichneten  Dienst-  und  Verdingungs- 
verträgen;  eventuell  suppliert  das  Gesetz  die  für  den 
Abschluss  des  Versicherungsvertrngs  erforderliche  man- 
gelnde Willenserklärung."  Diese  Ansicht  ist  jedoch 
unhaltbar,  denn  sie  widerspricht  ganz  und  gar  dem 
theoretisch  und  praktisch  unbestritten  feststehenden 
Vertragsbegriffe,  dessen  juristisches  Wesen  eben  in  der 
vollkommenen,  vom  Gesetze  oder  sonst  einem  äusseren 
Umstand  unabhängigen  Willensfreiheit  der  Parteien 
besteht.  Kerner  bieten  die  Bestimmungen  des  K.-V.-(J. 
keine  Anhaltspunkte  für  den  Satz,  dass  die  Thatsaehe 
des  Abschlusses  gewisser  Dienst  vertrüge  zugleich  für 
die  Kontrahenten  die  öffentliehrecht liehe  Verpflichtung 
mit  sich  bringe,  Krankenversieherungs vertrage  abzu- 
schliessen.  Im  Gegenteile  war  es  die  Absicht  des 
Gesetzgebers  und  ist  es  Grundsatz  der  Sozialgesetz- 

7)  Hupe  u.  a.  O. 
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gebung,  dass  die  U.-A.  ohne  und  gegen  den  Willen 
der  Arbeiter  und  der  mit  denselben  irgendwelche 
Vertrage  abschliessenden  Arbeitgeber,  insbesondere  ohne 
jede  Vertragschliessung  entstehen,  indem,  wie  gezeigt 
wonlen  ist,  für  die  U.-A.  der  Rechtssatz  gilt,  dass 
dieselben  durch  Oesetz  entstehen. 

Von  einer  vertragsmässigen  Entstehung  der  U.-A. 
ist  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen8)  nur  in  den 
Fällen  die  Rede,  in  welchen  Personen,  denen  bisher 
der  gesetzliche  U.-A.  zugestanden  hat,  aus  der  das 
Versicherungsverhältnis  begründenden  und  tragenden 
Beschäftigung  andauernd  ausscheiden  und  dadurch  auch 
ihres  gesetzlichen  U.-A.  verlustig  gehen  würden.  Solche 
Personen  können  sich  die  U.-A.  erhalten,  indem  sie 
mit  den  Versicherungsträgern,  welchen  in  diesen  Fällen 
eine  obligatio  ad  contrahendum  auferlegt  ist,  einen  Ver- 
trag schliessen,  welcher  die  Fortdauer  der  U.-A.  unter 
den  von  den  gesetzlichen  Bestimmungen  aufgestellten 
Bedingungen  zum  Inhalte  hat.  Diese  so  entstandenen 
U.-A.  sind  jedoch  nicht  eigentliche  gesetzliche  U.-A., 
sondern  lediglich  Folge  des  zwischen  den  Versicherungs- 
trägern und  den  betreffenden  Personen  abgeschlossenen 
Vertrags,  um  dessen  Entstehung  das  Gesetz  sich  nicht 
weiter  bekümmert. 

Ist  nun  die  Entstehung  der  U.-A.  durch  Gesetz 
auf  den  Rechtscharakter  derselben  von  Einfluss?  Diese 
Frage  muss  im  positiven  Sinne  verneint  werden,  da 
die  Entstehung  eines  Anspruches  durch  Gesetz  für  die 
Gestaltung  der  rechtlichen  Xatur  desselben  irrelevant 
ist.    Dagegen  hat  die  gesetzliche  Entstehung  der  U.-A. 

•)  §  27  K.-Y.-G.  §  117  I.-  u.  A.-V.-G. 
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für  den  Rechtscharakter  derselben  im  negativen  Sinne 
die  Bedeutung1,  dass  dieselben  kein  Rechtsgebilde  dar- 
stellen können,  dessen  Wesen  zugleich  bedingt  ist  durch 
die  Entstellung  der  vertragsniässigen  Form. 

Diese  Darlegungen  gewähren  das  Resultat,  dass 
für  die  Bestimmung  der  rechtlichen  Natur  der  U.-A. 
wegen  ihrer  Entstehung  durch  Gesetz  alle  jene  Rechts- 
tiguren  ohne  jede  Bedeutung  sind,  welche  nur  auf  dem 
Wege  des  Vertrags  zur  Existenz  gelangen  können. 


§  4. 

Rechtsart  der  Unterstützungs-Ansprüche. 

• 

Der  staatsrechtliche  Grundsatz,  dass  der  Einzelne 
in  wirtschaftlich  schwachen  Zuständen  ein  Recht  auf 
Staatsschutz  hat,  kann  sowohl  im  öffentlich-rechtlichen 
wie  auf  privatrechtlichem  Wege  verwirklicht  werden. 
Ersteres  ist  geschehen  z.  B.  in  vielen  Bestimmungen 
der  Gewerbeordnung,  in  ausgedehnter  Weise  in  dem 
gegenwärtig  den  zuständigen  Organen  zur  Beratung 
unterbreiteten  sog.  Arbeitersehutzgesetzentwurf. 

Sollen  nun  die  U.-A.  öffentlich-rechtlicher  Xatur 
sein,  so  müssen  sich  auch  bei  ihnen  jene  Kriterien 
finden,  welche  dem  Ansprüche  öffentlich-rechtlicher 
Natur  eigentümlich  sind.  Ein  solcher  ist  vorhanden,  wenn 

1.  sein  Inhalt  ein  Verhalten  des  Einzelnen  zur  Staats-  , 
gewalt  oder  zu  diese  vertretenden  Organen  zum 
Gegenstande  hat, 

2.  dieses  Verhalten,  sobald  nicht  freiwillig  gewährt, 
von  Amtswegen  erzwungen  werden  muss,  woraus 
sich  ergiebt,  dass 

2 
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3.  ein  Anspruch  öffentlich-rechtlicher  Natur  auf  der 
einen  Seite  ein  öffentlich-rechtliches  Organ  als 
solches  voraussetzt. 

Das  erste  der  aufgestellten  wesentlichen  Rechts- 
raomente  eines  öffentlich  rechtlichen  Anspruches  trifft 
für  die  U.-A.  nicht  zu,  denn  dieselben  sind  Forderungen, 
welche  zum  Inhalte  eine  bestimmte  Geldsumme  oder  in 
Geldeswert  ausdrückbare  Leistungen0)  haben,  aber 
nicht  im  Mindesten  ein  Verhalten  des  Schutzberechtigten 
gegenüber  der  Staatsgewalt  regeln.  Ebensowenig  trifft 
für  die  U.-A.  das  zweite  Rechtsmoraent  der  Geltend- 
machung von  Amtswegen  zu.  Die  Geltendmachung 
der  U.-A.  hilngt  lediglich  vom  Willen  des  Berechtigten ,ü) 
ab;  es  bietet  sich  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
auch  nicht  der  leiseste  Anhaltspunkt  dar,  dass  die  Er- 
füllung der  U.-A.  bei  dem  Vorhandensein  aller  recht- 
lichen Voraussetzungen  von  der  Staatsgewalt  beauf- 
sichtigt und  eventuell  von  Amts  wegen  erzwungen  wird. 
Der  Berechtigte  kann  zwar  auf  Erfüllung  klagen,  aber 
js  ist  vollständig  in  sein  Belieben  gestellt,  ob  er  solches 
will.  ■»)  Ferner  besitzt  auch  keines  der  zum  U.-A.  berech- 
tigten oder  verpflichtenden  Rechtssubjekt  die  Eigenschaft 
eines  öffentlich-rechtlichen  Organs.  Denn  wenn  auch 
die  Versicherungsträger,  die  Krankenkassen,  Beruts- 
genossenschatten ,  Versicherungsanstalten  einen  mehr 
als  privatrechtlichen  Charakter  an  sich  tragen,  so  kommen 

•)  §§  0,  7,  20  ff.  Iv.-WG.  §§  5,  6  U.-V.-G.  §§  25  ff. 
I.-  u.  A.-V.-G. 

")  §  58  K.-V.-O.  §§  51  ff.  U.-V.-G.  §§  75  ff.  I.-  u.  A.-V.-G. 

u)  Nach  dem  U.-V.-G.  ist  scharf  zu  unterscheiden  zwischen 
der  von  Amtswegen  eintretenden  Feststellung  der  Unfallrente  im 
einzelnen  Falle,  und  der  Geltendmachung  des  Hechts  auf  dieselben, 
welche  in  das  Belieben  des  Berechtigten  gestellt  ist. 
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sie  in  Beziehung  auf  die  Erfüllung  der  U.-A.  nur  als 
juristische  Personen  des  Privatrechts  in  Betracht,  als 
gewöhnliche  Schuldner.  Die  U.-A.  sind  also  nicht 
Öffentlich-rechtlicher  Natur,  sie  können  daher  nur  pri- 
vatreehtlichen  Charakters  sein. 

Für  die  privatrechtliche  Natur  der  U.-A.  sprechen 
ausserdem  noch  folgende  Gründe. 

1.  Es  ist  oben  gezeigt  worden,  dass  die  U.-A. 
das  dreiseitige  Versicherungsverhältnis  zur  Grundlage 
haben  und  die  Rechtsbeziehung  zwischen  den  Schutz- 
berechtigten und  den  verpflichteten  Versicherungs- 
trägern darstellen.  Wie  nun  das  Versicherungsver- 
hältnis in  seinen  drei  Richtungen  privatrechtlicher  Na- 
tur ist,  müssen  es  auch  die  U.-A.  sein. 

2.  Für  die  Unterstützungsansprüche  gilt  der  Fun- 
damentalsatz des  Privatrechts,  dass  die  Geltendmachung 
derselben  und  die  Ausübung  des  in  denselben  ver- 
körperten Rechtes  ganz  und  gar  von  dem  Willen  der 
Berechtigten  abhängt 

3.  Das  öffentliche  Interesse,  welches  für  die  Schaff- 
ung der  Sozialgesetzgebung  massgebend  war,  steht  dem 
privatrechtlichen  Charakter  nicht  entgegen.  Diesem  ist 
Genüge  geschehen,  einmal  indem  für  Diejenigen,  in 
deren  Interesse  diese  Gesetzgebung  geschaffen  ist,  der 
Vereicherungszwang  eintritt,  ferner  die  Entstehung  der 
Unterstützungsansprüche  kraft  Gesetzes  erfolgt,  und  end- 
lich zur  Aufbringung  der  Mittel  auch  andere  Pei-sonen 
als  die  speciell  Berechtigten  herbeigezogen  wurden. 

4  Ferner  trifft  für  die  Unterstützungsansprüche 
auch  der  nur  bei  Gebilden  des  Privatrechts  vorkommende 
Grundsatz  zu,  dass  der  Leistung  auf  der  einen  Seite 
eine  Leistung  auf  der  anderen  Seite  gegenüber  steht 
Dies  gilt  zwar  nicht  in  dem  Sinne,  dass  die  Verpflich- 
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tung  der  Versicherungsträger  zu  den  Leistungen  wie  bei 
Realverträgen  dadurch  entstünde,  dass  die  Leistung  von 
Seiten  der  Unterstützungsberechtigten  zuerst  erfolgen 
und  erfolgt  sein  müssten,  eben  deswegen,  weil  die  Unter- 
stützungsansprüche durch  Gesetz  entstehen,  aber  die 
Leistungen  auf  beiden  Seiten  sind  doch  in  materieller 
Hinsicht  wesentlich.  Den  Leistungen  der  Ortskranken- 
Kassen  stehen  die  Beiträge  der  Arbeiter  und  Arbeit- 
geber gegenüber,  den  Leistungen  der  Berufsgenossen- 
schaften die  Beiträge  der  Mitglieder  derselben,  d.  i.  der 
Arbeitgeber,  den  Leistungen  der  Versicherungsanstalten 
die  Beiträge  der  Arbeiter  und  Arbeitgeber.  Ja  der 
Anspruch  auf  Invaliden-  und  Altersrente  entsteht,  wenn 
auch  durch  Gesetz,  doch  erst  in  dem  Zeitpunkte,  in 
welchem  die  Leistungen  von  Seiten  des  Berechtigten 
bereits  während  einer  Reihe  von  Jahren  erfolgt  sind.12) 
Dass  die  Leistungen  der  Berechtigten  in  Beziehung  auf 
die  Verpflichtung  der  Versicherungsträger  zu  ihren 
Leistungen  materiell  wesentlich  sind,  ergiebt  sich  be- 
sonders aus  der  Wirkung,  welche  das  Authören  der 
Beiträge  seitens  der  Berechtigten  auf  die  Dauer  der 
gesetzlich  entstandenen  Ansprüche  ausübt.  $  27  K  - 
V.-G.  bestimmt,  dass  die  Ansprüche  erlöschen,  wenn 
die  Beiträge  an  zwei  aufeinanderfolgenden  Zahlungs- 
terminen nicht  geleistet  werden.  Ebenso  erlischt  nach 
§  32  I.-  und  A.-V.-G.  der  Anspruch  auf  Invaliden- 
und  Altersrente,  wenn  während  vier  auf  einander  fol- 
genden Kalenderjahre  für  weniger  als  insgesamrat  47 
Beitragswochen  Beiträge  entrichtet  worden  sind. 

Der  Ansicht  von  der  privatrechtlichen  Natur  der 
U.-A.  huldigt  auch  das  Reichsgericht,13)  welches  in  Be- 

ll)       15fr.  A.-  und  I.-V.-(J. 

,3)  Kntst-b.  d«>.s  R.-CI.  in  Civilsarlicn.    Bd.  19  S.  70. 
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Ziehung  auf  die  U.-A.  aus  dem  U.-V.-G.  ausgesprochen 
hat:  „Den  Entschädigungsansprüchen  kann  der  Cha- 
rakter eines  wahren  Gläubigeranspruches  nicht  bestritten 
werden." 

Diese  Ansicht  ist  jedoch  bestritten,  es  giebt  Schrift- 
steller, welche  die  U.-A.  als  öffentlich  rechtliche  an- 
sehen.14) 

Man  hat  zur  Begründung  dieser  Ansicht  angeführt, 
dass  die  U.-A.  nach  Massgabe  der  §§  56  K.-V.-G., 
§  60  U.-V.-G.,  40  I.-  und  A.-V.-G.  weder  übertragen, 
noch  verpfändet,  noch  gepfändet  werden  dürfen.  Wie 
der  Verfasser  diese  Bestimmungen  erklärt,  wird  unten 
gezeigt  werden.  Diese  Eigenschaften  der  U.-A.  stehen 
jedoch  der  privatrechtlichen  Natur  derselben  nicht  ent- 
gegen, da  ja  im  humanitären  Interesse  dasselbe  unter 
gewissen  Voraussetzungen  nach  R.-C.-P.-O.15)  auch  für 
Ansprüche  gilt,  deren  privatrechtliche  Natur  unbestritten 
ist.  Ausserdem  sind  jene  Bestimmungen  die  Folge  des 
Zweckes  der  Sozialgesetzgebung,  denn  derselbe  würde 
illusorisch  gemacht  werden,  wenn  die  wirtschaftlichen 
Vorteile,  welche  durch  die  U.-A.  den  Berechtigten  ge- 
währt werden,  denselben  gerade  in  den  wirtschaftlich 
schwächsten  Zuständen  durch  Verpfändung  und  Pfän- 
dung genommen  und  dritten  Personen  zugewendet  würden. 

Zur  Aufrechterhaltung  dieser  Ansicht  hat  man 
femer  den  allerdings  richtigen  Rechtssatz  herbeigezogen, 
dass  die  U.-A.  nicht  durch  Willensakt,  sondern  durch 
Gesetz  entstehen.  Aber  wer  kann  den  Beweis  er- 
bringen, dass  der  Anspruch,  welcher  durch  Gesetz 
entsteht,   deshalb  ein  öffentlichrechtlicher  ist?  Im 

»«)  So  Probst  a.  a  O.  S.  320 ff.  Rusin  a.  a.  O.  S.  352  ff. 
Bornhack  a.  a.  O.  S.  455,  Piloty  a.  a.  O.  S.  168. 
»»)  §  740. 
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Gegenteile  ist  in  der  heutigen  Rechtswissenschaft  zwei- 
fellos festgestellt,  dass  die  Entstehung  eines  Anspruchs 
durch  Gesetz  dem  privatrechtliehen  Charakter  desselben 
nicht  entgegensteht.  So  ist  der  Anspruch  des  Schrift- 
stellers auf  Entschädigung  wegen  unbefugter  Verviel- 
fältigung seines  Werkes  ein  privatrechtlicher,  obwohl 
er  durch  Gesetz  entsteht.  So  ist  der  privatrechtliche 
Charakter  jener  mannigfaltigen  erb-  und  familienrecht- 
lichen Ansprüche,  welche  durch  Gesetz  in  Anknüpfung 
an  gewisse  Thatsachen  entstehen,  unbestritten.  —  Die 
Entstehung  eines  Anspruch.es  durch  Gesetz  weist  diesen 
weder  in  das  privatrechtliche  noch  in  das  öffentlich- 
rechtliche  Gebiet.  Die  Entstehung  der  l.\-A.  durch 
Gesetz  hat  für  den  Rechtscharakter  derselben  nur  die- 
jenige Bedeutung  im  negativen  Sinne,  welche  am  Ende 
des  vorhergehenden  Paragraph  festgestellt  wuiile. 

Ferner  glaubte  man  die  öffentlichrechtliche  Natur 
der  IVA.  darin  zu  finden,  dass  die  Geltendmachung 
derselben  nicht  auf  dem  oixlentlichen  Rechtswege,  son- 
dern auf  dem  Verwaltungsrechtswege  stattfinde.  Zu- 
förderst ist  dies  nicht  durchgehends  der  Fall.  So  sagt 
§  58  K.-V.-G.:  „Streitigheiten,  welche  über  Unter- 
stützungsansprüche entstehen,  werden  von  der  Auf- 
sichtsbehörde entschieden.  Gegen  diese  Entscheidung 
findet,  binnen  2  Wochen  die  Berufung  auf  den  Rechts- 
weg mittelst  Erhebung  der  Klage  statt."  Ferner  tritt 
der  ordentliche  Rechtsweg  ein  in  den  Fällen  des  §  63, 
Abs.  2,  U.-V.-G.  Nach  diesen  Bestimmungen  findet 
also  teils  die  Geltendmachung  auf  dem  Verwaltungs- 
rechtsweg teils  auf  dem  ordentlichen  Rechtsweg  statt, 
und  hiernach  würde  das  aufgestellte  Argument  ebenso 
gegen  wie  für  die  öffentliche  Natur  der  IVA.  sprechen. 
Ausserdem  kann  nicht  ohne  weiteres  zugegeben  werden. 


Digitized  by  Google 


—   23  — 

i 

dass  das  durch  U.-V.-G.  und  I.-  u.  A.-V.-G.  konstituierte  i 
Schiedsgericht  und  Reichsversicherungsamt  als  Entschei-  j . 

dungsorgan  keine  richterlichen  Behörden  sind.  Wodurch  . 
sollen  sich  diese  beide  Organe  von  richterlichen  Be- 
hörden unterscheiden?  Etwa  weil  dieselben  nicht  durch- 
gehends  mit  Berufsrichtern,  sondern  mit  Laien  besetzt  [ 
sind?   Gewiss  nicht.  j 

Sieht  man  übrigens  von  dem  Gesagten  ab,  so  raüsste 
doch  noch  von  denjenigen,  welche  aus  dem  angeführten 
Grunde  den  U.-A.  die  öffentliche  Natur  zusprechen, 
der  Beweis  für  die  Existenz  des  Rechtssatzes  erbracht 
werden,  dass  Ansprüche,  welche  öffentlichrechtlicher 
Natur  sind,  nicht  der  Zuständigkeit  der  ordentlichen 
Civilgerichte,  sondern  derjenigen  der  Verwaltjmgs- 
gerichte  unterstehen.  Dieser  Beweis  ist  kaum  zu  er- 
bringen. Das  Reichsgericht  hat  in  der  oben  angeführten 
Entscheidung  ausgesprochen:  „Ein  allgemeiner  Rechts- 
satz des  Inhalts,  dass  Verpflichtungen  aus  einem  öffent-  ; 
lichrechtlichen  Verhältnisse  nicht  vor  die  Civilbehörden  j . 

gehören,  kann  als  für  Deutschland  bestehend  nicht  an- 
erkannt worden. 

Diese  Darlegungen  gewähren  das  Resultat,  dass 
die  U.-A.  privatrechtlicher  Natur  sind,  und  es  ist  nun 
an  die  Beantwortung  der  Frage  zu  gehen,  was  für 
privatrechtliches  Gebilde  die  U.-A.  darstellen.  Dies 
geschieht  am  zweckmässigsten  durch  Prüfung  der  auf- 
gestellten Theorien.  j 

i 

i 
i 
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8  5. 

Die  aufgestellten  Theorien  und 
Kritik  derselben. 

Uebersicht. 

Ks  sind  folgende  Theorien  aufgestellt  worden: 
Die  Unterstützungsansprüche 
I.  sind  öffentlich-rechtlicher  Natur.    Diese  Ansicht 

ist  im  vorhergehenden  §  widerlegt  worden, 
IL  sind  öffentliche  Armenunterslützungen, 

III.  sind  eine  Folge  der  Mitgliedschaft  zu  den  ver- 
pflichteten Versicherungsträgern, 

IV.  knüpfen  sich  an  den  Abschluss  des  Dienst  Ver- 
trags zwischen  den  Berechtigten  und  den  Arbeit- 
gebern, 

V.  sind  Schadensersatzansprüche, 
V 1.  Versicherungsansprüche. 

a.  Theorie  der  Armenunterstütznug. 

Die  Theorie,  welche  die  U.-A.  als  Armenunter- 
stützungen qualifiziert,  ist  aus  folgenden  Gründen  un- 
haltbar: 

1.  Die  U.-A.  haben  nicht  diejenige  Voraussetzung, 
welche  die  ArmenunterstiUzung  bedingt,  den  Zustand 
der  Hülfsbedürftigkeit.  Die  U.-A.  sind  für  alle  in 
einem  versicherungspflichtigen  Betriebe  beschäftigten 
Arbeiter  bestimmt  gleichviel  ob  sie  hilfsbedürftig  oder 
begütert  sind. 

2.  Die  Gründe,  welche  den  Arbeiterunterstützungen 
entspringen,  wie  Heimat,  Wohnsitz  treffen  für  die 
U.-A.  nicht  zu. 
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3.  Die  staatsbürgerlichen  Nachteile,  welche  die 
Beziehung  von  Armenunterst  Atzungen  mit  sich  bringt, 
wie  Verlust  von  Ehrenämtern,  Unfähigst  zum  Wühlen, 
treten  in  Folge  der  Erlangung  und  Erfüllung  der  U.-A. 
in  keiner  Weise  ein. 

4.  Die  nach  der  Sozialgesetzgebung  Unterstützungs- 
berechtigten  leisten  zu  diesem  Zwecke  Beitrage,  was 
für  die  Armenunterstützung  Beziehenden  nicht  der 
Fall  ist. 

5.  §  77  K.-V.-G.  verwirft  in  Beziehung  auf  die 
Krankenunterstützung  diese  Theorie  ausdrücklich :  „Die 
auf  Grund  dieses  Gesetzes  gewahrten  Unterstützungen 
gelten  nicht  als  öffentliche  Armenunterstützungen."  Es 
ist  daher  nicht  unberechtigt,  die  Anwendung  dieses 
Satzes  auch  in  Beziehung  für  die  durch  das  U.-V.-G. 
u.  I.-  u.  A.-V.-G.  geschaffenen  U-A.  als  der  Ansieht 
des  Gesetzgebers  entsprechend  zu  behaupten. 

b.  Die  MitgHedscliaftstheorie. 

Diese  Theorie1  °)  behauptet,  die  U.-A.  seien  mit 
der  Mitgliedschaft  zu  den  verpflichteten  Versicherungs- 
trägern verknüpfte  Rechte,  seien  eine  Folge  der  Zu- 
gehörigkeit zu  einer  öffentlich-rechtlichen  Genossenschaft. 
Diese  hauptsächlich  von  Gierke  vertretene  Theorie 
stellt  sich  als  der  Versuch  dar,  den  von  Gierke  behaup- 
teten Begriff  der  deutschrechtlichen  Genossenschaft  für 
die  Bestimmung  der  rechtlichen  Natur  der  U.-A.  zu 
verwenden.  Diese  Theorie  lässt  sich  jedoch  auf  Grund 
der  positiven  Gesetzesbestimmungen  nicht  aufrecht  er- 
halten, denn  weder  entstehen  die  U.-A.  zugleich  mit 
der  Mitgliedschaft,  noch  deckt  sich  deren  Dauer  mit  der 


")  Gierke.  a.  a.  O.  S.  'Mi  Amn.  j 
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der  Zugehörigkeit  zu  den  Versicherungsträgern,  ja  die- 
selben bestehen  zum  Teil  ohne  jede  Mitgliedschaft. 

a)  Nach  dem  .U.-V.-G.  sind  die  Arbeiter  die  Unter- 
stützungsberechtigten, dieselben  sind  aber  nicht 
Mitglieder  der  verpflichteten  Bcrufsgsnossenschaft; 
Mitglieder  derselben  sind  gemäss  §  24  U.-V.-G. 
die  Arbeitgeber.  Hier  stehen  also  Mitgliedschaft 
und  Anspruchsberechtigung  in  gar  keiner  Ver- 
bindung. 

b)  Nach  §§  15  ff.  I.-  u.  A.-V.-G.  sind  die  Unter- 
stützungsberechtigten jahrelang  Mitglieder  der  Ver- 
sicherungsanstalt, bevor  die  Ansprüche  auf  Inva- 
liden- und  Altersrente  zur  Existenz  gelangen.  So 
setzt  die  Erlangung  des  Anspruchs  auf  Invaliden- 
rente eine  Mitgliedschaft  von  5  Jahren,  die  des 
Anspruchs  auf  Altersrente  eine  dreissigjührige 
Mitgliedschaft  voraus.  Ebenso  bleibt  der  ein- 
mal erfüllte  Anspruch  auf  Invaliden-  und  Alters- 
rente fortgesetzt  bestehen,  wenn  auch  die  Mitglied- 
schaft zu  der  Versicherungsanstalt  erloschen  ist. 

c)  Nach  dem  K.-V.-G.  §  26  entstehen  allerdings  that- 
sächlich  Mitgliedschaft  und  Krankenuntersttitzung 
in  demselben  Zeitpunkte.  Daraus  ist  aber  nicht 
zu  schliessen,  dass  das  Gesetz  die  Anspruchsbe- 
rechtigung an  die  Mitgliedschaft  schliesst,  denn 
aus  §  19  K.-V.-G.  geht  hervor,  dass  das  Gesetz 
„Mitgliedschaft"  im  Sinne  der  Ansprachsberechtigung 
selbst  gebraucht,  im  Sinne  des  Eintritts  des  Ver- 
sicherungsverhältnisses.  Die  Mitgliedschaft  im 
Sinne  des  K.-V.-G.  ist  die  eine  Seite  des  drei- 
seitigen Versicherungsverhältnisses,  die  Rechtsbe- 
zichung  zwischen  Arbeitern  und  Ortskrankenkassen. 
Und  da  wie  oben  gezeigt  wurde,  der  Ansprach  auf 
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Krankenunterstützung  durch  Gesetz  zugleich  im 
Zeitpunkte  des  Eintritts  des  A'ersicherungsvcrhalt- 
nisses  entstellt,  so  fallen  hier  Mitgliedschaft  und 
Anspruchsberechtigung  zusammen.   Aus  §  28  K.- 
V.-G.  ergiebt  sich,  dass  die  Mitgliedschaft  zur  ( )rts- 
kniukenkasse  bestehen  kann,  wahrend  der  Anspruch 
auf  Krankenunterstützung  verloren  gegangen  ist. 
Recht  eigentümlich  ist  auch  das  Resultat,  zu  wel- 
chem die  Mitgliedschaftstheoric  in  Beziehung  auf  die 
Rechtsnatur  der  U.-A.  gelangt.    So  sagt  Gierke:  ..Die 
Ansprüche  sind  teils  Mitgliedschaftsrechte,  teils  Indi- 
vidualrechte.4-  Diese  Theorie  legt  also  den  U.-A.  eine 
gemischte  Natur,  teils  die  öffentlichrechtliche,  teils  die 
privatrechtliche  zu  Grunde    Dieses  naturgemilsse  Er- 
gebnis der  Mitgliedschaftstheorie  thut  von  selbst  die 
Grundlosigkeit  derselben  dar.  Einen  ötfentlichrechtlichen 
und  privatrechtliehen  Charakter  zugleich  kann  ein  An- 
sprach nicht  haben,  denn  die  Begriffe  des  öffentlichen 
und  Privatrechts  sind  in  der  heutigen  Rechtswissen- 
schaft so  scharf  abgegrenzt  und  schliessen  sich  so  sehr 
einander  aus,  dass  die  Vereinigung  beider  in  einem 
Rechtsgebilde  unmöglich  ist.    Damit  will  nicht  gesagt 
sein,  dass  einmal  die  Rechtswissenschaft  beide  Begriffe 
einem  praktischen  Bedürfnisse  gehorchend  einander  näher 
bringt,  indem  sie  die  beiden  Begriffe  nicht  mehr  in  einer 
so  exklusiven  AVei.se  formuliert ;  lasst  sich  ja  schon  in 
der  Gesetzgebung  der  Gegenwart  der  Zug  erkennen, 
Gebilden  des  Privatrechts  einen  öffentlichrechtlichen 
Anstrich  zu  geben,  wie  z.  B.  in  dem  sog.  Arbeiter- 
schutzgesetz, in  welchem  der  Vertragsbruch  mit  krimi- 
neller Strafe  belegt  werden  soll.    Die  heutige  Rechts- 
wissenschaft muss  solchen  juristischen  Zwitterschöp- 
fungen, als  welche  sich  auch  die  Gierk'sche  Auffassung 
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der  Rechtsnatnr  der  U.-A.  darstellt,  ihre  Berechtigung 
und  Anerkennung  versagen. 

c.  Die  Theorie  des  Dienstvertrags. 

Diese  Theorie17)  versucht,  den  Arbeitsvertrag  als 
die  Basis  für  Entstehung  und  Rechtsnatur  der  U.-A. 
hinzustellen.  Nach  derselben17)  „bildet  das  Fundament 
der  Unfallansprüchc  der  Dienstvertrag  zwischen  dem 
Arbeiter  und  dem  Betriebsunternehmer,  insofern  die  aus 
diesem  Vertrage  sich  ei*gebende  Haftung  für  die  Be- 
triebsunfälle erweitert  wird.  Den  Betriebsunternehmem 
wird  die  Berufsgenossenschaft  als  Träger  der  Verhaf- 
tung substituiert "  Diese  Theorie  ist  in  positivrecht- 
licher  Hinsicht  die  unbegründetste  aller.  Diese  Theorie 
widerspricht  ganz  und  gar  dem  Vertragsbegriff,  welcher 
es  nicht  zulässt,  dass  der  Vertragsinhalt  durch  andere 
Faktoren  als  den  AVillen  der  Kontrahenten  bestimmt 
wird,  denn  dieselbe  bezeichnet  das  Gesetz  als  den  un- 
beteiligten Faktor,  welcher  die  Haftung  für  Betriebs- 
unfälle als  einen  Teil  der  zwischen  dem  Arbeiter  und 
dem  Betriebsuntemehmer  getroffenen .  nur  das  Dienst- 
verhältnis regelnden  Vereinbarungen  feststellt  Eine 
Erweiterung  des  Vertragsinhalts  durch  Gesetz  in  dem 
Sinne,  dass  dadurch  selbständige  Rechte  und  Pflichten 
der  Kontrahenten  entstehen,  wie  z.  B.  die  U.-A.  der 
Arbeiter,  ist  eine  juristische  Unmöglichkeit. 

Ausserdem  spricht  gegen  diese  Theorie,  dass  der- 
jenige Betriebsuntemehmer,  welcher  mit  einem  ver- 
sicherungspflichtigen und  anspruchsberechtigten  Arbeiter 
einen  Dienstvertrag  abschliesst,  überhaupt  nicht  der  zur 

Erfüllung  der  U.-A.  Verpflichtete  ist,  denn  dieser  ist 

__  „ — 

")  Mandry  a  u  O.  S.  434. 
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die  Berufsgenossenschaft.  Mandry  glaubt  nun  diesem 
Dilemma  dadurch  zu  entgehen,  dass  er  die  Behauptung, 
dem  Betriebsunternehmer  sei  die  Berufsgenossenschaft 
als  haftungsverptiichtet  substituiert,  aufstellt.  Wie  ist 
aber  eine  juristische  Begründung  dieser  Behauptung 
und  der  ganzen  Theorie  möglich,  da  doch  die  Bertifs- 
genossenschaft  in  keiner  Weise  beteiligt  ist  und  weder 
verpflichtet  noch  berechtigt  wird  aus  dem  zwischen  Ar- 
beiter und  Betriebsunternehmer  abgeschlossenen  Dienst- 
vertrag? Ja  der  Abschlags  eines  solchen  Dienstvertrags 
hat  nicht  einmal  die  Wirkung,  dass  derselbe  die  Ver- 
pflichtung des  Betriebsuntemehmers,  der  Berufsgenossen- 
schaft, welcher  seine  vertragsmäßige  Haftung  übernehmen 
müsse,  beizutreten,  begründete.  Diese  Verpflichtung  ist 
an  den  Zustand  des  thatsilclüchen  Innehabens  oder  der 
Eröffnung  eines  versicherungspflichtigen  Betriebes  ge- 
knüpft. Der  Abschluss  von  Dien  st  vertrügen  ist  für  die 
U.-A.  der  Arbeiter  wie  für  die  Verpflichtung  der  Ver- 
sicherungsträger zur  Erfüllung  dieser  Ansprüche  ohne 
rechtliche  Bedeutung. 

Die  Dienstvertragstheorie ls)  muss  naturgemäss  eine 
vertragsmässige  Entstehung  der  U.-A.  annehmen  und 
steht  auch  in  dieser  Beziehung  im  Widerspruch  mit 
dem  als  richtig  erkannten  Rechtssatz,  dass  die  U.-A. 
durch  Gesetz  entstehen. 

Der  Dienstvertrag  spielt  in  der  Sozialgesetzgebung: 
nur  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung.  Derselbe  er- 
weist sich  als  ein  brauchbarer  Anhaltspunkt  für  die 
Beantwortung  der  Frage,  ob  nicht  etwa  für  den  einzelnen 
Arbeiter  trotz  seiner  Beschäftigung  in  einem  versicher- 

tH)  Mandry  a.  a.  O  :  „Privatrechtliche,  speziell  kontraktliche 
oder  quasikontraktliche  Natur  der  Ansprüche  und  Verpflichtung 
ersieht  sich  bei  dieser  Auflassung  von  seihst." 
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ungspflichtigen  Betriebe,  der  Versicherungszwaiig  cessiert. 
So  bestimmt  z.  B.  §  1  K.-V.-G.,  dass  Personen  in  ver- 
sicherungspflichtigen Betrieben,  sofern  ihre  Beschäftig- 
ung durch  den  Arbeitsvertrag  im  Voraus  auf  einen  Zeit- 
raum von  weniger  als  einer  Woche  beschränkt  ist,  nicht 
zu  \ersichem  sind.  Diese  Bestimmung  findet  sich  aber 
nur  im  K.-V.-G. 

d.  Die  Schadensersatztheoric. 

Diese  Theorie  bezeichnet  die  U.-A.  als  Schaden- 
ersatzansprüche. Die  Zustimmung  muss  jedoch  auch 
dieser  Theorie  versagt  werden,  denn  gerade  das  juristisch 
bestimmende  und  begründende  Element  einer  Sehadens- 
ersatzforderung,  die  Schuld  auf  Seite  des  Schadensersatz- 
pflichtigen fehlt  bei  den  U.-A.  Krankenkassen,  Berufs- 
genossenschaften, Versicherungsanstalten  haben  die  U.-A. 
zu  erfüllen,  ohne  dass  ihr  Verhalten  im  Geringsten  Ur- 
sache ist  zu  dem  die  Erfüllung  der  U.-A.  begründenden 
Ereignisse  auf  Seite  der  Anspruchsberechtigten. 

Ja,  die  Verpflichtung  zur  Erfüllung  der  U.-A. 
seitens  der  Versicherungsträger  findet  sogar  statt,  wenn 
der  Berechtigte  selbst  die  Krankheit  oder  den  Betriebs- 
unfall schuldhaft  herbeigeführt  hat  §  5  Abs.  7  l\- 
V.-G.  sagt  :  „Dem  Verletzten  und  seinen  Hinterbliebenen 
steht  ein  Anspruch  nicht  zu,  wenn  er  den  Betriebs- 
unfall vorsatz lieh  herbeigeführt  hat"  Der  U.-A. 
cessiert  also  nicht,  wenn  dem  Berechtigen  auch  culpa 
nachgewiesen  wcitlen  kann.  Denselben  Rechtssatz  ent- 
hält auch  §  26  Abs.  4  K.-V.-G.:  „Das  Kassenstatut 
kann  bestimmen,  dass  Mitgliedern,  welche  sich  die 
Krankheit  vorsatzlich  zugezogen  haben,  eine  Unter- 
stützung gar  nicht  oder  nur  teilweise  zu  gewähren  ist. 

Ferner  ist  gegen  diese  Theorie  der  Einwand  zu  er« 
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heben,  dass  ein  Schaden,  welcher  bei  Geltendmachung 
einer  Schadensersatzforderung  notwendig  auf  Seite  des 
berechtigten  vorhanden  sein  muss,  bei  Geltendmachung 
der  U.-A.  nicht  vorlianden  zu  sein  braucht.  So  erhält 
die  Invalidenrente  , .jeder,  der  dauernd  erwerbsunfähig 
ist"  und  die  Altersrente  jeder,  der  das  70.  Lebensjahr 
vollendet  hat,  ohne  dass  er  des  Nachweises  des  Ein- 
tritts eines  Schadens  bedarf. 

Richtig  ist,  dass  das  U.-V.-G.  das  Wort  „Schadens- 
ersatz" in  vielen  Bestimmungen  gebraucht,  so  besonders 
in  §  5:  „Gegenstand  der  Versicherung  ist  nach  Mass- 
gabe der  nachfolgenden  Bestimmungen  der  Ersatz  des 
Schadens,  welcher  durch  Küi'perverletzung  oder  Tötung 
entsteht.44  Der  Gesetzgeber  gebraucht  jedoch  das  Wort 
„Schadensersatz14  nur  teils  als  Umschreibung  der  Unter- 
stützungsansprüche, teils  nur  als  Sammelname  für  die 
die  Unfallrente  bildenden  Einzelleistungen,  in  keiner 
Weise  wollte  derselbe  aber  mit  dem  Worte  „Schadens- 
ersatz" eine  rechtliche  Qualifikation  der  aus  dem  U.-V.- 
G.  entspringenden  U.-A.  als  Schadensersatzansprüche  im 
Kechtssinne  geben.  Beweis  dafür  ist,  dass  der  Gesetz- 
geber neben  dem  Unterstützungsanspruch  die  wirkliche 
Schadensersatzforderung,  wenn  auch  unter  objektiv 
erschwerten  Voraussetzungen,  bestehen  lässt.  So  heisst 
es  in  §  95  U.-V.-G.  „die  nach  Massgabe  dieser  Gesetze 
versicherten  Personen  können  einen  Anspruch  auf 
Ersatz  des  in  Folge  eines  Unfalls  erlittenen  Schadens 
nur  gegen  diejenigen  Betriebsunternehmer  .  .  .  geltend 
machen,  welche  .  .  .  Aehnlich  §  96  u.  98  U.-V.-G. 
In  diesen  Bestimmungen  spricht  das  Gesetz  von  wirk- 
lichen Schadensersatzansprüchen. 

Wäre  nun  die  Schadensersatztheorie  richtig,  so 
gäbe  es  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  für  die 
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Unterstützungsberechtigten  infolge  ein  und  desselben 
Ereignisses  aus  ein  und  demselben  Rechtsgrunde  zwei 
Schadensersatzansprüche ,  es  gäbe  aber  auch  zwei 
Schadensersatzverpfliehtete,  nämlich  die  Berufsgenossen- 
schaft und  den  Schadensersatzpflichtigen  im  Sinne  der 
§  95  ff.  Dieses  folgerichtige  Ergebnis  der  Schadenser- 
satztheorie ist  juristisch  ein  Unding  und  so  ist  dieselbe 
wie  vom  rechtswissenschaf  fliehen  Standpunkte  auch  auf 
Grund  der  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  verwerfen. 

e.  Die  Versichernngstheorie. 

Diese  Theorie  hält  die  U.-A.  für  Versicherungs- 
ansprüche. ,0) 

Vor  Allem  glaubt  der  Verfasser  darauf  hinweisen 
zu  müssen,  dass  der  Umstand,  dass  die  Gesetze  die 
Worte  „versicherungspflichtig,  Versicherungsverhältnis, 
Versicherung"  gebrauchen,  weder  ein  Argument  für,  noch 
gegen  diese  Theorie  bilden  kann.  Es  bieten  die  Gesetze 
keine  Anhaltspunkte  dafür,  dass  der  Gesetzgeber  den 
Rechtscharakter  der  U.-A.  nach  dieser  oder  jener  Rich- 
tung bestimmen  wollte. 

Es  giebt  Schriftsteller,  welche  die  Versicherungs- 
natur der  U.-A.  deshalb  bestreiten,  weil  dieselben  durch 
Gesetz  entstehen,  die  Versicherung  aber  nur  durch 
Vertrag  zur  Existenz  gelangen  könne.2")  Diesen  Schrift- 
stellern muss  entgegengehalten  werden,  dass  der  Rechts- 
begriff der  Versicherung  nicht  als  wesentliches  Merkmal 

,0)  So  Kühne  a.  a.  O.  Menzel  a.  a.  O.  auch  Häpe.  Um  die 
Versicherungsnatur  zu  retten,  stellt  dieser  Schriftsteller  jene  oben 
bekämpfte  gekünstelte  Theorie  von  der  vertragsmiLssigen  Entstehung 
der  U.-A.  auf,  da  für  ihn  die  Versicherung  nur  auf  vertrag«- 
mitssigem  Wege  zu  stände  kommen  kann. 

So  Probst  a.  a.  O.  auch  llitpc. 
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die  Entstehung  der  vertragsroässigcn  Form  in  sich 
sclüiesst.  Der  Vcrsicherungsbegritf  findet  auch  auf 
durch  Gesetz  entstehende  Rechtsverhältnisse  Anwen- 
dung, wenn  für  dieselben  die  Grundsätze  des  Vcr- 
sicherungsreehts  zutreffen.  Wenn  Probst  a.  a.  ().  meint, 
dass  unser  positives  Recht  die  Entstehung  der  Ver- 
sicherung auf  andere  Weise  als  durch  Vertrag  nicht 
kennt,  so  befindet  er  sich  im  Irrtum,  wenn  auch  die 
vertragsmässige  Form  der  Entstehung  der  Versicherung 
überwiegend  häutiger  vorkommt.  So  tritt  die  Versiche- 
rung gewisser  Gebäude  kraft  Gesetzes  ein  nach  Art.  3 
des  bayrischen  Gesetzes  vom  3.  April  1875.  Ebenso 
entsteht  die  Versicherung  hypothekarisch  belasteter 
Anwesen  kraft  Gesetzes  und  gegen  den  Willen  der 
Eigentümer  auf  Antrag  der  Hypothekargläubiger  nach 
Art.  41  des  bayrischen  Hypotheken  -  Gesetzes  vom 
1.  Juni  1822. 

Die  Versicherungsnatur  der  U.-A.  kann  deshalb 
nicht  zugegeben  werden,  weil  für  dieselben  wesentliche 
Grundsätze  des  Versicherungsrechts  keine  Geltung 
haben. 

a)  Der  Grundsatz  des  Versicherungsreehts,  dass 
die  Versicherung  nur  den  Ersatz  eingetretenen  Schadens, 
aber  nicht  die  Zuwendung  wirtschaftlicher  Vorteile  be- 
zweckt, ist  von  der  Sozialgesetzgebung  nicht  nur  durch- 
brochen, sondern  die  Zuwendung  wirtschaftlicher  Vor* 
teile  ist  sogar  Zweck  dieser  Gesetzgebung  und  durchzieht 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  wie  ein  roter  Faden. 
Wenn  Könne11)  dies  nicht  zugeben  will,  so  befindet 
er  sich  in  einem  schweren  Irrtume.  Ist  es  kein  wirt- 
schaftlicher Vorteil  für  die  zu  den  Krankenunterstützung 


-    ««)  a.  a.  <>. 
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Berechtigten,  dass  dieselben  nur  zwei  Dritteile  der  Bei- 
träge, aus  welchen  die  Unterstützungen  genommen  wer- 
den, das  andere  Dritteil  die  Arbeitgeber  leisten  müssen? 
Im  technischen  Versicherungsausdruck  gesprochen,  be- 
zahlen liier  die  Berechtigten  nicht  nur  zwei  Dritteile 
der  Prämie?  Ist  es  nicht  ein  wirtschaftlicher  Vorteil 
für  den  Invaliden-  oder  Altersrente  Beziehenden,  wenn 
der  Betrag  dieser  Renten  doppelt  so  gross  ist,  als  er 
nach  den  von  den  Berechtigten  zu  leistenden  Beiträge 
sein  sollte,  da  der  Arbeitgeber  die  Hälfte  der  von  diesen 
Renten  in  Anspruch  genommenen  Mitteln  zu  leisten 
hat?  Ist  der  Grundsatz,  dass  die  Versicherung  dem 
Versicherungsnehmer  keinen  wirtschaftlichen  Vorteil 
bringen  dürfe,  nicht  vollkommen  beseitigt,  da  die  Unfall- 
rente nach  ihrem  ganzen  Betrage  für  den  Berechtigten 
einen  wirtschaftlichen  Vorteil  darstellt,  da  zur  Auf- 
bringung der  Mittel  für  diese  Rente  der  Empfänger 
überhaupt  nichts  leistet? 

b)  P>  spricht  ferner  gegen  die  Versicherungsnatur 
der  U.-A.,  dass  für  diese  der  Fundamentalsatz  des 
Versicherungsrechts,  dass  der  Berechtigte  durch  schuld- 
hafte Herbeiführung  des  schädigenden  Ereignisses 
des  Anspruchs  auf  die  Versicherungssumme  verlustig 
geht,  keine  Geltung  hat  So  müssen  die  Krankenunter- 
stützungen auf  alle  Fälle  gewährt  werden,  wenn  auch 
der  Berechtigte  die  Krankheit  durch  culpa  herbeigeführt 
hat12)  Ebenso  ist  der  Anspruch  auf  Unfallrente  zu  erfüllen, 
wenn  der  Berechtigte  durch  nachweisbare  culpa  den  Un- 
fall verursacht  hat23)  Ebenso  verhält  es  sich  in  Beziehung 
auf  die  Invalidenrente.24)   Selbstverständlich  ist,  dass 

«)  §  20  Abs.  4  K.-V.-G. 
*»)  §  5  Abs.  7  U.-V.-G. 
**)  §  11  I.-  u.  A.-V.-U. 


Digitized  by  Google 


—  86 


derjenige,  welcher  durch  dolus  oder  infolge  eines 
Verbrechens  das  schädigende  Ereignis  herbeigeführt 
hat,  des  IL  A.  verlustig  geht,  denn  eine  dolose,  in 
fraudem  legis  begangene  1  fandhing  kann  das  Gesetz 
niemals  als  rechtlich  existent  anerkennen  zur  Begründung 
von  Rechten. 

c)  Ausser  diesen  schwerwiegenden  Gründen  gegen 
die  Versicherungsnatur  der  U.  A.  spricht  noch  femer. 
dass  auch  der  Rechtssatz,  wonach  die  Versicherung  nur 
für  im  vorhersehbare,  unerwünschte,  Vermügensverlust 
bringende  Ereignisse  bestimmt  ist,  nicht  zur  Anwendung 
gelangt.  Die  Ereignisse,  für  deren  Eintritt  die  U.-A. 
bestimmt  sind,  zeigen  diesen  Charakter  nicht.  Altersrente 
erhält  wer  das  70.  Lebensjahr  vollendet  hat.  Die  Er- 
reichung des  70.  Lebensjahres  ist  nun  kein  Ereigniss, 
das  unerwünscht  ist,  das  einen  positiven  Schaden  mit 
sich  bringt,  im  Gegenteile  ist  dieses  Ereigniss  erwünscht 
jedem  normal  angelegten  Menschen,  und  hat  keinen  Ver- 
mögensverlüst  zur  Folge,  der  durch  die  Altersrente 
ausgeglichen  werden  soll,  Die  Invalidenrente  erhält 
jeder,  der  dauernd  erwerbsunfähig  ist.  Dieses  Ereignis 
hat  nicht  den  Charakter  der  Cnvorhersehbarkeit  an  sich 
wie  er  für  die  Versicherung  notwendig  ist,  sondern  ist 
voraussehbar  und  sicher  eintretend,  da  es  die  Xatur  des 
Menschen  mit  sich  bringt,  dass  bei  einer  bestimmten 
Altersgrenze  die  Erwerbsunfähigkeit  eintritt 

Die  Stellung  der  Versicherung  zum  Eintritte  der 
schädigenden  Ereignisse  ist  eben  eine  ganz  andere  als 
die  der  Sozialgesetzgebung  zu  dem  Eintritte  der  Er- 
eignisse, Ar  welche  die  LT.-A.  bestimmt  sind.  Die 
Versicherung  geht  von  der  l'n  Wahrscheinlichkeit  des 
Eintritts  der  Verlust  bringenden  Ereignisse  aus,  von 
dem  Gedanken,  dass  die  Ereignisse  nicht  eintreten 

3* 
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sollen,  die  Sozialgesetzgebung  geht  von  der  Wahr- 
scheinlichkeit des  Eintritts  der  Ereignisse  aus,  von  dem 
Gedanken,  dass  die  Ereignisse,  für  welche  die  IVA. 
bestimmt  sind,  eintreten  weiden. 

Diese  Darlegungen  ergeben,  dass  die  Versicherungs- 
theorie nicht  haltbar  ist. 


§6. 

Der  Rechtsbegriff  der  Versorgung. 

Nachdem  die  bisher  besprochenen  Theorieen  Über 
den  Hechtscharakter  zurückgewiesen  worden  sind,  hat 
der  Verfasser  die  Aufgabe,  denselben  klarzustellen. 
Es  sind  hiefür  zwei  Möglichkeiten  gegeben.  Entweder 
findet  auf  die  U.-A.  ein  schon  bestehendes  Rechtsgebilde 
Anwendung,  in  welchem  Falle  solches  auf  Grund  der 
gesetzlichen  Bestimmungen  nachzuweisen  wäre,  oder  die 
TJ.-A.  stellen  ein  in  der  heutigen  Rechtswissenschaft 
noch  nicht  existierendes  Gebilde  dar.  Der  Verfasser 
glaubt  das  letztere,  er  sieht  in  den  U.-A.  ein  Rcchts- 
gebilde,  welches  zwar  verhüllt  und  latent  im  Rechtsleben 
verborgen  liegt,  aber  von  der  Rechtswissenschaft  als 
selbständiges  noch  nicht  anerkannt  und  als  lebensfähiges 
noch  nicht  formuliert  ist,  nämlich  das  Rechtsgebilde  der 
Versorgung.  Ich  formuliere  die  Versorgung  im  Rechts- 
sinne  als  die  entgeltliche  Leistung  eines  im  Voraus 
bestimmten  Vermögenswertes  zur  Sicherung  des  Lebens- 
unterhaltes für  den  Fall  des  Eintritts  wahrscheinlicher, 
die  Erwerbsfähigkeit  beschränkender  oder  beseitigender 
Ereignisse.  Die  Versorgung  im  Rechtssinne  stellt  ein 
Rechtsverhältnis  dar,  wonach  sich  der  eine  Teil  d.  i. 
der  Versorger  gegen  Entgelt  verpflichtet,  dem  anderen 
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(1.  i.  dem  Yersorgungsnehraer  eine  bestimmte  Geldsumme 
oder  sonst  einen  Vermögenswert  repräsentierende  Sachen 
oder  Dienste  zu  leisten  für  den  Fall,  dass  ein  vorher- 
bestimmtes Ereignis  von  einer  gewissen  Wahrscheinlich- 
keit eintritt,  welches  den  ferneren  Erwerb  des  Ver- 
sorgungsnehmers  teilweise  oder  dauernd  vermindert  oder 
unmöglich  macht,  zum  Ge-  oder  Verbrauche  wahrend 
der  Zeit  der  beschränkten  oder  vernichteten  Erwerbs- 
fähigkeit. 

Es  sind  nun  kurz  die  wesentlichen  Merkmale  des 
Versorgungsbegriffes,  insbesondere  im  Gegensatze  zu 
dem  VersicherungsbegritF,  aufzustellen. 

a)  Die  Versorgung  bezieht  sich  auf  Ereignisse, 
welche  die  Erwerbsfälligkeit  des  Versorgungsnehmers 
beschranken,  also  für  die  Zukunft  einen  Vermögenserwerb 
vermindern  oder  unmöglich  machen.  Dadurch  unter- 
scheidet sie  sich  von  der  Versicherung,  welche  sich  auf 
Ereignisse  bezieht,  welche  einen  direkten  Vermögens- 
verlust mit  sich  bringen.  Bei  der  Versicherung  handelt 
es  sich  um  einen  erlittenen  Vermögensverlust,  um  einen 
eingetretenen  Schaden,  bei  der  Versorgung  um  einen 
künftighin  nicht  mehr  zu  erlangenden  Erwerb,  um  eine 
ausbleibende  Vermögensschaifung. 

b)  Die  Versorgung  bezweckt,  Vermögen  zu  schaffen 
für  Zustande,  in  welchen  der  Vermögenserwerb  be- 
schränkter ist  als  sonst,  wenn  nicht  ganz  aufgehoben, 
sie  bezweckt  die  Bereitstellung  von  Mitteln  zur  Be- 
streitung der  Bedürfnisse,  da  solche  von  der  vermin- 
derten oder  beseitigten  Arbeitskraft  nicht  in  der  bis- 
herigen Weise  hervorgebracht  werden  können.  Sie 
unterscheidet  sich  also  auch  in  ihrem  Zwecke  von  der 
Versiehemng.  denn  diese  bezweckt  Ersatz  eines  unter- 
gegangenen Vermögens,  Erhaltung  des  Vermögens  auf 
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dem  Standpunkte,  auf  welchem  dasselbe  vor  Eintritt 
des  schadenbringenden  Ereignisses  sich  befunden  hat. 
Die  Versorgung  beginnt  ihre  Wirksamkeit  mit  der 
Gegenwart  des  eintretenden  Ereignisses  für  die  Zukunft, 
die  Versicherung  wirkt  in  der  Vergangenheit  bis  zur 
Gegenwart  des  eintretenden  Ereignisses.  Das  eintre- 
tende Ereignis  ist  bei  der  Versorgung  der  Anfangspunkt 
zur  Erfüllung  ihres  Zweckes,  bei  der  Versicherung  der 
Endpunkt  ihrer  Wirksamkeit  und  ihres  Bestandes. 

c)  Die  Versorgung  geht  von  der  Wahrscheinlich- 
keit des  Eintritts  der  Ereignisse  aus,  sie  fasst  die  Er- 
eignisse als  voraussehbar,  unter  normalen  Verhältnissen 
als  ziemlich  sicher  eintretend,  zum  Teil  sogar  als  er- 
wünscht auf  Die  'Versicherung  dagegen  geht  von  der 
Unwahrscheinlichkeit  des  Eintritts  der  Ereignisse  aus, 
tasst  die  Ereignisse  als  nicht  voraussehbar,  als  zufällig 
eintretend  auf. 

d)  Ein  wesentliches  Merkmal  der  Versorgung  ist 
auch  die  Entgeltlichkeit.  Es  muss  daher  der  Leistung 
des  Versorgers,  d.  i.  desjenigen,  welcher  den  zum  Gc- 
oder  Verbrauche  bei  Eintritt  des  bestimmten  Ereignisses 
bestimmten  Vermögenswert  zu  liefern  hat,  ein  Aefjiii- 
valent  zum  Zwecke  dieser  Leistung  gegenüberstehen. 

Nicht  wesentlich  ist  dem  Versoi"gungsbegriff: 

e)  eine  bestimmte  Form  der  Entstehung.  Die 
Versorgung  kann  also  auch  z.  B.  durch  Gesetz  entstehen. 

f)  Die  gleichzeitige  Existenz  mehrerer  Versorgungs- 
verhältnisse auf  Seite  des  Versorgers.  Der  Versorger 
braucht  nicht  eine  die  Errichtung  von  Versorgnngs- 
verhaltnissen  geschaftsmässig  betreibende  Gesellschaft 
oder  Einzelperson  sein. 

Die  aufgestellten  Merkmale  sind  dem  Versorgungs- 
begriffe eigentümlich,  sie  müssen  daher  zutreffen  bei 
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dem  Rechtsgebilde,  für  welches  raun  diesen  Begriff  in 
Anwendung  bringt.  So  ist  nach  des  Verfassers  An- 
sicht die  sog.  Altersversicherung  eine  Versorgung  in 
dem  entwickelten  Rechtssinne.  Die  sog.  Altersver- 
sicherung bezieht  sich  auf  das  Eintreten  eines  bestimmten 
Alters  des  Versicherten.  Das  Eintreten  eines  bestimmten 
Alters  ist  doch  zweifellos  kein  Ereignis,  welches  einen 
positiven  Schaden,  einen  Vermögensverlust  mit  sich 
bringt,  wohl  aber  eine  Beschränkung  oder  Beseitigung 
der  Enverbsfähigkeit.  Der  in  dem  Rechtsverhältnis 
der  sog.  Altersversicherung  befindliche  bezweckt  sicher- 
lich nicht,  mit  der  Versicherungssumme  einen  Schaden 
zu  ersetzen,  welcher  durch  die  Erlangung  eines  be- 
stimmten Alters  eingetreten  wäre,  sondern  ge-  oder 
verbraucht  die  Versicherungssumme  zur  Bestreitung 
seiner  Bedürfnisse,  da  er  die  hierzu  nötigen  Mittel 
durch  seine  infolge  des  Alters  eingetretenen  ver- 
minderten oder  beseitigten  Arbeitskraft  nicht  mehr 
hervorbringen  kann. 

Dagegen  ist  die  Feuerversicherung  keine  Versorgung, 
sondern  Versicherung.  Der  Eintritt  einer  Feuersbrunst 
ist  für  den  Versicherten  ein  positiven  Schaden  hervor- 
bringendes Ereignis,  da  durch  die  Zerstörung  der  Sache 
das  Vermögen  um  den  Wert  derselben  vermindert  wird. 
Die  Versicherungssumme  dient  nur  dem  Ersatz  des 
Schadens,  der  Ausgleichung  des  Vermögensverlustes. 

Der  Versorgungsbegriff  ist  also  theoretisch  formulier- 
bar,  praktisch  ausführbar,  und  ein  von  dem  Versiche- 
rungsbegriff verschiedener.  Derselbe  ist  auch  schon 
im  heutigen  Rechtsverkehr  vorhanden,  wenn  ihn  auch 
die  Rechtswissenschaft  und  das  Rechtsleben  noch  nicht 
erkannt  und  ausgebildet  hat.  Als  Versorgung  im 
Rechtssinne  betrachtet  der  Verfasser  die  sog.  Wittwen- 
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Versicherungen,  die  sog.  Lebensversicherung.  Für  tla.s 
letztere  Reehtsgebilde  treffen  die  Merkmale  der  Ver- 
sicherung nicht  zu.  wohl  aber  diejenigen  der  Versorgung. 
Der  Tod  des  Versicherers  ist  kein  Ereignis,  welches  für 
die  Hinterbliebenen  einen  positiven  Schaden  hervor- 
bringt, aber  es  zerstört  mit  dem  Leben  des  Versicherers 
zugleich  auch  dessen  Erwerbsfahigkeit,  die  Quelle  für 
die  Herbeischaffung  der  zum  Unterhalte  der  Hinter- 
bliebenen notwendigen  Mittel.  Die  Lebensversicherungs- 
summe  bezweckt  auch  nicht  den  Ersatz  des  durch  den 
Tod  des  Versicheres  eingetretenen  Veriuögensverlust, 
da  ein  solcher  nicht  eingetreten  ist.  sondern  die  Her- 
beischaffung von  Mitteln  zum  Ge-  oder  Verbrauche  für 
die  Hinterbliebenen.  Mit  der  Charakterisierung  der 
Lebensversicherung  als  Versorgung  im  entwickelten 
Rechtssinne  Ist  deren  Wesen  erklärt  und  deren  Rechts- 
charakter festgestellt.  Dieselbe  ist  daher  nicht  Ver- 
sicherung, nicht  ein  aleatorisches  Darlehn,25)  nicht  eine 
besonders  eigentümliche  Art  von  Darlehen,26)  nicht 
ein  Kapital  isationsgesehäft. 2:) 

Aus  den  obigen  Ausführungen  ergiebt  sich,  dass 
die  Versorgung  von  ähnlicher  rechtlicher  Struktur  ist 
wie  die  Versicherung,  und  dass  daher  ftlr  dieselbe  so- 
weit die  Grundsätze  des  Vei  Sicherungsrechts  analoge 
Anwendung  linden  können,  als  sie  nicht  durch  die 
juristische  Eigentümlichkeit  der  Versorgung  und  durch 
den  von  dieser  zu  realisierenden  Zweck  ausgeschlossen 
werden  müssen.  Dies  kann  umsoraehr  geschehen,  als 
Versorgung  wie  Vereicherung  Zweckgebilde  des  Rechts 
sind  d.  h.  Rechtsinstitute,  welche  ihre  Entstehung,  Be- 

»*>  ThöV  Handelsrecht  §  'MO. 
*•)  Laband,  in  der  Strassbmger  Festschrift  1878. 
Garns,  Lehrb.  d.  Handelsrechts  S.  3öO. 
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handlung  und  rechtliche  Ausbildung  dem  durch  sie  zu 
erreichenden  Zweck  verdanken,  Rechtsinstitute,  bei  wel- 
chen der  Zweck  eine  juristisch  gestaltende  Kraft,  einen 
reehtsei-zeugenden  und  rechtsbildenden  Faktor  bildet. 

Trotzdem  besitzen  beide  Reehtstiguren  ihre  beson- 
deren Merkmale  und  sind  die  auf  das  eine  oder  andere 
Rechtsinstitut  bezüglichen  Rechtsnagen  gemäss  dem  von 
demselben  zu  erreichenden  speziellen  Zweck  zu  ent- 
scheiden. So  ist  dieser  Zweck  sehr  wichtig  bei  der 
rechtlichen  Behandlung  der  dem  Berechtigten  zukom- 
menden Versicherung*-  oder  Versorgungssumme. 

Bei  der  Versicherung  muss  der  aus  dieser  ent- 
springende Vermögenswert,  weil  Ersatz  eines  unterge- 
gangenen, dieselbe  rechtliche  Position  erhalten  wie  der 
untergegangene.  War  dieser  Vermögenswerth  der  freien 
Disposition  des  Versicherungsnehmers  unterworfen,  so 
ist  es  auch  jener;  war  dieser  in  irgend  welcher  Richtung 
belastet,  so  wird  es  auch  jener;  war  dieser  z.  B.  wegen 
eingetretener  Zahlungsfähigkeit  der  Verfügung  des  Ver- 
sicherungsunternehmers entzogen,  so  wird  es  auch  jener. 
Bei  der  Versorgung  ist  es  nicht  so,  denn  der  aus  dieser 
entspringende  Vermögenswert  steht  in  keiner  Beziehung 
zu  einem  durch  ihn  zu  ersetzenden  untergegangenen, 
sodass  seine  rechtliche  Behandlung  diesem  unterge- 
gangenen folgen  müsste.  Vielmehr  steht  die  Versorg- 
ungssumme  dem  Versorgungsnehmer  zu  derselben  Ver- 
fügung, wie  sein  übriges  Vermögen  und  muss  gemäss 
ihrem  Zwecke,-  Mittel  zu  schaffen  für  den  Ge-  oder 
Verbrauch  beim  Eintritte  der  Erwerbsfähigkeit  be- 
schränkender Ereignisse  behandelt  werden.  Deshalb  ist 
bei  allen  zweifelhaften  Rechtstragen  und  bei  kollidieren- 
den Interessen  ohne  Weiteres  zu  Gunsten  der  Erhaltung» 
der  Versorgungssumme  für  den  Berechtigten  zu  ent- 
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scheiden.  So  ist  z.  B.  bei  den  Wittwciiversicherungen 
und  Lebensversicherungen,  welche  für  Versorgung  im 
Reclitssinne  vom  Verfasser  gehalten  werden,  die  Ver- 
sicherungssumme den  Berechtigten  zum  Ue-  oder  Ver- 
brauche zu  erhalten. 


8  7. 

Der  Rechtscharakter  der  Unterstützungs- 
Ansprüche. 

Der  Verfasser  glaubt,  dass  der  von  ihm  aufgestellte 
Versorgungsbegrift  für  die  U.-A.  Anwendung  linden 
muss  und  hält  die  U.-A.  für  Versorgungsansprüche.  Er 
hat  deshalb  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  die  wesent- 
lichen Merkmale  der  Versorgung  im  Rechtssinne  in  Be- 
ziehung auf  die  U.-A.  Geltung  haben. 

Vorher  jedoch  ist  die  Frage  zu  untersuchen,  ob  die 
von  den  Arbeitgebern  an  die  Ortskrankenkassen,  Be- 
rufsgenossenschaften und  Versicherungsanstalten,  also 
an  die  Versorger  zu  leistenden  Beiträge  irgend  welchen 
Kinflnss  auf  die  Rechtsnatur  der  U.-A.  ausüben.  Diese 
Frage  ist  aus  folgenden  Gründen  zu  verneinen. 

a)  Die  U.-A.  entstehen  durch  Gesetz  und  dadurch 
ist  eben  jeder  rechtliche  Einfluss  der  Beitrage  der  Arbeit- 
geber auf  die  Rechtsnatur  der  U.-A.  ausgeschlossen. 
Die  Arbeitgeber  haben  ihre  Beiträge  zu  leisten,  ohne 
dass  sie  irgendwelche  Bestimmungen  für  die  Verwen- 
dung derselben  ti  eflfen,  ohne  irgendwie  in  das  zwischen 
den  Unterstützungsbereehtigten  und  den  Versicherungs- 
trägern bestehende  Rechtsverhältnis  einwirken  zu  können. 

b)  Die  Beiträge  der  Arbeitgeber  sind  der  thatsäch- 
liche  Ausdruck  des  in  der  Sozialgesetzgebung  aufge- 
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stellten  staatsrechtlichen  Grundsatzes,  dass  der  .Staat 
das  einzelne  Individuum  in  wirtschaftlich  schwachen  Zu- 
ständen mit  Hilfe  der  Gesamtheit,  welche  in  diesem 
Falle  diejenigen,  welche  die  Arbeitskraft  der  Unter- 
stützungsberechtigten benützen,  zu  vertreten  haben,  zu 
unterstützen  hat.  Die  Beitrüge  der  Arbeitgeber  stellen 
den  wirtschaftlichen  Vorteil  dar,  welche  den  Berechtigten 
zugewendet  wird,  ohne  dass  zwischen  diesen  Beiträgen 
und  den  U.-A.  ein  rechtlicher  Konex  besteht. 

.  c)  Die  Summe  der  Beiträge  der  Arbeitgeber  bildet 
auch  nicht  ein  Sonden*  ermügen.  aus  welchem  jedem  ein- 
zelnen Berechtigten  ein  Zuschuss  neben  der  Leistung 
der  Versicherungsträger  gegeben  würde.  Sobald  die 
Beiträge  der  Arbeitgeber  an  die  Versicherungsträger 
abgegeben  sind,  bilden  sie  zusammen  mit  den  Beiträgen 
der  Unterstützungsberechtigten  eine  einheitliche  selbst- 
ständige, im  Eigentum  der  Versicherungsträger  stehende 
und  von  diesen  verwaltete  Masse,  aus  welcher  die  ein- 
zelnen Unterstützungen  genommen  werden. 

Noch  weniger  Einfluss  auf  die  Rechtsnatur  der 
U.-A.  kann  der  vom  Reiche  zu  gewährende  Zuschuss 
zur  Invaliden-  uhd  Altersrente  üben.  Dieser  Reichs- 
zuschuss  ist  der  klare  und  unzweideutige  Ausdruck  des 
unter  sub  b  bezeichneten  Grundsatzes,  derselbe  ist  deshalb 
für  die  Rechtsnatur  der  aus  dem  1.-  u.  A.-V.-G.  resul- 
tierenden U.-A.  gleichgiltig,  weil  er  nicht  nur  die 
rechtliche  Existenz,  sondern  auch  den  Zeitpunkt  des 
Anfangs  der  Erfüllung  derselben  voraussetzt.  S  19  leg. 
cit.  sagt:  Seitens  des  Reiches  erfolgt  die  Aufbringung 
der  Mittel  durch  Zuschüsse  zu  den  in  jedem  Jahre 
thatsächlich  zu  zahlenden  Renten."  Der  Reichszusehuss 
ist  für  den  Berechtigten  ein  an  die  Thatsache  der  Be- 
ziehung von  Invaliden-  und  Altersrente  geknüpftes, 
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seiner  Entstehung,  Dauer  und  Endigung  nach  mit  dieser 
Thatsache  sieh  deckendes  Forderungsrecht. 

Der  Verfasser  geht  nun  zu  dem  Beweise  über, 
dass  die  U.-A.  Versorgungsansprüche  sind. 

a)  Es  ist  als  ein  Grundsatz  der  Versorgung  auf- 
gestellt worden,  dass  dieselbe  von  der  Wahrscheinlich- 
keit und  einer  gewissen  Voraussehbarkeit  des  Eintritts 
der  Ereignisse,  auf  welche  sie  sich  bezieht,  ausgeht 
J  )ieser  Grundsatz  gilt  auch  für  die  Ereignisse,  auf  welche 
die  U.-A.  sich  beziehen,  denn  gerade  die  Wahrschein- 
lichkeit und  die  Häufigkeit  des  Eintritts  dieser  Ereig- 
nisse und  die  dadurch  herbeigeführte  wirtschaftliche 
Bedrängnis  und  Vernichtung  der  Arbeiter  ist  der  An- 
lass  und  durchgehend*  leitende  Gesichtspunkt  für  die 
Sozialgesetzgebung  gewesen. 

b)  Es  ist  ferner  als  ein  Merkmal  der  Versorgung 
aufgestellt  worden,  da.ss  sie  für  Ereignisse  bestimmt 
ist,  welche,  weil  die  Erwerbsfähigkeit  beschränkend 
oder  beseitigend,  den  zukünftigen  Vermögenserwerb 
vermindern  oder  unmöglich  machen.  Als  solche  Er- 
eignisse sind  auch  diejenigen  zu  betrachten,  für  welche 
die  T.  A.  bestimmt  sind. 

Der  Eintritt  in  das  70.  Lebensjahr,  für  welchen 
die  Altersrente  bestimmt,  ist  kein  positiven  Schaden 
bringendes  Ereignis,  sondern  ein  solches,  welches  ent- 
weder Beseitigung  oder  doch  merkliche  Minderung  der 
Arbeitskraft  und  dadurch  Unmöglichkeit  oder  Schmä- 
lerung zukünftigen  Vermögenserwerbes  mit  sich  bringt. 

Gleiches  Ist  der  Fall  bei  dem  Eintritt  der  teilweisen 
oder  dauernden  Erwerbsunfähigkeit,  für  welchen  die 
Invalidenrente  testgesetzt  ist.  Diesen  Ereignissen  kann 
nicht  der  Charakter  derjenigen  zugesprochen  weiden, 
wie  solche  die  Versicherung  im  Rechtssinne  voraus- 
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setzt,  denn  durch  den  Eintritt  derselben  geht  kein  Ver- 
mögen unter,  welches  die  Invalidenrente  ersetzen  müsste. 

Der  Eintritt  eines  Unfalls  ist  von  demselben  Ge- 
sichtspnnkte  aus  zu  betrachten,  er  ist  nach  gesetzlicher 
Vorschrift  eine  auf  bestimmte  Art,  d.  i.  durch  die  Be- 
schäftigung in  einem  versicherungspflichtigen  Betriebe 
herbeigeführte  teilweise  Erwerbsunfähigkeit.  Tritt  durch 
den  Unfall  der  Tod  ein,  so  ist  jener  Zustand  gegeben, 
wie  er  die  Voraussetzung  für  die  sog.  Lebensversiche- 
rung bildet,  welche  vom  Verfasser  oben  als  Versorgung 
im  Rechtssinne  nach  jeder  Richtung  definiert  wurde. 

Das  Eintreten  einer  Krankheit  kann  deren  Begriffe 
nach  als  ein  Ereignis  aufgefasst  werden,  wie  es  sowohl 
die  Versicherung  als  die  Versorgung  im  Auge  hat. 
Da  die  Krankheit  jedoch  nur  eine  Kategorie  der  Er- 
eignisse bildet,  für  welche  die  l'.-A.  bestimmt  sind,  so 
ist  wohl  klar,  dass  sie  für  den  Gesetzgeber  unter  jenen 
Gesichtspunkt  fallt,  wie  solcher  für  die  übrigen  Arten 
der  Ereignisse  massgebend  war. 

c)  Es  ist  femer  ein  wesenliches  Moment  der  Ver- 
sorgung, dass  der  durch  dieselbe  gewahrte  Vermögens- 
wert die  Bereitstellung  von  Mitteln  zum  Ge-  oder  Ver- 
brauche bei  dem  Eintritt  der  enverbsbesch rankenden 
Ereignisse  bezweckt,  dass  derselbe  ohne  in  irgend  welcher 
Rechtsbeziehung  zu  einem  untergegangenen  Vermögens- 
stücke des  Versorgungsnehmers  stehend,  seinem  Zwecke 
soviel  wie  möglich  erhalten  bleiben  soll.  Diese  Merk- 
male finden  sich  auch  bei  den  I  .-A. 

Der  Zweck  der  U.-A.  ist,  den  Berechtigten  in 
den  Vermögenserwerb  abschliessenden  Zustanden  die 
Mittel  zur  Bestreitung  ihrer  und  ihrer  Familie  Bedürf- 
nisse zu  gewahren.  Zur  Erhaltung  dieses  Zweckes  für 
die  Berechtigten  in  allen  Fällen  hat  das  Gesetz  sogar 
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den  Grundsatz  der  Unübertragbarkeit,  Unverpfändbai  keit 
und  Unpfändbarkeit*28)  flu*  die  U.-A.  und  die  aus  denselben 
sieh  ergebenden  Vermögenswerte  proklamiert.  Dieser 
Gmndsatz  stempelt  die  U.-A.  zu  einer  resextra  commer- 
cium, wodurch  den  Arbeitern  die  Versorgungssumme  ge- 
sichert, auch  im  Falle  der  Ueberschuldung,  und  jeder 
Anspruch  dritter  auf  dieselbe  ausgesc  hlossen  ist.  Diese 
Eigenschaft  der  U.-A.,  welche  manche  Schriftsteller  zur 
Charakterisierung  der  U.-A.  als  öfientlichrechtlicher  ver- 
anlasst hat,  andere  als  singulare,  andere  sogar  als  Ano- 
malie *»)  auffassen,  ergicbt  sich  für  den  Verfasser  aus 
ihrem  Rechtscharakter  als  Versorgungsansprüchen. 

d)  Auch  das  der  Versorgung  wesentliche  Merkmal 
der  Entgeltlichkeit  findet  sich  bei  den  U.-A.  Den  Lei- 
stungen der  Krankenkassen  stehen  die  der  Arbeitgeber 
und  der  Berechtigten  gegenüber;  den  Leistungen  der 
Perufsgenossenschaften  entsprechen  die  der  Arbeitgeber; 
die  Versicherungsanstalten  bestleiten  ihre  Verdichtungen 
aus  den  Beiträgen  der  Arbeitgeber  und  Yersorgungs- 
nehmer. 

e)  Nicht  wesentlich  der  Versorgung  ist  die  Existenz 
einer  Mehrzahl  von  VersorgungsverhHltnissen  auf  Seite 
des  Versorgers.  Dieser  Umstand,  welcher  von  Praxis 
und  Theorie  als  ein  der  Versicherung  wesentlicher  auf- 
gestellt wird,  trifft  bei  den  U.-A.  gleichwohl  zu.  aber 
ohne  irgendwie  die  Rechtsnatur  derselben  zu  beeinflussen. 
Dieser  Umstand  dient  auch  nicht,  wie  bei  der  Ver- 

«■)  Vgl.  §§  56  K.-V.-r,.  §  gsu  -V.-G.,  §  40  I.-ii.  A.-V.-r;. 
Die  n<stinimtin£,  dass  für  gewisse  Fordern ngen  die  PfUndharkeit 
d»>r  U.-A.  nach  den  beiden  zuletzt  ritierten  §§  zugelassen,  ist 
eine  aus  humanitären  Interessen  abgeleitete  und  dadnreh  g-envht- 
fertigte  Ausnahme. 

")  So  Mandrv  a.  a.  <>. 
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Sicherung  dem  spekulativen  Interesse  des  zur  Leistung* 
der  U.-A.  Verpflichteten,  sondern  ist  eine  notwendige 
Folge  der  Aufstellung  der  Versicherungsträger  als  ver- 
pflichteter Rechtssubjekte,  welchen  auch  zugleich  die 
Vereinigung  und  Eintreibung  der  einzelnen  Beträge  zu 
der  Gesamtmasse  obliegt,  aus  welcher  die  Unterstützungen 
fliessen.  Dieser  Umstand  bietet  auch  zugleich  sowohl 
den  beitragspflichtigen  Arbeitgebern  wie  Arbeitern  die 
Vorteile  der  Versicherung  im  wirtschaftlichen  Sinne  in 
Beziehung  auf  die  Aufbringung  der  Mittel,  und  so 
wohlthätig  sich  die  Verwertung  dieses  Gedankens  in 
dieser  Beziehung  erweist,  auf  Entstehung  und  Reehts- 
diarakter  der  U.-A.  selbst,  welche  mit  der  Methode 
der  Aufbringung  der  zu  ihrer  Erfüllung  notwendigen 
Mittel  ohne  Zusammenhang  sind,  übt  dieser  Gedanke 
keine  Wirkung,  wenn  derselbe  auch  den  Gesetzgeber 
veranlasst  hat,  sein  Werk  mit  dem  Namen  Versicherung 
zu  taufen. 

Die  U.-A.  sind  privat  recht  liehe  Versorgungsan- 
sprüche. Der  Begriff  der  Versorgung  im  entwickelten 
Rechtssinne  giebt  die  Erklärung  der  für  die  U.-A.  aufge- 
stellten gesetzlichen  Bestimmungen,  und  bietet  zugleich 
die  Handhabe  für  die  gedeihliche  Losung  der  in  Be- 
ziehung auf  die  U.-A.  sich  ergebenden  Rechtsfragen. 
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Xie  redjtlidje  Stellung  bc$  £anblung$reifenben  finbct 
ifjre  Söaftö  in  formeller  Söe^ie^ung  in  ben  ©eftimmuugen  be* 
Mrtifel  49  im  ^ufammcn^ang  mit  Slrtifel  47  unb  48  unfereä 
allgemeinen  beutfdjen  £)anbel$gef  efcbudjeä. 

,3roecf  ber  gegenwärtig  geftellteu  Aufgabe  fei  e3  nun, 
jenen  Slrtifel  beä  ^anbetegefe&budjeS  ft)ftematifd)  nad)  feinem 
3nr/alte  bar&uftetten,  ifm  nad)  allen  Seiten  f)in  &u  beleud)ten 
unb  ftofflid)  au$  ben  &nttuürfen  unb  Slonferenjprotof  ollen 
jum  ®.  fonrie  befonberä  aus  ben  ©ntfdjeibuugen  be8 
oberften  £anbel$gerid)te8  unb  jefcigen  oberften  »teid)£gerid)te£ 
*u  einem  üollftänbigen  33i(be  ju  ergänzen. 

Unter  beut  £ilf£perfonal,  befjen  ficfy  ber  ftaufljerr  bei 
Ausübung  feine»  £anbel$gett)erbe$  üorneljmlidj  bei  juuefymeiu 
bem  Umfang  bc3  Gtefd)äft3betriebe$  ju  feiner  Unterftüfcung 
$u  bebienen  pflegt,  ragt  ba3  toegen  feiner  qualificierten  sJicd)tä= 
.  ftellung  bebeutfame  Qnftitut  ber  merfantilen  Stellvertretung 
befonbers  Ijerüor. 

£er  Ijanbeläredjtlidje  Stellvertreter  ober  ^anblung^ 
beoollmädjtigte  leiftet  fraft  ber  ifun  vom  Principal  erteilten 
^ollmadjt  nidjt  mefjr,  toie  ba3  beim  ^anbluugslefyrling,  beim 
JpanblungSgefyilfen  ber  f^all  ift,  neben  bem  ^rincipal1) 
fonbern  für  ben  Principal  unb  im  Warnen  be$felben2)  fauf~ 

«)  fc.  ©.  ».  Strt.  58  «bj.  1. 
3)  1.  c.  Wrt.  52. 
5ran|.  bie  «$tn$e  Stellung  t*S  £anbluitg*rci1enben.  1 
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Vollmacht  üerfebenen  Steffoertreter*  ^ntuenbung  *u  finben,1) 
gebraucht  irm  bod)  bic  Terminologie  bee  GMefceä  im  liegen; 
m  W  einem  fpe^ififch  fanfmännifchen  Snftitut  ber  Voll- 
machtserteilung, gur  s$rofura.2) 

I.  Xte  s$rofura,  bereits  ber  früheren  $ett,  roenn  auch 
mit  toefentlich  oerfchiebener  rechtlicher  ftijierung  ihres  Söe= 
griff e*  befaunt3)  —  ben  bamit  Getrauten  bezeichnete  man 
aucb  als  Disponent,  ftaftor,  £anblungsuorfteher  —  bebeutet 
eine  Vollmacht  $utn  gefamten  betrieb  beS  ®efchäfte*,  beren 
Umfang  gefefelid)  feftgeftellt  unb  oötlig  unbefdiränfbar  ift.4) 

Die  Sßrofnra  erftrecft  ficf^  alfo 

1)  auf  ben  gefamten  Öcfchäftebetrieb.  (Sine  rid)tige 
Folgerung  hieraus  führt  uns  unfdjtüer  ju  Wefultaten,  bie 
mit  ben  pofitto  -  rechtlidjen  Veftimmnngen  bes  interpretieren = 
ben  Steifet  42  übereinftimmen.  Darnach  gilt  ber  sßrofurift 
ermächtigt  511  aßen  gerichtlichen  unb  außergerichtlichen  $e= 
fd)äften  unb  SHechtshanblungen ,  roelcr/e  ber  betrieb  eine« 
.ftanbelsgemerbes  mit  fich  bringt,  a(fo  felbftrebenb  aud)  jur 
Slnfteüung  unb  ©ntlaffung  oon  £anblungs  Gehilfen  unb  iöe- 
üoßmächtigten,  jebodj  nicht  jur  Uebertragung  ber  Sßrofura 
auf  einen  anberen,5)  ba  bie  ^rofuraerteilung  als  2lusfluft 
bes  benfbar  toeitgehenbften  persönlichen  Vertrauens  aufs  cngfte 
mit  ber  $erfönlichfeit  bes  ^rofuraträgers  üerfnüpft  erfcheint. 

')  oergl.  Äenbt  bei  (inbemann  ®b.  I  6.  275. 
')  §.  Cd.  93.  I.  $ud).  V.  Jitei. 

3)  Wittermaier  ©runbfäfce  be*  btfä.  $rioatr.  6.  Hufl.  $b.  II. 
6.  688. 

«)  SBcnbt  b.  Gnbem.  $b.  I.  S.  278  ff.  u.  fc.  ©.  ».  ?trt.  41, 

42,  43. 

•)      ©.  33.  flrt.  53. 

1* 
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Slucf)  bie  SBefugnig  jur  $eräujjerung  nnb  ©elaftung  oon 
®runbftüden  milt  bcr  ermähnte  Sfrttfet  nicht  aU  in  ber 
töechtsfteüung  be3  ^rofuriftcn  hnirjefab  angeben  n?iffcitr 
meftnehr  foll  e$  ^te^u  einer  befonberen,  menn  and)  mir  tfyau 
fächlich  erteilten  ©pejialüoÜmacfyt  bebürfen,  bie  mie  jebe  $ofl- 
madjt  ein  $lequioalent  in  ber  SRatiljabition,  ber  nachträglichen 
Genehmigung  be$  ^ßrtncipal^  beftfct.1) 

2)  £er  Umfang  biefer  Vollmacht  ift  gefefclid)  feft- 
geftettt  nnb  unbefchränfbar. 

Stifter  ben  eben  angeführten  gefefclidjen  ©chranfen  erj; 
ftieren  feine  anbern  mehr  für  bie  äRachtöollfommenheit  be£ 
$rofuriften.  2113  alter  ego  be§  $anbel3f)ttrn  fann  er  eben  - 
fomenig  mie  biefer  felbft  auf  ben  ^Betrieb  feinet  ©efchafte* 
befdjränft  fein.  Vielmehr  (janbelt  er  innerhalb  ber  ©renken 
ber  faufmännifchen  X^ätigfeit  überhaupt  mit  Doller  Dum  s$ubli- 
fum  präfumierbarer  Berechtigung.2)  3ebe  ©efdjränfung  biefe£ 
ein  für  altemal  normierten  Umfang*  ber  ^rofura  üon  Seiten 
beä  Principal*  ift  für  Xrittcontraheuten ,  felbft  menn 
biefe  hiervon  mufften,  uollftänbig  einflufcloa.  £er  ^ro^ 
furaträger  hobelt  alfo  innerhalb  jener  gef etlichen  örenjen 
mit  oötlig  beredjtigenber  refp.  üerpflid)tenber  Söirfung  für 
feinen  Principal,  abgefehen  oon  bem  Jolle,  mo  ber  s#ro= 
fünft  hiebei  fid)  ober  einem  Ruberen  ^um  Nachteil  feine* 
Principal*  einen  lechtämibrigen  Vorteil  $u  üerfchaffen 
fud)t  unb  ber  dritte  am  £olu3  beä  s$rofuriften  partiev 
piert  hat.3) 

»)  Stotel  <S.  952. 

*)  $rot.  S.  951 ;  Dergl.  <J3ucf)elt  ftommcntor  fc.  ©.  Wote  1 
ftit  9trt.  42. 

s)  91.  C.  $.  V.  295;  VI.  131 ;  VII.  403;  IX.  429 ;  ».  0.  IX.  14«. 
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$abei  barf  jebod)  md)t  üergefien  werben,  bafe  bic 
^ßrofura  immer  nur  auf  einer  @rmäd)tigung  beö  ^ßrincipals, 
nidjt  aber  auf  (Sigenmadjt  beä  s#rofuriften  beruht,  gür  ba* 
innere,  perfönlidje  Verhältnis  äWiföen  ^rin^ipal  unb  ^ßrofu- 
riften  fönnen  bafjer  feljr  roof)l  Webenbeftimmungen  mit  red>t= 
lid)er  $3ebeutung  unb  eüentueller  ©d)aben$erfafcöerbutblid)feit 
auf  Seiten  be3  bie  ©renken  feinet  Auftrags  überfcbreiteuben 
Ißrofuraträgerä  getroffen  werben. 

2Bie  nun  überhaupt  an  biefer  Stelle  bie  $rofura,  als 
ein  in  feiner  jefcigen  Jorm  oom  £anbel§gefe$bud)  neu  ge- 
fdjaffener  formal  begriff,  nur  im  ®egenfa£  jur  einfachen 
£anblung3beoollmäd)tigung  einer  furzen  (Erörterung  untere 
toorfen  wirb,  fo  üerbienen  inSbefonbere  uodj  einige,  jur  ooll* 
tmrffamen  ©rridjtung  ber  <ßrofura  gehörigen  Oiequifite,  rueil 
Ijauütfädjlid)  nur  formelle  Unterfcbiebe  begrünbeub,  aud)  nur 
flüdjtigeä  (Eingeben  auf  biefelben. 

Söas  junädift  bie  iöeftellungäform  bei  ber  Sßrofura  an= 
langt,  fo  finb  burd)  bie  in  Hrtitel  41  9lbf.  2  unfere*  ©anbei*; 
gefefcbucbee  angeführten  93eftellungsarten  anbcre  Birten  ber 
^rofuraerteilung  fo  wenig  ausgefdjloffen,  bajj  oielmefjr  burd) 
bie  eremplifatioe  gaffnng  btefeS  Hrtifelä  ben  gewöl)nlid)en 
Söeftellungsarten  lebiglid)  it)rc  SBirffamfeit  gefidjert  ift.  So 
fann  benn  bie  ^rof  uraerteilung  m&jt  nur  münblid) l)  f  onbem 
fogar,  wie  anbere  Söillenserflärungen  aud)  ftillfdjweigenb 
burcr;  ©anblungen,  melcfte  auf  jene  (Srmädjtigung  fdjUefeen 
laffen,  giltig  gefdjcfjen,  ba  bie  am  Sdilufj  beä  aüegietttn 
Slbf.  2  genannte  Grmädjttgung  nid)t  ebenfalls  wie  in  t)eu 


•)  §.  ö.      «rt.  317. 
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beiben  immittelbar  üorfjer  aufgellten  fällen  au£brüdlid)  $u 
gef  dje^en  braucht.1) 

SBcjüglid)  ber  Slnmelbung  unb  Eintragung  in  ba* 
6anbel*regifter  foioobl  als  ber  fletdmung  burcr)  ben  $rofu= 
riften  befteben  gefefclicr/e  ^orfrfjriftcn 2),  bie  aber  lebigtid}  ben 
Efjarafter  fcon  CrbnungSüorfctjriften3)  befi^en.  Xer  $rofu* 
rift,  roefdjer  in  ber  3Seife  seidener,  bafj  er  ber  ^irma  einen 
bie  ^rofnra  anbeutenben  3ufafc  nebft  feinem  tarnen  beifügt, 
gibt  burd)  eine  berartige  ^eid)nung  51t  erf  ernten,  bafj  er  atö 
^rofurift  fymbcln  roolle.  Xa  eä  aber  für  bie  Haftung  be* 
^rincipals  gleidjgiltig  ift,  ob  ba3  üon  bem  Ißrofuriften  ab; 
gefdjloffene  ®efdjäft  au*brüdlid}  im  Manien  beä  s$rincipal$ 
gefdjloffen  mürben  ift,  ober  ob  bie  Umftänbe  ergeben,  baft 
e$  nad)  bem  Hillen  ber  Gontrabenten  für  ben  ^riucipal  ge^ 
fcfjloffeu  werben  füllte,4)  fo  fanu  ber  Principal  and)  berede 
tigt  unb  üerpflidjtet  werben,  wenn  ber  sßrofurift  in  anberer 
S&eife  al£  ber  gefeftlid)  ttorgefdjriebencn  gejeidjnet  bat. 

Xiefe  Crbnung3üür}d)rrften  füllen  bie  für  bie  Errichtung 
ber  s^rüfura  ficf>  eüentuell  al3  notwenbig  ermeifenbe  33c= 
n?ei*fül}rung  erleidjtern5)  unb  namentlid)  n?a3  Slnmelbung, 
unb  Eintragung  ber  ^rüfura  betrifft,  nur  burd)  ^erfjängung, 
üüit  Crbnungöftrafen  fid)  (Geltung  ergingen. 6) 

53eim  Erlösen  ber  ^rofura,  gleidjgiltig  üb  burd)  s-tfer^ 


')  ü.  $al)n  (Sommentar  5.  §.      33.  33b.  I  3.  174  11.  ^udjelt 
Gommcntar     §.  ©.  33.  8.  82. 

J)  fc.  i».  33.  ttrt  44  u.  45. 

3)  JH.  C.  fc.  V.  263;  X.  57;  XII.  134;  XXII.  204. 

4)  ®.  33.  *rt.  52. 
h)  ^rot.  3.  953. 

Ä)  u.  iQatyi  (Somment.  5.      ©.  33.  Kote  j.  Slrt.  45. 
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tragsbeftimmung,  *)  ftünbigung  des  ^rofuriften  ober  ^vinci- 
pal£  ober  durd)  einseitigen  Söiderrnf  des  lefcteren2)  üerurfadjt, 
muß  diefe  Thatfadje  oorfdjrtftsmäftig  in  das  §audel*regifter 
eingetragen  unb  üeröffentlid)t  werben.  $ei  Miditbefolgung 
öiefer  $$orfd)rift  tritt  ein  mit  bem  3nftitut  ber  (Sinregift^ 
rterung  üerbunbeneä,  eigenartiges  $räfumtionenred)t  ein.  Ter 
Principal  fann  nämlid)  nur  bann  bie  $hatfad)e  des  ßrlöfdjeuS 
ber  ^rofura  einer  britten  mit  feinem  ehemaligen  ^rofuriften 
contrahierenden  s$erfönlid)feit  entgegenhalten,  wenn  er  $u 
bemeifen  imftande  ift,  dafc  fic  bem  britten  beim  ®efd)äfts= 
abfct)(ug  befannt  mar.3)  3ft  jebod)  bie  oben  erwähnte  ge- 
fe&lidje  itforjdjrift  befolgt,  fo  muß  himoiberum  ber  Tritt- 
fontrabent  bie  Tfjatfacfye  de*  örlöfcbenS  gegen  fid)  gelten 
laffeu,4)  fofern  nidjt  burd)  bie  Umftände  bie  Annahme  be- 
gründet wirb,  bafe  er  das  (Sr(öfct)en  beim  ^lbfd>luft  de*  (Me= 
fdjäfteS  roeder  gefannt  habe,  nod)  habe  f ernten  muffen,  eine 
Jrage,  roeldje  ben  llmftänbcn  des  fpeciellen  ^alleS  entfpredjeuö 
ihre  Beurteilung  erfahren  muß. 

II.  Unterfudjen  mir  im  öegenfafc  hie$u  bie  einfad)e 
$andlungSbeüoUmäd)tigung  des  öefefcbudjes  furj  auf  ihre 
UuterfdjeidungSmerfmale,  fo  finden  mir,  bafe  fie  fich  uor  allem 
t?on  ber  ^rofura  mefentlid)  burd)  ben  $egenftand  ber 
jdjäftsführung  unterfdjeidet. 

Ter  Umfang  ber  ^ollmadjtsbefugniffe  wirb  tycx  \\x^ 
burd)  ben  Hillen  des  ®efefcgeberS,  fonberu  burd)  ^en 
Hillen  de«  jemeiligen  ^rincipais  ftatuiert.  iöeftimmte  Siegeln 

')  oergl.  §.  ®.      Wrt.  43. 
-)  1.  c.  9lrt.  54. 
3)  1.  c.  flrt.  46  «bf.  1. 
*)  1.  c.  «rt.  46  «bf.  2. 
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über  biefen  Umfang  aufstellen,  ift  bafjer  f>icr  üöllig  nn= 
möglich    Sine  (Sntfdjeibung  hierüber  fällt  ber  Auslegung 
ber  in  concreto  erteilten  $oIlmad)t  unter  93erücfftd)tigung 
ber  fonftigen,  obtoaltenben  Umftänbe  anleint. *)  ^paufig  ttrirb 
jebod)  einerfeitä  biefe  ^öottmadr)t  oom  Principal  nid)t  aus* 
brücfltdj  erteilt  —  was  nad)  ber  ftaffung  beS  Artifet  47 
fefjr  iool)l  reAtltd)  juläffig  ift  —  ober  eS  mirb  eine  Specialis 
fierung  ber  allgemein  erteilten  SJollmadjt  unterlaffen ;  anberer* 
feit*  ift  bie  auSbrürflid)  unb  fpeciell  erteilte  ^ollmadjt  bem 
britten  ISontrabenten  nicfyt  immer  näf)er  befannt  unb  eine  ßr- 
funbigung,  bie  ofjnebieS  meiftenS  faufmännifdjer  8itte  wiber* 
fpridjt,  nid)t  leidet  ju  betoerff teil  igen,  gür  biefeu  gall  fommt 
iljm  baS  Öefefc2)  mit  einigen  3nterpretatiüfä$en  51t  Jpilfe, 
toooon  In'er  befonberS  ber  3nl)alt  beS  Art.  47  Ijeroorgefjoben 
tuerben  mag.   Xiefer  beftimmt  ben  Umfang  ber  präfumtioeu 
$ollmad)t  be£  $um  ^Betriebe  eine«  ganzen  ^aubelSgetoerbeS, 
fotoie  beS  311  beftimmten  Arten  oon  ©efdjäften  ober  ju  einem 
einzelnen  ©efdjäfte  beftcllten  #anblungabeüollmäd)ttgten  bafun, 
baß  fid)  bie  SMmadjt  auf  alle  ®efd)äfte  unb  sJied)t$f)anblungen 
erftrerfen  foll,  toeldje  ber  ^Betrieb  eines  Derartigen  ^>anbel*; 
getoerbes  ober  bie  Ausübung  berartiger  ®efd)äfte  gelpöfjnlid) 
mit  fid)  bringt,    tiefer  Umfang  wirb  alfo  immer  nur  Oer- 
mutet  unb  finbet  ifjm  gegenüber  ein  red)tlid)  äuläffiger  ®egem 
beroeis  ftatt,  mie  aud)  baS  SReidjäoberfjanbelSgeridjt  folge; 
richtig  oerfdjiebentlid)  entfdjieben  Ijat.3) 

XarlrijenSaufnafjmen ,   SBkdjfeloerträge    unb  s#ro$eft- 

')  Wafomcr  Komment.  5.      &.      Note  12  j.  Mrt.  47. 
l)      &.      Wrt.  47,  49,  50,  51. 

3)  91.  C.  V.  I.  150  ff;  IV.  294;  V.  105;  VI.  400;  IX.  104; 
XII.  277  uerfll.  mit  VI.  401;  unb  XVI.  127  ff. 
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füfyrungSafte  finb  üon  bem  präsumierten  Umfang  ber  iöefua/ 
mfjebeä  §anb(ung^b€üo^^mäc^ttgtcnau^brücf^tc^au^eIlomme^.^) 
^Berechtigung  $ur  ^ornalnne  biefer  flted)t$gefd)äfte  roirb  nur 
burd?  eine  befonbere  ^pejialüoHmac^t  erteilt. 

©ine  Eintragung  in  ba3  §anbel3regifter,  roie  biefe  für 
btc  ^rofura  üorgefdjrieben  ift,2)  lägt  bas  $cfefc  fjier  nidjt 
$u,  ba  ja  burdj  (Ernennung  eines  §anblung3beöollmäd)t  igten 
fein  neue«  fliecfytäfubjeft  für  ben  ^anbelSöerfefjr  gefdjaffen 
tüirb,3)  roie  bieä  bei  ber  s^rofuraertei(ung  ber  $all  ift.4) 

£afj  ber  §anblimg3beüottmäd)tigte  nic^t  notmenbig  uom 
^rinäval,  fonbern  audj  üom  s13rofuriften  aufgefteüt  roerben 
fann,  ift  au*  bem  bereits  oben  gur  ^rofura  Ermähnten  er- 
fic^tCic^  unb  mufc  ebenfalls  als  ®egenfak  311  berfelben  f)ier 
angereiht  merben. 

$u  biefer  (enteren  ftlaffe  ber  Stellvertreter,  jur  Äate^ 
gorie  ber  £>anblungsbeüollmäd)tigten ,  $äb(en  nun  unter 
anberen  aud)  bie  £anblungSreifenben,5)  bereu  redjttidje 
Stellung  im  golgenben  beä  näheren  jergliebert  werben  fall. 

')  §.  ©.  8.  ?(rt.  47  *bf.  2. 

»)  1.  c.  flrt.  45  flbf.  1. 

s)  $rot.  S.  966  f. 

«)  £$d(  fcanbelSr.  4.  «ufl.  »b.  I.  §  33  b. 

*)  fc.  ®.  8.  «rt.  49. 
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Begrift  unb  (Einteilung, 

I.  §anb(ung£reifenbe  finb  foldje  £aub(ung3beüoUmädj= 
tigte,  roeldje  ber  Principal  $u  ®efcf>äften  au  auswärtigen 
Orten  üertoenbet.1) 

$er  begriff  be8  (5)efe0c§,  beut  ja  bei  biefer  £arftelhing 
gefolgt  toerben  foU,  ift  fnemit  im  ©egenfafc  $um  älteren  >Ked)t2) 
^iemfid)  eng  umgrenzt.  sJ?id)t  jeber,  ber  $um  t(£>fd)luB  Don 
.<panbetegefcrjäften  au  auStpärtigen  Orten  aufgehellt  toirb,  er* 
fd)eint  be*f)alb  fdjon  alä  |>anblungäretfenber  im  eigentlichen 
Sinne.  *£ie  gefefelidjeu  Söeftimmungen  bes  $lrt.  49  finben 
nid)t  $lntoenbung  auf  alle  ,§anbhtng3reifenbe  ofyne  Unter* 
fdjieb  barauf,  ob  fie  in  ^ienften  be3  sJ$rincipal3  unb  in 
einem  bauernben  ^erfyältniffe  $u  beffen  ^anbelägetuerbe  ftefjen 
ober  nid)t,3)  fie  fefccn  melmefjr  als  Siegel  ein  perfönlicrje* 
$(bf)ängigfeit$Derf)ältni3  t>orau$>) 

(5S  fc^eiben  fonad)  bemnädjft  f)ier  au£: 

1)  bie  fef bftänbigeu  Üftanbatare.  @S  finb  bieä 
sßerfonen,  welche,  fei  cä  üon  einem  Kaufmann  ober  "Jlid)U 
faufmann,5)  ofme  in  einem  £ienft=  unb  &&^ängigfeit$üerbält- 

')  fc.     ».  %rt.  49. 

*)  SWtttertnaier  ©runbfäfcc  b.  btfd).  ^rtoatr.  6.  $hifl.  §  538. 
s)  JH.  C.      I.  150;  IX  105;  XV.  406. 
4)  $rot.  <B.  4515. 

6)  SBenbt  b.  ©nbem.  3.  295  ff.  u.  ^udjelt  gomm.  Wote  1  j. 
flrt.  298. 
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ni*  ju  ifmt  511  fteljeu,  mit  bem  ^Ibfcf^Iu^  einzelner  $>anbel*; 
gefdjäfte  —  fo»eit  fie  ftier  in  Setradjt  fommcn  —  an  ait$- 
»artigen  Crten  beauftragt  »erben.1)  Sfjre  Stellung  d)arafte= 
rifiert  ftd)  al*  gemeinredjtlidje*  9)canbat*üerf)ältni* ,  beifen 
®ruubfä$e  fjier  entfpredjenbe  9ln»enbung  finben  unb  befonber* 
für  ben  $ollmad)t*umfang  beftimmenb  »irfen. 

^Xud  bem  $efagten  barf  jeboefj  nid)t  gefolgert  »erben, 
bafc  töeifenbe  foldjer  9lrt  bie  präfumttoen  ©efugniffe  ber 
eigentlichen  £>anbluug*reifenben  niemal*  fyaben  fönnten,  fom 
bem  nur,  baft  bie  ^Beantwortung  ber  3rage,  ob  ifmen  bie 
iöefugniffe  eine*  .<panblung*reifenben  flufommeu  ober  nid)t, 
uad)  ben  llmftäuben  be*  fonfreten  Jalle*,  ber  faufmänuifdjen 
Uebung  unb  ben  fnefür  eigen*  erlaffenen  SBeftiminungen  bc* 
i>anbel*gefefcbud)e*  ju  erfolgen  r/at.  £a*  £aubel*gefefcbud) 
regelt2)  uämlicr;,  »enn  aud)  nicfyt  ben  $ollmad)t*umfang 
be*  ÜJfanbatar*,  fo  boc^  bie  Söirfung  be*  bon  jenem  ab- 
geicbloffenen  ÜJefcrjäfte*  nad)  ben  *ßrinäpieu  ber  £anblung**' 
beDollmäcrjtigung.3)  fo  baß  fid>  in  ftnfefmng  ber  bireften  äier* 
pflid)tung  be*  ^rincipal*  au*  ben  §anblungen  feine*  9ie* 
Präsentanten  unb  ber  28irfung  einer  s$feuboüollmad)t  refp. 
einer  $oümad)t*überfcf)reitung  ber  äftanbatar  in  nidjt*  toon 
bem  eigentlidjen  £anblung*reifenben  unterfdjeibet.4) 

2)  (Sine  befonbere  $(rt  ber  sub  1  erwähnten  felbftäu- 
bigen  SlWanbatare  bilben  bie  auswärtigen  Agenten,5)  $erfonen, 

')     ©•     ^rt.  298- 

*)  1.  c.  9trt.  297  u.  298  u.  Sttafomer  10.  «ufl.  ©.  67. 

3)  1.  c.  2(rt.  52  u.  55  mit  Slrt.  298. 

4)  ficfje  Slbfanblimg  unten  II.  «bf^nitt  2.  Jfap.  ^aftunflSoer* 
t)ältniffe. 

^udjett  (£omm.  j.  Jp.  ®.      3-  97  Note  2. 
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$war  nidjt  ^aublungSbeooüinächtigte  gleich  bcm  £>anblungS: 
reifenben,  aber  üom  Auftraggeber  ermächtigt  finb,  an  aus- 
wärtigen Orten  bei  alten  unb  neuen  Ätmben  ©eftellungeu 
auf  Söaren  gu  fudjen  unb  mit  ihnen  über  Söarenlieferungen 
Verträge  »t  f  abließen,  bie  fid)  bafyer  bem  Kontrahenten  gegen  - 
über  bei  Vollziehung  ihrer  Aufträge  in  ihrem  (SJebahren  oon 
bem  ^anblungSreifenben  im  gefefclidjen  Sinne  nicht  unter» 
f Reiben,  oon  ben  Kontrahenten  aud)  mit  üollem  fechte  als 
^anbluitgSreifenbe  angefehen  werben  bürfen.  Natürlich  wirb 
fjiebei  immer  oorauSgefefct,  baß  bem  $)rittfontrahenten  uidjt 
baS  fehlenbe  $)ienfröerhältnis  befaunt  ift  ober  bod)  befannt 
fein  mußte.  Auch  oer  Auftraggeber  foldjer  ,§anb(ungSreifen- 
ben  muß  beren  £anblungen  eben  fo  roiber  fid)  gelten  (äffen, 
als  wenn  er  biefelbcn  gefefclicher  sJtegel  gemäß  ju  JpanblungS* 
beoottmächtigten  beftellt  hätte.1) 

4)  SBenn  nun  ber  bisher  für  auswärtige  (#efd)äfts= 
abfdjlüffe  oerwenbete  §anblungSreifenbe  fich  an  ben  Ort  ber 
Wieberlaffung  feines  ^rincipalS  begibt  unb  fytx  für  benfelben 
thätig  wirb,  ober  wenn  ber  Üteifenbe  fd)on  urfprünglich  nur 
an  biefem  Orte  als  fogenannter  Stabtreifenber  $ßer= 
wenbung  finben  foH,  fo  ift  hierzu  ju  bemerfen,  baß  nad) 
ber  ratio  legis  biefeS  Verhältnis  wohl  nach  oen  formen 
über  bie  rechtliche  Stellung  ber  .§anblungSbeoollmächtigten 2), 
nicht  aber  ber  |>anblungSreifeuben  51t  beurteilen  ift.8) 

II.  Xer  möglidjerweife  feinem  Inhalte  nach  näher  prä^ 
ctfierte  Umfang  ber  VollmadjtSbefugniffe  eines  ^anblungS- 


»)  jh.  c.  i>.  I.  150. 

3)  Sicfje  fc.  m.  ©.  «rt.  47,  50,  51 ,  58. 

')  «Dtoforoer  60mm  5Wotc  51  j.  %x\  49. 
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reifenben  erfährt  mm  faft  regelmäßig  auch  in  fofaler  Be- 
ziehung eine  genauere  Umgrenzung. 

$er  sJteifenbe  wirb  bei  fetner  Slnftellung  angetuiefen, 
in  biefem  ober  jenem  räumlich  abgegrenzten  (Gebietsteil,  in 
biefem  ober  jenem  näher  bezeichneten  &mb,  im  3n=  ober 
$luSlanbe  unter  Benüfcuug  beS  £anb=  ober  SeetoegeS  ben 
jpanbe(Sr)errn  bei  (i5efd)äft^abfd}tüffen  zu  oertreten,  $iernad} 
ergibt  fict)  bie  in  unferer  Betrachtung  heroorzuhebenbe  Unter* 
fcheibung  ber  §anblungSreifenben 

1)  in  3n=  unb  $luSlanbS=  unb 

2)  in  £anb-  unb  See^aublungSreifenbe. 

$US  3nlanbSreifenbe  mögen  tj'xtx  alle  biejenigen,  bic 
Befuguiffe  eines  $anblungSreifenben  mit  Berechtigung  am- 
übenben  Sßerfonen  angefehen  werben,  beren  SlrbeitSfelb  innere 
halb  ber  (Grenzen  beS  heutigen  (Geltungsgebietes  unfereS  all* 
gemeinen  beutfchen  £anbelSgefefcbucheS ,  b.  h-  ber  (Grenzen 
unfereS  beutfchen  Meiches  liegt.  j 

Qm  (Gegenfafc  biezu  ift  $luSlanbShanblungSreifenber 
berjenige,  ber  außerhalb  jener  (Grenzen  für  ein  iulanbifcbeS 
(Gefcr/äft  thätig  wirb. 

Bon  einem  anberen  (Gefidjtspunft  aus  betrautet  läfjt 
fid)  für  baS  hier  zu  befpredjenbe  Smftitut  auct)  eine  Gruppie- 
rung in  ßanb-  unb  ©ee=sJteifenbe  oornehmen,  toooon  ber 
erftere  Begriff,  weit  im  3ufammenhang  mit  bem  bereits  ($t 
fagten  leicht  oerftänblich,  feiner  meitereu  Erläuterung  bebarf 
unb  burct)  eine  furze  Erörterung  beS  (enteren  fid)  or)nebte* 
!lar  abgeben  toirb. 

$>er  #anbel  jmifdjen  folgen  Staaten,  bic  bemfelben 
jur  6ee  obliegen,  erforbert  heutzutage  bei  ber  leichten,  raffen 
unb  beShalb  oerhältniSmäfeig  fieberen  Berbinbung  einerfeit* 
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unb  bem  gegen  Seegefafjr  fdjüfcenben,  oor$ügttcr;en  Slffefuran^ 
mefen  anbererfeitS  nidjt  entfernt  foüiel  Oiififo  a(3  bie$  in 
früherer  ßeit  5aK  ^ax.1)  Tantal«  fitste  man  fid)  üor 
Sterluft  baburd)  $u  fdjüfcen,  bafe  man  ber  Sdn'ffSlabung 
einen  fjanbelsoerftänbigen,  jnoerläffigen  Sttann  mitgab,  ber 
ben  Sßrincipal  im  Söarenumfafc  üertreten  nnb  überhaupt  in 
Willem  beffen  Sntereffen  mafyrnefymen  foflte. 

2lber  aud)  feilte  uod)  bebient  fid)  ber  Üauffjerr  mit 
SöorHcbe  biefeä  Söebienfteten  unb  ift  inäbefonbere  bann  lue^u 
genötigt,  menn  er  über  3ee  in  ein  entferntes  Vianb  $anb- 
lung  betreibt,  mo  ifjm  feine  fixeren  $orrefponbenten  jur  $er= 
fügung  ftefjen  unb  bie  (Sinjiebung  ber  baren  Stellung  burdj 
fBedjfel  p  fdjtuer  mtrb  ober  fid)  bei  uneimttfierten  SJöffern 
ööüig  unmöglich  ermeift.  §ier  tritt  unjer  ©eeljanblungä- 
reifenber  ein,  bem  man  aud)  ben  tarnen  töargabör  beigelegt 
tjat.  ©ei  großen  ©Riffen  unb  foftbaren  Labungen  pflegt 
man  fogar  biefen  oerantmortungSbollen  Soften  ju  üerboppeln 
unb  einen  Ober*  unb  Unterfargabör  mitjufenben. 

fragen  mir  nun,  nad)  meldjem  sJted)te  ber  Sluälanb^ 
reifenbe,  gleidjgittig  ob  £anb=  ober  Seefjanblungäreifenber, 
ju  beurteilen  ift,  fo  muffen  mir  bei  ber  $oppelnatur  feinet 
eingegangenen  sJied)t3öerfjältmffe3  ameifad)  unterfdjeiben. 

Jür  ba$  innere  jmifdjen  bem  Sßrincipal  unb  ^anblungS- 
reifenben  befteljenbe  Vertrags-  ober  3)ienft-*Berljältni8  ift  mv 
ftrettig  baä  inlänbifdje  9Hcc^t  ma&gebenb,  $umal  ja  ber  SBer^ 
trag  in  beffen  $errfdjaft3gebiet  eingegangen  morben  ift. 
$)ie  anbere  «Seite  jene«  $Ked)t3üerf)äItnifte3  finbet  tyre  $ar= 
fteflung  in  ber  ©telfoertretung  be$  *principal3  burd)  ben 


')  mid)  Sarftellunfl  beS  fcanbelS  3.  «uft.  «b.  I.  <S.  185  ff. 
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gas  §rd)tsoer|)ältnis  bes  jjanblungsretfenbetL 

(Sljarafter  be3  sJted)t§öerf)äItniffcä. 

I.  $5a3  gunbament  für  bic  red)tltd)e  Stellung  be3 
§anblung3reifenben  btfbet  ber  2*oilmacfyt3öertrag.  $erfelbe 
fc^t  fidj  jufommen  au£  ber  ©rflärung  bcS  *ßrincipa(8  einer* 
feitä,  bafj  unb  möglidjertueife  inwieweit  ber  §anblung$reifenbe 
ifm  beim  2lbfd)lufi  oon  £>anbetegefd>äften,  inäbefonbere  beim 
$(n=  ober  SBerfauf  üon  Söaren  an  auswärtigen  Crten  Oer* 
treten  fotle,  wo^u  bann  anbererfeite  in  irgenb  einer  gorm 
bie  guftimmung  beS  $anb(ung3reifenben  erfolgt.  $iefe  oom 
Principal  erteilte  $oümad)t,  ofyne  feine  (Sinroilligung  un= 
übertragbar,1)  gibt  bie  S3eurteilung3quelle  ab  für  ben  Sali,  baß 
fid}  beim  $5rittfontrafjenten  bie  roiebtige  Jrage  aufbrängt, 
ob  bei  einem  oorliegenben  ®efd)äft3abfdjluß  ber  £anbtung3= 
reifenbe  feinen  Principal  $ti  vertreten  berechtigt  ift,  ober  biefe 
©efugnte  überfdjreitet. 

$5ie  juriftifdje  SBebeutung  biefer  6tettoertretung  liegt 
aber  barin,  baß  alle  oon  $anblung3reifenben  abgefdjtoffenen 
SttedjtSgefdjäfte  tl)re  folgen,  it)re  SBirfungen  für  bie  ^erfon 
unb  bie  föedjtsoerfjälmiffe  beä  ^rinäpalä  äußern.   3>a*  ift 


3)     ©.      «rt.  53. 

gtanfc.  bie  re<$ttic$e  ©teaimg  be«  $anblung«reifenbeu. 
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mit  furzen  Söortcn  bie  ßrflärung  beffen,  roaS  man  unter 
s#rirtap  ber  fogenannten  bireften  3tellüertretung  üerftefit. 
Ter  Eintritt  jener  Rechtsfolgen  fefct  jebod)  regelmäßig  eine 
beftimmte  Slrt  beS  ®efchäftSabfd)luffeS  ooraus. 

Tie  folgen  eines  £>anbelSgefchäf  teS  treffen  nur  bann  bireft 
ben  Principal,  wenn  eS  im  Tanten  beSfelben  abgefcbloijen 
imirbe.  $ies  ift  jebod)  nicht  fo  511  uerftehen,  als  ob  bei 
jebem  kontrahieren  im  tarnen  beS  SßrincipalS  eine  auSbrüd- 
lidje  (Srflärung  biefeS  SnrjaltS  ^u  erfolgen  rjätte;  eS  fcbetnt 
biefer  9$orjd?rift  bereits  genüge  getr)an,  trenn  nur  überhaupt 
ber  2)rittfontrahent  fid)  nidjt  mehr  im  ^ireifel  barüber  be* 
finbet,  $u  welchem  (Subjefte  er  in  rechtliche  ^Beziehungen  treten 
foU.  2luf  welchem  Söege  berfelbe  hierüber  (&etoij5r)cit  erlangt, 
bleibt  gleichgültig;  begleitenbe  9cebenumftänbe  beS  betreffen- 
ben  galleS  genügen  bereits,  um  jenem  eine  fotche  $u  oer= 
Waffen.1) 

Wit  bem  SBtfjen  muß  aber  auch  baS  Sollen  ber  beiben 
Ißaftanten,  beS  Reifenben  fomie  beS  ^rittfontr afjenten,  unb 
tfoax  roieberum  nid)t  notwenbig  auSbrürflid)  übereil 
geftimmt  haben.2)  SBenn  bie  Umftänbe  ergeben,  baft  ber 
^anblungSreifenbe  für  feinen  Principal  51t  fontrahteren  beab^ 
fichtigte  unb  ber  Xrittfontrahent  biefe  Slbficht  teilte,  fo  gilt 
baS  £>anbelSgefdjäft  fo  zweifellos  für  ben  s$rinctyal  einge^ 
gangen,  bafc  eine  nrteilSmäßige  Jeftftetlung  folchen  Inhalte 
völlig  überflüffig  erfcheint.9) 

53ei  einem  fdjriftlichen  ®efcf)äftSabfchluf$,  bei  welchem 


')  §.      83.  3trt.  52  «bf.  2. 

")  öergt.  Söenbt  b.  (Jnbem.  ©.  295  ff. 

3)  U.  ®:  XII.  13. 
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ber  SanblungSreifenbe  mit  ber  ^irma  feinet  Principal* 
^etdrnet,  beuten  bie  Umftänbe  flar  genug  auf  einen  berartigeu 
Snlwlt  fun,  fo  bafj  fid)  flweifel  überhaupt  nid)t  ein$uftellen 
oermögen.  $(ber  and)  bei  ben  bie  fliege!  bilbenben  münb* 
ticken  (&fd$ft«abfcblüffen  bürften  ficti  etwa  auffteigcnbe  3toeifel 
iitd^t  allju  fdjwer  beben  laffen. 

Ter  ,§anblnngSreifenbe  tritt  entWeber  mit  alten  ftunben 
feinet  Principal«  bebuf«  eine«  <Md)äft«abfd)Iuffe«  in  2kr= 
binbung,  erfdjeint  alfo  biefen  in  feiner  Sigenfdiaft  als  8tell^ 
Vertreter  bereit«  befannt;  ober  ba§  lefctere  ift  nidrt  ber 
Jall,  er  befugt  neu  $u  erwerbenbe  Shinben  unb  fteflt  ficf» 
biefen  in  feiner  (Sigenfdjaft  befonber«  oor  ober  gibt  fid)  auf 
fonftige  §frt  31t  erfennen.  3n  allen  biefen  Jäden  willigt  ber 
britte  in  einen  $ertrag«abfd)lufi  uon  ganj  beftimmter  Natur, 
in  bie  $$ertrag«offerte,  wie  fie  itnn  üom  £>anblung*reifenben 
proponiert  wirb,  £er  Xrittfontrabent  ift  alfo  ofme  weiteren 
^orbefyalt  roittenSein«  mit  bem  ©anblungäreifenben ,  ber  al« 
©eoollmäd)tigter  feine*  Principal«  ba«  ®efd)äft  abfdrfiefjen 
will.  9ftan  Wirb  bafyer  annehmen  bürfen,  bafj  ba«  Äontra= 
bieren  be«  britten  mit  bem  £anblung«reifenben  ofme  weitere« 
auf  ben  ^rincipal  be«  (enteren  flu  begeben  ift. 

3n  biefem  galle  gef)t  alle  unb  jebe  SKedjtöfolge  au«- 
fdjliefjlicf)  ben  Sßrinjipal  an.  (Sie  trifft  ifm  urfprünglid)  unb 
an  elfter  Stelle,  nidjt  erft  nadibem  fie  il)ren  Xurdjgang 
burd)  bie  *ßerfon  bes  £anblung«reifenben  genommen  bat; 
benn  „smifdjen  bem  $rirtfontral)enten  unb  bem  ßanblung«= 
reifenben  erzeugt  ba«  ©efcbäft  Weber  9ied>te  nod)  s^erbinb= 
lidjfeiten".1)  Ter  RagWeife  belaugte  §anbhtng«reifenbe  braucht 

')      ®.  8.  «rt.  52  «bf.  3. 

•2* 
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ftd)  ntd)t  mit  ©inreben  in  proceffualem  ©inne  $u  begnügen, 
meldje  immerhin  bie  Sogenannten  Älagtljatfacfyen  b.  fj.  bie 
einzelnen  $f)atfacr;en,  au«  benen  bie  ©ntftelmng  be«  SUag- 
refy«0erfjälniffe«  gefolgert  roirb,  jugeben  müffen.  Wein,  er 
leugnet  Don  üornfjeretn,  baß  gegen  iljn  fold>c  £lagtljatfad)en 
oortiegen,  ba  er  ja  überhaupt  nidjt  ju  ben  Subjeften  be«  ab* 
gefdjtoffenen  Äontrafte«  gehört. 

$)a«  oom  £anbfang«reifenben  im  Warnen  be«  ^rinctpal« 
eingegangene  £anbe(«gefdjäft  äußert  alfo  feine  Sßirfungen 
für  unb  gegen  bie  $erfon  be«  $anbetd^errn. 

$)iefe«  93rincty  fann  aber  naturgemäß  nur  bann  s$(afc 
greifen,  menn  bie  aflgemem=red)tlid)en  $orau«fefcungen,  tüte 
fie  jebe«  sJted)t«gefd)äft  für  feinen  Beftanb  unb  ben  Eintritt 
feiner  Söirfungen  verlangt,  gegeben  finb.  einer  $anblung 
fann  nur  bann  recfytlidje  Bebeutfamfeit  jugefprodjen  merben, 
menn  fie  oou  einer  fjanbtungSfäljigen  ^erfon  au«get)t.  $U« 
fyanbelnbe  Sßerfon  tritt  fyier  ber  §anblung«reifenbe  auf. 
Seine  Xfyätigfeit  fefct  alfo  §anblung«fäl)tgfeit  üorau«.  Xa* 
fyer  erfdjeint  bereit«  ber  9ttinberjäljrige  befähigt,  bie  Stelle 
eine«  flieifenben  ju  begleiten.  Me  Momente,  toefdje  im 
ftanbe  finb,  auf  ben  Xfyatbeftanb  eine«  $anbel«gefd}äfte« 
etn$unurten ,  finben  ifjre  Beurteilung  nad)  ber  $erfon  bc« 
flieifenben,  roie  bie«  in«befonbere  and)  öon  ätoang,  3nrtum 
unb  Betrug  gilt. 

$a  anbererfeit«  bie  Sßerfon  be«  Principal«  e«  ift, 
meldje  bie  gofgeu  be«  beabfiajttgten  ®efdjäftc«  treffen  foflen, 
fo  muffen  audj  bei  itjm  bie  rechtlichen  Borau«fe|$ungen,  meiere 
ben  Eintritt  ber  SBirfungcn  eine«  ©efd)äft«abfdjluffe« 
bebingen,  oorfyanben  fein.  Stuf  feine  Sßerfon  fyat  fidj  baber 
bie  Unterfudmng  ju  befdjränfen,  roenn  e«  fid)  fyanbelt  um 
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bie  grage  nadj  ber  gäljigfeit  jum  (Srmerbe  unb  jur  $er= 
äufterung,  um  bie  grage  nacr)  ber  3)t$pofition3fctfjigfeit  b.  f). 
bic  redjtlicfye  9Röglidjreit,  fid)  burd)  Verträge  »erpffidjten  311 
fönnen.  60  toäre  5.  93.  bcr  burd)  ben  §anblung3reifenben 
erfolgte  Änfauf  üon  SBaren,  bic  ber  »erfäufer  berfelben  oor= 
f)er  bem  ^rinct^al  geftofylen  fjatte,  nidjtig,  roeit  ein  (Srtoerb 
ber  eigenen  Sadje  unbenfbar,  ober  es  fönnte  ein  $>anbetef)err 
fct}r  toofjl  burd)  bie  ^erfon  eine«  roedrfelunfäfjigen  §anb^ 
lungäreifenben  2Bed)fefoerpflid>tungen  eingeben. 

(S*  brängt  fid)  uns  nun  nod)  bie  intereffante  grage 
auf,  ob  benn  bie  Stellvertretung  beä  <ßrincipal$  burd)  ben 
^anblungäreifenben  aud)  bann  für  jenen  bie  bisher  gefd)il= 
berten  Sßirfungen  äußere,  toenn  bie  JöoHmadjt  an  bem 
SRanget  franft,  burd)  3roang  ooer  betrug  oeranlafct  tuorben 
tu  fein. 

3ft  biejenige  *ßerfon,  toeldje  fid)  bie  genannten  red)ts= 
toibrigen  (Sinmirfungen  auf  ben  2ötllen8entfd)lujs  be3  $rin- 
cipalS  ju  Sdmlben  fommen  ließ,  gegebenenfalls  ibentifd) 
mit  bem  $)rittfontraf)enten,  fo  liegt  ber  gall  flar.  £a3  mit 
bem  3ieifenben  eingegangene  ®efd)äft  üerbanft  feine  Srjften^ 
jener  tmberrecrjtlidjen  ©eeinfluffung  be3  Kontrahenten  felbft; 
unb  beSljalb  fann  ber  Principal  bie  Söirfungen  ber  StelU 
oertretung  paralnfieren,  infofern  ifnn  bie  fliecfytämittel  aus 
3mang  unb  ^Betrug  jur  Seite  ftet)en. 

itfun  fann  aber  bie  betrüglidje  ober  getoaltfame  $er- 
anlaffung  jur  SBollmacfytSerteilung  an  ben  §anblung*reifenbeu 
aud)  oon  legerem  felbft  ober  britten,  oiefleidjt  an  beffen  <ä\u 
fteüung  intereffierten  $erfonen  ausgehen,  ofme  baß  biefe  bie 
$lbfid)t  fyegten,  beffen  Stellung  burd)  Äontralneren  mit  bcm= 
felben  au^unü^en.    3n  biefem  gälte  treten  mit  bem  £aub- 
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lung*reiienbeu  an  8wang  unb  iöetrug  üollftäubig  unbeteiligte 
^erfonen  in  (^cbäfteoerbinbung.  £e3f)alb  muß  aucfj  l>ier 
ber  Sa&  feine  (Geltung  behaupten:  coactus  tarnen  voluit, 
wenn  audj  nur  nad)  3wang  6at  oer  ^rinripat  trog  bem 
beim  StertragSabfdjluft  mit  bem  britten  burdj  feinen  £am> 
lungsreifenben  feinen  ^Bitten  äußern  laffen.  3>afür  ben 
Unbeteiligten  üerantwortlid)  machen,  uou  if)m  eine  $(uflöfuw} 
be3  abgefdjloffenen  ®efd)äfteä  verlangen  $u  wollen,  ginge 
gegen  Xreu  unb  (Glauben,  ber  ben  ^anbelsoerfefjr  befyerrfcben 
foü.  $er  Principal  fanu  fid)  fuer  nur  mit  örfa^anfprücben 
an  Denjenigen  wenben,  ber  ben  ß^ang  ober  betrug  oeriih 
fjat;  ganj  abgefefjen  ba&on,  baß  ilmi  ein  Söiberruf  feiner 
an  ben  s«Heifenben  erteilten  S$ollmad)t  jeberjeit  frei1)  uni) 
hierin  nod)  ein  weiteres,  wenn  audj  nic^t  üöllig  au3reicr)enbe£ 
£ilfämittel  ^ur  Seite  ftefjt. 

3m  allgemeinen  bürgerlichen  ^Hcc^te  erjftiert  nun  für 
bie  mangelnbe  $ollmad)t  ein  (Srfafcmittel  in  ber  negotiorum 
gestio,  monad)  ein  Stellvertreter  aud)  ofme  Auftrag  mit 
oerpflidjtenber  S^irfung  für  einen  anberen  fyanbeln  fann,  in= 
fofern  er  beffen  wahres  3ntereffe  in  ad)t  nimmt.2)  Sic 
bilbet  ein  Surrogat  be$  cimlred)tlid)en  sittaubat£,  mit  bem 
fid)  uufere  &bfyanblung  bereits  oben  bei  ber  Stegriff*' 
beftimmung  befaßte. 

Seite  9ied?t£regel  gewänne,  fall«  wir  ifjre  analoge  ?ln- 
wenbbarfeit  auf  bas  ftnftitut  be3  £anblung3reifenben  bejahen 
tonnen,  ifyre  praftifdje  Stebeutung  für  ben  %ail,  wo  ber 
Jpanblimgereifenbe  in  Ueberfcfjreitung  feiner  ^ollmadit  für 
feinen  Principal  tljätig  wirb. 

')      <*>.      Mrt.  54  üb).  1. 
J)  Dig.  de  negot.  gest.  3.  5. 
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3n  ber  Sfjat  richtet  fid)  beim  aud)  in  Ermangelung 
jeglicher  fyanbeläredjtlicrjer  iöeftimmung  hierüber  bie  (Snt- 
fdjeibung  ber  5ra9e*  inwieweit  ber  Principal  wegen  negotio- 
rum gestio  für  ^anblungen  feinet  töepräfentanten  in 
Stnfprud)  genommen  werben  fannf  nad)  bürgerlidjem  Üiedjt.1) 

gür  ben  $anblung3reifenben  bagegen,  ber  bei  2lbfd)luj$ 
üon  ©efdjäften  feine  iBollmadjt  überfdjrcttet,  ift  bie  9Jfog= 
lidjfeit  einer  negotiorum  gestio  bitref)  eine  auSbrürflidK 
fjanbelSredjtlidje  SBeftimmung2)  au*gefd)loffen ,  roonad)  jener 
bem  ®egenfontraf)enteu  perfönlid)  nad)  £anbel$red)t  oerfjaftet 
fein  fott.3)  £er  britte  fann  banad)  ben  ^anbluugsretfenben 
nad)  feiner  2Baf)l  auf  3d)aben£erfafc  ober  Erfüllung  belangen. 
8elbftperftänblid)  wirb  burd)  btefe  $efetje£beftimmuug  einer 
allenfalfigen  nacrjträglidjen  öenefnnignng  beä  ®efd)äfteä  burd) 
ben  Principal  nid)t  präjubiciert. 

iföenn  ber  §anblung$reifenbe  oljne  ittollmadjt  l)ie$u  ein 
(Mefdjäft  abfd)liefit,  ba$  felbft  nid)t  mefjr  in  ben  gefefclid)4) 
oermuteteu  Umfang  feinet  $$ollmad)t*bereid)e£  fällt,  nnb  ber 
dominus  negotii  (Principal)  baäfelbe  nadjträglid)  genehmigt, 
fo  liegt  bie  Sadje  genau  fo,  wie  wenn  ber  gestor  als  ÜDtan^ 
batar  beS  dominus  gejubelt  f>ätte;  mitljin  haftet  bann  ber 
»«panbelsberr  bem  ©egenfontrafjenten  roie  ein  Üftanbant.5) 

Sollte  nun  ber  Principal  eines  £anbel3gefd)äfte$  feinen 


')  $u$elt  ftomnt.  j.  £.  (9.       3.  SCufl.  $b.  I.  Nnm.  2.  5. 
Slrt.  52. 

>)  ö.  ©.      Strt.  55. 

J)  fielje  flbfyanblunfl  unter  frei  b.  §aftung3ücrf)<Utniffen. 

•)  §.      $.  Hrt.  47,  49. 

*j  9i.  C.  $.  X.  267;  XIII.  16. 


Digitized  by  Google 


24  — 


SHeifenben  mit  ^rofura  betrauen,  fo  fteflen  ftdt)  fofort  3tueifel 
barüber  ein :  £äf$t  ftd)  *ßrohira  mit  ber  Stellung  eine«  §anb- 
lungäreifenben  üeretnbaren,  unb  trenn  nidjt,  nadj  treiben 
formen  märe  bann  baä  9ted)t8uerfjäItntS  ber  angestellten 
£ilfäperfon  $u  beurteilen? 

SBenn  eS  roafyr  ift,  bafi  ber  $>anblung$reifenbe  nur 
eine  fließe  $lrt  be$  $anblung8beüoHmäd)tigten  *)  barftellt, 
fo  ift  jene  erfte  grage  bei  bem  roef  entließen  Unterfdjieb,  ben 
baä  £anbetegefefcbudj  aroifdjen  einfacher  <panblungäbeooü= 
mädjttgung  unb  ^rofnra  macfyt,8)  entfdueben  gu  oerneinen. 
2)a3  ^ublifum  bürfte  in  biefem  galle  $toeifeUoä  mit  ooflfter 
Berechtigung  bem  fog.  $anbhing3reifenben  feine  Beurteilung 
ate  Sßrofuriften  angeoetfjen  (äffen  unb  fnenad)  feine  9ttafc 
nahmen  treffen. 

II.  Bon  ber  auf  ber  Boflmadjt  berufjenben  Stettoer* 
tretungäbefugniS,  welcher  unfere  bisherige  Erörterung  galt, 
ift  nun  bie  fogenannte  innere  Seite  ber  BeooÜmädjtigung 
ober  ba$  anrifdjen  Sßrtncipal  unb  £anb(ung3reifenben  be- 
ftefyenbe  BertragSoerfyältniS  $u  fdjeiben,  ba$  in  ber  Siegel 
auf  einen  $rbeit^3freibienft=  ober  tfofmbienftüertrag  jurücf^ 
äitfüfjren  ift.8) 

3n  ber  üitteratur  t)at  fid)  nun  3fteinung3üerfdneben' 
f^eit  barüber  gcbilbet,  ob  ber  £anblungSbeüollmäcfytigte 
notmenbig  burdj  Dienftoertrag  bauemb  augeftettt  fein  müffe 


')  ©areiS      &.  8.  9tote  j.  Brt.  49. 
')  ftefye  Einleitung  ber  Äbfyanblung. 
s)  bergt,  ©arei«  £.  SR.  @. 
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ober  nidjt.1)  SDiefe  Streitfrage  fann  jebod)  bic  Iner  bef>an= 
be(te  fpecielle  2Trt  uon  $anb(ung«beoollmäcr/tigten  ntdjt  ht 
rühren,  ba  ja  ber  §anbtung«reifenbe  ^ugleic^  a(«  £anblung«= 
gef)i(fe  erfdjeint,2)  b.  I).  Dom  Principal  junt  betriebe  feine« 
§anbel«geroerbe«  in  ein  bauernbe«  ^>ienftüerr)ältnt§  ange- 
nommen ift,  ba«  alfo  auf  einem  Xienftmieroertrag  beruht. 

(Sin  folcfyer  $)ienftoertrag  djaraftertfiert  fid)  a(«  römifdj* 
red)tftd>e  locatio-conduetio  operarum,  a(«  $ienftmiete  im 
engeren  3inne.  Qfyr  liegt  ein  an  feine  3Jorm  gebunbene« 
llebereinfommen  jroifdjen  Principal  nnb  ,§anbhing«reifenben 
$u  ®runbe,  tuonad)  teuerer  gegen  ein  entfpredjenbe«  (Snt* 
gelt  feine  faufmännifdje  $lrbcit«fraft  in  ben  $ienft  be«  ^rin* 
cipal«  ftettt,  um  beffen  juriftifdje  Vertretung  an  au«roärtigen 
Orten  $u  übernehmen,  b.  I).  für  jenen  £anbel«gefcr;äfte  ab* 
$ufcr)ftef$en. 

:£urd>  ben  $ienftüertrag  roerben  geroöfmlid)  bie  beiber- 
feitigen  SRedjte  nnb  ^ßflidjten  genauer  geregelt.  sJkgeImäftifl 
fdjriftlid),  bei  minberjäfjrigen  Sßerfonen  mit  ßonfen«  be« 
Vater«  ober  Vormunbe«  abgef  djloffen,  enthält  er  Verein  - 
barungen  über  geitbauer  (Engagement«,  Umfang  ber 
Stiftungen  unb  ©röfee  bc«  $ienftfol)ne«.  ^efjlen  nähere  Ve= 
ftimmungen  hierüber,  fo  entfdjeibet  ba«  örtlidje  ^erfommen 
ober  ber  befonbere  ®ebraud)  be«  betreffenben  $anb£ung«; 


')  üerfll.  ?Qö(  fc.  ».  4.  ttufl.  8b.  I.  ©.  201  mit  §  33c; 
Cofacf  fieljrb.  be3  §.  9i.  <S.  60  im  (Siegenf .  tueftu 

®arei«  ßefjrb.  b.  £.  91.  2.  Huf!.  S.  95  mit  97  unb  9?.  C. 
I.  44;  V.  24,  VII.  78;  XV.  111;  »e^renb  fietjrb.  b.  §.  9t  I. 
3.  370*. 

')  Waforoer  10.  Hufl.  9*ote  b.  j.  «rt.  57. 
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fjanfeä,  bejro.  ba$  freie  (Srmeffen  beä  *Kid)ter8, l)  tueldjer  bie- 
für  ein  3ad)öerftänbigen=®utad)ten  einholt. 

3nl)altlidj  jene*  Vertrage*  fonn  and)  ber  gefefclidj  an- 
genommene, präfumtionSartig  roirfenbe  Umfang  ber  $olL 
macfjt  eine*  £>anblnng$reifenben  üon  uornberein  näfyer  pxac'v 
fiert  nnb  befdjränft  toerben.  ftannte  ber  Xrittfontrafyem 
biefe  SBefdjränfung  ober  mußte  er  fie  nad)  ben  Umftänben 
beä  gaüeä  fennen  unb  lieg  fid)  beffennngead)tet  in  ®efd)äft* 
abfdjlüffe  mit  bem  feine  Öefngniffe  überfd)reitenben  £>anb 
InngSrcifenben  ein,  fo  erlangt  er  fyierauä  gegen  ben  Principal 
feine  Oiedjte.2)  Xafyer  Ijanbelt  ber  (^efd)äft^t)crr  in  feinem 
eigenften  Sntereffe,  tuenn  er  für  mögliche  Verbreitung  foldjer 
$oHmad)tebefd)ränfmtgen  forgt.  Xenn  Ijat  er  $roar  feinem 
£anblnng*reifenben  folctje  3d)ranfen  gebogen,  ofme  baß  ber 
Xrittfontrabent  ftenntni*  baoon  befaß,  fo  fann  jener  tn?& 
ber  (Sinfdjränfnng  festerem  nad)  Maßgabe  beä  für  ^aiüv 
InngSreifenbe  ücrmiiteten  gefefclidjen  s#ollmad)t3nmfangS  »er 
pftidjtet  werben. 

3n  allen  gälten  bleibt  jebod)  ber  $anblnng$reifenbe 
an  bie  Reifungen  feine*  ^rincipal*  gebunben  nnb  biefent 
für  ben  bnrd)  iljre  Slnfteradjtlaffnng  oeranlafjten  Schaben 
haftbar. 

2.  Sapttcl. 

(5ntftel)iutg  beä  föed)t$üerfyältnif  fe*. 

£a3  moberne  ^rineip  ber  gormlofigfcit  ber  Vertrage 
bat  andj  in  nnferm  allgemeinen  bentfdjen  £ahbel*ge}efcbndj 


')  fc.  ®.  8.  «rt.  57. 

•)  9i.  0.      IV.  294;  V.  207;  X.  142;  XII.  277;  XX.  122. 
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unb  ixvax  für  bie  $anbel«gefdiäfte  feine  9lnerfennnug  ge^ 
funben.1)    £a  nun  im  Zweifel  alle  oou  einem  Kaufmann 
abgcfdjloffenen  Verträge  al«  $mn  betriebe  feine«  £anbel«; 
geroerbe«  gehörig,  mithin  al«  §anbel«gefdjäfte  angefefjen 
»erben,  fo  fefct  aud)  ber  Vertrag  jwifdjen  bem  Principal  unb 
£anblung«reifenbeu  feinerlei  görmlidjfeit,  in«befonbere  feine 
fdjriftlidje  Slbfaffung  üorau«.   3n  ber  Xfjat  fann  bie  Woll- 
madn,  ba  e«  für  ba«  ßuftanbefommen  eine«  jeben  formlofen 
9ted}t«ge|djäfteS  genügt,  wenn  ber  Söille  nur  irgenbwie  er- 
fennbar  geäu&ert  ift,  fdjriftlid)  unb  münbltdj  au«brütflid), 
ja  felbft  tljatfädjlid)  b.  I}.  olme  birefte  Mitteilung  burd)  $lu«- 
fül)rung«f)anblung,  welche  ben  Hillen  erfdjlie&en  lägt,  er= 
teilt  werben.2)    dagegen  bürfte  ber  Umftanb  allein,  ba& 
jemanb  an  auswärtigen  Orten  für  ben  §anbel«f)errn  ®e= 
fdjäfte  abgefdjlofjen ,  e«  biefem  mitgeteilt  unb  biefer  feine 
Ütfifebilligung  erflärt,  alfo  blo«  ftillgefc^ wiegen  fjat,  nod)  ntdjt 
ausreichen,  eine  entfpredjenbe  93e&ollmäd)tigung  511m  $anb= 
lung«reifenben  anzunehmen.1)    £a«  1iRed}t«fprict)Wort :  qui 
tacet,  consentire  videtur,  mufj  $weifello«  üor  feiner  $ln- 
weubung  aud)  fu'er  eine  finngemäße  (Srgänjung  erfahren: 
Qui  tacet,  consentire  videtur,  ubi  loqui  debuit  ae  potuitt 
burcfy  3tillfd)Weigen  erteilt  man  feine  ßuftimmung  nur  bann, 
wenn  man  $u  einer  Äußerung  verpflichtet  unb  aud)  im 
ftanbe  war. 

£a«  >Ked)t  jur  Ernennung  be«  £aublung«reifenbeu 
ftebt  nun  üor  allem  bem  Principal  eine«  $anbel«gewerbe« 


')  £.  ©.  93.  Art.  317. 
J)  C.  XII.  276. 
»)  9t.  C.  fc.  X.  98. 
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entfcfjeiben,  ob  er  befugt  ift,  innerhalb  feiner  $ollmad)t$fphäre 
^anblungäreifenbe  ernennen.1) 

93ei  Betrachtung  ber  Gntftefpmg  beS  ffledjtSüerbält* 
ntffe«  muß  aud)  be3  EntftehungS  o  r  t  e  3  infofem  furj  gebaut 
werben,  als  für  ben  Umfang  ber  bem  ^panbfungSreifenben 
erteilten  Vollmacht  innerhalb  ihres  gefeilteren  SRahmenä,  b.  b- 
foroeit  ba3  @efe|2)  ber  Entmirflung  beä  Ort$braud)e3  freien 
Spielraum  geftattet,  ber  Ort  ber  SluSfteßung,  nid)t  jener  be3 
Gebrauches  entfcr,eibet.8) 

(Sine  Eintragung  ber  t?oü$ogenen  Botlmad)t$erteilung 
in  ba£  ^anbelSregifter  erfcr)etnt  nnftattljaft,4)  fo  umfaffenb 
auc^  bie  erteilte  Bollmadjt  immer  fein  mag,  ja  felbft  bann, 
wenn  fie  mit  Bejug  auf  if)ren  tr)atfäcr)üd)en  Umfang  mit 
ber  Sßrofura  fonfurrieren  rönnte. 

©ine  abänbernbe  Ergänzung  biefeS  ®nmbfakeS  ent= 
galten  einige  EinführungSgefefce,  welche  in  biefem  fünfte 
unzweifelhaft  auch  f)eu*e  n°üf  a^  ma&gebenb  betrachtet  tuer= 
beu  bürfen.  So  läßt  3.  93.  bie  Bremer  EinführungS^er- 
orbnung  (§  11)  eine  folaje  Eintragung  aud)  für  bie  Stellung 
be£  £anblung3reifenben  $u  unb  lägt  bann  für  ben  $all, 
bafe  oon  biefer  .ßulaffung  Gebrauch  gemacht  morben  ift,  im 
roefentlidjen  alle  für  bie  Erteilung,  baS  Erlofdjen  unb  bie  §lenbe- 
rung  ber  s$rofura5)  bebeutfamen  Borfd)riften  aud)  hier  analoge 
Slntoenbung  finben.    2lud)  bie  Einfüf)rung3gefe§e  üon  $an* 

')  0.  §af)it  ttote  g.  %vt.  53. 
*)  §.  ©.  ©.  Hrt.  47. 

*)  $iu$elt  ftomm.  j.  «.  3.  flujj.  $b.  I.  «Rote  3a 

ttrt.  49. 

*)  ^rot.  S.  966  f. 

5)      ©.      Hrt.  13,  45,  46. 
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nooer  (§  13),  ^J^ecffcnburg  Bc^merin  C§  17),  9)fecflenburg; 
Streif  f§  17  )  unb  Clbenburg  (§  13;  ftimmen  biemit  üöllig 
überein. 

Xa  toir  nun  bic  3uläifigfeit  ber  Stnregiftrierung  prin= 
eipiett  oemeinen  mußten,  fo  fann  auch  Don  einer  Pflicht  aur 
öffentlichen  Söefanntmachung  jener  Sbatfache  ebenfo  wenig 
bie  flfebe  fein ;  benn  nur  Eintragungen  in  baS  öanbelSregifter 
unterliegen  für  geroöfmttch  jener  hanbeterechtlichen  SBorfcbrtft,1) 
wonach  fie  Dom  £>anbe(3gerid)te  nach  ihrem  ganzen  Inhalte 
bureb  eine  ober  mehrere  2(n$eigen  in  Öffentlichen  ^Blättern 
befannt  $u  machen  finb. 

')  fc.  Ö.  *.  (ttrt.  13.) 
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IL  mfänift 

lolgrn  bes  eirujejangencn  |Ud)t$wrl)äItni(Tts. 

1.  fiapUeL 

fechte  unb  Pflichten  bes  £anblung«reifenben. 

gatl«  bcr  ®efchäft*herr  c«  nicht  für  geboten  erachtet, 
ieinem  $Reifenben  genauer  abgegrenzte  Sahnen  üor$u$etd)nen, 
in  benen  er  bei  2fu«übung  feine«  Berufe«  $u  manbeln  ^atr 
ift  e«  sunächft  ber  Slrt.  49  im  3ufammenf)alt  mit  Slrt.  47 
unfere«  allgemeinen  beutfcr/en  .«panbctegcfekbudje«,  auf  ben 
n?ir  jebeSmal  bei  ber  JJrage  nad)  bem  Umfang  feine«  SKecr/ten- 
unb  Pflichten! reife«  rekurrieren  muffen  unb  jtuar  fotoof)!  in 
Anbetracht  feiner  rechtlichen  Stellung  britten  al«  auch  feinem 
Principal  gegenüber.1) 

I.  3n  ben  meiften  £anbel«häufern  herrfd)t  bie  tauf- 
mannifche  Sitte,  bie  ®efcr;äft«funben  üon  ber  Ernennung 
refp.  bem  2Sed)feI  in  ber  Sßerfon  be«  |>anblung«reifenben 
burch  ein  ßirfular  ju  üerftänbigen,  barnit  ^tcr  Irrtum  unb 
betrug  fomel  al«  möglich  au«gefchloffen  bleibt,  unb  ber  ebe= 
malige  £anblung«reifenbe  fict)  nid)t  ctroa  sJted)te  anmaße,  bie 
i^m  gar  nicht  mehr  jufter/en. 

2Ba«  nun  ben  SöollmachtSumfang  be«  bereit«  angeme(= 
beten  6anblung«reifenben  betrifft,  fo  barf  ber  GJegenfontrahent, 

»)  9t.  0.  §.  XXIV.  197. 
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wenn  nid)t  gerabe  befonbere  93erbad)t3grünbe  vorliegen,  feinen 
wörtHdj  ober  tfyatf ablief)  gemachten  Steuerungen  über  jenen 
Umfang  tränen,  ofyne  Sdjäbigung  befürchten  $u  müffen.1) 
$at  aber  ber  Gfjef  beS  §anbe!3f>aufe3  fid>  über  ben  «ott* 
madjtSumfang  feine«  Sfteifenben  nidjt  geäußert  ober  für  2*er* 
öffentlidmng  etwaiger  Sleußerungen  ntd)t  genügenb  Sorge 
getragen,  fo  barf  ber  (Segenfontraljent  beim  £>anblung3reifen; 
ben  jenen  eingangs  ermähnten,  gefefcttd)  oermuteten  ÄreiS 
oon  SBefugniffen  oorauäfefcen. 

§ienad>  barf  ber  föeifenbe  alle  (Seföäfte  unb  SKecrjtS* 
fyanblungen  oornefjmen,  wetdje  bie  2lu$fü()rnng  be$  Unit  in 
biefer  feiner  (Sigenfdjaft  als  Üieifenber  übertragenen  ®efdjäftS; 
frcifeS  geiuöl)n(icb,  mit  fidj  bringt.2)  Seine  $Mmad)t  wirb 
forange  im  33ereid)e  beS  ©ewöfmlidjen  oermutet,  bis  ber  fyier 
redjtlid)  jutäffige  Gegenbeweis3)  erbracht  ift.  Sßelcfyen  Um- 
fang ber  ®efd)äftsfreis  gewöljnlid)  fjat  unb  ob  er  baS  oor- 
Hegenben  $alleS  oom  Oieifenben  ab^ufc^Itegenbe  ©efdjäft  nod) 
mitumfaßt,  bieS  ift  (ebtg(id)  aus  ben  Umftänben  beS  befon- 
beren  JaHeS  abzuleiten.  Sei  biefer  Unterfudjung  wirb  33e* 
rürffidjtigung  ber  Watnr  unb  beS  UmfangeS  beS  §anbels= 
gewerbeS,  für  welches  ber  föeifenbe  befteflt  ift,  fowie  Er- 
mittlung ber  OrtSübtidjfeit  fdjäfcenSWerte  £>ienfte  leiften. 
.§iebei  finb  aber  nidjt  nur  bie  inbioibueHen  (5Jefd)äftSoer-- 
bältniffe  beS  jeweUigen  ^rincioalS  maßgebenb,  fonbern  über* 
fyaupt  fdjon  ber  Gebrauch  in  Gefdjäften  berfelben  Slrt  ge* 


■)  9t.  0.  fc.  X.  43. 
»)  ip.  &.  93.  9trt.  47. 

3)  iR.  C.  fc.  I.  150;  IV.  294;  V.  105,  207;  VI.  86,  153,  400; 
VIII.  150;  IX.  104;  X.  142;  XII.  277;  XVI.  127;  XXIII.  348. 
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nügt,  um  ben  Umfang  ber  Söcfugniffe  eines  £>anblungSreifen* 
ben  crmcffcn.1) 

$ie  Ausführung  beffen,  luaS  bem  £anblungSreifenben 
übertragen,  lumfaftt  nun  inSbefonbere  and)  baS  töedjt,  Äauf- 
gelber  aus  ben  tton  ihm  abgefchloffenen  Berfaufen  einrieben 
ober  für  ben  Kaufpreis  3afyhm9Sfriften  hn  bewilligen.2)  2)?it 
biefer  (Sntf djetbung  foll  jebod)  bie  weitere  Jrage,  ob  bem 
,t)aub(ungSreifenben  jene  Berechtigung  and)  für  bie  Don  feinem 
Principal  ober  t>on  früheren  JpanblungSreifenben  abgefchloffenen 
®efcf}äftc  suftehe,  nicht  principiell  verneint  werben;8)  über 
ilire  Beantwortung  müffen  uns  bie  geltenben  föanbelSgebrauche 
unb  in  Ermangelung  foldjer  bie  Beftimmungen  beS  au*ge= 
meinen  bürgerlichen  fechte«  über  Vollmachten  ben  gewüufditen 
Slnffchlufe  erteilen.4)  9cach  benfelben  ©runbfäften  fiubet  aud) 
bie  5rage  ihre  Beurteilung,  ob  sJteifeube,  weldje  nicht  in 
Xienften  beS  s$rincipalS,  fonbern  nur  in  einem  fontraftltcften 
Berhältniffe  $11  ilmt  fte^en,  als  ftiüfdjtueigenb  ermäd)tigt 
gelten,  ben  Kaufpreis  für  bei  ihnen  beftellte  SBaren  eiuju= 
Stehen  rejp.  $u  ftunben.5) 

£a  ber  Oteifenbe  als  auswärtiger  Vertreter  feines 
£>anbel*haufeS  in  allem  beffen  wahres  Qntereffe  31t  vertreten 
f;at,  fo  mujj  eS  toor>t  auch  xnx  Bereite  feines  (#cfd)äfts- 
fretfeS  liegenb  erachtet  werben,  wenn  er  in  Vertretung  jener 
^ntcreffen  mit  ben  ftunben  minberwidjtige  Bergleiche  abfcr/liefet 


•)  st.  C.     vi.  154. 

«)  £.  06.  58.  ?lrt.  4<>. 

3)  $rot.  4517. 

4)  üergl.  3»afotoer  Stomm.  ju  §.  Wote  15b  $.  Mrt.  49. 
*)  m.  0.  fc.  XV.  408. 

5rau&,  bi«  rtd)tlt$«  Stellung  bei  $anblunfl8reifenben.  3 
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ober  ihnen  geringfügige  HuSftänbe  nachläßt,  etma  um  burd) 
SBefeitigung  eingetretener  Differenzen  biefelben  feinem  $aufe 
$u  erhalten.  Naturgemäß  erfyeifcfyt  bie  ^Beurteilung  folcrjer 
fragen  bei  ber  großen  ©efafyr  alljnleidjten  2)tißbrauch$  butxb 
ben  Reifenben  große  s-8orficht.  3>a3  Reichäoberhanbelägericht1) 
nimmt  ald  Regel  an,  baß  §anblnugäreifenbe  nidt)t  befugt 
fiub,  ©efchäfte,  beren  Slbfdjluß  fie  bem  Principal  angezeigt 
haben  unb  toeldje  oon  biefem  bereite  fo  oolljogen  finb,  baß 
er  einen  begrünbeten  $lnfprud)  auf  ba3  ftaufgelb  §at,  tuieber 
rücfgängig  &u  machen  unb  ohne  jeben  Redjtsgrunb  auf  toofyb 
erworbene  Redjte  be3  ^rincipate  Verflicht  ju  leiften. 

Regelmäßig  ftellt  ber  ®efd>äit$herr  feinem  Reifenben 
ein  s}kei$limito,  toeldjeä  für  lederen  bei  Staufen  unb  95er* 
fäufen  ben  fjödjften  Einfaufä*  refp.  ben  uieberften  93ertaufs= 
prei*  in  binbenber  !2Beife  oorfdjreibt  Sin  biefe  äußerften 
ßkenjen  ift  nun  ber  »'panblungäreifenbe  bei  bem  ifrni  $u; 
ftel)enbeu  Redete  $ur  s$rci3beftimmung  unzweifelhaft  gebunben. 
9lbcr  bem  ©egenfontrahenten  gegenüber  gilt  eine  berartige 
iBefdjränfung  nur  bann,  wenn  er  I)iebon  Kenntnis  fyattt  ober 
haben  mußte.2) 

Soweit  bem  Reifenben  im  Sinne  ber  bisherigen  (Er- 
örterung bie  ^Berechtigung  $ur  Einziehung  oon  Äaufgelbern 
jufte^t,  gilt  er  auch  al3  befugt,  ben  Empfang  folrfjer  <Be^ 
träge  zu  quittieren,  ba  bei  ber  Untrennbarfeit  beiber  5k= 
fuguiffe  eine  Slbfpredntng  ber  (enteren  notmenbig  auch  ®*x' 
neiuuug  ber  erfteren  enthielte. 

£iebci  fotoohf  als  bei  allen  fchriftlichen  $ertrag$ab; 


•)  <R.  c.  §.  VII.  126. 

2)  9i.  SD.  fc.  XXIII.  #r.  115  <S.  348. 
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pfiffen  barf  unb  fott  ber  9teifenbe  mit  ber  girma  feinet 
s£rincu;ate  unterzeichnen.1)  $iefe  girmeuaeichnung  foU  er 
burd)  einen  fein  Öottmacr/tööerhältniä  auSbrütfcnben  ,3ufa&, 
etwa  mit  „3.  (in  SoHmadjt)  ober  „mand.  noe"  (man- 
dantis  nomine,  im  tarnen  be3  Auftraggeber^)  ergänzen. 
3>a  jeboef;  ba£  ®efe|$  an  bie  Beobachtung  biefer  üorgefdjrie= 
benen  girmeujeidmung  feine  befonbere  9ted)t£fo(ge  gefnüpft 
bat,  fo  läßt  fid)  hierin  lebigttch  eine  Crbuuugeüorfdjrift  er= 
fennen  unb  c$  genügt  fomit  fd)on  bie  blofte  Unterzeichnung 
mit  ber  girma  beä  ^rtneipate  zur  ^oUgittigfeit  bes^  %ltd)t& 
gefchäfte*  ofme  einen  baä  Bolimadjtäoerhältnis  erfennbar 
machenben  ^ufafc. 

£ie  eminente  SÖebeutung,  wefdje  unfer  £>anb(ung$= 
reijeuber  allmä'hlid;  im  9flerfanti(ocrfefyr  gewonnen,  fowie 
bie  feineswegS  gering  ju  fchäfcenbe  $erantwort(id)feit,  welche 
bem  (£hef  für  feinen  auswärtigen  Vertreter  zugefprocheu  wirb, 
r)aben  feine  Stellung  &u  einem  befonbereu  SBertrauenSpoftcn 
geftcmpelt.  $aä  Verbot  ber  Uebertragbarfeit  feiner  $ofl= 
madjt  ohne  bie  öiuwifligung  be3  ®efd)äft*herrn 2)  bitbet  ba= 
her  nur  eine  notwenbige  Eonfequciij.  $iemit  wirb  bie  grage, 
ob  fich  ber  SReifenbe  für  einzelne  ®cfd)äfte  nicht  frembe 
ißerfonen  fubftituieren  bürfe,  nicht  t>on  vornherein  verneint. 
5a,  eine  fotdje  Aufteilung  üon  Stellvertretern  fann  fogar, 
ruo  cS  ba§  Qntereffe  beS  £aubclShaufe3  erljeifdjt,  bisweilen 
bringenb  geboten  fein. 

3utoiberhanb(ungen  gegen  biefeS  SubftitutionSüerbot 
gelten  ebenfo  wie  bem  Sßrincipal  fo  auch  bem  $)rittfontrahenten 

•)     &.  93.  «tt.  48. 

»)  §.  &.      Hrt.  53. 

3* 
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gegenüber  für  tuirf ungsloä ,  wie  anbererfeitä  auf  ben  reebt- 
mäfiig  fubftituierten  Stelfoertreter  alle  rütffidjtlid)  eines  btreft 
Dom  Principal  befteüten  .<panb(ung§reifenben  geltenben  $or- 
fct>rifteit  analoge  Wnluenbung  finben.1) 

Wix  fjabcu  bisher  in  pofitiuer  £infid)t  ben  Umfang 
bor  töecfjtc  eine*  $anMuHa,$rei?enbcu  51t  beftimmen  geuicbt, 
inbem  mir  im  allgemeinen  ermittelten,  welcbe  GJcfdjäfte  unb 
töedtfsljaublungen  bic  9lu*übimg  feiner  $eruf3tf)ätigfeit  mit 
fieb  $u  bringen  pflegt.  s)hi\\  begrenzt  aber  unfer  (^eiejj2) 
jcnec>  (Gebiet  au*  in  uegatiuer  Seife  burd)  9(u*tttjei&uiuj 
breier  fpeciell  augefübrter  fünfte.  3um  Eingeben  oon 
Sed)ieu?erbiub(id)feiten,  $ur  $lufnafuue  t>on  Marleben,  wie 
^iir  ^roceKfüfjrung  foU  ber  »ieifeube  trojj  .§crfommenö  unb 
itfefdjäftsgebrandje*  olme  eigen*  bie-ju  erteilte  JöoIImadit  i>cn 
Weditömegcn  nid)t  ermäd)tigt  gelten. 

Xa  ber  £)anbluug3reifenbe  .§anbcl£gc()Üfe3)  im  3inuc 
unfereS  ®cfefcbud)e3  ift,  b.  i).  in  bienftlidjcr  ^Ibbängigfett 
üom  @efd)äft*ml)abcr  für  beffeu  £>anbetegcn;erbe  faufmämüfdje 
Xienfte  ju  leiften  fjat,  fo  mufj  if)m  and)  bie  Sereajtigiuta, 
£um  Selbftljanbetebetrieb,  fei  e£  für  eigene  ober  für  frembe 
Medjnung  ofyne  ®enel)migung  feinet  Xienftfyerrn  abgefprodjen 
werben.4)  £a3  Verbot  gilt  für  bie  bezeichneten  ^erfonen 
ofjne  Unterfd)icb,  ob  ber  ©elbftfjaubctebetrieb  fid)  auä  #anbcl*-- 
gefdjäften  ^ufammenfe^t,  tueldje  mit  ben  bem  flieifenben  tlom 
Principal  übertragenen  gleidjgeartet  finb  ober  itier)t.  9lud) 


')  $rot.  959  u.  1425. 

2)  k>.  ©.      «rt.  47  9lbf.  2. 

3)  SRafoiucr  Stomm.  j.  ®.  Wote  b  5.  Art.  57. 
*)  fr.  0*.  «.  3(rt.  59. 
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in  biefent  teueren  Jalle  nriirben  fie  &u  einer  $öernad)läffigung 
ber  3ntereffen  beä  ®efd)äft$herrn  führen,  ber  bodj  üon  feinem 
9feifeuben  »erlangen  barf,  baft  er  feine  gan^e  Sorgfalt  bem 
ihm  übertragenen  ®efd)äftäfreife  amoenbe.1)  3ebod)  muffen 
btefe  ®efd)äfte  gerabe  bei  ber  ^erfon  be£  £>anblung$reifenben 
bie  Dualität  üon  £>anbelägefchäften  befifcen.  $eu  (Srtoerb 
be$  SKeifenben  burd)  9tid)thanbel3gefd)äfte  lä&t  jene*  Verbot 
unberührt.  3)er  Jöertrag^gegenpartei  gegenüber  öermag  jebod) 
bte  erwähnte  sJted}t$üorfd)rift  für  bie  einmal  abgefdjlofjenen 
&anbel*gefd)äfte  feine  Ungültigfeit  &u  beroirfen. 

itfun  fann  aber  aud)  eine  ftillidjtoeigenbe,  au»  ben 
Umftänben  flu  folgernbe  Genehmigung  be$  s$rinciyal3  bem 
föeifenben  ba*  fliegt  jum  8elbfthanbetebetrieb  einräumen. 
80  ift  in^befonbere  bann  eine  (Sinroilligung  be3  Gefdjäft*; 
herrn  anzunehmen,  toenn  er  bei  Söeftellung  feinet  dieifenben, 
ber,  n?ie  ihm  befannt,  bid^er  für  eigene  ober  frembe  SRed) 
nung  £anbel$gefd)äfte  betrieb,  eine  Aufgabe  biefeä  betriebe« 
nicht  auSbebungen  hat.2)  Sind)  ohne  ©intoilligung  be$  Princi- 
pal« fteht  ba*  9ied)t  jnm  Selbftbanbelsbetrieb  benjenigen 
SReifenben  $u,  bie  nicht  äugleid)  Jpanblungägehilfen  finb,  eine 
Beobachtung,  bie  toir  beutlich  am  Agenten  unb  prootfion«- 
retfenben  macheu  fönnen.  $>eSh<rtb  muß  bei  ber  ftufoählung 
ihrer  SBefugniffe  aud)  beS  wichtigen  Oiedjte^  jum  3elbftl)anbel*= 
betriebe  gebaut  werben. 

©ine  ^orbebiugung  für  bie  Ausübung  alter  bem 
.£>anblung$reifenben  juftehenben  fechte  bilbet  ber  SBefifc  einer 
^egitimationöfarte,8)  tueld)e  auf  ben  Hittrag  be3  ^rincipald 

')  SRaforoer  9iote  5.  Wrt.  56. 
')  ®.  93.  Hrt.  59  mit  56. 
')  91ctd)3*©ero.*Crbnung  §  44a. 
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üon  ber  für  beffen  WieberfaffungSort  juftänbigen  S)iftrift3= 
üeroaltungäbefyörbe1)  für  bie  £auer  beä  äafenberjaijreS  unb 
bcn  Umfang  beS  SReidjeS  anSgefteüt  wirb.  $ie  Legitimation^ 
farte  enthält  ben  tarnen  be3  fRcifenben ,  bcn  tarnen  ber 
^ßerfon  ober  ber  Jirma,  in  beren  $ienften  er  fyanbeft  unb 
bie  nähere  23e$eidmung  be3  ©etüerbebetriebeS. 

£er  Snfjaber  ber  Legitimationefartc  ift  oerpflidjtet, 
biefetbe  nxifyrenb  ber  Ausübung  feinet  ^Berufes  bei  fidj  ju 
führen,  auf  (Srforbern  ben  auftänbigen  Beamten  ober  ÜBe= 
fyörben  Bordeigen  unb,  fofern  er  fjieju  nid)t  imftanbe  ift, 
auf  beren  ®efyeifj  feine  $f)ätigfeit  bis  $ur  §erbeiuf>affuug 
ber  Legitimationäfarte  einguftellen. 

$ie  LegitimationSfarte  ift  uad)  auäbrfufttdjer  33e- 
ftimmung  ber  <#ett?erbeorbnung  uon  ber  ©ererbe  jit  üer^ 
fagen,2)  menn  ber  .ftanbhutgSreifenbe 

1.  mit  einer  abfdjretfenben  ober  anfteefenben  Äranft)eit 
behaftet  ober  in  einer  abfdjrecfenben  SCBeife  aufteilt  ift ; 

2.  unter  ^ott$eiauffid)t  ftefyt; 

3.  wegen  ftrafbarer  ^anbhmgen  au«  (#eminnfud}t  gegeu 
baä  (Eigentum,  gegen  bie  (Sittlidjfeit,  wegen  üorfäfclidjer 
Angriffe  auf  baä  Leben  unb  bie  ©efunbfyeit  ber  2ften~ 
fc^en ,  wegen  Dorfäfcttdjer  33ranbfttftung ,  wegen 
wiberfjanblungen  gegen  Verbote  ober  ©idjerungSmafc 
regeln,  betreffenb  (Sinfiujruug  ober  üßerbreitung  an* 
fteefenber  Äranf^eiten  ober  SBiefyfeudjen,  $u  einer  grei^ 
fyeitsftrafe  oon  minbeftenä  3  Monaten  oerurtcilt  ift. 


■)  «oaftMGSuerorbming  0.  27.  $>ej.  1883  ©.  «.  ©latt  S.  511. 
*)      0.  §  44a  unb  §  57. 
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unb  feit  Sßerbüfhutg  ber  Strafe  3  3ahre  noch  nicr/t 

öerfloffen  finb; 
4.  wegen  gewohnheitsmäßiger  SlrbeitSfdjeu,  Bettelei,  £anb* 

ftreicrjerei,  Xrunffudjt  übel  berüchtigt  ift. 

Slujjerbem  barf  fie  nur  bann  oerfagt  werben,  wenn 
ber  ^anblungSreifenbe  wegen  ber  sub  3  angeführten  ftraf- 
baren  ^anblungen  $u  einer  greiheitsftrafe  oon  minbeftenS 
6  SBochen  verurteilt  ift,  unb  feit  SBerbüfmng  ber  Strafe 
3  3a^re  noch  nicht  oerfloffen  finb.  3n  biefem  gatfe  ift  alfo 
^erfagung  refp.  Erteilung  ber  üegitimationSfarte  in  baS 
©rmeffen  ber  Söehörbe  geftellt,  welche  audi,  falls  befonbere 
iöiütgfeitSgrünbe  eine  Ausnahme  rechtfertigen,  trofc  ber  er- 
wähnten $orftrafe  bie  itegitimationSfarte  erteilen  fann.1) 

28ar  eine  ber  sub  1  bis  4  bezeichneten  ^orauSfefcungen 
Zur  #rit  ber  ©rteifung  ber  SkgitimationSfarte  jwar  üor* 
hanben,  ber  93ehörbe  aber  unbefannt  geblieben,  ober  ift  eine 
jener  SöorauSfefcungen  erft  nachträglich  eingetreten,  fo  fann 
bie  auSfteüenbe  53ef)örbe  bie  \fcgitimationSfarte  immer  nod) 
gurücfnehmen. 

3)ie  gleiche  Befugnis  fte^t  ber  erwähnten  93er)örbc  $u, 
falls  ber  £>anblungSreifenbe  gewiffe  von  ber  ©ewerbeorbnung 
gezogene  Schranfen2)  überfchreitet.  3ene  Söorf  driften  lauten 
aber  alfo: 

1.  $ie  aufge!auften  Sparen  bürfen  nur  behufs  bereu  33e= 
förberung  nach  bem  SBeftimmungSort  mitgeführt  wer* 
ben;  oon  beu  2Baren,  auf  welche  ©eftedungen  gefucht 
werben,  bürfen  nur  groben  unb  9)hifter  mitgeführt 


')  ©.  O.  §  57b  2. 
')  1.  c.  §  44. 
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toerben,  fotueit  md)t  ber  23unbe3rat  für  beftimmtc 
"Baten,  toefdje  im  SBerfKtftmS  $u  ifjrem  Umfange  einen 
f)ol)en  SGöert  repräsentieren  unb  übungSgemäfj  an  bie 
SBieberüerfäufer  int  ®tücf  abgefegt  werben,  jttm  fttvtd 
beä  Slofo^eS  an  *ßerfonen,  meldte  bamit  £anbe( 
treiben,  SluSnafymen  ^utägt. 

Sfjatfädjlid)  bat  beim  and)  ber  SBunbeSrat1)  eine 
folc^e  5(uSnaf)me  für  bie  SHeifenben  ber  ötolb*  unb 
<Si(bern?arenfabrifanten  unb  *©rofif)änbfer,  üon  Xafdjen= 
ufyren  =  SBijouterietoarenfabrifanten  unb  =©rofjf)änbIern, 
fotoie  oon  Ötouerbetreibenben,  meldte  mit  (Sbclfteincn, 
perlen,  föameen  unb  Äorallen  ©roftyanbel  treiben,  flu* 
gelaffen  unter  ber  SßorauSfc&ung ,  ba&  bie  uon  ifmen 
feilgebotenen  Söaren  übungSgeinafc  an  bie  Söieberüer- 
fäufer  nur  im  ©tücf  abgefegt  »erben. 
2.  3>a3  ftnfaufen  üon  Sparen  barf  femer  nur  bei  &auf~ 
(euten  ober  foleben  ^erfonen,  toeldje  bie  Söare  probu* 
eieren,  ober  in  offenen  $ertauf*ftetfen  erfolgen. 

SBolIte  ein  ,$anblung3reifenber  mehrere  5^rmen  aug 
fcerfdjiebenen  SBertoattungSbeäirfen  oertreten,  fo  wirb  e3  für 
ifm  ber  9hi3fteltnng  mehrerer  tfegitimationSfarten  bebürfen, 
trenn  nid)t  bie  beteiligten  Söe^örbeu  fid)  über  bie  9lu$ftellung 
einer  gemeinfdjaftlidjcn  Äarte  oerftänbigen  follten. 

II.  HtS  oöflig  felbftüerftänb(id)  mag  e3  un$  bünfen, 
bafj  man  bie  ®efafjr  be3  SfliftbraudjeS,  toetdje  bie  einflufj- 
reiche  sJted)t*fteflung  beä  §anbhing$reifenbeu  in  fid)  birgt, 
burety  Slufbürbung  eines  entfpredjenben  OJcafeeä  Don  SBeran^ 


*)  $eFanntmad)ung  b.  SRci^^fan^er«  t>.  31.  Oft.  83.  331. 

©.  469. 


Digitized  by  Google 


-    41  — 

■ 

tuortlicr/teit  gu  befettigen  fud)t.  $)ies  fü(>rt  uns  üon  fclbft 
jum  jmetten  $eil  biefes  Staphels,  jur  Betrachtung  ber  sJSflich= 
ten  bes  £anblung3reifenben. 

Bon  jenen  Pflichten,  tuelche  ben  £anblungsreifenben 
als  öanblungsgehilfen  treffen  unb  naturgemäß  in  feinem 
$ienftocrfjältni8  ^um  §anblungshaufe  tourjefn,  abgefehen, 
bat  unfer  allgemeines  beutfches  ^anbelägefefcbuch  bie  Rege- 
lung biefer  Üftatcrie  großenteils  bem  hanbelsrechtlichen  (&t- 
motmfjeitsredjte1)  überlaffen,  ba$  aus  bem  Redjtsbetuufttfein 
unb  Reditsöerftänbnis  bes  §anbelsftanbes  forttoährenb  (ebenso 
fräftig  fidj  entioidelnb  allezeit  am  beften  ben  Bebürfmffen 
bes  ^anbelsoerfehrS  in  biefer  Beziehung  gerecht  $u  toerben 
uermag. 

Sreue  unb  ÖMauben,  bie  mäd)tigften  ^örberer  im 
^anbelsleben  überhaupt  müffen  insbefonbere  auch  biefes  gegen* 
feitige  BertrauensüerhältniS  jtmfdjen  Principal  unb  Reifenben 
befjerrfchen,  um  es  ju  fegensreicber  Entfaltung  feiner  Blüten 
unb  grüdjte  $u  ueranlaffen.  SBir  fönnen  an  biefer  ©teile 
nur  ben  ^anbelsufancen  im  engeren  8inne,  b.  1).  ben  .^anbelS- 
gebrauchen  ohne  örtliche  Begrenzung  folgen,  ofme  und  burcr; 
bie  im  ÖJanjen  unroefentlidjen  Abarten  ber  Drtsgebräuche  mit 
blos  lofalem  Borfommen  tton  nnferer  Betrachtung  abgehen 
$u  taffert. 

3n  ben  älteften  Reiten  ging  ber  Kaufmann  mit  feiner 
SBare  fclbft  auf  Reifen,  weif  er  biefelbe  bei  bem  bamals  un= 
fixeren  Berfehrstoefen,  ben  noch  rcenig  georbneten  ftaatlichen 
^uftäuben  unb  ber  tyieburcr/  bebingten  Gefahr  leichteren  Ber^ 
luftes  feiner  fremben  §anb  anvertrauen  mochte.2) 

»)      G*.  99.  9lrt.  1. 

*)  «üfcf>,  SarfteUung  b.  fcanbelS  «b.  I.  ©.  184  ff. 
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$eutautage  ift  es  bie  $erfon  beS  sJieifenben,  bie  frei- 
lid)  nidjt  mefjr  in  jener  alten  gorm  bie  gnnftionen  beS 
ÄaufmanneS  an  auswärtigen  Orten  »errichtet.  Sie  Ijat  baber 
in  allem  bie  Sutereffen  ifyreS  $anblungSfjaufeS  fo  gu  üer= 
treten,  wie  fie  ber  ^anbelsljerr  gewahrt  miffen  möchte  unb 
felbft  magren  mürbe  unb  überhaupt  jebe  feiner  girma  naty 
teilige  £anblung  unbebingt  $u  unterlaffen.  Söenn  es  wa^r 
ift,  baß  ber  (£rebtt,  melden  ein  Kaufmann  beim  Sßublifum 
genießt,  für  ifyn  bare  ^clbmittel  bebeuten,  fo  gehört  Söa^rung 
beS  (SrebitS  feinet  ^ßrincipals  ju  ben  t?or$üglidjften  ^ßflidjtcn 
beS  £anblungSreifenben. 

3e  nadjbem  Slusbefytung  unb  9(rt  beS  SBetriebSjtDeigeS 
eines  ©efdjäfteS  eS  erforbert,  erfdjeint  ber  SHeifeube  in  balb 

fürjeren,  balb  längeren  ^^M^)011^011^"  am  ^rte  ^ 
fdjäftsftfceS  feines  ^rincipalS  gemölmlid)  $u  bem  Stockt,  um 
eine  größere  äWenge  t>on  „Stellungen",  bie  nidjt  wegen 
bringenber  ©i(e  bereits  per  s£oft  erlebigt  werben  mußten, 
„abzuliefern".  Öielfad)  ift  es  audj  ber  gerabe  erfolgte  *lb= 
fcfyluß  mit  ber  Bereifung  eines  Gebietsteiles  ober  eine  an 
ben  SRetienbeu  bieSbejügltdj  ergangene  9(ufforberung  beS 
(&ljefs  ober  bie  fid)  als  notwenbig  erweifenbe  Slnwefenfyett 
beS  föetfenben  im  $>anbelsfjaufe  jum  3wecf  perfönlidjer  sMd- 
fpradje  mit  bem  Principal,  welche  beftimmenb  auf  bie  $auer 
jener  3totfd)eupaufen  wirft,  ^arnit  ift  and)  regelmäßig  ber 
3eitpunft  Ijcrangerütft,  wo  ber  ^anbelsfyerr  oon  bem  Reifen - 
ben  über  feine  bisherige  gefdjäftfidje  $l)ätigfeit  9iedjenfd*aft 
verlangt. 


f7 

IL 

auf  alles  bem  ßauff)errn  gefd)äft(id)  2öiffen*werte,  inSbefon- 
bere  über  gemalte  (Sin^  ober  ißerfäufe,  über  $at)i  unb  ßafyU 
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fctljigfeit  neu  erworbener,  über  ben  SBeftanb  ber  bisherigen 
©efdjäftsfunben,  über  Söefcfiroerben  ber  Käufer  megen  $ö(je 
ber  Sßretefäfce,  Qualität  ber  SBaren  uub  Unregelmäj$igfeit  in 
bereu  Aufteilung. 

Zetlmeifen  93emei3  für  bie  Söafjrfjeit  be£  alfo  berichteten 
oermag  bie  Rechnung  Biegung  be3  §aublung3reifenben 
511  liefern.  $)iefe  "jßftirfjt  erftreeft  fid)  inäbefonbere  auf  ©in* 
jiefjung  ober  (Srebitierung  oon  Äauf  gelbern,  auf  euentuell 
mit  Stunben  abgefdjloffene  ißergleidje  ober  benfelben  bewilligte 
fleinere  ftadjläffe,  auf  Beredmung  be3  föeifcaufmanbeä  unb 
erfafjt  überhaupt  afle  fünfte,  bei  meldjen  ®elbmittel  ber 
oertretenen  Jinna  in  grage  fommen. 

§af  tuugSoerljältnif  f  e. 

$)ie  2öed)felbe$ief)ungen,  in  welche  Principal ,  $aub; 
lungfcreifeuber  uub  ^ßublifum  im  £anbeteoerfel)r  tägltd)  ju 
einanber  treten,  Ijaben  für  bie  beiben  erften  Xeile  ^aftungä- 
oer^ältttiffe  im  (befolge,  toie  fie  gerabe  unfere  mobernc  ^HedjtS- 
bilbung  mit  9iücffid)t  auf  bie  $erfel)r$ftd)erf)eit  bebürfni3= 
gemäfi  enttuitfelt  unb  oeroollfommnet  ^at.  80  laffen  fid) 
benn  in  ber  Xljat  breierlei  Birten  oon  ^aftuugSüerfjältnijfen 
auäfdjeiben:  £ie  Haftung 

I.  be3  §anblung£reifenbeu  gegenüber  bem  Principal; 

II.  be3  |>anblung3reifenben  gegenüber  ben  Xrittfon- 
trafjenten ; 

III.  beS  ^rincipalä  für  ben  §anblungSreifenben. 
SSknn  mir  oon  einer  Haftung  be$  $anblung$reifenben 

$}rittfontrahenten  gegenüber  reben,  fo  ift  biefer  SluSbrucf  un= 
genau  gemäht,  infoferne  jener  au$  ben  eingegangeneu  $anbc(3= 
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3erftörttug  ober  33efdnibigung  frember  Sadjen  mirb  jeber 
jjum  SdiabenSerfafc  oerpflid)tet,  foferne  jene  nur  irgenbmie 
al«  {yot^e  einer  nid)t  fdjulblofeu  $l)ätigfeit,  menn  aud)  nur 
einer  Unadjtfamfeit  im  $t)un,  ilmt  jur  iiaft  gelegt  werben 
fann.1) 

Ter  §anblung«reifenbe  jebod),  tueldjer  in  einem  befom 
bereit  $erpflid)timg«oerl)ältniffe  &it  feinem  Principal  fteljt, 
t)at  nid)t  nur  jeben  biefem  bö^ruittiger^  ober  grobfaljrläffiger^ 
meife  zugefügten  Sdjabeu  ju  oerantroorten,  fonberu  aud)  uod) 
in  befjen  Qntcrcfie  eine  geroifje  Sorgfalt  ober  53ef(ifjenl)cit 
ju  betätigen,  bereu  3krfäummtg,  c«  fei  burd)  3Waugel  an 
&d)tfantfeit  bei  feiner  Sbätigfeit  ober  burd)  reine  Unrljätig- 
feit  eben  barum  al«  Söcrfdjitlben  gegen  jene«  ^erpfUdjtung^ 
oerbältni«  erfdjeint.  Gilten  allgemeinen  ÜJtaßftab  für  jene 
Dom  üKeifenben  auf^utoenbenbe  Sorgfalt  gibt  bie  diligentia 
diligentis  mercateris,  b.  f).  jene  Sorgfalt,  toie  fie  ein  uer= 
ftänbiger  uub  forgfamer  Kaufmann  in  gleidjem  SöcrljältmS 
regelmäßig  betoä^ren  nnrb. 

Xarnad)  haftet  ber  SHeifenbe  feinem  s$rincipal  in«* 
befonberc  für  allen  Sdjaben  infolge  üerfpäteter  unb  unooH- 
ftänbiger  Slnjeige  eine«  erfolgten  ©efd)äft«abfd)luffe«. 2) 
$tadf  jenem  furj  uorfjer  angeführten  SJtofjftab  fann  ber 
ÖanblungSfjerr  feinen  fteifenben  fogar  für  bie  ßafjlung«; 
fäljigfeit  bc«  ©egenfontraljenten  oerauttoortlid)  madjeu,  fall« 
er  iljm  Langel  jener  pftidjtmäfjigcn  Sorgfalt  nadföittoeifen 
oermag,  meiere  jebenfatl«  aud)  bie  nötige  $orfid)t  bei  ®e- 
fcfyäftöabfdjlüfien  unb  bei  ftd)  einftellenben  ^roeifeln  ©rfun= 


")  Wxnm  $ant>.  2.  «ufl.  ©.  93. 
»)  9t.  C.      XI.  93. 
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bigung§pflid)t  über  ben  (Erebit  beä  ©egenfoutrafjenten  flum 
töegcuftanb  fjat. 

(£ine  weitere  Haftpflicht  oon  einfdmetoenber  SBebeutung 
für  bie  ^erfon  beS  §anblung£reifenben  ftatuiert  ba«  ^anbete 
gefefcbud),  infofern  jener  gleid)seitig  als  £>anblung$getnlfe 
feinet  $rincipa(d  $u  betrauten  ift. 

$er  feanblungsreifenbe,  tueld)er  bem  Verbot  be«  ©elbft* 
banbefsbetriebe*  entgegen  ohne  ©intoilligung  feine«  ^ßrincipalS 
für  eigene  ober  frembe  Rechnung  £anbel£gefchäfte  betreibt, 
mufj  feinem  £>anbeföf)errn  anf  Verlangen  allen  (neburd)  üer- 
urfadjten  Sdjaben  erfefcen.  Seite«  Verbot  erftrerft  fid)  foioor)l 
auf  ben  getuerbSmäjngen  .£>anbel«betrieb  al«  and)  auf  ben 
$bfdjlufj  einzelner  §anbel«gefcböfte.  9(nd)  mufj  ficr;  ber 
£>aublung«reifenbe  gefallen  laffen,  —  neben  bcr  3d)aben«= 
erfafcforberung  ober  audj  ofme  biefe  —  bafe  bie  für  feine 
eigene  Üiecrmung  gemalten  ®efcf/äfte  als  für  9iecr/nung  be* 
Sßrincipal«  gefdjloffen  angefeljen  toerben.1)  9{bgeferjen  oon 
ber  $erjäljrung«frift  ift  ber  Principal  bei  Wu&übung  biefer 
Befugnis  an  feine  grift  gebnnben.2)  $iefe  temporär  jiemlid) 
meit  begrenze  Berechtigung  fann  befonber«  infofern  Bcbeu- 
tung  erlangen,  als  ber  Sßrincipal  namentlid)  oor  Erfüllung 
be«  ®efdjäfte«  mit  feiner  ©rflärung  jögert,  bis  bie  ®efcr)äft$* 
fonjunftur  ju  feinen  (fünften  fprid)t.  £äufig  toirb  jebodj 
ben  Umftänben  gentäfc  au«  bem  ©tittfdjtoeigen  beS  Principal« 
nach  erlangter  SenntniS  uon  bem  $bfdu*ufj  refp.  ber  (Sr* 
füllung  eine«  ®efchäfte3  feine  ©inttrilligung  $u  folgern  fein. 

$>ie  Beredjtigung,  roeldje  biefe  gan^e  Beftimmung  bem 
— — _ — _ 

')  fc.  ®  93.  m.  59  unb  56. 

3)  ©areiS  ScJjrb.  b.  $>.  91.  2.  «ufl.  @.  99  f. 
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^ßrincipal  jufpricfyt,  gilt  nur  bem  §anblung3reifenben,  nid)t 
and)  bcm  £rittfontraljcnten  gegenüber.  2>ie  sJtidjtigfeit  biefcr 
Söefyauptung  fann  für  ben  $all,  wo  ber  §anblung$reifenbe 
für  SKedmung  eineä  britten  fontrafjierte,  wo  e3  fid)  alfo 
lebigltdj  um  5cr/aben3erfafc  fymbeln  fann,  gar  nidjt  be$meifelt 
merben.  €ue  mirb  aber  and}  in  bcm  ftalk  $lnerfennung 
finben  muffen,  wo  ber  Principal  uon  feinem  Süedjte,  bas 
Dom  Sieifenben  für  eigene  Wedmung  abgefdjlofjene  ®efdjäft 
an  fid}  ju  fliegen,  ©ebraudj  maerjt.  SBeluete  Ijiefür  mag 
folgenbe  Xfyatfadje  bienen: 

T>er  ganje,  jenes  Verbot  fomie  bie  Jolgen  feiner  lieber* 
tretuug  befjanbclnbe  ©efefcartifel  berührt  mit  feinem  Söorte 
bie  fixciQe,  in  mefien  Hainen,  fonbern  fdjreibt  nur  oor, 
für  meffen  9iedjnung  ju  fontralneren  fei.  (£3  erfdjeint  fyier 
»öllig  gleidjgiltig,  in  meffen  Tanten  bae  ®efd>äft  abgefdjloffen 
mürbe.  3a,  baß  c3  nidjt  im  tarnen  be3  ^rineipate,  fonbem 
etwa  in  bem  beS  9ieifenben  feinen  $tbfd)lujj  fanb,  fann  fogar 
bisweilen  ba§  3ntereffe  be$  ^ßrincipalä  erljeifdjen;  nur  memt 
bieS  nidjt  für  sJie Rüting  bes  ^rtncipalä  gefdjaf),  foll  e3 
auf  beffen  bedangen  Inn  al«  für  feine  SRedjnung  abgefdjloffen 
gelten.  £ie  gragc  aber,  für  meffen  ftledmung  ein  öom 
ipanblungSreifenben  mit  einem  ®egenfontraf)enten  abgefd)lof= 
feneS  Gfefdjäft  gelten  folfe,  fann  naturgemäß  biefen  ©egen= 
fontraljenten  gar  nidjt  berühren,1)  muß  bafjer  notroenbig 
jmifc^en  Principal  nnb  Üieifenben  junt  tluätrag  fommen. 

3ene  furj  oorljer  ermähnte,  gefefcftdje  Jiftion,  meldje 
auf  SBunfdj  be3  ^anbeföfjerrn  eintreten  foll,  fyat  nun  nad} 
allgemeinen  SRedjtägrunbfafcen,  je  nadjbem  bie  (Erfüllung  beS 


»)  ü.  fcaf>n  ttomm.  2.  flufl.  @.  202  ff. 
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(SJefdjäfteS  tfyren  Anfang  bereite  genommen  bat  ober  nea) 
nid)t  ober  ober  ju  oölligem  $(bfd)fu&  gelangt  ift,  folgende 
^Birtlingen: 

1.  Jeftjuljalten  ift  an  ber  föegel,  bajj  bem  sßrincipal 
aud  bem  abgefdjloffenen  .panbel^cjcfdjäfte  niemals  birefte 
fprüdje  gegen  ben  £)rittfontral)enten  anfielen,  ebeuforoenig 
toie  er  iftm  bireft  oerpflidjtet  morben  tft.  £otueit  eine  6p 
fülluug  fettend  beä  (^egenfontra^enten  nod)  ntdjt  erfolgt  ift, 
ftefyt  if)in  nur  gegen  feinen  flicifenben  ein  Üiedjt  auf  Ab- 
tretung ber  SUage  gegen  feinen  £$ertrag3gegner  $a.  Xte 
alfo  ccbierte  üfage  fann  ifun  Ijinroieberum  nur  ©rfolg  fid)emf 
ioenn  er  nad)  bem  bei  KontraftSerfüüungen  üblichen 
$runbfafo,  luonad)  oon  beiben  Kontrahenten  nur  ßug  ™ 
^Jug  geleiftet  ju  toerben  braucht,1)  entmeber  felbft  ober  burd) 
feinen  flieijenben  bie  bebungene  (^egeuleiftung  in  gehöriger 
Söeife  angeboten  bat. 

2.  $ür  bie  cebierte  Klage  (jat  ber  Principal  feinen 
§anbhmg*reifenben  gegen  bie  Mnfprüdje  beS  Xnttfontrab,en 
ten  au*  bem  ,<panbel$gefd)äft  fdjablos  &u  halten. 

3.  3ft  ba^  ^aubclSgefdjäft  bereits  erfüllt,  fo  fann  ber 
Principal  oerlangen,  baft  ber  töeifenbe  ünn  Dasjenige,  ma$ 
er  baxaitä  erloorben,  gegen  ®etuährung  beffen,  toa$  biefer 
felbft  auf  bas  ®efchäft  aufgeioanbt  hat,  be^io.  ben  gemalten 
®etmnn  herausgebe. 

Wim  tyaxxt  nod}  eine  lefcte  Jragc  ber  (Sntfdjeibung. 
£at  ber  Principal,  fotoeit  ihm  au&er  bem  bis  jefct  be- 
fprodjenen  SintrittSredjt  bem  föeifenben  gegenüber  aud)  ein 
sJied)t  auf  SdjabenSerfafc  aufteilt,  jene  Berechtigung  mit  ber 


')  S8inbjd)etb$  sJi<mb.  o.  a.  0. 
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festeren  fumulatio  ober  nur  afternatiü,  mit  anbeten  2Sortenr 
barf  er  beibe  93efugniffe  neben  einanber  ober  nur  roafjtoetfe 
bie  eine  ober  bie  anbere  ausüben? 

Ter  SSortfaut  ber  meljrgebadjteu  ®efe&e$beftimmuna, 
föunte  3tt>eifet  herüber  entftefjen  laffen.  Ter  $anbluitg** 
reifenbe  foü  feine  gan^e  Slrbeitsfraft  für  bas  üon  ifnn  oer^ 
tretene  ^janblunggfjauä  einfefcen,  affo  jeben  mögiief/en,  burd) 
£anbetegefd)äfte  erjielbaren  Gteroinn  für  feinen  Sßrincipal 
erzielen,  ©efjt  er  aber  nun  anftatt  beffen  §anbetegefd)äfte 
auf  eigene  Ütedmung  ein  unb  bietet  fueburd)  mögUct)ertüeife 
feinem  Sfyef  audj  nod)  (Soncurrenj,  fo  foll  biefer  —  bteS  ift 
bod)  tooty  bie  Sntention  beä  ®efefcgeber$  —  fyiefür  fdjablo$ 
gehalten  merben.  3ft  biefer  #tt?ed  burd)  Eintritt  be3  £anbel^ 
fjerrn  in  baä  ooltenbete  ©efdjäft  nic^t  DOÜftänbig  errcid)t, 
fo  barf  fiefy  nun  ber  ^rineipai  ^ur  Erfüllung  jenes  ^metfc* 
audj  nodj  an  ben  Meifenben  galten,  Äflerbing«  tuirb  meiften* 
bie  ®eltenbmacrmng  be£  einen  OtedjteS  bie  be£  anberen  au3- 
fcfyliejjen,1)  aber  ba3  Gegenteil  märe  bod)  aud)  benfbar. 

Tie  $öftpflidjt  be*  töeifenben,  meiere  baä  öfefefc  an 
eine  gutuiberfyanblung  gegen  baä  Verbot  be£  SelbftfyanbelS* 
betriebe«  gefnüpft  (jat,  greift  felbft  bann  Pa&,  wenn  er  mit 
bem  für  eigene  SRedmung  ober  biejenige  eine«  gremben  ab- 
gefdjtoffenen  SRedjtögefcfyäfte,  baburdj,  ba&  er  e3  für  SHedjnung 
be$  Principal«  abgefdjloffen  fjätte,  feinen  $Boömad}t3beretd> 
Übertritten  tyaben  mürbe.2) 

II.  Haftung  be3  flietfenben  gegenüber  Trittfontraljenteit 

Tie  Eingang«  biefeS  Äapitete  gepflogenen  ©rroägimgen. 


')  »ufa  im  «rd>u>  I.  77. 
l)  o.  $af)it  (Somm.  2.  «ufl.  6.  206. 
9ran|.  bie  re$M$e  eUttanft  beä  ®anMung*mfenb<n.  4 
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haben  uns  barüber  aufgcflärt,  bafj  mir  es  Ijter  eigentlich 
mit  bcr  Haftung  eines  angeblichen  §anbluugSreifenben 
31t  ttmu  ftaben,  mit  einer  ^erfon,  bie  entroeber  olme  jegliche 
ober  bod)  jn  beut  fpeciellen  (MdjäftSabfchluft  nid)t  auSreichenbe 
$$oflmad)t  trofcbem  toic  ein  §anblungSreifenber  fid)  geriert. 

derjenige,  n>e(d)er  ein  £anbefSgefcr;äft  als  SReifenber 
eines  ^rincipalS  eingebt,  olme  SBollmadjt  erhalten  jn  ^aben, 
ober  bei  ^tbfd^nß  eines  ®efd)äfteS  bie  ilmt  erteilte  Vollmacht 
überf breitet ,  ift  bem  Öegenfontrafjenten  perfönltd)  nad) 
."rmnbelSrecht  ücrtjaftet,  ber  Tritte  fann  ihn  nad)  feiner  SBabl 
auf  3d)abenScrfafo  ober  auf  Erfüllung  belangen.1) 

€bnn?f)l  hiev  baS  ®efd)äft  nad)  bem  übereinftimmenben 
bitten  beiber  Seile  für  ben  angeblidien  Principal  abgefdjloffen 
mürbe,  fo  fönnen  biefen  bod)  unmöglich  fechte  unb  Pflichten 
barauS  treffen;  beun  es  fehlt  an  ber  notrocnbigften  Boraus- 
fefcung  für  jene  folgen,  au  &er  ^ollmacr)t.  Solcher  Spange! 
fann  aber  felbftrcbenb  nod)  nad)träglid)  geheilt,  affo  eine 
eigene  Haftung  beS  ftanblungSreifenben  nod)  abgerocnbet 
merben,  inbem  ber  ^rinäpal  baS  £>anbelSgefchäft  nod)  ^tnten= 
brein  genehmigt.  Deshalb  trifft  bei  berartigen  ©efchäftS= 
äbfdjlüffen  oorerft  ein  Sd)roebe$uftanb  ein,  bis  ber  ^rincipal 
burcr)  ßrteilung  bcr  (Genehmigung  alle  Siechte  unb  Pflichten 
daraus  für  feine  eigene  s$erfon  übernimmt  ober  burd)  eine 
^erfagung  berfelben  bei  bem  angeblich  23eoollmächtigten  nmu 
mehr  befinitio  jene  gefefclid)e  $aftungSpflid)t  eintreten  läßt. 
SBiSmeilen  ift  es  nurmehr  bie  SRatifjabition  beS  Sßrinctpals, 
toeldje  allein  nod)  baS  abgefdjloffene  s3ied)tSgefd)äft  aufrecht 
$u  erhalten  oermag ;  benn  falls  ber  £rittfontrahent  bon  bem 
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Langel  jeglid)er  $ollmad)t  ober  ber  Ueberfd)reitung  ber  oor= 
banbenen  wußte,  fommt  and)  nod)  bie  felbftfdjulbnerifdje 
Haftung  be£  Sßfeuboüertreterä  in  Söegfall.1) 

Ta£  |>anbel3rccr/t  beftimmt  alfo  genau  bie  ^oraud- 
fej>ungen  für  bie  $älle,  in  benen  eine  (Sigenfyaftung  be3  an- 
geblichen  §anblung3reifenben  ^lafc  greifen  foll:  „28er  ein 
Sanbelägcfdjäft  als  |>anblungsreifenber  fdjließt, 
orjne  Sßollmadjt  erhalten  gu  haben,  ift  bem 
Tritten  perfönlid)  n act)  $anbel3recr)t  Derbaftet." 
Tiefe  Söeftimmung  ift  ber  unmittelbaren  9lnwenbung  auf 
anbere  als  §anbetegefcr)äfte  nicht  fäln'g.  Ob  ba3  allgemeine 
bürgerliche  9iedt)t  einen  ähnlichen  ©runbfafc  enthält,  ift  eine 
Jrage,  weldjc  für  fid)  $u  erörtern  bleibt.  Tie  Söechfelorbnung 
erweitert  biefe  ©renken  burd)  eine  ctuäbrütfltdje  (Ergänzung, 
inbem  fie  ofme  ©infcr)ränfung  jeben,  ber  eine  2öed>jelerflärung 
als  SeüoKmäd)tigter  eine«  anberen  unterzeichnet,  ofme  ba$u 
Vollmacht  erhalten  ju  fjaben,  perfönlid)  in  gleidjer  SKeife 
r)aften  läßt,  wie  ber  angeblidje  9Had)tgeber  gehaftet  haben 
mürbe,  wenn  bie  Vollmacht  erteilt  gewefen  wäre.2) 

Slbfchluß  in  frembem  tarnen  bei  fetylenber 
Vollmacht  bilben  bie  $orau3fefcungen,  welche  allein  im 
ftanbe  finb,  eine  &lage  bes  Trittfontrahenten  gegen  ben 
^feubobeüoömäcrjtigten  ju  begrünben.  Tiefe  beiben  fünfte 
bilben  baä  Älagfunbament  unb  auf  fie  richtet  fict>  batyer  aud) 
bie  iöeweislaft  beä  ÄlägerS.8) 

9hm  ha*  man  ^crin  em  oer  ©DiftionShaftung  be3 


■)      @.  ».  Hrt.  55  «bf.  2. 
»)  SB.  D.  Hrt.  95. 
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^erfäufer«  ätmlidje«  $erhä(tni§  erbltcft  unb  be^alb  in  analoger 
s2öeife  eine  SUage  be«  $rittfontrahenten  oon  ber  erfolglos 
gebliebenen  ^ßrocef$fül)rung  gegen  ben  angeblichen  Principal 
abhängig  machen  motten. 

$ei  ber  fid)  nicht  fetten  einfteöenben  Schtoierigfeit, 
ben  93emei«  be«  SBoflmacbt«mange(«  &u  erbringen,  mag  aller; 
bing«  bie  (Sinfdjlagung  btefe«  2Bege«  für  ben  Kläger  bie 
größere  Sicherheit  bieten,  tueil  bann  ber  $rincipal  (elften 
ober  aber  es  fidj  flar  ^eran^fteüen  wirb,  baß  er  feine  $ofl= 
mad)t  erteilt  hat- 

Slber  es  ift  burd)au«  nicht  erfidjtlid),  toc«balb  ber 
Alläger,  ber  oiclleicht  bereit«  bie  beften  $eroei«mittel  in  $än- 
ben  fjat,  erft  nod)  genötigt  roerben  joll,  jenen  Umtueg  ein* 
Äitfdjlagen.1  £ie«  Riefte,  in  ben  Haren  Söortlaut  ber  er- 
mahnten  ®efefce«ftelle  einen  befdjränfenbeu  3ufafc  einfügen. 

Wach  ber  proceffualen  *Betoei«theorie  fyat  jebe  ber  ftreU 
tenben  Parteien  biejenigen  Sfjatfadjen  31t  betoeifen,  tnelcbe 
fie  für  bie  SBegrünbung  ihre«  Antrages  behaupten  mu&, 
foroett  fie  von  bem  (Gegner  beftritten  finb,  alfo  ber  Kläger 
bie  $lagthatfad)en,  ber  ©ettagte  aber  bie  (Sinrebethatfachen. 
3)er  ©tntoanb,  ba§  feiten«  be«  angeblichen  Principal«  ©e= 
ne^mignng  erfolgt  fei  ober  bod)  beoorftebe,  eriueift  [ich  ebenfo 
roie  ber  anbere  (Sintoanb,  ber  Äläger  ^abe  ben  SUtougel  ber 
Vollmacht  feinerfeit«  ebenfall«  gefannt,  als  eigentliche,  ber 
Behauptung  be«  Kläger«  felbftänbig  gegenüberftehenbe  6in- 
rebe  unb  trifft  ba^er  bie  93emei«yfttd)t  für  biefe(ben  ben 
§anb(ung«reifenben. 

£a  wir  bei  ber  ftrage  nach  bem  ®runbe  biefer  £>af- 
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tungspfüdjt  auf  bie  pofitioc  Beftimmung  be3  $)anbel$gefe^ 
buchefc  mit  feinen  Borbebingungen  jurücf  greifen  muffen,  fo 
fönnen  anbere,  alfc  bie  biä  jefot  behanbelten  BorauSfefcungen 
für  ben  Eintritt  ber  (Sigenhaftung  beS  SReifcnben  rtic^t  auf- 
geftellt  merben.  @o  ift  e$  inäbefonbere  ^iefür  oollftänbig 
gleichgültig,  ob  ber  Dteifenbe  fidj  beim  ®efchäftäabfchlu&  in 
gutem  ober  böfem  ©lauben  befanb,  ob  etroa  fein  Srrtum 
über  Beftehen  ober  Umfang  feiner  Bollmacht  entfdmlbbar 
mar  ober  nicht. 

Wad)  feiner  freien  SBatjl  barf  nun  ber  SJrittfontrafyent 
Erfüllung  be$  ©efchäfteS  ober  ©djabenäerfafc  forbem.  Sefctere 
Berechtigung  ift  infofem  eine  bebingte  als  ihm  ber  5Nadupei3 
eine«  erlittenen  ©chabenS  gelingt;  e3  bringt  ja  nicht  jebes 
®efchäft,  baS  nicht  ju  feiner  Erfüllung  gelangt,  Schaben, 
felbft  tuenri  man  (Herunter  auch  fd)on  ba3  lucrum  cessans, 
ben  entgangenen  ©eroinn  oerftanben  miffen  toiU.  $e$tt>egen 
üerbient  bie  erfte  Berechtigung  ben  Bor$ug  oor  ber  lefcteren, 
weil  i^re  Ausübung  feinen  neuen  BerneiS  erforbert. 

Sbenfo,  tote  bei  ber  sub  I  angeführten  Söahlbefugnte 
ift  auch  ^er  tumulattoe  Ausübung  beiber  Berechtigungen 
benfbar.  <5o  fönnte  B.  trofc  Erfüllung  be3  ©efchäfteö 
bem  $)ritttontrahenten  immer  noch  em  ertoeiäbarer  (Schaben 
$u  beefen  übrig  bleiben,  toeil  ber  SReifenbe  mit  ber  fieiftung 
im  Berjug  mar  ober  nicht  am  auSbebungenen  Orte  erfüllt 
hat  2c.  ic. 

Wim  erübrigt,  in  biefem  3ufammenc)ang  noch  eine  lefcte 
grage  einer  furjen  Betrachtung  31t  unterziehen: 

@in  §anblung«reifenber  nberfchreitet  bei  einem  ®e; 
fdjäftäabfchlufe  feinen  Bollmacbtäumfang ,  fo  ba&  er  noch 
teilmeife  innerhalb  ber  ®ren$en  feiner  Befugniffe  hantelt. 
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«eftünbe  nun  bie  red)tlid>e  SWögliehfeit,  ba3  ©efd)äft  in  einen 
gültigen  unb  in  einen  mangelhaften  Beftanbteil  aufeulöfen 
nnb  bann  für  jenen  (Erfüllung  oom  Principal,  für  lederen 
eine  folcr/e  üom  §anblung$reifenbcn  $u  verlangen? 

$ie  Beantwortung  biefer  Jrage  erfdjcnit  ibentifdj 
mit  ber  (Sntfdjeibung  ber  folgenbcn.  &igt  fid)  nämlich  ber 
äußerlich  einheitliche  Vertrag  feinem  Cbjecte  nad)  in  Oer; 
fdjiebene  felbftänbige  Serträge  auflöfen,  fo  ermeift  fid)  and) 
eine  foldje  Seilung  ber  Haftung,  wie  eben  angebeutet,  niebt 
nur  a(8  benfbar,  fonbern  and)  aU  felbftoerftänblid?.1)  3m 
entgegengefefcten  ftallc  ftefjt  feiner  ber  biet  beteiligten  ^erfoneu 
bie  Berechtigung  juf  eine  foldje  Trennung  ju  »erlangen.2) 

III.  Haftung   bc3  ^ßrineipate  für  ben  .^aiiblmtge- 
reifenben. 

(Sine  billige  gorberung  ber  Serfehr*fid)erl)eit  verlangt, 
bag  ber  Principal,  beut  ja  aud)  aller  Vorteil  au«  ber  ^c- 
ruf3tl)ätigfeit  feinet  Reifenben  $u  gute  fommt,  aud)  feiner- 
feits  feinen  ftunben  gegenüber  eine  gewiffe  Serantwortlidjfeit 
für  feineu  Vertreter  übernehme.  9)?ag  er  baher  nur  tüchtige, 
juoerläffige  ^erfonen  auf  biefen  Sertrauen*poften  berufen 
ober  hiebei  weniger  oorftd)tig  oerfahren,  fo  Diel  fteht  feft, 
bajs  ba£  sJtcd)t£gefd)äft,  meines  ber  £anbluug$retfcnbe  inner- 
halb ber  ©renken  feiner  (Ermächtigung  im  Warnen  feine* 
s}kincipal§  abfdjliefct,  lefcteren  bem  ®egenfontral)entcn  geejen 
über  unmittelbar  berechtigt  unb  oerpflichtet,  ohne  awifer/en  bem 
Reifenben  unb  bem  2>rtttfontrahenten  irgenb  welche  iKednc 


')  91.  0.  fc.  IV.  ftr.  45  ®.  219. 
5)  ü.  $al>n,  (Jonnn.  3.  «ufl.  217. 


Digitized  by  Google 


-    55  — 


ober  Verbinblictfeiten  &u  erzeugen.1)  Treffen  ober  bie  Ver* 
pftidjtungen  allein  bie  ^erfon  beS  ^rincipalS,  fo  tjaftet 
biefer  aud)  für  bte  Vefdjäbigungen ,  toelcr/e  fein  tffeifenber 
bem  dritten  bei  ber  (Singefjung  ober  ©rfüllung  beS  Ver- 
trages —  jebodj  nid)t  fdjon  bei  (Gelegenheit  ber  2luS= 
füfjrung  eines  aufgetragenen  ©efdjäfteS  —  jufügt.2)  Ve* 
fonberS  mu&  ber  Principal  für  betrug  unb  Verfemen  ein* 
ftefjen,  meldje  fid)  ber  ,§anblungSreifenbe  bei  (Singefyung  ttou 
ÜiedjtSgefcrjäften  gegenüber  bem  SJJitfontrafyenten  ju  fdmlben 
fommen  liefi ;  er  fann  hierbei  ebenfo  bireft  mit  ber  auS  bem 
abgefdn'ofjenen  Äontrafte  refultiereuben  ÄMage,  etwa  ber  ftaufs* 
(tage,  erfolgreich  belangt  werben,  tote  er  and)  umgefefjrt 
unter  Berufung  auf  einen  oon  feinem  sJieifenben  begangenen 
3rrtum,  auf  einen  gegen  (entern  tterübten  ^roang  ober  öe- 
trug  baS  ©efdjäft  als  Vertretener  an  festen  fann.3)  Tie 
Ü&rfungen  beS  NJlepräfentationSprincipes  fct)lie§cn  aber  felbft- 
üerftänblid)  nid)t  bie  9ttöglid)feit  aus,  bafc  ber  föeifenbe 
rjinnriberum  aus  feinen  VetrugSfjanblungen  feinem  ^ßrin= 
cipal  ^ftet.4) 

Tie  3rage,  innriemeit  ber  Principal  burd)  uü^Iic^e 
Vermenbungen  feines  sJieifenben  aus  bem  Vermögen  britter 
üerpflidjtet  nrirb,  (jat  baS  ^anbelSgefefcbud)  unberührt  ge^ 
taffen;  mir  müffen  bafjer  $u  iljrcr  ^Beantwortung  baS  allge* 
meine  bürgerlidje  föedjt,  8tabt=,  ^romuciaK  &mbred)t  unb 
aufjerfyalb  ber  Territorien  ber  erftufiocn  ®eiefcbücr/er  fubfibiär 
aud)  baS  römifdje  sJ?ed)t  heranziehen.  TiefeS  täfet  fdjou  ben 

')  §.  ©.  93.  «rt.  52  Slbf.  1  u.  3. 
5)  TOottüe  29;  $rot.  84.  85. 

3)  ».  C.      VI.  403;  XV.  26. 

4)  m.  0.  £.  XVIII.  295. 
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für  ben  ©eroinnenben  ber  actio  de  inremverso  $ufolge  eine 
Verpflichtung  begrünben,  nicht  nur,  toenn  ein  beooKmächtigter 
<£telfoertreter  trnber  feine  VefugniS  geljanbelt  ober  beren 
(Sren^en  überfchritten  hat,  fonbern  auch,  toenn  ein  Wiäjt* 
bevollmächtigter  für  jenen  $um  Vorteil  beSfelben  ba8  SRedjtö* 
gefdjäft  eingegangen  ift.1) 

28enn  roegen  3ottoergehen  m  £anbel3fachen  gegen  ben 
©efulfen  eine«  Principal«  ©elbftrafen  ober  #onft3fationen 
erfattnt  werben,  fo  beftimmen  bie  ^oflgefefce,  toietoeit  fyteoon 
ber  Principal  betroffen  toirb.2)  $>iefe  ftrage  wirb  heut^u- 
tage  meift  nurmef)r  bei  beut  ©eehanblungsreifenben ,  bem 
mir  oben  aud)  bie  Ve^eidmung  $argabör  beigelegt  haben, 
SBidjtigfeit  erlangen  fönnen,  ba  fein  VerufSgenoffe  &mb 
mit  bem  SBarentranäport  felbft  feiten  ober  gar  nichts  $u 
tljun  ^at  unb  batyer  auch  fein*  ©efaljr  läuft,  mit  ben  goß* 
gefefcen  in  Äonflift  #u  geraten. 

NJcun  fann  auch  noc^  btr  Jall  eintreten,  baß  ber 
£anblungäreifenbe  $toar  gemäß  fetner  Voömadjt  unb  auch 
ber  Hbficht  nach  für  Rechnung  feine«  Sßrincipate ,  äußerlich 
jeboch  nicht  im  Wanten  beSfelben  fontraljiert  hat. 

Jtönnen  fyet  nat^  oen  gemeinrechtlichen  Regeln  über 
tnbirefte  Stellvertretung  bie  Rechtsfolgen  beS  ®efchäfte$  nicht 
bennoch  in  Ve$iehung  jum  Principal  gebracht  werben,  fo 
baß  wir  bann  auch  in  bicfem  galle  oon  einer  Haftung  be$~ 
.  felbett  ju  reben  imftanbe  mären?  2>ie  Remlingen  über  bie 
heutige  Slntoenbbarfeit  ber  gemeinrechtlichen  ©runbfäfce  oon 
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t)cr  inbireften  ©tefloertretung  fotoie  ber  barauä  entfprtngen* 
ben  föfage  au£  bem  ^ontrafte  be$  ©tettoertreterS  gegen  ben 
Vertretenen  felbft,  ber  fog.  actio  institoria,  ftnb  geteilt. 
3)ocf/  mag  man  fich  nun  ber  Anficht  berer  anfchliefcen, 
toelche  bie  eben  angeführte  Älage  heutzutage  für  antiquiert 
halten  ober  mag  man  ber  entgegengefefcten  9Keinung  tml= 
bigen,  welche  fic  auch  ^eute  noch  als  praftifch  oemenbbar 
betrachtet,  jebenfalls  ift  biefer  ©freit  für  baä  ^anbetSrea^t 
burd)  ba$  £anbel3gefefcbuch  fetbft  entfdueben.  Unfer  aU- 
gemeine^  beutfdjeS  £anbel3gefe&buch  fennt  nur  ein  $on= 
tradieren  im  eigenen  tarnen  fchlecfythin,  ober  kontrahieren 
im  fremben  tarnen,1)  ein  SRtttelbing  gibt  eS  nicht.8) 

3.  Settel. 

ÖJegenleiftungen  bes  SßrincipaU  an  ben 

$anblungSreifenben. 

9?icr)t  ferjon  bie  ©rteilung  einer  ^anblungSbeooll^ 
mächtigung  an  fid)  ift  e$,  welche  ju  einem  Honorar  beredj- 
tigt  refp.  oerpflicr/tet.  QnbeS  fteht  bie  VefolbungSfrage 
außer  aflem  3n*tfel  für  unteren  $anblung$reifenben,  für 
beffen  EienftoerhäftniS  ohnehin  in  ben  weitaus  bie  SÄer/rjahl 
repräfentierenben  gällen  ein  befonberer  Vertrag  in  fd)rift* 
lidjer  Jorm  vorliegt,  ©erabe  ber  Eintritt  in  ein  $ienft* 
üerhältnis  &um  |>anbe(Sherrn  fefct  eine  genauere  Siegelung 
auch  ^  petuniärer  Vejiefmng  oorauä.  Xhatfächlich  ift  für 
bie  finanzielle  93afis  unfereS  $anblung*reifenben  melfach  in 
überrafchenb  ausgiebigem  Sttafee  geforgt,  fo  baß  man  nicht 


')  $.  &.  8.  «rt.  52. 

')  fo  aud>  «Bmbfdjeib,  $anb.  5.  «ufl.  §  482  Wnm.  14. 
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mit  Unrecht  biefen  Stanb  eine  refpef  table  ^cfcllfcfjaftlict>c  unb 
finanzielle  9J?enfd)en-  unb  ftapitalämacht  genannt  fjat. 

gießen  tuir  junächft  nur  baäjenige  in  Betracht,  n>a* 
ber  Stanb  ber  iHeifenben  täglich  an  ©pefen  &u  öerausgaben 
hat,  feinen  Sfufroanb  für  baä  Reifen  im  n>eiteften  Sinne  be* 
SöorteS  —  lüoüon  gleid)  nachher  bei  ben  örfafcleifrunaen 
beö  sJ$rincipal$  näher  gehaubelt  tuerben  foll  —  fo  fxnben 
toir,  bafj  berfelbe  ein  beträchtliches  Kapital  repräsentiert, 
welches  täglicb  ben  roeiteften  üol f ^tutrtf d>af tl i<jt)en  Äreifen  in 
immer  neu  befrudjtenber  SBeife  angeführt  wirb.  föeifenbc, 
meiere  täglich  einen  töeifeaufnxmb  ton  über  merjig  SWarf 
&u  machen  tjabm,  gehören  feineStuegS  ju  ben  Seltenheiten, 
menn  fie  and)  unter  bem  nad)  einer  ftatiftifdjen  ÜDfitteilung 
in  £eutfd)lanb  in  einer  ftafyi  fcon  circa  50  (XX)  ftänbig  in 
Slftion  fterjeuben  £eere  üon  §anblung3reifcnben  nur  einen 
t?erhältni3mä&ig  geringen  Bruchteil  bilDen.1) 

$>od)  biefe  fur^e  &bjchroeifung ,  eigentlich  außerhalb 
beS  Oiahmenä  ber  hier  geseilten  Aufgabe  fallenb,  mag  fner 
nur  getmffermaften  als  Beleg  für  unfere  oben  aufgefteüte 
Behauptung  üon  ber  herborragenben  Bebeutung  biefe«  Stanbe* 
geftattet  fein. 

Unter  ben  ®egenleiftungen  be£  ^rincipalä  ift  in  erfter 
£inie  ber  (Erfafc  be$  Oteifeaufroanbeä  für  feinen  SReifenben 
anzuführen. 

3n  ber  föegel  trifft  eine  Berabrebung  mit  bem  le&teren 
bie  genaue  ,^)öt)e  ber  täglich  bou  biefem  in  $ienften  feine« 
Principal«  für  föeifefoften,  fiebenSbebürfniffe  unb  SReprafen* 
tatton  beä  ©anbdingSljaufeS       fcerauägabenben  Summe. 

')  uergf.  international  #bb$.  f.  b.  reif.  Äfm. 
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©inb  bem  töeifenben  nur  oorläufig  ober  t>evfiid)*tt?eife  bie 
©pefen  mit  einer  cjctuiffcn  Summe  bewilligt,  fo  ift  $it  bcren 
(Erhöhung  ein  beiberfeitige*  Uebereinfommen  crforberlid}.  $ür 
bie  in  einem  foldjen  Jalle  oom  SReifenben  eigenmächtig  böfycr 
beregneten  Mutagen  bleibt  ein  feinerfeit*  erhobener  (Erfa^- 
anfprudj  erfolglos.1)  3n  (Ermanglung  jeglicher  Verabrcbuug 
über  bie  £öf)e  ber  SKeifefpefen  r)at  ber  ffieifenbe  nur  einen 
Slnfprud)  auf  ©rfafc  feiner  Sluälagen,  barf  jeboef)  unter  Um- 
ftänben  einen  billigen  Xurdjfdjmttsfafc  forbern.2) 

$11*  Velofmung  für  feine  $ienfte  erhält  ber  §anb- 
lung*reifenbe  ein  fefte*  ©ehalt,  beftefjenb  in  Q3arbe$ügen, 
aud)  ©alair  ober  $ienftlöf)nnng  genannt.  Seine*  9(nfprudK* 
auf  ba*  ©ehalt  get)t  er  felbft  bann  nidjt  oerluftig,  wenn  er 
burd)  unuerfchnlbete*  Unglücf  an  ber  ßeiftuug  feine*  £ienfte* 
jeittueife  üer^inbert  tuirb ;  e*  müjjte  benn  fein,  baft  bie  Ver* 
fnnberung  bie  geitbauer  oon  fedj*  natürlich  berechenbaren 
SBodjen  oom  Jage  ber  gänzlichen  £ienftau*fe$ung  an  über^ 
fchreiten  nriirbe.3)  $aran  oermag  aud)  ber  Umftanb  nicht* 
$u  änbern,  baß  ber  föeifenbe  fich  toährenb  feiner  ftranfheit 
burch  Arbeit  irgenb  einen  ©elbertoerb  *u  oerfchaffen  toeife. 

Mach  allgemein  redlichen  (Erwägungen  trifft  ben  ®e= 
fchäft*herrnf  bem  bie  ©djulb  an  ber  (Sinfteflung  ber  Xljätig; 
feit  feine*  flteifenben  allein  aujufpredjen  ift,  bie  Verpflichtung, 
lefctercn  bi*  jum  3lblauf  be*  nächftfolgenben  $)ienftqnartal* 
fdjabfo*  $u  halten,  b.  h-  fein  ©alair  bi*  $um  Ablauf  biefe* 
Xermin*  fortjuentrichten.    $iefe  Verpflichtung  fällt  jtoar 


»)  9i.  0.  §.  IV.  398. 

3)  9i.  C.  §.  XIX.  <Rr.  3.  8.  9. 

')      ©.  8.  Hrt.  «0. 
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fann  auch  in  einem  Xantiemenbeaug,  einem  augefidierten  $ln* 
teil  am  erhielten  Reingewinn  —  in  ber  Regel  neben  einem 
geringeren  ©alair  —  beftehen.1)  3n  foldjen  fällen  wirb 
ber  Reifenbe  jum  Gommis  interesse. 

$ie  3uftc^erung  einer  Quote  be£  Reingewinn*  änbert 
jebod)  nickte  an  bem  beftehenben  ^Dtcnftt>err)ä(rntÄ.  $er 
Principal  bleibt  ber  ©efcr)äftör)err,  ber  anbere  ber  üjm  unter* 
worfene  $ommi$,  welchem  ein  (Sinflufc  ober  eine  Stimme 
bei  Leitung  ber  Gefcr/äfte  ober  auch  mir  ein  Söiberfpruch 
gegen  bie  Unternehmungen  beS  §errn  nic^t  jufteljt.  ©r  fjat 
üielmefjr  ben  tfnorbmingen  feinet  $rincipal3  unbebingt  Jolge 
ju  leiften.2) 

Ttö  Verhältnis  jwifchen  Gommis  interesse  unb  ^rin^- 
ctpal  ift,  foweit  e$  bie  Beteiligung  be£  erfteren  am  ®e= 
winn  bes  festeren  betrifft,  nad)  ben  ©runbfä^en  be$  all- 
gemeinen  bürgerlichen  SRedjteS  über  bie  ©efetlfdjaft  ju  beur= 
teilen.8)  $er  am  ©ewinn  beteiligte  Reifenbe  t)at  ein  Recht 
auf  Vorlegung  ber  Bilanj,  um  feinen  Gewinnanteil  berechnen 
ju  fönnen  unb  barf  gur  Prüfung  ber  Rid)tigfeit  ber  Bilanz 
bie  §anbel§bücher  einfehen,  eine  Befugnis,  bie  ihm  auch  nic^t 
burdj  Untreue  öerloren  geht.4)  Xer  einmal  belogene  ©e= 
winn  ift  auch  bann  nicht  tyiantyniaffieii,  toenn  fich  in  einem 
fpäteren  3ahre  Berluft  herauSftellen  follte.5) 

£)em  reifenben  Agenten  wirb  bie  Vergütung  für  feine 


')  SRot.  33. 

»)  tt.  D.  I.  ftr.  58,  ©.  195. 

3)  9t.  C.  fc.  XVII.  9?r.  59,  @.  276. 

*)      C.  fc.  I.  <Rr.  58,  ©.  195;  XIV.  9?r.  71  ©.  215;  XVII. 
Kr.  59  @.  276. 

»)  m.  0.  fc.  VI.  9ir.  8,  3.  25. 
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ftanbencn  SUagen  befonber«  cebieren  laffen  mufj,  auch  bie 
t)om  töeifenben  au«  Slnlafc  be«  Auftrag«  eingegangenen  $er= 
binblichfeiten  511  übernehmen,1) 

3)  für  jeben  burtf)  fein  SBerfdjnlben  bem  SReifenben 
»erurf  achten  Schaben  ©rfafc  511  leiften.  £at  ber  flieifenbe 
bie  ©renken  feine«  Auftrags  Übertritten,  fo  fann  er  &ner- 
fennung  be«  ÖJefchäfte«  üon  feiten  feine«  ©efd)äft«herrn  nur 
infoferne  »erlangen,  al«  er  ben  Nachteil  ber  Überfchreitung 
für  biefen  befeit  igt.2) 

II.  Xa,  too  bie  2ftanbat«ftage  it)re  Söirfung  üerfagt 
—  bie«  tft  in«befonbere  bei  itohnforberungen  be«  tRetfenben 
gegen  feinen  ^ßrineipat  ber  galt  —  bietet  hinlänglichen 
(Srfafc  bie  bem  Dienftmietüerhältni«  entfpringenbe  &(age. 

Die  3ahtung  Salair«  fonrie  (Erfüllung  aüer  Der- 
trag«mäftig  airäbebimgenen  Webenfetftungen  »erlangt  ber 
£anblung«retfcnbe  mit  ber  actio  locati.  Diefe  &(age  Oer- 
hilft  ihm  allen  gorberungen,  toefche  er  auf  ÖJrunb  feine« 
Dicnftüerhältuiffe« ,  in  bem  er  jum  |mnbUmg«haufe  fteht, 
311  machen  berechtigt  ift. 

hierher  gehört  oor  aflen  Dingen  fein  Slnfpruch  auf 
fed)3U>öchentttchen  gortbejug  feine«  Dienfttohne«  für  ben 
gaü  unoerfdjulbeter  Dienftunfähtgfeit,8)  ber  $(nfpruch  auf 
^ortentrichtung  be«  ©alair«  unter  Umftänben  bt«  jum  2lb- 
Tauf  be«  nächftfolgenben  Dienftquartal«  für  ben  fjatt,  baß 
ben  Principal  allein  bie  ©chulb  an  ber  (Sinftettung  feiner 
2:hätigfeit  trifft  ebenfo,   wie  ber  <3d)aben«erfakanfpruch, 


')  1.  45  Dig.  h.  t, 
')  1.  3  §  2,  1.  4,  41  Dig.  h.  t. 
3)      &.      fcrt.  60. 
3rtan|,  bie  redjtltcfce  Stellung  beB  $>anbtimg8mfenben.  5 
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melden  eine  im^ereditfcrti^te  91  uf  bebung  beS  TienftfontrafteS 
burd}  feinen  Principal  unter  Umftänben  flu  begrünben  im 
ftanbe  tft. 

Der  Principal  anbercrfcits  bat  bie  actio  conducti  auf 
wirfiidte  ^eiftung  ber  oerfprodjenen  Tienfte,  auf  Sdjaben^ 
erfafc,  fotueit  fie  burd)  bie  3dntlb  beS  Oleifenben  überhaupt 
nidjt  ober  nur  uuoollftänbig  gcleiftet  werben  ober  (euerer 
fünft  bnrd)  Wacfyäffigfeit  ober  böfeu  Hillen  einen  8d)aben 
oerurfadjt  bat.1) 

£>at  ber  öanbtungSreifenbe  feine  Dienfte  mehreren 
£anbetel)änfern  jugleid)  oermietet,  fo  gebt  ber  frühere 
Bieter  oor. 

III.  Der  £)anblung3reifenbe,  welcher,  fei  eS  aud)  nur  in 
irrtümlicher  Ueberfdjreitnng  feiner  SMmacfyr,  für  feinen  $rin* 
äpal  ßanblungeu  oornimrnt,  toirb  baburd)  als  negotiorum 
gestor2)  bem  dominus  negotiorum  b.  i.  feinem  Principal 
toie  aus  einem  üontrafte  analog  bem  ÜJcanbatar  uerpflicf)tet, 
unb  finbet  beSfjalb  gegen  it)it  bie  actio  negotiorum  gestorum 
directa  ftatt.  Ter  föetfenbe  tjaftet  für  jebe  gafjrfäffigfeit 
audj  toegen  oerfdmlbeter  9fid)toollenbung  ber  einmal  über; 
nommenen  §anblung  unb  Skrfäumung  beffen,  toaS  bamit 
im  roefentlid)en  .ßufammenfjang  fd&f*  fifr  anfälligen 

9?ad}teil,  fofern  er  etwas  neues  gegen  bie  SBeife  be£  ®e= 
fd)äft§r)errtt  begonnen  bat,  bagegen  nur  für  grobes  $$crfdwU 
ben,  wenn  er  fid)  ber  (Müter  feines  ^rincipalS  unter  foteben 
Umftänben  angenommen  bat,  bajj  fie  oljne  feine  £a$roifcbeit; 
fünft  für  biefeu  Oerloren  getoefen  wären.   2öar  ber  föeifenbe 


')  tergl.  SlrnbtS,  ^anb.  flbfyanblung  über  b.  SWietocrträge. 
3)  Dig.  de  negotiis  gesti8  3.  5;  Cod.  2.  19. 


Digitized  by  Google 


—    67  - 


aber  nid)t  fähig,  ftd)  roirffam  ju  ocrpflidjten,  53.  megen 
9)itnberjährigfett,  fo  fyat  er  nur  bie  erhaltene  Vereiterung 
herau«jugeben. 

Ter  £anblung«reifenbe  Inumiberum  fann  ähnliche  S(u- 
fprüdje  mic  ber  SWanbatar  gegen  ben  Sßrinctpat  erlangen  unb 
burd)  eine  contraria  negotiorum  gestorum  actio  geltenb 
madjen  iu«befonbere  auf  (Srftattung  be«  im  3ntereffe  be« 
festeren  gemachten  Muftoanbe«.  Soldje  üom  ^anblung«- 
reifenben  erhobenen  Slnfprüdjc  fefeen  aber  toorau«,  bafc  er 
feinerfeit« : 

1)  mit  Sorgfalt  unb  üerftäubiger  Sruxigung  bem  mirf- 
liehen  Sntereffe  be^  ®efd)äft«herm  gemäß,  nidjt  bem  au«- 
brüeflid)  erf (arten  ober  fonftroie  erfennbareu  SBillen  be«= 
felben  $utuiber  gejubelt  r)at ,  fobafj  allen  llmftänben 
gemäß  anzunehmen  ift,  biefer  mürbe,  fall*  er  feinen  SBillen 
funb^ugeben  (Megenbeit  gehabt  J>ätte#  eine  foldjc  &rt  ber 
otelluertretung  gebilligt  haben;  bann  fdjabet  e«  aud)  bem 
.fcanblung«  reifenben  nidjt,  wenn  ber  (Erfolg  feiner  Vertuen  - 
buttgeu  o^ne  feine  Sdjulb  fpäter  toieber  vereitelt  toorben  ift. 

2)  für  einen  anberen  ju  hobeln  ben  Söillen  gehabt 
hat,  nicht  blo«  $ur  (Srfüllimg  einer  Verpflichtung  ober  au« 
greigebigfeit  ober  feine«  eigenen  Vorteil«  tuegen.  *) 

£er  allgemeine  $erid)t«ftanb  be«  £>anblung«reifenben 
b.  h-  feine  gugehörigfeit  üor  ba« jenige  Bericht,  bei  n?eld)em 
gegen  ihn  ade  klagen  erhoben  toerben  föunen,  für  rueldie 
nad)  $Heich«recht  ein  ausfcr/liefjlidjer,  befonberer  ®ericht«ftanb 
nicht  ejriftiert,  toirb  burch  fein  Xomijil  beftimmt.  Vefifct  er 
aber  ein  folche«  roeber  im  3n-  nod)  im  9lu«lanbe,  fo  wirft 


')  uergl.  WrnbtS,  $anb.  Wbljanblunfl  über  b.  negot.  gestio. 
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beftimmenb  gunädtft  ber  Ort  feine«  Sfofentfytfte«, l)  gleich 
biet  ob  berfelbe  bauerub  ober  öorübergefyenb,  roenn  er  mir 
bauert,  bi«  bie  ßtage  jugeftellt  ift,  unb  ift  felbft  ein  foldjer 
stufen t^alt^ort  nid)t  befannt,  ber  lefcte  Söofmfifc. 

2öo  aber  ba«  $omijU  eine«  SWenfcfyen  $u  fudjen  fei, 
ba«  fpridjt  mit  einer  atte  &ben«üerf)äftniffe  nnb  Reiten  be^ 
fjerrfdjenben  Äfarfjeit  bte  lex  7  Codicis  de  incolis  (10.  40) 
au«.  £arnad)  befifct  eine  ^erfon  ifjren  993or)nfi^  ba,  mo  fie 
berart  ju  £aufe  ju  fein  fcfjeint,  bafe  ein  Entfernen  a(«  eine 
ÜJeife,  ein  ftommen  al«  eine  ^Rücffer)r  angefefyen  werben  muß. 
3ur  öegrünbung  eine«  Söolmfi^e«  ift  ein  immerroäfyrenber 
Mufentfyalt  an  bem  betreffenben  Orte  nid)t  erforberlid).  $er 
Umftanb,  baf?  ftdj  ber  §anblung«reifenbe  ben  größten  $etf 
be«  Safyre«  über  auf  Reifen  befinbet,  ftefyt  ber  Mitnahme  fei- 
ne«  $>omiji(«  an  bem  Orte,  wo  er  in  Engagement  fteljt, 
nid)t  im  2Bege. 

3ft  alfo  bem  ©efagten  sufolge  fein  ^omijit  bafetbft 
a(«  begrünbet  gu  betrad)ten,  fo  bringen  bie  ®efd>äft«reifeii 
immer  nur  eine  mit  bem  animus  revertendi  (Wirffefjrlüil' 
len)  perbimbene,  uorübergeljenbe  Entfernung  mit  fiefj,  burd> 
weldje  ba«  $omiäil  nicfyt  aufgehoben  $u  werben  oennag. 
Siefe«  ^)omiji(  begrünbet  bemnad)  audj  ben  ©erid)t«ftani> 
be«  §anblung«reifenben. 


')  6.  %  £.  §  18. 
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gufljebung  brs  ßcdjtsorrljältnifrcs. 

©ntfprcdjenb  ber  $oppe(natur  beä  oom  ^panblungerei- 
fenben  eingegangenen  SRed)t$oerf)äItniffe3,  toelc^eö  fid)  un£ 
einmal,  roaS  bie  Steflüertretuug  be3  ^rin$ipate  bnrd)  ben 
flieifenben  gegenüber  bem  «ßublifum  anlangt,  a(3  SBoIlmad)^ 
oertrag,  bann  in  §infid)t  auf  ba3  innere  Skrljäftm*  a(3 
Xienftoertrag  präventiert,  fönnen  mir  aud)  $toeicr(ei  oerfd)ie= 
bene  Birten  oou  Örünben  roafyrnefjmen,  roetdje  eine  93eenbb 
gung  beS  sJied)t$üerf)ä(tnifjea  f)erbeijufüf)reu  im  ftanbe  finb, 
je  nadjbem  fie  auf  ben  SBeftaub  beä  Vertrages  in  jener  erfteu 
ober  $tt>etten  (Sigenfdjaft  eintuirfen. 

I.  Xie  StelfoertretungSbefugniä  Ijängt  in  ityrem  Öe- 
ftanbe  fo  fef)r*oon  bem  SÖiUen  beä  ^rinjipatö  ab,  baß  fie 
von  U)m,  aüerbingä  unbefdjabet  ber  sJied)te  aus  bem  befte^en- 
ben  Eienftoerljältniffe,  $u  jeber  $eit  toiberrufen  tocrben  faun1). 
Xiefe  (Sigenfdjaft  ber  Söiberruflidjfeit  ift  mit  ber  §anblungS; 
Dollmadjt  aufs  engfte  oertoadjfen,  fo  bafe  ein  Söcr^tc^t  f)ier= 
auf  im  Boraus  olme  alle  rechtlichen  folgen  bleibt.2) 

SBenn  bie  girma,  für  roeldje  ber  föeifenbe  biör)er  tt)ä^ 
tiq  mar,  aus  irgenb  einem  ©runbe  erlifdjt,  fo  enbet  natür- 
lid)  aud)  bie  nunmehr  gegenftanbStoS  geworbene  SBollmadjt. 

0      G>.      «rt.  54  9lbf.  1. 
')  W.  D.  £.  XXIII.  324. 
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Xiefelbe  SSMrfuug  ändert  bic  über  bie  Jirma  verhängte  föom 
furSeröffnung,1)  ba  biefelbe  ebenfalls  ben  $eftanb  be£  ©eftt)ä^ 
teä  in  feiner  bi* teerigen  ®eftaltung  ju  beeinflußen  üermaa,. 

$a3  ciüilrcd)tlid)c  ^olfmacbts&errjältnis  erlifd)t  bereite 
bnreb  ben  2  ob  beS  Sluftraggeberä ,  foferne  nid)t  ber  9(uf; 
trag  auf  etnxiä  erft  nadj  bem  lobe  beä  ^anbauten  jn  t»otl^ 
jicbenbe*  gerietet,  9tnber£  t>erf)ält  fid)  bie£  mit  ber  §anb= 
lung#oollmad)t.  So  wenig  mit  bem  £obe  be3  ^rinetual* 
bestjalb  and)  bie  finita  erlöfdjcn  muß,  ebeufotoenig  bat  fein 
Xob  ein  (Srlöfcrjen  ber  £anblung*ooHmad)t  *ur  tfolge.2) 

Sollte  fid)  bei  bem  ^aublung^retfenben  an*  irgenb 
einem  ®runbe  Uufäbigfeit  einftelleu,  bie  einmal  überfoinmene 
StelluertretungSbefugui*  toeitcr  au^uüben,  fo  müßte  ein  fol^ 
cber  tr)atfäd)lid)cr  ^errjinberung*grunb  naturgemäß  $ur  $a* 
rüdjiebung  ber  erteilten  Söollmadjt  führen. 

Söenn  bie  üMlmadjtäbauer  gleid)  oon  oorneberein  auf 
eine  gennffc  3eit  befd)rän!t  tourbe,  fo  enbigt  ber  Ablauf  ber 
feftgefefoten  ^Seriobe  auet)  ba$  £Mmad)t*oerl)ältni£. 

3n  feinem  $alle  werben  jebod)  burd)  bie  ^(uflbfung 
beä  9J?anbat*ocrl)ältniffe$  bie  bi*l)cr  au*  Denselben  entftam 
benen  9fecr;t*anfyrüd)e  aufgehoben. 

II.  3nfotoeit  ba3  Dienftüerrjältnte  tuä  Wuge  gefaßt 
werben  foll,  beftimmt  unfer  JpaubeUgefefcbud)  felbft  in  jiem; 
lief)  erfdjöpfenber  üsSSeifc  bie  $luflöfuug$grünbe. 

£aä  £icnftoerf)ältnis  fanu  oon  jebem  ber  beiben  !Ber= 
tragSteile  mit  Ablauf  eine*  jeben  ttalenberüierteljabre*  nad> 
ttorfjergängiger  fedjstob'djentlidjer  Mnbtgung,  loeldie  alfo  fpä- 


•)  ».  0.  fc.  XXIV.  103. 
-)      m.  *.  ?(rt.  54  *bf.  2. 
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teftenä  am  breiunbmerjtgften  Sage  oor  bem  @nbe  be$  $a^ 
lenbermerteljahreä  jit  erfolgen  hat,  aufgehoben  werben.  3ft 
aber  burd)  Vertrag  eine  für^ere  ober  längere  ßeitbaucr  ober 
eine  fürjere  ober  längere  ftünbiguugäfrift  bebitugen,  fo  foll  e3 
hiebet  fein  SBewenben  haben.1)  GJanj  gleichgültig  bleibt  t)ie- 
bei  ber  Umftanb,  ob  foldje  SBeftinuuungeu  bereite  bei  W)- 
fcblufi  be*  £ieuftoertrage3  ober  erft  nadjträglid)  burd)  toed)- 
felfettige  (Sinwüligung  getroffen  würben.' 

Slbgefehen  oou  ber  alfo  ftatuierten,  gefefclichen  ober  oer^ 
tragsmäfiigcn  Äünbigungefrift  fanu  üon  jebem  $$ertrag3teile 
au3  wichtigen  Gfrünben  eine  Aufhebung  bes  Xieuftüerl)ältnif - 
fe§  auch  l10r  oei*  beftimmten  Qc'xt  Verlangt  werben,  lieber 
bie  ^rage,  o&  unb  inwieweit  ber  üon  bem  Xienftüertrage 
aus  wichtigen  ©nrnben  jnrüdtreteube  Seil  oon  ber  ©egen= 
partei  3chabenäerfafc  forbern  faun,  eutfdjeiben  in  (£nnang= 
(ung  haubelärechtlidjer  93eftimmungen2)  bie  $rtnctpien  be$ 
allgemeinen  bürgert  idjcn  Üiedjte«. 

SBelche  ©rünbe  als  wichtig  genug  erfdjeinen,  eine  folche 
t?or$eitige  Sfuflöfimg  be3  SienftoerhältniffeS  51t  oerlangen, 
bleibt  benT  (Srmeffen  be3  Oiichterä  anheimgeftellt3),  welchem 
übrigen«  für  einige  gälle  gewiffe  $lnhatt$punfte  üom  ®efefc= 
buch  geboten  finb. 

80  fanu  inäbefonbere  gegen  ben  Principal  bie  &uf* 
tjebung  beS  $ienftoerhätttttffe3  auSgefprodjen  werben,  Wenn 
berfelbe  ben  ©ehalt  ober  gebührenben  Unterhalt  nicht  ge= 
mährt,  wenn  er  ftd)  tfjatfächlidjer  9Jcifjhanblungen  ober  fdjwerer 


•)      GJ.  58.  flrt.  61. 
»)  §.  ©.  93.  9Ut.  1. 
»)  1.  c.  m.  02  «bf.  2. 
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(Sfjrüerlefcungen  gegen  feineu  £anblung3reifenben  fdjulbig 
madjt.1) 

(Sbenfo  fann  anbererfeits  ber  Üieifenbe  bie  Seranlaf* 
iung  jur  Sluflöfung  be$  Xienf tt>cr^ät tu tf f bieten,  trenn  ber- 
felbe  im  2>ienfte  untreu  ift  ober  ba$  Vertrauen  feinet  Sßrin- 
cipalä  mißbraucht,  wenn  berfefbe  ohne  (Einwilligung  be$ 
^anbelsfyerm  für  eigene  9?edmung  ober  ^Rechnung  eineä  brit- 
ten  £anbetegefd)äfte  betreibt,  wenn  er  feine  Xienfte  gu  lei^ 
ften  oerweigert  ober  oljne  einen  redjtmäßigen  ^pinberungS* 
grunb  wäljrenb  einer  ben  Umftänben  nad)  erheblichen  Seit 
unterläßt,  wenn  berfelbe  burd)  eine  anhaltenbe  &ranft)eit 
ober  ftränflidjfeit  ober  burd)  eine  längere  greibeitsftrafe  ober 
2lbwefenl)cit  an  ber  $errid)tung  feiner  3)ienfte  oerhinbert 
wirb,  wenn  berfelbe  fid)  tljätlidjer  9Jcißhanblungen  ober  er- 
fjebttdjer  ©fnwlefcungen  gegen  ben  Sßrincipal  fdjulbig  mad)t, 
unb  enblid),  wenn  er  fid)  einem  unfitttidjen  iiebenäwanbel 
hingibt. 

Zweifelhaft  erfd)eint,  ob  mit  ber  gefefclidjen  Steftint; 
mung,  baß  jeber  SkrtragSteil  au3  wichtigen  GJrünben  bie 
Aufhebung  beä  £ienftoerhältniffe3  oerlangen  fanif,  foüiel  gc= 
fagt  fein  foll,  baß  wichtige  ®rünbe  jur  fofortigen  einfei ti  = 
gen  Aufhebung  be3  &icnftoerf)ättniffe£  berechtigen  unb  baß 
erft,  wenn  es  fid)  um  ben  @ntfd)äbigung3pro$eß  hanbelt,  ber 
sJiid)ter  nachträglich  ju  befiuben  hat,  ob  widjtige  ©rünbe 
vorlagen,  ober  ob  bie  Sluflöfung  nicht  einfeitig  erfolgen,  üiel= 
mehr  nur  bei  bem  sJiid)ter  nachgefucht  werben  (ann.  3m 
erfteren  Jalle  fäme  ber  eine  Aufhebung  oerlangenben  5ßar= 
tei  ein  materiefle«  stecht  ju,  währenb  ber  SluSfprucf)  be£ 

»)  $.  ©.  S&.  «rt.  G3. 
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sJttd)ter3  nur  Slnftmid)  auf  bie  beffaratorifdje  Söebcutung 
machen  bürftc;  im  (enteren  gafle  bagegen  befäfte  bie  gartet 
nur  formelle  93ered)tigung,  ber  ftuäfprud)  beS  föicrjterä  aber 
fonftitutiüe  Söebeutuug. 

3Me  (entere  9(nftd)t  üerbient  ben  $or$ug  üor  jener  erften 
be^alb,  tt?eil  bie  Befolgung  jener  äftajime  bei  ber  un(eug= 
baren  ®efaf>r  beS  9ttifebraud)e3  burd)  bie  SöertragStetfe  bie 
X'öälidjfeit  be$  sJied)t$üerfjäItniffe3  förbern  hritrbe  unb  bafyer 
bem  3nftitut  be3  ^paubfungSreifenben  fcr)tteft(icf)  bodj  nur 
fdjaben  fönnte. 
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Sei  ber  Ausarbeitung  beä  oorliegenben  £()ema8  nmrbc 
folgenbc  b^er  eintägige  ßiteratur  ^u  ©runbc  gelegt: 

1.  $aä  allgemeine  beutfd^e  Jpanbel«gejefcbud)  nebft  ben  <£nt» 

würfen  unb  (Sonferenjprotof ollen  f)ieju. 
*2.  $>ie  (Sntf Reibungen  be$  oberften  §anbel8geridf)te$  unb  je(u« 
gen  oberften  9ieirf)«gerid)te*.  {Sucf)8berger'idje  Sammlung.) 

3.  $üfd),  Xarftellung  beö  fcanbelö.   3.  Aufl.  23b.  I. 

4.  anittermaicr,  ©runbfftfee  be3  beutfdf)en  <ßrioatred)t8.  tf. 
Aufl.    93b.  II. 

">.  Söenbt  in  (Jnbemannö  großem  Jpanbburf)c  beä  ^anbelä», 

SHectfeU  unb  Seered>te*.    SBb.  I. 
(i.  11)01,  Joanbel*rcd)t.    4.  Aufl.    $b.  I. 
7.  (Sa reif,  §anbelöred)t.    2.  Aufl. 

(vofarf,  X?er)rbucf)  beß  £>anbclared)tö. 
i>.  $ef>renb.  l^rburf)  beö  Jpanbelöred)t*. 

10.  Kommentar  jum  ft.  (S.  *ö.  oon  $af)n.  2.  Aufl.  93b.  I. 

1 1 .  (Sommentar  jum  Jp.  @.     t>on  Anfd)ü>iöölberuborff.  <Bb.  II. 

12.  (Sommentar  jum  £>.  ©.  33.  oon  SJtafotoer.  10.  Aufl. 
1H.  Gommentar  jum  ©.  93.  oon  ^urfjelt.  3.  Aufl. 
14.  ArnbU,  Rubelten.    2.  Aufl. 

l.r>.  Xtc  ©etoerbcorbnung  für  baö  beutfd&e  föeid);  in  ber  9te« 
baftion  üom  1.  3uli'l883;  <Reid>dgefefcb(att  1883  ©.  177. 

IC.  iöolljugööerorbnung  fjiqu  oom  27.  ie^ember  1883,  ©e« 
fefc*  unb  3*erorbnung8blatt  6.  r>n. 

17.  »etanntmadmng  be*  9teid)$f anjlerä  oom  31.  Dftober  1883, 
(Sefcfc  unb  iöerorbnungäblatt  ©.  460. 
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€mpfefjknstt>ertl}e  neue  (Erfdjeinungen 

auS  bem 

»srlag*  ton  3.  $ditost5*r  in  »üittfien. 


betreffenb  bie 

giommanbitgefeUfdjaften  auf  Aktien 

unb  bie 

Xer>9(u*gabe  mit  &nmertungen  unb  @ad)regifter 
mm  Dr.  &einrtd|  &r«nffnbiirfler,  SRedjtSanmalt  in  SRundjen. 
12°.   152  Seite«  1889.   gltgnnt  rart.,  Jreis  9k.  1.50. 

@9ftemaHfd)e  iUerftdjt 

über  bie 

tarn  1867  1889. 

«an  (fori  ftaft,  9led)t$an»alt. 

8.  X.  ».  154  $.   «finden  1888.  u.  1890. 

$rei«  brod>.  ^  2.50,  gebunben  Jt  3.—  ,  gebunben  unb  mit  ©djreib* 

pabier  burdjidj  offen  3.50. 

Jlurd)  foftematifd)e  ttnorbnung  be$  (Stoffes  unb  Beigabe  eine*  aud« 
C?  füfyrfid&en  (Sacfyregiftere  ermöglicht  baä  Bud)  ein  rafrljeS  9Iuffinben 
aller  feit  1867  ergangenen  (Äefcjje,  Berorbnungeu  ic.   63  bübet  bem» 
.  nad)  $ugleid)  ein  bequeme*  SRepertoiium  pm  föeidjSgefe&blatt,  famie  ftu 

**H$.l     allen  fonftigen  ©efebeafammlungen. 

L.   

Waör,  Unterftaattfefretär  j.       9er  Staut  als  $dmlbner  unb 

als  Gläubiger,   üer.  8°  (20  S.)  1890.  *  —  GO. 

(Sine  anwerft  licbtuotle  ISrttrterung  M  l)Od)angeietjenen  $er 
faffer3  -  gleidj  aiiftieljenb  unb  beletjrenb  jftr  ^ermann. 

^cumf|cr,  *«rl,  Dr.  Jnr.,  §iflor.  n.  bogmotifdie  flarflf  Uung  brs  [traf* 
«utf '«I  bat««  fanfeerolts.  (Bekrönt*  9 reisr^rtfl.  Sc*.  8<>  (198 0.1 4.-  . 

Äübiacv,  IL  Ä.  Hbuofat  u.  töcd)t*anmalt.  Vereine  unb  fcenofTenfa)afte«. 

fötn  Beitrag  aum  Berftänbni*  ber  Berein«-  unb  (»cnoffenfdwft* 
gefefcgebung.   gr.  8«  (23  3.)  1890.  -.60. 
Seitj,        Dr.  Jnr.,  §ie  IHimentotionspflidjt  bet  nufterfljfHdjen  (fr 
jeugtrs  nacb  gemeinem  »ierftf.   gr.  80  (32  @.)  1891.  1.--. 
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Mit  der  Erhebung  Rudolfs  von  Habsburg  auf  den 
deutschen  Königsthron  begann  für  den  stolzen  Böhmenkönig 
Ottokar  eine  Zeit  tiefer  Demütigung;  alle  Früchle  seiner  bis 
dahin  so  erfolgreichen  Regierung  uiusste  er  herausgeben,  die 
Arbeit  seines  Lebens  war  verloren.  Wohl  machte  er  noch 
einen  Versuch,  das  Verlorene  wiederzugewinnen,  aber  das  Glück, 
welches  ihm  so  lange  gelächelt  hatte,  war  von  ihm  gewichen. 
Nur  seine  Ehre  vermochte  er  zu  retten :  auf  dem  Marchfelde 
fand  er  den  Heldentod,  nachdem  die  Schlacht  sich  gegen  ihn 
entschieden  hatte.  Sein  Sohn  und  Nachfolger,  Wenzel  IL,  ein 
Knabe  von  sieben  Jahren,  blieb  auf  Böhmen  und  Mahren  be- 
schränkt, Oesterreich  und  Steiermark  verlieh  Rudolf  seinen 
Söhnen,  Kärnten  und  Krain1)  seinem  treuen  Verbündeten,  dem 
Grafen  Meinhard  von  Tirol.  König  Rudolf  selbst  trat  dann  zu 
Wenzelll.,  dem  er  seine  Tochter  Guta  vermählte,  in  ein  freund- 
liches Verhältnis  und  blieb  bis  an  seinen  Tod  dessen  väter- 
licher Ratgeber.  Anders  sein  Sohn  Albrecht.  Er  besass  den 
grös8ten  Teil  der  dem  Böhmenkönige  entrissenen  Länder,  und 
das  konnte  dieser  nicht  vergessen.  Es  mag  noch  persönliche 
Antipathie  der  beiden  so  grundverschiedenen  Fürsten  hinzuge- 
kommen sein,  jedenfalls  hatte  Wenzel  den  Gedanken  an  Wieder- 
herstellung der  Monarchie  Ottokars  nicht  aufgegeben  und  hoffte, 
bei  dem  Übergang  des  deutschen  Königtums  auf  ein  anderes 

')  Letzteres  als  Pfand.  Vgl.  Tb.  Lindner,  Deutsche  Gesch.  anter 
den  Habsburgern  and  Luxemburgern  (Stuttg.  1890)  I,  8.  53. 
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beiden  Könige  verknöpft  hatte,  gelöst  war,  zögerte  Wenzel  Dicht 
mehr,  sich  den  Gegnern  des  deutschen  Königs  anzuachliessen 
und  auf  dessen  Sturz  hinzuarbeiten.  Mit  Albrecht  von  Oester- 
reich hatte  schon  im  Jahre  1293  eine  äusserliche  Versöhnung 
stattgefunden,  diese  jedoch  Wenzel  nicht  gehindert,  1295  eine 
aufrührerische  Bewegung  der  österreichischen  Landherren  gegen 
ihren  Herzog  zu  begünstigen.  Die  schnelle  Unterdrückung  des 
Aufstandes  durch  Albrecht  hatte  ihm  aber  auch  gezeigt,  wie 
aussichtslos  seine  Plane  einer  Vergrößerung  des  böhmischen 
Reiches  nach  Süden  seien,  und  Hess  ihn  den  Ratschlägen  seines 
Kanzlers  Peter  von  Aspelt  Gehör  schenken,  im  Bunde  mit  diesem 
energischen  Habsburger  »1er  Festsetzung  des  nassauischen  Hauses 
in  Norden  Böhmens  entgegenzuwirken. 

Peter  von  Aspelt'),  früher  Leibarzt  und  Kaplan  König 
Rudolfs,  dessen  Gunst  er  in  hohem  Masse  genoss,  wurde  im 
Jahre  1296  nach  dem  Tode  des  böhmischen  Kanzlers  Johannes 
dessen  Nachfolger  als  Kanzler  und  Propst  von  Wyssehrad.  Da 
die  antihabsbuigische  Politik  des  bisherigen  Leiters  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  Böhmens,  des  Propstes  Bernhard  von 
Kamenz,  völlig  fehlgeschlagen  war,  so  konnte  es  Peter,  welcher 
für  das  Haus  Habsburg  persönliche  Sympathien  hegte  und  sich 
auch  mancher  Auszeichnungen  von  Seiten  Herzog  Albrechts  zu 
erfreuen  hatte  '-),  nicht  schwer  werden,  seinen  königlichen  Herrn 
von  der  Nützlichkeit  eines  böhmisch-habsburgischen  Bündnisses 
zu  überzeugen.  Sobald  er  daher  die  Leitung  der  böhmischen 
auswärtigen  Politik  übernommen  hatte,  vollzog  sich  eine  An- 

»)  Vgl.  Heidemann.  Zur  Gesch.  und  Politik  Peters  von  Aspelt, 
in  „Forschungen  zur  deutschen  Geschichte"  IXt  261  fg ;  und  desselben 
Verfassers  „Peter  von  Aspelt  als  Kirchenfürst  und  Staatsmann". 
Berlin  1875.  Ferner  Emlor,  Die  Kanzlei  der  böhm.  Könige  Premysl 
Ottokars  II  und  Wenzels  II.,  S.  40  fg.  in  „Abhandinngen  der  königl. 
böhm.  Ges.  d.  Wiss.",  6.  Folge,  9.  Bd.,  Histor.  Klasse. 

Emier  widerlegt  Heidemanns  Ansicht,  dass  Peter  1289  als  Pro- 
tonotar  in  Wenzels  Kanzlei  getreten  sei. 

')  Er  verlieh  ihm  eine  eintragliche  Pfarrstelle  an  der  Stephanskirche 
zn  Wien  und  befürwortete  seine  Erhebung  zum  Bischöfe  Ton  Basel. 
Vgl.  Heidemann,  Peter  v.  Aspelt,  S.  20  ffc. 
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Hälterung  zwischen  Wenzel  und  Albrecht.  Letzterer  erschien 
mit  glänzendem  Gefolge1)  bei  der  Krönung  des  Böhmenkönigs 
und  seiner  Gemahlin  am  Pfingstfest  1297  durch  den  Erzbischof 
von  Mainz.  Bei  diesem  Feste  wurden  von  den  anwesenden 
Kurfürsten  2)  die  ersten  Verabredungen  in  betreff  der  beabsichtigten 
Absetzung  Adolfs  und  der  Erhebung  Albrechts  getroffen.  Eine 
zweite  Besprechung  fand  am  17.  August  desselben  Jahres  zu 
Kaden  statt,  doch  zu  urkundlichen  Abmachungen  zwischen 
beiden  kam  es  erst  im  Februar  1298  zu  Wien.  Die  Verlobung 
von  Wenzels  gleichnamigem  Sohne  mit  Elisabeth,  der  einzigen 
Tochter  des  Königs  Andreas  von  Ungarn,  gab  die  Veranlassung 
zu  einer  zahlreichen  Fürstenversammlung  am  Wiener  Hofe; 
die  rauschenden  Festlichkeiten  sollten  freilich  nur  dazu  dienen, 
die  hochverräterischen  Umtriebe  der  Fürsten  gegen  den 
deutschen  König  möglichst  zu  verhüllen.  Wenn  auf 
den  Zusammenkünften  in  Prag  und  Kaden  König  Wenzel 
sieh  noch  vorsichtig  zurückgehalten  hatte,  so  zeigen  die 
in  Wien  ausgestellten  Urkunden  deutlich  die  Beweggründe 
seiner  Abwendung  von  Adolf  und  Hinneigung  zu  Albrecht3) 
In  der  ersten  Urkunde  vom  12  Februar  verpflichtet 
sich  Albrecht,  gleich  nach  seiner  Wahl  zum  römischen  König 
dem  Könige  Wenzel  und  seinen  Erben  die  Reichslander  Eger 
und  Meissen  (bezw.  Pleissen)  mit  ihren  Städten,  Burgen,  Festungen 
uud  Bewohnern,  ferner  die  Burgen  Floss  und  Parkstein  und 
die  Stadt  Weiden  in  Bayern  mit  ihren  Gebieten  für  50  000  Mark 


»)  Das  Chron.  Sampetr.  (ed.  Stübel  in  ..Gesch.  quellen  der  Prov. 
Sachsen"  I),  p.  137  sagt,  der  Herzog  sei  mit  7000  Reitern  nach  Prag 
Kekoraraen;  anch  Johann  von  Victring  (Böhmer,  Fontes  rerum  Gerraani- 
carnm  I>,  p.  3.%  erwähnt  das  glänzende  Gefolge  Albrechts,  wodurch  er 
das  Fest  verherrlicht  habe. 

*)  Es  waren  vier  Wahlstimmen  vertreten:  Böhmen,  Mainz,  Bran- 
denburg und  Sachsen;  nicht  fünf,  wie  Th.  Lindner  a  a.  O.  I,  S.  113 
angiebt 

•)  Vgl.  0.  Lorenz,  Deutsche  Geschichte  im  13.  und  14.  Jahrhundert 
n,  S.  629. 
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Silber  zu  verpfänden  und  dem  Könige  zum  friedlichen  Besitze 
derselben  zu  verhelfen.1) 


')  Bei  Ludewig,  Reliquiae  manuscriptorum  ...  V,  442,  wo  diese 
Urkunde  Tollständig  abgedruckt  ist,  steht  in  der  eigentlichen  Urkunde: 
Egrensem  et  Misnensem  cum  civitatibus  castris  .  .  .  .  nec  non  castra 
dicta  Flozz  et  Parkstain  ac  oppidum  Widenum  ....  titulo  plgnoris 
obligabimus;  dann  in  der  beigefügten  Formel  der  nach  Albrechts  Wahl 
zum  Könige  auszustellenden  Urkunde :  Egrensem  cum  civitate  et  Castro 
ibidem,  ac  Pliznensem  cnm  civitatibus  et  castris  Altenburgk,  Kemnitz 
et  Czwikaw,  nec  non  castra  dicta  ....  Infolgedessen  nennt  Lorenz, 
Gesch.  II,  S.  630  als  Pfandobjekt  neben  Eger  Meissen;  Palacky,  Oe. 
schichte  von  Böhmen  II,  1,  S.  378  das  Pleissnerland  ;  ebenso  Licbnows- 
ky,  Gesch.  des  Hauses  Habsburg  II,  Urkunden  Albrechts,  Nr.  86,  Kopp, 
Gesch.  der  eidgenöss.  Bünde  III,  1,  S.  247,  A.  Mücke,  Albrecht  I.  von 
Habsburg,  S.  72,  Dudik,  Mährens  allgem.  Geschichte  VII,  s.  212  und  Th. 
Lindner  a.  a.  0.,  S.  117;  Böhmer,  Reg.,  Reichssachen  Nr.  223  ebenfalls 
das  Pleissnerland,  dagegen  im  Addit  II.  (Reg.  Herzog  Albrechts,  S. 
495),  wo.  dieselbe  Urkunde  angeführt  wird,  M  e  i  s  s  e  n.  Wegele,  Friedrich 
der  Freidige,  S.  242,  Anmerkung  1  sagt,  es  könne  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  Plisnensem  die  richtige  Lesart  sei;  er  verweist  auf  die  Ur- 
kunde Adolfs  vom  11.  Mai  1292  (Ludewig,  Rel.  V,  135;  Erben-Emlert 
Regesta  Bohemiae  et  Moraviae  II,  nr.  1574),  durch  welche  dieser 
ebenfalls  das  Pleissnerland  und  Eger  an  Wenzel  verpfändet,  aber  für 
nur  10000  Mark.  Aus  der  kolossalen  Differenz  der  Pfandsummen  geht 
doch  unzweifelhaft  hervor,  dass  es  sich  in  beiden  Fällen  nicht  um  die- 
selben Gebiete  handeln  kann ;  die  zwei  Burgen  Floss  und  Parkstein  und 
das  Städtchen  Weiden  können  die  Erhöhung  der  Pfandsumme  von 
10000  Mark  auf  50000  Mark  nicht  entfernt  erklären.  Nun  ernennt 
Alb  recht  gleich  nach  seiner  Thronbesteigung  den  Böhmenkönig  zum 
Reichsstatthalter  in  Meissen,  dem  Osterlande  und  dem  Pleissnerlande, 
woraus  also  hervorgeht,  dass  eine  Verpfändung  auch  nur  eines  Teiles 
dieser  Gebiete  nicht  gleich  stattgefunden  hat,  da  sonst,  wie  schon  We- 
gele bemerkt,  die  Übertragung  der  Reichsstatthalterschaft  unnötig  ge- 
wesen wäre.  Die  Verpfändung  Meissens  an  Wenzel  hat  aber  spater 
wirklich  stattgefunden,  was,  abgesehen  von  den  Angaben  der  Chro- 
nisten, auch  daraus  folgt,  dass  jener  das  Land  an  Brandenburg  weiter- 
verpfändete.  Die  Pfandsumme  für  Meissen  wird  von  den  Chronisten 
auf  40000  Mark  angegeben.  Rechnet  man  dazu  für  Eger  und  Pleissen 
1OO00  Mark,  also  dieselbe  Summe,  für  welche  König  Adolf  diese  Ge- 
biete verpfändet  hatte,  so  ergiebt  sich  die  in  der  Urkunde  vom 
12.  Februar  genannte  Summe  von  50  000  Mark  für  alle  drei 
Jjäiider.  Pie  Bargen  Floss,  Parkstein  und  die  Stadt  Weiden  können 
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In  einer  zweiten  Urkunde  verspricht  Albrecht,  den  König 
Wenzel  und  seine  Nachfolger  von  jeder  Dienstpflicht  gegen  das 
Reich,  die  sie  als  Inhaber  deutscher  Reichslehen  oder  aus  irgend 
welchem  andern  Grunde  zu  leisten  haben,  für  immer  zu  befreien, 
insbesondere  von  der  Verpflichtung,  Heeresfolge  zu  leisten  und 
Reichs-  und  Hoftage  zn  besuchen;  endlich  alle  Schenkungen, 
Freiheiten  und  Gnaden  früherer  Kaiser  und  Könige  zu  be- 
stätigen1). Mit  Recht  bemerkt  Lorenz2),  dass  durch  diese  Ur- 
kunde die  „völlige  Ausscheidung  Böhmens  aus  dem  Reichsver- 
bande, sc.  weit  derselbe  Pflichten  und  nicht  bloss  Rechte  aufer- 
legte", zugestanden  wurde.  Doch  steht  der  Inhalt  dieses  Do- 
kuments so  wenig  im  Einklang  mit  dem  spateren  Verhalten 
Albrechts  gegen  Böhmen,  dass  der  leise  Zweifel  Kopps3)  an 
der  Echtheit  desselben  wohl  berechtigt  erscheint.  Kopp  stützt 
seinen  Zweifel  allerdings  nicht  auf  den  Inhalt  der  Urkunde, 
sondern  auf  die  Datierung  derselben.  Sie  hat  nämlich  das  Da- 
tum II  idus  Marcii,  also  des  14.  März,  an  welchem  Tage  sich 
Albrecht  nicht  mehr  in  Wien  befand.  Nach  Böhmers  4)  Ansicht 
läge  ein  Versehen  des  Schreibers  vor  und  müsste  11  idus  Feb- 
ruarii  stehen,  wodurch  sie  dasselbe  Datum  —  12.  Februar  — 
erhalten  würde,  wie  die  vorhergehende5).  Diese  Konjektur  hat 
gewiss  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  aber  in  Anbetracht 


für  eine  Erhöhung  kaum  in  Betracht  kommen.  Höchst  wahrscheinlich 
versprach  also  Albrecht  am  12.  Februar,  dem  Könige  Wenzel  Eger, 
Meissen  und  Pleissen  mit  den  Reichsstädten  Altenburg,  Chemnitz  und 
Zwickau;  ferner  Floss,  Parkstein  und  Weiden  für  50000  Mark  zu 
verpfänden. 

Auch  Lunig,  Cod.  Germ.  dipl.  I,  1)75  hat  die  Lesart  Misnensem; 
die  spj'trreu  Herausgeber  der  fraglicheu  Urkunde  (Jirecek,  Cod.  jur. 
Bobem.  I.  254  und  Emier,  nr.  17S3)  haben  in  Plisnensem  geändert,  ob- 
gleich si"  auf  Ludewig  zurückgehen. 

«,  Emier,  nr.  1785;  Jirecek  a  a.  O.  I,  256. 
*)  Gesch.  II,  8.  630. 

•)  a.  a.  0.  III,  1,  S.  248,  Anmerkung  5. 

*)  Reg.,  Reichssachen  Nr.  224. 

*)  Emier  behält  den  14.  März,  bei,  ebenso  Jirecek. 
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der  völligen  Unvereinbarkeit  dessen,  was  Albrecht  hier  zuge- 
steht, und  dessen,  was  er  einige  Jahre  später  von  Wenzel  for- 
dert, möchte  die  Vermutung,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Fälschung 
zu  thun  haben,  doch  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen  sein1). 

König  Wenzel  giebt  dann  am  21.  Februar  von  Brünn  aus 
dem  Erzbischof  von  Mainz  Vollmacht,  in  seinem  Namen  den 
Herzog  Albrecht  zum  römischen  König,  künftigen  Kaiser  zu 
erwählen  2). 

Auch  Hilfstruppen  hat  er  dem  Herzog  für  den  bevor- 
stehenden Kampf  mit  König  Adolf  gestellt;  die  Zahl  derselben 
scheint  aber  doch  nur  gering  gewesen  zu  sein.  Die  steierische 
Reimchronik s)  giebt  200  Heiter  an,  die  übrigen  Quellen  be- 
schränken sich  darauf,  unter  den  Truppen  Albrechts  auch  der 
Böhmen  zu  erwähnen  *).  Ein  böhmischer  Ritter  soll  sich  in  der 
Schlacht  bei  Göllheim  besonders  ausgezeichnet  haben5). 

*)  0.  Harnack,  das  Kurfürstencollegium  bis  znr  Mitte  des  14. 
Jahrh.  S.  75,  Anmerkung  2  erklärt  das  Datum  dieser  Urkunde  so,  „dass 
die  Ausfertigung  der  schon  festgestellten  Urkunde  sich  bis  zum  14.  März 
verzögerte,  man  aber  dennoch  die  Angabe  des  Ortes,  an  welchem  die 
Vereinbarung  getroffen  war,  in  die  Ausfertigung  aufnahm".  Die  Echt- 
heit glaubt  er,  auch  wenn  das  Datum  falsch  sei,  nicht  anzweifeln  zu 
sollen,  bezweifelt  aber,  dass  Albrecht  die  hier  gegebenen  Versprechungen 
in  vollem  Umfange  erfüllt  habe.  Ich  kann  dem  gegenüber  nur  darauf 
hinweisen,  dass  bei  der  Empfindlichkeit  Wenzels  nicht  anzunehmen  ist, 
er  werde,  wenn  von  Alb  recht  getäuscht,  sich  diesem  ferner  freundlich 
erwiesen  haben.  Sein  Verhalten  auf  dem  Nürnberger  Hof  tage  spricht 
aber  für  ein  durchaus  freundschaftliches  Verhältnis  der  beiden  Fürsten 
nach  Albrechts  Thronbesteigung. 

*)  Würdtwein,  Diplom.  Maguntin.  I,  82. 

»)  Pez,  Scriptores  rerum  Austriacarum  veter  es  ac  genuini  III, 
Kap.  666.  (Eine  neue  Ausgabe  dieser  Beimchronik  erscheint  als 
„Ottokars  Oesterreich.  Reimchronik'4  in  M.  G.  SS.  Deutsche  Chroniken 
Bd.  5,  ed.  v.  Seemüller). 

4)  Ellenhardi  ChTonicon:  M.  G.  SS.  XVII,  135;  Annales  Wor- 
matienses  ap.  Böhmer,  Fontes  II,  218;  Continuatio  Vindobonensis: 
M.  G.  SS.  IX,  720:  Cum  adjutorio  cunctorum  principum  .  .  .  suprascrip- 
torum  (darunter  auch  Wenzel)  vallatus  ingenti  exercitn  perrexit  ad 
Rhenum.   Continuatio  Eatisbonensis :  M.  G.  SS.  XVII,  418. 

•)  Die  Pehemisehe  Cronika  LXIII  (Fontes  rer.  Bohem.  III,  p. 
293) ;  Der  Kunig  achte  des  rathes  (seiner  böhm.  Getreuen)  nicht  und 
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Bei  der  Absetzung  Adolfs  zu  Mainz  am  23.  Juni  wird 
Wenzel  durch  den  Erzbischof  von  Mainz  vertreten l),  ebenso 
bei  der  zweiten,  rechtmässigen  Wahl  Albrechts  am  27.  Juli  zu 
Frankfurt,  wo  ausser  ihm  sämtliche  Kurfürsten  persönlich  an- 
wesend waren.  Er  spricht  seine  ausdrückliche  Billigung  dieser 
Königswahl  aus  in  einem  Schreiben  aus  Nürnberg  vom  19* 
November,  an  den  Papst  gerichtet,  worin  er,  — was  die  übrigen 
Kurfürsten  schon  gleich  nach  vollzogener  Wahl  gethan  haben  — , 
diesen  bittet,  Albrecht  huldvoll  zu  empfangen  und  ihn  zu  ge- 
legener Zeit  zum  Empfang  der  Kaiserkrone  zu  berufen2). 

Inzwischen  hatte  König  Albrecht  nicht  vei säumt,  seinen 
dem  Böhmenkönig  gegenüber  eingegangenen  Verpflichtungen 
nachzukommen.  Er  ernannte  ihn  gleich  nach  seiner  Erhebung, 
wahrscheinlich  noch  vor  der  Krönung,  welche  am  24.  August  zu 
Aachen  durch  den  Erzbischof  von  Köln  vollzogen  wurde,  zum 
Reichshauptmann  und  Verweser5)  in  Meissen,  dem  Osterlande 
und  dem  Pleissnerlamle 4 ).  Er  giebt  ihm  unbeschränkte  Voll- 
macht, diese  Lander  nach  eigenem  Ermessen  zu  regieren:  con- 
cedentes  tibi  auctoritatem  plenariam  et  liberam  disponendi, 
statuendi,  judicandi,  praecipiendi  .  .  .  .,  kurz,  alle  Rechte  wie 
im  eigenen  Lande  auszuüben.    Jedenfalls  hatte  Albrecht  da- 

sante  dem  Albrecht  volk  und  golt,  also  das  er  mit  der  Pehem  bnlffe 
der  römischen  Kunig  Adolff  nmbslng.  Wie  redlichen  in  demselben 
streyte  Smil  Ogierz  gethan  hatte,   dovon  sagen  noch  heutest&gen 

die  Swoben. 

')  Böhmer,  Reg.,  Reichssachen  Nr.  236. 

»)  Urkunde  bei  Kurz,  Oesterreich  unter  Ottokar  und  Albrecht  I, 
Bd.  II,  23G-238;  M.  O.  LL.  II,  467;  Emier,  nr.  1822. 

In  der  offiziellen  Anzeige  der  Königswahl  an  das  deutsche  Volk, 
welche  die  Kurfürsten  am  28.  Juli  von  Frankfurt  aus  ergehen  lassen, 
wird  auch  Wenzel  unter  den  Wählern  genannt,  was  nur  deshalb  ge- 
schehen konnte,  weil  er,  wie  erwähnt,  am  21.  Februar  dem  Erzbischof 
von  Mainz  seine  Stimme  übertragen  hatte. 

')  imperii  capitaneum  et  vicarium;  andere  übersetzen  „Reichs- 
statthalter' oder  „Reichsvikar". 

')  Emler,  nr.  1815;  Palacky,  Ueber  Formelbttcher  (Abbandlingen 
der  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  5.  Folge,  2.  Bd.),  S.  320.  In  betreff  der  Zeit 
vgl.  Böhmer,  Reg.  AlbrechU,  Nr,  4. 
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mala  schon  die  Absicht,  seinem  Versprechen  vom  12.  Februar 
nachzukommen  und  wenigstens  einen  Teil  dieser  Gebiete  auch 
an  Wenzel  zu  verpfänden.  Nur  die  Verpfändung  bot  letzterem, 
worauf  es  ihm  doch  ankam,  Aussicht  auf  dauernden  Besitz, 
denn  die  Reichshauptmannschaft  konnte  ihm  jederzeit  wieder 
entzogen  werden,  die  Einlösung  aber  war  für  den  deutschen 
König  bei  den  vielen  kostspieligen  Kriegen,  die  er  zu  fähren 
hatte,  fast  eine  Unmöglichkeit,  wenn  die  Pfandsumme  50000 
Mark  betrug.  Auch  wäre  die  Übertragung  der  blossen  Verwal- 
tung der  genannten  Länder  an  den  Böhmenkönig  kaum  als 
eine  demselben  erwiesene  Gunst  zu  betrachten,  wenn  er  nicht 
hoffen  durfte,  sie  dauernd  seiner  Herrschaft  einzuverleiben. 
Denn  da  die  tapfern  Söhne  des  Landgrafen  Albrecht  von 
Thüringen,  Friedrich  und  Diezmann,  Ansprüche  auf  dieselben 
machten  und  nicht  geneigt  waren,  sich  der  ihnen  ungünstigen 
Entscheidung  des  Königs  Albrecht  zu  fügen,  war  an  eine  fried- 
liche Regierung  daselbst  nicht  zu  denken.1)  Zwar  huldigte 
die  Stadt  Chemnitz  dem  König  Wenzel  schon  am  30.  August*) 
und  wenige  Tage  später  auch  die  Edlen  des  Landes  Meissen  3 ) 
aber  nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Reichshauptmann.4) 

Wäre  die  Verpfändung  Meissens  nicht  durch  die  Weiter- 
verpfändung an  Brandenburg  bewiesen,5)  so  könnte  man  in 

»)  Vgl.  Wegele,  Friedrich  d.  Freidige,  S.  243  fg. 
»)  Emler,  nr.  1816. 

»)  Wilke,  Ticemannus,  Cod.  diplom.  p.  135,  Urkunde  Tom 
6.  Sept.  1298. 

*)  In  der  Urkunde  yom  30.  Aug.  heisst  es:Visoet  audito  mandato 

ser.  d.  nostri  Alberti,  regia  Born  tamquam  fideles  regia  et 

imperii  supradicti  ejus  mandatis  humiliter  obedire  Yolentes  dictum  regem 
Bohemorum  in  capitaneum  et  vicarium  generalem  terrarum  ipsarum 

(Misnensis  et  Orientalis  ac  Pliinensis)  reeipimus  quam  diu 

predietns  d.  n  oster,  rex  Rom.,  commissionem  hujusmodi  ab 
ipso  rege  Boemorum  ....  non  duxerit  revocandum;  und 
in  der  vom  6.  Sept:  Quod  cum  nobiles  domini  terre  Misnensis  no- 
mine ipsius  imperii  nobis  adheserint  nobisqne  fideles  esse 
promisserint  

•)  Vgl.  Urkunde  vom  8.  Aug.  1305  bei  Emier,  nr.  2051,  betreffend 
die  Wiedereinlösung  Meissens  zum  Zweck  der  Bückgabe  an  Albrecbt, 
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der  That  annehmen,  dass  das  Abkommen  vom  12.  Februar 

nicht  zur  Ausfuhrung  gekommen,  zur  Entschädigung  dafür  aber 

dem  König  Wenzel  die  Reichshauptmannschaft  in  einem  bei 
weitem  grösseren  Gebiete  übertragen  sei,  als  früher  beabsichtigt 

gewesen.   Die  Verpfandung  fand  dann  wohl  statt,  als  König 

Albrecht  für  seine  Kriege  gegen  Hennegau  und  die  rheinischen 

Kurfürsten  umfassende  Rüstungen  zu  machen  hatte. 

Übrigens  ist  Wenzel  niemals  in  den  Besitz  des  Oster - 
landes  gekommen,  vielmehr  hat  sich  Diezmann  in  Leipzig 
dauernd  zu  behaupten  vermocht l). 

Auf  dem  Hoftage  zu  Nürnberg  am  16.  November  1298 
erschien  auch  Wenzel  und  versah  bei  dem  Festmahle  sein  Erz- 
amt als  Schenk  des  Reiches,  die  böhmische  Königskrone  auf 
dem  Haupte.  Nachtraglich  fürchtete  aber  der  vorsichtige  und 
eitle  König,  hierdurch  seiner  Würde  etwas  vergeben  zu  haben, 
besorgte  auch,  aus  dieser  Handlung  möchte  für  die  Zukunft 
eine  Verpflichtung  der  böhmischen  Könige,  gekrönt  das 
Schenkenamt  zu  verrichten,  gefolgert  werden;  deshalb  Hess  er 
sich  am  17.  November  von  Albrecht  eine  Urkunde  ausstellen, 
in  welcher  derselbe  erklärte,  dass  die  böhmischen  Könige  an 
den  Hoftagen  der  römischen  Könige  oder  Kaiser  die  königliche 
Krone  zu  tragen  berechtigt  seien,  aber  dann  nicht  die  Ver- 
pflichtung hätten,  das  Mundschenken  am  t  zu  versehen;  Wenzel 
habe  am  vorhergehenden  Tage  ihm  diesen  Dienst  freiwillig  aus 
persönlicher  Liebe  geleistet.'2)  In  einer  weiteren  Urkunde  vom 
22.  November  bestätigte  Albrecht  den  Verkauf  der  Stadt  und 
ßurg  Pirna  von  Seiten  des  Hochstifts  Meissen  an  König  Wenzel 
und  erklärte  dieses  Gebiet  als  einen  integrierenden  Bestandteil 

')  Vgl.  Wegele  a.  a.  0.,  Ö.  243. 
*)  Emier,  nr.  1821. 

In  dieser  Erklärung  könnte  man  einen  Beweis  dafür  finden,  dass 
Albrecht  den  König  Wenzel  wirklich  von  Pflichten  gegen  das  Reich 
befreit  hat.  In  der  Urkunde  Köuig  Rudolfs  vom  4.  Marz  1289  zuEger 
(Emier,  nr.  1469)  heisst  es:  qnod  rex  snpradktus  (Wenizlaus)  jus  ac 
officium  pincernatus  pariteret  ejnsheredes  in  Romano  obtineant  imperio. 
Das  Recht  des  Schenkenamtes  behält  Wenzel,  die  Pflicht,  dasselbe  aus- 
zuüben, wird  ihm  jetzt  erlassen. 
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des  Königreichs  Böhmen.1)  Von  Nürnberg  aus  erliess  endlich 
Wenzel  in  des  Königs  Interesse  das  schon  erwähnte  Schreiben 
an  den  Papst. 

Ans  alledem  geht  hervor,  dass  das  Verhältnis  Albrechts 
zu  dem  Böhmenkönige  im  Anfange  seiner  Regierung  ein  vor- 
treffliches war,1)  letzterer  also,  der  nur  seines  Vorteils  wegen 
Albrechts  Erhebung  begünstigt  hatte,  offenbar  von  demselben 
völlige  Befriedigung  seiner  Ansprüche  erreicht  hatte  oder 
doch  in  nicht  ferner  Zeit  zu  erreichen  hoffen  durfte.  Sie  schieden 
in  bestem  Einvernehmen  von  einander8),  und  Wenzel  nahm 
ihren  beiderseitigen  Neffen  Johannes,  den  Sohn  Herzog  Rudolfs 
und  der  böhmischen  Prinzessin  Agnes,  mit  nach  Prag,  um  ihn 
an  seinem  Hofe  erziehen  zu  lassen.4) 

>)  Emier,  nr.  1823;  Oersdorf,  Cod.  dipl.  Saxoniae  regiac  1,256,  nr.  328. 

*)  Die  steirisebe  Reimchronik  (Pez  III,  Kap.  687  u.  689)  weiss 
zwar  von  ernstlichen  Missheliigkeiten  zwischen  beiden  Königen  zu  be- 
richten; Wenzel  habe  sich  zu  Nürnberg  geweigert,  das  Mundschenken- 
amt zu  verseben,  habe  sich  dnreh  Krankheit  entschuldigen  lassen  und 
sei  erst  auf  wiederholten  ausdrücklichen  Befehl  Albrechts  erschienen. 
Ferner  habe  dieser  auf  seine  Bitte,  ihm  Meissen  zu  verleihen,  ihn  auf 
einen  später  zu  haltenden  Fürstenrat  verwiesen.  Doch  sind  das  jeden- 
falls Phantasiegebilde  des  Reimchronisten,  alle  Umstände  sprechen  da- 
gegen. Wenn  Wenzel  nur  widerwillig  sein  Reicheamt  versah,  warum 
dann  ad  majorem  gloriam  regis  Romanorum  mit  der  Königskrone  ge- 
schmückt? Hierdurch  wollte  er  doch  wohl  das  gute  Einvernehmen! 
weiches  zwischen  ihnen  herrschte,  aller  Welt  vor  Augen  führen. 

*)  Nur  ein  Umstand  spricht  dafür,  dass  nicht  alle  Differenzen 
zwischen  Albrecht  und  Wenzel  beigelegt  waren,  nämlich  das  Fehlen  des 
letzteren  als  Zeuge  in  der  von  jenem  am  22.  November  ausgestellten 
Urkunde  über  die  mit  Einwilligung  der  Kurfürsten  erfolgte  Verleihung 
der  Herzogtümer  Oesterreich  und  Steiermark  und  der  Herrschaften 
Krain,  Mark  und  Portenan  an  seine  Söhne.  Alle  andern  Kurfürsten  und 
sonstigen  auf  dem  Hoftage  anwesenden  hervorragenden  Personen  be- 
zeugen die  Belehnnng  (vgl.  Böhmer,  Reg.  Albrechts,  Nr.  81).  Wenzel 
konnte  sich  also  auch  jetzt  noch  nicht  zum  ausdrücklichen  Verzicht  auf 
die  einst  von  seinem  Vater  besessenen  Gebiete  entschliessen. 

*)  Auch  diese  Thatsache.lässt  anfein  gutes  Einvernehmen  schliessen, 
denn  sobald  später  der  Bruch  erfolgte,  wurde  Johannes  zurückberufen. 

Übrigens  hatte  auf  Wenzels  Veranlassung  in  Nürnberg  die  Er- 
gänzung des  Schiedsgerichts  stattgefunden,  welches  einst  von  König 
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Auch  in  den  nächsten  Jahren  blieb  dies  freundschaftliche 
Verhältnis  ungetrübt  bestehen.  König  Albrecht  gab  dem 
Böhmenkönig  verschiedene  Beweise  seiner  fortdauernden  Gunst 
Abgesehen  von  der  Verpfändung  Meissens,  die  in  diese  Zeit 
fällt,1)  bestätigte  er  am  29.  Juni  1300  die  Wiedereinlösung 
der  Stadt  Sadau  und  der  Burg  Birkenstem  in  Meissen,  welche 
einst  König  Ottokar  von  seinem  Reiche  veräussert  hatte.3) 
Ausserdem  willfahrte  er  Wenzels  Wünschen  in  Bezug  auf  Polen. 
Hier  war  im  Jahre  1296  der  König  Przemysl  ermordet  worden, 
und  der  Prätendent  Wladisiaw  Lokietek  vermochte  nicht, 
sich  allgemeine  Anerkennung  zu  verschaffen.  Um  den 
inneren  Kriegen  ein  Ende  zu  machen,  boten  die  polnischen 
Grossen  die  erledigte  Krone  dem  König  Wenzel  zugleich 
mit  der  Hand  der  einzigen  Tochter  Przemysls  an.  Er 
ergriff  eifrig  diese  günstige  Gelegenheit,  seine  Herrschaft,  auf 
deren  Vergrösserung  er  unablässig  bedacht  war,  über  weite 
Gebiete  auszudehnen.  König  Albrecht  hatte  merkwürdigerweise 
nichts  gegen  eine  solche  Machtvergrösserung  Böhmens.  Am 
29.  Juni  1300  gab  er  seine  Zustimmung,  dass  Wenzel  und  seine 
Erben  alles,  was  er  von  dem  Lande  des  Herzogs  Ladislaus 
von  Grosspolen  erobern  könne,  als  Reichslehen  besitzen  sollten.3) 
Unwillkürlich  drängt  sich  die  Frage  auf:  Was  bewog  Albrecht, 
dem,  wie  sich  aus  seinem  späteren  Verhalten  crgiebt,  eine 


Rudolf  über  die  des  Johannes  Vater  zu  leistende  Entschädigung,  die 
nun  auf  den  Sohn  überging,  eingesetzt  war.  Vgl.  Lichnowsky  II, 
p.  CCXCIV  und  CCXCV. 

l)  In  einer  Urkunde  vom  14.  Aug.  1299  nennt  sich  Wenzel  noch 
sacri  Romani  imperü  per  terras  Misnensem,  Orientalem  et  Plisnensein 
vicarius  generalis  (Gersdorf,  Cod.  dipl.  Saxon.  I,  260,  nr.  331  j,  aber  in 
Urkunden  vom  19.  April  1300  (Gersdorf,  nr  334  u.  335)  führt  er  nur 
den  Titel  „rex  Boemiae,  dux  Cracoviae  et  Sandomeriae  marchioque  Mo- 
raviae.  Die  Verpfändung  wird  also  zwischen  dem  14.  Aug.  1299  uud 
dem  19.  April  1300  stattgefunden  haben. 

Eger  muss  Wenzel  noch  seit  der  Verpfändung  durch  König  Adolf 
behalten  haben,  wie  aus  der  Urkunde  vom  18.  Aug.  1305  (Bmler,  nr 
2053)  hervorgeht. 

')  Böhmer,  Reg.  Albrechts,  Nr.  295;  Emier,  nr  1860. 

•)  Emier,  ur.  1861 ;  Jirecek  I,  263. 
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übermässige  Ausdehnung  der  böhmischen  Herrschaft  durchaus 
zuwider  war,  zu  diesem  bereitwilligen  Eingehen  auf  Wenzels 
Wünsche?  Schon  damals  war  sich  der  König  gewiss  darüber 
klar,  dass  ein  Krieg  mit  den  rheinischen  Kurfürsten  in  nicht 
zu  ferner  Zeit  unvermeidlich  war;  sollte  es  ihm  da  nicht  vor- 
teilhaft erschienen  sein,  jenen  anderweitig  zu  beschäftigen? 
Wenn  auch  die  polnischen  Prätendenten  der  böhmischen  Macht 
auf  die  Dauer  keinen  Widerstand  zu  leisten  vermochten,  so 
war  doch  anzunehmen,  dass  sie  Wenzel  nicht  sobald  zum  fried- 
lichen Besitze  des  Landes  würden  gelangen  lassen.  Freilich 
hat  dieser  in  kurzer  Zeit  sich  die  polnischen  Gebiete  unter- 
worfen und  Hess  sich  in  Gnesen  krönen;  Wladislaw  Lokietek 
musste  als  Flüchtling  das  Land  verlassen. 

Zwei  Königskronen  vereinte  nun  Wenzel  auf  seinem 
Haupte;  an  der  Erwerbung  einer  dritten,  wenn  auch  nicht  für 
sich,  so  doch  für  seinen  einzigen  Sohn,  sollte  die  habsburgisch- 
böh mische  Freundschaft  scheitern. 

Am  14.  Januar  1301  starb  König  Andreas  von  Ungarn, 
der  letzte  vom  Mannesstamme  der  Arpaden  *).  Er  hatte  den 
Thron  nicht  unbestritten  innegehabt.  Prinz  Karl  Robert  von 
Neapel,  ein  Enkel  Marias,  der  Schwester  des  im  Jahre  1290 
ermordeten  Königs  Ladislaus  IV.  von  Ungarn,  war,  weil  vom 
Papste  begünstigt,  ihm  kein  ungefährlicher  Gregner  gewesen. 
Jetzt  gingen  auch  einige  der  früheren  Anhänger  des  Andreas  zu 
demselben  über  a),  aber  der  grössere  Teil,  darunter  die  meisten 
ungarischen  Bischöfe,  verweigerten  ihm  gerade  seines  päpst- 
lichen Beschützers  wegen  die  Anerkennung.  Sie  hätten  ja  da- 
mit zugegeben,  dass  der  Anspruch  des  Papstes,  über  die  unga- 
rische Krone  verfügen  zu  können,  berechtigt  sei.  Diese  natio- 
nale Partei  also  sah  sich  nun  nach  einem  andern  Oberhaupte 
um.  Nach  der  Continuatio  tertia  Hermanni  Altahensis 3)  hätten 
sie  die  Krone  zuerst  den  Herzögen  Otto  und  Stephan  von 

■)  Siehe  die  Stammtafel  der  letzten  Arpaden  bei  A.  Huber,  Ge- 
schichte Oesterreich!  II,  S.  77. 

»)  Vgl.  Haber  a.  a.  0.,  S.  78. 

•)  M.  G.  SS.  XXIV,  57. 
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Bayern,  durch  ihre  Mutter  Enkel  Belas  IV.,  angeboten1),  nach 
deren  Ablehnung  dem  Sohne  des  Königs  von  Böhmen.  Von 
der  Wahl  des  jüngeren  Wenzel  berichten  ebenfalls  die  Chronica 
Aulae  regiae1),  die  Continuatio  Vindobonensis  3),  die  Continuatio 
Zwetlensis  tertia4);  nur  die  Reimchronik5)  und  die  ungarische 
Chronik  •)  wissen  von  einem  ersten  Antrag  der  Ungarn  an  den 
älteren  Wenzel  zu  melden;  dieser  habe  für  seine  Person  abge- 
lehnt7), aber  seinen  Sohn  vorgeschlagen.    Man  sollte  meinen, 

*)  Das  ist  doch  sehr  un wahrscheinlich.  Herzog  Otto  greift  später 
unter  Tiel  ungünstigeren  Umständen  nach  der  ungarischen  Krone,  was 
sollte  ihn  jetzt  zur  Ablehnung  bewogen  haben?  Wäre,  wie  Th.  Lindner 
a.  a.  0.,  S.  79|80  meint,  gar  schon  im  J.  1290  dem  Herzog  Otto  von 
König  Rudolf  n.  seinem  Sohne  Albrecht  Aussicht  auf  Ungarn  gemacht 
als  Entgelt  für  die  Verzichtleistung  auf  das  Kurrecht  zu  Gunsten  Böh- 
mens, so  würde  die  jetzige  Ablehnung  noch  weniger  verständlich  sein 
Trotzdem  nimmt  auch  Lindner,  S.  155  eine  solche  an. 

')  Cap.  68,  p.  165  (  Chron.  Aulae  regiae  ed.  J.  Loserth  im  8.  Bd. 
der  Fontes  rer.  Austriac.  Wien  1875). 

»)  M.  G.  SS.  IX,  721. 

*)  M.  G.  SS.  IX,  659:  Wenzeslaus  rex  Bohemie  ex  communi 
consilio  quorundam  com i tum  terru  clectns,  patre  ejus  rege  videlicet 
Bohemie  primitus  renitente.  Auf  diese  Quelle  verweist  Huber  a.  a.  0., 
S.  78,  Anmerkung  3  zur  Unterstützung  der  Ansicht,  dass  Wenzel  der 
Vater  zum  König  gewünscht  sei ;  doch  kann  mit  dem  ersten  Wenzeslaus 
rex  Bohemie  nur  der  jüngere  Wenzel  gemeint  sein. 

*)  Pez  III,  Kap.  723. 

•)  Chronica  Hungarorum  ap.  Schwandtner,  scriptores  rer.  Hungari- 
carum  I,  155,  cap.  84. 

r)  Er  soll  sogar  auf  die  Gebrechlichkeit  seines  Alters  hingewiesen 
haben  (vgl.  Krones,  „Der  Thronkampf  der  Premysliden  und  Anjous" 
in  der  „Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien"  1863,  Bd.  14, 
S.  643),  er,  ein  kaum  dreissigjähriger  Mann!  Wie  stimmen  damit  die 
Worte,  welche  die  Reimchronik,  Kap.  723,  dem  Könige  bei  dieser  Ge- 
legenheit in  den  Mund  legt: 

Ich  engert  nicht  gutes  mer 

Meinem  sun  noch  meinem  leib, 

Nu  han  ich  ein  weib 

Jung  und  in  der  gestalt 

Schul  wir  payde  werden  alt, 

Des  ich  wol  empfind, 

So  mag  wir  wol  chind 

Gewinnen  genueg. 
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der  Verfasser  der  Chronica  Anlae  regiae,  dessen  Kloster  in  so 
uahen  Beziehungen  zum  Königshause  stand,  hätte  hierüber  ge- 
nau unterrichtet  sein  müssen.  Sollte  bei  dieser  "Wahl  nicht, 
abgesehen  von  der  Verwandtschaft  Wenzels  mit  den  Arpaden  1), 
auch  der  Umstand  in  Betracht  gezogen  sein,  dass  der  jüngere 
Wenzel  der  Verlobte  der  Prinzessin  Elisabeth,  der  einzigen 
Tochter  des  letzten  Königs  Andreas,  war?  Es  ist  freilich  in 
keiner  der  gleichzeitigen  Quellen  von  dieser  Prinzessin  die 
Rede,  und  deshalb  von  allen  neueren  Darstellern  dieser  Ereig- 
nisse betont  worden,  dass  niemand  an  das  Erbrecht  derselben 
gedacht  habe5),  doch  widerspricht  dem  die  Thatsache  der  Wahl 
Wenzels.  Es  konnte  doch  für  die  „nationale"  Partei  in  Ungarn 
nichts  Verlockendes  haben,  von  dem  Böhmenkönige  beherrscht 
zu  werden,  und  wenn  gerade  sie  sich  dazu  entschloss,  so  musste 
sie  gewichtigere  Gründe  haben  als  die  entfernte  Verwandtschaft 
Wenzels  mit  ihrem  angestammten  Königshause3).  Als  zukünf- 
tiger Gemahl  der  zur  Nachfolge  nächst  berechtigten  Prinzessin 
ist  seine  Wahl  eher  erklärlich  *).  Der  zwölfjährige  Wenzel  zog 
gleich  mit  den  Gesandten,  unter  denen  sich  auch  der  Erzbischof 
von  Colocza  befand,  nach  Ungarn,  wurde  in  Stuhlweissenburg 
von  dem  genannten  Geistlichen  als  Ladislaus  V.  gekrönt  und 
residierte  dann  in  Ofen. 

Wenn  nun  auch  die  Herrschaft  von  Polen,  Böhmen  und 

x)  Siehe  die  Stammtafel  bei  Huber,  S.  77. 

')  Vgl.  Lichnowsky  2,  S.  236;  Kopp  III,  2,  S.  336;  Huber,  S.  77. 
Die  Reimchronik,  Kap.  723,  berichtet  sehr  ausführlich  über  die  Ver- 
handlungen des  Königs  Wenzel  mit  den  Ungarn,  die  Mittel,  welche  der- 
selbe angewandt  habe,  sie  seinem  Sohne  geneigt  zu  machen. 

')  Wenzel  II.  ist  der  Enkel  Annas,  der  Tochter  Belas  IV.  (f  1270). 

4)  Eine  Analogie  hierzu  bildet  die  Erwerbung  der  polnischen 
Krone  durch  Wenzel  II.  Auch  er  muss  sich  zu  einer  Heirat  mit  der 
Tochter  des  letzten  Polenkönigs  verstehen,  um  der  „Besitzergreifung 
ein  gewisses  Recht  aufzudrücken"  (Dudik  VII,  250).  Die  Völker  be- 
wahrten doch  ihren  angestammten  Herrscherhäusern  eine  gewisse  An- 
hänglichkeit auch  nach  dem  Erlöschen  des  Mannsstammes ;  in  noch 
höherem  Masse,  als  in  Polen  und  Ungarn,  werden  wir  das  in  Böhmen 
selbst  später  finden.  Eine  völlig  neue  Dynastie  yermag  sich  nicht 
zu  behaupten. 

2* 
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Ungarn  noch  nicht  in  einer  Hand  vereinigt  war,  so  musste 
das  doch  in  absehbarer  Zeit  eintreten,  vorausgesetzt,  dass 
der  jüngere  Wenzel  sich  im  Besitze  Ungarns  zu  behaupten 
vermochte.  iDer  Bildung  eines  solchen  Premysiidenreiches 
konnte  König  Albrecht  schon  in  Rücksicht  auf  die  habs- 
burgische  Uausmacht,  welche  Gefahr  lief,  erdrückt  zu 
werden,  nicht  ruhig  zusehen.  Doch  musste  er  vorläufig  den 
Dingen  ihren  Lauf  lassen,  der  bevorstehende  Krieg  mit  den 
rheinischen  Kurfürsten  nahm  seine  Sorge  in  Anspruch;  nach 
zwei  Seiten  hin  Front  zu  machen,  reichte  seine  Macht  nicht 
aus.  Äusserlich  trat  deshalb  in  den  nächsten  Jahren  keine 
Veränderung  in  den  Beziehungen  Albrechts  zu  Böhmen  ein, 
denn  dass  Wenzel  mit  den  rheinischen  Kurfürsten  im  Einver- 
ständnis gewesen  sei,  wie  die  Reimchronik1)  berichtet,  ist 
Dicht  nachzuweisen.  Das  Chronicon  Colmariense -)  nennt  im 
Gegenteil  unter  den  Hilfstruppen  Albrechts  auch  Böhmen.  Am 
wahrscheinlichsten  ist,  dass  Wenzel  sich  während  dieses  Krieges 
völlig  passiv  verhalten  hat,  was  man  ihm  kaum  zum  Vorwurf 
machen  kann.  Verpflichtet  war  er,  wenn  die  oben  erwähnte 
Urkunde  vom  14.  März  1298  echt  ist,  zur  Heeresfolge  jeden- 
falls nicht,  und  es  gehörte  kein  grosser  Scharfblick  dazu,  ein- 
zusehen, dass,  wenn  Albrecht  die  rheinischen  Kurfürsten  gede- 
mütigt hätte,  bald  auch  die  Reihe  an  ihn  kommen  würde. 
Als  jener  dann  siegreich  aus  dem  Kurfürstenkriege  hervorge- 
gangen war,  nach  vielen,  für  ihn  nicht  gerade  ehrenvollen, 
Verhandlungen  die  Anerkennung  des  Papstes  Bonifaz  VIII  als 
römischer  König  erlangt3)  und  von  demselben  die  Aufforderung 


»)  Pes,  III,  Kap.  710  u.  711.  Auch  bei  Burkardus  et  Dytherus 
(Böhmer,  Fontes  II,  477)  findet  sich  die  Notiz:  regem  Bohemie  WenU- 
lanm  aggressus,  qui  aliqaantulum  supradictis  principibus  favebat. 

»)  M.  G.  8S.  XVII,  269  u.  Böhmer,  Fontes  II,  91. 

*)  Am  30  April  1303  erkannte  Bonifas  den  König  Albrecht  an 
(Böhmer,  Reg.  d.  Päpste,  Nr.  303)  und  richtete  am  selben  Tage  an  den 
König  von  Böhmen  und  die  anderen  Reichsfttrsten  die  Aufforderung, 
demselben  Gehorsam  zu  leisten  (Palacky;  Italien.  Reise,  Nr.  415;  Emier. 
nr.  1969). 
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erhalten  hatte1),  seinem  Schützling  Karl  Robert  gegen  Wenzel 
beizustehen,  glaubte  er  die  Zeit  gekommen,  mit  seinem  er- 
oberungssüchtigen Schwager  abzurechnen.*) 

Inzwischen  hatte  der  Papst,  durch  Wladislaw  Lokietek 
bewogen,  dem  Böhmenkönige  auch  Polen  abgesprochen,*)  ein 
willkommener  Vorwand  für  Albrecht,  seine  früheren  Zuge- 
ständnisse in  betreff  dieses  Landes  wieder  zurückzunehmen. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1303 4)  stellte  nun  König  Albrecht 
von  "Wien  ans  seine  Forderungen  an  Wenzel:  Er  solle  ihm 
Eger  und  Meissen  zurückgeben,  auf  Ungarn,  Krakau  und  Polen 
verzichten ;  ausserdem  ihm  die  Silberbergwerke  von  Kuttenberg 
auf  6  Jahre  überlassen  oder  eine  Abfindungssumme  von  80  000 
Mark  zahlen,  welche  dem  Reiche  als  Zehnt  rechtlich  zukomme,5) 

•)  Die  Entscheidung  des  Papstes  zu  Gunsten  Karl  Roberts  er- 
folgte am  31.  Mai  1303,  die  Anforderung  an  Albrecht,  demselben  gegen 
Wenzel  beizustehen,  am  11.  Juni.  Siehe  Emier,  nr.  1964  u.  1969. 

•)  Nach  einer  Urkunde  vom  1.  April  1302  (Böhmer,  Reg.  Albrechts, 
Nr.  381)  scheint  er  schon  vor  Beendigaug  des  Kurfürstenkrieges  einen 
Zag  gegen  Böhmen  beabsichtigt  zu  haben.  Hieraas  könnte  vielleicht 
auf  eine  Verbindung  Wenzels  mit  den  rheinischen  Kurfürsten  geschlossen 
werden.  Was  hätte  dann  aber  Albrecht  bewogen,  davon  abzastohen? 
Jedenfalls  die  Erkenntnis,  dass  jener  mit  dem  Karfürstenkriege  nichts 
za  thun  habe,  zu  der  Abrechnung  wegen  Ungarns  aber  die  Zeit  noch 
nicht  geeignet  sei. 

•)  Emier,  nr.  1924,  Urkunde  vom  10.  Juni  1302. 

*)  Über  die  Zeit  siehe  Dudik  VII,  281  und  282. 

*)  Chron.  Aulae  regiae,  cap.  71,  p.  174:  Mittit  Albertus 
Wenceslao  secundo  .  .  .  nuntios  satis  solempnes,  quatenus  sibi  Kuth- 
nam  cum  argenti  fodinis  sex  annis  concedat  vel  octoginta  millia  mar« 
carum  in  redemptionem  ejusdem  persolvat  tarn  pro  annis  praeteritis 
quam  futuris,  quas  dicebat  ad  se  pro  parte  decimarum  jure  imperii  pertinere. 

Petiit  insnper  idem  Albertus  rex  Alamanniae,  sibi  resignari 
terras  has:  Egram,  Mysnam,  Ungariam,  Cracoviam  ac  Poloniae  regnnm. 

Ähnlich  Pulkawa  ap.  Dobner,  Monumenta  historica  Rohe- 
miae  III,  259. 

Nach  der  Reimcbronik,  Kap.  734,  verlangt  Albrecht  von  Wenzel, 
er  solle  anf  Ungarn  verzichten,  dem  Herzog  Lokietek  von  Polen  die 
beiden  ihm  abgenommenen  Erblande  Sandomir  und  Krakau  zurückgeben, 
ebenso  Troppau  seinem  (Wenzels)  Bruder,  dem  Herzog  Nikolaus. 

„Und  was  er  mer  zu  fordern  het,  Das  lie  er  in  auch  wissen  hie.*« 
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Kopp  l)  lässt  Albrecht  toxi  Wien  aus  an  Wenzel  nur  die 
Forderung  stellen,  sich  wegen  Ungarns  der  Entscheidung  des 
Papstes  zu  fügen  und  „auch  in  andern  Dingen  dem  Reichs- 
oberhaupte gerecht  zu  werden".  Später  habe  er  sich  erboten, 
Meissen  wiedereinzulösen ;  endlich,  nachdem  er  mehrere  Monate 
vergeblich  auf  des  Böhmenkönigs  Nachgiebigkeit  gewartet,  über 
ihn  durch  Rechtsspruch  die  Reichsacht  aussprechen  und  dadurch 
mit  dem  Verluste  seiner  Lehen  in  Eger,  in  den  polnischen 
Landen  und  im  eigenen  Erbreiche  bedrohen  lassen.  Alle  diese 
Forderungen  könnten  nicht  zu  gleicher  Zeit  gestellt  sein.  loh 
sehe  keinen  Grund  für  ein  so  allmähliches  Vorgehen  Albrechts 
gegen  Wenzel.  Es  lag  doch  gewiss  nicht  in  seiner  Absicht, 
nur  der  Vollstrecker  des  päpstlichen  Willens  zu  sein,  sondern 
die  Sorge  um  die  Zukunft  seiner  Hausmacht  und  des  deutschen 
Königtums  bewog  ihn  in  erster  Linie  zu  seinem  schroffen  Auf- 
treten gegen  seinen  Schwager.  Dass  er  damit  zugleich  die 
Sache  des  Papsttums  verfocht  und  also  dessen  Autorität  auf 
seiner  Seite  hatte,  war  für  ihn  ein  günstiger  Umstand,  ge- 
eignet, seiner  Handlungsweise  wenigstens  den  Schein  der  Be- 
rechtigung zu  geben.  Sein  Ziel  war,  Wenzels  übermässig  an- 
gewachsene Macht  auf  Böhmen  und  Mähren  zu  reduzieren,  wie 
König  Rudolf  es  dreissig  Jahre  früher  mit  Ottokars  Herrschaft 
gemacht  hatte.  Dass  er  sogar  an  die  völlige  Entthronung  der 
Premysliden  gedacht  habe,  wie  der  Fürsten  fehler  Mönch  be- 
richtet2) und  auch  von  Neueren  für  wahrscheinlich  gehalten 
wird  *),  ist  nicht  glaublich.  Das  seit  Jahrhunderten  über  Böhmen 
herrschende  Regentenhaus  zu  depoesedieren,  dazu  hätte  eine 
andere  Macht  gehört,  als  Albrecht  zu  Gebote  stand.  Darüber 
machte  er  sich  gewiss  keine  Illusionen. 

Doch  prüfen  wir  die  Berechtigung  seiner  Forderungen. 
Die  Zurückgabe  Egers  und  Meissens  gegen  Auszahlung  der 
Pfandsumme  war  kein  unberechtigtes  Verlangen,  denn  verpfan- 


»)  III,  2,  S.  340  fg. 
')  Böhmer,  Fontes  I,  26. 
*)  Vgl.  Krön  es,  Thronkampf.  . 
sien  1865,  Bd.  16)  8.  241. 


.  (Zeitschr.  für  d.  öeterr.  Gymna- 


Digitized  by  Google 


dete  Gebiete  konnten  jederzeit  wiedereingelöst  werden.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  Albrecht  wirklich  die  Pfandsumme  — 
40000  Mark  —  zur  Auszahlung  an  Wenzel  bereit  hatte,  wie  die 
Continuatio  Zwetlensis  tertia1)  berichtet.  Ich  möchte  das 
wegen  der  noch  zu  erwähnenden  Geldforderung  bezweifeln. 
Auch  ist  kaum  anzunehmen,  dass  Wenzel  sich  in  dem  Falle 
geweigert  haben  wurde,  des  Königs  Wunsche  zu  willfahren. 
Die  Verzichtleistung  auf  Ungarn  von  seiten  des  jüngeren  Wenzel 
lag  sowohl  in  Albrechts  wie  in  des  Papstes  Interesse ;  als  Voll- 
strecker des  päpstlichen  Urteils  konnte,  im  Interesse  seiner 
Hausmacht  musste  er  sie  fordern.  Freilich  war,  selbst  nach 
päpstlicher  Doktrin  J),  die  ungarische  Krone  auch  in  weiblicher 
Linie  erblich  und  konnte  nicht  durch  Wahl  übertragen  werden, 
demnach  Prinzessin  Elisabeth  die  nächstberechtigte  Erbin,  — 
was  freilich  der  Papst  nicht  anerkannte  — ,  und  ihr  zukünftiger 
Gemahl  Wenzel  rechtmässiger  König.  Doch  war  hierzu  immer- 
hin die  Einwilligung  Albrechts,  als  des  Oberlehnsherrn  des 
Böhmenkönigs,  notwendig,  daher  hatte  er  auch  das  Recht,  sie 
zu  verweigern. 

Die  dritte  Forderung,  Herausgabe  Polens  und  Krakau, 
hatte,  da  die  polnischen  Eroberungen  von  Albrecht  selbst  am 
29.  Juni  1301  dem  König  Wenzel  als  Reichslehen  verliehen 
waren,  auch  nicht  einmal  einen  Schein  von  Berechtigung  für 
sich.  Die  Nichtanerkennung  des  letzteren  als  Polenkönigp  von 
seiten  des  Papstes  konnte  für  den  deutschen  König  nicht  mass- 
gebend sein,  wenn  er  sich  nicht  als  willenloses  Werkzeug  dieses 
herrschsüchtigen  Priesters  hinstellen  wollte. 

Die  letzte  Forderung  endlich,  Ueberlassung  der  Kutten- 
berger  Silberbergwerke  auf  sechs  Jahre  oder  Zahlung  von 
80000  Mark,  zeigte  zur  Genüge,  worauf  Albrecht  ausging: 
Schwächung  und  Demütigung  Böhmens  in  jeder  Beziehung. 


')  M.  G.  SS.  IX,  661:  nunc  ipsam  (terram  Misnensem)  .  .  .  regi 
Romanorum  pecuniam  debitam  exhibenti  reddere  nolebat, 

*)  Vgl.  die  Bulle  (Spectator?  omnium'  Tom  31.  Kai  1303:  quod 
sicut  scripti  canonis  series  aperit,  rtgnum  ipsura  Ungariae  successionis 
jure  provenit,  electionis  arbitrio  non  defertur. 
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Wohl  nahmen  die  Kaiser  seit  dem  11.  Jahrhundert  das  Recht, 
edle  Metalle  zu  graben,  ausschliesslich  in  Anspruch,  und 
Friedrich  II  sagt  in  einer  Urkunde  vom  27.  Juni  1214  aus- 
drücklich: Certum  est  et  indubitatum,  quod,  quidquid  metalli 
in  visceribus  terre  per  totum  imperium  Romanum  reperitur,  de 
antiquiasimo  jure  imperii  fisco  nostro  attinet  et  camere  im- 
qeriali,  nisi  forte  nos  ex  habundanti  gratia  nostra  alicui  fide- 
lium  nostrorum  inde  aliquid  conferre  velimus.  *)  Kopp2)  hält 
Albrechts  Forderung  deshalb  für  berechtigt,  „denn  Bergwerke 
gehören  überall  dem  Reiche,  und  ihre  Nutzung  hangt  von  dem 
Oberhaupte  ab er  verweist  auch  auf  die  Antwort,  welche  Wenzel 
nach  der  Chronica  Aulae  regiae')  gegeben  haben  soll:  Quo 
jure  imperii  decimas  extorquet,  qui  non  fasces  imperii  plene 
habet?  Diese  Worte  sind  doch  nur  als  rhetorische  Phrase,  nicht 
als  wirkliche  Antwort  Wenzels  aufzufassen,  können  deshalb 
nichts  beweisen.  Jedenfalls  hatte  noch  kein  Kaiser  vor  Albrecht 
dieses  Recht  des  Reiches  auch  auf  Rohmen  angewendet4) 
Wie  ist  dieses  Verhalten  des  Königs  gegenüber  Böhmen  in 
Einklang  zu  bringen  mit  den  Zugeständnissen,  welche  er  vor 
seiner  Wahl  seinem  Schwager  gemacht  hatte?  Damals  ver- 
sprach er,  dessen  Land  von  fast  jeder  Verpflichtung  gegen  da8 
Reich  zu  befreien,  und  jetzt  stellt  er  höhere  Anforderungen,  als 
irgend  einer  seiner  Vorgänger!  Wenn  Albrecht  sich  wirklich 
zu  dieser  Forderung  berechtigt  hielt,  wie  kommt  es,  dass  er 
beim  Friedensschlüsse  mit  Wenzel  III,  der  sich  doch  nach- 
giebig zeigte,  ausdrücklich  für  immer  auf  dieses  Regal  ver- 
zichtet?5) Er  hätte  gewiss  nicht  ohne  Grund  eine  solche  Ein- 
nahmequelle fahren  lassen,  zumal  die  Silberausbeute  in  Kutten- 


')  Huillard-Bröholles,    Historia    diploinatica  Friderici  secundi 
II,  2,  p.  808. 

•)  HI,  2,  8.  346,  Anmerkung  2. 
•)  cap.  71,  p.  174. 

*)  Vgl.  Palacky,  Gesch.  II,  1,  S.  390,  Anmerkung.  Dudik  VII,  283- 
')  Vgl.  Urkunde  vom  18.  Aug.  1305  (Emier,  nr.  2053):  Sed  ipse 

Wenceslaus  .  .  .  heredes  ac  sacceasores  sui  .  .  .  praedicta  regna  .  .  . 

cum  .  .  .  utilitatibuB  intra  et  supra  terram  ....  debent  obtinere  in  per- 

petnum  et  ea  libere  et  paeifice  possidere. 
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berg  damals  eine  ungeheuere  war,  und  niemand  den  Wert  des 
Geldes  besser  zu  schätzen  wusste  als  Albrecht.  Er  war  jedenfalls 
selbst  von  der  Unrechtmässigkeit  dieses  Anspruchs  überzeugt; 
wenn  er  ihn  dennoch  erhob,  so  beweist  das  eben  seine  Absicht, 
einen  Bruch  mit  Wenzel  unter  allen  Umstunden  herbeizuführen.1) 
Dieser  sollte,  wie  es  scheint,  das  Lösegeld  für  Meissen  selbst 
bezahlen,  gewiss  ein  sonderbares  Verlangen. 

Es  ist  auffallend,  dass  Albrecht  solche  ungeheueren  Forde- 
rungen stellte,  ohne  zum  sofortigen  Losschlagen  gerüstet  zu 
sein.  Sollte  er  wirklich  die  Bedeutung  seines  Schwagers  so 
sehr  unterschützt  haben,  dass  er  glauben  konnte,  dieser  werde 
sich  gutwillig  fügen?  Gewiss  war  Wenzel  keine  hervorragende 
Persönlichkeit,  besonders  mangelte  es  ihm  an  persönlichem 
Mut*),  doch  ist  ihm  eine  gewisse  Thatkraft  nicht  abzusprechen 
nebst  grosser  Klugheit  in  der  Wahl  seiner  Ratgeber.  War  auch 
sein  eigener  schwacher  Körper  den  Strapazen  eines  Feldzuges 
nicht  gewachsen,  so  konnte  es  dem  reichen  und  machtigen 
Böhmenkönige  doch  niemals  an  kriegserfahrenen  Führern  fehlen. 
Im  vorliegenden  Falle  wendete  er  sich  an  die  Markgrafen  von 
Brandenburg,  deren  Beistand  er  sich  durch  Verpfandung 
Meissens  für  50000  Mark  erwarb.  Dieselbe  hat  stattgefunden 
als  ein  Zerwürfnis  mit  dem  deutschen  Könige  schon  in  sicherer 
Aussicht  stand,  jedenfalls  nach  dem  10.  Mai  1303  —  an  diesem 
Tage  bestätigt  nämlich  Wenzels  Hauptmann  in  Meissen,  Burg- 
graf Burkard  von  Magdeburg,  im  Namen  seines  Herrn  ein  Kauf- 
geschäft des  Klosters  zum  heil.  Kreuz  bei  Meissen3)  — ,  aber, 
wenn  man  dem  Berichte  der  Continuatio  Zwetlensis  tertia 
Glauben  schenken  will,  vor  dem  vollständigen  Bruche  mit  Al- 
brecht Die  genannte  Chronik  sagt4):  Marchiones  quoque  Her- 
mannum  de  Brandenburg  consanguineum  suum,  qui  gener  regis 
Romanorum  erat,  et  Heinricum  (muss  heissen  Ottonem),  qui 

')  Lichnowsky  II,  S  238  erwähnt  einen  Schiedsspruch  der  Reicbs- 
fürsten  wegen  der  Sübergroben. 

«)  Vgl  PaUcky,  Gesch.  II,  1,  S.  396. 
•)  Urkunde  bei  Wegele,  S.  437. 
•)  M.  G.  88.  IX,  66t 
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cognominabatur  com  telo,  auxiliarioe  sibi  jam  antea  habuit 
astrictos,  quod  eis  terram  Misnensem  in  50  marcaruui  inilibus 
obligaaaet,  quam  a  rege  Romanorum  pro  40  milibuB  marcarum 
prius  sibi  obligatam  acceperat1).  Wenzel  wird  also,  als  sein 
Verhältnis  zu  Albrecht  sich  immer  ungunstiger  gestaltete,  etwa 
im  Spätsommer  1303,  8ich  durch  Verpfändung  Meissens  die 
Hilfe  der  Brandenburger  gesichert  haben. 

In  dieselbe  Zeit  sollte  nach  der  bisherigen  allgemeinen 
Annahme  der  Bundesvertrag  zwischen  Wenzel  und  dem  Könige 
Philipp  von  Frankreich  fallen;  man  wollte  daraus  scbliessen, 
das8  jener  zuerst  dem  deutschen  Könige  gegenüber  eine  feind- 
liche Haltung  angenommen  habe.  Nun  hat  aber  Huber2)  nach- 
gewiesen, dass  dieser  Vertrag  erst  im  Jahre  1304  abgeschlossen 
sein  kann,  als  der  Krieg  schon  unvermeidlich  geworden  war*). 


')  Damit  lässt  gich  die  noch  zu  erwähnende  Nachricht  der  Beim* 
chronik  (Pez  III,  Kap.  733)  schwer  vereinigen,  dass  Albrecht  später  den 
Markgrafen  Hermann  dnreh  eine  geringfügige  Geldanweisung  auf  Lübeck 
für  sich  zn  gewinnen  gesucht  habe.  Da  aber  diese  Verleihung  wirklich 
stattgefunden  hat  (vgl.  Böhmer,  Beg.  Albr.,  Nr.  481),  so  muss  die 
Weiterverpfändung  Meissens  dem  Könige  bis  Ende  1303  unbekannt 
gewesen  sein. 

*)  Huber,  Die  Zeit  des  Bundesvertrags  K.  Wenzels  II.  von  Böhmen 
mit  dem  Könige  Philipp  IV.  von  Frankreich  (in  „Mitteilungen  des  In- 
stituts für  Österreich.  Geschichteforschung'*,  6.  Bd.  1885.  S.  398-400). 

*)  Diesen  Vertrag  hatte  Böhmer,  Beg.,  Reichssachen  Nr.  257 
zwischen  den  26.  Aug.  und  11.  Oktober  1303  gesetzt;  ihm  folgt  Kopp 
III,  2,  310;  Dudik  VII,  273  lässt  die  Unterhandlungen  gar  schon  nach 
dem  10.  Juni  1302  beginnen  uud  den  Vertrag  um  die  Mitte  des  Jahres 
1303  abschliessen.  In  dasselbe  Jahr  legen  ihn  Wegele,  S.  262,  Mücke, 
S.  128,  Heidemann,  S.  35.  Huber  folgert  aus  den  Worten  de«  Vertrages, 
dass  die  beiden  Könige  sich  ab  immin entibns  utrilibet  nostrum  ab  eo 
periculis  schützen  wollen,  dass  Wenzel  erst  dann  mit  Philipp  Unter- 
handlungen angeknüpft  habe,  als  Albrecht  feindlich  gegen  ihn  aufge- 
treten sei.  Da  nun  erst  am  30.  April  die  Aussöhnung  zwischen  Albrecht 
und  Bonifaz  stattgefunden  habe,  wodurch  des  ersteren  Freundschaft  mit 
I'hilipp  sich  habe  lockern  müssen,  am  11.  Juni  Bonifaz  um  Beistand 
für  Karl  Robert  gebeten  habe,  so  würde  Albrecbt  seine  Forderungen 
au  Wenzel,  wodurch  für  diesen  ein  Bündnis  mit  Frankreich  wünschens- 
wert geworden,  erst  nach  dieser  Zeit  gestellt  haben.  Nun  sei,  wie  aus 
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Gewiss  ist  anzunehmen,  dass  der  böhmische  Kanzler  Peter,  in 
dessen  Händen  ja  die  Leitung  der  auswärtigen  Politik  lagt 
seinem  Herrn  zu  diesem  Bündnis  geraten  und  die  Unterhand- 
lungen geführt  habe;1)  wie  man  diesem  Staatsinanne  daraus 
einen  Yoiwurf  machen,  ja,  sogar  in  Rücksicht  auf  seine  früheren 
Beziehungen  zum  habsburgischen  Hause  ihn  der  Charakter- 
losigkeit beschuldigen  kann,2)  ist  mir  unerfindlich.  Als  sich 
die  Beziehungen  Albrechts  zu  Wenzel  immer  unfreundlicher  ge- 
stalteten, Peter  nicht  mehr  imstande  war,  das  Äusserste  abzu- 
wenden, er  also  durch  die  Verhältnisse  gezwungen  wurde,  sich 
für  den  einen  oder  andern  zu  entscheiden,  was  ist  da  natür- 
licher, als  dass  er  dem  Böhmenkönige  treu  blieb,  dessen  leitender 
Minister  er  schon  seit  7  Jahren  war!  Wohl  war  er  während 
dieser  Zeit  auch  in  Albrechts  Interesse  oft  thätig  gewesen,3) 
das  eigentliche  Feld  seiner  Wirksamkeit  aber  war  doch  Böhmen. 
Wollte  er  sich  nicht  gänzlich  vom  politischen  Schauplatze  zu- 


Urkunden  hervorgehe,  am  10.  Joli  und  i!4.  August  1303  noch  gutes  Ein- 
vernehmen  zwischen  Philipp  und  Albrecht  gewesen,  also  könne,  da  nach 
dem  Bandesvertrag  die  Söldner  in  der  Zeit  von  Abschluss  des  Vertrages 
bis  zum  25.  Juli  geworben  sein  sollten,  nur  der  25.  Juli  1304  gemeint 
sein.  Der  Vertrag  sei  also  wohl  erst  1304  geschlossen,  gegeu  Albrecht 
und  ev.  Benedikt  XI  gerichtet.  Letzterer  habe  zu  den  ungarischen 
Angelegenheiten  dieselbe  Stellung  eingenommen,  wie  sein  Vorgänger, 
und  erst  Anfang  April  1304  Verhandlungen  mit  Philipp  angeknüpft. 
Kurz  vorher  sei  also  wohl  der  Bundesver trag  abgeschlossen.  Entscheidend 
ist,  wie  mir  scheint,  der  Umstand,  dass  im  Juli  und  August  1303  zwischen 
Albrecht  und  Philipp  noch  ein  freundliches  Verhältnis  bestand;  denn 
möglich  wäre  es  immerhin,  dass  Wenzel,  der  das  ihm  drohende  Unge- 
witter  schon  länger  heranziehen  sah,  sich  frühzeitig  nach  Hilfe  umge- 
sehen hätte.  Auch  konnten  Albrechts  Verhandlungen  mit  dem  päpst- 
lichen Stuhle  kein  Geheimnis  bleiben,  und  Philipp  war  sich  gewiss  über 
die  Folgen  eines  Bündnisses  zwischen  seinem  Todfeinde  und  dem  deut- 
schen Konige  vollkommen  klar.  Es  würde  deshalb  durchaus  nicht  auf- 
fallend sein,  wenn  er  schon  vor  Abschluss  desselben  Wenzel  von  Böh- 
men die  Hand  gereicht  hätte. 

l)  Reimchronik,  Kap.  724. 
»)  Mücke,  S.  128. 

»)  Besonders  in  den  Jahren  1300  u.  1301 ;  vgl.  Heidemann,  Peter 
V.  Aspelt,  S.  29  fg. 
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ruckziehen  und  sich  nur  den  Aufgaben  seines  Baseler  Bistums 
widmen,  so  gebot  ihm  Ehre  und  Pflicht,  bei  Wenzel  auszu- 
harren. Zu  tadeln  ist  an  seiner  Handlungsweise  nur  das  eine, 
dass  er  von  vornherein  nicht  offen  zeigte,  für  wen  er  sich 
entschieden  hatte.  „Er  glaubte",  wie  Heidemann  sagt,1)  „eine 
Rolle  spielen  zu  können,  weiche  ihm  gestattete,  der  Freund 
Wenzels  II  zu  sein  und  der  Freund  Albrechts  zu  scheinen/ 

Der  auf  Peters  Veranlassung  durch  Vermittelung  des  Grafen 
von  Pfirt,*)  eines  Lehnsmannes  des  Baseler  Bistums,  mit 
Philipp  von  Frankreich  abgeschlossene  Vertrag  bestimmte 
folgendes:  Wenzel  verbündet  sich  mit  Philipp  gegen  jedermann 
und  besonders  gegen  Albreclit,  qui  pro  rege  Romanorum  se 
gerit,  zur  gemeinsamen  Abwehr  aller  ihnen  von  demselben 
drohenden  Gefahren.  Jeder  der  beiden  Verbündeten  soll  ihn 
sofort  offen  als  Feind  behandeln  und  mit  aller  Macht  bekämpfen, 
keiner  ohne  Einwilligung  des  andern  den  Kampf  einstellen 
dürfen.  Ferner  soll  jeder  zu  seiner  eigenen  Macht  bis  zum 
25.  Juli*)  (1304)  noch  für  100000  Mark  Silber  deutsche  Söldner 
werben.  Sollte  auch  der  Papst,  sei  es  mit  König  Philipp,  sei 
es  mit  Wenzel  von  Böhmen  oder  dessen  Sohne,  dem  Könige 
von  Ungarn,  nicht  Freundschaft  halten  wollen, 4)  so  verpflichten 
sich  die  Könige  zu  gegenseitigem  Beistande  mit  aller  ihrer 
Macht  auch  gegen  ihn.*) 

Uebrigens  sind  die  Bestimmungen  dieses  Vertrages  nie- 
mals zur  Ausführung  gekommen. 

Wenzel  hatte  natürlich  Albrechts  Forderungen  abgelehnt. 
Nach  der  Chronica  Aulae  regiae8)  hätte  er  auf  die  Forderung 
der  80000  Mark  die  zum  Teil  schon  angeführte  Antwort  ge- 
geben: Quo  jure  imperii  deeimas  extorquet,  qui  non  fasces 


*)  Heidemann,  Peter  v.  Aspelt,  S.  82. 
*)  Kopp  m,  2,  8.  341. 

•)  infra  hinc  et  featum  beati  Jacobi  apostoli. 
*)  Auch  diese  Stelle  scheint  durchaus  gegen  1803  (Bonifas  VXII !) 
und  für  Benedikt  XI  zn  sprechen. 

»)  Palacky,  Fonnelbücher  I,  822;  Emier,  nr.  1988. 
•)  Cap.  71,  p.  174, 
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imperii  plene  habet?  Decimas  sibi  dare  rex  Bohemiae  non  de- 
bet,  jure  autem  regio  illam  exigi  aut  dari  decimam  ratio  nulla 
suadet;  und  auf  das  Verlangen  der  Abtretung  der  erwähnten 
Länder:  Cum  quasdam  praedictarum  terrarum  dotis  nomine, 
quasdam  legitimae  successionis  jure,  quasdam  vocationis  titulo 
possideamus,  ipsas  resignare  faciliter  non  valemus.  So  schroff 
wird  er  nun  wohl  nicht  geantwortet  haben ;  dem  widerspricht 
der  Umstand,  dass  er  sich  grosse  Mühe  gegeben  bat,  die 
Differenzen  in  Gute  beizulegen.  Durch  eine  Bemerkung  wie: 
Quo  jure  imperii  decimas  extorquet,  qui  non  fasces  imperii 
plene  habet?  hätte  er  aber  von  vornherein  jede  Verhandlung 
illusorisch  gemacht.  Auch  entspricht  die  Antwort,  welche  er 
auf  den  zweiten  Teil  der  Forderungen  gegeben  haben  soll,  nicht 
den  thatsächlichen  Verhältnissen,  denn  gerade  das  Land,  an 
welchem  Albrecht  nächst  Ungarn  am  meisten  gelegen  war, 
Meissen,  besass  er  weder  dotis  nomine,  noch  successionis  jure, 
noch  vocationis  titulo.  Jedenfalls  steht  fest,  dass  Bischof 
Heinrich  von  Konstanz,  der  des  deutschen  Königs  Forderungen 
nach  Brünn,  wo  sich  Wenzel  im  Herbst  1303  befand,  über- 
bradbt  hatte,  mit  abschläglicher  Antwort  zurückgeschickt 
wurde.  Doch  hielt  Wenzel  einen  gütlichen  Ausgleich  noch  für 
möglich.  Er  glaubte  in  Peter  von  Aspelt,  welcher  schon  ein- 
mal die  beiden  feindlichen  Schwäger  versöhnt  und  sich  um 
beide  verdient  gemacht  hatte,  den  geeigneten  Vermittler  zu 
besitzen.  Dieser  ging  nach  Wien  und  wird  gewiss,  schon  im 
eigenen  Interesse,  nichts  unversucht  gelassen  haben,  ein  völliges 
Zerwürfnis  zwischen  seinen  bisherigen  Gönnern  zu  verhüten. 
Doch  waren  auch  seine  Bemühungen  ohne  Erfolg;  nach  der 
Reimchronik  *)  soll  ihm  ein  sehr  ungnädiger  Empfang  von 
Seiten  des  Königs  zuteil  geworden  sein.  Dieser  war  ent- 
schlossen, keine  seiner  Forderungen  aufzugeben;  Wenzel  da- 


*)  Kap.  736:  Durch  des  boves-recht 

Emphieng  in  kunig  Albrecht, 

Wie  er  im  ser  erpolgen  was. 
Über  diese  Verhandlangen  ist  die  Reimchronik  unsere  einzige 
Quelle;  sie  ist  offenbar  gut  unterrichtet. 
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gegen  scheint  sich  zu  einigen  Zugestündnissen  bereit  erklärt  za 
haben,1)  doch  genügten  dieselben  Albrecht  nicht.  Sein  Rat 
beschloss,  wenn  jener  nicht  auf  alle  Bedingungen  eingehen  wolle. 

Daz  er  dann  dhain  frid  het 
Von  dem  Kunig  Albrecht 
Nach  des  reiches  recht, 
Und  daz  er  furbas 
Nicht  wann  vcintscbaft  und  has 
Von  dem  reich  gewartten  solt. 
Trotzdem  gab  Wenzel  die  Hoffnung  eines  friedlichen  Aus- 
gleichs nicht  auf  und  bewog  seinen  Vetter,  den  Markgrafen 
Hermann  von  Brandenburg,  noch  einmal  einen  Vermittlungs- 
versuch zu  machen.    Da  M arkgraf  Hermann  der  Schwiegersohn 
des  deutschen  Königs  war,  so  mochte  Wenzel  sich  von  dessen 
Bemühungen  Erfolg  versprechen.   Im  Dezember  1303  begab 
sich  derselbe  von  Brünn  aus  nach  Gratz,  wo  Albrecht  gerade 
Turniere  abhielt.  Er  hatte  sich  eines  freundlicheren  Empfanges 
zu  erfreuen  als  der  Baseler  Bischof,  aber  Erfolg  hatte  auch 
seine  Mission  nicht   Vielmehr  versuchte  Albrecht  ihn  sich  zu 
verbinden,  indem  er  ihm  jährliche  300  Mark  Silber  auf  Lübeck, 
dessen  Rektor  der  Markgraf  seit  1301  war,*2)  anwies.5)  Doch 
dem  Brandenburger  winkten  auf  Böhmens  Seite  grössere  Vor- 
teile; diese  geringfügige  Geldsumme  konnte  ihm  kein  Ersatz 
für  die  Markgrafschaft  Meissen  sein.    Auch  mochte  ihn  das 
rücksichtslose  Auftreten  des  Königs  den  Reichsfürsten  gegenüber 
für  die  eigene  Selbständigkeit  besorgt  machen.    Schon  waren 
vier  Kurfürsten  gedemütigt,  jetzt  sollte  der  fünfte  und  mäch- 


»)  Reimchronik  Kap.  737.  Die  Bischöfe  Peter  und  Heinrich  über 
bringen  Wenzel«  Antwort  an  Albrecht, 

An  seinem  rat  er  da  sassz, 

Er  tracht  und  massz, 

Ob  in  sein  genuegt 

Und  ob  dem  reiche  foegt 

Dy  ewennng  nnd  die  snen, 

Dy  der  von  Pehem  wolt  tun. 
')  BOhmer,  Reg.  Albrechts,  Nr.  363. 
•l  Siehe  oben,  S.  26,  Anmerkung  1. 
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tigste  von  allen,  derselbe,  dem  Albrecht  hauptsächlich  seine 
Erhebung  verdankte,  aller  Erwerbungen,  die  er  mit  und  ohne 
Zustimmung  des  Königs  gemacht  hatte,  beraubt  werden;  ge- 
lang das,  so  lag  das  bis  dahin  so  selbständige  Reichsfürstentum 
zu  den  Füssen  des  Reichsoberhauptes.  Durfte  der  Markgraf 
dazu  behülflich  sein?  Solche  Erwägungen  mögen  ihn  geleitet 
haben,  als  er  Albrechts  Hand  zurückwies  und  nach  Böhmen  eilte. 

So  musste  denn  das  Schwert  entscheiden,  und  Albrecht 
berief  seinen  Neffen  Johannes  aus  Prag  zu  sich  1). 

Wäre  er  nun  im  stände  gewesen,  sogleich  nach  dem  Scheitern 
der  Unterhandlungen  mit  einem  Heere  in  Böhmen  einzudringen, 
ohne  seinem  Gegner  Zeit  zu  umfassenden  Rüstungen  zu  lassen, 
so  hätte  er  ihn  vielleicht  ohne  viel  Blutvergiessen  zur  Unter- 
werfung genötigt;  aber  er  war  selbst  gar  nicht  vorbereitet. 
Daher  ist  sein  schroffes  Auftreten  völlig  unverslämllich.  Wohl 
hatte  er  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Bundesgenossen  am 
Papste;  er  mag  auch  gehofft  haben,  der  persönlich  furchtsame 
und  fromme  Böhinenkönig  werde  es  nicht  zum  offenen  Wider- 
stände  gegen  König  und  Papst  kommen  lassen;  doch  sollte  er 
sich  in  demselben  gründlich  irren.  Ein  so  gehorsamer  Sohn 
der  Kirche  Wenzel  auch  in  kirchlichen  Dingen  war,  in  der 
Politik  räumte  er  derselben  keinen  Einfluss  auf  sich  ein,  das 
hatten  schon  seine  Unterhandlungen  mit  Bonifazius  über  Ungarn 
gezeigt  Dem  Papste  war  daher  nichts  weiter  übrig  geblieben, 
als  in  diesem  Lande  selbst  gegen  den  jungen  Wenzel  zu  intri- 
gieren und  durch  Besetzung  der  erledigten  Bischofstühle  mit 

')  Reimchronik  738;  Matthias  Nuewenburgensis  ap.  Böhmer, 
Fontes  IV,  173.  Diesem  Prinzen  soll  Albrecht  nach  der  Cont  Zwetlen- 
tis  tertia  (M.  G.  SS.  IX,  661)  Meissen  bestimmt  haben.  Es  heisst  an 
der  betr.  Stelle:  Quam  (seil,  terra»  Hisnensem)  tarnen  ipse  rex  duci 
Johanni,  ftlio  sororis  regis  Bohemiae  ex  fratre  sno  Rudolfo,  con- 
ferre  voluerat.  Wegele,  S.  268  bezweifelt,  dass  der  König  eine  solche 
Absicht  gehabt  habe;  er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  jener  schon  im  Mai 
1306  die  durch  den  Tod  des  Markgrafen  Friedrich  Tuto  erledigten 
Lehen  der  Abteien  Fulda  und  Hersfeld  an  seiner  Söhne  Rudolf,  Fiedrich 
und  Leopold  Ubertragen  Hess,  wodurch  er  den  Übergang  Meissens  an 
seine  eigenen  Söhne  habe  vorbereiten  wollen.  Vgl.  Wegele,  S.  268,  An- 
merkung 2  u.  S.  269,  Anmerkung  1. 
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Gegnern  der  böhmischen  Partei  derselben  den  Boden  zu  unter- 
graben. Auf  diese  Weise  war  es  ihm  allerdings  gelungen,  die 
Lage  des  jungen  Premysliden  in  hohem  Grade  zu  gefährden. 
Dies  mochte  Albrecht  nicht  unbekannt  sein  und  ihn  veranlassen, 
den  Dingen  vorläufig  ihren  Lauf  zu  lassen.  Nichtsdestoweniger 
war  sein  langes  Zögern  ein  grosser  Fehler.  Ein  schnelles 
Vorgehen  hätte  zumal  den  Ungarnkönig,  welcher  dann  von 
Böhmen  abgeschnitten  und  von  Karl  Robert  bedrängt  worden 
wäre,  in  die  übelste  Lage  gebracht,  und  dies  konnte  leicht 
für  Wenzel  II.  ein  Grund  werden,  sich  allen  Forderungen 
zu  fügen. 

Beide  Gegner  sahen  sich  nun  nach  Hilfe  für  den  bevor- 
stehenden Krieg  um.  Albrecht  gelang  es,  sich  den  Beistand 
des  Erzbischofs  Konrad  von  Salzburg  zu  sichern;  dagegen  ver- 
sagte ihm  sein  Schwager,  der  Herzog  Heinrich  von  Kärnten, 
derselbe,  welcher  ihm  im  Kampfe  gegen  König  Adolf  so  vor- 
treffliche Dienste  geleistet  hatte,  die  verlangte  Unterstützung. 
Er  soll,  wie  die  Reimchronik1)  berichtet,  sich  bei  einem  zwi- 
schen den  Schwaben  und  Kärntnern  an  Albrechts  Hofe  ver- 
anstalteten Turniere  in  seinen  Rittern  beleidigt  gefühlt  haben 

Dann  begab  sich  der  König  nach  dem  westlichen  Deutsch- 
land, um  in  Schwaben  und  dem  Elsass  Truppen  zu  sammeln. 
Auf  dem  Wege  dahin  wurde  während  seines  Aufenthaltes  in 
Passau  am  8.  März  1304  das  zwischen  den  Herzögen  Rudolf 
und  Friedrich  von  Oesterreich  einerseits  und  den  Herzögen  Otto 
und  Stephan  von  Bayern  andererseits  am  17.  Februar  1302  au 
zwölf  Jahre  abgeschlossene  Bündnis  erneuert,  diesmal  mit  der 
näheren  Bestimmung,  dass  es  namentlich  gegen  Wenzel  von 
Böhmen  gerichtet  sei5).     Inzwischen  hatte  auch  dieser  einen 
Aufruf  in  seinen  Ländern  erlassen  und  angeordnet,  dass  die 
Truppen  sich  am  24.  April  in  Prag  versammeln  sollten.  Ausser- 
dem hatten  ihm  die  Markgrafen  von  Brandenburg,  der  Herzog 
von  Sachsen  und  Graf  Ruprecht  von  Nassau  ihre  Hilfe  zuge- 

>)  Kap.  738. 

*)  bi  namen  wider  den  Chünich  Wenzezla  yon  Beheira  (Auszug 
der  Urkunde  bei  Kurz  I,  272,  1.  Anmerkung). 
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sagt1).  Auch  an  seinen  Sohn,  den  König  von  Ungarn,  sandte 
er  die  Aufforderung  zu  rüsten,  um  gemeinschaftlich  mit  ihm 
gegen  Oesterreich  operieren  zu  können.  Doch  hatte  sich  die 
Lage  dieses  jungen  Fürsten  schon  so  sehr  verschlimmert,  dass 
er  sich  in  seiner  eigenen  Hauptstadt  Ofen  nicht  mehr  sicher 
fühlte,  daher  genötigt  war,  statt  Hilfe  zu  leisten,  solche  viel- 
mehr von  seinem  Vater  zu  erbitten. 

Der  Anhang  Karl  Roberts  hatte  sich  nach  Bekanntwerden 
des  päpstlichen  Urteils  bedeutend  vergrössert;  dazu  kam,  dass 
der  junge  Wenzel  (Ladislaus),  noch  unfähig,  selbständig  zu  re- 
gieren, sich  willenlos  in  den  Händen  einiger  Magnaten  befand, 
die  in  seinem  Namen,  nur  ihren  eigenen  Vorteil  im  Auge,  will- 
kürlich herrschten.  Von  Karl  Robert  bedrängt,  von  vielen  An- 
hängern verlassen,  rausste  er  für  sein  Leben  fürchten,  wenn 
ihm  der  Vater  keine  Hilfe  brachte.  Dieser  beschioss  daher, 
das  gegen  König  Albrecht  gesammelte  Heer  zunächst  zur 
Rettung  seines  Sohnes  und,  wenn  möglich,  zur  Behauptung 
Ungarns  zu  verwenden.  Im  Juni2)  1304  zog  er  mit  einem 
bedeutenden  Heere  über  Brünn,  bis  wohin  ihn  sein  Kanzler 
Peter  von  Aspelt  begleitete 3),  nach  Ungarn,  nachdem  er  dem 
Markgrafen  Hermann  von  Brandenburg  die  Verwaltung  Böhmens 
für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  übertragen  hatte.  Er  zerstörte 
das  abtrünnige  Gran  und  drang  bis  Ofen  vor.  Hier  muss  er 
die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  der  Thron  seines 
Sohnes  nicht  zu  halten  sei,  zumal  der  eben  ausbrechende  Krieg 
mit  Oesterreich  seine  eilige  Rückkehr  notwendig  machte.  Er 

»)  Eberhardi  archidiac.  Ratispon.  annal.  (M.  G.  SS.  XVII),  p.  600 : 
Bex  Bohemie  de  terris  Alamannie  Polouie  Saxonie  Michsnie  et  Bran- 
denburg multa  militia  juvabatur.  Nach  der  Reimchronik  739  erhielt  er 
Hilfe  aus  Brandenburg,  Sachsen,  Polen  and  Schlesien;  Kap.  743  nennt  sie 
Ruprecht  von  Nassau. 

«)  So  berichtet  die  Chron.  Aulae  regiae,  p.  168.  Dndik  VII,  294, 
Anmerkung  3  lässt  Wenzel  schon  Ende  März  sich  nach  Brünn  begeben  ; 
doch  ist  seine  Anwesenheit  daselbst  urkundlich  bezeugt  nur  vom  21.  bis 
24.  Mai.   Siehe  Emier,  nr.  2004,  2005  n.  2006. 

*)  Peters  Anwesenheit  in  Brünn  ersieht  man  aus  Urkunden  vom 
21.  nnd  23.  Mai  (Emier,  nr.  2004  u.  2005). 

3 
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erhielt  nämlich  die  Nachricht,  dass  König  Albrecht  über  ihn  die 
Reichsacht  ausgesprochen  habe  und  dessen  Sohn,  der  Herzog  Rudolf 
von  Oesterreich,  schon  Einfälle  in  die  Oesterreich  benachbarten 
Gebiete  von  Böhmen  und  Mähren  mache  *).  Schleunigst  brach 
er  deshalb  mit  seinem  Sohne  wieder  auf  und  nahm  zum  Zeichen, 
dass  er  die  Ansprüche  seines  Hauses  auf  Ungarn  nicht  aufge- 
geben habe,  sondern  sich  für  die  Zukunft  vorbehalte,  dieselben 
wieder  geltend  zu  machen,  die  ungarischen  Kroninsignien, 
nämlich  Schwert,  Mantel  und  Krone  des  heiligen  Königs 
Stephan2),  mit  sich  nach  Prag,  wo  er  im  August  angekommen 
sein  soll 3).  Hierdurch  entfremdete  er  sich  die  Ungarn  voll- 
ständig, denn  diese  betrachteten  es  als  einen  der  ganzen  Nation 
zugefügten  Schimpf,  dass  die  Reichskleinodien  ausser  Landes 
gebracht  waren.  Ein  grosser  Teil  der  nationalen  Partei  fiel 
jetzt  ebenfalls  Karl  Robert  zu.  Am  24.  August  schloss  derselbe 
zu  Pressburg  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  mit  Rudolf  von 
Oesterreich,  das  von  mehreren  uugarischen  Magnaten  bestätigt 
wurde4).  Auch  sandte  König  Aibrecht  an  die  Bischöfe  und 
Edeln  Ungarns  die  Mahnung,  ihren  König  Karl  Robert  zu  unter- 
stützen und  zur  Vereinigung  mit  Rudolf  von  Oesterreich 
zu  bewegen5). 

Durch  den  Zug  Wenzels  nach  Ungarn  hatte  der  deutsche 
König  Zeit  gewonnen,  seine  Rüstungen,  die  bei  dem  Aufbruche 
des  Böhmenkönigs  noch  sehr  im  Rückstände  waren,  zu  vollenden. 
Damals  befand  er  sich  noch  im  westlichen  Deutschland  und 
Hess  unter  seinen  Augen  eine  That  geschehen,  die  von  den 

')  Cont.  Zwetl.  tertia,  p.  660:  Rex  Romanoram  Albertus,  missis 
duei  Anstrie,  Rudolfo,  filio  suo,  nnntiis,  preeepit  ut  pacis  diffldationem 
ac  contradictionem  regi  Bohemie  demandaret.  Die  Verhängung  der 
Reichsacht  über  Wenzel  geht  aus  der  Friedensurkunde  vom  18.  August 
1306  (M.  G.  LL.  II,  486;  Emier,  nr.  2053)  hervor. 

■)  Diese  nennt  die  Cont.  Zwetl.  tertia,  p.  660;  die  Continnatio 
Weichardi  de  Polhaim  (M.  G.  SS.  IX,  817)  führt  als  Kroninsignien 
Krone,  Mantel,  Diadem  und  Scepter  an. 

»)  Chron.  Aulae  regiae,  cap.  68,  p.  168. 

•)  Kurs  I,  S.  272  u.  II,  S.  243. 

•)  Palacky,  Formelbücher,  S.  325. 
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verderblichsten  Folgen  für  sein  Haus  werden  sollte.  Peter  von 
Aspelt  hatte  nämlich  in  Brünn  seinen  König  verlassen,  um  sich 
in  sein  Bistum  Basel  zu  begeben,  wurde  aber  unterwegs  von 
den  Grafen  Wilhelm  von  Montfort  und  Rudolf  von  Werdenberg- 
Sargans  überfallen,  beraubt  und  gefangen  genommen.  Er  musste 
sich  durch  die  hohe  Summe  von  8000  Mark  seine  Freiheit 
erkaufen.1)   Die  Reimchronik  berichtet,  Peter  habe  Briefe  an 

l)  Vgl.  Heidemann,  Peter  v.  Aspelt,  S.  37  fg.  u.  Forschungen  IX, 
S.  298  fg. 

Doch  bat  seine  Gefangenschaft  nicht  so  lange  gedauert,  wie  Heide- 
mann annimmt,  denn  schon  im  September  1304  ist  seine  Anwesenheit  in 
Prag  nachweisbar  (Urkunde  vom  22.  Sept.  1304  bei  Emier,  nr.  2013). 
Ans  diesem  Umstände  scbliesst  Dudik  VII,  S.  298,  dass  Peter  auch  auf 
dem  Zuge  nach  Ungarn  in  der  Umgebung  seines  königlichen  Herrn  ge- 
blieben sei.  erst  nach  dem  22.  Sept.  sich  zu  König  Philipp  habe  begeben 
wollen  und  seinen  Feinden  in  die  Hände  gefallen  sei.  Jetzt  habe  er 
die  „Resultate  der  Unterredung  vom  15.  August  (zwischen  Wenzel  und 
seinen  Bundesgenossen  aus  Polen,  Meissen  und  Brandenburg)  und  somit 
den  fertigen  Kriegsplan  an  König  Philipp  überbringen  und  mit  ihm 
dessen  Auftreten  wider  K.  Albrecht  besprechen  und  festsetzen  können" 
(S.  301).  Welchen  Nutzen  hätte  das  jetzt  für  Böhmen  noch  haben  können  ? 
Wenn  Peter  sich  erst  nach  dem  22.  Sept.  auf  die  Reise  nach  Frankreich 
machte,  als  die  feindlichen  Heere  schon  von  zwei  Seiten  in  das  Land 
eingedrungen  waren  —  am  8.  Sept.  ist  Albrecht  bei  Linz,  am  29.  Sept. 
Vereinigung  der  Heere  bei  Budweis  — ,  um  Philipp  an  die  versprochene 
Hilfe  zu  mahnen,  so  konnte  das  nur  im  Interesse  des  nächstjährigen 
Feldzuges  geschehen,  denn  für  das  Jahr  1304  war  es  zu  spät.  Dann 
aber  könnte  die  Reise  erst  in  die  Winterraonate  13045  fallen,  als  sich 
das  Schicksal  des  ersten  Kriegsjahres  entschieden  hatte.  Auch  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  der  böhmische  Kanzler  gerade  während  der  Anwesen- 
heit der  feindlichen  Heere  das  Land  verlassen  haben  würde.  Ich  sehe 
keinen  Grund,  weshalb  die  Reise  nicht  zwi-chen  dem  23.  Mai  und  22. 
September  stattgefunden  haben  sollte.  Für  eine  spätere  Zeit  spricht 
nur  der  Umstand,  dass  Peter  unter  Wenzel  II  keine  Urkunde  mehr 
unterzeichnet  hat.  Über  die  Urkunde  vom  24.  Mai  1305  (Emier,  nr. 
2032)  vgl.  Dudik  VII,  S.  320,  Anmerkung  2.  Übrigens  ist  die  Ansicht 
Dadiks  (S.  321),  dass  am  Sterbebette  Wenzels  II  Peter  Angeli  als 
Reichskanzler  gestanden  habe,  entschieden  nicht  richtig.  Letzterer  unter- 
zeichnet in  der  ersten  Zeit  der  Regierung  Wenzels  III  noch  als  Pro- 
tonotar  (Vgl.  Emier,  nr.  2049,  2038,  2059,  20G5  u.  a.),  erst  im  Mai  1306 
als  Kanzler  (Emier,  nr.  2090),  nicht  schon  von  Dezember  1395  ab,  wie 
Heidemann,  Peter  v.  Aspelt,  S.  40  angiebt. 
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den  König  von  Frankreich  überbringen  wollen,  diese  seien 
seinen  Feinden  in  die  Hände  gefallen  und  Albrecht  überbracht 
worden.1)  Dass  Peters  Reise  einen  politischen  Zweck  gehabt 
habe,  ist  wohl  anzunehmen;  sie  wäre  sonst  völlig  unverstand- 
lich. In  dem  Augenblicke,  wo  der  König  mit  einem  Heere 
ausser  Landes  zog  und  die  Verwaltung  des  eigenen  Reiches 
einem  fremden  Fürsten  überlassen  musste,  war  doch  die  An- 
wesenheit des  Kanzlers  dringend  notwendig.  Wenn  er  es 
trotzdem  verliess,  so  musste  er  hierfür  zwingende  Gründe  haben, 
und  da  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  er  sich  habe  über  Basel 
nach  Frankreich  begeben  wollen,  um  den  französischen  König 
an  seine  Bundespflicht  zu  mahnen.  Der  Umstand,  dass  Albrecht 
gar  keinen  Versuch  machte,  den  Bischof  zu  befreien,  ist,  wie 
aus  den  Worten  des  Matthias  von  Neuenburg  hervorgeht, 
schon  den  Zeitgenossen  aufgefallen.  Ob  dies  nun  seinen  Grund 
darin  hatte,  dass  jener  ihm  als  böhmischem  Kanzler  zürnte, 
oder  ob  wirklich  kompromittierende  Papiere  bei  ihm  gefunden 
wurden,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Wie  dem  nun  auch 
sei,  die  Unterhandlungen  mit  Frankreich  sind  durch  diesen 
Unfall  Peters  zum  Stillstand  gekommen,  König  Philipp  hat  sich 
um  den  Verlauf  der  böhmischen  Angelegenheiten  nicht  weiter 
gekümmert,  aber  jener  hat  den  ihm  von  Anhängern  Albrechts 
zugefügten  Schimpf  als  Erzbischof  von  Mainz  dem  habsburgischen 
Hause  reichlich  vergolten.2) 


')  Kap.  750.  Von  andern  Quellen  wird  nur  die  Thatsaehe  der 
Gefangennebmung  erwähnt.  Die  Annales  Colmarienses  majores  (M.  0. 
SS.  XVII,  230)  bringen  nur  die  kurze  Notiz :  Dominum  venerabilem 
Petrum,  episcopum  Basiliensem,  cepit  comes  Montisfortis,  causam  ra- 
tionabilem  non  habens;  und  Matthias  von  Neuenburg  {Böhmer,  Fontes 
IV,  176)  sagt:  Episcopns  qnoqne  in  Swevia  per  comitem  Montisfortis, 
captus,  non  per  regem  eciam  sed  per  pecuniam  liberatur. 

')  An  den  beiden  Übelthätern  suchte  sich  Peter,  da  er  von  König 
Albrecht  keine  Genngthuung  erwarten  konnte,  mit  Hilfe  des  Papstes  »n 
rächen.  Durch  eine  Bulle  vom  25.  Dec.  1306  beauftragte  Clemens  V  den 
Erzbischof  von  Köln  und  die  Äbte  von  Fulda  u.  St.  Maria  ad  Martyres, 
Trierer  Diöcese,  gegen  die  Grafen  Rudolf  von  Werdenberg-Sargans  und 
Wilhelm  von  Montfort  die  Exkommunikation  zu  verkünden  und  ihnen 
als  Bedingungen  der  Lossprechung  vollständige  Schadloshaltung  de« 


Digitized  by  Google 


-   37  - 

König  Albrccht  hatte  ein  ziemlich  bedeutendes  Hilfsheer 
gesammelt.  Ausser  vielen  Städten,  Bischöfen  und  Grafen  hatte 
ihm  auch  Graf  Eberhard  von  Würtemberg,  der  machtigste  Dynast 
Schwabens,  Beistand  versprochen.  Bis  dahin  hatte  derselbe, 
trotzdem  sich  seine  Interessen  mit  denen  des  Hauses  Habsburg 
sehr  oft  in  Schwaben  kreuzten,  immer  in  gutem  Einvernehmen 
mit  dem  Könige  gestanden.1)  Er  hatte  ihm  in  dem  Kampfe 
gegen  König  Adolf  und  im  Kurfürstenkriege  Hilfe  geleistet,  sich 
dafür  aber  auch  tüchtig  entschädigen  lassen.  Durch  Ankäufe 
hatte  er  sein  Gebiet  immermehr  vergrössert  und  musste  deshalb 
notwendig  einmal  mit  Albrecht  in  Kollision  g6raten.  Bis  jetzt 
war  es  beiden  jedoch  gelungen,  ernstere  Reibungen  zu  ver- 
meiden. Am  25.  Juli  versprach  der  König  dem  Grafen  für  ihm 
geleistete  und  noch  zu  leistende  Dienste  2000  Mark  Silber,  bis 
zu  deren  Bezahlung  die  Burg  Spitzenberg,  die  Stadt  Kuchen  und 
die  Vogtei  des  Klosters  Lorch  als  Pfand  gesetzt  wurden.5) 
Unter  den  noch  zu  leistenden  Diensten  war  natürlich  der  Bei- 
stand des  Grafen  im  Kriege  gegen  Böhmen  gemeint. 

Ausser  dem  Grafen  Eberhard  versammelten  sich  um  Al- 
brecht bei  Regensburg,  wo  derselbe  ein  Lager  aufgeschlagen 
hatte,  der  Erzbischof  von  Salzburg,  die  Bischöfe  von  Freisingen, 
Regensburg,  Passau,  Augsburg,  Speier  und  Würzburg,  der  Pfalz- 
graf Rudolf,  »1er  Herzog  Otto  von  Nieder-Bayern,  die  Grafen  von 
Hirschberg,  Otting,  Haigerloch,  Hohenlohe  u.  a3).  Das  Heer  zog 
dann  auf  dem  rechten  Ufer  der  Donau  bis  Linz,  ging  hier  am 


Erzbischofs  und  persönliche  Verantwortung  an  der  Kurie  zu  steilen 
(Würdtwein,  Dipl.  Mog.  II,  5  und  „Mitteilungen  aus  dem  vatikanischen 
Archiv,  herausgegeben  von  der  Wiener  Akademie."  I,  Nr.  696).  Doch  hat 
Peter  damals  seine  8000  Mark  nicht  wiedererhalten;  vgl.  Heidemann  in 
Forschungen  IX,  S.  301. 

>)  Vgl.  Chr.  Fr.  v.  Stälin,  Wirtemberg.  Geschichte  III,  8.  90 
fg.  und  Paul  Friedrich  Stälin,  Geschichte  Württembergs  I,  2,  8.  467  fg. 

»)  Böhmer,  Reg.  Albrechts,  Nr.  488. 

*)  Eberhardi  archidiaconi  Ratispon.  annales  (M.  0.  SS.  XVII) 
p.  600.  Die  Ann.  Osterhov.  (M.  G.  SS.  XVII),  p.  552  nennen  auch  Kärntner 
unter  den  Truppen  Albrechts,  doch  ist  das  jedenfalls  ein  Irrtum. 
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8.  September  auf  das  linke  Ufer  über  und  drang  über  Freistadt 
gegen  Budweis  vor.  Wahrend  des  Durchzuges  durch  Bayern 
hatte  das  Land  durch  Raub  und  Brand  viel  zu  leiden,1)  ein 
Grund  für  Herzog  Ottos  späteren  Abfall  vom  Könige. 

Bei  Budweis2)  erwartete  Albrecht  die  über  Weitra  und 
Gmünd  heranziehenden  Heere  seines  Sohnes  Rudolf  und  des 
Königs  Karl  Robert  von  Ungarn.  Die  Österreicher  hatten  schon 
gleich  nach  der  Kriegserklärung  verheerende  Einfalle  in  Mahren 
an  die  Taja  gemacht,  die  Umgegend  von  Brünn  verwüstet, 
Nikolsburg  erobert  und  Joslowitz  zerstört.3)  Dafür  nahmen  die 
aus  Ungarn  zurückkehrenden  Böhmen  Rache  an  Österreich  *) 
Am  schlimmsten  hatte  dies  Land  aber  von  den  eigenen  Ver- 
bündeten zu  leiden.  Das  ungarische  Heer  bestand  zum  grössten 
Teil  aus  heidnischen  Cumanen,  die  keinen  Unterschied  zwischen 
Freundes-  und  Feindesland  machten,  sondern  Österreich  auf 
gleiche  Weise  brandschatzten  wie  die  Grenzgebiete  von  Böhmen 
und  Mähren.  Alle  gleichzeitigen  Chronisten  berichten  empört 
über  die  unmenschlichen  Greuel,  welche  sie  verübten.5) 

")  Eberh.  archidiac.  Ratispon.  ann.,  p.  599:  Tandem  transiens  ci- 
vitatem  Ratisponam  et  de  permissu  Ottonis  ducis  Bawariae  rapinis  et 
incendiis  non  modica  ibi  dampna  fecit 

Nach  der  Chron.  Aulae  regiae  cap.  71,  p.  173  zieht  das  Heer  non 
■ine  pernicie  indigenarnm  durch  Bayern. 

J)  In  dem  oben  (S.  34)  bereits  erwähnten  Schreiben  Albrechts  an 
die  Ungarn  heisst  es,  er  wolle  mit  seinem  Heere  directissime  a  Neu- 
burga  in  Moraviam  vorgehen.  Diese  Absicht  hat  er  nicht  ausgeführt, 
ist  vielmehr  direkt  bis  Bndweis  marschiert,  wo  er  die  Österreicher  und 
Ungarn  erwartete.  Wie  ans  dem  Bericht  des  Pfalzgrafen  Rudolf  an 
einen  seiner  Getreuen  über  diesen  Feldzug  (Palacky,  Formelb.,  S.  326) 
hervorgeht,  war  Budweis  vorher  als  Sammelpunkt  der  drei  Heere  bestimmt 

•)  Reimchronik,  Kap.  740. 

4)  Cont.  Zwetl.  tertia,  p.  660;  Quibus  regressis  in  sua,  statim 
Austrie  qne  poterant  mala  reddebant. 

*)  Cont  Zwetl.  tertia,  p.  660:  Qui  in  Moraviam  Bohemiamqne 
more  sno  cursitantes,  predas  hominnm  pecorumqne  ahdnxernnt  maximas 
et  nec  sexni  nec  etati  parcentes,  in  christianos  et  maxime  in  feminas 
facinora  impndentissima  exercuerunt.  Hü  etiam  in  Anstria  mala  fecernnt 
quamplurima,  per  homicidia,  rapinas,  incendia,  blasphemias  in  sacra- 
menta  effractis  ecclesiis.  Vgl.  dazu  Chron.  Aulae  regiae,  cap.  71,  p.  175 
und  Ebern,  archidiac.  Ratispon.  ann.,  p.  600. 
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Eine  andere  ungarische  Abteilung  hatte  unter  Fuhrung 
des  poluischen  Prätendenten  Wladislaw  Lokietek.  die  Kar- 
pathen überschritten  und  einen  Einfall  in  Polen  gemacht,  wo 
einige  feste  Plätze  erobert  wurden.1) 

Sobald  sich  die  drei  Heere  bei  Budweis2)  vereinigt 
hatten,3)  forderte  König  Albrecht  auf  die  Klagen  der  Öster- 
reicher hin  den  Ungarn  die  Gefangenen  ab,*)  diese  verweiger- 
ten jedoch  die  Herausgabe  derselben,  und  ein  Teil  von  ihnen5) 
veriiess  unter  Führung  des  Grafen  Lucas,  des  Woiwoden  von 
Siebenbürgen,  das  Lager,  um  die  Beute  in  Sicherheit  zubringen. 
Als  Vorwand  diente  ihnen  die  Bestimmung  des  Vertrages  vom 
24.  August,  dass  sie  nur  bis  zum  Michaelistage6)  zu  dienen 
verpflichtet  seien.  Doch  gelangten  sie  bloss  bis  Altenburg,  wt> 
sie  durch  die  von  Albrecht  ihnen  nachgesandten  Truppen.*) 
eingeholt,  am  2.  Oktober  geschlagen  und  zerstreut  wurden. 
Eine  unermessliche  Beute  fiel  in  die  Hände  der  Sieger,  alle 
Gefangenen  wurden  befreit. 

Mit  seinem  Sohne  Rudolf,  der  die  Österreicher,  und  Karl 
Robert,  welcher  die  zurückgebliebenen  Ungarn  führte,  vereinigt, 
brach  nun  Albrecht  von  Budweis  auf  und  zog,  das  Land  rings- 
um verwüstend,  ohne  erheblichen  Widerstand  zu  finden,8)  bis 

')  Vgl.  Dudik  VII,  3.  306. 

*)  Nicht  zwischen  Brünn  nnd  Press  barg,  wie  Bieder,  Gesch. 
Bayerns  II,  280  angiebt. 
*)  am  29.  September. 

*)  Dies  Verlangen  würde  unberechtigt  gewesen  sein,  wenn  die 
Ungarn  nu*  in  Feindesland  gcranbt  hätten;  denn  nach  dem  Vertrage 
Tom  24.  Ang.  sollte  alle  ihre  Beute,  Menschen  nicht  ausgenommen,  ihr 
Eigentum  bleiben.  Vgl.  Kurz  I,  S.273;  Fejer,  Cod.  dipl.  Hungar.  VIII,  1,158. 

•)  Die  Cont.  Zwetl.  tertia,  p.  661  sagt,  7000  Cumanen  seien  nachts 
heimlich  entflohen. 

•)  dem  29.  September. 

')  4000  Leichtbewaffnete  nach  der  Cont  Zwetl.  tertia,  p.  660. 

•)  Dass  die  Böhmen  sich  bei  dem  Eindringen  der  Feinde  nicht 
völlig  passiv  verhalten  haben,  geht  aus  dem  Schreiben  des  PfaUgrafen 
(Palacky,  Formelb.,  326)  hervor;  auch  würde  Albrecht  sonst  eher  nach 
Kuttenberg  gelangt  sein,  da  übereinstimmend  gemeldet  wird,  daas  er 
sich  nicht  mit  der  Belagerung  befestigter  Plate*  aufgehalten  habe. 
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Kuttenberg,  wo  er  am  18.  Oktober  eintraf.  Dieser  Platz,  dessen 
Besitz  allein  ihm  die  Kosten  des  Feldzuges  ersetzt,  und  dessen 
Wegnahme  den  Böhmenkönig  der  Grundlage  seiner  Macht, 
seines  Reichtums,  beraubt  hätte,  wurde  nun  von  allen  Seiten 
mnschloBsen.  Vielleicht  hatte  Albrecht  gehofft,  durch  einen 
schnellen  Sturm  die  Stadt  zu  nehmen  oder  doch,  im  Vertrauen 
auf  seine  oft  bewährte  Belagerungskunst1),  in  nicht  zu  langer 
Zeit  dieselbe  zur  Übergabe  zwingen  zu  können.  Bald  aber 
mnsste  er  einsehen,  dass  die  Stadt  zu  fest  und  zu  gut  vertei- 
digt war*),  als  dass  er  hätte  erwarten  können,  sie  noch  vor 
Eintritt  des  Winters  zu  erobern.  Zudem  brachen  in  seinem 
Heere  Krankheiten  aus,  eine  Folge  der  Kälte,  des  Mangels  an 
Lebensmitteln  und  des  von  den  Belagerten  durch  Schlacken 
und  andern  Unrat  verdorbenen  Elbwassers3),  sodass  er  sich 
schon  nach  4  Tagen  genötigt  sah,  die  Belagerung  aufzuheben 
und  den  Bäckzug  anzutreten.  Dieser  Misserfolg  wird  von  der 
Continuatio  Zwetlensis  tertia4)  dem  Herzog  Otto  von  Nieder- 
bayern, von  der  Reimchronik5)  dem  Grafen  Eberhard  von 

l)  Vgl.  Mücke,  S.  181. 

*)  Oberbefehlshaber  war  Heinrich  von  Lipa  (Dalimil  in  „Bibliothek 
des  litterar.  Vereins  in  Stuttgart"  48,  25  n.  Fontes  rer.  Bohem.  III,  211). 

*)  Ann.  Osterhov.,  p.  552:  aeris  intemperie  impediente. 

Chron.  Aulae  regiae,  cap.  71,  p.  176:  Plnres  namqne  montani 
fuliginem  pnrgamentnmqne  scoriosnm  argenti,  alias  qnoqnc  coenosas 
iminundiciaa  ex  foveis  et  casis  defluentea  fhwio  Uli  laben ti  ad  exercitnm 
hostilem  misenernnt,  ex  quo  satis  habende  potaverunt,  ita  quod  homines 
et  jnmenta  sine  nnmero  illo  infecti  toxico  interiernnt. 

Cont.  Zwetl.  tertia,  p.  661.  Cod.  I:  Rex  Romanorom  .  .  .  tandem 
tiraore  urgente  et  pennria,  cum  confnsione  in  Anstriam  redire  cogitur. 
Codex  II:  Rex  .  .  .  tandem  frigore  urgente  et  pennria,  casso  labore 
redire  in  Anstriam  cogitur.  Vgl.  auch  Cont.  Sancrucensis  tertia  (M.  G. 
88.  IX)  p.  738 ;  Reimchronik  746  n.  Chron.  Sampetr.,  p.  146. 

*)  p.  661.  Cod.  II:  Chnttnam  facile  obtinnisset  tnnc  adventus 
sni  inltio,  sed  dnx  Wabarie  Otto,  qni  et  ipse  in  comitatn  et  auxilio  suo 
erat,  ipsum  sab  pietatis  specie  avertit,  ne  videlicet  innnmera  miiia  ho- 
minnm  perirent.  Ähnlich  Cod.  I. 

•)  Kap.  746: 

Do  sprach  der  von  Württemberg: 
Herr,  weit  Ir  stürmen  de  perg, 
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Würtemberg  zugeschrieben.  Erstere  erzahlt,  Albrecht  hätte  bei 
seiner  Ankunft  Kuttenberg  leicht  nehmen  können,  aber  der 
Herzog  Otto  hätte  unter  Hinweis  auf  die  ungeheueren  Verluste, 
welche  bei  einem  Sturme  auf  beiden  Seiten  unvermeidlich 
waren,  davon  zurückgehalten.  Dann  fahrt  sie  fort:  Hoc  autem 
ducia  consilium  suspectum  fuit  per  consequens  factum.  In  der 
Folge  traten  eben  beide  Füllten  zu  Wenzel  über,  daher  Buchte 
man  durch  ihre  Verräterei  das  Misslingen  dieses  so  sorgfältig 
vorbereiteten,  aber  zu  spät  unternommenen  Feldzuges  zu  er- 
klären. Haben  sie  wirklich  von  dem  Sturme  auf  Kuttenberg 
abgeraten,  so  wird  sie  dabei  die  Einsicht  geleitet  haben,  dass 
ein  Gelingen  ausserhalb  des  Bereiches  der  Möglichkeit 
liege.  Die  Rücksicht  auf  Menschenleben  ist  doch  im  Kriege, 
zumal  in  jener  Zeit,  wo  in  Feindesland  auch  die  friedlichsten 
Bewohner  nicht  geschont  wurden,  niemals  massgebend  gewesen 
und  würde  Albrecht  schwerlich  bewogen  haben,  die  Flüchte 
eines  ganzen  Feldzuges,  wenn  solche  für  ihn  überhaupt  noch 
zu  pflücken  gewesen  wären,  preiszugeben.  Zu  allen  Unglücks- 
fällen der  letzten  Zeit  kam  nun  noch  die  Nachricht  dass  das 
böhmische  Heer  sich  zusammenziehe,  um  ihm  den  Rückzug  ab- 
zuschneiden. Bis  dahin  hatte  Wenzel  eine  offene  Feldschlacbt 
vermieden,  vielmehr  seine  zahlreichen  Truppen1)  zur  Verteidi- 
gung der  Festungen  des  Landes  verwendet  —  nur  eine  Abtei- 
lung von  500Ö  Mann  stand  unter  dem  Oberbefehle  der  Mark- 

Das  must  Ir  tun  ane  mich, 

Es  wirt  ain  ding  unpilüch 

Und  ain  sach  wilde, 

Daz  diez  unpilde, 

Als  Ir  weit  schaffen, 

Nicht  anderstem  dy  pbaffen. 
Dann  weist  er  darauf  hin,  dass  die  Bergleute  aus  allen  mögliehen 
Ländern  stammen,  also  unschuldig  für  den  Frevel  des  Böhmenkönigs 
würden  leiden  müssen.    Endlich  giebt  er  dem  Könige  den  Bat,  nach 
Prag  zu  ziehen. 

')  Nach  der  Reimchronik,  Kap.  745,  hatte  er  über  100000  Fuss- 
Soldaten;  nach  Eberh.  archidiac.  Ratispon.  ann.,  p.  600:  decem  miiia 
magnorum  equorum  cum  militibus  et  aliorum  equestrium  et  pedestrium 
nlus  quam  centum  müia  bellatorum. 


Digitized  by  Google 


-  4$  - 

grafen  Hermann  nnd  Otto  von  Brandenburg  bei  Nimburg  an 
der  Elbe1)  — ,  jetzt,  auf  die  Kunde,  dass  Albrechts  Heer  deci- 
miert  sei,  zog  er  dieselben  schleunigst  zusammen,  um  jenes, 
wenn  möglich,  völlig  zu  vernichten2).  Des  deutschen  Königs 
Rückzug  über  Iglau  —  die  Ungarn  hatten  sich  schon  vorher 
bei  Burdenitz  von  ihm  getrennt  —  nach  Österreich  sieht  des- 
halb einer  Flucht  verzweifelt  ähnlich3).  Schon  am  1.  November 
erreichte  er  die  Österreichische  Grenze  und  entliess  sogleich 
sein  Heer. 

So  war  der  erste  Feldzug  gegen  Böhmen  resultatlos  ver- 
laufen, Tausende  von  Menschen  —  die  Continuatio  Zwetlensi« 
tertia*)  schätzt  den  Gesamtverlust  an  Menschen  auf  30  000  — 
waren  nutzlos  hingeopfert.  Fragen  wir  nach  der  Ursache  dieses 
Ausganges,  so  ist  dieselbe  entschieden  in  der  Langsamkeit  Al- 
brechts zu  suchen.  Es  ist  fast  unbegreiflich,  dass  er  erat  im 
Herbst  1304  den  schon  länger  als  ein  Jahr  geplanten  und  in 
so  schroffer  Weise  provozierten  Krieg  begann.  Freilich  musste 
er,  um  mit  Erfolg  die  Offensive  ergreifen  zu  können,  über  ein 
bedeutendes  Heer  verfugen,  aber  dass  diese  Rüstungen  sich  so 
ungewöhnlich  lange  hinauszogen,  war  ein  grosser  Fehler,  der, 
bei  einiger  Vorsicht  von  Seiten  des  Böhmenkönigs,  auch  durch 

')  Chron.  Aulae  regiae,  cap.  71,  p.  176. 

*)  Von  dem  Anmarsch  des  böhmischen  Heeres  auf  Kuttenberg  be- 
richten die  Chron.  Aulae  regiae,  cap.  71,  p.  176  und  Reimchronik  745. 

•)  Vgl.  die  schon  S.  40,  Anmerkung  3  angeführten  Worte  der 
Cont.  Zwetl.  tertia:  Tandem  timore  urgente  et  pcnuria  cum  con- 
fusione  iu  Austriaca  redire  cogitur.  Auf  die  Unwahrscheinlichkeit 
des  Berichtes  der  Beimchronik  746,  Albrecht  sei  am  ersten  Tage  nur 
zwei  Meilen  marschiert,  weil  er  noch  auf  einen  Zusammenstoss  mit  der 
böhmischen  Macht  gehofft  habe,  macht  schon  Palacky  (Geschichte  von 
Böhmen  II,  S.  394,  Anmerkung)  aufmerksam.  Vgl.  aich  Dudik  VII, 
309.  Die  Chronica  Aulae  regiae,  cap.  71,  p.  176,177  tibertreibt  aber 
offenbar,  wenn  sie  sagt:  Jam  noxunica  belli  differebat  discrimina,  sensit 
itaqne  ut  dicebatnr  innocentiae  impugnator  admota  propius  signa  belli, 
ipse  et  omnes,  qui  cum  eo  erant,  timore  sunt  percnssi,  tyrones  ex  sola 
snspicione  vulneris  pallescunt,  sed  et  veteranis  genua  tremuerunt,  nnde 
in  primo  noctis  galücinio  abjecto  pudore  ex  timore  ingens  victor  Roma* 
manornm  fugain  arripuit  et  abscessit. 

«)  p.  661. 
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das  energischte  Vorgehen  nicht  wieder  gut  gemacht  werden 
konnte.  Vielleicht  glaubte  er  durch  einen  Zug  gegen  die 
Schatzkammer  Böhmens  Wenzel  zum  offenen  Kampfe  zwingen 
zu  können,  wobei  er  hoffen  durfte,  durch  seine  überlegene  Feld- 
herrnkunst den  Sieg  davonzutragen. 

Der  Krieg  war  durch  den  Winter  nur  unterbrochen,  nicht 
beendet.  Albrecht  freilich  war  nicht  abgeneigt,  durch  Hcrab- 
minderung  seiner  Forderungen  mit  Wenzel  zu  einem  billigen 
Frieden  zu  kommen,  aber  dieser  wies  alle  darauf  bezuglichen 
Anträge  zurück.  Waren  doch  im  Jahre  1303  seine  wiederholten 
Bemühungen,  jenen  zu  gerechteren  Forderungen  zu  bestimmen 
und  so  den  Frieden  zu  erhalten,  in  einer  so  schroffen  Weise 
zurückgewiesen  worden,  da 88  der  empfindliche  Böhmenkönig 
Bich  tief  verletzt  fühlen  musste.  Jetzt  hatte  er  die  Erfahrung 
gemacht,  dass,  wenn  er  sich  in  der  Defensive  hielt,  er  dem 
deutschen  Könige  nicht  nur  gewachsen  sondern  überlegen  war, 
und  war  nun  nicht  gesonnen,  demselben  die  Nachteile  des 
mutwillig  herbeigeführten  Krieges  zu  ersparen.  Zwar  hatte 
Böhmen  durch  die  Plünderungen  und  Verwüstungen,  welche  in 
damaliger  Zeit  immer  den  Weg  des  feindlichen  Heeres  bezeich- 
neten, schwer  zu  leiden,  und  für  den  Augenblick  war  auch 
Wenzels  Kasse  erschöpft1),  aber  die  reichen  Hilfsquellen  des 
Landes  Hessen  die  Folgen  nicht  allzu  schwer  empfinden.  Al- 
brecht dagegen  war  nicht  einmal  imstande  gewesen,  den  ver- 
bündeten Fürsten  und  Soldaten  genügend  Sold  zu  bezahlen*). 
Dies  bewog  den  Herzog  Otto  von  Niederbayern  und  den  Grafen 
Eberhard  von  Würtemberg  zum  Abfalle.  Ersterer  hatte  ver- 
gebens Ersatz  für  den  seinem  Lande  zugefügten  Schaden  ge- 
fordert3) ;  kein  Wunder  daher,  dass  er  sich  auf  die  Seite  wandte, 

')  Vgl.  Dudik  VII,  &  314. 

»)  Eberhardi  archidiac.  Ratispon.  ann„  p.  600:  Rex  Romanorum 
sperata  stipendia  non  persolvit  prineipibus  et  militibns. 

•)  Siebe  Seite  38.  Vgl.  ferner  Ann.  Osterhov.,  p.  554:  Dominus 
Otto  dux  Bawarie  videus  quia  parum  profecerat  servicio  regia  Romano- 
rum Alberti  in  expedicione  versus  Boemiam,  nec  recompensara  dampn 
transitus  terre  sue,  nec  stipendia  sibi  et  sue  milicie  promissa 
habere  posset 
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wo  ihm  grössere  Vorteile  winkten.  Vergebens  suchte  der  König 
ihn  in  der  Treue  zu  erhalten  *).  Auch  andere  Reichsfürsten, 
die  ihm  wahrend  des  letzten  Feldzuges  entweder  feindlich  ge- 
genüber gestanden  oder  doch  ihre  Hilfe  verweigert  hatten,  ver- 
suchte er  durch  Gunsterweise  sich  wieder  zu  verbinden.  So 
die  Herzöge  von  Karaten  durch  Verleihung  von  Zöllen  den 
Markgrafen  Hermann  von  Brandenburg  durch  Wiedergewahrung 
der  dreihundert  Mark  auf  Lübeck  s).  Jene  aber  schlössen  sich, 
wie  die  Reimchronik  berichtet,  bald  darauf  Wenzel  an4),  und 
ob  Markgraf  Hermann  sich  vollständig  von  Wenzel  abgewandt 
habe,  wie  Kopp5)  meint,  ist  nicht  ersichtlich,  jedenfalls  aber 
sehr  unwahrscheinlich,  da  die  Sachlage  betreffs  Meissens  sich 
noch  nicht  geändert  hatte6). 

Als  Albrecht  am  2.  Februar  1305  Österreich  verliess,  ver- 
weigerten ihm  die  bayerischen  Herzöge  den  Durchzug  durch  ihr 
Land;  er  sah  sich  daher  genötigt,  denselben  zu  erzwingen. 
Herzog  Otto  trat  nun  zu  Wenzel  in  ein  sehr  nahes  Verhältnis. 
Dieser  ernannte  ihn  an  seiner  Statt  zum  Oberbefehlshaber  über 
das  böhmische  Heer  und  Hess  ihm  von  allen  Baronen  Böhmens 
und  Mährens  den  Eid  der  Treue  und  des  Gehorsams  leisten7). 
Fürwahr,  ein  grosses  Vertrauen  gegenüber  einem  Manne,  der 
eben  noch  als  Feind  in  Böhmen  gehaust  hatte!  Aber  Herzog 
Ottos  Verhalten  rechtfertigte  dasselbe.  Auf  seinen  Rat  wurden 
dem  Grafen  Eberhard  von  Würteinberg  500  Mark  Silber  über- 
sandt,  wodurch  dieser  zu  Wenzel  überzutreten  bewogen  wurde. 

>)  Vgl.  Reimchronik,  Kap.  747  und  748. 

')  Böhmer,  Reg.  Albrechts,  Nr.  493. 

')  Kopp,  Gesch.  III,  2,  350,  Anmerkung  7. 

*)  Kap.  749.  Herzog  Heinrich  von  Kärnten  soll  dem  Könige  in 
Trag  einen  Besuch  gemacht  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Urkunden, 
anf  welche  sich  die  böhmischen  Ansprüche  auf  K&rnten  stützten,  zu- 
rückerlangt, sowie  das  Versprechen  einer  Heirat  mit  Wenzels  ältester 
Tochter  Anna  erhalten  haben. 

»j  !*.  350. 

•j  Anch  wäre  dann  die  Erwähnung  des  Markgrafen  in  der  Frie- 
densnrkunde  vom  18.  Aug.  13C5  (Emier,  nr.  2053)  überflüssig  gewesen. 

r)  Cont.  Zweil.  tertia,  p.  661. 
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Damit  erstand  ein  gefährlicher  Feiud  für  die  habsburgischen 
Besitzungen  in  Schwaben,  deren  Ausbreitung  entgegenzuwirken 
▼on  jetzt  an  Eberhards  eifrigstes  Bestreben  war l). 

Alle  ferneren  Versuche  Albrechts,  das  Zerwürfnis  mit 
Böhmen  friedlich  beizulegen,  wurden  von  dem  nun  daselbst 
allmächtigen  Herzog  Otto  verhindert.  Jener  traf  zwar  Anstalten 
zu  einem  neuen  Feldzuge,  aber  die  Rüstungen  gingen  so  lang- 
sam von  statten,  dass  sie  voraussichtlich  nicht  vor  Ende  des 
Sommers  1305  beendet  sein  konnteu,  wahrend  Wenzel,  ausser 
von  den  schon  genannten  Fürsten,  aus  Polen,  Breslau  und 
Sachsen  Hilfstruppen  heranzog2).  So  wuchs  die  Zahl  der 
Gegner  Albrechts  von  Tag  zu  Tag,  wahrend  unter  seinen  Ver- 
bündeten kein  namhafter  Reichsfürst  erscheint.  Eine  Schwächung 
der  königlichen  Macht  wäre  der  Mehrzahl  derselben  sehr  er- 
wünscht gewesen.  Da  befreite  die  Vorsehung  den  König  aus 
seiner  immerhin  peinlichen  Lage.  Am  21.  Juni  1305  starb 
Wenzel  IL,  noch  nicht  34  Jahre  alt,  an  der  Schwindsucht8), 
die  nach  dem  ungarischen  Feldzuge  zum  Ausbruch  gekommen  war 
und  seine  ohnehin  schwächliche  Gesundheit  langsam  untergraben 
hatte4).  Er  wurde  von  den  Böhmen  aufrichtig  betrauert,  denn 
sie  verloren  in  ihm  einen  milden,  gerechten  und  wohlwollenden 
Herrscher,  der  die  Beglückung  seiner  (Juterthanen  zur  Aufgabe 
seines  Lebens  gemacht  hatte.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die 
grossen  Verdienste,  welche  er  sich  um  sein  Land  erworben  hat, 
eingehend  zu  würdigen;  nur  soviel  mag  erwähnt  werden,  dass 
selbst  seine  Gegner  ihm  weiter  nichts  vorzuwerfen  wussteu  als 
Hang  zu  sinnlichen  Genüssen.    Daneben  tadelte  die  national- 

»)  Vgl.  P.  Fr.  Stalin,  Gesch.  Württembergs  I,  2,  471. 

')  Cont  Zwetl.  tertia,  p.  661. 

•)  Chron.  Aolae  regiae,  cap.  72,  p.  180. 

*)  Natürlich  fehlte  es,  wie  damals  fast  bei  allen  Todesfällen  her- 
vorragender Personen,  nicht  am  Verdacht  der  Vergiftung.  Auch  mochte 
ja  Wenzels  Tod  dem  Volke  unerwartet  kommen,  da,  schon  in  Rücksicht 
auf  den  bevorstehenden  Krieg,  der  wahre  Stand  seiner  Gesundheit  jeden- 
falls den  Unterthanen  verheimlicht  war.  Der  Mönch  von  Fürstenfeld 
entblödet  sich  nicht,  den  Tod  Wenzels  II.  u.  III.  dem  Könige  Albrecht 
sv  Last  zu  legen.  Böhmer,  Fontes  I,  27. 
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czechische  Partei  seine,  wie  sie  meinte,  allzu  grosse  Begünstigung 
der  Deutschen.  Dem  Unmut  darüber  giebt  Daliuni  Ausdruck. 

König  Albrecht  erhielt  die  Nachricht  von  Wenzels  Tode 
in  Speier  und  liess  daselbst  am  30.  Juni  eine  kirchliche  Toten- 
feier für  seinen  königlichen  Schwager  abhalten1). 

Die  Lage  der  Dinge  hatte  sich  durch  diesen  Todesfall 
nicht  so  verändert,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  annehmen 
sollte.  Wohl  sass  jetzt  auf  dem  böhmischen  Königsthrone  ein 
kaum  dem  Knabenalter  entwachsener  Jüngling,  Wenzel  III., 
welcher,  um  als  rechtmässiger  König  zu  gelten,  der  Bestätigung 
von  Seiten  des  deutschen  Königs  bedurfte,  also  Grund  genug 
hatte,  zu  demselben  in  ein  freundliches  Verhältnis  zu  treten. 
Dem  gegenüber  fiel  aber  schwer  ins  Gewicht,  dass  sein  Vater 
ihn  sterbend  ermahnt  hatte,  sich  der  Leitung  des  Herzogs  Otto 
von  Niederbayern  anzuvertrauen  2),  ein  Friede  mit  Böhmen  ohne 
Berücksichtigung  des  Bayern  herzogs  daher  nicht  möglich  war. 
Es  galt  also,  zugleich  die  Ansprüche  dieses  Fürsten,  der  neuer- 
dings Albrecht  gegenüber  eine  so  schroffe  Haltung  angenommen 
hatte,  zu  befriedigen.  Letzterem  wird  es  daher  nicht  leicht 
geworden  sein,  Unterhandlungen  mit  ihm  anzuknüpfen.  Den- 
noch zögerte  er  nicht  es  zu  thun,  rückte  aber  zugleich  mit 
seinem  schon  vorher  für  den  beabsichtigten  Zug  gegen  Böhmen 
gesammelten  Heere  in  der  Richtung  auf  Nürnberg  vor,  um,  falls 
kein  friedlicher  Ausgleich  zustande  kommen  sollte,  sogleich  die 
Feindseligkeiten  eröffnen  zu  können.  Dazu  sollte  es  jedoch 
nicht  mehr  kommen.  Die  Unterhandlungen  wurden  in  Prag 
geführt,  und  schon  am  5.  August  hatte  man  sich  über  die 
Friedensbedingungen  geeinigt  3) ;  am  15,  Aug.  wurde  der  Friede 
mit  Bayern,  am  18.  Aug.  der  mit  Böhmen  von  Albrecht  zu 


')  Lichnowsky,  Regesten  486. 
*)  Anu.  Osterhov.,  p.  554. 

J)  Dudik  VII,  338  sagt,  die  Unterhandlungen  seien  am  5.  Aug. 
1305  zn  Prag  eröffnet;  so  sind  doch  wohl  die  Worte  der  Urkunde 
Tom  8.  Aug.  (Emier,  nr.  2051)  usque  diem  composicionis  inter  nos 

et  d.  Albertnm  a.  d.  MCCCV,  quinta  feria  post  rincnla  Petri  in 

Praga  celebrate  .  .  .  nicht  zu  verstehen. 
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Nürnberg  ratifiziert.  Aus  den  Ratifikationsurkunden  ersehen 
wir  die  Bedingungen,  über  welche  man  übereingekommen  war. 
In  der  ersten  Urkunde1)  erklärt  Albrecht,  dass  er  sich  mit 
den  Herzögen  Otto  und  Stephan  versöhnt  und  ihnen  alle  Schuld 
gegen  ihn  selbst  und  das  Reich  verziehen  habe,  möchten  sie 
dieselbe  in  ihrem  Iuteresse  oder  in  dem  des  Königs  von  Böhmen 
begangen  haben.  Alle  Festungen,  Güter  oder  Lehen,  die  ihnen 
oder  ihren  Dienern  und  Helfern,  welche  in  diese  Sühne  mit 
eingeschlossen  sein  sollten,  wahrend  des  Krieges  genommen 
seien,  sollten  zurückgegeben  werden.  Wegen  des  Schadens, 
der  ihnen  von  seinen  Truppen  beim  Durchzuge  durch  ihr  Land 
zugefügt  sei,  und  wegen  der  nachgelassenen  Güter  des  Grafen 
von  Hirschberg,  auf  welche  die  Herzöge  Ansprüche  machten, 
sollten  Herzog  Heinrich  von  Kärnten  und  Graf  Berthold  von 
Henneberg  als  Schiedsrichter  entscheiden.  Die  Ansprüche  end- 
lich, welche  er  selbst  an  die  Herzöge  habe,  wolle  er  bis  Mi- 
chaelis über  5  Jahre  nicht  geltend  machen. 

Jedenfalls  ein  für  Bayern  ausserordentlich  günstiger  Friede, 
von  Albrecht  wohl  nur  deshalb  zugestanden,  um  sich  des  Ein- 
flusses, welchen  Herzog  Otto  auf  Wenzel  III.  ausübte,  zu  seinen 
Gunsten  zu  bedienen. 

In  der  Urkunde  vom  18.  August2)  finden  sich  folgende 
Bestimmungen : 

1)  Wenzel  HL  wird  von  der  Reichsacht  befreit,  in  welche  er 
zugleich  mit  seinem  Vater  verfallen  war; 

2)  Albrecht  verspricht,  niemals  den  König  Wenzel  von  Böhme  n 
und  Polen,  dessen  Erben  und  Nachfolger  an  dem  Besitze 
der  Reiche  Böhmen  und  Polen,  noch  aller  Herrschaften, 
Länder  und  überhaupt  alles  dessen,  was  auf  ihn  als  Nach- 
folger seines  Vaters  unter  irgend  welchem  Titel  überge- 
gangen ist,  weder  rechtlich  noch  faktisch  zu  hindern,  auch 
wenn  er  (Albrecht)  oder  das  Reich  Anspruch  darauf  haben 
sollten;  sondern  Wenzel  und  seine  Erben  sollen  die  ge- 
nannten Reiche,  Herrschaften  und  Länder  nebst  allem  Zu- 

')  Kurz  II,  244-246;  M.  G.  LL.  II,  485-486;  Emier,  nr.  2052. 
*)  M.  G.  LL.  II,  486;  Emier,  nr.  2053. 
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behor  in  und  über  der  Erde  für  immer  frei  und  friedlich 
besitzen ; 

3)  Die  Verbündeten  des  böhmischen  Königs,  die  Herzöge  Otto 
und  Stephan  von  Bayern,  die  Markgrafen  Otto,  Hermann, 
Johannes  uud  Waldemar  von  Brandenburg  und  überhaupt 
alle,  welche  ihm  geholfen  haben,  werden  in  diese  Versöhnung 
eingeschlossen  und  vollständig  in  alle  ihre  Güter,  Rechte 
und  Ehren  wieder  eingesetzt; 

4)  Betreffs  des  Breslauer  Landes  sollen  gemeinsam  ernannte 
Schiedsrichter  entscheiden ; 

5)  über  die  Festungen,  welche  die  Vorgänger  Wenzels  im 
Lande  Eger,  das  er  in  dem  Zustande,  in  weichem  es  seinem 
Vater  von  König  Adolf  übertragen  war,  an  Albrecht  zurück- 
zugeben versprochen  hat,  angelegt  haben,  soll  gerichtlich 
entschieden  werden,  wenn  nicht  Wenzel  sie  lieber  vom  Kö- 
nige zu  Lehen  nehmen  will. 

Am  20.  August  endlich  bestätigte  Albrecht  dem  Könige 
Wenzel  von  Böhmen  und  Polen  alle  Privilegien,  Lehen,  Rechte, 
Freiheiten  und  Gnaden,  welche  er  selbst  und  seine  Vorgänger 
im  Reiche  dem  verstorbenen  Könige  Wenzel  und  dessen  Erben 
verliehen  hatten.1) 

Diese  Urkunden  enthalten,  genau  genommen,  bloss  Zu- 
geständnisse Albrechts;  dass  auch  Wenzel  solche  gemacht  habe, 
erfahren  wir  nur  indirekt.  Die  eigentlichen  Streitobjekte,  Meissen 
und  Ungarn,  sind  gar  nicht  erwähnt;  nur  von  Eger  wird  bei- 
läufig bemerkt,  dass  Wenzel  es  zurückzugeben  versprochen  habe. 
Jedenfalls  ist  auch  von  ihm  eine  Urkunde  ausgestellt  worden, 
in  welcher  seine  Zugeständnisse  präcisiert  waren8);  diese  ist 

')  Emier,  nr.  2054;  Jirecek,  Cod.  jur.  Bohem.  I,  446. 

')  Böhmer,  Reg.  Albrechts,  Nr.  517  meint,  wegen  der  Heraus- 
gabe Meissens  müsse  ein  eigener  Vertrag  geschlossen  sein,  undWegele, 
Friedrich  d.  Freidige,  S.  266,  Anmerkung  2  stimmt  dem  bei.  Warum 
gerade  Meissens  wegen  ein  besonderer  Vertrag?  Es  ist  viel  wahrschein- 
licher anzunehmen,  dass  zwei  Urkunden  ausgestellt  wurden,  deren  eine 
die  Zugeständnisse  Albrechts,  die  andere  diejenigen  Wenzels  enthielt 
Die  Erwähnung  der  Rückgabe  Egers  durch  Wenzel  geschieht  doch  nur 
beiläufig  aus  Anlas  8  eines  Zugeständnisses,  welches  Albrecht  in  betreff 
einiger  Burgen  dieses  Landes  macht. 
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leider  nicht  erhalten.  Doch  entschädigt  dafür  eine  Urkunde 
vom  8.  August  1305,  in  welcher  Wenzel  sich  erbietet,  den 
Markgrafen  von  Brandenburg  gegen  Rückgabe  Meissens 
Pomerellen  abzutreten1).  Eine  Ergänzung  dazu  giebt  die  Con- 
tinuatio  Zwetlensis  tertia-)  mit  den  Worten:  Compositione 
quoque  omnimoda  inter  ipsum  et  alios  de  parte  sua  principes 
ac  avunculum  suuin  regem  Romanorum  facta,  eidem  terram. 
Mysnensem  resignavit.  Wenzel  tauschte  also  Meissen  gegen 
Pomerellen  ein  und  gab  es  Albrecht  zurück;  ferner  verzichtete 
er  —  mit  den  erwähnten  Einschränkungen  —  auf  Eger.  Ueber 
Ungarn  dagegen  scheint  kein  Einverständnis  erzielt  zu  sein. 
Wenzel  gab  nicht  nach,  denn  er  nennt  sich  am  8.  August  —  also 
nach  der  composicio  mit  Albrecht  —  Boemie,  Ungarie  et  Polonie 
rex3);  aber  auch  dieser  machte  hierin  keine  Konzession,  wie 
daraus  hervorgeht,  dass  er  den  König  Wenzel  in  den  Urkunden 
vom  18.  und  20.  August  nur  König  von  Böhmen  und  Polen 
nennt.  Albrecht  mochte  aber,  in  richtiger  Wfirdiguug  der 
Lage  der  Dinge  in  Ungarn,  einsehen,  dass  dieses  Land  für 
den  jungen  Böhmenkönig  doch  verloren  war,  wünschte  daher 
nicht,  um  einer  Formsache  willen  den  Frieden  zu  erschweren. 

Vergleichen  wir  das,  was  Albrecht  erreicht  hatte,  mit  den 
einst  von  ihm  an  Wenzel  II  gestellten  Forderungen,  so  ergiebt 
sich,  dass  er  doch  nur  diejenigen  durchgesetzt  hat,  deren 
Berechtigung  nicht  bezweifelt  werden  konnte.  Dagegen  verzich- 
tete er  für  immer  auf  den  Metallzehnt4),  gewiss  ein  Zeichen, 
dass  er  selbst  von  der  Rechtmässigkeit  dieses  Anspruchs  nicht 
überzeugt  war.    Auch  die  Abtretung  Polens  und  Krakaus  liess 


»)  Emler,  nr.  2051;  Riedel,  Cod.  dipl.  Brandenburg.  I,  263. 
«)  p.  662. 

*)  Zuletzt  führt  er  diesen  Titel  in  einer  Uikunde  vom  10.  Oktober 
1305  (Emier,  nr.  2057). 

*)  Ausgedrückt  in  der  Urkunde  vom  18.  August  durch  die  Worte: 
Wenceslaus  .  .  .  heredes  ac  successores  ....  predicta  regna  .  .  .  cum 
.  .  .  omnibus  ....  utilitatibus  intra  et  supra  terram  ....  debent 
obtinere  in  perpetuum  et  ea  libere  et  paeifice  possidere. 

4 
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er  fallen  und  bestand  nicht  auf  eine  ausdrückliche  Verzicht- 
leistung des  Böhmenkönig8  auf  Ungarn.1) 

Wenzel  trug  nach  den  üblen  Erfahrungen,  die  er  in  Ungarn 
gemacht  hatte,  kein  Verlangen,  noch  einmal  seine  Ansprüche 
dort  geltend  zu  machen.  Er  löste  seine  Verlobung  mit  der  un- 
garischen Prinzessin  Elisabeth,  vermählte  sich,  seiner  Neigung 
folgend,  am  5.  Oktober  1305  mit  Viola,  der  Tochter  des  Her- 
zogs Messek  von  Teschen,  und  übergab  bald  darauf2)  dem  Her- 
zog Otto  von  Niederbayern  die  ungarischen  Kroninsignien,  in- 
dem er  alle  seine  Rechte  auf  Ungarn  an  denselben  abtrat.1) 

König  Albrecht,  mit  Böhmen  versöhnt,  wandte  sich  gegen 
den  Grafen  Eberhard  von  "Würtemberg,  konnte  ihn  jedoch  nicht 
besiegen.  Dann  bereitete  er  im  Sommer  1306  eine  Expedition 
nach  Thüringen  vor.  Noch  waren  die  Rüstungen,  welche  er 
am  Rhein  und  in  Schwaben  betrieb,  nicht  vollendet,  als 
ein  Ereignis  eintrat,  durch  welches  dem  Hause  Habsburg  die 
glänzendsten  Aussichten  eröffnet  wurden.  Wenzel  III.  numlich, 
auf  einem  Zuge  gegen  Polen  begriffen,  wo  Wladislaw  Lokietek 
immer  weitere  Fortschritte  machte,  wurde  in  Olmfitz  am  4.  August 


')  Die  Interessen  des  Papsttums  liess  er  also  bei  diesem  Friedens- 
schlüsse, streng  genommen,  ganz  ausser  acht. 

*)  Nach  den  Ann.  Osternov.,  p.  554  um  den  9.  Oktober. 

•)  Vgl.  Chron.  Aulae  regiae,  cap.  84,  p.  208. 
Ann.  Osternov.,  p.  554. 
Cont.  Zwetl.  tertia,  p.  662. 

Cont.  Weichardi  de  Polhaim  (M.  G.  SS.  IX),  p.  817. 

Cont  Sancmc.  tertia  (M.  G.  SS.  IX),  p.  793. 
Nach  der  Eeimcbronik,  Kap.  755,  hätte  schon  Wenzel  II.  dem  Herzoge 
Otto  die  Kroninsignien  übergeben.  Möglich  ist  ja,  dass  er  letzterem 
schon  dahin  zielende  Versprechungen  gemacht  und  auch  seinen  Sohn 
hierzu  bewogen  habe.  Dadurch  Hesse  sich  anch  erklären,  weshalb  dieser, 
obgleich  nicht  gewillt,  sich  ferner  in  die  ungarischen  Angelegenheiten 
zu  mischen,  sich  doch  nicht  von  Albrecht  zur  Verzichtleistnng  zu  Gunsten 
Karl  Roberts  bewegen  liess.  Er  war  eben  schon  Otto  gegenüber  gebun- 
den. Aus  dem  Umstände  übrigens,  dass  Wenzel  mit  der  Lösung  seiner 
Verlobung  mit  der  ungar.  Prinzessin  auch  seine  Ansprüche  auf  Ungarn 
aufgab,  geht  doch  unzweifelhaft  hervor,  worauf  er  dieselben  ge- 
gründet hatte. 
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1306  meuchlings  ermordet,1)  ohne  dass  über  die  Person  des 
Mörders  oder  die  Motive  seiner  That  sich  etwas  Bestimmtes 
hätte  ermitteln  lassen.2)  Die  czechische  Partei  beschuldigte 
die  Deutschen,  ja,  sogar  den  König  Albrecht  der  Urheberschaft, 
diese  wiederum  den  böhmischen  Adel,  der  die  Zuruckforderung 
der  von  Wenzel  im  Rausche  verschenkten  Güter  befürchtet 
habe.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass,  wie  Heidemann8) 
annimmt,  die  Ermordung  des  jungen  Königs  mit  dem  Sturze 
der  deutsch-geistlichen  Partei  am  Prager  Hofe  in  Verbindung 
stand.  Er  hatte  nämlich  gleich  nach  seinem  Regierungsantritt 
die  Deutschen,  welche  seinen  Vater  geleitet  hatten,  vom  Hofe 
entfernt  und  sich  an  die  czechische  Partei  angeschlossen.  Auch 
Peter  von  Aspelt  war  seines  Kanzleramtes  verlustig  gegangen. 

Durch  den  Tod  Wenzels  1H.  war  die  männliche  Linie  der 
Preinysliden,  des  alten  Regentenhauses,  das  seit  Jahrhunderten 
über  Böhmen  geherrscht  hatte,  erloschen.  Wenzel  hatte  keine 
Kinder  hinterlassen,  sondern  nur  vier  Schwestern;  ausserdem 
konnte  vielleicht  Herzog  Johann  von  Schwaben,  als  Sohn  einer 
böhmischen  Prinzessin  Enkel  Ottokars  II.,  als  Erbe  in  Betracht 
kommen.  Waren  nun  böhmische  Prinzessinnen,  bezw.  ihre 
Nachkommen,  erbberechtigt?  Diese  Frage  zu  beantworten, 
iDÜ88en  wir  einen  Blick  auf  die  bisher  in  Böhmen  bestehenden 
Successionsveihältnisse  werfen.  Für  die  ältere  Zeit  hat  da- 
rüber sehr  eingehend  Loserth  im  64.  Bande  des  Archivs  für 


')  Vgl.  darüber  Chron.  Aulae  regiae,  cap.  84,  p.  209. 
Chron.  Sampetr.,  p.  146. 
Cont.  Weichardi  de  Polhaim,  p.  818. 
Ann.  Matseenses  (M.  G.  SS.  IX),  p.  823. 
Cont.  Zwetl.  tertia,  p.  662. 
Reimchronik,  Kap.  772  n.  773. 

*)  An  der  Thäterschaft  des  Thüringers  Konrad  von  Potenstein 
od.  Konrad  von  Mulhow  (vgl.  Dndik  VII,  361),  der  mit  blutigem  Dolche 
ans  dem  Palaste  eilte  und  in  der  ersten  Aufregung  von  den  Wachen 
niedergehauen  wurde,  zweifelten  schon  die  Zeitgenossen.  Vgl.  Chron. 
Atilae  regiae,  cap.  84,  p.  209. 

')  Forschungen  IX,  304.  4* 
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österreichische  Geschichte  gehandelt.1) 

Nachdem  es  dem  Preinyslideu  Spitihniew  gelungen  war, 
sich  die  Anerkennung  als  Herzog  von  sämtlichen  in  Böhmen  zu- 
sammenwohnenden Stämmen  zu  verschaffen,  wurde  in  der  Folge 
stets2)  ein  Premyslide  zum  gemeinsamen  Herrscher  gewählt.  Ans- 
pruch auf  dieNacbfolge  hatte  immer  der  älteste  Prinz  dieses  Hauses 
(Seniorat),  „aber  in  einer  für  das  Wahlrecht  der  Grossen  nicht  prä- 
judizierlichen  Weise".  Dem  Kaiser  kam  nur  die  Bestätigung  zu, 
wie  1126  Lothar  gegenüber  ausdrücklich  erklärt  wurde.  Später 
pflegte  der  regierende  Herzog  vor  seinem  Todeden  Nachfolger  zu  be- 
zeichnen, dieser  wurde  dann  von  den  Grossen  gewählt  und  vom 
Kaiser  bestätigt.  Seit  der  Zeit  der  Staufer  wurde  Böhmen  staats- 
rechtlich als  Bestandteil  des  deutschen  Reichs  angesehen,8)  da- 
her musste  naturgemä8s  der  Einfluss  der  Kaiser  auf  die 
Thronbesetzung  wachsen;  Friedrich  I  setzte  Böhmenheraöge  ein 
und  ab  ohne  Rücksicht  auf  das  Wahlrecht  des  Volkes4).  Nach- 
dem dieselben  schon  einige  Male  vorübergehend  zu  Königen 
erhoben  waren,5)  wurde  die  erbliche  Königswürde  den  böh- 

')  Loserth,  Das  angebliche  Senioratsgesetz  des  Herzogs  Bretis- 
aw  I.  und  die  böhmische  Succession  in  der  Zeit  des  nationalen  Herzog- 
tums. Ein  Beitrag  zur  altböhm.  Rechtsgeschichte.  Im  „Archiv  für 
österr.  Gesch."  Bd.  64,  S.  1-78.  1882. 

•)  Nur  in  zwei  Fällen  wurde  das  Recht  der  männlichen  Premys- 
liden  auf  den  Herzogsstuhl  nicht  berücksichtigt.  Nach  Verjagung  des 
tyrannischen  Herzogs  Boleslaw  III.  wählte  man  den  polnischen  Prinzen 
Wlodowej,  den  Sohn  einer  böhm.  Prinzessin,  aber  eben  wegen  seiner 
Verwandtschaft  mit  dem  angestammten  Fürstenhause;  und  dann  den 
Polenkönig  Boleslaw  Chabri. 

•)  Huber,  Böhmen  und  das  Wormser  Konkordat  (im  2.  Bde  der 
„Mitteilungen  des  Instituts  für  Österreich.  Geschichtsforschung"  S.  386 
bis  388)  schliesst  daraus,  dass  bezüglich  der  Aufeinanderfolge  von  Weihe 
nnd  Investitur  der  Bischöfe  für  Böhmen  dieselben  Bestimmungen  gelten, 
wie  für  das  Tentonicum  regnum,  nicht  aber  jene  für  die  aliae  partes 
imperii  (Italien,  Burgund;,  dass  Böhmen  schon  vor  Friedrich  I.  Staats* 
rechtlich  als  Bestandteil  des  deutschen  Reichs  angesehen  wurde.  Jeden- 
falls nicht  von  den  Böhmen  selbst,  wie  aus  ihrer  Erklärung  von  1126 
zu  schliessen. 

4)  Loserth  a.  a.  0.,  S.  52. 

*)  Wratislaw  von  Heinrich  IV.,  Wladislaw  von  Friedrich  I. 
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mischen  Herrschern  erteilt  während  des  deutschen  Doppelkönig- 
tums unter  Philipp  von  Schwaben  und  Otto  von  Braunschweig. 
Premysi  Ottokar  I.  erhielt  dann  von  Kaiser  Friedrich  II.  zwei 
Urkunden  ausgestellt,  durch  welche  zuerst  das  staatsrechtliche 
Verhältnis  Böhmens  zum  Reiche  fixiert  wurde;  dieselben  bilden 
also  die  Grundlage  des  böhmischen  Staatsrechts1).  Unter  den 
darin  enthaltenen  Bestimmungen  interessieren  uns  hier  nur  die 
auf  die  Erbfolge  bezüglichen.  In  der  ersten  sogen,  goldenen 
Bulle  vom  26.  September  1212  bestätigt  Friedrich  Ottokar  als 
König  und  belehnt  ihn  und  seine  Nachfolger  für  immer  taxfrei 
mit  dem  Königreiche  Böhmen.  Jeder  zum  König  von  Böhmen 
erwählte  Premyslide  soll  aber  vom  Kaiser  die  Regalien 
empfangen'2).  Also  erkannte  Friedrich  das  Wahlrecht  der 
Böhmen  an  und  beanspruchte  für  den  Kaiser  nur  die  Bestäti- 
gung. Abgesehen  von  der  Anerkennung  Böhmens  als  König- 
reich, ist  daher  diese  Bestimmung  nur  eine  urkundliche  Fixie- 
rung des  schon  seit  Jahrhunderten  bestehenden  Gewohn- 
heitsrechtes. 

Premysi  Ottokar  beschloss  dann,  mit  Hilfe  dieses  ihm 
sehr  wohlgesinnten  Kaisers  statt  der  in  seinem  Lande  bisher 
üblichen  Senioratserbfolge  die  Primogenitur  einzuführen.  Er 
liess  deshalb  schon  im  Jahre  1216  seinen  erst  elfjährigen  Sohn 
Wenzel  von  den  Grossen  des  Reichs  wählen  und  darauf  den 
Kaiser  um  Bestätigung  der  Wahl  bitten.8)  Derselbe  erteilte  sie 

»)  Vgl.  C.  v.  Höfler,  Gedanken  über  das  böhmische  Staatsrecht 
(in  „Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen" 
Bd.  28,  1889,  8.  158-162). 

")  regnnm  Bohemie  liberaliter  et  absqne  omni  peennie  exaetione 
et  consueta  enrie  nostre  jnstitia  sibi  (seil.  Ottokaro)  snisqne  successo- 
ribns  in  perpetnnm  concedimus,  volentes  nt  qnicunqne  ab  ipsis 
in  regem  electns  fnerit,  ad  nos  vel  successores  nostros  accedat 
regalia  debito  modo  reeeptnrns.  (Urkunde  bei  Hnillard-Breholles,  Histo- 
ria  diplom.  Friderici  seenndi  I,  217). 

*)  Dndik  V,  S.  100  will  hier  eine  Wahl  Wenzels  nnr  insofern 
annehmen,  „dass  die  Primaten  des  Landes  die  Erklärung  des  Landes* 
forsten,  dieser  werde  der  Nachfolger  sein,  als  Proposition  auffiassten,  ihre 
formellen  und  materiellen  Bedingungen  prüften  und  sie  schliesslich  gut- 
0168860".  Angenommen,,  die  Sache  hätte  sich  so  verhalten,  so  wäre  das 
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in  einer  goldenen  Bulle  vom  26.  Juli  1216 l).  Damit  war  die 
Primogenitur  im  Hause  der  Premysiiden  eingeführt,  aber  doch 
die  Wahl  ebenso  wenig  überflüssig  geworden,  wie  sie  es  früher 
bei  der  Senioratserbfolge  geweseu  war.  Hatte  früher  der  älteste 
Premyslide  Anspruch  auf  den  Thron  gehabt,  so  jetzt  der  älteste 
Sohn  des  letzten  Königs,  unbeschadet  des  Wahlrechts  der 
Grossen.  Dass  für  die  nächsten  Thronbesetzungen  eine  Wahl 
faktisch  überflüssig  wurde,  lag  an  dem  Umstände,  dass  immer 
nur  ein  successionsfahiger  Prinz  vorhanden  war.  Eine  solche 
hat  nur  noch  bei  Ottokar  U.,  welcher  mit  seinem  Vater  zer- 
fallen war,  stattgefunden,  bei  Wenzel  II.  u.  III.  nicht  mehr. 

Die  Verbindung  Böhmens  mit  dem  deutschen  Reiche 
wurde  im  Laufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  dadurch  noch 
inniger,  dass  der  Böhmenkönig  auch  die  Kurwürde  erhielt.  „Er 
konnte  selbst  Kaiser  werden  und  übte  so  durch  seine  Stellung 
und  Würde  eine  in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  mass- 
gebende Macht  aus"  *).  Die  Böhmenkönige  gehörten  also  zu 
den  bevorrechteten  Reichsfürsten  und  übten  alle  Rechte  eines 
solchen  aus,  betreffe  der  Pflichten  hingegen  hatten  sie  sich 
immer  noch  einiger  Vorzüge  zu  erfreuen3).  Böhmen  nahm 
daher,  verglichen  mit  den  übrigen  Reichsländern,  eine  Aus- 
nahmestellung ein.  Das  Wahlrecht  der  Stände  bestand  zu 
Recht,  mochte  eine  Ausübung  desselben  bei  den  letzten  Thron- 
erledigungen durch  besondere  Verhältnisse  auch  unnötig  ge- 
worden sein.  Nun  war  aber  dieses  Wahlrecht  ein  beschränktes, 
nur  ein  Premyslide  hatte  Anspruch  auf  den  böhmischen  Königs- 
thron. Wie  nun,  da  die  männliche  Linie  derselben  ausgestorben 

durchaus  keine  Schmälerung  des  bisherigen  Einflusses  der  Grossen  auf 
die  Besetzung  des  Thrones.  Die  einzige  Änderen g  gegen  früher  be- 
stand darin,  dass  die  Wahl  schon  bei  Lebzeiten  des  regierenden 
Königs  stattfand. 

>)  Erben,  Reg.  Bohem.  et  Mor.  I,  nr.  568. 

')  Höfler  a.  a.  0. 

Wenzel  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  der  Wahl  von  1292  eine  ent- 
scheidende Rolle  gespielt. 

•)  Vgl.  Urkunde  Friedrichs  II.  vom  26.  Sept.  1212  u.  Albrechts  I. 
von  U.  Marz  im 
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war?  War  weibliche  Erbfolge  zulässig?  Oder  konnten  die 
Stande  durch  freie  Wahl  den  erledigten  Thron  besetzen,  wobei 
natürlich  dem  deutschen  Könige  die  Bestätigung  vorbehalten 
blieb?  Oder  endlich:  War  jetzt  auch  das  Wahlrecht  der  Böhmen 
erloschen,  und  dem  Lande  als  erledigtem  Reichslehen  vom 
deutschen  Könige  ein  Oberhaupt  zu  geben?  Diese  Fragen 
werden  sehr  verschieden  beantwortet.  Palacky1)  vertritt  ent- 
schieden das  Wahlrecht  der  Stände,  Horcicka2)  nicht  minder 
entschieden  die  gegenteilige  Ansicht;  auch  Kopp3),  Huber*) 
u.  a.  neigen  des  letzteren  Ansicht  zu.  Eine  Einigung  darüber 
ist  deshalb  fast  unmöglich,  weil  es,  ausser  den  erwähnten 
Bullen  Friedrichs  11.,  über  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse 
Böhmens  an  urkundlich  beglaubigten  Nachrichten  völlig  fehlt. 
Wenn  aber  Horcicka5)  meint,  der  Umstand,  dass  die  Partei 
der  Prinzessinnen  auf  der  ersten  Wahlversammlung  am  22. 
August  gefälschte  Urkunden  vorgewiesen  habe,  liefere  den 
klarsten  Beweis,  dass  die  weibliche  Nachkommenschaft  in 
Böhmen  von  der  Nachfolge  ausgeschlossen  gewesen  sei,  so  kann 
ich  ihm  darin  nicht  beistimmen.  Daraus  erhellt  doch  nur,  dass 
sich  die  Ansprüche  der  Prinzessinnen  nicht  urkundlich  be- 
weisen Hessen.  In  der  Urkunde  Friedrichs  II.  vom  26.  Sept. 
1212  ist  aber  nur  allgemein  von  den  Nachfolgern  (succes- 
sore8)  Ottokars  die  Rede,  nicht  etwa  von  seinen  männlichen 
Erben,  wie  in  Albrechts  Erbfolgeordnung  vom  18.  Januar  1307. 

*)  Geschichte  von  Böhmen  H,  2,  S.  47. 

*)  Adalbert  Horcicka,  Herzogs  Rudolf  III.  von  Österreich  Ein- 
setzung zum  Könige  von  Böhmen  im  J.  1306  (in  „Hitteilungen  des 
Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen"  1879,  8.  186—198). 

•)  Gesch.  III,  2,  S.  360,  Anmerkung  6. 
Kopp  führt  für  Albrechts  Anspruch  an,  dass  auch  dessen  Nachfolger 
Heinrich  VII.  später  das  Recht  der  Besetzung  in  Anspruch  genommen 
habe.  Das  geschah  ebenfalls  im  eigenen  Interesse,  ist  deshalb  wohl 
nicht  als  Beweis  der  Rechtmässigkeit  des  Verfahrens  anzusehen.  Analog 
ist  Albrechts  Verhalten  in  Bezug  auf  Thüringen;  daraus  folgt  doch 
nicht,  dass  König  Adolfs  Ansprüche  auf  dies  Land  rechtmassig  er- 
worben waren. 

«)  Geschichte  Österreichs  II,  S.  94. 

•)  S.  187. 
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Darin  liegt  also  durchaus  kein  Ausschluss  der  weiblichen 
Premysliden  von  der  Nachfolge. 

Da  Böhmen  in  dieser  Zeit  staatsrechtlich  mm  deutschen 
Reiche  gehörte,  in  den  deutschen  Ländern  aber  die  weibliche 
Erbfolge  nicht  zu  Recht  bestand,  so  konnte  König  Albrecht 
nach  dem  deutschen  Lehenrechte  die  Besetzung  des  böhmischen 
Thrones  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  aber  natürlich  unter 
Berücksichtigung  des  Wahlrechts  der  Stände1).  Er  konnte 
also  den  Thronkandidaten  nominieren,  musste  aber  den  Ständen 
überlassen,  ob  sie  ihn  wählen  wollten  oder  nicht.  Da  aber 
ferner  Böhmen  eine  überwiegend  slavische  Bevölkerung  hatte, 
bei  den  slavischen  Nationen  aber  weibliche  Erbfolge  nichts 
Ungewöhnliches  war,2)  so  wäre  es  nicht  mehr  als  billig  ge- 
wesen, auf  die  Wünsche  des  Volkes,  das  am  angestammten 
Herrscherhause  hing,  Rücksicht  zu  nehme.  Die  einfachste  und 
alle  Parteien  befriedigende  Lösung  wäre  also  gewesen, 
wenn  Albrecht  seinen  Neffen  Johannes,  den  Enkel 
Ottokars  IL,  in  Vorschlag  gebracht  hätte;  war  doch  schon  ein- 
mal der  Sohn  einer  Premyslidin  eben  dieser  seiner  Verwandt- 
schaft wegen  zum  Herrscher  Böhmens  gewählt  worden.3) 

Doch  sehen  wir  zu,  wie  sich  die  Verhältnisse  in  Böhmen 
nach  Wenzels  IU.  Ermordung  gestalteten.  Die  Regierung  des 
Landes  lag  in  den  Händen  des  Herzogs  Heinrich  von  Kärnten, 
dem  jener  die  Verwaltung  des  Reiches  während  seiner  Abwesen- 
heit übertragen  hatte.  *)   Er  war  seit  Februar  1306  Gemahl  der 

»)  Weshalb  durch  das  Aussterben  der  Premysliden  auch  das 
Wahlrecht  der  Stände  erloschen  sein  soll,  wie  Horcicka,  S.  188  meint, 
sehe  ich  nicht  ein. 

•)  Vgl.  über  Polen  S.  16. 

•)  Siehe  S.  52,  Anmerkung  2. 

*)  So  berichten  Dalimü  (Fontes  rerum  Bohem.  III),  p.  210  und 
die  Reimchronik,  Kap.  773;  ihnen  folgen  Palacky,  Gesch.  H,  2,  S.  45 
und  Kopp,  Gesch.  III,  2,  357-358,  während  Horcicka  a.  a.  0.,  S.  188, 
Anmerkung  2  zu  erweisen  sucht,  dass  Heinrich  damals  gar  nicht  in 
Böhmen  gewesen,  sondern  erst  durch  die  Stände  berufen  sei.  Er  be- 
zieht sich  auf  die  Worte  der  Chronica  Aulae  regiae,  cap.  85:  Videns 
autem  haec  duz  Chorinthiae,  quia  non  proficeret,  latenter  de  Praga  una 
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böhmischen  Prinzessin  Anna,  der  ältesten  Schwester  des  letzten 
Königs,  and  hoffte  als  solcher  den  böhmischen  Thron  zu  be- 
steigen. Gewiss  auf  seinen  Betrieb  wurde,  um  eine  Interven- 
tion des  deutschen  Königs  zu  verhindern,  schon  auf  den  22. 
August  der  Landtag  zum  Zweck  der  Königswahl  einberufen. 
König  Albrecht  befand  sich  zur  Zeit  der  Ermordung  Wenzels 
in  der  Nähe  des  Rheins,')  muss  aber  doch  die  Nachricht  so 
früh  erhalten  haben,  dass  er  seinen  Anhängern  in  Böhmen  bis 
zum  22.  August  Instruktionen  zugehen  lassen  konnte.2)  Cr 

cnra  domina  Anna  uxore  sua  anfugit  et  per  Bavariam  transiens  in 
terram  suam,  unde  venerat,  reversus  est;  und  den  scheinbar 
sehr  genauen  Bericht  Johanns  von  Victring  (Böhmer,  Fontes  I,  350): 
Heinricus  autem  dux,  snscepta  legatione,  ex  Karinthia  et  de  montanis 
electam  congregat  militum  multitudinem ,  habens  secnm  Stephanum, 
dncem  Bawarie  consanguineum ,  ut  regnum  snsciperet  Bohemiam  in- 
roivit,  receptnsqne  est  ab  hiis,  qni  enm  vocaverant,  gloriose.  Nnn 
kann  ich  in  der  angeführten  Stelle  der  Chron.  Anlae  regiae  durch  au« 
keine  Stütze  für  eine  Bernfang  Heinrichs  nach  Wenzels  Tode  finden  5 
in  den  Worten  unde  venerat  liegt  doch  kein  Hinweis  auf  irgend  eine 
Zeit,  wann  er  aus  Kärnten  nach  Böhmen  gekommen  sei,  ob  vor  oder 
nach  des  Königs  Tode.  Der  Bericht  Johanns  von  Victring  dagegen 
scheint  jeden  Zweifel  an  einer  Berufung  des  Herzogs  durch  die  Böhmen 
zu  beseitigen,  zumal  man  allerdings  annehmen  sollte,  dass  der  Verfasser 
bei  seinen  nahen  Beziehungen  zu  Heinrich  von  Kärnten  über  diese  Ver- 
hältnisse genau  unterrichtet  sein  könnte.  Doch  ist  das  hier  offenbar 
nicht  der  Fall.  Wenn  Heinrich  sich  mit  einer  auserlesenen  kärntnischen 
Kriegsschaar  am  22.  August  in  Prag  befunden  hätte,  würde  der  Wider- 
stand der  Minorität  des  böhmischen  Landtages  gegen  seine  Wahl  sich 
wohl  nicht  so  offen  gezeigt  haben,  dass  eine  Wahl  überhaupt  nicht  zu- 
stande kam.  Wie  erklärt  sich  endlich  Heinrichs  heimliche  Flucht 
mit  seiner  Gemahlin  aus  Prag,  wenn  ihm  genügend  militärischer  Schutz 
zur  Seite  stand?  Sollte  er  wirklich  seine  Truppen  schmählich  im 
Stishe  gelassen  haben? 

*)  Vgl.  Böhmer,  Beg.  Alb  rechts,  S.  245. 

*)  Anders  lässt  sich  die  Partei  Rudolfs  von  Oesterreich  auf  dem 
Landtage  nicht  erklären.  Horcicka  (a  a.  0.,  S.  192,  Anmerkung  4) 
meint,  Albrechts  Antwort  hätte  frühestens  am  24.  August  in  Prag  ein- 
treffen können.  Es  mag  ja  auch  zugegeben  werden,  dass  die  böhmische 
Gesandtschaft,  welche  dem  deutschen  Könige  den  Tod  Wenzels  offiziell 
anzeigte,  nicht  sofort  aufgebrochen  ist,  daher  auch  Albrechts  solempnes 
nuutii .  (Chron.  Anlae  regiae,  cap.  86)  nicht  rechtzeitig  nach  Prag 
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Hess  ihnen  erklären,  dass  er  Böhmen  als  erledigtes  Reichslehen 
betrachte  und  seinem  Sohne  Rudolf,  dem  Herzoge  von  Oester- 
reich, bestimmt  habe. 

Am  22.  August  trat  also  der  Landtag  zusammen,  bestehend 
aus  dem  Adel  und  Abgeordneten  der  Städte1).  In  demselben 
standen  sich  zwei  Parteien  schroff  gegenüber.  Die  Majorität 
verfocht  in  Uebereinstimmung  mit  dem  böhmischen  Volke  das 
Erbrecht  der  Prinzessinnen  und  wünschte  demgemäss  Heinrich 
von  Kärnten  als  Gemahl  der  ältesten  derselben  zum  Könige; 
auch  wurden  angeblich  kaiserliche  Urkunden  vorgelegt,  welche 
das  Erbrecht  der  weiblichen   Premysliden  beweisen  sollten2). 


kommen  konnten.  Nichts  bindert  jedoch  anzunehmen,  dass  einer  seiner 
Anhänger  sofort  nach  dem  Königsmorde  einen  Eilboten  an  ihn  ab- 
fertigte, dor  noch  zeitig:  genug:  mit  vorläufigen  Anweisungen  zurück- 
kehrte, sodass  eine  Wahl  Heinrichs  verhindert  werden  konnte.  Wie 
hätte  die  Miuorität  des  Landtags,  zu  der  die  Angesehensten  des 
Reiches  gehörten,  gerade  auf  die  Kandidatur  Rndolfs  kommen  sollen, 
der  doch  absolut  keine  Ansprüche  auf  Böhmen  erheben  konnte.  Die 
Erwägung,  dass  auf  diese  Weise  die  Monarchie  Ottokars  wiederherge- 
stellt würde,  kann  auch  nicht  massgebend  gewesen  sein,  sonst  hätte 
Albrecht  gewiss  nicht  gleich  nach  Rudolfs  Einsetzung  zum  König  von 
Böhmen  dessen  Verzichtleistuig  auf  Oesterreich  und  Steiermark  durch- 
gesetzt. Dadurch  musste  er  demselben  ja  seine  trenesten  Anhänger 
entfremden,  wenn  die  Hoffnung  anf  Vereinigung  dieser  Länder  mit 
Böhmen  jene  bei  der  Wahl  am  22.  Aug.  geleitet  hätte. 

')  Chron.  Aulae  regiae,  cap.  85:  Facta  est  tarn  baronum,  nobilium 
quam  civium  pro  eligendo  rege  altero  ad  octavam  Assumptionia  gene- 
ralis convocatio.  Vgl.  auch  Cont.  Sancroc.  tertia,  p.  733. 
In  keiner  Quelle  wird  von  einer  Teilnahme  der  Geistlichkeit  aa  dieser 
Wahlversammlung  berichtet;  wenn  aber  Horcicka  (S.  190,  Anmerkung  5) 
au3  diesem  Umstände  und  der  Bulle  Friedrichs  II.  vom  Jahre  1216 
schliessen  will,  dass  sie  schon  seit  längerer  Zeit  überhaupt  kein  Wahl- 
recht besessen  habe,  so  widerspricht  dem  die  Beteiligung  des  Bischofs 
vou  Prag  an  der  Wahl  Heinrichs  im  Jahre  1307. 

*)  Chron.  Aulae  regiae,  cap.  85:  instrumenta  produeuntur  pro 
ipso  imperialia:  „ut  si  quis  regura  Bohemiae  sine  masculina  progenie 
dUcederet  ex  hac  vita,  filia  eodem  jure  in  regno,  quo  et  filius  gandere 
debeat,  ne  mortis  aliquando  rapacitas  filum  generationis  regiae  inter- 
runipat".   Vgl.  auch  Joh.  Victoriensis  (Böhmer,  Fontes  I,  p.  348):  Quamvis 
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Eine  Minorität  dagegen  hielt  hartnackig  daran  fest,  dass  Böhmen 
als  erledigtes  Reichslehen  vom  deutschen  Könige  zu  besetzen 
sei,  und  Suchte  für  Rudolf  von  Oesterreich  zu  wirken.  Sie  Hess 
sich  selbst  durch  das  drohende  Verhalten  des  Volkes  nicht  be- 
irren. 1)  So  kam  eine  wirkliche  Wahl  überhaupt  nicht  zustande,2) 
und  König  Albrecht  gewann  nun  Zeit,  die  Einsetzung  seines 
Sohnes  mit  aller  ihm  eigenen  Energie  zu  betreiben.3)  Er  hatte 
gleich  nach  Empfang  der  Nachricht  von  Wenzels  Tode  eine 
feierliche  Gesandtschaft  nach  Böhmen  geschickt,  die  den  Standen 
seine  Auffassung  der  Lage  auseinandersetzen,  den  Thronkan- 
didaten bezeichnen,  zugleich  aber  auch  mit  allen  Mitteln,  Ver- 
sprechungen und  Drohungen«  für  eine  Wahl  bezw.  Anerkennunng 
desselben  wirken  sollte.  Der  König  selbst  folgte  mit  dem  gegen 
Thüringen  aufgebotenen  Heere 4)  der  Gesandtschaft  auf  dem 
Fusse  nach;  schon  am  29.  August  war  er  in  Nürnberg5),  wo  er 
vorlaufig  blieb,  um  noch  weitere  Truppen  an  sich  zu  ziehen. 
Zugleich  sandte  er  an  Herzog  Rudolf  den  Befehl,  von  Oester- 
reich aus  in  Böhmen  einzurücken.  Dieser  leistete  sofort  Folge, 
lagerte  im  September  bei  lglau  und  rückte  sputer  bis  unter 
die  Mauern  Prags.8)    Auch  Albrecht  drang  Ende  September 

ferne lle  in  eodemregno  dicantur  successionem  paternamex  indulto 
privilegio  beredare.nichilominus  sinevirili  amminiculo  videtar  tnrpe  fe- 
minam  habcnas  sine  armis  regnorum  et  gentium  gubernare.  Dass  die 
Urkunden  gefälscht  waren,  ist  zweifellos.  Vgl.  Palacky,  Gesch.  II,  2, 
48,  Anmerkung  57.  Die  Angabe  Pul ka was  (ap.  Dobner  III,  262  u.  263), 
diese  Urkunden  seien  der  Versammlung  ron  den  Prinzessinnen  Elisabeth 
und  Margarete  yorgelegt,  die  zugleich  knieend  um  Berücksichtigung 
des  Erbrechts  der  weiblichen  Premysliden  gebeten  hätten,  verwirft 
Horcicka  (S.  191,  Anmerkung  2)  mit  Recht. 

')  Chron.  Aulae  regiae.  cap.  85:  Vulgaris  itaque  fayor  clamorem 
excitat  etc. 

»)  Palacky.Gesch.il,  2,  S.49;  Huber,  Gesch.  Oesterreichs  II,  8.94. 

•)  Wie  dies  gelang,  braucht  hier  nur  angedeutet  zu  werden; 
Horcicka  hat  in  seiner  schon  oft  citierten  Abhandlung  sehr  eingebend 
darüber  gehandelt. 

*)  Wegele,  Friedrich  der  Freidige.  S.  274  u.  276. 

•)  Böhmer,  Reg.  Albrechts,  Nr.  554. 

•)  Vgl.  Kurz  II,  S.  246-248;  Emier,  nr.  2106  u.  2108. 
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über  Eger  in  Böhmen  ein1)  und  lagerte  bei  Laun  an  der 
untern  Eger.    Herzog  Heinrich  verliess  bei  Annäherung  der 

feindlichen  Heere,  an  seiner  Sache  verzweifelnd,  heimlich  mit 
seiner  Gemahlin  Prag  und  kehrte  nach  Kärnten  zurück.  Jetzt 
hatten  Albrecht  und  Rudolf  gewonnenes  Spiel.  Sie  entliessen 
sogar  auf  die  Bitte  der  Böhmen  einen  Teil  ihrer  Truppen  — 
der  Feindseligkeiten  hatten  sie  sich  überhaupt  enthalten  —  und 
beschrankten  sich  auf  Unterhandlungen.  Geschenke  und  Ver- 
sprechungen wurden  nicht  gespart,  auch  der  Wunsch  des 
Volkes,  Rudolf  möge  sich  mit  einer  böhmischen  Prinzessin  ver- 
mählen, von  demselben  genehmigt.  So  konnten  Vater2)  und 
Sohn  schon  Mitte  Oktober  in  Prag  einziehen,  wo  ihnen  ein  be- 
geisterter Empfang  zuteil  wurde*).  Rudolf  wählte  —  wohl 
wider  Erwarten  der  Böhmen  —  die  Witwe  Wenzels  II.,  Elisabeth, 
zur  Gemahlin  und  wurde  ihr  schon  am  16.  Oktober  im  Prager 
Dome  durch  den  Erzbischor  Konrad  von  Salzburg  angetraut4). 
Zugleich  erhielt  er  von  Albrecht  die  Belehnung  mit  dem  König- 
reiche Böhmen  in  dem  vollen  Umfange,  wie  es  die  beiden 
"Wenzel  besessen  hatten5).  Die  Böhmen  werden  ihm  dann  ge- 
huldigt haben. 

Palacky6)  nimmt  an,  Rudolf  sei  zwischen  dem  8. — 15. 
Oktober  förmlich  zum  Könige  von  Böhmen  gewählt  worden, 

')  Bis  zum  8.  September  ist  er  in  Nürnberg  nachweisbar,  am 
26.  Sept  in  Eger.  am  S  Oktober  bei  Lann. 

*)  Auch  König  Albrecht  war  nach  dem  8.  Oktober  vor  Prag  ge- 
rtickt und  hatte  sich  mit  Rudolf  vereinigt. 

»}  Vgl.  Horcicka  a.  a  0.,  S.  197. 

«)  Das*  die  Böhmen  sieh  durch  diese  Wahl  getauscht  fohlten, 
möchte  auch  daraus  zu  scbliessen  sein,  dass  sie  nach  Rudolfs  Tode  den 
Vorschlag  des  Reichsmarschalls  Tobias  vonBechin,  dem  Herzog  Friedrich 
eine  böhmische  Prinzessin  zur  Gemahlin  zu  geben,  nicht  beachteten. 
Sie  wollten  Bich  nicht  zum  zweitenmal  düpieren  lassen. 

*)  Die  Belehnung  Rudolfs  zu  Prag  geht  aus  der  noch  zu  erwäh 
nonden  Urkunde  Albrechts  vom  18.  Januar  1907  (Eroler,  nr.  2128)  her 
vor  und  zwar  aus  den  Worten:  ipsumque  (seil  Rudolfum)  regno  Bohe* 
miae  —  praefecerimus  apud  Pragam.  Anfang  Oktober  nannte  sich  Ru- 
dolf nur  Herzog  von  Oesterreich  (Vgl.  Kurz  II,  S.  246 — 248;  Emier,  nr. 
2l0o  und  2108),  wurde  auch  vou  Albrecht  noch  am  8.  Oktober  so  ge- 
nannt (Kurz  II,  S.  248;  Emier,  nr.  2109). 

•)  QbbcL  II,  2,  S.  51. 
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während  Kopp l)  nur  eine  Anerkennung  von  Seiten  der  Land- 
herren zugeben  will2).  Die  Chronica  Aulae  regiae3)  spricht 
von  einer  Wahl,  ebenso  mehrere  deutsche  Quellen  *).  Warum 
könnte  man  fragen,  belehnte  Albrecht,  wenn  er  seinen  von 
vornherein  eingenommenen  und  später  noch  in  Urkunden 5) 
zum  Ausdruck  gebrachten  Rechtsstandpnnkt,  dass  Böhmen  als 
erledigtes  Reichslehen  von  ihm  zu  besetzen  sei,  unter  allen 
Umständen  festzuhalten  entschlossen  war,  nicht  gleich  nach 
dem  Tode  Wenzels  den  Herzog  Rudolf  offiziell  mit  dem  ge- 
nannten Lande,  ohne  erst  eine  Willensuusserung  der  Stande 
abzuwarten?  Die  Belehnung  hat,  wie  aus  der  S.  60,  Anmerkung 
5  angeführten  Urkunde  hervorgeht,  erst  nach  dem  8.  Oktober 
stattgefunden ;  irgend  ein  formeller  Akt  von  Seiten  der  Stände 
ist  vorausgegangen,  insofern  also  hat  Albrecht  nachgegeben ;  ob 
dieser  Akt  aber  in  einer  Wahl  oder  Anerkennung  Rudolfs  be- 
standen hat,  ist  im  Grunde  ganz  gleichgültig,  denn  die  eine 
war  so  wenig  freiwillig  wie  die  andere.  Von  einer  Wahl  kann 
man  wohl  kaum  sprechen,  wo  der  Thronkandidat  den  Wählern 
in  so  kategorischer  Weise  bezeichnet  wird  und,  damit  sie  sich 


')  III,  2,  S.  361. 

•)  Auch  Kurz  I,  304  nimmt  eine  Wahl  an,  Borcicka  u.  Hnber  sind 
der  Ansicht  Kopps. 

*)  Kap.  86,  p.  213:  Nonnlli  enim  tarn  de  nobilibns  quam  ciribus 
fuerunt,  qui  ipsum  Rudolf  am  timoris  et  muneris  intnita,  licet  esset  ad 
regnandnm  idoneus,  elegernnt. 

*)  Die  Bemerkung  Borcickas  S.  193,  Anmerkung  5,  dass  die  deut- 
schen Quellen  „fast  ohne  Ausnahme"  die  Wahl  der  Stände  nicht  be- 
rücksichtigten, ist  nicht  ganz  richtig.  Ausser  der  auch  von  ihm  ange- 
führten Contin.  Sancruc.  tertia  (M.  G.  SS.  IX,  733),  welche  den  Ausdruck 
gebraucht:  in  regem  elegerunt,  sagt  Johannes  Victoriensis  p.  349: 
(Albertus)  veniens  electioni  et  yocationi  filii  sapienter  cum  singulorum 
indagine  se  ingessit;  und  das  Chron.  Sampetr.,  p.  147 :  filius  regis  a 
Bo  emis  in  regem  ipsius  terre  solenniter  est  electus.  Letz- 
teres ist  auch  sonst  aber  diese  Zeit  gut  unterrichtet. 

*)  Vgl.  Urkunde  vom  18.  Jan.  1307  (Emier,  nr.  2123).  Darin  werden 
in  Bezug  auf  Böhmen  und  seine  Nebenländer  die  Worte  gebraucht:  ad 
nos  Telut  ad  feodi  dominum  et  ad  idem  imperium  reversis  legitime 
et  apertis. 
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nicht  unterstehen,  anderer  Meinung  zu  sein,  eben  dieser  Thron- 
kandidat mit  einem  Heere  unter  die  Mauern  Prags  rückt. 
Formell  mag  daher  eine  Wahl  stattgefunden  haben,  faktisch 
war  sie  nichts  weiter  als  eine  erzwungene  Anerkennung.  Da- 
bei war  es  auch  von  keiner  Bedeutung,  wenn  den  Ständen 
alle  möglichen  Versprechungen  gemacht  und  Geschenke  ausge- 
teilt wurden ;  das  diente  nur  dazu,  sie  mit  der  neuen  Lage  der 
Dinge  auszusöhnen.  Wenn  endlich  noch  berichtet  wird,  sie 
hatten  sich  erst  dann  zur  Wahl  Rudolfs  bereit  finden  lassen, 
nachdem  dieser  eingewilligt,  sich  mit  einer  böhmischen  Prin- 
zessin zu  vermählen,  um  den  Gefühlen  der  Pietät  des  böh- 
mischen Volkes  gegen  das  angestammte  Herrscherhaus  genug- 
zuthun,  so  lässt  sich  dem  entgegenhalten:  Hat  denn  Rudolf 
wirklich  diese  Bedingung  erfüllt?  Gewiss  hat  er  sich  sogleich 
nach  seinem  Einzüge  in  Prag,  wie  schon  erwähnt,  mit  Elisa- 
beth, der  Witwe  des  älteren  Wenzel,  vermählt;  aber  konnte 
denn  die  königliche  Witwe,  die  polnische  Königstochter,  in  den 
Augen  des  böhmischen  Volkes  für  erbberechtigt,  überhaupt  für 
eine  böhmische  Prinzessin  gelten?  Wollte  Rudolf  wirklich  in 
dieser  Beziehung  den  nationalen  Gefühlen  der  Böhmen  ein  Zu- 
geständnis machen,  so  musste  er  sich  mit  einer  der  Schwestern 
des  letzten  Königs  vermählen,  von  denen  nur  die  Prinzessin 
Elisabeth  in  Betracht  kommen  konnte,  da  Margarete  erst  10 
Jahre  alt  war.  Aber  Rudolf  wählte,  seiner  Neigung  folgend,  die 
schöno  Polin  zur  Gemahlin,  obgleich  er  einsehen  musste,  dass  diese 
Heirat  unmöglich  die  Billigung  des  Volkes  finden  könne. 

Die  folgenden  Ereignisse  bestätigen  diese  Darlegung.  König 
Rudolf  wird  als  ein  Mann  von  vortrefflichen  Eigenschaften  ge- 
schildert, und  doch  erregt  sein  nach  ganz  kurzer  Regierung 
erfolgter  Tod  die  grösste  Freude  in  ganz  Böhmen.  Ist  das  nicht 
der  klarste  Beweis,  dass  er  den  Böhmen  nicht  als  ihr  frei- 
willig erwählter  König,  seine  Frau  nicht  als  Erbin  des  Reiches 
galt?  Wohl  mochte  die  national-czechische  Partei  auch  gegen 
ihn  als  Deutschen  eingenommen  sein,  aber  Heinrich  von  Kärnten 
war  ebenfalls  ein  Deutscher  und  doch,  als  Gemahl  einer  böh- 
mischen Prinzessin,  den  Czechen  ein  willkommener  Fürst. 
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So  hatte  König  Albrecht  ohne  Anwendung  von  Gewalt 
seinen  Zweck  erreicht,  sein  Sohn  war  der  Herrscher  eines 
mächtigen  Königreiches  geworden.  Jetzt  lag  ihm  nur  noch  die 
Sorge  ob,  dasselbe  dem  habsburgischen  Hause  für  immer  zu 
sichern.  Er  bewog  daher  die  Stunde,  ihm  eidlich  zu  versprechen 
und  durch  Brief  und  Siegel  zu  bekräftigen,  dass,  wenn  Rudolf 
ohne  männliche  Erben  stürbe,  den  Brüdern  desselben  und  deren 
Nachkommen  die  Erbfolge  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  zu- 
stehen sollte1).  Doch  auch  das  genügte  dem  vorsichtigen 
Könige  nicht.  Um  jeden  Zweifel  in  betreff  der  böhmischen 
Erbfolge  zu  heben,  bewog  er  auf  einer  Zusammenkunft  mit 
seinen  Söhnen  Rudolf  und  Friedrich  in  Znaim  ersteren,  das 
Königreich  Böhmen  ihm  zur  Verfügung  zu  stellen,  damit  ei- 
serne samtlichen  Söhne  gemeinschaftlich  mit  demselben  belehne. 
In  der  am  18.  Januar  1307  darüber  ausgestellten  Urkunde  er- 
klärt Albrecht,  dass  sein  Sohn  Rudolf,  dem  er  schon  zu  Prag 
das  dem  Reiche  heimgefallene  Königreich  Böhmen  iu  dem 
vollen  Umfange,  wie  es  die  beiden  Wenzel  besessen  hätten, 
verliehen  habe,  dieses  Land  wieder  in  seine  Hände  zurückge- 
legt habe  mit  der  Bitte,  auch  seine  übrigen  Söhne  Friedrich, 
Leopold,  Albrecht,  Heinrich  und  Otto  mit  demselben  zu  be- 
lehnen, damit,  falls  Rudolf  ohne  männliche  Erben  sterben  sollte, 
das  genannte  Reich  auf  jene  überginge.    Er  habe  daher  dem 

l)  Job.  Victor,  p.  350;  die  Reimchrouik,  Kap.  776,  sagt,  die 
böhmischen  und  mährischen  Stände  hätten  zu  dieser  Erbfolgeordnung 
ihre  Zustimmung  verweigert.  Das  ist  jedenfalls  nicht  richtig.  ,Sie 
mögen  sich  anfangs  gesträubt  haben,  schliesslich  aber  haben  sie  nach- 
gegeben. Vgl.  die  Urkunde  Albrechts  vom  18.  Jan.  1307;  die  Chronica 
Aulae  regiae,  secunda  pars,  cap.  XII,  p.  422:  Habebant  enim  apud  se 
duces  Austriae  privilegia  quaedam  fortissima,  in  quibus  ipsis  majores 
barones  Boemiae  temporibus  Alberti  Rom.  regis,  dueum  Austriae  ge- 
nitalis, plura  incauta  juramenta  fecerant  ot  promissa ;  und  die  Cont  San- 
cruc  tertia,  p.  733:  Bohemi  ....  Rudolfum  ...  in  regem  elegerunt. 
Insuper  promittentes  verbis,  finnantes  juramentis,  statuentes  privi- 
legüs,  quod  Fridericum  germannm  predicti  Rndolfi  sibi  pro  eo  regem 
statnerent,  si  ipse  Rudolfus  sine  heredibus  migraret  ex  hac  luce,  hoc 
ipsum  de  singnlis  filiis  regis  Romanorum  promittentes. 
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Wunsche  seines  Sohues  Rudolf  nachgegeben  und,  auch  auf 
Bitten  und  mit  Zustimmung  der  böhmischen  Grossen1),  an 
seine  sämtlichen  Söhne  das  Königreich  Böhmen  nebst  allem 
Zubehör  unter  Überreichung  der  Fahnen  in  üblicher  Weise 
verliehen,  jedoch  mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung,  dass  Ru- 
dolf und  seine  männlichen  Erben  in  Böhmen  herrschen  sollten; 
stürbe  derselbe  aber,  ohne  männliche  Nachkommenschaft  zu 
hinterlassen,  so  sollte  je  der  älteste  Bruder  mit  seinen  männ- 
lichen Erben  ihm  in  der  Herrschaft  folgen2). 

Schon  vorher  hatte  Rudolf  zu  Gunsten  seines  Bruders 
Friedrich  auf  Oesterreich  und  Steiermark  verzichtet 3).  Am  23. 
Dezember  endlich  wurde  in  Wien  ein  Schutzbündnis  zwischen 
König  Albrecht,  König  Rudolf  von  Böhmen  —  der  indes  nicht 
anwesend  war  — ,  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich,  den  beiden 
Pfalzgrafen  Rudolf  und  Ludwig  und  dem  Erzbischof  von  Salz- 
burg auf  Lebenszeit  der  Beteiligten  geschlossen4).  Albrecht 
übernahm  die  Bürgschaft,  dass  sein  Sohn  Rudolf  diesen  Ver- 
trag getreulich  halten  werde. 

Die  Erwerbung  Böhmens  war  ein  glänzender  Sieg  des 
Hauses  Habsburg;  dasselbe  stand  nun  so  mächtig  da,  dass  sein 
Übergewicht  in  Deutschland  für  immer  gesichert  schien.  Die 
Niederwerfung  der  Wettiner  konnte  nur  noch  eine  Frage  der 

»)  ad  ejnsdem  regni  Bohemiae  prineipum,  magnatum,  baronum  et 
nobilium  preces  humües  et  consensuin.  Geistlichkeit  und  Burger  werden 
nicht  erwähnt. 

«)  Emier,  nr.  2123;  Palacky,  Über  Formelb.,  8.  326  fg. 

*)  Wohl  gleich  nach  seiner  Belehnung  mit  Böhmen.  Am  23. 
Dezember  1306  nennt  sich  Friedrich  Herzog  von  Österreich ;  gleich  nach 
der  Einsetzung  Rudolfs  in  Böhmen  hatte  aber  Albrecht  einen  Zug  ins 
Osterland  gemacht  (Vgl.  Huber,  Qesch.  Östr.  II,  S.  95  u.  in  „Mitteilungen 
des  Instituts  für  Österreich.  Geschichtsforschung",  6.  Bd.,  1885,  S.  401  * 
Wegele,  S.  278,  Anmerkung  2),  wird  ihn  also  vorher  mit  Osterreich  und 
Steiermark  belehnt  haben.  Vgl  Cont.  Zwetl.  tertia  p.  662:  Rudol- 
fus  .  .  .  .  in  regem  assumitur  ....  in  ducatum  Austrie  Friderico  fratre 
suo  succedente;  und  Cont.  Sancruc.  tertia,  p.  733:  Eodem  anno  et 
tempore  Fridericus  germanus  predicti  Rudolfi  suseepit  regenda  guber- 
nacnla  tocius  Austrie  et  Stirie. 

*)  Kurz  II,  S.  249  u.  250;  Emier,  nr.  2116;  M.G.  LL.  0,488. 
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Zeit  sein.  Doch  gerade  ihnen  gegenüber  erfuhr  der  König  zu- 
erst den  Wechsel  des  Schicksals.  Als  er  darauf  im  Sommer 
1307  zusammen  mit  dem  inzwischen  zum  Erzbischof  von  Mainz 
erhobenen 1)  früheren  böhmischen  Kanzler  Peter  von  Aspelt  und 
den  beiden  Pfalzgrafen  Rudolf  und  Ludwig  nach  Thüringen  zog, 
erreichte  ihn  die  Kunde  vom  Tode  seines  Sohnes  Rudolf  und 
dem  Sturze  der  habsburgischen  Herrschaft  in  Böhmen. 

König  Rudolf  war  ein  tüchtiger  Regent2)  und  von 
dem  aufrichtigsten  Wunsche  beseelt,  das  Wohl  des  Landes 
zu  fördern  und  sich  die  Liebe  seiner  neuen  Unterthanen  zu 
erwerben.  Aber  seine  Lage  war  doch  eine  sehr  schwierige. 
Die  Böhmen  konnten  nicht  vergessen,  dass  er,  ein  Deutscher, 
ihnen  wider  ihren  Willen  zum  König  gesetzt  war ;  sie  betrachteten 
ihn  deshalb  mit  Misstrauen  und  waren  geneigt,  auch  seine  in 
bester  Absicht  getroffenen  Massregeln  zu  verdächtigen.  So  liess 
er  es  seine  erste  Sorge  sein,  die  durch  die  letzten  Kriege  und 
die  Verschwendung  Wenzels  III.  zerrütteten  Finanzen  des  Reichs 
zu  ordnen,  und  wies  zur  Bezahlung  der  Schulden  wöchentlich 
1000  Mark  aus  den  königlichen  Einkünften  an.  Um  dies  zu 
ermöglichen,  sah  er  sich  genötigt,  bei  Hofe  die  grösste  Spar- 
samkeit einzuführen  und  die  meisten  Bedürfnisse  seines  Haus- 
halts, wie  Wein,  Getreide,  Oel  und  dgl.  direkt  aus  Oesterreich 
zu  beziehen.  Hierdurch  zog  er  sich  den  Unwillen  der  Prager 
Kaufleute  zu,  die  ihn  spottweise,  den  „Warenprovisor"  nannten. 
Auch  missfiel  den  Böhmen  seine  fremde  Umgebung,  Deutsche 
sassen  in  seinem  Rat.  Bei  solcher  Stimmung  wagte  die  Partei 
des  Herzogs  von  Kärnten,  welche  im  westlichen  Böhmen  ihren 
Sitz  hatte3),  zu  offener  Empörung  zu  schreiten.  Rudolf,  der 
mit  Milde  und  Gutmütigkeit  eine  grosse  Thatkraft  verband, 
zog  im  Sommer  1307  gegen  sie  zu  Felde,  eroberte  die  Burgen 


')  Am  10.  November  1306  von  Clemens  V;  siehe  „Mitteilungen  aus 
d.  Vatikan.  Archiv«',  Nr.  682. 

»)  Chron.  Aulae  regiae,  cap.  85,  p.  213:  Princeps  siquidem  mox 
iste  in  regni  sui  prineipio  communibus  insistebat  profectibus;  erat  enim 
veraciter  homo  variia  virtutum  ac  gratiarum  dotibus  inaignitus. 

»)  Vgl.  Horcicka  a.  a.  0.,  S.  196-197. 
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der  aufrührerischen  Edelleute  und  würde  in  kurzer  Zeit  die 
Erhebung  niedergeschlagen  haben,  wenn  er  nicht  bei  der  Be- 
lagerung von  Horazdiowitz,  einer  Burg  des  Bawor  von  Strakonitz, 
einem  heftigen  Ruhranfall  erlegen  wäre.  Er  starb  am  4.  Juli 
1307,  im  9.  Monat  seiner  Regierung,  und  wurde  im  Prager 
Dome  bestattet  Seiner  Gemahlin  Elisabeth  hatte  er,  ebenso 
wie  ihr  erster  Gemahl  Wenzel,  20000  Mark  Silber  vermacht 
und  als  Pfand  die  Städte  Königgrätz,  Hohenmauth,  Chrudim, 
Policka  und  Jaromier  bestimmt.  Diese  bildeten  später  die 
Stütze  der  österreichischen  Partei  in  Böhmen. 

Die  Nachricht  von  Rudolfs  Tode  verbreitete  sich  wie  ein 
Lauffeuer  durch  das  Land  und  erregte  allenthalben  grosse  Freude. 
Man  war  entschlossen,  trotz  der  von  den  Grossen  beschworenen 
Erbfolgeordnung  keinen  Habsburger  wieder  auf  dem  Throne 
zu  dulden,  und  sandte  sogleich  Boten  an  den  Herzog  von 
Kärnten,  ihn  zur  Rückkehr  einzuladen.  Dagegen  war  der  Bischof 
von  Oltnütz,  der  gesamte  Adel  und  ein  Teil l)  der  Städte  Mährens 
bereit,  dem  Herzog  Friedrich  zu  huldigen.2) 

Böhmen  befand  sich  in  wilder  Aufregung;  die  Oesterreicher, 
welche  mit  Rudolf  nach  Prag  gekommen  waren,  verli essen 
eiligst  das  Land.  Unter  den  Böhmen  selbst  fand  sich  nur 
eine  kleine  aber  angesehene  Partei,  die  an  der  beschworenen 
Erbfolgeordnung  festhielt.  An  der  Spitze  der  „ Nationalen" 
Bland  der  Bischof  Johannes  von  Prag,  ein  erbitterter  Gegner 
der  Habsburger3).  In  seinem  Palaste  fanden  die  stürmischen 


>)  Vgl.  Huber,  Gesch,  Österreichs  II.  S.  97. 

')  Vgl.  Brief  des  Bisehofs  Johann  yon  Olmtttz  und  aller  mährischen 
Edlen  au  Herzog  Friedrich  vom  31.  Angust  (1307)  bei  Lichnowsky  II, 
p.  CCCVI  u.  Emier,  nr.  2141. 

Die  Jahreszahl  ist  nicht  angegeben,  doch  kann  darüber  kein 
Zweifel  sein,  da  in  der  Urkunde  von  König  Albrecht  als  einem  Lebenden, 
yon  Rudolf  dagegen  als  einem  Toten  die  Bede  ist 

')  Der  Domherr  Franz  weiss  über  des  Bischofs  Verhältnis  zu 
König  Rudolf  folgendes  zu  berichten  (Fontes  rerum  Bohem.  IV,  p.  371) : 
Rex  (seil.  Rudolfus)  multas  injurias  venerabüi  in  Christo  patri  domino 
Johanni  qnarto.  dei  gratia  episcopo  Pragensi  yicesiroo  septimo  intulit; 
und  an  einer  anderen  Stelle  (ebenfalls  IV,  p.  371):  Et  idem  ille  rex  Ru- 
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Beratungen  statt,  an  seiner  Seite  wurde  der  Marschali  des 
Königreichs,  Tobias  von  Bechin,  von  Ulrich  von  Lichtenburg 
und  dessen  Neffen  Hynek,  genannt  Kruscbina,  ermordet,  als 
er  an  die  beschworenen  Verträge  erinnerte  und  auf  die  Gefahr 
aufmerksam  machte,  der  sich  das  Land  durch  Nichtbeachtung 
derselben  aussetzen  wurde.1)  Diese  unerhörte  Gewaltthat  blieb 
nicht  nur  ungestraft,  sondern  fand  Nachahmung  in  der  Stadt, 
wo  der  Burger  Hiltmar,  Fridingers  Sohn,  durch  Nikolaus  Tausend- 
mark und  andere  in  der  Nähe  der  Jakobskirche  erschlagen 
wurde.  Der  reiche  Prager  Bürger  Wolfram,  das  Haupt  der  habs- 
burgischen  Partei  unter  den  Bürgern,  entging  dem  gleichen 
Schicksal  nur  durch  eilige  Flucht.  Nachdem  auf  solche  Weise 
jeder  Widerspruch  erstickt  war,  erfolgte  am  15.  August2)  die 
Wahl  Heinrichs  von  Kärnten  zum  König  von  Böhmen.3)  Er 
kam  alsbald  mit  seiner  Gemahlin  durch  Bayern  herbei  und 
wurde  überall  mit  Jubel  begrüsst.  In  ihm,  als  dem  Gemahl 
der  Prinzessin  Anna,  sah  man  nicht  den  Deutschen  —  und  er 
war  doch  ein  deutscher  Fürst  — ,  sondern  das  Haupt  der 
Nationalpartei  und  vor  allem  den  Feind  der  Habsburger,  denen 
er  so  nahe  verwandt  war.  Er  verkannte  nicht  die  Schwierig- 
keit seiner  Lage,  war  aber  entschlossen,  sich  diesmal  mit  Ehren 
zu  behaupten.  Zu  dem  Zwecke  verband  er  sich  mit  dem 
Grafen  Eberhard  von  Würtemberg  und  dem  Markgrafen  Friedrich 
dem  Freidigen  von  Meissen.  Am  27.  August  versprach  er 
ersterem,  die  gewöhnlichen  Kosten  für  seine  Leute  vom  Tage 
seines  Eintritts  in  Böhmen  an  zu  vergüten  und  seinen  Schaden 


dolfus  caput  sanctae  Margare thae  virginis  et  alia  nmlta  clenodia  et 
aanctaaria  ab  ecclesia  Pragensi  alienavit,  propter  quod  deus  justus  ju- 
dex dies  ejus  abbreviavit. 

>)  Chron.  Aulae  regiae,  cap.  86,  p.  216. 

»)  Über  das  Datum  siehe  Palacky,  Gescb.  II,  2,  S.  5T,  An- 
merkung 70. 

•)  Auch  die  deutsche  Bürgerschaft  war  grösstenteils  für 
Heinrich ;  vgl.  Schlesinger,  die  Deutschböhmen  nnd  die  Begierung  Heil» 
richs  von  Kärnten  (in  „Mitteilungen  d.  Ver.  für  Gescb.  d.  D.  in  Böhmen" 
1867,  S.  71  u.  72). 

5» 
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zu  ersetzen  ;1)  und  am  folgenden  Tage  verschrieb  er  demselben, 
wenn  er  mit  möglichst  vielen  Truppen  ihm  zu  Hilfe  zöge,  4000  Mark 
Prager  Denare,  von  denen  die  Hälfte  innerhalb  vierzehn  Tagen 
nach  des  Grafen  Ankunft  in  Böhmen,  der  Rest  bei  dessen  Abzüge 
gezahlt  werden  solle. 2)  Für  die  richtige  Zahlung  des  Geldes 
verbürgten  sich  mehrere  böhmische  Adlige.3)  Am  11.  Februar 
1308  endlich  wurde  zwischen  beiden  Fürsten  ein  Bündnis  auf 
10  Jahre  abgeschlossen  und  namentlich  gegen  König  Albrecht 
gerichtet  Eberhard  erhielt  gegen  das  Versprechen,  dem  König 
Heinrich  mit  aller  Macht  beizustehen,  10000  Mark  Hilfsgelder 
zugesagt.4)  Er  kam  wiederholt  nach  Böhmen,  wo  er  sich  auch 
zur  Zeit  der  Ermordung  Albrechts  befand.5) 

Wichtiger  noch  war  Heinrichs  enges  Bündnis  mit  seinem 
Schwager,  dem  thatkräftigen  Markgrafen  Friedrich  von  Meissen,  für 
den  alles  von  der  Entwickelung  der  böhmischen  Angelegenheit  ab- 
hing. Gelang  es  Albrecht,  dieses  Reich  seinem  Hause  zu  erhalten, 
so  waren  auch  Meissen  und  Thüringen  für  Friedrich  verloren, 
denn  der  gesamten  Macht  des  Königs  hätte  er  keinen  nach- 
haltigen Widerstand  leisten  können.  Seine  Interessen  waren 
daher  mit  denen  des  böhmischen  Königs  eng  verknüpft.  Der 
Markgraf  kam  selbst  nach  Prag  und  schloss  hier  —  wohl  am 
1.  September  —  einen  Vertrag  mit  Heinrich  ab,  durch  welchen 
sich  beide  Fürsten  zu  gegenseitiger  Hilfe  gegen  den  deutschen 
König  verpflichteten.  Der  Vertrag  selbst  ist  nicht  erhalten, 
sondern  nur  eine  Urkunde  des  Markgrafen  Friedrich  vom  1.  Sep- 
tember 1307,  in  welcher  derselbe  verspricht,  dem  König  Heinrich 
und  dessen  Leuten,  mit  denen  dieser  ihm  gegen  seine  Gegner 
zu  helfen  versprochen  habe,  von  dem  Tage  der  Uebersch reitung 
der  Grenzen  seines  Gebietes  an  die  nötigen  Kosten  solange  zu 
ersetzen,  als  jene  zu  seiner  Unterstützung  zugegen  seien.  Auch 
wolle  er  ihnen  allen  Schaden,  welchen  sie  während  dieser  Zeit 


>)  Emier,  nr.  2139. 
•)  Emier,  nr.  2140. 
*)  Emier,  nr.  2138. 

*)  BOhmer,  Reg.  imp.,  Addit.  II,  p.  424,  nr.  438. 

•)  V$l.  P.  Fr.  Stalin,  Gesch.  Württembergs  I,  2,  S.  473, 
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von  seinen  Gegnern  erleiden  würden,  verguten l).  Hieraus  er- 
giebt  sich  also,  dass  König  Heinrich  dem  Markgrafen  Hilfe  zu- 
gesagt habe;  das  Umgekehrte  ersehen  wir  aus  einer  Urkunde 
vom  10.  Oktober  1307,  in  welcher  bei  Gelegenheit  einer  Geld- 
anweisung an  einen  Prager  Bürger  erwähnt  wird,  dass  Heinrich 
dem  Markgrafen  2000  Mark  Prager  Gewichts  zu  zahlen  ver- 
sprochen habe3).  Der  Markgraf  hat  sich  also,  wie  es  scheint, 
gegen  Zahlung  von  2000  Mark  zu  einer  bestimmten  Hilfe 
verpflichtet. s) 

Endlich  stand  noch  auf  Seiten  Heinrichs  der  Herzog 
Stephan  von  Niederbayern,  der  Bruder  Ottos;  letzterer  war 
von  seiner  abenteuerlichen  Königsfahrt  nach  Ungarn  noch  nicht 
zurückgekehrt 

König  Albrecht  hatte,  wie  schon  erwähnt,  die  Nach- 
richt vom  Tode  seines  Sohnes  in  Thüringen  erhalten  *) 
und  sogleich  beschlossen,  von  diesem  Lande  abzulassen  und 
persönlich  die  böhmische  Thronfolge  zu  regeln.  Er  kam  nicht 
früh  genug,  um  den  gegen  seine  Dynastie  gerichteten  Bestre- 

')  Emier,  nr.  2142  u.  vollständig  in  „Neues  Archiv  für  sächs. 
Gesch.  und  Altertumskunde»  Bd.  10,  1889,  S.  21-22. 
•)  Emier,  nr.  2150. 

*)  Vgl.  Woldemar  Lippert,  Meissen  und  Böhmen  in  den  Jahren 
1307—1310  (in  „Neues  Archiv  für  s&chs.  Gesch.  u.  Altertumsk."  Bd.  10, 
S.  1—2*).  Lippert  weist  in  dieser  Abhandlung  auch  nach,  dass  das 
Schute-  und  TrutzbAndnis,  welches  der  junge  Markgraf  von  Meissen  im 
Namen  seines  Vaters  mit  König  Heinrich  schloss,  worin  dieser  sogar 
die  Nachfolge  in  Böhmen  und  Mähren  den  Markgrafen  zusicherte,  nicht, 
wie  Kopp  (III,  2,  875),  Wegele  (S.  290)  und  Heidemann  (Peter  v.  Aspelt, 
8.  66)  meinen,  in  das  Jahr  1307,  sondern  in  den  Herbst  oder  Winter 
1309,1310  gehört  Palacky  (Gesch.  II,  2,  79-80)  hatte  dasselbe  in  den 
Sommer  1810  gelegt.  Von  diesem  Vertrage  ist  nur  das  undatierte  Kon- 
zept erhalten.  Einen  Auszug  daraus  hat  Kopp  III,  2,  375,  Anmerkung 
3  und  nach  ihm  Emier,  nr.  2143  gegeben.  Vollständig  hat  die  drei 
Entwürfe  mitgeteilt  W.  Lippert  a.  a.  0.,  8.  22-24. 

*)  Doch  wohl  ziemlich  spät  Wäre  ihm,  wie  Wegele  (S.  288)  meint, 
schon  in  Langensalza,  wo  er  am  10.  Juli  stand,  die  Nachricht  zugekommen! 
so  hätte  er  eher  in  Böhmen  [sein  müssen  als  Ende  August,  zumal  er  ge- 
rüstet war.  Am  22.  Aug.  ist  er  bei  Königsberg  unterhalb  der  Stadt 
Eger.  Vgl.  Emier,  nr.  2137t 
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bungen  der  Böhmen  noch  mit  Erfolg  entgegentreten  zu  können. 
Schon  war  Heinrich  von  Kumten  angelangt,  zum  König  gewählt, 
die  habsburgische  Partei  unterdrückt,  die  Österreicher  aus  dem 
Lande  geflohen.  Noch  auf  dein  Marsche  durch  das  Oster-  und 
Egerland  wird  den  König  die  Kunde  von  diesen  Vorgängen 
erreicht  haben.  Er  sprach  deshalb  über  Heinrich  von  Kärnten 
die  Acht  aus,  befahl  seinem  Sohne  Friedrich,  mit  Österreich ischen 
Truppen  in  Böhmen  einzudringen,  während  Ulrich  von  Wall- 
see, der  Landeshauptmann  von  Steiermark,  und  der  Erzbischof 
Konrad  von  Salzburg  in  Kärnten,  die  Grafen  von  Görz  und 
Ortenburg  in  Krain  einfallen  sollten.  Da  beide  Länder  fast 
von  Verteidigern  entblösst  waren,  wurden  sie  leicht 
erobert1). 

König  Albrecht  hatte  sich  inzwischen  mit  Herzog  Friedrich, 
welcher  durch  Mähren  herangezogen  war,  vereinigt  und  lagerte 
im  September  zwischen  Kolin  und  Kuttenberg.  Raub  und 
Verwüstung  hatten  Beinen  Weg  bezeichnet,  doch  war  es  ihm 
trotz  seines  grossen  Heeres1)  nicht  gelungen,  viele  feste  Plätze 
zu  nehmen.  Vergeblich  belagerte  er  nun  Kuttenberg,  vergeb- 
lich das  durch  Heinrich  von  Lipa  und  Johann  von  Wartenberg 
verteidigte  Kolin');  die  Böhmen  schlugen  jeden  Angriff  mann- 
haft ab  und  fugten  dem  feindlichen  Heere  grosse  Verluste  zu. 
Die  Königin- Witwe  Elisabeth,  welchesich  in  Prag  Beschimpfungen 
von  Seiten  der  Partei  des  Kärntners  ausgesetzt  sah,  entfloh 
heimlich  mit  ihrer  kleinen  Tochter  Agnes  in  das  Lager  des  Herzogs 
Friedrich 4)  und  übergab  die  ihr  von  Rudolf  als  Leibgeding 
verschriebenen  Städte  an  Albrecht  und  Friedrich.  Diese  legten 
Besatzungen  hinein  und  zeichneten  sie  durch  Privilegien  aus s). 

>}  Cont.  Weichardi  de  Polhaim,  p.  818. 
»)  Vgl.  Cont.  Weich,  de  Polhaim,  p.  818. 

*)  Vgl.  Chron.  Anlae  regiae,  cap.  86,  p.  217.  Nach  Job.  Victor,  ap* 
Böhmer,  Fontes  I,  353  soll  Konrad  tou  Aufensteiii  in  Kattenberg  be- 
fehligt haben,  doch  igt  derselbe,  wie  Wold.  Lippert  a.  a.  0.  nachweist, 
erat  1309  nach  Böhmen  gekommen.  Im  Jahre  1307  verteidigte  er 
Kärnten  gegen  die  Steierer  und  Salzburger.  Danach  ist  auch  Hnber, 
Gesch.  Östr.  II,  S.  98  zu  berichtigen. 

*)  Chron.  Anlae  regiae,  cap.  86,  p.  217. 

•)  Böhmer,  Reg.  Albrechts,  Kr.  587;  Emier,  ar.  2149. 
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Anfang  Oktober  gaben  sie  die  erfolglose  Belagerung  auf ; 
der  bevorstehende  Winter,  Hunger  und  Krankheiten,  eine  Folge 
der  Verwüstungen,  welche  ihre  eigenen  Heere  angerichtet 
hatten,  nötigten  sie  zum  Rückzüge.  Am  5.  Oktober  waren  sie 
bei  Oppatowitz l)  im  Chrudimer  Kreise,  wo  Albrecht  noch  am 
11.  Oktober  eine  Urkunde  ausstellte3),  am  17.  bei  Znaim s)  und 
am  27.  Oktober  in  Enns  in  Oberösterreich.  König  Heinrich 
störte  ihren  Bückzug  nicht,  unternahm  auch  nichts,  um  die  in 
den  oben4)  genannten  fünf  Städten  und  Mähren  zurückge- 
lassenen schwäbischen  und  österreichischen  Besatzungen  zu 
vertreiben.  Diese  machten  im  folgenden  Winter,  besonders  im 
Königgrätzer  und  Chrudimer  Kreise,  häufige  Einfälle  in  das  be- 
nachbarte Gebiet.  Sie  kämpften  mit  wechselndem  Glücke; 
mancher  kühne  Streich  soll  ihnen  gelungen  sein,  aber  auch 
eine  blutige  Niederlage  hatten  sie  zu  verzeichnen 5 ).  Bei  Hohen- 
mauth  fiel  eine  Anzahl  Schwaben  und  Elsasser  in  einen  Hinter- 
halt und  wurde  nach  tapferer  Gegenwehr  vollständig  vernichtet, 
keiner  entkam.  Doch  erat  nach  dem  Tode  Albrechts  verliessen 
die  Besatzungen  das  Land. 

Im  Winter  1307  8  war  Herzog  Friedrich  eifrig  bemüht, 
sich  Bundesgenossen  für  den  nächsten  Zug  nach  Böhmen  zu 
erwerben.  Er  schloss  ein  Bündnis  mit  dem  Grafen  Heinrich 
von  G  rz  und  dem  Patriarchen  Ottobono  von  Aquileja  und 
sicherte  sich  durch  Geld  den  Beistand  ungarischer  Magnaten6). 
Ulrich  von  Wallsee  wurde  Befehlshaber  in  Brünn,  um  Mähren 
in  der  Treue  zu  erhalten  und  die  Vorgänge  in  Böhmen  zu 
beobachten.  So  hatte  Friedrich  alles  vorbereitet  und  wartete 
nur  auf  einen  Wink  seines  Vaters,  um  gegen  Böhmen  loszubrechen. 

König  Albrecht  hatte  den  Winter  im  westlichen  Deutsch- 
land zugebracht   Nach  nur  kurzem  Aufenthalt  in  Oesterreich 


')  Emier,  nr.  2149. 

')  Böhmer  Reg.  Albrechts  Nr.  588. 

*)  Emier,  nr.  2153. 

4)  S.  66. 

*)  Chron.  Anlae  regiae,  cap.  86,  p.  218;  Reimchromk,  Kap.  792. 
•)  Reimchronik,  Kap.  792. 
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war  er  über  Bayern,  durch  welches  Land  er  sich  den  Durchzug 
erzwingen  musste,1)  nach  Nürnberg  gekommen,  wo  er  längere 
Zeit  blieb.  Im  Januar  des  folgenden  Jahres  erschien  er  auf 
die  Bitten  der  Bewohner  von  Eisenach  noch  einmal  in  Thüringen, 
aber  ohne  Heer,  konnte  daher  die  Edlen  des  Landes  nicht  zur 
Huldigung  bewegen.  Er  drohte,  zu  Anfang  des  Sommers  mit 
einem  Heere  zurückzukehren.  Darauf  bereitete  er  die  um- 
fassendsten Rüstungen  für  den  böhmisch-meissnischen  Feldzug 
vor,3)  war  im  März  in  Frankfurt,  begab  sich  von  da  in  Begleitung 
seines  Sohnes  Leopold,  seines  Neffen  Johannes,  des  Erzbischofs 
Peter  von  Mainz,  des  Herzogs  Ludwig  von  Bayern  und  des 
Bischofs  von  Strassburg  den  Rhein  aufwärts  nach  Baden,  um 
auch  in  seinen  Stammlanden  Trappen  auszuheben,  da  fiel  er  am 
1.  Mai  durch  die  Hand  seines  Neffen.  Die  Motive  dieser  ver- 
brecherischen That  zu  erörtern,  gehört  nicht  hierher,  doch  darf 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  wahrscheinlich  die  Nichtbeachtung 
der  Ansprüche,  welche  Johannes  als  Enkel  Ottokars  IL  auf 
Böhmen  zu  haben  glaubte,  den  Groll,  welchen  er  auch  aus 
anderen  Gründen  gegen  seinen  Oheim  hegte,  bis  zum  Verbrechen 
steigerte.3) 

Albrechts  Tod  war  für  das  Haus  Habsburg  ein  schwerer 
Schlag,  doppelt  schwer  in  einer  Zeit,  in  welcher  durch  ein 
widriges  Geschick  alle  Erfolge  seiner  Hauspolitik  in  Frage 
gestellt  waren.  Böhmen  konnte  erleichtert  aufatmen,  denn 
es  war  von  einem  gewaltigen  Gegner  befreit,  der  ohne  Zweifel 
seine  Absicht  in  Bezug  auf  dieses  Land  erreicht  haben  würde, 
wenn  nicht  der  Tod  ihm  Halt  geboten  hätte. 
Herzog  Friedrich  konnte  nicht  hoffen,  mit  seiner  Macht  allein  Er- 


')  Chron.  Sampetr.,  p.  148.  Ann.  Osterhov.,  p.  555. 

*)  Monach.  Fürstenfeld,  chron.  ap.  Böhmer,  Fontes  I,  p.  28. 

*)  Ann.  Osterhof,  p.  552:  Post  hec  diversas  tirannides  exercens 
in  auos,  cum  maneret  in  terra  Alsacie  circa  Rennm  in  hereditate  pa- 
terna  in  festo  apostolorum  Philippi  et  Jacobi,  reeipiens  vicem  frandis 
quam  fecerat  in  siram  predecessorem,  a  fratrnele  suo  dnee  Johanne, 
quem  exheredaverat  a  regno  Boh  emorum  propter  filios  suo«, 
quos  ibi  voluit  esse  heredes,  gladio  transfiius  subito  oeenbnit  Vgl. 
Heidemann,  Peter  v.  Aspel  t,  S.  69  u.  70;  Forschungen  IX,  S.  329  fg. 
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folge  in  einem  Lande  zu  erzielen,  wo  ihm  so  wenig  Sympathien 
entgegengebracht  wurden,  dessen  Bevölkerung  entschlossen  war, 
ihn  nicht  anzuerkennen.  Vielleicht  machte  er  im  Juni  1308  noch 
einea  Versuch,  den  böhmischen  Thron  zu  gewinnen,1)  aber,  wie 
vorauszusehen,  ohne  Erfolg.  Am  14.  August  desselben  Jahres 
verzichtete  er  im  Frieden  zu  Znaim  gegen  eine  Entschädigung 
von  45000  Mark  für  ewige  Zeiten  auf  Böhmen  und  Mahren.2) 
Trotz  dieses  Verzichtes  verloren  die  Habsburger  den  ihnen 
von  Albrecht  1.  vorgezeichneten  Plan  der  Erwerbung  Böhmens 
nicht  aus  den  Augen;  ja,  dem  hochstrebenden  Herzoge  Rudolf  IV. 
schwebte  schon  der  Gedanke  einer  Vereinigung  von  Böhmen, 
Oesterreich  und  Ungarn,  also  die  Gründung  der  spateren  habs- 
burgischen  Grossmacht,  vor.  Ich  erinnere  nur  an  die  Erbvertrfige 
Rudolfs  IV.  mit  Ludwig  dem  Grossen  von  Ungarn  und  den 
Luxemburgern  vom  Jahre  1361  und  1364.3)  Vorübergehend 
gelang  auch  schon  im  folgenden  Jahrhundert  die  Verwirklichung 
dieser  Absicht  unter  Albrecht  II.  (V)  und  seinem  Sohne  Ladislaus, 
aber  nach  des  letzteren  Tode  wurden  in  Böhmen  und  Ungarn 
nationale  Herrscher  gewühlt.  Doch  die  Versuche,  aus  böhmischen, 
deutschen  und  ungarischen  Läudern  ein  grosses  Reich  zu  bilden, 
hörten  deshalb  nicht  auf;  der  glanzende  Ungarnkönig  Matthias 
Corvinu8  wurde  der  Erbe  der  habsburgischen  Bestrebungen ;  von 
Wien  aus  beherrschte  er  eine  Zeitlang  den  grössten  Teil  der 
genannten  Gebiete.  Nichtsdestoweniger  erreichten  die  Habsburger 
durch  immer  wieder  erneuerte  Erb  verträge  und  glückliche  Heiraten, 
was  durch  Gewalt  nicht  hatte  gelingen  wollen:  Böhmen  und 
Ungarn  fielen  1526  an  Oesterreich,  die  habsburgische  Gross- 
macht war  geschaffen.  Die  Eigenschaft,  welche  Albrecht  I. 
ausgezeichnet  hatte,  Nachhaltigkeit  in  Verfolgung  einmal  gefasster 
Pläne,  hat  das  habsburgische  Haus  endlich  zum  vorgesteckten 
Ziele  geführt. 

1 )  Palacky,  Gesch.  II,  2,  65. 

»)  Emler,  nr.  2183;  Böhmer,  Reg.,  Addit.  II,  p.  502. 
a)  Vgl.  Huber,  Gesch.  Oesterreichs  II,  S.  267  und  279. 
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In  Dachstehender  Darstellung  hat  sich  Verfasser 
hauptsächlich  bemüht,  die  privatrechtlichen  Beziehungen 
der  Post  zum  Publikum  vor  allen  nach  der  theoretischen 
Seite  hin  erschöpfend  zu  untersuchen  und  derselben  das 
Reichspostrecht  zu  Grunde  gelegt.  Nach  der  positiv- 
rechtlichen Seite  hin  hat  sich  jedoch  die  Darstellung 
auf  das  zu  dieser  Untersuchung  nötige  Mass  beschränkt 
und  darüber  hinaus  nur  die  wichtigsten  Vorschriften  des 
einschlägigen  Rechtsgebietes  erörtert. 

Zugleich  hat  der  Verfasser  das  bayerische  Post- 
recht  in  den  Kreis  der  Darstellung  gezogen  und  damit, 
soviel  ihm  bekannt,  zum  ersten  Male  den  Versuch  unter- 
nommen das  bayerische  Sonderrecht  zum  Gegenstand 
einer  umfassenden  Erörterung  zu  machen ;  die  Verglei- 
chung  der  Vorschriften  beider  Rechtsgebiete  hat  viel- 
fach die  Lösung  schwebender  Fragen  erleichtert 

Hiebei  möge  dem  Verfasser  nachgesehen  werden, 
wenn  er  in  vorliegender  Darstellung  auf  Streitfragen 
des  positiven  Rechts  nicht  näher  eingegangen  ist. 

Nürnberg,  im  November  1891. 
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I.  Abschnitt. 


Die  Rechtsquellen. 

§  1.   Die  Rechtsquellen. 

Die  Rechtsquellen  unseres  Postrechts  sind: 

L 

1.  Die  Verfassung  des  Deutschen  Reiches  vom 
16.  April  1871. 

2.  Das  Gesetz  über  das  Postwesen  des  Deutschen 
Reiches  vom  28.  Oktober  1871. 

3.  Das  Gesetz  über  das  Posttaxwesen  im  Gebiete 
des  Deutschen  Reiches  vom  28.  Oktober  1871. 

4.  Das  Gesetz  vom  17.  Mai  1873  betr.  einige 
Abänderungen  des  Gesetzes  über  das  Posttaxwesen  im 
Gebiete  des  Deutschen  Reiches  vom  28.  Oktober  1871. 

5.  Das  Gesetz  vom  3.  Mai  1874  betr.  die  Ab- 
änderung des  Gesetzes  über  das  Posttaxwesen  im  Ge- 
biete des  Deutschen  Reiches  vom  28.  Oktober  1871. 

6.  Das  Gesetz  betr.  die  Portofreiheit  im  Gebiete 
des  Norddeutschen  Bundes  vom  5.  Juni  1869. 

7.  Die  Postordnung  vom  8.  März  1879. 
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Reiches  als  einheitliche  Staats  verkehrsanstalt  eingerichtet 
und  verwaltet  (Art.  48  —  51  der  R.-V.). 

Dieselben  erlitten  jedoch  eine  Einschränkung  auf 
Grund  der  Versailler  Verträge  mit  Bayern  vom  23.  No- 
vember 1870  und  mit  Württemberg  vom  25.  Nov.  1870. 

Die  Beaufsichtigungs-  und  Gesetzgebungsbefugnis 
des  Reiches  ist  für  das  Gebiet  von  Bayern  und  Württem- 
berg eingeschränkt  auf  die  in  Art.  52  der  R.-V.  auf- 
gezählten Befugnisse ;  die  Einheitlichkeit  der  Einrichtung 
und  Verwaltung  des  Postwesens  für  diese  Gebiete  auf- 
gehoben durch  denselben  Artikel. 

Ein  Beaufsichtigungsrecht  des  Reiches  gegenüber 
Bayern  und  Württemberg  ist  nicht  vorgesehen  und  da- 
her auch  nicht  vorhanden.    Das  Gegenteil  behauptet 

Schott  V.  532  I. 
» 

U. 

Dem  Reiche  stehen  daher  für  das  gesamte 
Reichsgebiet  folgende  Rechte  zu: 

1.  Die  Gesetzgebung  über  die  Vorrechte  der  Post, 
über  die  rechtlichen  Verhältnisse  dieser  Anstalt  zum 
Publikum,  über  die  Portofreiheiten  und  das  Posttax- 
wesen,  jedoch  ausschliesslich  der  reglementarischen  Be- 
stimmungen für  den  internen  Verkehr  innerhalb  Bayerns 
bezw.  Württembergs  (Art.  52  R.-V.). 

2.  Die  Regelung  des  Postverkehrs  mit  dem  Aus- 
land, ausgenommen  den  eigenen  unmittelbaren  Verkehr 
Bayerns,  bezw.  Württembergs  mit  seinen  dem  Reiche 
nicht  angehörenden  Nachbarstaaten  (Art.  52  R.-V.). 

III. 

Auf  Grund  dieser  Verfassungsbestimmungen  erging 
unterm  28.  Oktober: 

1.  das  Reiehspostgesetz,  welches  innerhalb  des  in 
Abs.  II  Z.  1  angegebenen  Rahmens  für  das  gesamte 
Reichsgebiet  gilt; 
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2.  ferner  das  Reichsposttaxgesetz  mit  2  Nachtrags- 
gesetzen mit  gleichem  Geltungsgebiet; 

3.  ferner  gilt  für  das  gesaminte  Reichsgebiet,  ab- 
gesehen vom  internen  Verkehr  Bayerns  und  Württem- 
berg das  Gesetz  über  die  Portofreiheiten  vom  5.  Juni 
1869,  nachdem  die  Geltung  desselben  durch  Gesetz  vom 
29.  Mai  1872  auf  den  Verkehr  dieser  beiden  Länder 
unter  einander  und  mit  den  übrigen  Teilen  des  deutschen 
Reiches  erstreckt  worden  ist. 

4.  die  weitern  bei  der  Benützung  der  Postanstalt 
zu  beobachtenden  Vorschriften  wurden  gemäss  §  50  des 
P.-G.  getroffen  durch  die  P.-O.  vom  18.  Dez.  1874,  an 
deren  Stelle  nun  die  P.-O.  vom  8.  März  1879,  in  Gel- 
tung seit  1.  April  1879,  getreten  ist. 

Dieselbe  gilt  nach  Art.  52  R.-V.  und  §  50  Abs.  4 
des  P.-G.  nicht  für  den  innern  Verkehr  der  Königreiche 
Bayern  und  Württemberg,  jedoch  für  den  Wechselver- 
kehr dieser^Länder  unter  sich  und  mit  den  übrigen 
Teilen  des  deutschen  Reiches 

a)  dieselbe  ist  eine  Rechtsverordnung,1)  denn 
sie  enthält  Rechtsvorschriften,  allgemeine 
Regeln,  welche  ihrem  Inhalt  nach  geeignet 
sind,  Rechtsregeln  zu  sein. 

Dieselben  sind  vom  Reichskanzler  auf 
Grund  der  durch  §  50  des  P.-G.  gegebenen 
Competenz  erlassen. 

Diese  Vorschriften  sollen  beobachtet  werden 
kraft  des  Willens  des  Gesetzgebers. 

Sie  ist  eine  „giltige"  Rechtsverordnung.2) 


')  Entscheidungen  des  R.-G.  in  Strafs.  B.  XII.  No.  98,  S.  32«, 

B.  XVII  No.  37  S.  145,  in  Civils.,  B.  XIX  No.  20,  S.  104,  ferner  Schott 

S.  534  No.  19,  Mittel  stein  S.  3,  Z.  4,  dagegen  Laband,  S.  330, 

Dambach  S.  163. 

')  Dagegen  Mittelstein  S.  4  u.  Hensel  in  Hirts  Annalen 

des  deutschen  Reiches  I882  S.  27  8. 


Digitized  by 


Sie  ist  nicht  etwa  ungültig  mit  Rücksicht 
auf  Art  50,  Abs.  2  d.  R.-V. 

Allerdings  bestimmt  derselbe,  dass  dem  Kaiser, 
nicht  dem  Reichskanzler  der  Erlass  der  reglemen- 
tarischen  Festsetzungen  und  allgemeinen  administrativen 
Anordnungen,  sowie  die  ausschliessliche  Wahrnehmung 
der  Beziehungen  zu  andern  Post-  und  Telegraphenver- 
waltungen zusteht,  während  die  P.-O.  (Reglement)  vom 
Reichskanzler  erlassen  wurde.  Allein  dessen  Competenz 
gründet  sich  auf  §  50,  Abs.  1  des  P.-G.,  welcher  für 
diesen  Fall  an  Stelle  der  Verfassungsbestimmung  gilt, 
nachdem  eine  Vorschrift  der  Reichs  Verfassung  auch  still- 
schweigend, nicht  blos  durch  ein  dieselbe  „ausdrücklich'' 
abänderndes  Gesetz  ausser  Wirksamkeit  gesetzt  werden 
kann,  eine  Lehre,  die  auch  von  Laban d  (Staats- 
recht des  deutschen  Reiches  2.  Aufl.  Bd.  I,  S.  545  8, 
sowie  von  Bahr,  Hänel,  Zorn  u.  anderen  vertreten  ist. 

Sie  ist  auch  ferner  nicht  ungiltig  mit  Rücksicht 
auf  Art.  2  der  R.-V,1)  da  die  im  §  50  des  P.-G.  vor- 
geschriebene Veröffentlichungsart  eingehalten  ist,  die 
Meinung  aber,  es  müsse  der  Gesetzgeber,  wenn  er  be- 
stimmt, was  zu  geschehen  hat  zugleich  bestimmen,  was 
nicht  zu  geschehen  hat  oder  braucht,  nemlich  ein  aus- 
drücklicher Nachlass  der  Veröffentlichung  im  Reichs- 
gesetzblatt, kaum  richtig  sein  dürfte. 

Unter  Verzicht  einer  eingehenden  Widerlegung 
dieser  staatsrechtlichen  Auffassung  in  dieser  privatrecht- 
lichen Arbeit  verdient  daher  nur  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  das  Reichsgericht  (cf.  N.  2)  wiederholt 
die  vom  Verfasser  verteidigte  Ansicht  vertreten  hat. 

b)  Die  Postordnung  hat  aber  noch  eine  zweite 
Bedeutung.  Sie  ist  nicht  blos,  abgesehen 
von    einzelnen    konkreten  Vorträgen  eine 


1  Hemel  1.  c.  und  Mittelstein  S.  4. 
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Rechtaverordnung,  sie  ist  mit  Rücksicht  auf 
den  einzelnen  konkreten  Vertrag  auch  Ver- 
tragsinhalt, da  gemäss  §  50,  Abs.  2  P.-G. 
die  Vorschriften  der  P.-O.  als  Bestandteil 
des  Vertrags  zwischen  der  Postanstalt  und 
dem  Absender,  bezw.  Reisenden  gelten. 

Allerdings  hat  diese  vorbehaltlose  Bestimmung  des 
P.-G.  ihre  Einschränkung  durch  den  Inhalt  der  P.-O. 
selbst  gefunden,  insoferne  gewisse  Vorschriften  dersel- 
ben ihrer  Natur  nach  nicht  den  Bestandteil  eines  privat- 
rechtlichen Vertrages  bilden  können,  wie  z.  B.  die  Vor- 
schriften polizeilicher  Art  über  die  Aufrechterhaltung 
der  Ordnung,  der  Sicherheit  und  des  Anstands  auf  den 
Posten,  in  den  Postlokalen  und  den  Passagierstuben 
u.  a.  (§  60,  Abs.  3,  Z.  10  P.-G.). 

Jedoch  enthält  diese  Bestimmung  nichts  Unmög- 
liches, wie  Schott1)  behauptet,  insoferne  die  Post  gar 
nicht  auf  Grund  eines  Vertrags  befördert,  da  eben  letz- 
tere Annahme,  wie  später  sich  ergeben  wird,  unhaltbar 
ist,  noch  etwas  Widersprechendes,  da  diesem  Reglement 
hiedurch  nur  in  Bezug  auf  den  einzelnen  konkreten 
Vertrag  eine  besondere  Eigenschaft  beigelegt  worden  ist. 

5.  Neben  der  Postordnung  kommt  aber  weiter 
in  Betracht  der  Art.  421  und  44VI  des  H. 
G.-B.,  wonach  die  Bestimmungen  des  ersten 
Abschnittes  des  V.  Titels  des  IV.  Buches 
des  H.  G.-B.  für  die  Postanstalten  insoweit 
gelten,  als  nicht  durch  besondere  Gesetze 
oder  Verordnungen  für  dieselben  ein  anderes 
bestimmt  ist,  sowie  (cf.  unten  §  8)  Art.  1 
des  H.  G.-B.,2)  wonach  in  Handelssachen, 
insoweit  das  H.  G.-B.  keine  Bestimmungen 

1  So  Schott  S.  534. 

7  Die  supsidäre  Geltung  der  übrigen  Bestimmungen  des 
H.  G.-B.  scheint  Schott  S.  536  nicht  anzuerkennen. 
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enthält,  die  Handelsgebräuche  und  in  deren 
Ermangelung  das  allgemeine  bürgerliche 
Hecht  zur  Anwendung  kommen. 

Soweit  daher  kein  internationales  Recht  in  Frage 
steht,  ist  das  Verhältnis  der  einzelnen  Rechtsquellen 
nach  Reichsrecht  folgendes: 

Zunächst  kommen  in  Anwendung  die  Bestimmungen 
der  Postordnung  und  ihre  späteren  Zusätze  und  die  in 
§  1  unter  I  erwähnten  Gesetze;  dann  der  1.  Abschnitt 
des  V.  Titels  des  IV.  Buches  des  H.  G.-B.,  bezw.  des 
V.  Buches  des  H.  G.-B.,  sowie  die  übrigen  Bestim- 
mungen des  Ii.  G.-B.,  dann  die  Handelsgebräuche  und 
zuletzt  das  allgemeine  bürgerliche  Recht. 

Für  Bayern  und  Württemberg  ist  das  Verhältnis 
das  gleiche,  nur  dass  innerhalb  des  erwähnten  Rahmens 
an  die  Stelle  der  Reichspostordnung  die  betreffende 
Landespostordnung  tritt. 

Uber  diesen  Rechtsquellen  steht,  soweit  nicht 
zwingendes  Recht  hindert,  das  Vertragsrecht. 

Neben  diesen  Rechtsquellen  sind  noch  Dienst- 
instruktionen unter  der  Bezeichnung  „Allgemeine  Dienst- 
anweisungen für  Post-  und  Telegraphie"  ergangen. 
Dieselben  sind  nicht  publiziert,  jedoch  im  Buchhandel 
erhältlich  und  im  Verkehr  des  Publikums  mit  der  Post 
für  das  erstere  ohne  rechtliche  Bedeutung.  Sie 
können  lediglich  als  ein  Auslegungsmittel  bei  zweideu- 
tigen oder  ungenügenden  Bestimmungen  der  Postord- 
nungen verwendet  werden.1) 

§  3.  Rechtliche  Stellung  der  Post  nach  geltendem  Recht. 

Gemäss  Art.  48  R.-V.  wird  das  Postwesen  für  das 
gesamte  Gebiet  des  deutschen  Reiches  als  einheitliche 
StaatsverkehrsanBtalt  eingerichtet  und  verwaltet. 


»)  Schott,  S.   534;        d.  Osten,   S    5;  R.-G.  EnUchl. 
CitUs.  Bd.  XU!.  Nru.  61. 


Gemäss  Art.  52  R.-V.  gilt  diese  Bestimmung  für 
Bayern  und  Württemberg  überhaupt  nicht  und  hat  auch 
keine  ergänzende  Vorschrift  in  diesem  Art.  gefunden. 

WaB  nun  die  Bedeutung  dieses  Art.  für  das  so- 
nach verbleibende  Reichsgebiet  anlangt,  so  ist  dasselbe 
keineswegs  unbestritten. 

So  sagt  Laban  d:1)  Der  Art.  48  spricht  hinsicht- 
lich der  Telegraphie  und  Post  nur  aus,  dass  die  bis  da- 
hin selbständigen  Verwaltungen  zu  einer  einheitlichen 
Verwaltung  des  Reiches  verbunden  werden;  aber  so  wenig 
er  den  Postzwang  sanktionirt  und  so  wenig  er  irgend 
jemandem  verbietet,  Briefe,  Packete,  Personen  gegen 
Entgelt  zu  befördern  und  als  Privatunternehmer 
der  Reichspost  Konkurrenz  zu  machen,  eben 
sowenig  enthält  der  Art.  48,  Abs.  1  ein  Verbot,  tele- 
graphische Leitungen  anzulegen  und  Telegramme  gegen 
Entgeld  zu  befördern.  Der  Art.  48  sagt  nicht,  dass  die 
Geschäfte,  denen  sich  diese  Anstalt  widmen,  nur  von 
Staatsanstalten  betrieben  werden  dürfen  und  Pri- 
vatunternehmern untersagt  seien. 

Mit  Recht  wendet  sich  Göpfert2)  gegen  diese 
Behauptung.  Denn  die  Geschichte  wie  der  Wortlaut 
der  Verfassungsbestimmung  rechtfertigen  dieselbe  kei- 
nesfalls : 

Der  Art.  48  der  R.-V.  entspricht  dem  Art.  45  der 
Verfassung  des  norddeutschen  Bundes.  Bei  der  Be- 
rathung  desselben  in  der  Sitzung  des  konstituirenden 
Reichstages  des  norddeutschen  Bundes,  vom  2.  April 
1867  wurde  von  den  Abgeordneten  Dr.  Becker  und 
Genossen  ein  Antrag  folgenden  Inhalts  gestellt: 

Der  Reichstag  wolle  beschliessen,  dem  Art.  45  (48) 
folgende  Fassung  zu  geben:3) 

')  Laband,  S.  311  u.  310  Note  3. 
*)  Gopfert,  S.  17. 

3)  Stenographische  Berichte  über  die  Verhandlangen  des  Reichs- 
tags des  norddeutschen  Bundes  im  Jahre  1867.  I.  S.  575. 
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„Das  den  Bundesstaaten  noch  zustehende  Post- 
und  Telegraphenmonopol,  sowie  der  Postzwang  sind 
aufgehoben.  Die  Post-  und  Telegrafenanstalten  gehen 
anf  den  Bund  über.  Die  Bedingungen  für  die  Be- 
nutzung dieser  Anstalten  seitens  des  Publikums  werden 
durch  Gesetz  geregelt. 

In  der  Begründung  wurde  unter  anderem  darauf 
hingewiesen,  dass  das  Post-  und  Telegrafenwesen  le- 
diglich als  ein  Finanzmonopol  aufzufassen  sei,  welches 
andere  Staatszwecke  als  die  Erzielung  von  Gewinn 
nicht  erstrebe  bezw.  erfülle,  und  eben  so  gut  von  Pri- 
vaten betrieben  werden  könne. 

Demgemäs8  geht  auch  der  Antrag  in  Satz  2  dahin, 
dass  nur  die  Post-  und  Telegrafen  ans  t  alten,  nicht 
das  Post-  und  Telegrafenwesen ,  auf  den  Bund  über- 
gehen soll.  Gegen  diesen  Antrag  aber  erhob  damals 
der  Vertreter  der  Bundesregierungen,  Bundescommissar 
Graf  von  Itzenplitz  lebhaften  Widerspruch  mit  den 
Worten : l) 

„Im  allgemeinen  ist  meine  Ansicht  die,  und  ich 
kann  sie  nach  einer  fast  fünfjährigen  Erfahrung  als  eine 
erprobte  bezeichnen,  wir  können  mit  dem  Portotarife 
im  Laufe  der  Zeit  heruntergehen,  ich  hoffe,  wir  werden 
es  thun,  ich  möchte  sagen,  wir  müssen  es  thun.  Wir 
können  auch  mit  den  Telegrafengebühren  herunter- 
gehen, und  zwar  je  mehr  und  je  eher,  als  sich  beides 
aus  einer  Hand  entwickelt  hat  und  von  einem  Stand- 
punkt aus  übersehen  werden  kann.  Aber  Privat- 
posten zuzulassen,  wie  sie  aus  dem  Amendement  her- 
vorgehen würden,  und  Privat telegrafen  zuzulassen, 
das  würde  die  Sache  in  eine  Verwirrung  bringen,  die 
jeden  Fortschritt  hemmt. 44 


»)  1.  c.  S.  51«. 

2 
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Damit  ist  aber  zugleich  der  gesetzgebenden  Körper- 
schaft die  Bedeutung  der  Regierungsvorlage,  wenn  über- 
haupt darüber  Zweifel  bestand,  ausser  allen  Zweifel  ge- 
setzt worden.  Durch  das  Amendement  und  dessen  Ver- 
teidigung wie  Bekämpfung,  sowie  den  Wortlaut  der 
Regierungsvorlage  war  hiemit  klar  gestellt,  dass  es 
nicht  um  die  Übernahme  der  bisherigen  Post-  und 
Telegrafenanstalten  aus  der  Hand  der  Bundesstaaten 
sich  handle,  sondern  darum,  das  gesammte  Post-  und 
Telegrafenweson  zur  Vereinigung  in  zwei  Staatsverkehrs- 
anstalten für  den  Bund   zu  genehmigen. 

Der  Antrag  Becker  wurde  auch  mit  grosser  Mehr- 
heit seitens  des  Reichstags  verworfen  und  der  Art.  45 
(48)  in  der  Fassung  der  Regierungsvorlage  angenommen 

Dieser  Artikel  ging  aber  in  unveränderter  Fassung 
als  Art.  48  in  die  Reichsverfassung  über. 

Ergiebt  sich  sohin  schon  aus  der  Entstehungs- 
geschichte des  Artikels  mit  voller  Klarheit,  dass  nicht 
blos  der  Übergang  der  bisherigen  Post-  und  Telegrafen- 
anstalten der  einzelnen  Bundesstaaten  seitens  des  Bundes 
der  Zweck  desselben  sei,  so  lässt  sich  auch  aus  dem 
Wortlaute  der  Verfassung  nicht  ein  Beweis  für  die 
Auffassung  von  La  band  erbringen.  Denn  der  Artikel 
lautet  nicht:  Die  bisherigen  Post-  und  Telegrafen- 
anstalten, auch  nicht  die  Post-  und  Telegrafenverwaltung 
oder  die  Post-  und  Telegrafenangelegenheiten,  sondern 
das  Post-  und  Telegrafen wesen.  Er  enthält  keine  zeit- 
liche Beschränkung  auf  den  damaligen  Zustand  des  Post- 
und  Telegrafenwesens.  Er  umfasst  somit  alles,  was 
jeweils  sich  als  Post-  und  Telegrafenverkehr  darstellt, 
was  jeweils  das  Wesen  der  Post  und  Telegrafie  aus- 
macht. Das  Postwesen  soll  nach  demselben  eine  Staats- 
verkehrsanstalt  sein,  sohin  keine  Verkehrsanstalt  eines 
Privaten  und  einheitlich  eingerichtet  und  verwaltet 
werden,  sohin  nicht  uach  verschiedenen  Grundsätzen, 
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und  zwar  von  einer  Centraistelle,  nicht  mehr  durch  die 
Bundesstaaten  oder  andere  Personen. 

Es  hat  daher  das  Reich  für^das  gesamte  Gebiet 
mit  Ausschluss  von  Bayern  und  Württemberg  für  das 
Postwesen  das  ausschliessliche  Recht  auf  Einrichtung 
und  Verwaltung  der  Postverkehrsanstalten.  Das  Reich 
hat  das  Postmonopol. 

Die  Bezeichnung  dieses  ausschliesslichen  Rechtes 
als  „Monopol"  erscheint  angemessener  als  der  geschicht- 
liche Ausdruck  „Regal",  einmal,  weil  letzteres  der 
Regel  nach  ein  Recht  gab  an  oder  auf  gewisse  Sachen, 
welche  an  sich  dem  freien  Verkehr  unterliegen  und 
wesentlich  privilegirte  Occupationsbefugnisse  (z.  B.  auf 
dem  Gebiete  der  Jagd,  des  Bergbaus,  der  Fischerei), 
erstens  auch  seiner  sprachlichen  Bedeutung  entsprechend, 
ein  ausschliessliches  Recht  auf  den  Betrieb  eines  Ge- 
werbes, von  Erwerbsgeschäften  gewährt  und  ferner  des- 
halb ,  weil  der  Begriff  des  Regals  ein  Begriff 
des  älterem  Reichsstaatsrechtes  ist,  der  mit  der 
Umwandlung  der  landesherrlichen  Gewalt  in  eine  Herr- 
schergewalt, im  Grunde  keinen  rechtswissenschaftlichen 
Sinn  mehr  hatte.1)  Zwischen  der  früheren  Ausnutzung 
der  Regalien  und  dem  modernen  Staatsbetrieb  der  Ver- 
kehrsanstalten bleibt  der  grosse  Unterschied,  dass  der 
moderne  Staat  dieselben  nicht  eigentlich  nur  um  eines 
fiskalisch  -  monopolistischen  Gewinnswillen,  wie  er  mit 
den  alten  Regalien  begrifflich  verbunden  war,  sondern 
im  allgemeinen  Interesse  und  mit  Rücksicht  auf  die  i 
wichtige  öffentliche  Funktion  betreibt,  welche  diese  und 
die  ähnlichen  Einrichtungen  zu  erfüllen  haben.  Das 
schlie88t  natürlich  nicht  aus,  dass  er  aus  denselben, 


l)  Seydel:  baycr.  Staatsrecht  B.  4  S.  224/5  (1889.) 
Mittelstein:  S.  20,  behauptet,  Monopol  sei  überhaupt  kein 
juristischer  Begriff. 

2* 
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unbeschadet  des  eben  bezeichneten  Zweckes,  Einnahmen 
erziele.1) 

An  diesem  Postmonopol  des  Reiches  wollte  weder 
durch  das  Postgesetz  etwas  geändert  werden  noch  ist 
durch  dasselbe  etwas  geändert  worden.2)  Ein  Postmono- 
pol der  beiden  anderen  Posten  des  deutschen  Reiches 
ist  durch  das  Reichsrecht  weder  geschaffen  noch  ge- 
ändert worden  und  bemisst  sich  nach  dem  einschlägigen 
Landesrecht.  Dieser  Standpunkt  ist  übrigens  auch  ver- 
treten vom  Reichsgericht.3)  Unrichtig  und  verwirrend 
ist  es  den  Postzwang  mit  Postmonopol  zu  bezeichnen.*) 
Das  Postmonopol  ist  das  ausschliessliche  Recht  des 
Reiches  auf  Einrichtung  und  Verwaltung  von  Post- 
verkehrsanstalten und  ist  eine  Einschränkung  der  Ge- 
werbefreiheit, welche  die  Einrichtung  und  den  Betrieb 
anderer  als  staatlicher  Postverkehrsanstalten  verhindert. 
Der  Postzwang  (das  Postzwangsrecht)  ist  das  Recht  der 
Staatspostanstalt  zu  verlangen,  dass  gewisse  Arten  von 
Postsendungen  nicht  auf  eine  andere  Weise  als  durch 
die  Staatspost  hefördert  werden,  und  eine  Beschränkung 
des  freien  Verkehrs  überhaupt,  welche  jede  Beförderung 
der  postpfliehtigen  Sendungen,  auch  die  einmalige,  auf 


')  Eheberg:  Grundriss  der  Finanzwissenschaft.    S.  58  1). 

2)  Es  mag  in  dieser  Beziehung  auf  die  eingehende  Darstellung 
von  G  opfert  S   27  verwiesen  werden. 

')  Entscheidungen  in  Strafsachen,  aufgezeichnet  und  erläutert  im 
Archiv  für  Post-  und  Telcgrafie.  Jahrgang  1887,  S.  97  ff.  uud  1888 
S.  54a  ff. 

4)  Wie  Laband  S.  308  Z.  J,  von  der  Osten  Ü.  2  III.  Abs.  4, 
Scholl  S.  537  ri.  So  auch  Mailli:  Haftpflicht  S.  15  No.  5.  Das 
Regal  (unser  Monopol  enthält  eine  Beschränkung  der  Gewerbefreiheit 
und  trifft  nur  einzelne,  während  der  Postzwang  das  ganze  Publikum 
in  der  Auswahl  der  Transportmittel  beschränkt.  Er  vermengt  aber 
selbst  wieder  beide  Begriffe  in  der  folgenden  Darstellung,  so  z.  B.  S.  19 
vor  Z.  1:  Nach  dem  P.  G.*  erstreckt  sich  das  Regal  etc. 


Digitized  by  Google 


einem  andern  Wege  als  durch  die  Staatspost  verhindert. 
Dieses  Recht  ist  übrigens  vom  Gesetze  selbst  und  zwar 
in  ganz  entsprechender  Anlehnung  an  verwandte  rechts- 
geschichtliche Verhältnisse,  wie  Mühlen-,  der  Bier-,  der 
Weinzwang  als  Postzwang  bezeichnet. 

Das  Postmonopol  ist  denkbar  ohne  Postzwang, 
ohne  eine  Verpflichtung  des  Publikums  sich  im  Ber 
dürfnissfalle  der  monopolisirten  Anstalt  bedienen  zu 
müssen,1)  so  dass  es  ihm  freisteht,  auf  irgend  eine  an- 
dere Weise  sein  Bedürfnis  zu  befriedigen.  Dass  es  sich 
im  letzteren  Falle  thatsächlich  keiner  anderen  Anstalt 
als  der  monopolisirten  bedienen  kann,  ist  aber  eine 
Wirkung  des  Monopols. 

Nur  soviel  inuss  Lab  and  zugegeben  werden,  dass 
die  VerfasBungsbestimmung  des  Artikels  48,  Abs.  1  R.  V. 
insofern  eine  lex  imperfecta  ist,  als  es  derzeit  an  Vor- 
schriften zur  Durchführung  des  Monopols  gebricht. 

A.  Ihre  grundsätzlichen  Rechte. 

§  4.  Der  Postzwang. 

Von  den  im  Abschnitt  I  des  P.-G.  geregelten  grund- 
sätzlichen Rechten  der  Post  findet  hier  nur  der  im  §  1 
und  2  behandelte  Postzwang  Berücksichtigung,  während 
die  durch  §  4  bezw.  durch  das  Eisenbahn-Postgesetz 
vom  20.  Dezember  1875  gegenüber  den  Eisenbahnunter- 
nehmungen der  Post  eingeräumten  ausser  dem  Rahmen 
dieser  Aufgabe  stehen. 

Nach  §  1  des  P.-G.  ist  die  Beförderung 

1.  aller  versiegelten,  zugenähten  oder  sonst  ver- 
schlossenen Briefe, 


')  Andreas  Laban  d  II.  S.  327  Anm.  4;  dagegen  das  R.-G. 
in  Entsch.  in  Strafs.  v.  16.  Dez.  1889  S.  XX  No.  42  aufgezeichnet 
und  erläutert  im  Archiv  für  Post  und  Telegrafie,  Jahrgang  1890» 
S.  294. 
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2.  aller  Zeitungen  politischen  Inhalts,  welche  öfter 
als  einmal  wöchentlich  erscheinen 

gegen  Bezahlung  von  Orten  mit  einer  Postanstalt 
nach  andern  Orten  mit  einer  Postanstalt  des 
In-  und  Auslandes  auf  andere  Weise  als  durch 
die  Post  verboten.  Hinsichtlich  der  politischen 
Zeitungen  erstreckt  dieses  Verbot  sich  nicht  auf 
den  zweimeiligen  Umkreis  ihres  Ursprungsortes. 

Dieses  Verbot  erstreckt  sich  in  örtlicher  Beziehung 

a)  auf  den  Postverkehr  innerhalb  des  deutschen 
Reiches  (Inland l) 

b)  auf  den  Postverkehr  vom  Inland  nach  dem 
Ausland  l), 

c)  auf  den  Postverkehr  vom  Ausland  uach  dem 
Inland  2) 

d)  auf  den  Postverkehr  vom  Ausland  nach  dem 
Ausland*)  für  den  Fall  des  Transits. 

Das  Verbot  gilt  nur  für  die  Beförderung  von  Ort 
zu  Ort,  also  nicht  innerhalb  eines  Ortes.  Unter  Ort  ist 
der  Gemeindebezirk  zu  verstehen.4) 

Hiervon  ist  eine  Ausnahme  gemacht  zu  Gunsten 
der  politischen  Zeitungen. 

Nach  Abs.  2  des  §  1  des  P.-G.  ist  die  Beforde- 
derung  derselben  von  Ort  zu  Ort  auch  innerhalb  des 
zweimeiligen  Umkreises  des  Ursprungsortes  gestattet. 
Ursprungsort  ist  der  Ort,  an  welchem  eine  Zeitung  her- 
ausgegeben wird  und  erscheint,5)  nicht  der  Ort  des 
Druckes  oder  der  Absendungsort.  Der  zweimeilige  Um- 
kreis bemisst  sich  nach  der  Entfernung  in  der  Luftlinie 


J)§1  Abs.  1. 
*)  §  1  Abs.  2. 
»)  §  1  Abs.  2. 

*)  Scydcl,  bayr.  Staatsr.  1889  B.  5  S.  231. 

*)  Reichstagssitzung,  am  16.  Mai  1871   Verhandlungen  S.  782. 
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zwischen  Ursprungs-  und  Bestimmungsort  in  der  Weise, 
dass  zwischen  den  beiden  «ich  nächsten  Grenzen  beider 
Orte  kein  grösserer  Zwischenraum  als  zwei  Meilen  lie- 
gen darf.1) 

Das  Verbot  gilt  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
Absendungs-  sowie  Bestimmungsort  mit  einer  Poötanstalt 
versehen  sind.  Unter  Postanstalt  ist  jede  Posteinrich- 
tung zu  verstehen,  welche  mindestens  Briefe  sammelt 
und  verteilt.  Briefkasten,  Briefsammlungen  und  Post- 
hilfsstellen fallen  nicht  unter  diesen  Begriff.2) 

Postpflichtige  ausländische  Sendungen  müssen  bei 
der  nächsten  inländischen  Postanstalt  zur  Weiterbeför- 
derung eingeliefert  werden  (§  1  Abs.  2  P.-G.) 

2.  Das  Verbot  erstreckt  sich  zweitens  in  gegen- 
ständlicher Beziehung  nur  auf  gewisse  Gattungen 
von  Briefen  und  Zeitungen. 

Es  werden  von  demselben  nur  betroffen  versiegelte, 
zugenähte  oder  sonst  verschlossene  Briefe.  Der  Begriff 
;Briefa  ist  gesetzlich  nicht  näher  bestimmt.  Dessen 
Feststellung  ist  daher  im  einzelnen  Fall  der  Praxis 
überlassen.  Eine  verunglückte  Begriffsbestimmung  ver- 
sucht das  sächsische  Postgesetz  vom  7.  Juni  1859  in 
§  2 :  Unter  einem  Briefe  wird  hierbei  jede  schriftliche 
oder  gedruckte  oder  sonst  auf  mechanischem  Wege  her- 
gestellte Mitteilung  oder  Benachrichtigung  verstanden, 
wenn  sie  irgend  wie  verschlossen  oder  unter  Kreuzband 
oder  Schleife  gelegt,  oder  wenn  sie  verschlossen  oder 
unverschlossen  einer  Paketsendung  beigepackt  ist,  ohne 
Unterschied ,  ob  derselben  zugleich  ein  anderer  Gegen- 


»)  Reichstg..Entschl.  in  Strafs.  Bd.  IV.  S.  123,  Mittelstein 
S.  25;  Dambach  S.  10  Mo.  17. 

*)  Motive  z.  P.-G.  v.  Nov.  1867  S.  22  ;  Bericht  der  I.  Com- 
raission  des  nordd.  Reichstages  S.  11;  Dambach  S.  12  No.  25. 


stand  als  z.  B.  Geld,  Waarenproben  u.  s.  w.  beigefügt 
ist  oder  nicht/  da  auch  ein  verschlossener  Umschlag, 
in  welchem  sich  ein  Stück  leeres  Papier  oder  gar  nichts 
befindet,  wenn  diese  Art  der  Sendung  nur  eine  be- 
stimmte Bedeutung  für  die  Korrespondenten  hat,  auch 
als  Brief  anzusehen  ist.1) 

Zuweit  ist  die  Umschreibung  des  Begriffs,  welchen 
das  Reichsgericht  gegeben  hat:  „Sobald  schriftliche  oder 
sonstige  hergestellte  Mitteilungen  vorliegen,  handelt  es 
sich  um  einen  Brief.2)  Es  würden  darunter  selbst 
Maueranschläge,  telegrafische  und  telefonische  Mittei- 
lungen fallen. 

Unverschlossene  Briefe  sind  nicht  postpflichtig, 
ausgenommen  wenn  sie  in  versiegelten,  zugenähten  oder 
sonst  verschlossenen  Packeten  befördert  werden  ,  woran 
jedoch  wieder  Briefe,  Fakturen,  Preiskurante ,  Rech- 
nungen und  ähnliche  Schrifstücke,  welche  verschlossenen 
Packeten  beigefügt  sind  für  den  Fall,  dass  sie  den 
Inhalt  des  Packets  betreffen.  (§  1  Abs.  3  P.-G.)  Die 
Art  des  Verschlusses  ist  im  allgemeinen  gleich- 
giltig.  Einzelne  Bestimmungen  finden  sich  in  der  P.-O- 
z.  B.  §  8:  Der  Verschluss  der  Postsendungen  muss 
haltbar  und  so  eingerichtet  sein,  dass  ohne  Beschädigung 
oder  Eröffnung  desselben  dem  Inhalt  nicht  beizukommen 
ist.  Für  Wertsendungen  §  9  :  Briefe  mit  Wertangabe 
müssen  mit  einem  haltbaren  Umschlage  versehen,  mit 
mehreren,  durch  dasselbe  Petschaft  in  gutem  Lack  her- 
gestellten, Siegelabdrücken  dergestalt  verschlossen  sein, 
dass  eine  Verletzung  des  Inhalts  ohne  äusserlich  wabr- 


')  La  band  S.  309  No.  1; 
stein  S.  22;  dagegen  Meyer, 
B.  I  §  176  No.  2. 

')  Entech.  in  Strafs.  B.  XVI 


Dambach  S.  8  No.  10:  Mittel- 
deutsches  Verwaltungsrecht  1883 

S.  28b. 
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nehmbare  Beschädigung  des  Umschlags  oder  des  Siegel- 
verschlusses nicht  möglich  ist;  ebenso  in  der  bayer. 
P.-O.  §  5:  Der  Verschluss  der  Briefpostsendungen  mit 
Ausnahme  der  Drucksachen  und  Waarenproben 
soll  so  beschaffen  sein,  dass  ohne  dessen  Verletzung 
dem  Inhalt  nicht  beizukommen  ist,  ferner  §  II,  §  12, 
§  69  der  bayr.  P.-O.  Das  blosse  Zusammenfalten  ist 
kein  Verschluss,1)  auch  Kreuzbandsendungen  gehören 
nicht  hierher.  Dagegen  sind  Frachtbriefe,  welche  mit 
Adresse  versehen  sind,  und  bei  welchen  eine  Stelle  mit 
Oblatte  versehen  ist,  die  eine  Notiz  für  den  Adres- 
saten enthält,   verschlossene  Briefe.3) 

Das  Verbot  erstreckt  sich  in  gegenständlicher  Be- 
ziehung ferner  nur  auf  Zeitungen  politischen  Inhalts, 
welche  öfter  als  einmal  wöchentlich  erscheinen.  Welche 
Zeitung  als  eine  politsche  zu  erachten  sei,  ist  nicht 
bestimmt.  Anhaltspunkte  gewähren  das  preussische 
Gesetz  wegen  Erhebung  der  Stempelsteuer  von  Zei- 
tungen vom  29.  Juli  1861  §  1 ,  wonach  als  politische 
Zeitungen  diejenigen  gelten,  welche  in  der  Regel  poli- 
tische Nachrichten  bringen  und  behandeln,  ferner  die 
Reichstagsverhandlungen,2)  in  welchen  konstatiert  wurde, 
dass  die  „Grenzboten 44  und  die  „Preussischen  Jahrbücher" 
nicht  als  politische  Zeitungen  anzusehen  seien  und  dass 
nach  dem  Postvereinsvertrag  von  1860  politische  Zei- 
tungen diejenigen  seien,  welche  für  die  Mitteilung  poli- 
tischer Neuigkeiten  bestimmt  sind.tt  Nicht  betroffen 
vom  Verbot  sind  daher  alle  politischen  Zeitungen, 
welche  einmal  wöchentlieh  oder  seltener  erscheinen, 
sowie  alle  unpolitischen  Zeitungen,  ferner  alle  Zeit- 
schriften. 


')  Erkenntnis  des  preuss.   Obertribunals   vom  2.   März  J874 
(Jurist.  Min.  Bl.  S.  260). 

*)  Sitzungen  am  16.  Mai  1871  (Verhandinngen  S.  730). 
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Der  Unterschied  von  Zeitschrift  und  Zeitung  wird 
mit  Berner1)  darin  zu  finden  sein,  dass  erstere  in 
Heften,  letztere  in  Blättern  erscheint;  ähnlich  das  preus- 
sische  Obertribunal,2)  eine  Zeitschrift  sei  eine  perio- 
dische Druckschrift,  welche  in  grösseren  Heften  her- 
ausgegeben wird. 

H.  Das  Verbot  erstreckt  sich  drittens  nur  auf  ge- 
wisse Arten  der  Beförderung. 

Es  ist  ausgenommen  die  Beförderung  der  post- 
pflichtigen Sendungen  ohne  Bezahlung  überhaupt  (§  1, 
Abs.  1  P.-G.)  und  die  Beförderung  gegen  Zahlung  durch 
expresse  Boten  oder  Führer  (§  .2  P.-G.) 

Bezahlung  ist  nicht  notwendig,  die  Zahlung  einer 
Geldsumme,  vielmehr  im  Sinne  des  Postgesetzes  jede 
Vermögenswerte  Leistung,  so  die  Überlassung  von  Gratis- 
exemplaren einer  Zeitung  an  den  Beförderer.3) 

Gleichgiltig  ist  ferner,  von  wem  die  Bezahlung  er- 
folgt, ob  vom  Absender  oder  vom  Empfanger.*) 

Der  Postzwang  trifft  ferner  nicht  die  Beförderung 
durch  expresse  Boten  oder  Führer.  Jedoch  enthält  auch 
in  dieser  Beziehung  das  Gesetz  die  Einschränkung,  dass 
ein  solcher  Expresser  nur  von  „einem"  Absender  ab- 
geschickt sein,  und  dem  Postzwange  unterliegende  Ge- 
genstände weder  von  Anderen  mitnehmen,  noch  für 
Andere  zurückbringen  darf. 

Expresser  Bote  ist  nur  eine  Person,  welche  sich 
in  Anlass  und  zum  Zwecke  der  Ausrichtung  eines  Be- 


')  Berner,  Lehrbuch  des  deutschen  Strai'rechts  187«  S.  207. 
')  Erkenntnis  vom  12.  Juli  1855  u.  19.  Jan.  1860  (Just.  Min.- 
131.  1856  S.  350:  Goldammer,  Archiv  Bd.  8  S.  897. 

*)  Entscheid  des  Genr.-I'ostamts  a.  29.  Dez.  1869.  (D.  10072); 
Dambach  S   11.  Mittelstein  S.  23. 
*)  Dambach  S.  12. 
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förderungsauftrags  von  einem  Ort  an  einen  andern 
begiebt.1)  Gleichgiltig  ist  es,  ob  derselbe  gewerbsmässig 
handelt  oder  nicht;  ob  er  ein  allgemeiner  Privatbote  ist, 
welcher  Aufträge  von  Jedermann  gewerbsmässig  aus- 
führt, wenn  er  nur  im  einzelnen  Fall  lediglich  von  einem 
Absender  abgeschickt  ist  und  der  Absender  nicht  zu- 
gleich als  Vertreter  anderer  Personen  postptlichtige  Ge- 
genstände zum  Transport  mitgiebt.2)  Nicht  gestattet 
ist  die  Beförderung  durch  einen  Privatboten,  welcher 
sich  aus  einem  ganz  andern  Grund  als  den  der  Beför- 
derung an  den  Bestimmungsort  begiebt.8) 

4.  Ein  Postzwang  ist  viertens  überhaupt  nicht  vor- 
handen im  Falle  des  §  15  P.-G.  Derselbe  giebt  nem- 
lich  der  Postverwaltung  die  Befugnis  in  Fällen  des 
Krieges  und  gemeiner  Gefahr  durch  öffentliche  Bekannt- 
machung jede  Vertretung  abzulehnen  und  Briefe,  sowie 
andere  Sachen,  nur  auf  Gefahr  des  Absenders  zur  Be- 
förderung zu  übernehmen.  Macht  die  Postverwaltung 
von  dieser  Befugnis  Gebrauch,  so  ist  für  die  Zeit  von 
der  Bekanntmachung  an  bis  zu  deren  Zurücknahme  der 
Postzwang  aufgehoben  und  dem  Absender  freigegeben, 
sich  jeder  Beförderungsgelegenheit  zu  bedienen.  Diese 
Vorschrift  ist  übrigens  bislang  noch  nicht  praktisch 
geworden. 

Eine  gleichlautende  Vorschrift  findet  sich  auch  in 
der  bayer.  P.-O.  §  42.  XI.  Dagegen  cessirt  der  Post- 
zwang nicht  in  dem  Falle,  in  welchem  die  Beförderungs- 
pflicht der  Post  für  gesetz-  und  reglementmässige  Sen- 
dungen cessirt. 

Nach  §  10  IV  der  P.-O.  können  nemlich  die  Post- 
anstalten die  Annahme  und  Beförderung  von  Posteen- 


•)  R^G.  Entsch.  in  Strafs.  v.  16.  Dez.  1879  Bd.  XX  Xo.  42. 
5)  Dagegen  Entsch.  in  Note  28. 
")  Mittelstein  S.  28. 
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düngen,  auch  derjenigen,  welche  dem  Postzwang  unter- 
liegen, ablehnen,  sofern  nach  Massgabe  der  vorhandenen 
Postverbindungen  und  Postbeförderungsmittel  die  Zu- 
führung derselben  an  den  Bestimmungsort  nicht  mög- 
lich ist 

80  gerechtfertigt  diese  Befugnis  der  Postanstalten 
erscheint,  so  ungerechtfertigt  erscheint  es,  unter  diesen 
Umständen  das  Publikum  zur  Beförderung  der  post- 
ptiichtigen  Sendungen  durch  Expresse  zu  zwingen. 
Vielmehr  wäre  es  ein  Gebot  der  Billigkeit  und  Ge- 
rechtigkeit in  diesem  Falle  den  Postzwang  aufzuheben 
und  dem  Publikum  jede  Beförderungsgelegenheit  wie 
nach  §  15  P.-G.  freizugeben. 

Von  dieser  Befugnis  hat  übrigens  die  Post  im 
Jahre  1883  gelegentlich  der  Rheinüberschwemmungen 
Gebrauch  gemacht.1) 

II. 

Die  Folgen  der  Verletzung  des  Postzwangs  sind 
bestimmt  in  Abschnitt  IV.  des  Postgesetzes. 

Dieselben  bestehen: 

1.  in  einer  Strafe  mit  dem  vierfachen  Betrage  des 
defraudirren  Portos,  jedocli  niemals  unter  3  Mark. 
0?  27  P.-G) 

Rückfall  ist  ein  Strafschärfungsgrund  (§  28  P.-G.), 
bei  Uneinbringlich keit  der  Geldstrafe  tritt  Umwandlung 
in  Ilaftstrafe  ein  (§  31  P.-G.). 

2.  in  der  Verpflichtung  zur  Zahlung  des  Portos, 
welches  für  die  Beförderung  der  Gegenstände  der  Post 
zu  entrichten  gewesen  wäre  (§   30   P.-G.)  Dieser 

*)  von  der  Osten:  S.  17;  Miltelstein:  S.  34/5;  Meili: 
Haftpflicht  S.  30,  welcher  der  gleichen  Ansicht  gegenüber  der  ähn- 
lichen Bestimmung  im  Gesetzentwurf  des  Schweizer  Bundesrats  von 
IHU  Art.  13  1  c. 


Digitized  by  Go 


Anspruch  der  Post  ist  nach  dem  Gesetze  keine  Strafe 
(§  30  P.-G.  „ausser  Strafe"),  hat  aber  trotzdem  die 
Natur  eines  Strafanspruchs,  da  es  gleichmütig  ist,  ob 
die  Beförderung  stattfindet  oder  stattgefunden  hat;  ja 
es  musste  vielmehr,  wenn  nach  Anhaltung  der  Sendung 
dieselbe  später  doch  befördert  wird,  noch  einmal  das 
gewöhnliche  Porto  gezahlt  werden.1) 

3.  Haben  die  Postbehörden  und  Postbeamten,  welche 
eine  Defraudation  entdecken,  die  Befugnis,  die  dabei 
vorgefundenen  Briefe  oder  anderen  Sachen,  welche  Ge- 
genstand der  Übertretung  sind,  in  Beschlag  zu  nehmen 
und  so  lange  ganz  oder  teilweise  zurückzuhalten,  bis 
entweder  die  Defraudanten  Postgefälle,  Geldstrafe  und 
die  Kosten  gezahlt  oder  durch  Kaution  sichergestellt 
haben. 

B.  Ihre  grundsätzlichen  Pflichten. 

§  5.  Die  Beförderungspflicht  und  die  Verpflichtung 

zum  Postdebit. 

I. 

1.  Die  grundsätzlichen  Rechte  finden  sich  geregelt 
in  Abschnitt  I  des  P.-G.  und  zerfallen  in  die  Beför- 
derungspflicht und  die  Verpflichtung  zum  Postdebit  (§  3 
P.-G.)  einerseits  und  die  Verpflichtung  zur  Wahrung  des 
Briefgeheimnisses  (§  5  P.-G.)  andrerseits. 

Der  Gegenstand  der  Thätigkeit  der  Post  ist  im 
allgemeinen  nicht  gesetzlich  geregelt.  Was  in  den  Ge- 
schäftsbetrieb der  Post  fallt,  bestimmt  sich  wesentlich 
nach  Herkommen  und  nach  für  die  Verwaltung  der  Post 
geltenden  Verordnungen. 

So  wenig  der  Post  gesetzlich  verwehrt  ist,  ein  mit 
ihrer  Aufgabe  in  Verbindung  stehendes  Geschäft  zu  be- 


1)  Mittelstein  S.  30;  Dambach  S.  124;  Fischer;  Anm. 
zu  §  30. 


treiben,  so  wenig  besteht  eine  gesetzliche  Pflicht  der- 
selben, alle  Geschäfte,  welche  sie  betreibt,  auch  zu 
betreiben. 

Indessen  erleidet  dieser  Satz  eine  Ausnahme  durch 
die  Bestimmung  des  P.-G. 

Unbestritten  ist  nach  Satz  3  des  §  3  P.-G.  die 
Post  gesetzlich  vespflichtet,  die  Pränumeration  auf  die 
Zeitungen,  sowie  den  ganzen  Debit  derselben  zu  be- 
sorgen.1) Daraus  folgt,  dass  der  Zeitungsdebit  nicht  auf 
dem  Verordnungswege  aus  dem  Geschäftskreise  der  Post 
ausgeschieden  werden  kann,  sondern  nur  auf  dem  Wege 
des  Gesetzes,3)  und  dass  jede  an  irgend  einem  Ort  er- 
richtete Postanstalt  den  Zeitungsdebit  besorgen  muss. 
Jedoch  hat  Niemand  ein  Hecht,  die  Errichtung  einer 
I Wanstalt  zum  Zwecke  der  Debitirung  von  Zeitungen 
zu  verlangen.  Diese  Bestimmung  bezieht  sich  ihrem  Wort- 
laute nach  auf  alle  Zeitungen  ohne  Unterschied  ihrer 
Art  oder  ihres  Ursprungsortes  und  legt  die  Auffassung 
nahe,  die  Post  müsse  auch  den  Vertrieb  derselben  be- 
sorgen. Allein  aus  Bestimmung  in  Satz  2  des  §  3  P.-G. 
erhellt,  dass  ein  Recht  auf  Debitirung  der  Zeitung  nur 
für  die  im  Gebiete  des  deutschen  Reiches  erscheinenden 
politischen  Zeitungen  besteht,  und  somit  nicht  politische 
Zeitungen  des  In-  und  Auslandes,  sowie  politische  Zei- 
tungen des  Auslandes  vom  Postdebit  nach  Ermessen  der 
Post  ausgeschlossen  werden  können  und  dass  für  Nor- 
mirung  der  Provision  für  Beförderung  und  Debitirung 
der  Zeitungen  nach  verschiedenen  Grundsätzen  verfahren 
werden  kunn.  Der  Satz  3  enthält  also  lediglich  eine 
organisatorische  Bestimmung  über  den  Geschäftsbetrieb 
der  Post;  wieweit  ein  Recht  des  Publikums  auf  eine 
Thütigkeit  der  Post  innerhalb  dieses  Geschäftsbetriebes 
besteht,  bestimmt  Satz  2  des  §.   Es  besteht  sohin  kraft 

»)  Mittelstein,  S.  33;  Dambach  S.  22. 
*)  Laband  Bd.  II  S.  299  übergeht  dies. 
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Gesetzes  eine  Verpflichtung  der  Post  jedenfalls  ein 
Geschalt,  den  Zeitungsvertrieb  zu  besorgen.1) 

Eine  zweite  Verpflichtung  der  Post  gewisse  Arten 
von  Geschäften  in  den  Bereich  ihres  Geschäftsbetriebes 
aufzunehmen,  wird  abgeleitet  aus  der  Bestimmung  in 
Satz  1  des  §  3  P.-G.2)  Mittelstein  folgert  daraus, 
dass  die  Post,  wie  sie  durch  den  Postzwang  das  Recht 
hat,  gewisse  Briefe  und  politische  Zeitungen  unter  be- 
stimmten Voraussetzungen  ausschliesslich  zu  befördern, 
so  auch  zur  Beförderung  im  selben  Umfang  verpflichtet 
ist  und  insoweit  ihren  Geschäftsbetrieb  nur  nach  Be- 
fugung durch  Gesetz  aufgeben  darf. 

Nun  bestimmt  die  Gesetzesstelle:  Die  Annahme 
und  Beförderung  von  Postsendungen  darf  von  der  Post 
nicht  verweigert  werden,  sofern  die  Bestimmungen  dieses 
Gesetzes  und  des  Reglements  beobachtet  sind.  Nach 
dem  klaren  Wortlaut  des  Gesetzes  könnte  dies  nur 
behauptet  werden  von  Postsendungen  überhaupt.  Was 
Postsendung  sei,  ist  im  Gesetz  nicht  bestimmt;  ea  sind 
alle  Gegenstände,  welche  durch  die  Post  versendet 
werden  können  und  bildet  den  Gegensatz  zur  Personen- 
beförderung.3) Welche  Gegenstände  aber  durch  die  Post 
versendet  werden  können  und  unter  welchen  Voraus- 
setzungen, ergiebt  sich  nicht  aus  dem  Postgesetz,  son- 
dern aus  dem  Reglement.  Es  ist  sohin  durch  das  Gesetz 
der  Betrieb  von  gewissen  Arten  von  Geschäften  durch 
die  Post  keineswegs  vorgeschrieben. 

Auch  die  Entstehungsgeschichte  des  §  liefert  für 
die  Meinung  von  Mittelstein  keinen  Beweis. 

»)  Widersprechend  Seydel  Bd.  V.  S.  53H  unten  u.  r>28  Abs.  •>  ; 
ein  Zwang  zur  Debitirung  der  Post  besteht  nicht. 
')  Mittelstein  S.  33  No.  10. 

')  Dass  der  Mensch  eine  Postsendung  sei,  scheint  mir  über  das 
erlaubte  Mass  einer  sprachlichen  Auslegung  hinauszugehen:  so  Scholl 
S.  539;  dagegen  auch  Dambach  S.  19  No.  2;  für  die  Personen» 
beforderung  gilt  vielmehr  §  41,  V,  VI,  VII.  P..Q. 
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Der  Antrag  Holder1)  ging  gegenüber  der  ur- 
sprünglichen Passung  dieses  §  dahin,  es  sei  ein  Recht 
des  Publikums  nicht  Mos  für  die  postpflichtigen,  sondern 
auch  für  die  sonstigen  Postsendungen  anzuerkennen, 
während  der  Hundeskommissar  sich  dagegen  wandte 
mit  der  Betonung,  dass  §  3  das  Korrelat  zu  §  1  sein  solle. 
Darauf  schlug  Dr.  Becker  den  Antrag  Holder  ent- 
sprechend die  Fassung  des  ersten  Satzes  in  der  Form 
vor,  in  welcher  er  nun  im  Gesetz  vorliegt.  Es  ist  der 
Wille  der  Regierung  daher  eben  nicht  durchgedrungen. 
Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  grundsätzliche  Pflicht 
der  Post  nach  unserer  Stelle  darin  besteht,  innerhalb 
des  Bereiches  ihres  Betriebes,  so  lange  sie  irgend  einen 
Geschäftszweig  betreibt,  der  sich  auf  Postsendungen 
bezieht,  im  einzelnen  Falle  die  Annahme  und  Be- 
förderung derselben  nicht  verweigern  zu  dürfen.  Daher 
ist  auch  die  Verpflichtung  der  Post  zum  Postdebit  im 
einzelnen  Falle  (Satz  2)  mit  „auch"  an  Satz  1,  der 
die  gleiche  Pflicht  für  Postsendungen  angeschlossen. 
Allerdings  hat  die  Verpflichtung  des  Publikums 
gewisse  Arten  von  Sendungen  durch  die  Post  aus- 
führen zu  müssen,  die  Existenz  eines  entsprechend 
postalischen  Geschäftszweiges"  zur  Voraussetzung;  dass 
er  aber  existieren  müsse,2)  ist  nach  Ablehnung  der 
Regierungsvorlage  (zu  §  3)  nicht  gesetzgeberisch  zum 
Ausdruck  gelangt. 

Eine  dritte  gesetzliche  Verpflichtung,  gewisse  Ge- 
schäftszweige in  ihren  Betrieb  aufzunehmen,  wird  ab- 
geleitet aus  den  Bestimmungen  des  Posttaxgesetzes. 

Indem  nomlich  für  gewisse  Transportgeschäfte 
die  Gebühr  gesetzlich  geregelt  sei,  wie  für  das  Paket- 
porto und  die  Versicherungsgebühr   (§  2  und  3  Tax- 


l)  Reichstagssitzung  vom  5.  Mai  1871  (Verhandlungen  S.  550.) 

s)  Laban d  folgert  dies  indirekt  aus  §  1  des  P.-G.  (Bd.  II, 

S.  299). 
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gesetz)  sei  gesetzlich  anerkannt,  dass  die  Post  sich 
mit  der  Uebernahme  zu  befassen  habe.1) 

Allein  diese  Normierung  der  Gebühren  zeigt  nur, 
dass  der  Gesetzgeber  die  Beschäftigung  der  Post  mit 
den  betreffenden  Aufgaben  als  zulässig  und  möglich, 
ja  als  sicher  eintretend  erachtet  hat,  eine  Pflicht  zu  der 
bezuglichen  Beschäftigung  liegt  aber  in  dieser  Nor- 
mierung nicht.2) 

Dagegen  ergibt  sich  eine  weitere,  aber  nicht  ge- 
setzliche Pflicht  der  Post  zum  Betriebe  gewisser  postali- 
scher Geschäftszweige  aus  den  vom  Reich  abgeschlosse- 
nen Verträgen. 

In  allen  diesen  Fällen  bleibt  es  dem  Ermessen 
der  Postverwaltung  überlassen,  den  örtlichen  Umfang 
ihres  sachlich  bestimmten  Geschäftsbetriebes  zu  be- 
stimmen; sie  ist  nicht  verpflichtet  an  bestimmten  Orten 
Ämter  zu  errichten,  ist  aber  auch  nicht  daran  gehindert. 

2.  Soweit  nun  eine  Verpflichtung  der  Post  zum 
Zeitungsvertrieb  besteht,  ist  dieselbe  schlechthin  ver- 
pflichtet und  unter  allen  Umständen  zur  Erfüllung  dieser 
Pflicht  im  einzelnen  Fall  verbunden.  Nur  wenn  nach 
$  14  des  Reichspostgesetzes  ein  Verbot  einer  ausländi- 
schen Zeitung  ergeht,  hört  auch  der  Postbetrieb  der- 
selben auf.3)  Die  Beförderungspflicht  der  Post  bezüg- 
lich der  Postsendungen  aber  ist  durchbrochen  durch  die 
Bestimmung  in  §  10  IV  P.-O.,  wonach  die  Postanstalten 
die  Annahme  und  Beförderung  von  Postsendungen  ab- 
lehnen können,  sofern  nach  Massgabe  'der  vorhandenen 
Postverbindungen  und  Postbeförderungsmittel  die  Zu- 
führung derselben  an  den  Bestimmungsort  nicht  mög- 
lich ist. 


l)  La  band  Bd.  IL  S.  299. 

«)  So  auch  Seydel  Bd.  V,  S.  528. 

•)  Dambach  S.  21;  Schwarze,  Pressgesetz  1874,  S.  48. 
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II.    Die  Folgen  der  Verletzung  der  grundsätzlichen 

Pflichten  der  Post. 

Während  durch  die  Bestimmungen  des  §  27  ff. 
des  P.-G.  die  Verletzung  des  Postzwanges  mit  bestimm- 
ten Rechtsfolgen  ausgestattet  ist,  sind  die  Folgen  der 
Verletzung  der  bisher  erwähnten  Pflichten  der  Post 
durch  keine  Rechtsvorschrift  geregelt,  ein  Mangel,  dessen 
Beseitigung  durch  eine  Gesetzesbestimmung  daher  ge- 
boten erscheint. 

Es  ist  infolgedessen  auch  bestritten,  welche  Folgen 
sich  nach  dem  jetzigen  Rechtszustande  an  diese  Pflicht- 
verletzung der  Post  knüpfen. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  der  Einzelne  keinen 
Rechtsanspruch,  die  Einrichtung  eines  bestimmten  Ge- 
schäftszweiges der  Post,  auch  nicht  des  Zeitungsdebits 
zu  verlangen,1)  wohl  aber  jedermann  'das  Recht  unter 
den  gesetzlichen  und  reglementären  Voraussetzungen 
Annahme  und  Beförderung  von  Postsendungen,  sowie 
den  Postvertrieb  einer  Zeitung  innerhalb  des  betriebenen 
Geschäftszweiges  im  einzelnen  Falle  zu  verlangen.  Die 
Forderung  geht  unbestritten  auf  Eingebung  eines  Privat- 
rechtsgeschäfts ,  dessen  Natur  später  erörtert  werden 
wird,  ist  sohin  eine  Forderung,  welche  nach  privatem, 
nicht  nach  öffentlichem  Rechte  zu  beurteilen  ist.  Er- 
füllt die  Post  ihre  Verpflichtung  nicht,  so  haftet  sie 
nach  allgemeinen  privatrechtlichen  Rechtsgrundsätzen 
auf  Schadenersatz,  allerdings  nicht  wegen.  Nichterfüllung 
des  Beförderungsvertrages  (ein  solcher  liegt  noch  nicht 
vor),  sondern  wegen  Verweigerung  des  Vertragsschlusses 
(ähnlich  wie  ein  Kontrahent,  der  sich  weigert  ein  pactum 
de  contrahendo  durch  Kontraktsschluss  zu  erfüllen.) 

Für  die  Eisenbahnen  hat  übrigens  das  Handels- 
gesetzbuch  in  Art.   422    Abs.   4   ausdrücklich  diese 

-  

>)  So  auch  Laband  Bd.  II,  S.  300. 
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Rechtsfolge  der  Nichterfüllung  ihrer  gleichartigen  Ver- 
bindlichkeit bestimmt. 

Allein  diese  allgemeinen  Rechtsgrundsätze  sind, 
wie  unten  näher  erörtert  ist,  ausgeschlossen  durch  die 
positiven  Vorschriften  des  P.-G.;  denn  dieses  regelt 
die  Haftverbindlichkeiten  der  Post,  nicht  wie  vielseitig 
behauptet  wird  aus  dem  geschlossenen  Beförderunga- 
vertrage, sondern  von  dem  Augenblick  der  reglement- 
mässigen  Einliefe  rung  der  Sendung;  mit  dieser 
Thätigkeit  des  Absenders  ist  aber  der  Vertrag 
keineswegs  geschlossen.  Es  bleibt  daher  dem  Geschä- 
digten nur  ein  Ersatzanspruch  gegen  den  betreffenden 
Beamten.  Dass  daneben  ein  Beschwerderecht  existiere, 
wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein,  schliesst  aber  wie 
in  anderen  Fällen  nicht  den  Privatrechtsanspruch  aus. 

Anderer  Ansicht  ist  Mittelstein,  Schott  und 
Cosack.  *) 

§  6.  Die  Pflicht  zur  Wahrung  des  Briefgeheimnisses. 

Die  zweite  grundsätzliche  Pflicht  der  Post  ist  die 
Pflicht  zur  Wahrung  des  Briefgeheimnisses  (§  5  P.  G.). 

Der  Inhalt  dieser  Verpflichtung  ist  durch  das  Ge- 
setz nicht  bestimmt,  noch  vom  Gesetz  in  entsprechen- 
der Weise  bezeichnet.  Der  richtigere  Ausdruck  hiefür 
wäre  Postgeheimnis.  Denn  es  erstreckt  sich  nicht  bloss 
auf  Briefe,  noch  bloss  auf  den  Inhalt  der  Postsendungen, 
von  welchem  auch  die  Postbeamten  selbst  nicht  Kenntnis 
nehmen  dürfen,  d.  i.  den  Inhalt  von  verschlossenen  Sendun- 
gen, so  dass  Postkarten,  Postanweisungen,  Begleitadressen 
etc.  dadurch  nicht  geschützt  wären.  Es  bezieht  sich  viel- 
mehr auf  alles,  was  die  Postbeamten  durch  die  Benützung 
der  Post  über  den  Postverkehr  der  Personen  in  Er- 
fahrung gebracht  haben,  auf  Dasein  wie  Inhalt  der 
Sendungen  und  auf  die  Pflicht  der  Postbeamten  auch 

*)  Mittelstein  S.  36;  Schott  S.  639  Nr.  22;  Cosack: 
Handelsrecht  S.  373;  dagegen  Laband  IL  S.  84.  Tinsch  S.  22. 
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selbst  nicht  über  den  Umfang  des  ihnen  zustehenden 
Prüfungsrechtes  der  Sendungen1)  hinauszugehen.2) 

Die  Ansicht,  es  beziehe  sich  das  Postgeheimnis 
nur  auf  den  Inhalt  der  Postsendungen,  von  welchem 
auch  die  Postbeamten  selbst  nicht  Kenntnis  nehmen 
dürfen,  führt  zu  der  Folgerung,  dass  im  übrigen  nur  der 
Schutz  des  Amtsgeheimnisses  vorhanden  ist3)  und  deni- 
gemäss  alle  staatlichen  Behörden,  insbesondere  auch  die 
Polizeibehörden  Auskunft  über  alle  sonstigen  postalischen 
Thatsachen  verlangen  könnten.*) 

2.  Ausnahmen  von  der  Wahrung  des  Briefgeheim- 
nisses sind  nur  bei  strafgerichtlichen  Untersuchungen,  in 
Konkurssachen  und  in  zivilprozessualen  Fällen  zulässig. 
Bis  zum  Erlass  eines  Reichsgesetzes  werden  jene  Aus- 
nahmen durch  die  Landesgesetze  bestimmt. 

Nach  Reichsrecht  besteht  für  den  ersten  Fall  eine 
Ausnahme  nach  Massgabe  der  §99 — 101  der  R.-St.-P.-O., 
für  den  2.  Fall  nach  §  111  der  R.-K.-O.,  für  den  letz- 
teren Fall  besteht  keine  Ausnahme. 

JL  Die  Folgen  der  Verletzung  des  Briefgeheim- 
nisses richten  sich  nur  gegen  den  betreffenden  Beamten. 

Sie  sind  disziplinarische,  privatrechtliche  und  straf- 
rechtliche.5) 


')  cf.  §  80  und  40.  111.  P.-O. 

2)  Seydcl  Bd.  V  S.  529;   Laband  Bd.  II  303  und  304; 
Dambach  S.  24. 

s)  Löwe,  Kommentar  zur  R.-St.-P.-0.  3.  Aufl.  188a  S.  313. 
*)  Dambach.    S.  25. 

•)  §§  354,    355    und    358   R.-St.-G.-B.;    Laband    Bd.  II 
•S.  306  d  und  Bd.  I  §  41. 


Digitized  by 


III.  Abteilung. 


Die  Post-  ihre  Kaufmannseigenschaft. 

§  7.  Die  Kaufmannseigenschaft  der  Post. 

I.  Der  Unterschied  zwischen  der  Öffentlich-recht- 
lichen und  privatrechtlichen  Auffassung  von  der  Stellung 
der  Post  zeigt  sich  insbesondere  bei  der  Frage,  ob  die 
Post  als  Kaufmann  im  Sinne  des  Handelsgesetzbuches 
aufzufassen  sei  oder  nicht.  Je  nachdem  diese  oder  jene 
Auffassung  überwiegt,  ist  die  Antwort  eine  verschiedene. 

Bejaht  wird  die  Frage  von  Völderndorff *), 
Gad2),  Endemann8),  Tböl4),  Eger5),  Behrend6), 
Schott7),  Gareis8),  von  Hahn9),  Dernburg10), 
Rompe11),  Meili12),  Laband18),  Mittelstein14), 
Seydel16);  verneint  vod  Dambach18),  V olkmann17), 
Goldmidt18),  Löning1»),  Zorn20),  G.  Meyer21), 
Cossak22),  von  der  Osten23),  Göpfert24). 

Den  gesetzlichen  Ausgangspunkt  für  Erörterung 
dieser  Frage  bilden  die  Bestimmungen  des  Ilandelsgesetz- 


')  Kommentar  z.  H.-G.  B.  I.  S.  40. 

5)  Haftpflicht  S.  101. 

*}  Handelsrecht  S.  053 

«)  Handelsrecht  III  S.  102  No.l. 

»)  I.  S.  9. 

•)  Handelsrecht  1  S.  102  No.  ]. 

»)  S  292. 

')  Handelsrecht  S.  70,  419. 

•)  Kommentar  II.  S.  087. 
,0)  Preuss.  Privatr.  II  S.  9. 
")  Goldschmidts  Z.-Schr.  Bd.  XI. 
S.  63. 

lt)  Haftpflicht  S.  154;  Transport- 
anstalten  S.  97. 


»)  Bd.  11  S.  295  6. 
'*)  S.  15/6. 
»)  Bd.  V.  S.  510. 
"i  S.  6. 

")  Deutsches    Postarchiv  1874, 

S.  321. 
>•)  Handelsrecht  1  S.  017. 
»•)  Verwaltungsrecht  S.  10<». 
*°)  Staatsrecht  11  S.  18. 
")  Verwaltungsrecht  I  §  177  Nr.5. 
")  Handelsr.  S.  28. 
")  S.  43. 
M)  S.  12. 


bucheß  in  Art.  272,  wonach  die  Geschäfte  des  Fracht- 
führers, sowie  die  Geschäfte  der  für  den  Transport  von 
Personen  bestimmten  Anstalten  und  die  Bankier-  oder 
Geldwechslergeschäfte  im  Falle  der  Gewerbemässigkeit 
des  Geschäftsbetriebes  Grundhandelsgeschäfte  sind,  dann 
in  Art.  370  und  Art.  4. 

Es  ist  daher  zuerst  die  Natur  der  von  der  Post 
betriebenen  Geschäfte  und  dann  die  Gewerbemässigkeit 
des  Betriebs  derselben  zu  untersuchen. 

a)  Sicher  ist  die  Post  eine  für  den  Transport  von 
Personen  bestimmte  Anstalt  und  demgemäss  sind  ihre 
auf  die  Personenbeförderung  gerichteten  Geschäfte 
Handelsgeschäfte,  wenn  sie  gewerbemässig  betrieben 
werden1)  (Art.  272  Z.  3  H.-G.-B.). 

b)  Die  Post  betreibt  aber  auch  die  Geschäfte  des 
Frachtführers.  Denn  sie  führt  den  Transport  von  Gütern 
zu  Lande  aus.  Dies  gilt,  soweit  die  Post  sich  mit  der 
Paketbeförderung  befasst  wie  nicht  minder  bezüglich  der 
Beförderung  von  Briefen.  Die  Frage,  ob  Briefe  als 
Güter  aufzufassen  seien,  wird  mit  Unrecht  von  Dani- 
bach5) Goldschmidt3)  und  Zorn4)  verneint.  Unter 
Güter  sind  vielmehr  alle  transportabel  Sachen  zu  rech- 
nen im  Gegensatz  zu  Personen.  Diese  Ansicht  ist  mit 
überzeugenden  Gründen  wiederholt  in  der  Rechts- 
sprechung5) wie  von  den  meisten  Autoren6)  vertreten, 
weshalb  hierauf  Bezug  genommen  wird.  Auch  die  Post- 
anweisungsgeschäfte der  Post  fallen  unter  Art.  272  und 
zwar  Art.  272  Z.  2. 


')  Endemann  iiandelsr.  S.  659.  Mittelstein  S.  17. 
»)  Dambach  S.  4. 

*)  Goldschmidt  Handelsr.  L  S.  617. 
*)  Staatsr.  Bd.  II  S.  16. 

•)  Reichsoberhandelsgericht  f.  Bd.  XII  S.  316;  Bd.  Xlll  S.  133/4; 
Bd.  XXII  S.  217;  und  R.-G.-Entsch.  in  Civils.  Bd.  XX  No.  12 

•)  z.  B.  Eger  1  S.  24;  Schott  S.  285,  291;  Meili  Trans- 
portanstalten S.  92. 
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Sie  sind  aber  keine  Geldtransportgeschäfte,  sondern 
Geldgeschäfte  der  Neuzeit,  wie  solche  von  Bankiers 
oder  Geldwechslern1)  betrieben  werden,  deren  Natur 
unten  näher  erörtert  wird. 

Liegen  sonach  3  Arten  von  Geschäften  der  Post, 
—  sie  bilden  ihre  Hauptaufgabe  —  vor,  welche  ihrer 
Natur  nach,  wenn  gewerbsmässig  betrieben,  —  Handels- 
geschäfte sein  können,  so  fragt  es  sich  nur,  ob  nach 
geltendem  Rechte  diese  Geschäfte  auch  wirklich  Ge- 
schäfte des  Privatverkehrs  sind,  ob  der  Staat  nicht  viel- 
mehr sie  der  Herrschaft  des  Privatrechts  entzogen  hat, 
Denn  die  Anwendbarkeit  des  Kaufmannsbegriffes  auf 
die  Post  setzt  das  Vorhandensein  von  Privatrechts- 
geschäften voraus. 

In  der  That  sind  nach  den  französischen  Auffas- 
sungen2) über  das  Postrecht  die  Verhältnisse  der  Post 
zum  Publikum  rein  öffentlich  rechtliche  und  dem  Gebiete 
des  bürgerlichen  Rechts  entrückt.  Die  Post  tritt  in 
Frfüllung  ihrer  Aufgabe  weder  in  private  noch  öffentlich- 
rechtliche Vertragsverhältnisse3).  Allein  mit  Recht  wird 
von  Seidel4)  betont,  dass  der  Betrieb  von  Verkehrs- 
anstalten durch  den  Staat  nicht  mit  Naturnotwendigkeit 
unter  das  öffentliche  Recht  fallt,  sondern  dass  es  biezu 
einer  ausdrücklichen  Bestimmung  durch  den  Gesetzgeber 
bedarf.  Dass  eine  solche  nicht  in  der  Aufstellung  des 
Postzwangs  noch  in  dem  Postmonopol  liegt,  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung,  da  Träger  dieser  und  ähnlicher 
Vorrechte  auch  Privatpersonen  sein  können5). 


')  Schott  §  369»  1;   Endemann  Handelsr.  §  160  No.  2; 
Thöl  Handelsr.  §  28  No.  7;  Schmidt  S.  40.  Mittelstein  S.  17* 
*)  Otto  Mayer;  Theorie  des  franz.  Verwaltungsrechtes  S.  323  ff* 
*)  Seydel  Bd.  V.  S.  514. 
*)  Seydel  Bd.  V.  S.  516. 

•)  Vergl.  auch  Reichsobcrhandelsg.  f.  B.  XII  S.  316  u.  Seydel 
B.  V  S  516. 


Ebensowenig  liegt  eine  Unterstellung  unter  das 
öffentliche  Recht  in  der  Verpflichtung  der  Staatspost 
gewisse  Geschäftszweige  in  ihren  Betrieb  aufzunehmen 
und  innerhalb  desselben  ihre  Thätigkeit  einem  jeden  zu 
widmen.  Eine  derartige  Verpflichtung  kann  sich  auch 
gegen  Privatunternehmer  richten  und  ist  bezüglich  der 
Frachtgeschäfte  der  Eisenbahnen  durch  Art.  422  des  H.- 
G.-B.  auch  ausdrücklich  aufgestellt. 

Nun  hat  aber  der  Gesetzgeber  durch  eine  Gesetzes- 
vorschrift die  Natur  des  Verhältnisses  zwischen  Post 
und  Publikum  selbst  als  Vertragsverhältnis  gezeichnet, 
indem  nach  §  50  P.-O.  die  Vorschriften  des  Reglements 
als  Bestandteil  des  Vertrages  zwischen  der  Postanstalt 
und  dem  Absender,  bezw.  Reisenden  gelten  sollen,  und 
dieses  Vertragsverhältnis  als  ein  privatrechtiches  erklärt 
durch  die  weitere  Bestimmung,  dass  für  die  Postanstal- 
ten die  Bestimmungen  über  die  Frachtgeschäfte  des 
Handelsrechtes  subsidiär  zur  Anwendung  kommen  sollen 
(Art.  421  und  449  II.-G.-B.).  Und  man  darf  es  auch 
als  unzweifelhaft  bezeichnen,  dass  Streitigkeiten  aus  den 
Verträgen  mit  der  Post  Zivilstreitigkeiten  sind. 

Es  erübrigt  sonach  nur  den  zweiten  Punkt,  die 
Gewerbemässigkeit  des  postalischen  Geschäftsbetriebes 
zu  untersuchen. 

Über  diesen  Punkt  herrscht  grosser  Streit  der 
Meinungen.  Unstreitig  ist  nur,  dass  der  private  posta- 
lische Postbetrieb  ein  gewerbemässiger  sei;  dagegen 
wird  von  einem  Teil  der  Schriftsteller  die  Gewerbe- 
mässigkeit des  staatlichen  Postbetriebes  mit  Rücksicht 
auf  dessen  Zweck  in  Abrede  gestellt1). 

x)\ Besonders  Goldschmidt,  Zeitschrift  Neue  Folge  Vlll. 
S.  305.  „Dieses  Gewerbe  ohne  Gewinnabsicht,  dieser  Kaufmann  aus 
Menschenliebe,  Gemeinsinn  u.  s.  w.,  als  Wohlthäter  der  Menschheit 
erscheinen  mir  als  nach  der  Studierlampe  riechende  horauneuli,  als 
Fantasiegebilde,  l'seudogewerbe,  Pseudokaufleute.  weiter  nichts." 
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Da  die  Postanstalt  eine  im  Interesse  der  Landes- 
wohlfahrt zu  keinem  Yermögensgewinn  errichtete  Staats- 
verkehrsanstalt  sei,  so  könne  deren  Geschäftsbetrieb 
auch  kein  Gewerbebetrieb  sein. 

Zunächst  ist  den  Vertretern  dieser  Meinung  darin 
beizupflichten ,  dass  aus  der  Thatsache  der  Entgeltlich- 
keit der  postalischen  Thätigkeit  kein  durchschlagender 
Grund  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  abgeleitet 
werden  könne. 

Dies  ist  eine  regelmässige  Eigenschaft  sämtlicher 
vom  Staat  gewährter  Dienstleistungen.1) 

Auch  muss  zugegeben  werden,  dass  sich  der  Be- 
trieb der  Postgeschäfte  durch  den  Staat  von  dem  durch 
Private  in  dem  Punkte  unterscheidet,  dass  letzterer 
wohl  stets  und  auch  ausschliesslich  den  Zweck  eines 
Vermögensgewinnes  verfolgt. 

Allein  damit  ist  der  Begriff  der  Gewerbemässigkeit 
nicht  ausgeschlossen. 

Denn  erstens  gehört  zu  dessen  Merkmalen  die 
Gewinnabsicht  überhaupt  nicht.  Ein  gewerbmässiger 
Betrieb  ist  ein  berufsmässiger  und  entgeltlicher  Betrieb.2) 
„Die  Gewinnabsicht  bildet  allerdings  das  regelmässige 
Motiv  der  Gewerbeausübung  und  man  mag  dann  von 
einem  Gewerbe  im  engeren  Sinne  sprechen.  Da  die 
Gewinnsabsicht  jeder  ökonomischen  Thätigkeit  zu  Grunde 
liegt,  so  kann  auf  keinen  Fall  sie  das  Motiv  sein, 
welches  zur  gesetzlichen  Ausscheidung  der  Handels- 
geschäfte und  des  Handelsrechtes  von  den  übrigen  Ge- 
schäften und  dem  allgemeinen  bürgerlichen  Recht  ge- 
führt hat/ 

So  definierte  auch  der  Entwurf  des  H.-G.-B. 
I.  Lesung  (Protokoll  S.  781  und  S.  5050)  den  Begriff 

»)  Seydel:  Bd.  V.  S.  513 

*)  Schott:  fc.  29*2  Note  14  und  die  dort  citierten;  Mittel  - 
stein  S.  16;  Seydel  Bd.  V  S.  513;  Roch,  Zeitschrift  für  das 
gesamte  Handelsrecht  (1865)  S.  413. 
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des  Frachtführers  in  Art.  331 :  Frachtführer  ist  derjenige, 
welcher  gegen  Lohn  den  Transport  von  Gütern  zu 
Lande,  auf  Flüssen  und  Binnengewässern  ausführt. 

Beide  Merkmale,  die  Berufsmässigkeit,  wie  die  Ent- 
geltlichkeit, treffen  aber  auf  den  staatlichen  Postbetrieb 
zu  und  sohin  auch  der  Begriff  des  Kaufmanns  auf 
die  Post. 

Jedoch  selbst  wenn  man  ferner  in  den  Begriff  der 
Gewerbeinässigkeit  das  Merkmal  der  Gewinnsabsicht 
aufnehmen  wollte,  so  würde  man  trotzdem  zu  keinem 
anderen  Schluss  gelangen. 

Es  ist  zwar  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Post  als 
Staatsverkebrsanstalt  eine  gemeinnützige  Anstalt  zur 
Hebung  und  Förderung  des  Verkehrs  im  Staate  und 
somit  des  nationalen  Wohlstandes  ist,  die  die  Wohl- 
fahrt der  Staatsangehörigen  zum  Zwecke  hat,  allein 
ebenso  richtig  ist  es,  dass  dies  nicht  ihr  alleiniger 
Zweck  ist. 

Abgesehen  davon,  dass  ihre  Einrichtung  zur  un- 
mittelbaren Befriedigung  von  Staatsbedürfnissen  auf  dem 
Gebiete  des  Militärwesens  sowie  auf  die  anderen  Gebie- 
ten der  Staatsverwaltung  dient,  soll  dieselbe  auch  eine 
staatliche  Einnahmequelle  bilden. 

„Der  vielfach  erhobenen  Anforderung,  dass  der 
Staat  im  Postwesen  das  reine  Gebührenprinzip  zur 
Durchführung  bringen,  also  auf  Überschüsse,  vielleicht 
auch  auf  Verzinsung  und  Amortisation  des  aufgewandten 
Kapitals  verzichten  solle,  steht  die  Betrachtung  'gegen- 
über, dasa  der  allgemein  fördernde  und  bildende  Charak- 
ter der  Post,  die  sogenannte  Kulturmission  derselben» 
doch  wohl  hedeutend  überschätzt,  dass  ihre  Leistungen 
mit  jenen  des  Schulunterrichts,  des  Gerichtswesens  u. s.w. 
nicht  auf  eine  Linie  gestellt  werden  können.0  1) 

So  wenig  dies  einem  Idealpolitiker  annehmbar  zu 

»)  Eheberg  §  62. 
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sein  scheint,  und  so  diskutabel  auch  die  Angemessenheit 
oder  Unangemessenheit  dieses  Zweckes  sein  mag,  so 
wenig  wird  der  Realpolitiker,  welcher  dem  Gange  der 
Staatsverwaltung  folgt,  darüber  in  Zweifel  sein,  dass  die 
Post  diesem  Zwecke  dient. 

Die  betreffenden  Verhandlungen  der  Volksvertre- 
tungskörper geben  genügend  Aufschluss  über  das  Be- 
streben der  Regierung  diese  bedeutenden  Einnahme- 
quellen, sich  zu  erhalten  und  darüber,  wie  schwer  sie 
sich  entschliessen ,  dieselben  durch  Ermässigung  der 
Tarife  zu  schmälern. 

Zu  welchem  Zwecke  die  gewonnenen  Einnahmen 
verwendet  werden ,  ist  naturgemäss  auf  die  Gewerbe- 
mässigkeit  eines  jeden  Betriebes  und  so  auch  des  posta- 
lischen ohne  EinflusB. 

Steht  sohin  fest,  dass  der  Staat  durch  den  Betrieb 
der  Postgeschäfte  auch  den  Zweck  sich  eine  Einnahme- 
quelle zu  erschliessen  verfolgt,  so  kommt  es  auch  auf 
den  Umstand  nicht  an,  dass  dieser  Zweck  nicht  der 
alleinige  oder  Hauptzweck  des  Geschäftsbetriebes  ist  *) 
Es  genügt,  dass  dieser  Zweck  überhaupt  vorhanden  ist. 

Es  verdient  ferner  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
Art.  4  H.-G.-B.  nicht  lautet:  Als  Kaufmann  ist  anzu- 
sehen, wer  ein  Gewerbe,  das  Handelsgeschäft  zum  Ge- 
genstand bat,  betreibt,  sondern:  wer  gewerbemäseig 
Handelsgeschäfte  betreibt.  Mit  anderen  Worten:  der 
Betrieb  der  Handelsgeschäfte  muss  sich  seiner  äussern 
Erscheinung,  seiner  Form  nach  als  ein  Gewerbe  dar- 
stellen»). Unter  Art.  4  des  H.-G.-B.  fällt  nicht  blos, 
was  ein  Gewerbe  ist,  sondern  auch  was,  wie  ein  Ge- 
werbe betrieben  wird. 


>J  Schott  S.  292;  Gareis,  CommeuUr  S.  17  Nr.  2;  Seydel 
Bd.  V  S.  613. 

')  Schott  S.  292;  Laban  d  (2.  Aufl.)  II  1  S.  53;  Mittel- 
stein S.  16. 


In  diesem  Sinne  sagt  auch  Lab  and  (1.  c.)  dass, 
wenn  auch  noch  so  grosse  politische  und  volkswirt- 
schaftliche Interessen  mit  der  Postverwaltung  verknüpft 
sein  mögen  und  diese  auch  noch  so  sehr  die  finanziellen 
überwiegen  mögen,  dennoch  die  Form,  in  welcher  der 
Staat  diese  Interessen  realisiert,  die  privatwirtschaftliche 
des  Gewerbebetriebes  ist. 

Aus  diesen  Gründen  muss  daher  die  Gewerbe- 
mä8sigkeit  des  postalischen  Geschäftsbetriebes  bejaht 
werden. 

Damit  sind  aber  die  beiden  Merkmale,  welche 
den  Kaufmannsbegriff  im  Sinne  des  H.-G.-B.  erfordert, 
gegeben. 

Die  Post  ist  als  Kaufmann  anzusehen1). 
II.  Die  Folgerungen,  welche  sich  aus  dem  ge- 
wonnenen Satze  ableiten,  liegen  teils  auf  dem  Gebiete 
des  öffentlichen  Rechtes2)  teils  des  Privatrechtes. 

Für  das  Prozessrecht  ergibt  sich  hieraus  der  Satz, 
dass  die  Bestimmung  des  §  101  des  G.-V.-G.  auch  auf 
die  Post-Anwendung  findet  und  sobin  Klagen  seitens 
der  Post  oder  gegen  die  Post  aus  Geschäften,  welche 
auf  Seiten  beider  Kontrahenten  Handelsgeschäfte  sind, 
zur  Zuständigkeit  der  Kammer  für  Handelssachen  und 
des  Reichsgerichtes  unter  Ausschluss  des  bayerischen 
obersten  Landesgerichtes  nach  dem  Gesetz  vom  12.  Juni 
1869  und  §  8  des  G.  V.  G.  gehören. 

Für  das  Privatrecht  ergibt  sich  daraus  die  Folge, 
dass,  weil  die  Post  ein  Kaufmann  ist  und  ihre  Geschäfte 
Handelsgeschäfte  sind ,  der  Art.  1  des  H.-G.-B.  auf  die 
Post  anwendbar  ist,  denn  es  liegen  in  ihren  Geschäften 
Handelssachen  vor.    In  Handelssachen  aber  kommen, 

')  So  auch  Keichs-O.-Il.-G.-K.  XII  S.  314—816;  (Plenarbe- 
schluss vom  2.  Januar  1874)  XVII  S.  127;  XXIU  S.  u. 

«)  Goldschmidt  Handelsrecht  I  S.  619;  Dambach  S.  6; 
v.  d.  Osten  S.  6. 
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insoweit  das  H-.G.-B.  keine  Bestimmungen  enthält,  die 
Handelsgebräuche  und  in  deren  Ermangelung  das  all- 
gemeine bürgerliche  Recht  zur  Anwendung. 

£8  gelten  sonach  für  die  Postanstalten  subsidiär  nicht 
blos  die  Bestimmungen  des  H.-G.-B.  in  Art.  H90 — 42u 
und  im  V.  Buch1)  sondern  auch  die  übrigen  Bestim- 
mungen desH.-G.-B.2)  und  für  die  in  Art.  273  Abs.  2 
erwähnte  Anschaffung  von  Geräten,  Material  und  an- 
dern beweglichen  Sachen,  welche  bei  dem  Betriebe  des 
Gewerbes  unmittelbar  benüzt  oder  verbraucht  werden 
sollen,  gelten  die  Bestimmungen  des  H.-G.-B.  mangels 
eines  postalischen  Sonderrechtes,  sogar  primär. 


»)  Goldschmidt,  Handelsrecht  I  S.  619;  Dambach  S.  5; 
v.  d.  Osten  S.  6 

')  Mittelstein  S.  17. 


III.  Abschnitt. 

Die  Geschäfte  der  Post, 

§  8.  Einteilung  derselben. 

Die  Geschäfte,  mit  welchen  die  Post  sich  zu  be- 
fassen hat,  teilen  sich  nach  geltendem  Rechte  in  solche, 
welche  ihr  durch  die  Postordnungen  und  solche,  welche 
ihr  durch  andere  Vorschriften  übertragen  sind. 

Die  letzteren  kommen  bei  gegenwärtiger  Darstel- 
lung ausser  Betracht. 

Die  ersteren  aber  gliedern  sich  nach  der  Reichs- 
postordnung in 

I.  Postsendungen  §§  1 — 44. 
II.  Estafettensendungen  §  45. 

III.  Personenbeförderung  §§  46 — 57. 

IV.  Extrapost  und  Kurierbeförderung  §§  58—65. 

Nach  der  bayer.  P.-O.  in 

I.  Briefpostdienst  §§  1—43. 
II.  Zeitungsdienst  §§  44—64. 

III.  Packetpostdienst  §§  65—104. 

IV.  Estafettendienst  §§  105—114. 

V.  Personenbeförderungen  §§  115 — 140. 

Für  eine  rechtliche  Betrachtung  des  Wirkungs- 
kreises der  Post  ist  diese  aus  Verwaltungsrücksichten 
gemachte  Unterscheidung  weder  von  Bedeutung  noch 
brauchbar. 

Es  wird  vielmehr  im  Folgenden  versucht,  diese 
einzelnen  Geschäfte  nach  der  Verschiedenheit  ihrer 
rechtlichen  Natur  und  nach  ihren  Inhalt  gegliedert  zur 
Darstellung  zu  bringen. 

Demnach  unterscheiden  sich  dieselben: 

I.  In  solche  welche  eine  Beförderung 

1.  von  Sachen 

2.  von  Personen 

II.  Eine  Vermittlung  von  Geldgeschäften  und 
Einholung  von  Wechselaccepten. 


Digitized  by 


HI.  den  Zeitungsvertrieb 
zum  unmittelbaren  Gegenstand  haben. 

Mit  diesen  in  den  drei  Abteilungen  angeführten 
Arten  von  Geschäften  verbinden  sich  Nebengeschäfte, 
welche  auf  den  Inhalt  des  Geschäftes  abändernd  ein- 
wirken. 

Abgesehen  wird  hiebei  von  den  Verkaufsgeschäften 
der  Postwertzeichen  und  Formulare. 

I.  Abteilung. 

Reine  Beförderungsgeschäfte. 

§  9.  Gegenstand  derselben. 

Zu  den  Sachen,  deren  Beförderung  die  Post  un- 
mittelbar zum  Gegenstande  hat,  gehören  nach  der  Reichs- 
postordnung1) 

1.  Briefe. 

2.  Drucksachen. 

3.  Waarenproben. 

4.  Pakete. 

5.  Postkarten. 

6.  Zeitungen, 
nach  der  bayr.  P.-0.s) 

1.  Briefe  und  Schriftensendungen. 

2.  Drucksachen  unter  Band. 

3.  Waarenproben. 

4.  Postkarten. 

5.  Aktenpakete  in  portofreien  Staatsdienst- 
sachen und  auch  Reichsdienstsachen8). 

6.  Gelder  und  Pakereien  jeder  Art. 

7.  Zeitungen. 


»)  §§  1,  12,  13. 
»)  §§  2,  59,  66. 
*)  Im  Vergleiche  mit  §  64  c. 


Hervorzuheben  ist,  dass  nach  der  Reichspost- 
ordnung 

Briefe  im  Gewichte  über  250  gr. 

Drucksachen  im  Gewichte  über  1  klgr. 

AVaarenproben  im  Gewichte  über  250  gr. 
als  Packeto  gelten  und  behandelt  werden  (§  1  II  P.-O.), 
während  nach  der  bayr.  P.-O.1)  ausserdem  noch  alle 
Briefe  und  Schreiben  mit  angegebenem  Werte  und  alle 
Aktensendungen  in  portofreien  Staats-  oder  Reichsdienst- 
sachen über  500  gr.  als  Packetpostsendungen  befördert 
werden. 

Das  Meistgewicht  der  Paketpostsendungen  betagt 
nach  beiden  Postordnungen  50  klgr. 

Diese  Gegenstände  müssen  ausserdem  rücksicht- 
lich ihrer  Beschaffenheit  noch  einzelnen  Vorschriften 
genügen. 

Dieselben  beziehen  sich  auf  die  Aufschrift  der 
Sendungen  §§  2  und  5  der  R.-P.-O.  und  V.  O.  vom 
9  Mai  1889.  bezw.  §§  5,  69,  70,  71  und  72  der  bayr.  P.-O. 

und  auf  die  Beschaffenheit  des  Inhaltes, 
wonach   sie  entweder  von  der  Postbeförderung  über- 
haupt ausgeschlossen  sind 

§  11  der  R.-P.-O.  bezw.  §  19  und  §  67 

bayr.  P.-O. 

Jeder  Paketpostsendung  muss  ausserdem  eine  Be- 
gleitadresse beigegeben  sein  (§  3  P.-O.). 

§  10  Rechtliche  Natur  dieser  Beförderungsgeschäfte. 

Über  die  rechtliche  Natur  der  Geschäfte  der  Post, 
so  weit  die  Beförderung  von  Sachen  in  Betracht  kommt, 
sind  bislang  5  Meinungen  aufgestellt. 

Nach  der  1.  Ansicht  ist  das  Rechtsgeschäft  ein 
Vertrag  des  öffentlichen  Rechtes. 

')  §  65  abgeändert  durch  Bekanntmachung  des  Ministeriums  des 
kgl.  Hauses  und  des  Aeussern  vom  1.  Januar  181K) 
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Nach  der  2.  Ansicht  ist  das  Rechtsgeschäft  eine 
obligatia  ex  lege  des  Privatrechts. 

Nach  der  3.  Ansicht  ist  das  Rechtsgeschäft  ein 
Mandat. 

Nach  der  4.  Ansicht  ist  das  Rechtsgeschäft  eine 
locatio  conductio  operaram. 

Nach  der  5.  Ansicht  ist  das  Rechtsgeschäft  eine 
locatio  conductio  operis. 

Die  Richtigkeit  dieser  Meinungen  zu  untersuchen 
soll  die  Aufgabe  der  nächsten  Zeilen  sein. 

Nach  der  ersten  Ansicht  hewegt  sich  die  Post  bei 
Eingehung  der  Rechtsgeschäfte  überhaupt  nicht  auf  dem 
Boden  des  Privatrechts,  sondern  des  öffentlichen  Rechts. 

Diese  Ansicht  wurde  früher  von  v.  Linde1)  und 
wird  neuerdings  von  Zorn2)  vertreten  und  zwar  mit 
Rücksicht  auf  die  Regalität  der  Post,  bezw.  die  Eigen- 
schaft der  Post  als  einer  Staatsverkehrsanstalt. 

Diese  Meinung  ist  mit  Einstimmigkeit  von  allen 
Seiten  verworfen. 

Wesshalb  das  Civilrecht  für  die  Post  nicht  gelten 
solle,  entbehrt  jedes  Grundes.    Die  Widerlegung  dieser 
antiquierten  Auffassung  findet  sich  bereits  bei  Rompe  . 
in  Goldschmidts  Zeitschrift  XI.  S.  35  ff.  und  schon» 
bei  Cnyrira3). 

Inwiefern  der  Umstand,  daBs  gemäss  §  48  R.-V. 
das  Postwesen  als  eine  einheitliche  Staatsverkehrsanstalt 
eingerichtet  und  verwaltet  worden  ist,  auf  die  Stellung 
der  Post  von  Bedeutung  ist,  ist  bereits  im  vorigen  Ab- 
schnitte erörtert  worden.  Es  kann  nur  wiederholt 
werden,  dass  damit  noch  lange  nicht  die  Geschäfte  der 

')  Über  die  Haftverbindlichkeit  der  Postanstalt  1859.   S.  47. 
')  Staatsrecht  des  deutschen  Reiches.    1883.    Bd.  II.    S.  15. 
*)  de  res  personasve  transportandi  obligatione  quam  cum  posta 
contrahimus. 
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Poet  der  Herrschaft  des  bürgerlichen  Rechtes  entzogen 
sind  und  dass  in  diesem  Punkte  selbst  diejenigen 
übereinstimmen,  welche  die  Kaufmannseigenschaft  der 
Post  leugnen.  Von  den  letztern  bezeichnet  Gold- 
schmidt  es  als  einen  geradezu  abenteuerlichen  Ge- 
danken, den  Postbeförderungsvertrag  dem  öffentlichen 
Rechte  zuzuweisen.1) 

Gegen  diese  öffentlich  rechtliche  Auffassung  spricht, 
wie  bereits  gezeigt,  überdies  der  Wille  des  Gesetzgebers 
in  den  Art.  421  und  449  des  H.-G.-B.  und  §  50  des  P.-G. 

Die  Geschäfte  der  Post  sind  damit  als  Vertrage 
des  Privatrechts  klar  bezeichnet. 

Eine  weitere  Ansicht  über  die  rechtliche  Natur 
der  Transportgeschäfte  der  Post  ist  begründet  worden 
von  Schott.2) 

Nach  dieser  besteht  zwischen  Post  und  Absender 
überhaupt  kein  Vertragsverhältnis  weder  des  öffentlichen 
noch  privaten  Rechts,  sondern  eine  obligatio  ex  lege. 
Die  Post  betreibe  ihre  Geschäfte  zwar  in  privatwirt- 
schaftlicher Form  und  deshalb  seien  ihre  Geschäfte  auch 
Privatrechtsgeschäfte,  sie  fielen  aber  keineswegs  unter 
den  Begriff  eines  konstitutiven  obligatorischen  Vertrags, 
jveder  des  Mandats,  noch  der  locatio  conductio  operis, 
noch  des  Frachtvertrags  noch  eines  besonderen  Post- 
beförderungs-  oder  Posttransportvertrags.  Sie  seien 
einfach  Erfüllung  einer  gesetzlichen  Obligation.  Die 
Post  werde  auf  die  Aufforderung  eines  Absenders  hin, 
ihrer  gesetzlichen  Obligation  thätig. 

Diese  Konstruktion  beruht  kurz  gesagt  auf  einer 
Verwechselung  der  Verpflichtung  der  Post,  Beförderunga- 
geschäfte  einzugehen  und  der  Verpflichtung  der  Post 
aus  dem  eingegangenen  Beförderungsgeschäfte. 


»)  Handelst.  I.  S.  622. 
»)  S.  540. 
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Die  Ansicht  von  Schott  gründet  sich  auf  §  3 
desP.-G.,  wonach  die  Post  die  Annahme  und  Beförderung 
von  Postsendungen  nicht  verweigern  darf,  sofern  die  Be- 
stimmungen des  P.-G.  und  des  Reglements  beobachtet  sind. 

Zunächst  mag  hervorgehoben  werden,  dass  eine 
Reihe  ähnlicher  durch  Rechtsvorschriften  ausgesprochener 
Verpflichtungen  von  Anstalten  und  Unternehmungen 
existiert. 

So  bestimmt  der  Art.  422  H.-G.-B.  Eine  Eisen- 
bahn, welche  dem  Publikum  zur  Benützung  für  den 
Gütertransport  eröffnet  ist,  kann  die  bei  ihr  nachgesuchte 
Eingehung  eines  Frachtgeschäfts  für  ihre  Bahnstrecke 
nicht  verweigern. 

So  bestimmt  das  Bankgesetz  in  §  14:  die  Reichs- 
bank ist  verpflichtet,  Barrengeld  zum  festen  Satz  von 
1392  JL  das  Pfund  fein  gegen  ihre  Noten  umzutauschen. 

So  bestehen  eine  Reihe  von  andern  ähnlichen 
Verpflichtungen  für  Münzstätten,  für  Apotheken,  für 
öffentliche  Schankwirtschaften,  für  Fiaker  und  Droschken- 
fuhrer  u.  s.  w. 

In  allen  diesen  Rechtsvorschriften  kommt  aber 
keineswegs  die  Auffassung  zum  Ausdruck,  dass  mit  der 
einseitigen  Aufforderung  einer  Person  aus  dem  Publikum 
gegenüber  der  betreffenden  Anstalt  das  gewollte  Rechts- 
verhältnis, Kauf,  Miete  u.  s.  w.  perfekt  sei,  sondern 
nur,  dass  die  Anstalt  in  dieses  Rechtsverhältnis  einzu- 
treten verpflichtet  sei.  Sie  darf  die  Eingehung  des 
Rechtsverhältnisses  nicht  verweigern,  aber  sie  kann  es; 
sie  bricht  damit  nicht  die  Pflicht  einen  geschlossenen 
Vertrag  zu  erfüllen,  sondern  die  Pflicht  einen  Vertrag 
zu  schliessen. 

Dies  ist  die  in  Theorie  und  Praxis  unbestrittene 
Bedeutung  der  erwähnten  Vorschriften. 

Nicht  anders  aber  steht  es  mit  dieser  Verpflichtung 
der  Post. 
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Es  wäre  zwar  denkbar,  dass  der  Gesetzgeber  durch 
eine  ausdrückliche  Bestimmung  das  Verhältnis  zwischen 
Post  und  Absender  in  der  Weise  bestimmte,  dass  das 
Rechtsverhältnis  mit  der  einseitigen  Aufforderung  des 
Absenders  entstünde,  und  sohin  das  Rechtsgeschäft  ein 
einseitiges  Rechtsgeschäft  wäre,  dessen  Rechtsbeatand 
von  der  dem  Gesetze  und  Reglement  entsprechenden 
Aulforderung  des  Absenders  abhängig  sein  würde. 

Allein  ebensogut  steht  auch  der  zweite  Weg  offen, 
die  Post  wie  andere  öffentliche  Anstalten  zu  verpflichten 
einen  Vertrag  unter  gewissen  Umständen  einzugehen. 

Ob  er  diesen  oder  jenen  Weg  einschlagen  will, 
ist  lediglich  eine  Frage  der  Gesetzgebungspolitik. 

Ob  er  dieses  oder  jenes  gewählt  hat,  beantwortet 
sich  aber  nach  der  vom  Gesetzgeber  getroffenen  Be- 
stimmung. 

Der  Gesetzgeber  hat  jedoch  der  Post  die  weniger 
weitgehende  letztere  Pflicht  auferlegt  und  in  zwei  Ge- 
setzesstellen zum  Ausdruck  gebracht. 

Die  erste  ist  der  §  50  des  P.-G.  Abs.  2. 

Diese  Vorschriften  gelten  als  Bestandteil  des  Ver- 
trages zwischen  der  Postanstalt  und  dem  Absender, 
bezw.  Reisenden. 

Mag  nun  auch,  allerdings  mit  Unrecht,  die  Ein- 
verleibung der  Bestimmungen  der  Postordnung  in  den 
Beförderungsvertrag  für  überflüssig  widersprechend  und 
unmöglich  gehalten  werden,  so  kann  doch  damit  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  dass  der  Gesetzgeber  selbst 
das  Verhältnis  zwischen  Post  und  Absender  als  Ver- 
trag klar  bestimmt  hat,  und  somit  die  Post  nicht  durch 
einseitiges  Rechtsgeschäft  des  Absenders  verpflichtet 
wissen  wollte. 

Dieser  Wille  kommt  übrigens  auch  unzweideutig 
zum  Ausdruck  gerade  in  dem  von  Schott  verwendeten 
§  3  des  P.-G. 
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Denn  derselbe  bestimmt  nicht  nur,  dass  die  Post 
die  Beförderung  von  Postsendungen  nicht  verweigern 
dürfe,  sondern  auch  die  Annahme  von  Postsendungen. 
Die  Post  muss  sohin  eine  Annahmehandlung  vornehmen. 
Dieselbe  ist  aber  keine  Erfüllung  des  Rechtsgeschäftes. 

Dies  ist  die  Beförderung,  wie  das  Gesetz  sich 
ausdrückt.  Dieselbe  ist  also  eine  vor  die  Ausführung 
des  Rechtsgeschäfts  fallende  Handlung. 

Sie  ist  die  Handlung,  durch  welche  das  Rechts- 
verhältnis perfekt  wird.  Es  liegt  sohin  ein  zweiseitiges 
Rechtsgeschäft,  ein  Vertrag  vor.1) 

Die  Annahmehandlung  der  Post  ist  nichts  anderes 
als  die  Acceptation  der  von  dem  Absender  gemachten 
Offerte. 

Damit  ist  die  Lehre  von  Schott  widerlegt. 

Nur  zur  Vervollständigung  mag  noch  auf  andere 
Gründe,  welche  von  Laband,2)  Mittelstein3), 
Tinsch^r  angeführt  werden,  verwiesen  werden. 

Eine  dritte  Ansicht  über  die  Natur  dieses  Be- 
förderuugsge8chäftes  findet  sich  unter  anderen  vertreten 
von  Karstens  (Archiv  für  civilistische  Praxis  XXXVII. 
S.  209  ff.). 

Dieselbe,  wie  die  folgenden,  von  der  Natur  des 
privatrechtlichen  Vertrages  ausgehend,  bezeichnet  dasselbe 
als  ein  Mandat.  - 

Eine  Stütze  findet  diese  Meinung  in  der  Bestimmung 
des  §  29  der  Reichspostordnung,  wonach  der  Absender 
einer  Postsendung  dieselbe  zurücknehmen  oder  ihre 
Aufschrift  ändern   lassen  kann,   solange  die  Sendung 


1*  Vgl.  auch  §  Hl  Vni.  Z.  7  bayr.  P.-O.  „aus  dem  mit  dem 
Absender  eingegangenen  Postbeförderungsvertrage". 

')  Laband;  Bd.  LI,  S.  295  u.  327  ff. 

«)  S.  9. 

4)  S.  3  u.  4. 


dem  Empfänger  noch  nicht  ausgehändigt  worden  ist  und 
in  der  ähnlichen  Bestimmung  in  den  §§  24  und  88  der 
bayer.  P.-O.,  wonach  Brief-  und  Packetpostsendungen 
von  dem  Absender  vor  deren  Zustellung  an  den  Empfänger 
zurückgenommen  oder  in  ihrer  Aufschrift  geändert 
werden  können. 

Allein  diese  Stütze  ist  nur  eine  scheinbare. 

Stellt  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  strengeren 
Ansicht1)  über  die  Natur  des  Auftrags,  so  fehlt  ihm 
zweifellos  ein  Merkmal  dieses  Vertrags:  die  Unent- 
geltlichkeit. 

Aber  auch  nach  der  andern  Auffassung,  *)  welche 
die  Entgeltlichkeit  des  Auftrages  zugesteht,  lässt  sich 
unser  Vertrag  nicht  unter  den  Begriff  des  Mandats  bringen. 

Denn  auch  diese  geht  von  dem  Satze  in  1.  1  §  4 
D.  17.  1  aus:  Mandatum  nisi  gratuitum  nulluni  est; 
nam  originem  ex  officio  atque  amicitia  trahit ;  contrarium 
ergo  est  officio  merces;  interveniere  enim  pecunia  res 
ad  locationem  et  conduetionem  potius  respicit. 

Auch  nach  dieser  Meinung  ist  der  Auftrag  seiner 
Natur  nach  unentgeltlich;  jedoch  verträgt  er  nicht  blos 
die  freiwillige  Hingabe,  sondern  auch  das  Versprechen 
eines  Honorars.*) 

Die  Entgeltlichkeit  des  Postbeförderungsvertrages 
bildet  aber  ein  essentiale  negotii,4)  die  des  Auftrages 
ein  accidentale,  nicht  einmal  ein  naturale,  geschweige 
denn  ein  essentiale  negotii. 


•)  Vou  den  Neueren  t.  B.  Wendt,  Pandekten  1888.  S.  601. 

«)  z.  B.  Holzschuher  III,  §  273;  Seufferts  Archiv  VIII, 
254;  XII,  269;  Windscheid,  Pand,  1887.  Bd.  II,  S.  569; 
Baron  1887.  S.  620. 

•)  1.  6  pr.  1.  7  D.  17.  1;   1.  1  cod.  4.  35. 

*)  Die  Bestimmungen  des  Ges.  über  die  Portorreiheiten  ändern 
daran  natürlich  nichts. 
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Dieses  Geschäft  ist  ferner  seitens  der  Post  bei 
Beobachtung  der  Bestimmungen  des  Gesetzes  und  des 
Reglements  unwiderruflich  und  vom  Tode  des  Absenders 
unbeeinflusst. 

Es  treffen  sohin  die  gemeinrechtlichen  Grundsätze 
des  Mandats  auf  unsern  Vertrag  nicht  zu.1) 

Eine  andere  Ansicht  hält  diesen  Beförderungs- 
vertrag für  eine  locatio  conductio  operarum. 

Dass  diese  Ansicht  nicht  das  Richtige  trifft,  ist 
schon  eingehend  dargethan  von  Cnyrim. 2) 

(„Qui  cum  postis  contrahit,  solum  de  eftectu  scilicet 
de  re  vel  persona  in  alium  locum  movendis  neque  de 
singulis,  quibus  hoc  hat,  operis  sentit,  atque  operis 
guberuationem  postae  prorsus  concedit.") 
sowie  von  Rompe,3)  Gerber,*)  Windscheid5). 

Der  durchschlagende  Grund  gegen  diese  Auffassung 
ist  eben,  dass  nicht  die  Miete  einer  nach  Zeit  und 
anderen  Umständen  zu  betätigenden  Arbeitskraft  der 
Post,  sondern  nur  ein  bestimmtes  Arbeitsresultat,  ein 
bestimmter  Erfolg  Vertragswille  ist. 

In  Würdigung  dieses  Umstandes  hat  man  eine 
weitere  Konstruktion  des  Postbeförderungs  Vertrages 
versucht. 

Ausgehend  von  dem  Frachtgeschäfte  des  H.-G.-B. 
geht  die  heute  ganz  allgemein  anerkannte  Lehre  dahin, 
dass  auch  der  Postbeförderungsvertrag,  wenn  man  ihm 
eine  Stellung  im  Pandektensystem  anweisen  will,  unter 
den  Begriff  der  locatio  conductio  operis  falle. 

')  Eine  weitere  ausgeführte  Widerlegung  dieser  wohl  über- 
wundenen Ansicht  findet  sich  noch  bei  den  Vertretern  der  6.  Ansicht. 

*)  de  respersonasve  transportandi  obligatione  quam  cum  posta 
contrahimus  p.  17/19. 

•)  Goldschmidt's  Ztschr.  XI,  p.  50  ff. 

4)  Deutsches  Privatr.  (12  A.)  §  163. 

8)  Pandekten  (,1887 j  §  401. 


Vertreter  dieser  Ansicht  sind:  Thöl,  Handels- 
recht III  p.  7,  Puchta.  Pandekten  §  365,  Gerber, 
deutsches  Privatrecht  (12  A.)  §  183,  Dambach  1.  c. 
8.  4;  Meili,  Haftpflicht  S.  30,  Rompe  1.  c.  8.  40; 
Höpfner,  Archiv  für  civil.  Praxis  XXXVI  8.  20; 
Koch,  Frachtgeschäft  der  Eisenbahnen  bei  Gold- 
schmidt VIII  8.  404;  Müller,  die  de  recepto  actio. 
8.  71;  Onyrim  1.  c.  S.  18/19;  Schellmann,  recht- 
liche Natur  des  Postbeförderungsvertrages  8.  10  f.; 
Windscheid,  (1887)  Pand.  §  401,  Note  11  u.  IIa; 
Eger,  das  deutsche  Frachtrecht  (1879)  Bd.  I,  S.  4  ff.; 
Vogel,  1.  c,  S.  10;  v.  d.  Osten,  1.  c,  8.  44;  Mittel- 
stein,  1.  c,  S.  12  u.  a.  m. 

Die  Gründe  für  diese  Meinung  sind  bereits  mittel- 
bar in  der  vorausgehenden  Widerlegung  der  übrigen 
Meinungen  enthalten. 

Denn  es  ist  bereits  dargelegt  worden,  dass  unser 
Beförderungsgeschäft  ein  Vertrag  und  zwar  des  Privat- 
rechts und  da 88  er  weder  ein  Mandat  noch  eine  locatio 
conductio  operarum  ist. 

Er  ist  vielmehr  eine  Art  des  handelsrechtlichen 
Frachtvertrags.  Dieser  ist  unbestritten  in  Theorie  und 
Praxis  als  locatio  conductio  operis  anerkannt  und  daher 
wird  auch  der  Postbeförderungsvertrag  als  ein  Werk- 
verdingungsvertrag  bezeichnet. 

Prüfen  wir  nun  nach  den  in  der  herrschenden 
Lehre  feststehenden  Grundsätzen  über  die  locatio  con- 
ductio operis  unsern  Postbeförderungsvertrag,  so  finden 
wir:  die  Werkmiete  hat  zum  Inhalte  einen  mit  Hilfe 
von  Arbeit  und  durch  sie  zu  erzielenden  Erfolg,  durch 
dessen  Herstellung  allein  der  Kontrakt  erfüllt  wird,  und 
zwar    gegen  Entgelt , *)    oder   wie   Windscheid  es 

')  VVcadt,  Pand.  §  201. 
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formuliert,  *)  der  Mieter  ist  verpflichtet,  das  versprochene 
Arbeitsresultat  gegen  das  Mietgeld  herzustellen,  oder 
wie  Seuffert  sich  ausdrückt,2)  ein  Contrahent  über- 
nimmt auf  Bestellung  eines  andern  die  Ausführung  eines 
Werkes  (opus)  in  der  Art,  dass  der  versprochene  Preis 
nicht  sowohl  für  die  dazu  erforderlichen  Dienste  und  * 
Arbeit,  sondern  vielmehr  für  das  ausgeführte  Werk 
entrichtet  werden  soll. 

Vergleichen  wir  hiemit  unsern  Beförderungsvertrag, 
so  finden  wir,  dass  derselbe  wirklich  den  Inhalt  der 
Werkmiete  hat;  denn  dem  Absender  ist  es  nur  darum 
zu  thun,  dass  der  Beförderungsgegenstand  durch  die 
Post  an  den  Bestimmungsort  gelangt,  nur  um  das 
Resultat  des  Transportes. 

Dessgleichen  ist  der  Vertrag,  abgesehen  von  gesetz- 
lichen Ausnahmen,  ein  entgeltlicher. 

Ebenso  sind  die  Endigungsgründe  der  Obligation, 
soweit  nicht  das  Spezialrecht  besondere  Bestimmungen 
enthält,  die  gleichen  wie  bei  der  Werkmiete. 

Es  erübrigt  sonach  nur  die  Gleichheit  der  Ent- 
stehungsgründe beider  Obligationen  zu  prüfen. 

Die  locatio  conductio  operis  ist  ihrer  Entstehung 
nach  ein  Consensualkontrakt,  d.  h.  ein  Vertrag,  welcher 
nudo  consensu  entsteht,  er  bedarf  weder  die  Beobachtung 
einer  bestimmten  Form  noch  einer  Leistung. 

Das  Gleiche  gilt  für  den  gewöhnlichen  Fracht- 
vertrag nach  Handelsrecht. 

Auch  die  Ausstellung  des  Frachtbriefes  '  ist  nicht 
die  Form  des  Vertragsschlusses,  sondern  eine  Beweis- 
urkunde über  einen  Vertragsschluss.3) 

l)  1.  c.  §  401. 

»)  prakt.  Pandektenrecht  Bd.  II,  §  333. 

')  Mako  wer,  Kommentar  zum  H.-G.-B.  1890,  S.  4f)4,  Nr.  3; 
Gareis,  Kommentar  zum  H.-G.-B.  1891,  S.  821,  Nr.  12. 


Er  wird  geschlossen  nudo  consensu. 

Und  deshalb  wird  auch  der  Postbeförderungs- 
vertrag nach  der  herrschenden  Lehre,  nachdem,  wie  es 
scheint,  alle  Merkmale  der  Werkmiete  zutreffen,  für 
eine  locatio  conductio  operis  erklärt. 

§  12.    Meinung  des  Verfassers. 

Diese  Merkmale  treffen  in  Wirklichkeit  nicht  zu. 

Es  ist  hiebei  meines  Erachtens  ein  Punkt  über- 
sehen, nämlich  der,  dass  der  Vertrag  der  Post,  welcher 
die  Beförderung  von  Sachen  zum  unmittelbaren  Gegen- 
stand hat,  sich  in  einer  Hinsicht  grundsätzlich  von  dem 
gewöhnlichen  Frachtgeschäfte  des  Titels  V,  Buch  !V 
des  H.-G.-B.  unterscheidet,  nämlich  hinsichtlich  des  Ent- 
stehungsgrundes. 

Die  locatio  conductio  operis  wird  perfekt  nudo 
consensu,  durch  blosse  Willensübereinstimmung  über 
res  und  pretium,  unser  Postbeförderungsvertrag  nur  re, 
durch  Hingabe  und  Annahme  des  Beförderungsgegen- 
standes. 

Mit  anderen  Worten  die  locatio  conductio  operis 
ist  ein  Consensual vertrag,  unser  Beförderungsvertrag 
dagegen  ein  Realvertrag. 

Allerdings  ist  bei  dieser  Unterscheidung  der  beiden 
Geschäfte  erst  zu  fragen,  ob  eine  solche  nach  heutigem 
Recht  überhaupt  möglich  ist,  da  die  Existenz  von  Real- 
verträgen geleugnet  wird. 

Verfasser  glaubt  sich  unbedenklich  der  Meinung 
von  Autoritäten,  wie  Windscheid,1)  Brinz,3)  Dern- 


')  Pand.  1887,  Bd.  II,  §  312,  Note  4  u.  f>. 
*)  Pand.,  Bd.  II,  §  248,  Note  4. 
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bürg,1)  Seuffert,*)  Baron,8)  W  endt4)  anschliessen 
zu  dürfen,  wonach  auch  im  heutigen  Rechte  die  Real- 
verträge existieren. 

Haben  wir  nach  diesen  Zeugnissen  nun  eine 
genügende  Grundlage  für  die  Aufstellung  eines  neuen 
Realvertrags,  so  ist  die  Ansicht,  warum  die  Post- 
beförderungsverträge Realverträge  sind,  näher  zu  be- 
gründen. 

Es  ist  zunächst  eine  Erfahrungstatsache,  dass  die 
Briefe,  Postkarten,  Drucksachen,  Packete  u.  s.  w.,  deren 
Beförderung  beabsichtigt  wird,  entweder  in  die  Brief- 
kästen eingelegt  oder  der  betreffenden  Postanstalt  über- 
geben werden  und  dann  von  hiezu  berufenen  Beamten 
der  Postanstalt  geprüft  und  je  nach  dem  Resultat  der 
Prüfung  entweder  zur  Beförderung  angenommen  oder 
von  denselben  zurückgewiesen  werden. 

Ebenso  liegt  es  zu  Tage,  dass  niemand  von  der 
Post  etwa  die  Beförderung  eines  bestinimteu  Packets 
an  eine  bestimmte  Adresse  fordert,  die  Post  unter  der 
Bedingung  der  Vorschriftsmässigkeit  der  Postsendung 
die  Beförderung  zusagt  und  dass  dann  nach  Stunden 
oder  Tagen  die  Gegenstände  in  Ausführung  der  Verab- 
redung zur  Beförderung  gegeben  und  übernommen  werden. 

Vielmehr  entsteht  unser  Beförderungs vertrag  ledig- 
lich dadurch,  dass  der  Absender  den  Beförderungsgegen- 
etand  regleroentmässig  übergibt  und  die  Post  ihn  an- 
nimmt. 

Ganz  anders  aber  liegt  die  Sache  bei  dem  gewöhn- 
lichen Frachtgeschäft. 

Dasselbe  entsteht  in  den  häufigsten  Fällen  dadurch, 


»)  Pand.,  2.  A„  Bd.  II,  §  8,  S.  22. 
•)  Pand.,  3.  A.,  Bd.  II,  §  309. 
>)  Pand.  1887,  S.  349. 
4)  Pand.  1888,  S.  478. 


dass  der  Absender  den  Frachtführer  von  dem  Verlangen 
der  Beförderung  mündlich  oder  schriftlich  benachrichtigt 
und  besteht  darin,  dass  der  Frachtführer  darauf  am 
Abholungsorte  sich  einfindet  und  die  Güter  zur  Be- 
förderung in  Empfang  nimmt. 

In  diesem  alltäglichen  Vorgang  offenbart  sich  ganz 
unzweideutig  die  Natur  des  Consensualvertrags. 

Es  wird  das  Vertragsverhältnis  seitens  des  Ab- 
senders, —  obwohl  auch  dies  möglich  ist,  —  nicht 
dadurch  angebahnt,  dass  er  die  Beförderungsgegenstände 
dem  Frachtführer  übergibt  und  dieser  sie  in  Empfang 
nimmt;  und  es  ist  ebenso  sicher,  dass  das  Vertrags- 
verhältnis des  Frachtgeschäfts  vorliegt,  wenn  der  Fracht- 
führer auf  das  Verlangen  der  Beförderung  hin  eine 
bejahende  Antwort  erteilt  und  nach  dem  Inhalte  der 
Erklärungen  die  Beförderung  des  Frachtgutes  in  einem 
spätem  Zeitpunkt  erfolgen*  soll. 

Bei  dem  gewöhnlichen  Frachtgeschäft  ist  die  blosse 
Übergabe  und  Annahme  des  Gutes  zur  Beförderung 
zwar  eine  mögliche,  aber  nicht  die  einzige  oder  gar 
regelmässige  Art  des  Vertragsschlusses. 

Dagegen  ist  bei  unserem  Beförderungsvertrage  die 
Übergabe  des  Beförderungsgegenstandes  die  einzige  vor- 
kommende Art  des  Vertragsschlusses. 

Und  sie  ist  auch  zugleich  die  einzige  gewollte 
und  mögliche  Art  des  Vertragsschlusses. 

Liegt  es  schon  an  sich  in  dem  Wesen  des 
postalischen  Geschäftsbetriebes  die  Geschäfte  möglichst 
zu  vereinfachen  und  dieselben  im  Interesse  der  Schnellig- 
keit und  Sicherheit,  sowie  die  Billigkeit  der  Beförderung 
auf  eine  möglichst  einfache  Form  zurückzuführen  und 
das  BeförderungsgeBchäft  nicht  in  zwei  Akte,  dem  münd- 
lichen oder  schriftlichen  Vertragsschluss  und  dessen 
Ausführung  zu  zerspalten,   bo   gelangt   diese  Absicht 
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überdies  in  dem  Postgesetze  wie  in  den  Postordnungen 
unzweideutig  zum  Ausdruck. 

Zunächst  kennt  unser  Postrecht  keine  andere 
Thätigkeit  des  kontrahierenden  Absenders  als:  die  Ein- 
lieferung  der  Postsendungen,  Abgabe  der  Post- 
sendungen,  Einlegen,  Aufgabe  der  Postsendungen, 
Übergabe  der  Postsendungen,  Postsendung  zur 
Einlieferung,  zur  Aufgabe  zu  bringen,  ebenso  bezeichnet 
es  die  Kontrahierungshandlung  der  Post  mit  Annahme 
der  Postsendungen. 

So  bestimmt  ferner  die  Reichspostordnung1)  über 
den  Beförderungsvertrag  bei  gewöhnlichen  Briefen,  Post- 
karten u.  s.  w. 

Insofern  der  Umfang  und  die  sonstige  Beschaffen- 
heit der  betreffenden  Gegenstände  nicht  ein  Anderes 
bedingen,  sind2)  gewöhnliche  Briefe,  ferner  Postkarten, 
Drucksachen  und  Warenproben  mittels  der  Briefkasten 
zur  Einlieferung  zu  bringen.  Es  ist  auch  gestattet,  der- 
artige Sendungen  den  Postbegleitern,  Postillonen  und 
Postboten,  (Beförderern  von  Botenposten),  wenn  dieselben 
sich  unterwegs  im  Dienste  befinden,  sowie  den  Führern 
der  zu  Postzwecken  dienenden  Privatfuhrwerke  zu 
übergeben. 

Es  ergibt  sich  aus  dieser  Vorschrift  mit  Bestimmt- 
heit, dass  die  einzige  zulässige  und  gewollte  Thätigkeit 
des  Absenders  bei  Eingehung  eines  Vertrages  mit  der 
Post  zur  Beförderung  von  gewöhnlichen  Briefen,  Post- 
karten und  Warenproben  das  Einlegen  der  Sendungen 
in  den  Briefkasten  oder  deren  Übergabe  an  Bedienstete 
der  Post  ist. 

Vergleicht  man  hiemit  die  Vorschriften  der 
bayerischen  P.-O.  §  18,  so  bestimmt  auch  sie:  die  Brief- 

_ 

')  §  24,  Abs.  II 

*)  Nicht  wie  Mittelstein,  S.  63  sagt:  „köunen". 


Postsendungen  können  zunächst  durch  Einlegen  in 
die  zu  deren  Anfnahme  bestimmten  Briefkasten,  sodann 
durch  Abgabe  am  Schalter  aller  Postanstalten  mit 
Briefpostdienst  oder  an  die  Landpostboten  während  der 
Ausführung  ihres  Botengangs  zur  Aufgabe  gebracht 
werden. 

Die  Briefkästen  sind  nur  zur  Aufnahme  gewöhn- 
licher Briefpostsendungen  bestimmt,  welche  uneinge- 
schrieben befördert  werden  sollen. 

Auch  hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Thätigkeit  des 
Absenders  bei  Eingehung  des  Vertrages  von  Beförderungen 
von  Briefpostsendungen  (abgesehen  von  den  Bestimmungen 
in  Abs.  IV.  —  X.  des  §  18  der  P.-O.)  nur  bestehen  kann 
im  Einlegen  der  Sendungen  in  die  Briefkästen,  oder 
in  der  Abgabe  der  Sendungen  am  Schalter  der  Post- 
anstalt oder  an  die  Landpostboten. 

So  bestimmt  auch  §  24  Abs.  I.  der  R.-P.-O.  all- 
gemein: Die  Einlieferung  der  mit  der  Post  zu  be- 
fördenden  Sendungen  muss,  soweit  dieselben  nicht  in 
die  Briefkästen  zu  legen  sind,  bei  den  Postanstalten  an 
der  Annahmestelle  geschehen. 

Damit  eine  Beförderung  verlangt  werden,  eine 
Offerte,  welche  die  Post  acceptieren  muss,  gemacht 
werden  kann,  ist  notwendig  die  Einlieferung  der  Sendung. 
Ähnlich  bestimmt  auch  §  75  der  R.-P.-O.:  Die  Ein- 
lieferung bei  den  Postanstalten  muss  während  der 
Dienststunden  und  wenn  die  Versendung  des  eingelieferten 
Gegenstandes  mit  der  nächsten  dazu  geeigneten  Post 
erfolgen  soll,  vor  der  Schlusszeit  dieser  Post  geschehen. l) 


')  Nach  diesen  Bestimmungen  beantwortet  sich  auch  die  von 
Sehling,  Sammlung  handelsrechtlicher  und  wechselrechtlicher  Fälle 
(1891)  Z.  115  aufgegebene  Frage,  ob  in  dem  Aufhängen  von  Brief- 
kästen  seitens  der  Post  eine  Offerte  liege,  welche  durch  Hineinsteckeu 
der  Briefe  vom  Absender  angenommen  werde. 
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Und  so  weisen  fast  alle  hier  einschlägigen  §§  der 
R.-P.-O.  und  der  bayr.  P.-O.  darauf  hin,  dass  die  Offerte 
des  Absenders  bei  den  hier  behandelten  Verträgen  nur 


Abgesehen  davon,  dass  bierin  überhaupt  keine  Offerte  liegt, 
könnte  dieselbe  lediglich  eine  Offerte  ad  incertam  personam  sein.  Hält 
man  nun  eine  solche,  was  bestritten  ist,  allgemein  für  zulässig,  so 
muss  dieselbe  doch  so  bestimmt  sein,  dass  dieselbe  durch  die  blosse 
Zustimmung  des  Acceptanten  die  Natur  einer  individuell  bestimmten 
Obligation  erhält.  Dies  ist  nicht  der  Fall.  Ungewiss  ist  nicht  nur 
die  Person  des  Absenders,  sondern  auch  der  Gegenstand,  Brief,  Post- 
karte u.  s.  w ,  wie  der  Bestimmungsort  und  Zeit  der  Beförderung,  so- 
wie die  Person  des  Empfängers.  Eine  solche  Offerte  entbehrt  jeder 
rechtlichen  Bestimmtheit  und  ist  keine  Offerte. 

Vielmehr  ergibt  sich  aus  den  angezogenen  Stellen,  dass  die 
Post  die  Aceeptantin  bei  diesem  Vertrag  ist  (cf.  z.  B.  §  3  P.-G.  die 
Annahme  der  Postsendungen  durch  die  Post)  und  dass  das  Aufhängen 
der  Briefkästen  nur  die  Gewährung  einer  Hinterlegungsstelle  ist,  von 
welcher  die  Post  die  Postsendungen  zwecks  Annahme  abzuholen  sich 
bereit  erklärt. 

Höchst  eigentümlich  ist  die  Auffassung  v.  d.  Ostens,  S.  24 
über  die  Perfektion  des  Beforderungsvertrages  bei  Benützung  der  Brief- 
kästen: „Sowie  der  Brief  in  dem  Kasten  liegt,  ist  die  Offerte  des 
Absenders  von  der  Post  unter  den  im  P.-G.  und  der  P.-O.  allgemein 
aufgestellten  Bedingungen  stillschweigend  aeeeptiert  und  der  Vertrag 
perfekt.  Der  Briefkasten  ist  der  stumme  Bote  der  Post.  Der  Vertrag 
wird  geschlossen,  ohne  dass  der  eine  Contrahent ,  die  Post,  auch  nur 
eine  Ahnung  davon  hat."  —  Diese  Auffassung  verstösst  gegen  alle 
Rechtsgrundregcln.  Jede  Acceptation  ist  eine  Handlung;  die  einzige 
Handlung,  die  nach  dieser  Darstellung  in  Frage  käme,  wäre  das  Ein- 
legen in  den  Briefkasten :  Dies,  ist  aber  eine  Handlung  des  Absenders 
und  dieser  ist  der  Offerent!  Dass  die  Offerte  eines  Contrahenten  aber 
zugleich  die  Acceptation  des  anderen  Contrahenten  sei,  ist  eine  mehr 
wie  gewagte  Behauptung. 

Wenn  mit  dem  Einlegen  in  den  Briefkasten  der  Vertrag 
perfekt  ist,  so  ist  nicht  einzusehen,  was  mit  demselben  die  Botenauf- 
aufgäbe  des  Briefkastens  zu  thun  hat ;  zu  dem  Bonnot,  der  Briefkasten 
sei  der  stumme  Bote  der  Post  ist  zu  bemerken,  dass  dieser  „Bote" 
nicht  blos  stumm,  sondern  auch  taub,  blind  und  lahm  ist.  Er  ist 
weiter  nichts  als  ein  verschlossener  Raum,  von  welchem  die  Post  die 
für  sie  bestimmten  Sendungen  abholt. 
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durch  Geben,  das  Accept  der  Post  nur  durch  Nehmen 
der  Sendung  erfolgen  kann. 

Mit  anderen  Worten  diese  Verträge  sind  contractus, 
qui  re  h'unt. 

Aber  aucli  die  Bestimmungen  des  P.-G.  unter- 
stützen diese  Anschauungen. 

Es  ist  bereits  im  vorigen  §  darauf  hingewiesen 
worden,  dass,  wenn  in  §  3  Satz  1  des  P.-G.  der  Post 
verboten  ist,  die  Annahme  und  Beförderung  von  Post- 
sendungen zu  verweigern,  damit  die  Vertragsnatur  des 
Beförderungsgeschäftes  zum  Ausdruck  gelangt. 

Denn  die  Post  nimmt  eine  auf  das  Offert  des  Ab- 
senders gerichtete  Annahmehandlung  vor  und  muss  sie 
vornehmen. 

Dieses  Accept  besteht  aber  in  der  Annahme  der 
Postsendung  und  setzt  deren  Übergabe  voraus. 

Daraus  ergibt  sich  also,  die  Post  ist  nur  verpflichtet 
eine  Offerte  des  Absenders  zu  acceptieren,  wenn  die 
Postsendung  ihr  übergeben  wird. 

Die  vom  Gesetze  geforderte  Art  der  Offerte  ist 
die  Übergabe  der  Postsendung. 

Diese  Anschauung  findet  ihre  weitere  Stütze  in 
§  6  des  P.-G. 

Die  Eingangsworte  lauten:  Die  Postverwaltung 
leistet  dem  Absender  im  Falle  reglementmässig  erfolgter 
Einlieferung  Ersatz. 

Auch  daraus  geht  hervor,  dass  sich  die  Post  nur 
dann  verpflichten  will,  wenn  die  Beförderungsgegen- 
stande vom  Offerenten,  vom  Absender  eingeliefert  sind. 

Verfasser  glaubt  daher  an  der  Hand  dieser  Gründe 
berechtigt  zu  sein,  seine  Ansicht  dahin  auszusprechen: 
Die  herrschende  Ansicht  von  der  Natur  des  Post- 
beförderungsvertrages (Abteilung  I)  als  einer  locatio 
conductio  operis  ist  nicht  haltbar. 
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Dieser  Beforderungsvertrag  ist  ein  Realvertrag. 

Seinem  Inhalt  nach  der  Werkmiete  gleich,  ist  er 
der  Entstehung  nach  von  derselben  grundsätzlich  ver- 
schieden. 

Er  gehört  nicht  unter  eine  Art  der  römischen  vier 
Realkontrakte,  sondern  ist  ein  dem  modernen  Postrecht 
eigentümlicher  Realvertrag,  der  in  der  Rechtssprache 
mit  dem  fast  allgemein  angenommenen  Namen  „  Post- 
beförderungsvertrag4 bezeichnet  werden  mag. l) 

Zum  Schlu ss  mag  noch  die  Bemerkung  gestattet 
sein,  dass  auch  das  schweizerische  Transportgesetz  von 
1875  seinen  Transportvertrag  für  einen  Realvertrag  er- 
klärt; denn  es  bestimmt  in  Art.  11,  dass  der  Vertrag 
erst  geschlossen  wird  durch  Übergabe  des  Gutes  zum 
Transport;  und  dass  auch  unter  den  französischen  wie 
italienischen  Rechtsgelehrten  lebhafter  Streit  geführt 
wird,  ob  der  Frachtvertrag  nach  ihrem  Rechte  ein  Real- 
vertrag sei.3) 


')  Als  solcher  ist  er  auch  bereits  in  der  bayr.  P.-O.  $  99  VIII, 
Z.  7  bezeichnet 

»)  cf.  Vogel,  S.  16  und  Note  19,  20,  21. 
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IL  Abteilung. 


GeldUbermittelungsgeschäfte  der  Post. 

§  12.  Einteilung. 

Die  zweite  Gruppe  von  Geschäften,  mit  welchen 
sich  die  Post  beschäftigt,  sind  die  auf  Vermittelung 
von  Geldgeschäften  und  Einholung  von  Wechselaccepten 
gerichteten  Geschäfte. 

Unter  dieselben  fallen: 

I.  Die  Postanweisung, 
II.  der  Postauftrag, 
III.  die  Postnachnahme. 
Die  Postanweisung  wird  gemäss  ihrer  Bedeutung 
zunächst  im  Folgenden  zur  Darstellung  gelangen: 

I.   Die  Postanweisung. 

§  13.    Gegenstand  des  Geschäfts. 

Die  einzige  gesetzliche  Bestimmung  über  die  Post- 
anweisung findet  sich  in  §  6  Abs.  4  des  P.-G.t  die 
übrigen  Bestimmungen  sind  in  den  Postordnungen  ent- 
halten. 

Die  Hauptvorschriften  sind  in  §  10  und  17  der 
R.-P.-O.  (Postanweisungen  und  telegrafische  Post- 
anweisungen), bezw.  §  13  und  14  der  bayer.  P.-O. 

Nach  §  16  Abs.  1  R.-P.-O.  übermittelt  die  Post  — 
eine  gesetzliche  PHicht  zur  Betreibung  dieses  Geschäftes 
existiert  nicht  —  im  Wege  der  Postanweisung  Geld- 
beträge bis  zu  400  JL  einschliesslich. 

Hiezu  sind  besondere  Formulare  notwendig. 
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Diese  können  nur  (§  16  III  Il.-P.-O.)  durch  die 
Postanstalten  bezogen  werden.  Den  Absendern  ist  nicht 
gestattet,  für  eigene  Rechnung  hergestellte  Formulare 
zu  Postanweisungen  postniässig  zu  verwenden. 

Über  den  eingezahlten  Betrag  wird  ein  Einlieferungs- 
schein erteilt  (§  16  VII). 

Die  Auszahlung  des  angewiesenen  Betrages  erfolgt, 
nachdem  der  Empfänger  die  auf  der  Postanweisung  be- 
findliche Quittung  vollzogen  hat,  gegen  Rückgabe 
der  Postanweisung. 

Die  Erhebung  des  Geldbetrages  bei  der  Postanstalt 
am  Bestimmungsorte  muss  spätestens  innerhalb  7  Tage, 
vom  Tage  der  Aushändigung  der  Postanweisung  an  den 
Empfänger  gerechnet,  erfolgen  (§  16,  IX). 

Der  Absender  einer  Postanweisung  kann  dieselbe 
zurücknehmen  bis  zur  Aushändigung  an  den  Empfänger; 
dagegen  ist  eine  Abänderung  der  Aufschrift  nicht  zu- 
lässig (§  29,  R.-P.-0.) 

Gleiche  Vorschriften  enthält  die  bayer.  P.-O. 

Bemerkenswert  ist  die  Fassung  derselben  über 
den  Zweck  der  Postanweisung  §  13,  I. 

Mittels  Postanweisung  können  Zahlungen  an  be- 
stimmte Empfänger  bis  zum  Betrage  von  400  «/& 

einschliesslich  durch  die  Briefpost  bewirkt  werden. 

Nach  Abs.  VI  sind  die  Formulare  ausschliesslich 
bei  den  Postanstalten  zu  beziehen. 

Nach  Abs.  XII  ist  die  Übertragung  der  Post- 
anweisung auf  einen  Dritten ,  sowie  die  Einhebung  der 
Summe  bei  einer  andern  Postanstalt  als  jener  des 
Bestimmungsortes,  ausser  im  Falle  ordnungsmässiger 
Nachsendung  unzulässig. 

Über  die  Einzahlung  wird  dem  Absender  bei  der 
Aufgabe  ein  auf  den  eingezahlten  Betrag  lautender 
Aufgabeschein  unentgeltlich  erteilt  (Abs.  XIV).  Diesem 
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entspricht  nach  R.-P.-0.  §  16  Abs.  VII  der  über  den 
eingezahlten  Betrag  zu  erteilende  Einlieferungsschein. 

Von  den  über  die  telegrafische  Postanweisung 
geltenden  Vorschriften  sind  hervorzuheben  :  §  17  R.-P.-O. 
die  Überweisung  der  auf  Postanweisung  eingezahlten 
Beträge  kann  auf  Verlangen  des  Absenders  durch  Ver- 
mittelung  des  Telegrafen  erfolgen  ....  Falls  ein 
solches  Verlangen  ausgesprochen  wird,  liegt  die  Aus- 
fertigung des  Telegramms,  mittelst  dessen  die  Ober- 
weisung erfolgt,  der  Postanstalt  de,s  Aufgabeortes  ob  ... . 

Die  Auszahlung  des  angewiesenen  Betrages  erfolgt 
gegen  Rückgabe  des  mit  der  Quittung  des  berechtigten 
Empfängers  versehenen  Überweisungstelegrammes  und 
§  14  der  bayer.  P.-O. 

Auf  Postanweisung  eingezahlte  Beträge  können 
auf  Verlangen  des  Absenders  auch  auf  tele- 
grafischem Wege  der  Postanstalt  am  Bestimmungsorte 
zur  Auszahlung  überwiesen  werden  

Die  Ausfertigung  der  Postanweisung  und  deren 
Aufgabe  hat  der  Absender  in  gewöhnlicher  Weise  zu 
bewirken ;  die  Ausfertigung  des  Überweisungstelegrammes 
an  die  Postanstalt  des  Bestimmungsortes  hat  durch  die 
Aufgabepostanstalt  zu  erfolgen. 

Die  Auszahlung  des  angewiesenen  Betrages  erfolgt 
gegen  Rückgabe  des  mit  der  Quittung  des  Empfängers 
versehenen  Überweisungstelegrammes. 

Der  thatBächliche  Vorgang  bei  dem  Postanweisungs- 
geschäfte ist  daher:  Der  Absender  liefert  ein  vorschrifts- 
mässig  ausgefülltes  Formular  bei  der  Postanstalt  ein 
und  zahlt  gleichzeitig  den  in  demselben  genannten  Geld- 
betrag ein. 

Der  dienstthuende  Beamte  trägt  nach  den  Vor- 
schriften der  Dienstinstruktion  die  Postanweisung  in 
das  Annahmejournal  ein,  füllt  den  durch  einen  Strich 
von  dem  übrigen  Raum  des  Formulars  getrennten  untern 
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Teil  der  Postanweisung  durch  Eintragung  des  eingezahlten 
Geldbetrages,  der  Nummer  der  Postanweisung,  des  Auf- 
gabebezirks und  Aufgabeorts  aus,  versieht  ihn  mit  seiner 
Unterschrift  und  Aufgabestempel  und  stellt  dann  dem 
Absender  den  Ablieferungs-  bezw.  Aufgabeschein  aus. 

Bei  der  telegrafischen  Postanweisung  tritt  dann 
noch  die  Ausfertigung  des  Überweisungstelegrammes 
hinzu. 

Daran  schliesst  sich  die  Beförderung  des  Post- 
anweisungformulars durch  die  Post.  Die  Postanstalt 
des .  Bestimmungsortes  stellt  dasselbe  dem  Empfänger, 
eventuell  gleichzeitig  mit  einem  aus  ihrer  Kasse  ent- 
nommenen entsprechenden  Geldbetrag  zu. 

Gegen  Vollzug  der  Quittung  seitens  des  Empfängers 

den  umstellenden  Betrag  aus  der  Postkasse  empfangen 
zu  haben,  bescheinigt  durch  Unterschrift:  (Ort  ) 

(Datum  )  erfolgt  dann  die  Auszahlung  des  Geld- 
betrages. 

§  14.    Rechtliche  Natur  dieses  Geschäftes. 

Auch  dieses  Geschäft  der  Post  hat,  was  seine 
rechtliche  Natur  anlangt,  die  verschiedensten  Beurteilungen 
erfahren  und  es  begegnen  uns  die  bei  dem  Postbe- 
förderungsvertrage  entwickelten  Ansichten  wieder. 

1.  So  ist  von  Schott  wiederum  die  Ansicht  auf- 
gestellt, es  liege  eine  obligatio  ex  lege  vor;  das  Ge- 
schäft sei  in  der  vertragsmässigen  Zahlungsanweisung 
analoges,  jedoch  auf  Gesetz  beruhendes  Rechtsverhältnis. 

Ich  kann  mich  darauf  beschränken,  diese  Ansicht 
als  eine  nach  dem  Urteile  sämtlicher  anderer  Schrift- 
steller unrichtige  zu  bezeichnen,  da  die  Gründe,  aus 
welchen  der  Postbeförderungsvertrag  keine  obligatio  ex 
lege  ist,  in  gleicher  Weise  auf  das  Postanweisungs- 
geschäft  zutreffen. 


Digitized  by  Google 


Vielmehr  muss  davon  ausgegangen  werden,  dass 
dieses  Geschäft  ein  privatrechtlicher  Vertrag  ist. 

Eine  andere  Ansicht  ist  aufgestellt  Von  M  a  n  d  r  y l) 
und  vom  Landgerichte  Hamburg2)  angenommen  worden. 

Darnach  ist  unser  Geschäft  eine  locatio  conductio 
irregularis. 

Nach  gemeinem  Rechte  kommt  eine  locatio  con- 
ductio irregularis  in  der  zweifachen  Form  vor,  dass 
eine  vertretbare  Sache  (argentum,  aurum)  zur  Verar- 
beitung oder  zum  Transport  übergeben  wird  mit  der 
Verpflichtung  zur  Ausführung  der  Arbeit  entweder  an 
der  übergebenen  Sache  oder  an  einer  Sache  der  näm- 
lichen Art. 

Für  unser  Geschäft  käme  nur  der  Fall  des 
Transportes  in  Frage.  Die  Sache,  welche  liiebei  den 
Gegenstand  der  Beförderung  bildet,  ist  das  Post- 
anweisungsformular.  Dieses  ist  infolge  der  Ausfüllung 
durch  den  Absender  eine  individuell  bestimmte  Sache, 
die  nur  in  specie  an  den  Empfanger  befördert  wird  und 
befördert  werden  kann. 

Die  vom  Absender  eingezahlte  Geldsumme  wird 
überhaupt  nicht  transportiert;3)  ja  es  ist  geradezu  der 
einzige  Zweck  dieses  Geschäfts,  den  Transport  des 
Geldes  unnötig  zu  machen. 

Es  ist  sohin  das  Postanweisungsgeschäft  keine 
locatio  conductio  irregularis. 

Eine  dritte  weitverbreitete  Ansicht  ist,  dass  das 
Geschäft  wie  dem  Namen,  so  auch  dem  Wesen  nach 
eine  Anweisung  sei. 


')  Mandry,  Civilr.  Inhalt  der  Reichsgesetze  S.  ;546  ff. 

?)  Kntscheidung  der  II.  Civilkaramer  vom  22.  Jan.  1887  in  S. 
Reichsfiskus  gegen  Krebs  und  Blume  (II  Bd.  941/86). 

s)  Hambach,  S.  41  Nr.  2;  Tinsch,  S.  7;  Mittelstein, 
S.  88,9;    Schott,  §  369  Nr.  3;   Schmidt,  S.  39. 
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Meili1)  bezeichnet  es  als  Assignation. 
Cohn2)  als  Zahlungsmandat  auf  irreguläres  Depo- 
situm. 

Gar  eis3)  als  kaufmännische  Anweisung. 

Tinsch*)  als  einen  mit  einer  Anweisung  untrenn- 
bar verbundenen  Innominatrelkontrakt. 

Die  Assignation  ist  nach  herrschender  Lehre  ein 
aus  zwei  Mandaten  zusammengesetztes  Rechtsgeschäft, 5) 
bestehend  aus  einem  vom  Assignanten  dem  Assignaten 
gegebenen  Auftrag  zur  Zahlung  an  den  Assignatar  und 
einem  vom  Assignanten  dem  Assignatar  gegebenen 
Auftrag  zur  Einkassierung. 

Gegen  das  Mandatsverhältnis  zwischen  Absender 
und  Post  spricht  zunächst  die  essentielle  Entgeltlich keit 
des  Geschäfts. 

Gegen  dasselbe  spricht  ferner  der  Entstehungs- 
grund der  Rechtsverhältnisse. 

Die  Assignation  als  Doppelmandat  entsteht  wie 
das  Mandat.  Rechtsbegründend  ist  für  dasselbe  die 
Willensübereinstimmung  des  Mandanten  und  Mandatars 
und  zwar  die  blosse  Willensübereinstimmung,  nudus 
consensus. 

Die  Assignation  ist  ein  Konsensualvertrag. 

Daran  ändert  der  Umstand  nichts,  dass  der  Ver- 
trag durch  Geben  und  Nehmen  der  Deckung  geschlossen 
werden  kann ;  auch  hier  ist  die  rechtsbegründende  That- 
sache  die  in  der  Annahme  der  Deckung  conciudent  zum 
Ausdruck  gelangte  Willensübereinstimmung. 


')  Haftpflicht  S.  102. 
')  S.  1088  Nr.  27. 

s)  Blätter  für  Rechtsanwendung  B.  54  S.  299  fl*. ;  dieser  Ansicht 
ist  auch  O.-L.-G.  München  (Ii.  Senat,  Urteil  v.  2ti.  September  1888) 
S.  207  8  daselbst. 

*)  S.  19. 

Ä)  Seuffert,  Pand.  II  §  341;  Cohn,  S.  1097;  Thol  (4.  A) 
§  325;  Holzschuher,  Theorie  und  Casaistik  §  277. 


Dagegen  entsteht  der  Postanweisungsvertrag  nicht 
nudo  consensu. 

Die  Post  übernimmt  nach  ihrem  wie  des  Gesetzes 
Willen  die  Haftung  au*  dem  Geschäft  nicht  als  Accep- 
tantin  eines  Zahlungsauftrages,  sondern  als  Empfängerin 
einer  Zahlung  des  Absenders.  Ihre  Verpflichtung  zur 
Auszahlung  beruht  auf  der  Einzahlung.  Die  Einzahlung 
der  Geldsumme  ist  der  einzige  mögliche  Enstehungs- 
grund  des  Rechtsverhältnisses. 

Es  ist  daher  nicht  zu  bestreiten,  dass  dieses  Ge- 
schäft mit  der  Post  thatsachlich  nur  eingegangen  wird 
durch  Einlieferung  eines  vorschriftsmässig  ausgefüllten 
Formulars  und  Einzahlung  der  in  demselben  bezeichneten 
Geldsumme  und  dass  dieses  Geschäft  nach  den  Be- 
stimmungen der  Postordnungen  auch  nur  durch  diese 
Thätigkeit  des  Absenders  eingegangen  werden  kann. 

Desshalb  knüpft  auch  das  P.-G.  seine  Haftung 
aus  dem  Geschäft  lediglich  an  die  Thatsache  der  Ein- 
zahlung. 

Für  auf  Postanweisungen  eingezahlte  Beträge  leistet 
die  Postverwaltung  Garantie  (§  6  Abs.  IV  P.-G.). 

Es  gilt  auch  für  den  Postanweisungsvertrag  der 
Satz:  contractus  re  fiunt. 

Mit  anderen  Worten  er  ist  ein  Realvertrag. 

2.  Er  ist  aber  desswegen  nicht,  wie  Cohn  meint, 
ein  irreguläres  Depositum  verbunden  mit  einem  ZahlungB- 
mandat. 

Der  Unterschied  Hegt  sowohl  im  Zweck  als  in  den 
Merkmalen. 

Zweck  des  Depositum  ist  die  Hinterlegung  einer 
Sache  zum  Zwecke  der  Verwahrung1)  und  das  depositum 
irreguläre  hat  nur  die  Besonderheit,  dass  der  Depositar 


J)  WUdscheid,  Bd.  II  §  377. 
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lediglich  eine  gleiche  Quantität  gleicher  Sachen  an  den 
Deponenten  zurückzugeben  verpflichtet  ist. 

Wird  Geld  deponiert  mit  der  Abrede  es  einem 
Dritten  unter  einer  Bedingung  zu  geben,  so  hat  der 
Deponent  bei  Ausfall  der  Bedingung  nicht  die  actio 
depositi  gegen  den  Depositar.  Das  Geschäft  gilt  nicht 
als  Depositum.1) 

Der  Zweck  der  Postanweisung  ist  aber  lediglich 
eine  Zahlung  unter  Vermittelung  der  Post  mit  Ersparung 
des  Geldtransportes  an  einen  andern  zu  machen. 

So  lautet  auch  die  bayer.  P.-O.  §  13  1.  Mittels 
Postanweisungen  können  Zahlungen  an  bestimmte 
Empfanger  durch  die  Briefpost  bewirkt  werden. 

Das  Geschäft  unterscheidet  sich  auch  vom  Depo- 
situm in  seinen  Merkmalen. 

Das  Depositum  ist  essentiell  unentgeltlich,2)  unser 
Geschäft  dagegen  essentiell  entgeltlich;  nur  ist  beim 
depo8itum  irreguläre  die  Ausbedingung  einer  Zinsver- 
gütung zulässig.8) 

Auch  ist  die  Zurückgabe  des  einbezahlten  Betrages 
an  den  Absender  bei  Unmöglichkeit  der  Auszahlung 
des  Geldbetrages  an  den  Empfänger  nicht  Vertrags- 
erfüllung seitens  der  Post. 

Noch  weitere  Gründe  gegen  diese  Konstruktion 
finden  sich  bei  Tinsch  und  Schmidt,4)  auf  welche 
sich  Verfasser  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  zu 
beziehen  erlaubt. 

Nach  der  bisherigen  Darstellung  ergiebt  sich 
schon,  wie  wenig  die  weitere  Ansicht  begründet  ist,  es 


')  1.  18  D.  19.  5. 

*)  Windscheid,  Bd.  II  §  377;  Wendt,  S.  592  1. 1  §  8— 10 
D.  1«,  3. 

»)  Windscheid,  Bd.  II  §  379  Nr.  2. 
')  S.  17/19  bezw.  S.  66/67. 


sei  die  Postanweisung  eine  schriftliche  und  zwar  eine 
kaufmännische  Anweisung. 

Abgesehen  von  dein  Umstand,  dass  das  Geschäft 
nur  durch  Einzahlung  des  Geldes  und  Ausfüllung  des 
Postanweisungsformulars,  die  kaufmännische  Anweisung 
nudo  consensu  eingegangen  werden  kann,  ergeben  sich 
noch  weitere  Unterschiede.  Dieselben  gründen  in  den 
Bestimmungen  des  H.-G.-B.  über  kaufmännische  An- 
weisungen. 

Nach  Art.  300  ist  ein  Kaufmann,  welcher  eine  auf 
ihn  ausgestellte  Anweisung  (Assignation)  gegenüber  dem- 
jenigen, zu  dessen  Gunsten  sie  ausgestellt  ist,  an- 
genommen hat,  demselben  zur  Erfüllung  verpflichtet. 
Die  auf  eine  schriftliche  Anweisung  geschriebene  und 
unterschriebene  Annahmeerklärung  gilt  als  ein  dem 
Assignatar  geleistetes  Zahlungsversprechen. 

Dessgleichen  ist  nach  Art.  301,  wer  eine  solche 
Anweisung  acceptiert  hat,  demjenigen,  zu  dessen  Gunsten 
sie  ausgestellt  ist  oder  an  welchen  sie  indossiert  ist, 
zur  Erfüllung  verpflichtet. 

Hieraus  folgt,  dass  die  Verpflichtung  der  Post  auf 
Zahlung  des  Geldbetrages  nur  entstehen  würde  durch 
eine  dem  Empfänger  gegenüber  abgegebene  Annahme- 
erklärung oder  eine  geschriebene  oder  unterschriebene 
Anuahmeerklärung.  Da  mündliche  Erklärungen  im  Ver- 
kehr mit  der  Post  nicht  vorkommen,  kommt  nur  der 
zweite  Fall  in  Frage. 

Nun  ist  aber  erstens  die  Post  zur  Auszahlung  des 
Betrages  schon  und  blos  durch  die  Thatsache  der  An- 
nahme der  Einzahlung  verpflichtet  und  ferner  eine 
derartige  Annahmeerklärung  nicht  vorhanden. 

Zwar  findet  Gare i 8  eine  solche  in  dem  Aufdrücken 
des  Poststempels  bei  der  Ankunftsstation  und  das 
Oberlandesgericht  München  in  dem  Aufdrücken  des 
Postaufgabestempels. 
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Allein  der  betreffende  Stempel  enthält  lediglich 
die  Angabe  der  Postanstalt  sowie  das  Datum  und  be- 
findet sich  auf  jeder  Postsendung.  Er  ist  aus  Gründen 
betriebstechnischer  Natur  angebracht,  um  den  Zeitpunkt 
der  Einlieferung  oder'  der  Ankunft  einer  Postsendung 
zu  kontrollieren  und  zu  konstatieren  und  bezieht  sich 
lediglich  auf  die  Beförderung  des  Postanweisungs- 
formulars.1) Es  ist  daher  mangels  jedes  positiven  An- 
halts eine  grundsätzlich  so  verschiedene  Bedeutung  des 
Stempels  für  unser  Geschäft  nicht  einzusehen.  2) 

Gegen  diese  Annahme  spricht  zweitens  die  ganze 
Art,  in  welcher  sich  Zahlungsanweisungen  grösserer 
kaufmännischer  Institute  abwickeln. 

Die  hiefür  vorgeschriebenen  Formulare  der  Reichs- 
bank lauten: 


M   Zahlungsanweisung  über  Mark   

Am  Tage  der  Vorzeigung   belieben   die  Summe 

von    an  die  Ordre    zu  zahlen  und  der  Haupt- 

bank (bezw.  uns)  in  Rechnung  zu  stellen. 

Es  wird  vorbedungen,  dass  die  Einlösung  nach  Wahl  der 
Zahlstelle  in  Metallgeld  oder  Banknoten,  jedoch  nicht  vor  Ein- 
gang des  Arises  erfolgen  darf  und  dass  die  Reichsbank  berechtigt 
aber  nicht  verpflichtet  sein  soll,  die  Legitimation  des  Inhabers 
der  Anweisung  zu  prüfen 

  den   ten    189 

Reichsbankhauptkasse  (bezw.  Reichsbankhauptstelle). 

Eingetragen.  Eingetragen. 


Ein  zweites  zu  baaren  Erhebungen  bei  der  Reichs- 
bank mittels  weissen  Cheks  bestimmtes  Formular  lautet: 


')  Tinsch,  S.  39. 

»)  So  auch  Tinsch,  S.  39  rT.;    Schmidt,  S.  51  und  So; 
Mittclstein,  S.  90. 


<0 


M  0042591 

Ausgehändigt 
am 


t,  H.   

Datum 


C 
CÖ 

<0 

ü 

o 
cc 


^  0042591 

Die  Reichsbank  in  Berlin 

wolle  zahlen  gegen  diesen  Chek  aus 
meinem 


Guthaben  an 


oder  Überbringer 


500000 
450000 
400000 
350000 
3O0000 
•260000 


Mark 


den 


18 


üheka,  in  welchen  dar  ZusatE  „oder  Über» 
bringer".  durchstrichen  oder  eine  Zahlungs- 
frist angegeben  ist,  werden  nicht  bezahlt 


500 


Der  Wortlaut  dieser  Porraulare  ergibt  schon  die 
grosse  Verschiedenheit  der  Postanweisungen  des 
grosskaufmännischen  Verkehrs. 

Letzteren  ist  wesentlich: 

1.  Die  Unterschrift  des  Assignanten. 

2.  Der  Zahlungsauftrag  (belieben  Sie  zu  zahlen, 
wolle  zahlen,  zahlen  Sie). 

Die  auf  dem  Abschnitt  der  Postanweisung  sich 
befindlichen  Mitteilungen  über  die  Person  des  Absenders 
korrespondieren  keineswegs  mit  dieser  Unterschrift  des 
Assignanten.  Diese  Mitteilungen  sind  gar  nicht  für  die 
Post  bestimmt  und  können  ganz  unterbleiben. 

Ebensowenig  kommt  in  der  Postanweisungsurkunde 
irgendwie  ein  Auftragsverhältnis  zum  Ausdruck.  Sie 
enthällt  nur  die  eingezahlte  Summe  und  die  Adresse  des 
Empfangers.  Schliesslich  ist  der  Geschäftsgang  bei  den 
kaufmännischen  schriftlichen  Anweisungen  ein  ganz 
anderer  als  bei  unserem  Geschäfte. 

Thöl1)  bemerkt  zu  ersteren:  Der  Assignant  stellt 


»)  So  auch  Schmidt,  S.  9  ff.  aber  die  Bedeutung 
Schnittes. 


dieses  Ab- 


lynizeo  uy 
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die  Urkunde  in  der  allgemein  üblichen  Form  aus, 
händigt  sie  dem  Assignatar  ein  und  dieser  präsentiert 
sie  dem  Assignaten.  Der  letztere  erfährt  den  ihm  er- 
teilten Zahlungsauftrag  ebenso  häufig  erst  durch  diese 
Präsentation,  wie  durch  ein  ihm  direkt  zugestelltes 
Benachrichtigungsschreiben.  Der  Assignatar  präsentiert 
meist  nur  zu  dem  Zwecke,  damit  der  Assignat  den 
Auftrag  erfahre  und  damit  er  Zahlung  mache,  zuweilen 
auch,  damit  er  sich  erkläre,  ob  er  den  Auftrag  an- 
nehmen und  also  ihm,  dem  Assignatar,  die  Zahlung 
machen  wolle,  die  verneinende  Erklärung  wird  fast  aus- 
nahmslos mündlich,  die  bejahende  regelmässig  schrift- 
lich auf  der  Urkunde  und  zwar  gewöhnlich  durch  das 
eine  Wort  „acceptiert44  oder  „angenommen44  oder  durch 
ein  gleichgeltendes  gegeben,  wie  z.  B.  „die  Anweisung 
wird  acceptiert,"  gegeben. 

Bei  der  Postanweisung  dagegen  gibt  der  Absender 
das  vorschriftsmässig  ausgefüllte  Formular  nicht  etwa 
dem  Empfänger,  sondern  er  liefert  dasselbe  bei  der 
Einzahlung  der  Postanstalt  ein. 

Sodanu  präsentiert  der  Empfänger  nicht  eine  Ur- 
kunde, die  der  Postanstanstalt  noch  gar  nicht  zugegangen 
ist,  der  Postanstalt,  sondern  umgekehrt:  Die  Postanstalt 
bestellt  die  Urkunde  an  den  Empfänger,  damit  dieser 
eich  über  die  Annahme  erkläre. 

Der  Assignatar  präsentiert,  um  zu  ersehen,  ob  die 
Anweisung  des  Assignanten  vom  Assignatar  angenommen 
wird  und  mit  der  bei  der  Präsentation  abgegebenen  Er- 
klärung wird  die  Anweisung  erst  perfekt. 

Die  Post  dagegen  präsentiert  dem  Empfänger,  um 
die  von  ihr  bereits  eingegangene  Verbindlichkeit  zu  er- 
füllen und  um  zu  ersehen,  ob  der  Empfänger  die 
Zahlung  annehmen  wolle.1) 

Verfasser  glaubt  hiemit  genügende  Anhaltspunkte 


»)  So  auch  Schmidt,  S.  43. 
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für  die  Unrichtigkeit  der  Meinung  von  Gareis  angeführt 
zu  haben.1) 

Selbstverständlich  ist  die  Postanweisung  nach 
gegenwärtigein  Recht  nicht  indossabel. 2) 

Dagegen  ist,  wie  Schmidt  S.  40  bemerkt  ein 
anderes  Geldgeschäft  der  Banken  sehr  verwandt  mit 
unserem  Postanweisungsgeschäft. 

Die  Formulare  hiezu,  wie  sie  von  der  Reichsbank 
benützt  werden,  lauten: 

Empfangsbescheinigung. 

Von    haben  wir  heute  Mark 

buchstäblich  gezahlt  erhalten,  um  diese  Summe 

durch  die  Reichsbankstclle  in  an    wieder 

X  auszahlen  zu  lassen,  sobald  derselbe  sich  zur  Empfangs- 
S  nähme  des  Geldes  bei  ihr  melden  wird.  Die  Quittung 
■*£  über  die  erfolgte  Auszahlung  wird  dem  Einzahler  nicht 
^  ausgeliefert,  verbleibt  vielmehr  im  Besitz  der  Bank, 
"öj  Es  wird  vorbedungen ,  dass  die  Einlösung  nach  Wahl 
3<  der  Zahlstelle  in  Metallgeld  oder  Banknoten,  jedoch  nicht 
vor  Eingang  des  Avises  erfolgen  darf. 

Eine  Zession  dieser  Bescheinigung  ist  unstatthaft. 

  den   ten    189 

Reichsbankstelle. 

Die  Quittung  über  eine  derartige  Einzahlung  lautet: 

Quittung. 

Die  bei   der    Rcichsbank    in    sub  M.  

von    für    eingezahlte  Summe  von  Mark   

buchstäblich  habe  ...         von  der  Reichsbankstelle  in 
  richtig  ausgezahlt  erhalten. 

  den   ten    189 

etc.  etc. 


»)  Noch  weitere  finden  sich  bei  Mittelstein  S.  90  ff.; 
Schmidt,  S.  40  ff.;    Tinsch,  S.  38  ff. 

*)  vergl.  §  13  Abs.  XII  der  bayer.  P.-O.;  Schmidt,  S  87; 
Tinsch,  S.  41. 
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Unser  Geschäft  unterscheidet  sich  aber  (und  dies 
ist  von  Schmidt  8.  44 l)  nicht  hervorgehoben)  doch 
in  vielen  Beziehungen  von  der  Empfangsbescheinigung 
und  der  Quittung.  Denn  es  kommt  der  Post  gegenüber 
die  Person  des  Einzahlers  gar  nicht  in  Betracht,  und 
er  braucht  auch  gar  nicht  genannt  zu  sein. 

Ferner  entspricht  die  Empfangsbescheinigung  nicht 
dem  Postanweisuugsformular,  sondern  dem  Einlieferungs- 
bezw.  Aufgabeschein. 

Diese  wird  dem  Einzahler  ausgehändigt,  jenes  ver- 
bleibt in  den  Händen  der  Post. 

Sie  unterscheidet  sich  aber  auch  vom  Einlieferungs- 
bezw.  Aufgabeschein.  Diese  dient  dazu  einen  Empfänger 
zur  Erhebung  des  Betraget*  zu  legitimieren ,  jene  hat 
die  Natur  einer  blossen  Quittung. 

Mit  Recht  dagegen  wendet  sich  8  c  h  m  i  d  t  S.  92  ff. 
gegen  Tinsch,  der,  nachdem  er  in  richtiger  Weise 
das  Postanweisungsgeschiift  seiner  Entstehung  nach  als 
einen  Realvertrag  gekennzeichnet  hat,  inkonsequent  zu 
dem  Schluss  kommt,  der  Postanweisungßvertrag  sei  ein 
mit  einer  Anweisung  untrennbar  verschmolzener  unbe- 
kannter Realkontrakt.2) 

Es  ist  vorerst  nicht  einzusehen,  wie  ein  und  das- 
selbe Geschäft  ein  Real-  und  Konsensualvertrag  zugleich 
sein  solle. 

Ferner  sind  auch  die  Gründe,  welche  Tinsch 
hiezu  bewegen,  nicht  weniger  wie  durchschlagend. 

Der  erste  Grund  liegt,  nach  Tinsch,  in  dem  Um- 
stände, dass  nach  heutigem  Recht  mit  einem  römisch- 


')  S.  44  sagt  er;  Hienach  ist  dabei  stehen  zu  bleiben,  dass  der 
sg.  Postanweisungsverkehr  der  Sache  nach  dasselbe  ist,  wie  der  Ein- 
und  Auszahlungsverkchr  der  Bank  im  Wege  der  Empfangsbescheinigungen. 

*)  S.  19:  Das  PostanweisungsgescbaTt  ist  als  ein  mit  einer  An- 
weisung untrennbar  verschmolzener  unbenannter  Realkontrakt  auf- 
zufassen. 
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rechtlichen  Innominat-Realkontrakt  ein  Reurecht  nicht 
mehr  verbunden  ist. 

Da  nun  aber  nach  §  29  der  R.-P.-O.  wie  §  24 
der  bayer.  P.-O.  der  Absender  einer  Postanweisung 
berechtigt  ist,  dieselbe  zurückzunehmen,  solange  dieselbe 
dem  Empfanger  noch  nicht  ausgehändigt  ist,  so  könne 
ein  reiner  Innominatrealkontrakt  nicht  vorliegen. 

Dieses  Widerrufsrecht  ist  aber  eine  allen  Post- 
sendungen eigentümliche  Befugnis. 

Und  so  wenig  man  bei  den  andern  Postsendungen 
desswegen  eine  Modifikation  des  Rechtsverhältnisses  an- 
genommen hat,  so  wenig  ist  man  hiezu  bei  dem  Post- 
anweieungsgeschäfte  genötigt.  Tinsch  musste  eben 
dann  das  Vorhandensein    des  Innominatrealkontraktes 

i 

ganz  leugnen. 

Vielmehr  ist  durch  die  erwähnte  römisch-rechtliche 
dispositive  Bestimmung  nicht  ausgeschlossen,  dass 
die  Kontrahenten  ein  Reurecht  vereinbaren,  und 
die  P.-O.  bildet  einen  Bestandteil  des  zwischen  Post 
und  Absender  geschlossenen  Vertrages. 

Der  zweite  Grund  ist  nach  Tinsch  der  Umstand, 
dass  sich  aus  der  Annahme  eines  blossen  Realkontraktes 
nicht  das  beim  Postanweisungsgeschäfte  zwischen  dem 
Absender  und  Adressaten  begründete  Obligationsverhält- 
nis, das  Einkas8ierung8inandat,  erklären  lasse. 

Nun  ist  aber  die  Assignation  ein  Doppelmandat, 
ein  Zahlungs-  und  ein  Einkassierungsauftrag,  ein  Zahlungs- 
auftrag aber  besteht,  wie  Tinsch1)  selbst  ausführt, 
zwischen  Post  und  Absender  nicht,  sondern  ein  Real- 
kontrakt; es  bliebe  so  eine  halbe  Assignation  übrig. 
Dies  ist  unmöglich.  Sobald  eines  der  Mandate  bei  einem 
Rechtsverhältnisse  fehlt,  ist  dieses  eben  keine  Assig- 
nation. 2) 

•)  s.  13—17. 

-)  So  auch  Thul,  Handelsr.  (5.  Aufl.)  §  327. 
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Zudem  ist  gar  nicht  einzusehen,  in  welcher  Hand- 
lung der  Auftrag  liegen  sollte. 

Die  Adressierung  —  das  ist  von  vielen  Seiten1) 
schon  hervorgehoben  —  ist  kein  solcher,  sondern  ledig- 
lich die  Erklärung  des  Absenders,  an  wen  die  Aus- 
zahlung des  Geldes  erfolgen  solle  und  dieselbe  ist  ein 
Bestandteil  des  Vertrages  des  Absenders  mit  der  Post. 

Es  kann  daher  Verfasser  sich  nur  den  von 
Schmidt  gegen  diese  Auffassung  angegebenen  Aus- 
führungen anschliessen. 2) 

Vielmehr  ist  der  Postanweisungsvertrag  ein  einheit- 
licher, ein  dem  römischen  Rechte  unbekannter  Realvertrag. 

Er  entsteht  durch  Geben  und  Nehmen  der  Geld- 
summe und  der  Postanweisung  und  erzeugt  keine  andere 
Verpflichtung  als  die  der  Post  zum  Abschluss  eines 
abstrakten  solutori sehen  Rechtsgeschäfts  mit  dem  vom 
Absender  bezeichneten  Adressaten,  zum  Abschlüsse  eines 
abstrakten  Traditionsvertrages  mit  dem  Empfänger  für 
eine  gleiche,  wie  die  eingezahlte  Geldsumme. 

Durch  Auszahlung  des  Betrages  befreit  sich  die 
Post  von  ihrer  eigenen  Verbindlichkeit.  Welche 
Wirkungen  diese  Tradition  zwischen  Empfänger  und 
Absender  haben  soll,  ist  der  Post  gleichgültig.  Sie 
will  weder  zu  Gunsten  des  Empfängers  einen  Vertrag 
abschliessen,  noch  irgendwie  als  Stellvertreter 
für  den  Absen  der  handeln:  *) 

-  IL   Der  Postauftrag. 

» 

§  15.    Gegenstand  des  Geschäfts. 

Die  Post  besorgt  in  der  Form  des  Postauftrages 
drei  verschiedene  Arten  von  Geschäften. 

»)  Laband,  Bd.  II.  S.  183;  Schmidt,  S.  95. 

*)  Die  Gründe  finden  sich  bei  Schmidt  vortrefflich  ausgeführt 
auf  S.  26  ff.  und  S.  93  ff« 

•)  Dies  ist  meines  Erachtens  mit  vollem  Recht  in  vorzüglicher 
Weise  im  einzelnen  erörtert  von  Schmidt  S.  26. 
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1.  den  Postauftrag  zur  Einziehung  von  Geldbeträgen. 

2.  den  Postauftrag  zur  Einholung  von  Wechsel- 
accepten. 

3.  Den  Postauftrag  zu  Büchersendungen. 

Die  Grundlage  für  diese  Geschäfte  bilden  die 
Bestimmungen  der  §§  19,  20  und  20  a  der  R.-P.-O.  und 
§  15,  16  und  17  der  bayer.  P.-O. 

Die  Bestimmungen  der  R.-P.-O.  sind  mehrfach 
verändert  durch  spätere  Verordnungen  des  Reichskanzlers 
vom  12.  März  1883,  21.  März  1886,  4.  Juli  1888  und 
9.  Mai  1889. 

Die  wesentlichsten  Vorschriften,  welche  für  diese 
Geschäfte  gelten,  sind  folgende: 

1.  Nach  §  19  I  können  im  Wege  des  Postauftrags 
Gelder  bis  zum  Betrage  von  60u  JL  einschliesslich  ein- 
gezogen werden.  Durch  Verordnung  vom  9.  Mai  89 
ist  das  Maximum  auf  800  «4L  festgesetzt. 

Ebenso  lautet  die  bayer.  P.-O.,  nur  dass  sie  als 
Adressaten  einen  „Zahlungspflichtigen  verlangt. 

Die  formellen  Vorschriften  sind  folgende : 

Es  ist  ein  von  der  nach  §  19  XVIII  R.-P.-O.  zu 
beziehendes  Formular  vom  Auftraggeber  durch  Angabe 
seines  Namens  und  Wohnortes,  des  Namens  und  Wohn- 
ortes des  Zahlungspflichtigen,  sowie  des  einzuziehenden 
Betrages  auszufüllen. 

Die  Marksumme  muss  in  Zahlen  und  in  Buch- 
staben ausgedrückt  sein.  (Abs.  III  R.-P.-O.) 

Zu  schriftlichen  Mitteilungen  darf  der  Postauftrag 
nicht  benützt  werden.  (Abs.  IV  R.-P.-0.) 

Ebenso  die  bayer.  P.-O.  in  §  15  Abs.  II  u.  III. 

Der  Postauftrag  muss  nebst  Anlagen  (quittierte 
Rechnung,  quittierter  Wechsel,  Zinsschein  u.  s.  w.  unter 
verschlossenem  Umschlage  an  die  Postanstalt,  welche 
die  Einziehung  bewirken  soll,  als  Einschreibsendung  ab- 
gesandt werden.  Dieser  eingeschriebene  Brief  ist  mit  der 
Aufschrift  „Postauftrag  nach  . . .  (Name  der  Postanstalt) 
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zu  versehe^  (§  19  Abs.  VII  u.  II  R.-P.-O.  und  §  18  IV 
bayer.  P.-O.) 

Briefe  dürfen  den  P.-A.  als  Anlagen  nicht  beige- 
fügt werden.  (§  19  Abs.  IV  R.-P.-O.,  §  15  Abs.  V 
bayer.  P.-O.) 

Nur  ist  nach  der  bayer.  P.-O.  §  15  noch  gestattet 
unverschlossene  Anlagen  auch  dann,  wenn  dieselben  nicht 
blosse  Quittungen  darstellen,  sondern  daneben  oder  ab- 
gesondert briefliche  Mitteilungen  enthalten,  beizufügen. 

Die  P.-A. -Briefe  müssen  frankiert  werden  (§  19  IX, 
§  15  XIII). 

Soll  die  Vorzeigung  des  P.-A.  an  einem  bestimm- 
ten Tage  geschehen,  so  darf  die  Einlieferung  des  P.-A. 
nicht  früher  als  sieben  Tage  erfolgen.  Eine  derartige 
Bestimmung  ist  gestattet  (§  19  VII,  XVI,  bezw.  §  15  VI). 

Ebenso  eine  Weitersendung  an  einen  andern  Em- 
pfänger (§  19  XIV,  §  15  VII).  Über  den  P.-A.-Brief 
wird  ein  Einlieferungsschein,  bezw.  ein  Aufgabeschein 
erteilt.  (§  19  VIII,  bezw.  §  15  XI.) 

Ober  den  Vollzug  des  P.-A.  ist  zu  bemerken: 

Die  Einziehung  des  Betrags  erfolgt  gegen  Vor- 
zeigung des  P.-A.  und  Aushändigung  der  quittierten 
Anlagen. 

Die  Zahlung  ist  entweder  sofort  an  den  Postboten 
oder  wenn  der  Auftraggeber  nicht  die  sofortige  Rück- 
sendung verlangt  hat,  binnen  sieben  Tagen  nach,  der 
Vorzeigung  des  P.-A.  bei  der  einziehenden  Postanstalt 
zu  leisten.  Erfolgt  die  Zahlung  innerhalb  dieser  Frist 
nicht,  so  wird  der  P.-A.  vor  der  Rücksendung  nochmals 
zur  Zahlung  vorgezeigt.  Als  Zahlungsverweigerung  gilt 
nur  eine  diesfallsige  Erklärung  des  Zahlungspflichtigen 
selbst  oder  dessen  Bevollmächtigten.  Hatte  der  Zahlungs- 
pflichtige oder  dessen  Bevollmächtigter  bereits  bei  der 
ersten  Vorzeigung  die  Zahlung  endgültig  verweigert,  so 
unterbleibt  die  nochmalige  Vorzeigung. 

6" 


Teilzahlungen  werden  nicht  angenommen  (§  19  X 
bezw.  §  15  VII). 

Wird  die  Zahlung  verweigert  Zahlungspflichtige 
nicht  ermittelt,  so  wird  der  P.-A.  nebst  Anlage  mittels 
eingeschriebenen  Briefes  kostenfrei  zurückgesandt  (§  19 
XIII). 

Ist  der  Betrag  eingezogen  worden,  so  wird  derselbe 
dem  Auftraggeber  mittels  Postanweisung  übermittelt 
(§  19  XI). 

Dem  Belieben  des  Absenders  bleibt  es  überlassen, 
dem  P.-A.  gleich  das  ausgefüllte  P.-Anw.-Formular  bei- 
zufügen. Eine  solche  P.-Anw.  darf  auf  den  Betrag  bis 
zu  800  M.  lauten  (§  19  XII  nach  der  Passung  der  V.-O. 
vom  9.  V.  89  bezw.  §  15  X). 

Hiezu  werden  P.  -  Anw.  -  Forraulare  benützt,  auf 
deren  Vorderseite  oben  rechts  ein  Vordruck  für  die 
Nummer  des  P.-A.  sich  befindet.  Der  Postabschnitt  zeigt 
folgenden  Vordruck: 

Eingezahlt  vom  Postamt    in   Mk. 

  Pfg.  Bemerkungen: 

Postauftrag  an    in  ...  vom   

 Kassenzeichen  Buchungs-Nr  

Die  Postnachnahmequittung  lautet  wie  bei  der  ge- 
wöhnlichen P.-Anw. 

2.  Über  die  zweite  Art  des  P.-A.  finden  sich  in 
der  P.-P.  §  20,  bezw.  §  16  folgende  Bestimmungen: 

Im  Wege  des  P.-A.  können  auch  Wechsel  an  den 
Bezogenen  behufs  Einholung  der  Annahmeerklärung  ver- 
sendet werden  (§  20  I,  §  16  I). 

Die  Formvorschriften  sind  folgende: 

Zu  diesem  P.-A.  sind  besondere,  nur  von  der  Post 
zu  beziehende  Formulare  zu  verwenden  (§  20  II,  bezw. 
§  16  U). 

Auf  diesen  müssen  bestimmte  Angaben  vom  Ab- 
sender auf  die  Vorderseite  des  Formulars  gemacht  werden, 
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Dämlich  der  Name  und  Wohnort  des  Bezogenen,  der  Be- 
trag des  Wechsels,  der  Name  des  Auftraggebers  und 
sein  Wohnort. 

Gewisse  Angaben  an  gleicher  Stelle  sind  in  das 
Belieben  des  Auftraggebers  gestellt,  so:  der  Tag  der 
Fälligkeit  des  Wechsels  und  die  etwaige  Nummer  des 
Wechsels  (§  20  II,  §  16  III).  Die  Rückseite  des  For- 
mulars dient  zur  Aufnahme  etwaiger  Bestimmungen,  ob 
der  P.-A.  nach  einmaliger  vergeblicher  Vorzeigung  zurück 
oder  an  eine  andere  Person  weiter  gesandt  oder  einer 
zur  Protesterhebung  befugten  Stelle  übergeben  werden  soll. 

Zu  schriftlichen  Mitteilungen  an  den  Bezogenen  darf 
das  Formular  nicht  verwendet  werden  (§  20  IL  §  16  III). 

Dem  P.-A.  sind  die  zum  Zweck  der  Annahme  vor« 
zuzeigenden  Wechsel  beizufügen.  Briefe  dürfen  nicht 
beigefügt  werden. 

Der  P.-A.  nebst  Wechsel  ist  in  einem  verschlos- 
senen Umschlage  als  eingeschriebener  Brief  an  diejenige 
PostanBtalt  abzusenden,  welche  die  Accepteinholung 
bewirken  soll.    Der  Brief  ist  mit  der  Aufschrift  „P.-A 

nach    (Name  der  Postanstalt)14    zu  versehen 

(§  20  III,  bezw.  §  16  IV). 

Über  den  P.-A.  wird  ein  Einlösungs-,  bezw.  Auf- 
gabeschein erteilt  (§  20  IV,  bezw.  §  16  VII). 

Über  den  Vollzug  des  Auftrages  ist  Folgendes  zu 
bemerken  : 

Die  Vorzeigung  des  P.-A.  und  deB  beigefügten 
Wechsels  erfolgt  an  den  Wechselbezogenen  selbst  oder 
dessen  Bevollmächtigten. 

An  Sonnntagen  und  an  gesetzlichen  Feiertagen 
findet  die  Vorzeigung  nicht  statt. 

Die  Vorzeigung  geschieht,  wie  bei  der  ersten  Art 
von  P.-A.,  mangels  besonderer  Bestimmung  des  Auftrag- 
gebers, zwei  Mal  (§  20  V). 

Derselbe  kann  jedoch  für  den  Fall  der  ersten  ver- 
geblichen Vorzeigung  die  Zurücksendung,  Weitersendung 
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oder  sofortige  Protesterhebung  anordnen.  (§  20  II,  IX, 
X,  §  16  III,  V,  VI.) 

Wird  nun  der  Wechsel  angenommen  (und  dies  muss 
schriftlich  auf  dem  Wechsel  geschehen),  so  wird  derselbe 
sofort  als  eingeschriebener  Brief  zurückgesandt.  (§20  VII.) 

Wird  der  Wechsel  nicht  angenommen,  so  wird 
mangels  anderer  Anordnung  des  Auftraggebers  der  P.-A. 
nebst  Anlagen  zurückgesandt.  ($  20  VIII);  eventuell  wird 
gemäss  der  Anordnung  desselben  über  Weitersendung 
oder  Protesterhebung  verfahren.  (§  20  X,  §  16  V  u.  VI.) 

3.  Von  den  für  die  Postaufträge  zu  Büchersendungen 
geltenden  Vorschriften  sind  hervorzuheben: 

Den  Bücherpostsendungen,  d.  i.  den  Sendungen  mit 
Büchern,  Musikalien,  Zeitschriften,  Landkarten  und  Bil- 
dern, soweit  sie  den  Bestimmungen  für  Drucksachen 
(§  13)  entsprechen  und  ein1)  Gewicht  von  mehr  als 
250  gr.  haben,  darf  im  P.-A.  zur  Einziehung  der  die 
Sendung  betreffenden  Rechnung  beigefügt  werden.  (§  20a 
R.-P.-0.) 

Ebenso  bestimmt  die  bayr.  P.-O.  §  17  I. 

Das  Meistgewicht  beträgt  nach  beiden  P.-O.  1  kg 
(§  1  R.-P.-Ü.  §  11  bayer.  P.-O.) 

Die  bayer.  P.-O.  enthält  noch  die  weitere  Bestim- 
mung, dass  im  Falle  das  Mindestgewicht  zu  250  gr  nicht 
erreicht  wird,  die  Zurückweisung  des  P.-A.  nicht  erfolgt, 
wenn  die  Sendung  mit  30       frankiert  ist  (§  17  1). 

Bezüglich  der  Formalien  ist  zu  bemerken: 

Die  Sendung  wird  nur  mit  Aufschrift:  P.-A.  zur 
Bücherpostsendung  Nr   (Geschäftsnummer)  nach 

  (Name  der  Postanstalt,  in  deren  Bezirk  der  Em- 
pfänger wohnt)  versehen. 

Der  Sendung  muss  dann  ein  Brief  mit  gleicher 


')  Bei  Schott  S.573  wie  Mitt  e  Istein  S.  116  findet  sich  un 
richtig  statt  „ein"  „kein". 
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Aufschrift  so  fest  beigebunden  sein ,  dass  sich  derselbe 
unterwegs  nicht  von  der  Sendung  trennen  kann. 

Der  Brief  muss  ein  gehörig  ausgefülltes  Formular 
für  P.-A.  zur  Einziehung  von  Geldbeträgen,  sowie  ein 
ausgefülltes  P.- Anw.- Formular  (§  16)  enthalten.  (§20a  II, 
§  17  II). 

Auf  dem  Auftragsformular  müssen  neben  der  Über- 
schrift „P.-A.a  die  Worte  „zur  Bücherpostsendung14  mit 
Qeschäft8nummer  gesetzt  sein.  Auf  der  Rückseite  des 
Formulars  muss  sich  der  Vermerk  befinden  „Ohne  Frist41 
oder  folgende  Quittungsformel :  „Die  Anlagen  dieses 
P.-A.  habe  ich  ohne  Zahlung  des  umstehend  angegebenen 
Geldbetrags  empfangen.  (§  20a  II,  §  17  II.) 

Eine  weitere  Abweichung  ist,  dass  die  Einschrei- 
bung in  das  Belieben  deB  Absenders  gestellt  ist.  Ein 
Einlieferungs-  oder  Aufgabeschein  wird  nur  in  diesem 
Fall  erteilt.  (§  20a  III,  §  17  III.) 

Die  Abwicklung  des  Geschäfts  vollzieht  sich  in 
der  Weise,  dass  der  P.-A.  nebst  Anlagen  wie  ein  P.-A. 
zur  Einziehung  von  Geldbeträgen  vorgezeigt  und  ausge- 
händigt wird,  jedoch  mit  bedeutenden  Modifikationen. 

Wird  nämlich  die  Annahme  des  P.-A.  sofort  be- 
stimmt verweigert,  oder  bei  der  ersten  Vorzeigung  einer 
Sendung,  deren  P.-A.  den  Vermerk  „ohne  Frist44  trägt, 
die  Zahlung  nicht  geleistet,  so  wird  zwar  in  diesen 
Fällen  die  Sendung  an  den  Absender  zurückgesandt,  in 
allen  übrigen  Fällen  ist  es  dem  Empfänger  überlassen, 
die  Anlagen  des  P.-A.  entweder  unter  sofortiger  Bezah- 
lung des  vollen  Geldbetrags,  welcher  auf  dem  letzteren 
angegeben  ist,  oder  aber  unter  dem  Verlangen  der  spä- 
teren Berichtigung  dieses  Betrages  anzunehmen.  Wird 
der  Betrag  nicht  sofort  berichtigt,  so  werden  dem  Em- 
pfänger die  Drucksachen  gegen  Vollziehung  der  Quittung 
auf  der  Rückseite  des  P.-A.  ausgehändigt. 

Der  P.-A.  wird  sodann  nach  Ablauf  von  sieben 
Tagen  nochmals  behufs  Berichtigung  der  Auftragssumme 


Digitized  by  Google 


vorgezeigt.  Erfolgt  auch  dann  die  Zahlung  nicht,  so 
wird  P.-A.  und  Postanweisung  an  den  Absender  zurück- 
gesandt Eine  Zurücknahme  der  Drucksachen  seitens 
der  Post  findet  jedoch  nicht  statt.  Viemehr  bleibt  die 
weitere  Abwicklung  der  Angelegenheit  lediglich  dem 
Absender  und  Empfänger  überlassen.  (§  20a  IT.) 

In  diesen  Punkten  unterscheidet  Bich  der  P.-A. 
wesentlich  von  der  Postnachnahme. 

Im  Falle  der  Zahlung  wird  der  Betrag  von  der 
Post  mittels  der  beigefügten  P.-Anw.  übermittelt. 

Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  P.-A.  ist  hier  auch 
eine  Anordnung  der  Weitergabe  oder  Weitersendung 
nicht  statthaft  (§  20a  II,  §  17  V). 

§  16.  Rechtliche  Natur  des  Geschäfts. 

Wie  wir  schon  bei  dem  Postanweisungsgeschäft 
gesehen,  dass  sich  dasselbe  vom  eigentlichen  Postbeför- 
derungsvertrage  (I.  Abschn.)  wesentlich  unterscheidet, 
weil  der  Zweck  des  Geschäfte  gar  keine  Beförderung 
einer  Sache  von  Ort  zu  Ort,  sondern  die  Bewirk ung 
einer  Geldzahlung,  mit  welchem  sich  als  unselbständiges 
vom  Hauptgeschäft  abhängiges  Nebengeschäft,  die  Beför- 
derung der  Po8tanweisungsurkunde  verbindet,  so  zeigt 
sich  auch  bei  den  drei  Gattungen  der  P.-Aufträge  eine 
Mehrheit  von  Geschäften,  welche  jedoch  in  einem  ver- 
schiedenen Verhältnis  zu  einander  stehen.  Der  P.-A. 
zur  Einziehung  von  Geldbeträgen,  gewisserniassen  das 
Gegenteil  der  P.-Anw.  bezweckt  Gelder  bis  zum  Betrage 
von  800  M.  von  zahlungspflichtigen  Personen  einzuziehen. 
Er  hat  daher  ebensowenig  wie  die  P.-Anw.  die  Beför- 
derung einer  Sache  von  Ort  zu  Ort  zum  unmittelbaren 
Gegenstande.  Allerdings  muss  zur  Verwirklichung  des 
Zweckes  der  Wille  des  Auftraggebers  der  Post,  bezw. 
dem  Zahlungspflichtigen  in  der  postordnungsmäasigen 
Weise  kundgegeben  werden  und  dies  geschieht  durch 
Absendung  eines  eingeschriebenen  Briefes,  welcher  den 


Digitized  by 


schriftlichen  P.-A.  enthält,  an  die  P.- Anstalt,  welcher 
die  Einziehung  bewirken  soll.  Allein  letzteres  Geschäft 
ist  das  Mittel  zum  Zweck. 

Es  liegen  auch  hier  zwei  Geschäfte  vor ;  der  schrift- 
liche an  die  Postanstalt,  welcher  die  Einziehung  des  Geld- 
betrags bewirken  soll,  gerichtete  Auftrag  und  ein  mit 
diesem  verbundenes  unselbständiges  Nebengeschäft,  die 
Beförderung  der  Einschreibsendung  an  die  zu  beauf- 
tragende P.- Anstalt.  Letzteres  hat  den  Zweck  das  Ver- 
langen einen  bestimmten  Geldbetrag  von  einem  Schuld- 
ner zu  erheben  der  betreffenden  P.-Anstalt  zur  Kenntnis 
zu  bringen  und  sie  zugleich  in  den  Besitz  der  Urkunden 
zu  setzen ,  welche  im  Zahlungsfall  an  den  Schuldner 
ausgehändigt  werden  sollen. 

Für  das  letztere  Geschäft  gelten  daher,  was  seine 
rechtliche  Natur  anbelangt,  dieselben  Grundsätze  wie  für 
die  bereits  erörterten  Postbeförderungsverträge  überhaupt. 

Ebenso  sind  bei  den  P.-A.  zur  Einholung  von 
Wechselaccepten  zwei  Rechtsgeschäfte  zu  unterscheiden. 

1.  Der  zwischen  dem  Wechselgläubiger  und  der 
Postanstalt,  welche  die  Annahmeerklärung  des  Wechsels 
einholen  soll,  geschlossene  Auftrag  und 

2.  der  zur  Eingehung  dieses  Verhältnisses  mit  der 
Aufgabepostanstalt  geschlossene  Beförderungsvertrag  zur 
Mitteilung  dieses  Willens  des  Absenders  an  die  Post- 
anstalt des  Bestimmungsortes  und  zur  Übermittelung 
des  zur  Ausführung  des  Auftrages  notwendigen  Wechsels. 

Auch  dieses  Rechtsgeschäft  ist  lediglich  Mittel  zur 
Erreichung  des  Zweckes  und  ein  unselbständiges  Neben- 
geschäft. 

Es  ist  ein  Postbeförderungsvertrag  und  wie  der- 
selbe zu  beurteilen. 

Anders  liegt  dagegen  die  Sache  bei  der  dritten  Art 
von  Postaufträgen,  den  Postaufträgen  zu  Bücherpost- 
sendungen. 

Auch  dieses  Geschäft  zerfällt  in  zwei  Geschäfte: 
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Die  Bücherpostsendung  und  den  P.-A.  zur  Ein- 
ziehung der  die  Sendung  betreffenden  Kechnung. 

Hiebei  ist  aber  der  Zweck  ein  zweifacher: 

1.  Eine  Sendung  von  Büchern  u.  s.  w.  dem  Em- 
pfänger zu  machen, 

2.  die  Zahlung  des  für  dieselben  berechneten  Preises 
gleichzeitig  zu  erlangen. 

Das  erste  Geschäft  ist  ein  reiner  Postbeförderungs- 
vertrag. 

Das  letztere  ein  P.-A.  zur  Einziehung  von  Geld- 
beträgen mit  der  Beschränkung,  dass  er  sich  lediglich 
auf  die  für  die  übersendeten  Bücher  u.  s.  w.  geschul- 
deten Beträge  beziehen  darf. 

Das  erste  Geschäft  ist  aber  nicht  ein  Mittel,  um 
den  zweiten  Zweck,  die  Zahlung,  zu  erreichen. 

Es  sind  diese  Geschäfte  vielmehr  zwei  selbständige, 
gleichzeitig  vorgenommene  Hauptgeschäfte.  Dies  zeigt 
sich  besonders  darin ,  dass  die  Büchersendung  an  den 
Emgfänger  ausgehändigt  wird,  auch  wenn  die  durch  den 
P.-A.  verlangte  Zahlung  nicht  geleistet  wird,  sofern  nicht 
der  Absender  beide  Geschäfte  in  eine  Wechselbeziehung 
zu  einander  durch  den  Vermerk  „ohne  Frist"  auf  dem 
P.-A.  gesetzt  hat  oder  die  Annahme  des  P.-A.  sofort 
bestimmt  verweigert  wird. 

Hierin  zeigt  sich  ein  grosser  Unterschied  dieser 
P.-A.  von  den  nachher  zu  behandelnden  Nachnahme- 
sendungen. 

Nachdem  wir  nun  auf  diese  Weise  die  bei  den 
P.-Ä.  vorkommenden  Postbeförderungsverträge  ausge- 
schieden haben,  können  wir  das  bei  diesen  Geschäften 
vorliegende  Auftragsverhältnis  näher  auf  seine  rechtliche 

Natur  untersuchen. 

Auch  hier  sind  verschiedene  Meinungen  vertreten. 

Nach  Schott1)  ist  der  P.-A.  ein  Inkassogeschäft, 
»)  Schott  S.  573. 
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beruhend  auf  einem  Auftrag;  aber  dieser  Auftrag  ist 
kein  Mandatauftrag,  sondern  ein  einseitiger  Akt  des 
Auftraggebers;  dieser  ist  die  Voraussetzung  für  die  ge- 
setzliche Verpflichtung  der  Post  zur  Besorgung  des  In- 
kassos. 

Ich  glaube  mich  auch  an  dieser  Stelle  wieder,  wie 
in  Abteilung  II  auf  die  gegen  die  obligatio  ex  lege  von 
Schott  angeführten  Grunde  beziehen  zu  dürfen,  da  die- 
selben nur  zu  wiederholen  wären. 

Nach  einer  zweiten  Meinung1)  ist  der  P.-A.  zur 
Einziehung  von  Geldbeträgen  ein  Inkassomandat. 

Diese  Ansicht  wird  wesentlich  unterstützt  von  dem 
Sprachgebrauch  der  beiden  Postordnungen.  Sie  bezeich- 
nen das  Verhältnis  als  Auftrag,  die  Person  des  einen 
Kontrahenten  als  „ Auftraggeber tt,  die  des  andern  als 
„einziehende  Postanstalttf. 

Auch  wird  natürlich  das  Rechtsverhältnis  nicht 
etwa  re  geschlossen,  das  reale  Element,  welches  gelegent- 
lieh  der  P.-A.  sich  zeigt,  bezieht  sich  auf  die  Ent- 
stehung der  mit  denselben  verbundenen  Postbeförderungs- 
verträge. 

Das  Rechtsverhältnis  wird  vielmehr  nudo  consensu 
geschlossen. 

Durch  schriftliche  Mitteilung  des  Verlangens  des 
einen  Kontrahenten  an  den  andern  und  durch  eine  diesem 
Verlangen  entsprechende  Annahmeerklärung  des  Auf- 
trags seitens  des  andern  Kontrahenten. 

Der  P.-A.  zur  Einholung  von  Wechselaccepten 
wird  nach  dieser  Anschauung  folgerichtig  ebenfalls  als 
Mandat  aufgefasst  werden  müssen. 

So  nahe  liegend  und  den  P.- Ordnungen  entsprechend 
diese  Konstruktion  des  Rechtsverhältnisses  zu  sein  scheint, 
so  glaubt  Verfasser  hiegegen  doch  ein  gewichtiges  Be- 
denken erheben  zu  müssen. 


*)  z.  B.  Mittelstein  S.  113. 


Digitized  by  Google 


Wie  schon  von  andern  Seiten  wiederholt  hervor- 
gehoben wurde,  ist  zunächst  zu  erwägen:  Der  Umstand, 
dass  der  Gesetzgeber  ein  von  ihm  geschaffenes  Rechts- 
institut mit  dem  Namen  eines  schon  vorhandenen  Rechts- 
institutes  belegt,  genügt  noch  nicht  dieses  unter  die 
Kategorie  jenes  zu  unterstellen.  Es  muss  vielmehr  die 
Natur  beider  Rechtsinstitute  die  gleiche  sein.  Ergiebt 
sich  nun,  dass  das  eine  Rechtsinstitut  wesentliche  Merk- 
male enthält,  welche  sich  mit  der  Natur  des  anderen 
nicht  vertragen ,  so  haben  eben  dieselben  weiter  nichts 
wie  den  Namen,  nicht  auch  die  für  sie  geltenden  Rechts- 
regeln gemeinsam. 

Und  dies  scheint  nach  der  Meinung  des  Verfassers 
hier  der  Fall  zu  sein. 

Verfasser  steht  auf  dem  Standpunkt  der  in  der 
gemeinrechtlichen  Litteratur1)  viel  vertretenen  Ansicht, 
dass  die  Unentgeltlichkeit  der  Dienstleistung  ein  wesent- 
liches Merkmal  des  römischrechtlichen  Mandates  sei  und 
nur  ausnahmsweise  das  Versprechen  eines  Honorars  zu- 
lasse, welches  als  eine  Nebenverabredung  zum  Vertrage 
möglich  sei. 

Nun  ist  aber  der  P.-A.  ein  entgeltlicher  Vertrag. 

Allerdings  ist  gegen  dieses  Bedenken  der  Einwurf 
möglich:  Die  Bestimmungen  der  P.-O.  über  die  Post- 
gebühren gelten  als  Bestandteil  des  zwischen  den  Kon- 
trahenten geschlossenen  Vertrages  und  da  durch  ein 
Nebengeding  die  Zahlung  eines  Honorars  an  den  Man- 
datar verabredet  werden  könne,  so  sei  der  P.-A.  auch 
ein  Mandat. 

Allein  gegen  diesen  Einwurf  spricht: 
Der  P.-A.  ist  wie  die  gesamte  Thätigkeit  der  Post 
nach  ihrer  gegenwärtigen  Einrichtung  grundsätzlich  und 
wesentlich  entgeltlich.    Die  Verpflichtung  zur  Zahlung 

- 

')  z.  B.  Windscheid,  Fand.  §  409  Nr.  6;  Seuffert,  Pand. 
(1852)  Bd.  II  §  325  Nr.  9;  Wendt,  Pand.  S.  601. 
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des  Portos  etc.  etc.  bildet  eine  der  wesentlichen  Ver- 
pflichtungen, welche  aus  den  Verträgen  mit  ihr  hervor- 
gehen. Die  Entgeltlichkeit  dieser  Dienstleistungen  des 
Staates  ist,  da  die  Post  noch  weit  entfernt  ist,  eine  reine 
Wohlfahrtsanstalt  zu  sein,  ganz  selbstverständlich  und 
die  P.-O.  regelt  sozusagen  nur  die  Höhe  der  selbst- 
verständlichen Gebühr.  Die  Verpflichtung  zur  Zahlung 
der  P.-A.-Gebühren  scheint  einen  Hauptbestandteil  des 
Vertrages  zu  bilden,  nicht  in  einer  unwesentlichen  Neben- 
verabredung zu  wurzeln. 

Daraus  ergiebt  sich  eben  als  Schlussfolgerung,  dass 
der  P.-A.  nicht  als  ein  Mandat,  sondern  als  ein  anderer 
Konsensualvertrag  zu  charakterisieren  ist  und  zwar  als 
eine  locatio  conductio  operis. 

Zum  Schluss  mag  noch  eine  Bemerkung  über  die 
Wirkung  des  P.-A.  für  das  Rechtsverhältnis  zwischen 
Absender  und  Empfanger  gestattet  sein. 

Der  P.-A.  ist  im  Gegensatz  zur  P.-Anw.  geeignet, 
direkt  Hechtsverhältnisse  zwischen  Absender  und  Em- 
pfänger zu  regeln.  Zahlt  der  Empfänger  den  einzuziehen- 
den Betrag  oder  acceptiert  er  den  Wechsel,  so  erhält 
er  dagegen  von  der  Poetanstalt  das  einzulösende  Papier 
(die  quittierte  Rechnung,  den  quittierten  Wechsel,  den 
Zinsschein)  ausgehändigt,  und  wird  hiedurch  unmittel- 
bar von  seiner  Schuld  gegen  den  Absender  frei  bezw. 
unmittelbar  Wechseischuldner ,  da  die  Post  bei  diesen 
Geschäften  nicht  in  eigenem  Namen  handelt. 

Dagegen  ist  die  Post  bei  diesen  Geschäften  nicht 
gemäss  Art. 296  des  H.-G.-B.  wie  Mittelstein1)  meint, 
als  Bote  und  Überbringer  eines  quittierten  Papiers  oder 
eines  Inhaberpapiers  anzusehen. 

Denn  Art.  296  des  H.-G.-B.  gilt  nur  in  Handels- 
sachen gemäss  Art.  1  des  H.-G.-B. 

Der  Umstand  aber,  dass  der  Überbringer  einer 


»)  Mittelstein,  S.  115. 


Digitized  by  Google 


Quittung  (die  Post)  ein  Kaufmann  ist,  macht  die  Quit- 
tung noch  nicht  zu  einer  Quittung  in  Handelssachen. 
Dies  bestimmt  sich  nicht  nach  den  Eigenschaften  des 
Überbringers  (der  Post),  sondern  des  Absenders  und 
Empfängers,  bezw.  der  Natur  des  zwischen  ihnen  ob- 
waltenden Rechtsverhältnisses. 

Die  Ermächtigung  der  Post  zur  Zahlungsempfang- 
nähme  gründet  sich  vielmehr  auf  die  ihr  gemäss  §  19 
und  20  der  R.-P.-O.,  bezw.  §  15  und  §  17  der  bayer. 
P.-O.  vom  Absender  gegebenen  Befugnis. 

III.  Die  Postnachnahme. 

§  17.  Gegenstand  des  Geschäfts. 

Nach  der  getroffenen  Einteilung  erübrigt  in  dieser 
Abteilung  noch  ein  drittes  zur  Vermittelung  von  Geld- 
geschäften seitens  der  Post  geeignetes  Geschäft,  die 
Postnachnahme  zu  besprechen. 

Unter  den  Quellen,  welche  den  Ausgangspunkt 
unserer  Erörterung  bilden,  findet  sich  nur  eine  einzige 
Bestimmung  im  R.-P.-G.,  die  übrigen  finden  sich  in 
den  P.-O. 

§  50  das  P.-G.  bestimmt  nämlich  in  Z.  VI  ledig- 
lich, dass  das  Reglement  (P.-O.)  die  Gebühren  für  „Vor- 
schussendungen" l)  zu  enthalten  habe. 

Die  anderen  Bestimmungen  finden  sich  in  §  18  der 
R.-P.-O.,  in  §  87  der  bayer.  P.-O. 

Der  §  18  hat  durch  die  Verordnungen  vom  21.  März 
1886,  wodurch  der  Nachnahmebetrag  von  150  M.  auf 
400  M.  erhöht  wurde,  vom  4.  Juli  1888  und  30.  April 
1890  vielfache  Änderungen  erfahren. 

Ebenso  hat  der  §  87  durch  Bekanntmachung  des 
Min.  des  kgl.  Hauses  und  des  Aeussern  vom  1.  Juni  1890 
mannigfache  Abänderungen  erlitten. 

')  Die»  ist  der  ältere  in  der  P.-O.  vom  18.  Dezember  1874  ge- 
brauchte Aasdruck. 
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Der  Begriff  der  Postnachnabme  ist  in  beiden  P.-O. 
nicht  bestimmt. 

Die  bemerkenswerteren  Vorschriften  über  dieselbe 
sind  folgende: 

Nach  §  18  der  R.-P.-O.  sind  P.-N.  im  Betrage 
bis  zu  400  M.  einschliesslich,  und  zwar  nach  V.-O.  vom 
30.  April  1890  nur  bei  Büchern  und  Packeten  zulässig. 

Ebenso  lautet  die  bayer.  P.-O. x)  nach  der  Fassung 
vom  1.  Juli  1890. 

Von  den  Form  Vorschriften  ist  hervorzuheben: 

Die  Nachnahmsendungen  müssen  in  der  Aufschrift 

mit  dem  Vermerk  „Nachnahme  von  M.  Pfg.u 

versehen  sein  und  unmittelbar  darunter  die  genaue  Be- 
zeichnung der  einliefernden  Behörde  oder  Firma,  bezw. 
den  Namen,  Stand  und  Wohnort  —  in  grösseren  Städten 
auch  die  Wohnung  —  des  Absenders  in  deutlicher  Form 
enthalten.  Bei  Packeten  müssen  vorstehende  Vermerke 
sowohl  auf  der  Sendung  selbst  als  auch  auf  der  zuge- 
hörigen Packetadresse  angebracht  sein      IS  II,  §  87  III.) 

Frankaturzwang  existiert  nicht  (§  87  V.). 

Dem  „Auflieferer*4  einer  Nachnahmesendung  wird 
über  den  Betrag  eine  Bescheinigung  erteilt;  (§  18  III, 
§  87  VII.).  Diese  kann  auch  im  Postaufgabebuch  er- 
teilt werden  (§  87  VIII). 

Eine  Einschreibung  der  Sendung  ist  nicht  notwen- 
dig wie  P.-Ä. 

Durch  die  Bescheinigung  des  Nachnahmebetrags 
erhält  die  Sendung  nicht  die  Eigenschaft  einer  einge- 
schriebenen oder  Wertsendung.  (§87  VII  bayer.  P.-O., 
§  6  IV.  R.-P.-0.) 

Ist  Über  die  Sendung  ohnehin  ein  fHnlieferungs- 

')  Durch  die  citierte  Bekanntmachung  vom  1.  Juni  1890  sind 
alle  Briefe  mit  Postnachnahme  von  den  Gegenständen,  welche  mit  der 
Packetposi  versendet  werden  können,  $  65  P.-O)  gestrichen.  Wohin 
sie  jetzt  gehören,  ist  nicht  gesagt.  Die  Vorschriften  über  die  Post- 
nachnahmen befinden  sich  jedoch  unter  Z.  III  Packetpostdienst  §  87. 
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schein  zu  verabfolgen,  (wie  bei  Einschreibsendungen  mit 
Wertangaben1),  so  wird  der  Nachnahmebetrag  in  diesen 
Schein  mit  aufgenommen  (§  18  III.  §  87  VII). 

Über  die  Ausführung  dieses  Geschäftes  durch  die 
Post  gelten  folgende  Vorschriften: 

Die  Nachnahmesendung  darf  nur  gegen  Berich- 
tigung des  Nachnahmebetrages  ausgehändigt  werden 
(§  18  IV,  §  87  X).  Hierin  ruht  eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit vom  P.-A.  zu  Bücherpostsendungen,  auf 
welche  unten  wieder  zurückzukommen  ist. 

In  der  bayer.  P.-O.  (§  87  X)  ist  noch  hervorge- 
hoben, dass  die  Entnahme  einer  Nachnahme  von  abge- 
sendeten Postsendungen  wieder  aufzuheben  oder  den 
Nachnahmebetrag  abzuändern,  unzulässig  ist. 

Wird  die  Nachnahmesendung  nicht  innerhalb  7  Tagen 
von  der  Vorzeigung  an  den  Empfänger  an  gerechnet  ein- 
gelöst, so  muss  sie  an  die  Aufgabepostanstalt  zurück- 
gesendet werden  (§  18  V.  §  87  XI). 

Jm  Fall  der  Nachsendung  wird  für  jeden  neuen 
Bestimmungsort  vom  Tage  der  Ankunft  daselbst  eine 
besondere  Einlieferungsfrist  von  7  Tagen  berechnet 
(§  18  IV;  V.-O.  vom  4.  Juli  1888  §  87  XI). 

Die  nicht  eingelöste  Sendung  wird  dem  Absender 
gegen  Rückgabe  des  Einlieferungsscheines  bezw.  der  er- 
teilten Bescheinigung  oder  deren  Löschung  wieder  aus- 
gehändigt (§  18  VI.    §  87  XVI). 

Wird  dagegen  der  Nachnahmebetrag  vom  Em- 
pfänger bezahlt,  so  wird  derselbe  dem  Absender  von 
der  Bestimmungspostanstalt  mittels  Postanw.  nach  Abzug 
der  Geldübermittelungsgebühr  zugesandt  (§18V.  §87IX). 

Vorschulsendungen  giebt  es  nicht  mehr.2) 

>)  §  6.  V  und  §  15.  II  R.-P.-O. 

*)  Nach  der  P.-O.  von  1874  (§  19.  IV)  war  eine  Wertnach- 
nahme  im  voraus  ausnahmsweise  zulässig.  Jn  der  neuen  P.-O.  von  1879 
fand  sich  in  §  18  1  der  Satz:  Eine  Auszahlung  des  Nachnahmebetrag  es 
gleich  bei  der  Einlieferung  der  zugehörigen  Sendung  findet  nicht  statt. 
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Die  Auszahlung  des  Nachnahmebetrags  erfolgt 
erst  dann,  wenn  die  Einlösung  derselben  durch  den 
Empfänger  erfolgt  ist  (§  87  VIII). 

§  18.  Rechtliche  Natur  des  Geschäfts. 

Nachdem  im  Wesentlichen  die  für  die  P.-N.  gel- 
tenden Bestimmungen  dargestellt  sind,  ist  nur  noch  ein- 
mal auf  die  V.-O.  vom  30.  April  1890,  bezw.  die  Be- 
kanntmachung vom  1.  Juni  1890  zurückzukommen,  da 
durch  dieselbe  der  Zweck,  welchem  die  P.-N.  dienen 
soll,  mittelbar  zum  Ausdruck  gelangt. 

Während  nämlich  nach  der  bisherigen  Fassung  des 
§  18  derR.-P.-O.  bezw.§  87  der  bayer.P.-O.  P.-N.  bei  allen 
Postsendungen  Postnachnahmen  zulässig  waren,  sind  die- 
selben nun  durch  die  beiden  Erlasse  auf  Briefe  undPackete 
beschränkt  worden.  Der  Beweggrund  für  diese  Ein- 
schränkung (insbes.  der  Ausschluss  der  Nachnahme  auf 
Postkarten  und  Warenproben1)  liegt  wohl  in  der  Er- 
wägung, dass  die  Nachnahme  auf  die  hiemit  ausgeschlos- 
senen Gegenstände  ökonomisch  gar  keine  Nachnahme 
ist*),  da  dieselbe  nicht  als  Äquivalent  für  den  einzu- 
ziehenden Betrag  erscheinen  und  nur  dazu  dienen,  irgend 
eine  Schuld  des  Empfängers  auf  diese  Weise  einzuziehen. 
Es  kommt  durch  diese  Vorschriften  der  Gedanke  zum 
Ausdruck,  dass  die  Nachnahme  in  eine  Beziehung  zu  der 
jeweiligen  Sendung  stehen  soll  und  dass  für  irgend  welche 
vom  Empfänger  zu  leistende  Zahlungen,  welche  mit  der 
Sendung  in  keinem  Zusammenhang  stehen,  der  Weg  des 
Postauftrags  zu  wählen  sei. 

Allerdings  muss  bemerkt  werden,  dass  nach  den 
geltenden  Vorschriften  keineswegs  verlangt  ist,  dass  der 

Aus  dem  Schweigen  der  neuen  Fassung  vom  30.  April  1890  über  Vor- 
schussendungen  ergiebt  sich  ebenfalls  deren  Unzulässigkeit. 

»)  Warenproben  dürfen  keinen  eigenen  Kaufwert  haben  (§  H  I 
R.-P.-O.) 

•)  So  auch  Mittelstein  S.  122. 
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einzuziehede  Betrag  mit  der  zu  übergebenden  Sendung 
im  Zusammenhang  stehen  müsse  *),  es  sollte  nur  der  bei 
Einrichtung  dieses  Geschäftszweiges  zu  Grunde  liegende 
Zweckgedanke  hervorgehoben  werden. 

Die  Zwecke,  welche  der  AbBender  bei  Abschluss 
des  Postnachnahmegeschäftes  erfolgt,  sind  zwei:  er  will 

1.  die  Beförderung  eines  Briefes  oder  Packets  an 
den  Empfänger  bewirken  und 

2.  von  diesem  regelmässig  für  die  Ubersendung 
des  Briefes  oder  Packets  durch  die  Vermittelung  der 
Post  eine  Geldzahlung  erhalten. 

Demgemä8s  ist  auch  die  Aufgabe  der  Post  bei 
diesem  Geschäft  eine  zweifache: 

1.  einen  gewöhnlichen  Postbeförderungsvertrag, 

2.  einen  Auftrag  zur  Einziehung  von  Geldbeträgen 
auszuführen. 

Vergleicht  man  hiemit  die  Verhältnisse  bei  P-A. 
so  zeigt  sich: 

Bei  den  P.-A.  ist  Absicht  des  Absenders  und  Auf- 
gabe der  Post,  soweit  die  P.-Ä.  zur  Einziehung  von 
Geldbeträgen  und  zur  Einholung  von  Wechselaccepten 
in  Frage  kommen,  lediglich  eine  Geldzahlung,  bezw. 
eine  Wechselacceptation  zu  bewirken  und  zu  dem  Ende 
muss  ein  Hilfsgeschäft,  die  Beförderung  eines  Einschreibe- 
briefes zur  Benachrichtigung  der  beauftragenden  Post- 
anstalt und  zur  Abwickelung  des  Geschäftes  durch  Aus- 
händigung oder  Vorzeigung  der  Anlagen  desselben  vor- 
genommen werden. 

Diese  Einschreibesendungen  bilden  nie  das  Äqui- 
valent für  die  Zahlung  oder  das  Accept.  Die  P.-N.  sind 
eben  grundverschieden  von  diesen  P.-Ä. 

Anders  schon  liegt  die  Sache  bei  den  P.-Ä.  zu 
Bücherpostsendungen. 

Diese  haben  mit  den  P.-N.  gemeinsam,  dass  der 

')  Dies  ist  nur  der  Fall  bei  den  Postämtern  xu  Büchersendungen 
(§  20a  I  R.  P.-O.). 
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Absender  eine  Sendung  an  den  Empfänger  mittels  der 
Post  machen  will  und  zweitens  hiefür  eine  Geldzahlung 
durch  Vermittelung  der  Post  seitens  desselben  er- 
halten will. 

Sie  sind  aber  andererseits  auch  von  den  P.-N. 
verschieden: 

Denn  erstens  sind  Gegenstand  der  letzteren  Briefe 
und  Packete,  Gegenstand  der  ersteren  Bücher  etc.  etc., 
soweit  sie  als  Drucksachen  befördert  werden  können  und 
ein  Gewicht  von  mehr  als  250  gr  haben;  zweitens  muss 
der  P.-A.  sich  auf  die  Einziehung  der  die  Sendung  be- 
treffenden Rechnung  beziehen  —  bei  der  P.-N.  ist  dies 
nur  regelmässig  der  Fall  —  und  schliesslich  werden  die 
Bücherpostsendungen  —  hierin  liegt  der  begriffliche  Unter- 
schied der  beiden  Geschäfte  —  von  zwei  Ausnahmsfallen 
(§  20a  IV.  PO.)  abgesehen  —  ohne  Einzahlung  des  ver- 
langten Geldbetrages  an  den  Empfänger  ausgehändigt, 
während  die  Aushändigung  der  Nachnahmesendungen  ohne 
Zahlung  des  einzuziehenden  Geldbetrages  schlechterdings 
ausgeschlossen  wird. 

Mit  andern  Worten: 

Bei  den  P.-Ä.  zu  Bücherpostsendungen  ist  mög- 
lich, dass  beide  Zwecke  oder  nur  einer  zur  Verwirk- 
lichung gelangt,  bei  P.-N.-Sendungen  nur  beide. 

Bei  den  P.-N.  wird  die  Ausführung  des  einen  Ge- 
schäfts, (die  Beförderung)  nur  gewollt  für  den  Fall  des 
Zustandekommens  des  andern  Geschäfts,  der  Zahlung. 

Die  Post  übernimmt  daher  bei  P.-N.-Sendungen 
die  Verpflichtung  zur  Beförderung  des  Guts  an  den 
Empfänger  und  zu  dessen  Aushändigung  für  den  Fall, 
dass  an  sie  der  Nachnahmebetrag  gezahlt,  zu  dessen 
Empfangnahme  sie  ermächtigt  ist  und  eventuell  die  Ver- 
pflichtung zur  Obersendung  dieses  Betrags  an  den  Ab- 
sender. 

Nach  diesen  Ausführungen  erscheint  die  Meinung 
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von  D am b ach1)  undMeilli2)  nicht  zutreffend, na 
unser  Geschäft  für  einen  Postfrachtvertrag  mit  neben- 
hergehenden Inkassomandat  erklären. 

Abgesehen  von  diesem  „Mandat0  geht  eben  das 
Inkassogeschäft  nicht  bloss  „nebenher*  —  dies  mag  zu- 
treffen für  die  gewöhnlichen  P.-Ä.  zu  Bücherpostsen- 
dungen — ,  sondern  steht  in  einer  durch  diese  Beur- 
teilung nicht  erklärten  eigentümlichen  Beziehung  zum 
Beförderungsvertrag  und  giebt  demselben  einen  hiedurch 
auch  nicht  angedeuteten  besonderen  Inhalt. 

Mittelstein5)  bezeichnet  den  Postnachnahme- 
vertrag als  eine  eigenartige  Modifikation  des  Postfracht- 
vertrages, sagt  aber  nicht,  worin  die  Modifikation  liegt. 

Schott4)  bezeichnet  die  Nachnahme  als  eine  Ver- 
strickung des  Frachtguts  durch  modus. 

Nun  ist  erstens  der  modus  ein  auf  Schenkungen 
und  letz  wi  1  ligeZuwendungen  gemachte  Auflage*) 
und  würde  sohin  höchstens  zutreffen,  wenn  die  Beför- 
derung eines  dieser  Rechtsgeschäfte  zu  verwirklichen 
bestimmt  wäre. 

Und  zweitens  teilt  die  bei  dem  Beförderungsvertrage 
getroffene  Nebenbestimmung  überhaupt  nicht  die  Natur 
des  modus. 

Man  pflegt  allgemein  das  Wesen  des  modus  seit 
Savigny6)  so  zu  beschreiben.  Der  modus  zwingt,  aber 
suspendiert  nicht;  die  Bedingung  zwingt  nicht,  suspen- 
diert aber  den  Rechtserwerb. 

Wäre  nun  die  an  die  Aushändigung  des  Gutes  ge- 
knüpfte Nebeube8timmung  ein  modus,  so  müsste  der 
Empfänger  durch  die  blosse  Annahmeerklärung  der  Sen- 

')  S.  43. 

*)  Mod.  Transportanstalten  S.  95. 

')  S.  122. 

*)  S.  409  and  der  dort  citiertc  Eger. 

•)  vergl.  *.B.Windscheid  Bd.  IL  §  97  Nr.l ;  Wendt  §  &8. 

•)  System  Bd.  3  §  128  S.  281. 
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dung  ein  Recht  auf  deren  Aushändigung  erlangen  und 
seinerseits  zur  Zahlung  der  Nachnahme  verpflichtet  wer- 
den oder  er  würde  gegen  Aushändigung  der  Sendung  zu 
deren  Zahlung  verbunden  werden. 

So  ist  aber  dieses  Rechtsverhältnis  nicht  konstruiert. 

Es  ist  vielmehr  dem  Belieben  des  Empfängers  über- 
lassen, ob  er  zahlen  will  und  andererseits  ein  Recht  auf 
die  Sendung  nur  im  Fall  der  Zahlung  vorhanden. 

Es  ist  daher  nach  meiner  Meinung  diese  Neben- 
bestimmung als  eine  dem  Beforderungsverträge  hinzu- 
gefügte Suspensivbedingung  zu  erachten  und  die 
Modifikation  des  Vertrags,  die  Verstrickung,  besteht  in 
der  Hinzufügung  dieser  Nebenbestimmung  zum  Fracht- 
vertrage. 

Es  ist  meines  Erachtens  das  Postnachnahmegeschäft 
ein  Postbeförderungsvertrag  mit  einer  Suspensivbedingung 
des  Inhalts,  die  Sendung  an  den  Empfanger  erst  dann 
aushändigen  zu  dürfen  oder  zu  müssen,  wenn  eine  vom 
Absender  bezeichnete  Geldsumme  an  die  Post,  zu  deren 
Empfangnahme  sie  damit  ermächtigt  und  verpflichtet  ist, 
eingezahlt  ist. 

An  diesem  bedingten  Postbeförderungsvertrag  knüpft 
sich  das  auf  dem  Wege  der  Postanweisung  zu  erledigende 
Inkassogeschäft  der  Post  als  ein  Nebengeschäft. 


III.  Abteilung. 
Der  Zeitungsvertrieb. 

§  19.  Gegenstand  des  Geschäfts. 

Nachdem  in  Abteilung  I  diejenigen  Geschäfte  der 
Post,  welche  lediglich  die  Beförderung  von  Sachen  un- 
mittelbar zum  Gegenstande  haben  und  in  Abteilung  II 
diejenigen,  welche  Geldgeschäfte  und  Wechselacceptie- 
rungen  zu  vermitteln  geeignet  sind,  zur  Darstellung  ge- 
langten, kommen  wir  in  dieser  Ableitung  zur  Erörterung 
einer  dritten  besonderen  Geschäftsthätigkeit  der  Post, 
dem  Postdebit. l) 

Die  gesetzlichen  wie  reglementären  Bestimmungen 
über  diesen  Geschäftszweig  sind  sehr  spärlich;  die  hie- 
für geltenden  Vorschriften  sind  vielmehr  der  Hauptsache 
nach  in  den  Dienstinstruktionen  niedergelegt. 

Gemäss  §  3  des  P.-G.  besorgt  die  Post  die  An- 
nahme der  Pränumeration  auf  die  Zeitungen,  sowie  den 
gesamten  Debit  derselben  und  es  darf  keine  im  Gebiet 
des  deutschen  Reiches  erscheinende  politische  Zeitung 
vom  Postdebit  ausgeschlossen  und  ebensowenig  bei  Nor- 
mierung der  Provision,  welche  für  die  Beförderung  und 
Debitierung    der   im   Gebiete    des    deuschen  Reiches 

M  Debit  bedeutet  Verkauf  im  einzelnen,  Verkauf  im  kleinen, 
Absatz,  Vertrieb,  Verschleiss.  Dieses  schöne  Worte  verdiente  wirklich 
gründlich  aus  der  Postsprache  ausgemerzt  zu  werden.  „Postdebit", 
„Postverkauf"  bezeichnet  nicht  einmal  den  Gegenstand,  um  welchen  es 
sich  bei  dem  ganzen  Geschäftszweige  handelt,  ist  juristisch  irreführend 
und  dem  Volke  ganz  unverständlich.  Richtiger  wäre  Zeitungsvertrieb, 
Zeitungsverschleiss ;  die  bayr.  P.-O.  kenut  jenen  Ausdruck  nicht.  Ihr 
Abschnitt  ist  überschrieben  „Zeitungsdienst."  §  44  II  spricht  vom 
Vertriebe  der  Zeitungen  durch  die  Postverwaltung. 
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erscheinenden  Zeitungen  zu  erheben  ist,  nach  verschie- 
denen Grundsätzen  verfahren  werden. 

Ferner  findet  sich  in  §  10  des  Taxgesetzes  die 
Provision  für  Zeitungen  geregelt. 

Die  R.-P.-0.  enthält  fast  keine  Bestimmungen  über 
den  Debit. 

Nur  anzufüren  sind  die  Bestimmungen  über  Bestell- 
gebühr (§  32),  über  Nachlieferung  von  Zeitungen  (§  42), 
über  Überweisung  von  Zeitungen  (§  38). 

Eingehende  Vorschriften  dagegen  enthält  die  bayer. 
P.-O.,  in  den  §§  44—63.  Von  diesen  sollen  die  Haupt- 
bestimmungen erwähnt  werden. 

Der  Umfang  des  Zeitungsdienstes  bestimmt  sich 
nach  §  44  dieser  P.-O.;  darnach  besorgen  die  Post- 
anstalten die  Annahme  und  Ausführung  von  Bestel- 
lungen auf  die  in  und  ausserhalb  Bayern  erscheinenden 
Zeitungen  und  Zeitschriften,  sowie  deren  Versendung 
und  Abgabe  an  die  Besteller. 

Der  Verleger  einer  Zeitung,  welcher  dieselbe  der 
Postverwaltung  zum  Vertriebe  übergeben  will,  muss 
solches  in  einer  schriftlichen  an  die  Direktion  der  kgl. 
bayer.  Posten  und  Telegrafen  gerichteten  Erklärung  nach 
Massgabe  der  von  der  Postverwaltung  vorgeschriebenen 
Fassung  aussprechen  und  diese  Erklärung  bei  der  nächst 
gelegenen  Postanstalt  übergeben  (§  44  I  u.  II). 

Über  die  Annahme  der  Bestellungen  seitens  des 
Publikums  ist  bestimmt: 

Zur  Annahme  von  Zeitungsbestellungen  ist  jede 
Postanstalt,  welche  Zeitungsdienst  zu  versehen  hat  und 
jeder  Landpostbote  auf  seinem  Bestellgange  verpflichtet 
(§  45  I). 

Von  der  Bestellung  sind  zwei  Gattungen  von  Zei- 
tungen1) ausgeschlossen: 



*)  „Zeitung"  umfasst  nach  dem  Sprachgebranch  der  P.-O  Zei- 
tungen und  Zeitschriften. 
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1.  Zeitungen,  deren  Verleger  sich  den  Vorschriften 
über  den  Zeitungsvertrieb  nicht  unterworfen  hat  und 

2.  ausserhalb  Bayerns  erscheinende  Zeitungen,  deren 
Vermittelung  durch  die  Post  entweder  am  Verlagsorte 
selbst  oder  in  dem  den  Bezug  vom  Auslande  vermitteln- 
den Postgebiete  nicht  zugelassen  sind  oder  deren  Ver- 
breitung in  Bayern  untersagt  ist  (§  45  III). 

Über  die  Abgabe  der  bestellten  Zeitungen  an  die 
Bezieher  gelten  folgende  Vorschriften: 

Die  Postverwaltung  übernimmt  gegen  Zahlung  der 
betreffenden  Gebühren  lediglich  die  Verpflichtung  zur 
Besorgung  der  Zeitungsbestellung  und  zur  Beförderung 
der  Zeitungen  vom  Verlagsorte  bis  zur  Abgabepost,  nicht 
aber  auch  zur  Zustellung  derselben  in  die  Wohnungen 
der  Bezieher;  sie  sind  daher  abzuholen  (§  60  I). 

Nur  auf  besonderes  Verlangen  können  gegen  Ent- 
richtung einer  nach  der  Häufigkeit  der  Zustellung  zu 
entrichtenden  Gebühr  die  Zeitungen  den  Beziehern  durch 
die  Briefträger  oder  Landpostboten  bei  den  gewöhnlichen 
Dienstgängen  auch  in  die  Wohnungen  überbracht  wer- 
den (§  61  I). 

Über  das  Abrechnungsverhältnis  mit  den  Ver- 
legern bestimmt  (§  58  I),  dass  die  Abrechnung  mit  den 
Verlegern  von  der  Verlagspostanstalt  am  Ende  eines 
jeden  Semesters  oder  nach  Ablauf  der  regelmässigen 
.Bezugszeit  gepflogen  werden,  inzwischen  jedoch  Vor- 
schusszahlungen auf  Verlangen  der  Verleger  aus  den 
eingegangenen  Zeitungsgeldern x)  nach  Massgabe  der  ge- 
lieferten Exemplare  geleistet  wird. 

Der  von  den  Beziehern  zu  zahlende  Zeitungspreis 
setzt  sich  zusammen : 

1.  Aus  dem  Einkaufspreis, 


')  Der  Zeitungspreis  muss  in  der  Regel  von  den  Beziehern  sofort 
bei  der  Bestellung  für  die  Zeit,  auf  welche  die  Zeitung  bezogen  wer- 
den will,  entrichtet  werden  (§  49  I). 
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2.  der  Zeitungsgebühr  („Provision"  nach  dem  P.- 
Taxges.  §  10) 
hiezu  tritt  noch  eventuell 

1.  die  Zustellungsgebühr 

2.  die  Überweisungsgebühr 

3.  der  Stempelbetrag. 

Der  Einkaufspreis  ist  der  Preis,  um  welchen  die 
Zeitungen  vom  Verleger  an  die  Postanstalt  für  die 
Bezieher  abgelassen  werden. 

Die  Zeitungsgebühr  ist  25,  bezw.  l2l/2°/0  des  Ein- 
kaufspreises (§  46,  §  61,  §  62),  der  Mindestbetrag  der 
jährlichen  Zeitungsgebühr  ist  im  innern  Verkehr  von 
Bayern  20,  im  Verkehr  mit  einem  andern  deutschen  Post- 
gebiete,  Österreich-Ungarn  und  Luxemburg  40  Pfg.1) 

Wenig  abweichend  sind  die  für  das  Gebiet  der 
Reichspost  geltenden  Dienstinstruktionen,  weshalb  von 
deren  Darstellung  abgesehen  wird. 

§  20.  Rechtliche  Natur  des  Geschäfts. 

An  der  Hand  der  angegebenen  Bestimmungen  soll 
nun  versucht  werden  die  rechtliche  Natur  des  Zeitungs- 
geschäfts  zu  kennzeichnen. 

Gegenstand  desselben  ist  im  Allgemeinen  die  An- 
nahme und  Ausführung  von  Bestellungen  (Abonnements) 
auf  Zeitungen.  Das  Geschäft  zerfällt  aber  in  eine  Reihe 
von  einzelnen  Thätigkeiten,  welche  teils  der  Verlags- 
poatanstalt,  teils  der  Vertriebspostanstalt  obliegen. 

Letztere  besorgt  die  Annahme  der  Bestellung  auf 
die  Zeitung,  Einziehung  des  Zeitungserlasspreises,  die 
Verschaffung  der  Zeitung  durch  Vermittelung  der  Ver- 
lagspostanstalt, deren  Aushändigung  an  den  Bezieher, 
die  Abführung  der  erhobenen  Erlasspreise  im  Wege  der 
Abrechnung  und  die  mit  dem  Vertrieb  verbundene 
Buchführung. 

*)  Im  Reichspostgebiete  ist  der  Mindestbetrag  stets  40  Pfg. 
(§  10  Posttaxges.). 


Den  ersteren  liegt  ob  die  Sammlung  der  Bestel- 
lungen der  einzelnen  Vertriebspostanstalten,  die  Bestel- 
lungen der  Zeitungen  bei  dem  Verleger^  die  Beförderung 
der  vom  Verleger  erhaltenen  Zeitungen  an  die  Vertriebs- 
postanstalten und  die  mit  diesem  Geschäfte  verbundenen 
Kassen-  und  Rechnungsgeschäfte,  namentlich  die  Ein- 
ziehung der  Erlasspreise  von  den  Vertriebspostanstalten, 
die  Befriedigung  der  Verleger  und  die  Verrechnung  der 
Zeitungsgebühr. 

Nach  der  gestellten  Aufgabe  ist  hier  nur  zu  erörtern, 
in  welchem  Rechtsverhältnis  der  Bezieher  einer  Zeitung 
zur  Post,  bezw.  dem  Verleger  tritt. 

Zunächst  ist  ausser  Zweifel,  dass  die  Anschaffung 
der  Zeitungen  seitens  des  Beziehers  die  Natur  eines 
Kaufes  und  zwar  eines  Lieferungskaufes  hat1)  und  der 
Bezieher  Käufer  der  Zeitung  ist,  welcher  den  Einkaufs- 
preis neben  anderen  Geldbeträgen  an  die  Vertriebspost- 
anstalt im  Voraus  entrichtet. 

Dagegen  könnte  Zweifel  bestehen,  ob  die  Post 
oder  der  Verleger  der  Zeitung  als  der  mit  dem  Bezieher 
kontrahierender  Verkäufer  anzusehen  sei. 

Vor  Allem  ist  nun  nicht  etwa  nach  der  citierten 
Entscheidung2)  ein  zweimaliger  Verkauf  der  Zeitung 
anzunehmen,  da  auch  die  an  die  eigentlichen  Transport- 
geschäfte  sich  anschliessenden  Verrichtungen  der  Post 
zum  Zwecke  haben,  den  Verkehr  der  an  verschiedenen 
Orten  sich  aufhaltenden  Personen  zu  erleichtern,  die  Post 
vermittele  den  Absatz  dieser  Drucksachen  nicht  zu  dem 
Zweck,  um  aus  der  Differenz  der  Preise,  zu  welchen 


»)  Vergl.  f.  des  R..O.-H.-G.-B.  XXIII  S.  13,  welche  den  fol- 
genden Abhandlungen  zu  Grunde  gelegt  ist 

*)  So  auch  Dambach,  S.  19  Nr.  4  zu  b.;  Mittelste!  n( 
S.  134;  Meili,  Haftpflicht,  S.  103,  welcher  sagt,  der  in  §  10  des  P.I 
Taxges.  gebrauchte  Ausdruck  „Einkaufspreis"  sei  nicht  Im  streng  juri- 
stischen Sinn  aufzufassen.  Dies  ist  er  gewiss.  Daraus  ergiebt  sich 
nur,  dass  ein  Einkauf  vorliegt,  nicht  dass  die  Post  Einkäufer  ist 
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sie  dieselben  vom  Verleger  beziehe  und  an  das  Publikum 
ablasse,  einen  Gewinn  zu  erzielen,  sondern,  um  den 
Absatz  an  die  entfernt  und  zerstreut  liegenden  Abnehmer 
zu  erleichtern;  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  sei  aber 
nicht  erforderlich,  dass  die  zu  vertreibenden  Drucksachen 
durch  ein  Kaufgeschäft  in  das  Vermögen  des  Reichs- 
fiskus und  aus  diesem  durch  ein  zweites  Kaufgeschäft 
in  das  Vermögen  der  Abonnenten  übergingen ;  dass  diese 
Auffassung  der  Reichsgesetzgebung  fremd  sei,  gehe  auch 
daraus  hervor,  dass  sie  die  für  die  Debitierung  von  der 
Post  zu  beziehende  Vergütung  „Provision*  nenne.  Hie- 
mit  sei  anerkannt,  dass  die  Einnahme  aus  dem  Debit 
nicht  durch  die  Differenz  von  Einkaufs-  und  Verkaufs- 
preisen, sondern  durch  Gebühren  für  die  von  der  Post 
geleisteten  Dienste  erzielt  werde1). 

Ist  nun  aber  die  Post  nicht  Selbstkäufer,  so  ist  sie 
auch  nicht  Selbstverkäufer  der  Zeitung ;  es  bleibt  sonach 
nur  ein  Kaufgeschäft  zwischen  Bezieher  und  Verleger 
übrig  und  die  Post  wird  bei  Abschluss  desselben  nur 
mitthätig. 

Das  Rechtsverhältnis,  in  welches  die  Post  durch 
diese  Mitthätigkeit  tritt,  bezeichnet  R  ö  s  1  e  r  und  Meili 
als  Kommissionsgeschäft,  bezw.  als  Geschäftsbesorgung 
(Dienstmiete),  Schott  als  Geschäftsbesorgung. 

Mit  Recht  führt  die  citierte  Entscheidung  aus,  dass 
ein  Kommissionsgeschäft3)  im  Sinne  des  Art.  360  H.-G.-B. 
nicht  vorliege,  dass  die  Abschliessung  von  Kaufgeschäf- 
ten im  eigenen  Namen  ausserhalb  des  Kreises  der  Trans- 
portgeschäfte und  der  damit  zusammenhängenden  Ge- 
schäfte liege;  die  Ausdehnung  der  Geschäfte  der  Post 
auf  Tauschgeschäfte  in  wirtschaftlicher  Form  (wie  die 

*)  Ähnlich  spricht  sich  auch  Meili  1.  c.  aus. 

*)  Gad,  Haftpflicht  der  Postanstalten  1863  S.  36  Nr.  19; 
Rösler,  Verwaltungsrecht  Bd.  II  S.  466  Nr.  5;  Meili,  Haftpflicht 
S.  34 ;  ebenso  der  Generalpostdirektor  v.  Philipsborn  in  der  Reichs- 
tagssitzung  am  19.  Okt.  1867  (Verhandlungen  S.  503  Sp.  1). 
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Kommissionsgeschäfte  seien),  bedürfe  einer  ausdrück- 
lichen Gesetzesvorschrift,  welche  aber  fehle;  die  Post 
kontrahiere  nicht  in  eigenem  Namen. 

Da  die  Post  sich  der  vom  Verleger  der  Zeitung, 
welcher  dieselbe  dem  Vertriebe  übergeben  will,  ihr  üb  er- 
gebenen schriftlichen  Erklärung1)  gemäss  bereit  erklärt 
hat,  den  Verleger,  bei  Abschluss  der  Kaufverträge  gegen- 
über dem  Käufer  zu  vertreten  und  dies  ohne  Entgelt 
seitens  des  Verlegers  besorgt,  so  erscheint  die  Post  bei 
Abschluss  des  Kaufvertrages  und  Übermittelung  des  Ein- 
kaufspreises mit  dem  Bezieher  als  Mandatar  des  Ver- 
legers im  römisch-rechtlichen  Sinne. 

Dagegen  liegt  meinem  Ermessen,  wie  auch  Mittel- 
stein2) hervorhebt,  kein  Grund  vor,  noch  einen  Ver- 
trag des  Beziehers  mit  der  Post  anzunehmen,  durch 
welchen  sie  sich  gegen  Zahlung  der  Provision  verpflichtet, 
den  Abschluss  des  Kaufvertrages  zu  vermitteln  und  bei 
der  Erfüllung  desselben  mitzuwirken3). 

Hienach  sind  die  einzelnen  bei  dem  Zeitungsvertrieb 
in  Frage  kommenden  Rechtsgeschäfte: 

1.  Das  zwischen  Verleger  und  Post  geschlossene 
Mandat  auf  Entgegennahme  der  Bestellung  der  zu  ver- 
treibenden Zeitungen  und  Einziehung  und  Ubermittelung 
des  Einkaufspreises  derselben. 

2.  Der  zwischen  Bezieher  und  Verleger  durch  dessen 
Mandatar,  die  Post,  geschlossene  Pränumerationskauf  auf 
Lieferung  der  bestellten  Zeitungen. 

3.  Die  in  Ausführung  der  Bestellung  zwischen  Ver- 
leger und  Post  geschlossenen  gewöhnlichen  Postbefor- 
derungsverträge  über  die  bestellten  Drucksachen. 


>)  Vergl.  baycr.  P.-O.  §  44.  IL 

*)  Mittelstein  S.  136. 

')  Dies  ist  die  Meinung  von  Löning,  Verwaltungsrccht  S.  606 

Nr.  1. 
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IV.  Abteilung. 

Die  Personenbeförderungsgeschäfte  der  Post. 

§  21.  Gegenstand  des  Geschäfts. 

In  dieser  Abteilung  soll  noch  in  Kürze  ein  weiteres 
Hauptgeschäft  der  Post,  die  Personalbeförderung  erörtert 
werden. 

Geschichtlich  ist  zu  bemerken,  dass  nach  jetzigem 
Rechte  die  gewerbsmässige  Beförderung  von  Personen 
keiner  Beschränkung  zu  Gunsten  der  Post  mehr  unter- 
liegt und  dass  die  Beschränkung,  welche  in  dieser  Hin- 
sicht noch  im  Postgesetze  vom  2.  Nov.  1867  §  1  ent- 
halten war,  im  Interesse  des  freien  gewerblichen  Ver- 
kehrs aufgegeben  ist. 

Es  besteht  jetzt  für  diese  Geschäfte  weder  ein 
Monopol  der  Post  und  ein  Postzwang,  noch  eine  gesetz- 
liche Verpflichtung  l)  der  Post  diesen  Geschäftszweig  zu 
betreiben  oder  innerhalb  desselben  mit  jedermann  einen 
Beförderungsvertrag  einzugehen.  Dagegen  ist  in  der 
R.-P.-O.  §  46  V  bestimmt,  dass  die  Annahme  zur  Be- 
förderung, wenn  die  Meldung  zu  einer  Reise  bei  einer 
Postanstalt  mit  Station  erfolgt 2),  nur  in  bestimmten 
Fällen  beanstandet  werden  kann,  nämlich  wenn  zu  der 
betreffenden  Post  Beiwagen  überhaupt  nicht  gestellt 
werden  und  die  Plätze  im  Hauptwagen  schon  vergeben 
oder  auf  den  Unterwegsstationen  bei  Ankunft  der  Reisen- 

*)  §  8  des  P.-G.  bezieht  sich  nur  auf  Postsendungen;  die  Per- 
sonenbeförderung  fällt  aber  nicht  unter  diesen  Begriff ;  so  auch  Dam- 
bach  S.  19  Nr.  2,  Laban d  II  S.  301. 

*)  Bei  Meldung  bei  einer  Postanstalt  ohne  Station  §  46  VI,  bei 
Meldung  an  Haltestellen  §  46  VU. 


den  schon  besetzt  sind  oder  wenn  auf  der  betreffenden 
Station  nur  eine  beschränkte  Gestellung  von  Beiwagen 
sattfindet. 

Die  gesetzlichen  Besimmungen  über  das  Personen- 
beförderungsgeschäft sind  nur  wenige. 

Im  Abschnitt  III  des  P.-G.  sind  bezüglich  desselben 
der  Post  gewisse  Vorrechte  eingeräumt.  Darnach  sind 
die  ordentlichen  Posten  nebst  deren  Beiwagen  von  Ent- 
richtung von  Kommunikationsabgaben  befreit;  gegen  die- 
selben ist  keine  Pfändung  erlaubt,  jedes  Fuhrwerk  muss 
denselben  auf  das  übliche  Signal  ausweichen.  Wenn 
den  ordentlichen  Posten  ein  Unfall  begegnet,  so  sind  die 
Anwohner  der  Strasse  zur  Hilfeleistung  verpflichtet. 

Die  Postanstalten  sind  berichtigt  unbezahlt  geblie- 
bene Beträge  an  Personengeld  nach  den  für  die  Bei- 
treibung öffentlicher  Abgaben  bestehenden  Vorschriften 
exekutivisch  einziehen  zu  lassen  u.  a.  m. 

Die  Defraudation  des  Personengeldes  wird  gemäss 
$  29  P.-G.  bestraft.  Im  übrigen  enthält  das  P.-G.  in 
§  50  Z.  8  nur  die  Bestimmung,  dass  das  Reglement  die 
Bedingungen  über  die  Beförderung  des  Reisenden  mit 
den  ordentlichen  Posten  und  Extraposten  die  Bestimmung 
des  Personengelds  und  der  Gebühr  für  Beförderung  von 
Passagiergut  zu  enthalten  habe. 

Nach  den  P.-O.  sind  die  Geschäfte  der  Post  in 
zwei  Hauptarten  geteilt: 

1.  Die  Beförderung  von  Personen  mit  den  ordent- 
lichen Posten.  R.-P.-O.  §  46  —  §  57;  bezw.  P.-O. 
§  116  —  §  127. 

2.  Die  Beförderung  mit  Extrapost  und  Kurier- 
beförderung R.-P.  §  58  —  §  65;  bezw.  P.-O.  §  128 
bis  §  140. 

Besondere  Bestimmungen  sind  noch  über  die  Be- 
förderung des  Reisegepäcks  aufgestellt. 

Da  diese  Vorschriften  kein  besonderes  rechtliches 
Interesse  bieten  und  für  die  rechtliche  Beurteilung  dieser 
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Geschäfte  ohne  Belang  sind,  so  wird  von  einer  nähern 
Darstellung  derselben  abgesehen. 

§  22.  Rechtliche  Natur  des  Geschäfts. 

Wie  schon  in  dem  II.  Abschnitt  dieser  Darstellung 
hervorgehoben  wurde,  sind  die  auf  die  Personenbeförde- 
rung gerichteten  Geschäfte  der  Post  Handelsgeschäfte 
gemäss  Art.  272  Z.  3  H.-G.-B.  und  die  Post  ist  in  dieser 
Hinsicht  als  Kaufmann  zu  betrachten. 

Das  Geschäft  ist  seiner  rechtlichen  Natur  nach, 
der  Ansicht  Schotts1)  zufolge,  kein  Vertrag,  sondern 
es  beruht  auf  einer  gesetzlichen  Obligation  der  Post, 
welche  wirksam  wird,  sobald  die  postordnungsmässigen 
Voraussetzungen  gegeben  sind;  die  Verbindlichkeit  der 
Post  wird  nicht  erst  durch  die  Annahme  der  Reisenden 
eingegangen,  sondern  dieselbe  Verbindlichkeit  existiert 
schon  vor  der  Annahme  der  Reisenden  und  die  Annahme 
des  Reisenden  ist  nicht  die  Ursache,  sondern  die  Folge 
dieser  Verbindlichkeit. 

Verfasser  könnte  sich  beschränken  auf  frühere 
Gründe  gegen  diese  Aufstellung  zu  verweisen.  Nur,  um 
zu  zeigen,  wie  sehr  Schott  seine  theoretische  Auffas- 
sung über  die  geltenden  Rechtsvorschriften  stellen  zu 
dürfen  glaubt,  sei  eine  Stelle  der  R.-P.-O.  angeführt,  die 
mit  den  von  Schott  gebrauchten  Worten  das  reine 
unzweideutige  Gegenteil  sagt. 

Es  ist  dies  der  §  50  der  R.-P.-O.  Derselbe  lautet : 

Die  Erstattung  von  Personengeld  an  die  Reisenden 
findet  stets  statt,  wenn  die  Postanstalt  die  durch  die 
Annahme  des  Reisenden  eingegangene  Ver- 
bindlichkeit ohne  dessen  Verschulden  nicht  erfüllen 
kann. 

Wörtlich  so  lautet  auch  der  §  120  III  der  baye- 
rischen P.-O. 


')  Schott  S.  577. 


Es  liegt  sicher  ein  Privatrechtsvertrag  vor. 

Die  Offerte  des  Reisenden  wird  in  den  P.-O.  als 
„Meldung  zur  Reise"  *)  bezeichnet  das  Accept  der  Post 
als  Annahme  des  Reisenden  oder  „Annahme*1  *). 

Dass  dieser  Vertrag  nicht  wie  die  übrigen  Befor- 
derungsverträge ein  Realvertrag  ist,  ergiebt  sich  daraus, 
dass  derselbe  nicht  durch  irgend  ein  Geben  und  Nehmen 
entsteht. 

Die  Meldung  besteht  in  der  Regel  in  der  blossen 
mündlichen  Erklärung  des  Reisenden,  die  Post  benützen 
zu  wollen,  die  Annahme  in  der  entsprechenden  Zusage. 

Die  Meldung  kann  geraume  Zeit  vor*)  der  Aus- 
führung des  Beförderungsvertrages  liegen.  Ebenso  die 
Annahme.  Die  Leistung  des  Reisenden,  bestehend  in  der 
Bezahlung  des  Personengeldes,  braucht  aber  in  diesem 
Falle  nicht  sogleich  zu  geschehen  4),  auch  die  Ausstellung 
des  Fahrscheines  ist  nicht  die  den  Vertrag  perficierende 
Handlung.  Dieser  wird  erst  ausgestellt  nach  Entrichtung 
des  Personengeldes.  Die  Annahme  des  Reisenden  kann 
aber  derselben  vorausgehen  und  durch  diese  wird  die 
Verbindlichkeit  der  Post  eingegangen  (§  50  I  R.-P.-G. ; 
§  120  III  bayer.  P.-O. 

Darnach  beurteilt  sich  dieser  Beforderungsvertrag 
der  Post  als  ein  Konsensualvertrag  und  ist,  da  er  ein 
gewisses  Arbeitsresultat  zum  Zwecke  hat,  nach  dem 
Pandektensystem  als  locatio  conduetio  operis  zu  be- 
zeichnen. 


')  vergl.  §  46  1  R.-P.-O.;  §  116  1  bayer.  P.-O. 
■)  vergl.  §  46  V  R.-P.-O.  bezw.  §  U6  II. 
»)  Frühestens  acht  Tage  §  46  II  R.-P.-O. 

*)  §  46  VII.    Sie  sichert  ihm  bloss,  wenn  sie  gleich  bei  der 
Meldung  erfolgt,  einen  besimmten  Platz. 
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IV.  Abschnitt. 

Die  aus  den  Geschäften  der  Post  ent- 
springenden Rechte  und  Pflichten  im 

einzelnen. 

§23.  Einleitung. 

Nachdem  die  bisherige  Darstellung  versucht  hat, 
den  Zweck  und  die  rechtliche  Natur  der  Hauptgeschäfte 
der  Post  zu  kennzeichnen,  soll  im  Folgenden  die  ein- 
zelnen aus  diesem  Geschäfte  entspringenden  Hechte  und 
Pflichten,  insbesondere  die  Haftpflicht  und  die  Träger 
derselben  erörtert  werden. 

Der  folgenden  Darstellung  ist  der  gewöhnliche  Post- 
beförderungsvertrag zu  Grunde  gelegt;  soweit  sich  jedoch 
besondere  Abweichungen  desselben  von  den  übrigen 
Geschäften  zeigen,  sollen  dieselben  herangezogen  werden. 

Es  ist  im  vorigen  Abschnitt  gezeigt  worden,  dass 
die  Geschäfte  der  Post  sich  in  der  Form  von  Privat- 
rechtsverträgen abwickeln. 

Als  Kontrahent  wurde  auf  der  einen  Seite  der 
Kürze  wegen  die  Postanstalt,  die  Post  bezeichnet. 

Darunter  ist  jede  Posteinrichtung1)  zu  verstehen, 
welche  mindestens  Briefe  sammelt  und  verteilt,  hierher 
gehören  auch  die  Postablagen  nach  bayer.  Recht,  nicht 
aber  blosse  Briefkasten  und  Briefsammlungen,  ebenso- 
wenig diejenigen  Ämter  der  Post,  welche  nicht  den  un- 
mittelbaren äussern  Verkehr  mit  dem  Publikum  zur 


')  Motive  zum  Postges.  vom  2.  Nov.  1867  S.  22.  Bericht  der 
I.  Kommission  des  norddeutschen  Reichstages  S.  11 ;  Lab  and  Bd.  II. 
S.  309;  Mittelstein  S.  23  24;  Dambach  S.  13. 
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Aufgabe  haben,  wie  z.  B.  das  Reichspostamt,  die  Ober- 
postdirektionen ,  die  Direktion  der  kgl.  bayer.  Posten 
und  Telegrafen  und  die  Oberpostämter  u.  s.  w. 

Die  Post  schliesst  ihre  Verträge  durch  zu  ihrer 
Vertretung  befugte  physische  Personen.  Als  solche 
kommen  in  Betracht  die  Schalterbeamten,  soweit  die- 
selben im  Dienste  sind  und  innerhalb  ihres  Geschäfts- 
kreises handeln;  ferner  die  Landbriefträger;  letzteren 
dürfen  gemäss  §  24  III  R.-P.-O.  auf  ihren  Bestellungs- 
gängen zur  Bestellung  unterwegs  übergeben  wer- 
den: gewöhnliche  oder  einzuschreibende  Briefe,  Post- 
karten, Briefe  mit  Zustellungsurkunden,  Drucksachen  und 
Warenproben,  Postanweisungen  und  Sendungen  mit  Wert- 
angabe, im  Einzelnen  im  Wertbetrage  bis  zu  150  Mk. ]) 

Dagegen  vertreten  die  übrigen  in  §  24  Il.-P.-0. 
genannten  Personen,  nämlich  die  Postbegleiter,  Postil- 
lone,  Postboten  und  Packetbesteller  die  Post  nicht  bei 
Eingehung  des  Beförderungsvertrages. 

Gemäss  §  4  I  R.-P.-O.  muss  die  Einlieferung  der 
Postsendungen  bei  den  Postanstalten  an  der  Annahme- 
stelle geschehen,  soweit  sie  nicht  in  die  Briefkasten  zu 
legen  sind,  jedoch  ist  es  nach  §  24  II  auch  gestattet. 
Sendungen,  welche  mittels  der  Briefkasten  zur  Einliefe- 
rung zu  bringen  sind,  den  Postbegleitern,  Postillonen 
und  Postboten,  sowie  den  Führern  der  zu  Postzwecken 
dienenden  Privatpersonenfuhrwerke  zu  übergeben. 

Ebenso  können  nach  §  24  III  R.-P.-O.  den  Packet- 
bestellern  auf  ihren  Bestellfahrten  Packete  ohne  Wert- 
angabe zur  Abgabe  bei  der  Postanstalt  übergeben  wer- 
den; dieselben  nehmen  die  Packete  entweder  innerhalb 
der  Häuser  selbst,  welche  sie  zum  Zwecke  der  Bestel- 
lung, bezw.  Abholung  betreten  oder  an  derjenigen  Stelle 
entgegen,  wo  ihr  Fuhrwerk  jeweilig  hält. 


l)  Auch  Packetsendungcn ;  zu  deren  Annahme  liegt  aber  den- 
selben eine  Verpflichtung  nicht  ob. 
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Demnach  haben  meines  Erachtens  diese  Personen 
nur  die  Aufgabe  die  Einlieferung  der  Postsendungen  zu 
vermitteln  und  zu  deren  Vollendung  mitzuwirken,  indem 
sie  dieselben  zur  Postanstalt  verbringen ;  ebenso  wie  den 
Landbriefträgern  auf  ihren  Bestellungsgängen  gewisse 
Postsendungen  zur  Abgabe  bei  der  Postanstalt  ihres 
Amtsorts  übergeben  werden  dürfen. 

Diese  Personen  sind  dadurch  nur  befugt  und  ver- 
pflichtet, dem  Absender  bei  der  Einlieferung  be- 
hilflich zu  sein. l) 

So  bestimmt  auch  die  bayer.  P.-0M  dass  den  Land- 
postboten gewöhnliche  und  Einschreibbriefpostsendungen, 
Postanweisungen  und  Postaufträge  zur  Einlieferung 
bei  der  Postanstalt  ihres  Stationsortes  übergeben 
werden  können  (§18  IV)  und  dass  gewöhnliche  Brief- 
poRtsendungen  auch  den  Kondukteuren  und  Postillonen, 
wenn  dieselben  sich  unterwegs  im  Dienste  befinden,  zur 
Einlieferung  bei  der  nächst  folgenden  Post- 
anstalt  des  Kurses  übergeben  werden  können. 

Der  zweite  Kontrahent  ist  nach  der  regelmässigen 
Sprache  des  Postrechts  der  „Absender".2) 

Absender  ist  derjenige,  welcher  mit  der  Post  den 
Beforderungsvertrag  eingehen  will  und  die  Sendung  ent- 
weder selbst  oder  durch  einen  Stellvertreter  der  Post 


')  Daher  werden  Einlieferungsscheine  (§  24  V  R.-P.-0.)  über 
Wertsendungen,  Einschreibsendungen  und  Postanweisungen  nicht  durch 
die  Landbriefträger,  sondern  erst  durch  die  Post  erteilt. 

*)  Es  finden  sich  auch  die  Ausdrücke  „Auslieferer"  (§  18  III 
R.-P.-O.)  „Auftraggeber"  (§  19  VII  R.-P.-CO;  hievon  unterscheidet 
Mittel  stein  S.  53  Z.  2  den  „Einlieferer",  der  thatsächlich  die 
Sendung  einliefert.  Der  Wechsel  des  Ausdruckes  in  Satz  1  und  2  des 
§  27  P-O.  weist  allerdings  auf  einen  solchen  Gegensatz;  der  §  23  II 
P.-O.  versteht  darunter  nicht  bloss  aber  eine  Person,  die  thatsächlich 
eine  Sendung  überbringt,  sondern  die  auch  zur  Disposition  über 
die  Sendung  berechtigt  ist,  die  auf  aus  dem  Vertrage  entstehende  Rechte 
verzichten  kann. 

8" 


Digitized  by  Google 


übergiebt.  Der  Übergeber  der  Sendung  ist  daher  nicht 
notwendig  der  Absender. 

Wer  der  Absender  sei,  entzieht  sich  in  der  Regel 
der  Kenntnis  der  Post  und  sie  hat  auch  kein  Interesse 
denselben  zu  kennen,  wenigstens  nach  dem  gewöhnlichen 
Geschäftsgange;  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  die 
Einlieferung  der  Postsendungen  durch  den  Briefkasten 
erfolgt,  kömmt  sie  überdies  mit  der  Person  des  Absen- 
ders gar  nicht  in  Berührung. l) 

Dass  dieser  Umstand  der  vollen  Wirksamkeit  des 
Rechtgeschäftes  keinen  Eintrag  thut,  ist  zweifellos  und 
auch  von  Schmidt2)  zugegeben,  beruht  jedoch  sicher 
nicht  auf  dem  von  ihm  angeführten  Grunde. 

Es  sei  nämlich  nach  deutscher  Rechtsanschauung 
weder  unjuristisch  noch  dem  Leben  fremd,  dass  auch 
Verträge  mit  unbestimmtenGläubigern,  welche 
dem  Schuldner  gegenüber  ungenannt  bleiben,  zustande 
kommen  können. 

Dieser  Satz  ist  meines  Erachtens  jeder  Rechtsan- 
schauung fremd.  Es  ist  zwar,  wenn  auch  nicht  allgemein 
anerkannt,  eine  Vertragsofferte  ad  incertam  personain 
möglich,  aber  nicht  ein  Vertrag  mit  einer  unbestimm- 
ten Person  oder  ein  Accept  ad  incertam  personain. 3) 

Ein  obligatorisches  Rechtsverhältnis  ist  überhaupt 
nur  zwischen  bestimmten  Personen  möglich.  Eine  Ver- 
tragsschliessung mit  einer  unbestimmten  Person  ist  nicht 
denkbar. 4)  Rechtsgeschäfte  sind  nur  in  personam  certam 


')  Die»  ist  schon  von  früheren  Schriftstellern  hervorgehoben.  So 
Cnyrim  1  c.  V.  Abschnitt:  Singulave  est.  postam  ejus,  qui  de  re 
transportanda  contrahit,  nomen  plerumque  nec  noscere  nec  noscere  velle. 

*)  S.  18/19. 

s)  Verfasser  muss  in  diesem  Rahmen  auf  die  weitere  Wider- 
legung verzichten,  es  sei  nur  hingewiesen  auf  den  Aufsatz  von  So  hm: 
Vertragssehl uss  unter  Abwesenden  und  Vertragssehl uss  mit  einer  persona 
incerta  bei  Goldschmidt  Buch  XXVII.  S.  56  f.  f. 

«)  Scheuerl:  Beiträge  I  %.  206. 
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möglich.1)  Verträge  können  nur  von  bestimmten  und 
mit  bestimmten  Individuen  geschlossen  werden.2) 

Und  die  Person  des  Absenders  ist  auch  wirklich 
bestimmt.  Es  macht  bei  jedem  Beforderungsvertrag  eine 
individuell  bestimmte  Person  die  Vertragsofferte,  weil 
eben  auch  eine  Offerte,  wenn  auch  in  incertam  per- 
sonam,  so  doch  nur  durch  eine  persona  certa  gemacht 
werden  kann. 

Die  Unkenntnis  der  Post  von  den  Merkmalen  des 
Absenders  nach  Name,  Stand,  Alter,  Geschlecht  u.  s.  w. 
macht  denselben  doch  nicht  zu  einer  unbestimmten 
Person;  —  denn  dieselben  besitzt  er  trotzdem  und  sio 
unterscheiden  ihn  von  andern  Menschen  — ,  sondern  nur 
zu  einem  un  bek  an nten  Menschen,  der  aber  individuell 
bestimmt  ist.  Die  Vollwirksamkeit  unserer  Geschäfte 
liegt  eben  in  dem  Grunde,  dass  sie  zwischen  personae 
certae  geschlossen  sind. 

Sobald  übrigens  ein  Interesse  der  Post  an  der 
Kenntnis  des  Absenders  eintritt,  hat  sie  sehr  weitgehende 
Befugnisse,  die  Person  des  Absenders  zu  ermitteln,  wie 
z.  B.  im  Fall  §  40  III  R.-P.-O. 

In  gewissen  Fällen  muss  überdies  der  Absender 
seinen  Namen  angeben. 

So  ist  das  Formular  znm  Postauftrage  vom 
Auftraggeber  durch  Angabe  seines  Namens  und  Wohn- 
orts auszufüllen  (§  19  III  R.-P.-O.);  Nachnahmesendungen 
müssen  in  der  Aufschrift  die  genaue  Bezeichnung  der 
einliefernden  Behörde  oder  Firma,  bezw.  den  Namen, 
Stand  und  "Wohnort  —  in  grösseren  Städten  auch  die 
Wohnung  —  des  Absenders  in  deutlicher  Form  enthal- 
ten (§  18  II  R.-P.-G.);  ferner  muss  der  Absender  sich 
namhaft  machen,  wenn  er  über  eine  Einschreibsendung 
einen  Rückschein  zu  erhalten  wünscht  (§  15  IV R.-P.-O.); 


')  Ihering:  Jahrbücher  IV  S.  93. 
*)  Bckkcr:  Jahrbücher  II  S.  866. 
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ebenso  ist,  wenn  der  Absender  eines  Packetes  im  Falle 
der  l'n  bestellbarkeit  die  sofortige  Rücksendung  vermie- 
den zu  sehen  wünscht,  seitens  desselben  Name  und 
Wohnung  auf  der  Vorderseite  der  Begleitadresse  anzu- 
geben (g  39  VI  K.-P.-O.).  Im  übrigen  ist  es  in  das 
Belieben  des  Absenders  gestellt,  ob  er  seinen  Namen 
oder  Firma  auf  der  Aussenseite  der  Postsendung  an- 
bringen will. l) 

Wie  mir  scheint,  auf  dieser  Unbestimmtheit  des 
Absenders  weiter  bauend,  kommt  nun  v.  d.  Osten2)  zu 
Schlüssen,  welche  näher  gewürdigt  werden  sollen.  Er 
führt  nämlich  aus :  „  Wer  diesen  animus  contrahendi  (mit 
der  Post  zu  kontrahieren)  hat,  ob  ein  Volljähriger  oder 
Minderjähriger,  ein  Rechtshandlungsfähiger  oder  Unfähi- 
ger, ist  ganz  einerlei.  Der  animus  contrahendi  eines 
Volljährigen  wird  nicht  verlangt,  der  sonst  rechtlich 
unwirksame  Wille  eines  Kindes  genügt.  Ein  Kind,  das 
einen  unfrankierten  Brief  einwirft,  verpflichtet  so  womög- 
lich noch  seinen  Vater  zur  Zahlung  des  Portos  und 
Strafportos  (wenn  der  Brief  nicht  angenommen  wird, 
Adressat  nicht  aufzuflnden  ist)  und  zwar  durch  ein 
Rechtsgeschäft. 

Es  ist  der  Abschluss  des  Postbeförderungsvertrages 
ein  rein  formeller,  und  Jeder,  der  im  Stande  ist,  einen 
adressierten  Brief  einwerfen  oder  einwerfen  zu  lassen, 
kann  Kontrahent  werden.  Der  Vertrag  ist  gültig  ab- 
geschlossen." 

Worauf  v.  d.  Osten  seine  Behauptung  gründet,  sagt 
er  nicht.  Er  sagt  nur,  der  Abschluss  dieses  Vertrags 
sei  ein  rein  formeller.  Dass  diese  Aufstellung  nicht  hin- 
reicht, erhellt,  da  auch  andere  formelle  Verträge,  z.  B. 
der  Wechselvertrag  diese  Eigentümlichkeiten  nicht  be- 
sitzen. 

l)  Vergl.  R.-P.-O.  §21;  für  Postkarten:  P.-O.  §  12  I;  für 
Drucksachen  und  Warenproben  P.-O.  §  13  VII,  §  14  III. 
*)  S.  18  und  die  Note. 
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Es  erübrigt  daher  nur  bei  den  geltenden  Rechts- 
vorschriften Umschau  zu  halten : 

Das  Postgesetz,  wie  die  P.-O.  enthalten  darüber 
keine  Andeutung,  welche  rechtlich  bedeutsamen  Eigen- 
schaften eine  mit  der  Post  kontrahierende  Person  haben 
müsse. 

Bei  diesem  Schweigen  unseres  Postsonderrechts 
müssen  wir  daher  das  H.-G.-B.  und  die  Handelsgebräuche 
zu  Rate  ziehen;  allein  auch  diese  Quellen  geben  keinen 
Aufschluss  darüber. 

Es  verbleibt  sonach  nur  das  allgemeine  bürgerliche 
Recht:  das  Partikularrecht  und  das  gemeine  Recht. 

Das  erstere  steht  im  Wesentlichen  auf  dem  Boden 
des  gemeinen  Rechts.  Die  Grundregeln  des  gemeinen 
Rechts  decken  sich  aber  nicht  mit  den  Rechtsanschau- 
ungen v.  d.  Ostens. 

Darnach  ist  zur  Eingehung  eines  jeden  gültigen 
Rechtsgeschäftes  (und  dieses  sind  die  mit  der  Post  ge- 
schlossenen Verträge),  Handlungsfähigkeit  erforderlich. 
Handlungsunfähigen  fehlt  aber  die  Fähigkeit  durch  ihre 
Willenserklärung  diejenige  rechtliche  Wirkung  zu  er- 
zeugen, auf  deren  Hervorbringung  die  Willenserklärung 
gerichtet  ist.1) 

Die  von  Handlungsunfähigen  mit  der  Post  geschlos- 
senen Verträge  sind  daher  nicht  giltig  geschlossen. 
An  diesen  Grundregeln  jeder  Rechtsordnung  haben  die 
für  die  Post  geltenden  Vorschriften,  trotz  der  Verein- 
fachung der  Geschäfte,  nach  der  sie  streben  muss,  nichts 
geändert  und  können  nichts  ändern,  solange  die  Geschäfte 
der  Post  Rechtsgeschäfte  bleiben  sollen. 

Infantes  und  furiosi  können  nie  giltige  Verträge 
mit  der  Post  abchliessen. 2) 

*)  Ich  beschränke  mich  auf  Windscheid  Bd.  1  §  71. 

2)  Nach  diesen  Grundgedanken  beantwortet  sich  auch  die  von 
Prof.  Dr.  Emil  Schling  in  seiner  Sammlung  handelsrechtlicher  und 
wechselrechtlicher  Fälle  (Erlangen  und  Leipzig  1891)  zur  Beantwortung 


Wie  weit  die  übrigen  von  v.  d.  Osten  genannten 
Personen  dies  können,  gehört  in  die  Darstellung  des 
gemeinen  Rechts. 

Eine  dritte  Person  kommt  nicht  in  Betracht;  denn 
der  Empfänger  wirkt  bei  der  Eingehung  des  Beförderungs- 
vertrages nicht  mit.  Die  Geschäfte,  welche  er  mit  der 
Post  abschliesst,  folgen  vielmehr  aus  den  zwischen  Ab- 
sender und  Post  geschlossenen  Verträgen. 

Ob  er  aber  aus  letzteren  berechtigt  und  verpflichtet 
wird  und  in  welchem  Umfange,  soll  später  erörtert 
werden. 

A.  Rechte  des  Absenders. 

§  24.    Im  Allgemeinen. 

Es  ist  schon  an  einer  früheren  Stelle  erörtert,  in 
welchem  Umfang  nach  §  3  P.-G.,  bezw.  §  10  a,  §46 
der  U.-P.-O.  die  Post  zur  Eingehung  von  Verträgen  mit 
dem  Absender  verpflichtet  ist. 

Es  ist  daher  nur  von  den  Rechten  des  Absenders, 
welche  sich  aus  dem  mit  der  Post  abgeschlossenem  Ver- 
trage ergeben,  zu  handeln. 

gestellte  Frage  Nr.  116,  ob  die  Post  eben  Anspruch  an  ein  5  jähriges 
Kind  resp.  dessen  Vater  habe,  wenn  ersteres  während  einer  augenblick- 
lichen Abwesenheit  seines  Vaters  dessen  noch  nicht  frankierten,  vom 
Absender  wegen  Nichtfrankatur  zurückgewiesenen  Brief,  aus  freien 
Stücken  in  den  Briefkasten  einlegt. 

Ein  Beförderungsvertrag  zwischen  Post  und  Kind  ist  nicht  vor- 
handen, denn  dieses  kann  keinen  Vertrag  eingehen,  zwischen  Post  und 
Vater  kam  kein  Vertrag  zustande,  denn  dieser  hat  keinen  Vertrags- 
schliessungswillen erklärt. 

Es  kömmt  daher  lediglich  die  Verpflichtung  aus  einer  negotiorum 
gestio  und  grundlosen  Bereicherung  in  Frage. 

Eine  negotiorum  gestio  liegt  nicht  vor,  denn  es  ist  gegen  das 
als  erwiesen  angenommene  Interesse  des  Geschäftsherrn  gehandelt; 
eine  Bereicherung  nicht,  denn  das* Vermögen  des  Vaters  erscheint  durch 
diese  erfolglose  Thätigkeit  der  Post  nicht  durch  eine  Ersparung  an 
Porto  verändert. 
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Ein  zeitlich  unmittelbar  an  den  Vertragsschluss 
sich  anschliessendes  Recht  des  Absenders  ist  das  Recht 
auf  Erteilung  einer  Aufgabebescheiuigung. 

Dieselbe  kommt  vor  bei  Sendungen  mit  Wert- 
angabe, Einschreibsendungen,  Postanweisungen,  Post- 
aufträgen,  Estafettensendungen  —  hier  wird  der  Schein 
bei  Einlieferungsschein,  Aufgabeschein  genannt  — *), 
Nachnahmesendungen  heisst  derselbe  Bescheinigung3) 
— ,  bei  Beförderung  von  Reisegepäck  —  Gepäckschein.8) 

Diese  Bescheinigungen  sind  Beweisurkunden  über 
den  Vertragsschlu88  zwischen  Post  und  Absender,  bezw. 
Reisenden.  So  wird  nach  §  27  R.-P.-O.  dieEinlieferung 
solcher  Sendungen,  über  welche  die  Postanstalt  einen 
Einlieferungsschein  auszustellen  hat,  durch  den  Einliefe- 
rungsschein bewiesen;  es  steht  aber  dem  Absender, 
wenn  er  diesen  Schein  nicht  vorzulegen  vermag,  jeder 
andere  Beweis  über  dieEinlieferung  offen (§ 27 1 R.-P.-O.). 

Eine  weitere  Bedeutung  haben  dieselben  für  die 
Nachnahmesendungen,  da  die  Aushändigung  der  nicht 
eingelösten  Nachnahmesendungen  an  die  Absender  von 
der  Rückgabe  der  Bescheinigung  abhängig  ist.  (§  18  V 
R.-P.-O.,  §  87  XIV  bayer.  P.-O.,  nach  der  Bekanntm. 
vom  1.  Juni  1890).  Und  ebenso  geschieht  nach  §  29  III 
R.-P.-O.  Die  Zurückgabe  von  Postsendungen,  im  Falle 
der  Zurückziehung  derselben,  an  denjenigen,  welcher  ein 
von  derselben  Hand,  von  welcher  die  Aufschrift  der 
Sendung  geschrieben  ist,  ausgefertigtes  Doppel  des  Brief- 
umschlages, bezw.  der  Begleitadresse  und  den  Einliefe- 
rungsschein abgiebt;  ebenso  verlangt  die  bayer.  P.-O. 
§  24  bei  Briefpostsendungen  die  Rückgabe  des  Einlie- 


»)  R.-P.-O.  §  G  V.  §  15  II.  §  16  VII.  §  19  VIII.  §  20  IV. 
§  46  VI.  bayer.  P.-O.  §  80,  §  20,  §  13,  14,  $  15,  §  16,  §  107. 

*)  R.-P..O.  §  18  III  soweit  es  sich  um  eine  Einschreib-  und 
Wertsendung  handelt,  bayer.  P.-O.  §  87  VII. 

»)  R.-P.-0.  §  53  V,  bayer.  P.-O.  §  124  V. 


ferungsscheins  und  in  §  88  bei  Paeketpostsendungen  die 
Rückgabe  des  Aufgabescheins. 

Diese  Bescheinigungen  werden  wegen  der  angeführ- 
ten Bedeutung  für  die  Geltendmachung  des  Absenders 
auch  Legitimationspapiere  genannt. l) 

Der  Absender  hat  ein  Recht  auf  Ausstellung  der 
genannten  Scheine ;  daher  ist  demselben  auch  eine  Civil- 
klage  auf  Ausstellung  eines  solchen  Scheines,  bezw.  bei 
falscher  Ausstellung  auf  einen  richtigen  Schein  zuzuge- 
stehen.2) Die  R.-P.-O.  §  27  schreibt  übrigens  vor,  dass 
der  Einlieferer  sich  nicht  zu  entfernen  hat,  ohne  den 
Einlieferungsschein  in  Empfang  genommen  zu  haben. 

Der  Absender  hat  —  und  dies  ist  der  Hauptinhalt 
des  Vertrags  —  ein  Recht  auf  Beförderung  und  Bestel- 
lung der  Sendung  an  den  Empfänger,  bezw.  bei  der  P.- 
Anweisung auf  Auszahlung  einer  der  eingezahlten  Geld- 
summe gleichen  Summe  an  denselben,  wie  der  Reisende 
ein  Recht  auf  Beförderung  seiner  Person  und  des  Reise- 
gepäcks an  den  vereinbarten  Ort. 

a)  Der  Absender  hat  ein  Recht  auf  Beförderung. 

In  welchem  Zeitpunkte  der  Transport  der  Postsen- 
dungen beginnen  müsse  und  das  entsprechende  Recht 
des  Absenders  hierauf,  ist  in  den  P.-O.  geregelt. s) 

Darnach  erfolgt  die  Beförderung  mit  der  auf  die 
Einlieferung  folgenden  nächsten  Post,  wenn  die  Einlie- 
ferung  während  der  Dienststunden  und  vor  Schlusszeit 
dieser  Post  geschehen  ist. 

Die  Schlusszeit  beträgt  eine  viertel  bis  eine  halbe, 
bezw.  eine  ganze  Stunde.  Die  Oberpostdirektionen  haben 
jedoch  die  Befugnis  unter  gewissen  Voraussetzungen  die- 
selbe zu  verlängern. 

Damit  verwandt  ist  die  Bestimmung  in  Art.  394 
Abs.  I  H.-G.-B.  für  das  Frachtgeschäft,  wonach  mangels 

»)  So  Mittelstcin,  S.  57.    v.  d.  Osten,  S.  28. 

»)  So  auch  Mittelstein  S.  57. 

»)  §  25  R.-P.-O.;  §  23,  79  bayer.  P.-O. 
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einer  vertragsmässigen  Vereinbarung  die  Friwt,  innerhalb 
deren  der  Frachtführer  die  Reise  antreten  inuss,  durch 
den  Ortsgebrauch  bestimmt  wird,  und  mangels  eines 
Ortsgebrauches  die  Reise  binnen  einer  den  Umständen 
angetretenen  Frist  anzutreten  ist. 

Wird  uach  diesem  Art.  Abs.  2  der  Antritt  der 
Reise  zeitweilig  verhindert,  so  braucht  der  Absender  die 
Aufhebung  des  Hindernisses  nicht  abzuwarten;  er  kann 
vielmehr  vom  Vertrage  gegen  Entschädigung  des  Fracht- 
führers zurücktreten. 

Beide  Vorschriften  leiden  jedoch  auf  die  postali- 
schen Verträge  nach  dem  jetzigen  Rechtszustande  keine 
Anwendung:  Abs.  1  nicht,  weil  über  den  Antritt  der 
Reise  von  der  Postordnung  ein  Anderes  bestimmt  ist 
(Art.  421  H.-G.-B.)  durch  die  Regelung  der  Schlusszeit; 
Abs.  2  nicht,  weil  das  Postrecht  dem  Absender  in  dieser 
Hinsicht  eine  viel  weitergehende  Befugnis  eingeräumt 
hat;  denn  nach  §  29  der  R.-P.-O.  wie  §  24  und  §  88 
der  bayer.  P.-O.  ist  die  Zurücknahme  einer  Postsendung 
vor  deren  Zustellung  an  den  Empfänger  in  das  blosse 
Belieben  des  Absenders  gestellt  und  zwar  mit  der  Ver- 
günstigung gegenüber  dem  Absender  nach  Handelsrecht, 
dasB  er  der  Post  gar  keine  Entschädigung  zu  leisten 
braucht;  die  angeführten  §§  bestimmen  nämlich,  dass 
von  der  Postanstalt,  wenn  die  Sendung  noch  nicht  ab- 
gegangen ist,  das  Franko  bei  Rückgabe  des  Briefum- 
schlages bezw.  der  Begleitadresse  erstattet  wird. 

Würde  nun  nach  Annahme  der  Sendung  die  Be- 
förderung derselben  schlechthin  und  unbedingt  verweigert» 
so  würde  es  sich  in  diesem  Falle  natürlich  nicht  um 
eine  verzögerte  Beförderung  (§  6  P.-G.),  sondern  um  einen 
rechtswidrigen  Zurücktritt  vom  Vertrage  handeln  und 
dem  Absender  eine  Klage  auf  vollen  Schadenersatz  in 
allen  Fällen  zustehen1) 

')  Anders  Mittel  stein  S.  58;  dagegen  gehtMeili  (die  inter- 
nationalen Unionen)  über  das  Recht  der  Weltverkehrsanstalten  und  des 
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Allein  dieser  könnte  sich  meines  Ermessens  uieht 
gegen  die  Post,  sondern  nur  gegen  den  Postbeamten  richten, 
da  nach  §  6  P.-G.  die  Ersatzansprüche  des  Absenders 
vom  Zeitpunkt  der  reglementmässig  erfolgten  Einliefe- 
rung  geregelt  und  damit  auch  ganz  unzweifelhaft 
begrenzt  sind.  Die Einlieferung  ist  aber  keine Thutig- 
keit  der  Post,  sondern  des  Absenders,  und  zwar  die 
Offerte  desselben,  zu  deren  Annahme  die  Post  ver- 
pflichtet ist. 

b)  Der  Absender  hat  ferner  das  Recht  auf  Aus- 
führung der  begonnenen  Beförderung  der  Sendung  inner- 
halb einer  bestimmten  Zeit. 

Allerdings  ist  in  dieser  Beziehung  der  Post  durch 
die  Vorschrift  in  §  28  R.-P.-O.  ein  gewisser  Spielraum 
gewährt,  da  die  Postbehörde  zu  bestimmen  hat,  auf 
welchem  Wege  die  Postsendungen  zu  leiten  sind  und 
ihr  dadurch  die  im  Interesse  der  Allgemeinheit  beson- 
ders in  der  Wahl  nach  Art,  Schnelligkeit  und  Routen 
verschiedenen  Bahnzüge  notwendige  Beweglichkeit  im 
Dienste  eingeräumt  wird.  Allein  damit  ist  ihr  nicht  die 
Macht  gegeben  gegen  Treu  und  Glauben  Sendungen  etwa 
wochenlang  im  Lande  herumzufahren  oder  wie  v.  d.  0  s  t  e  n  a) 
meint.  Briefe  aus  politischen  Gründen  einen  Umweg 
machen  zu  lassen. 

Wie  weit  die  Post  aber  für  eine  Verzögerung  der 
Beförderung  haftet,  soll  später  bei  der  sog.  Garantie  der 
Post  behandelt  werden. 

In  dieser  Hinsicht  ist  auch  Art.  394  Abs.  2  H.-G.-B. 
über  die  verhinderte  Reise  des  Frachtführers  nach  dem 


geistigen  Eigentums  188U  S.  25/6  von  der  richtigen  Ansicht  aus,  wenn 
er  den  Vorschlag  macht,  es  soll  die  Post  auch  dann  haftpflichtig  sein, 
wenn  sie  Briefe  schuldvoller  Weise  einfach  liegen  lässt,  oder  falsch 
spediert  trotz  deutlicher  Adresse  oder  wenn  Briefe  aus  schlecht  kon- 
struierten Briefeinwürfen  von  Dritten  entwendet  werden. 

«)  S.  27. 
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erwähnten  §  29  R.-P.-O.  und  §  24  und  88  bayer.  P.-O. 
unanwendbar. 

Der  Absender  hat  überdies  in  örtlicher  Beziehung 
nicht  nur  ein  Recht  auf  Beförderung  der  Sendung  an 
den  zunächst  angegebenen  Bestimmungsort  der  Sendung, 
er  kann  auch  gemäss  §  38  R.-P.-O.,  und  §  38,  62  und  97 
der  bayer.  P.-O.  die  Nachsendung  derselben  an  den  je- 
weiligen veränderten  Aufenthaltsort  oder  Wohnort  des 
Empfängers  verlangen  und  er  kann  schliesslich  in  per- 
sönlicher Beziehung  die  Beförderung  an  einen  andern 
als  den  ursprünglich  von  ihm  bezeichneten  Empfänger 
verlangen. l) 

Bei  Sendungen  mit  Wertangabe  über  400  M.  und 
bei  Postanweisungen  ist  jedoch  das  Verlangen  einer  Ab- 
änderung der  Aufschrift  unzulässig. 

Ahnlich  bestimmt  Art.  402  H.-G.  -B.,  dass  der 
Frachtführer  den  spätem  Anweisungen  des  Absenders 
wegen  Zurückgabe  des  Guts  oder  wegen  Auslieferung 
desselben  an  einen  andern  als  den  im  Frachtbriefe  be- 
zeichneten Empfänger  solange  Folge  zu  leisten  hat,  als 
er  nicht  letzteren  nach  Aukunft  des  Gutes  am  Ort  der 
Auslieferung  den  Frachtbrief  übergeben  hat.  Derselbe 
findet  aber  wegen  seiner  aus  Art.  421  sich  ergebenden 
Subsidiarität  mit  Rücksicht  auf  die  angegebenen  posta- 
lischen Sondervorschriften  hier  natürlich  keine  Anwendung. 

c)  Der  Absender  hat  ferner  ein  Recht  auf  Bestel- 
lung der  Sendung. 

a)  Dieselbe  muss  dem  Empfänger  rechtzeitig  ge- 
macht werden;  andernfalls  haftet  die  Post  dem  Absen- 
der gemäss  §  6  P.-G.  Zu  welcher  Zeit  die  Bestellung 
der  Sendungen  im  Reichspostgebiete  zu  erfolgen  habe, 
ist  nach  der  R.-P.-O.  der  Anordnung  der  Postbehörde 
überlassen. 

»)  §  29  R.-P.-O.  und  V.-O.  vom  13.  Dez.  1888,  §  24  u  J  88 
bayer.  P.-O.;  in  welcher  Weise  das  Verlangen  zu  stellen  ist,  siehe 
ebenda. 


Dieselbe  bestimmt  nach  §  33  R.-P.-O.,  wie  oft 
täglich  und  in  welchen  Fristen  die  Ortsbriefträger  die 
eingegangenen  Briefe  u.  s.  w.  zu  bestellen,  und  wie  oft 
die  Landbriefträger  Bestellungen  nach  Orten,  an  welchen 
Postanstalten  sich  nicht  befinden,  zu  bewirken  haben. 

Für  Bayern1)  gilt  der  allgemeine  Satz,  dass  die 
Zustellung  der  Postsendungen  mit  möglichster  Beschleu- 
nigung zu  geschehen  hat  und  den  Oberpostämtern  obliegt 
es,  im  einzelnen  zu  bestimmen,  wie  oft  täglich  und  in 
welchen  Fristen  die  Zustellung  der  Sendungen  zu  er- 
folgen hat. 

Besondere  Vorschriften 2)  gelten  in  dieser  Beziehung 
für  die  durch  Eilboten  zu  bestellenden  Sendungen. 

(i)  Die  Bestellung  hat  ferner  an  dem  postordnungs- 
mässigen  Orte  zu  geschehen. 

Im  allgemeinen  ist  die  Postverwaltung  verbunden, 
die  angekommenen  Gegenstände  den  Empfängern  in's 
Haus  senden  zu  lassen,  so  insbesondere  nach  §  32  der 
R.-P.-O.:  1.  die  gewönlichen  und  eingeschriebenen  Briefe 
und  Postkarten,  2.  die  gewöhnlichen  und  eingeschriebenen 
Drucksachen  und  Warenproben,  3.  die  Postanweisungen, 
4.  die  Anlagen  zu  Postaufträgen,  5.  die  Begleitadressen 
zu  gewöhnlichen  Packeten,  6.  die  Ablieferungsscheine 
über  Sendungen  mit  Wertangabe  und  über  Einschreib- 
packete. 

Dagegen  müssen  nach  §  32  II  R.-P.-O.  Briefe  mit 
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Wertangabe,  Packete  mit  Wertangabe,  sowie  Einschreib- 
packete  und  ferner  die  Geldbeträge  auf  Grund  des  Ab- 
lieferungsscheins (der  Post-Packetadressen ,  der  Postan- 
weisung), gewöhnliche  Packete  dagegen  auf  Grund  der 
behändigten  Begleitadresse  von  der  Post  abgeholt  werden, 
soweit  dieselbe  nicht  die  Bestellung  übernimmt,  was  je- 
doch grösstenteils  der  Fall  ist. 

')  Für  Bricfpostsendungen  §  31;  für  Packetpostsendungen  §  9J 

P.-O. 

')  §  21  R.-P.-O  ;  §  32;  §  92  bayer.  P.-O. 
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Auch  im  bayer.  Postgebiete1)  werden  die  Brief- 
postsendungen in  der  Regel  in  die  Wohnung  oder  in 
das  Geschäfslokal  des  Empfängers  überliefert,  ebenso  die 
Packetpostsendungen ;  besondere  Vorschriften  gelten  für 
die  Zustellung  im  Landpostbezirke;  dagegen  ist  die  Post 
nicht  verpflichtet,  die  Zeitungen  in  die  Wohnung  der 
Bezieher  zu  bestellen. 

Abweichende  Bestimmungen  gelten  für  postlagernde 
Sendungen ; a)  diese  werden  bei  der  Postanstalt  des  Be- 
stimmungsortes zur  Empfangnahme  aufbewahrt;  ferner 
für  die  Sendungen,  bezüglich  deren  der  Empfänger  auf 
die  gewöhnlichen  Bestellungsgelegenheiten  verzichtet  und 
eine  schriftliche  nach  den  Anordnungen 3]  der  Postver- 
waltung abzufassende  Abholungserklärung  abgiebt  und 
schliesslich  für  die  sog.  Bahnhof briefe.  *) 

Eine  Einschränkung  des  Rechts  auf  Bestellung  am 
Bestimmungsort  endlich  ergiebt  sich  in  den  Fällen,  wo 
eine  Aushändigung  von  Postsendungen  an  Unterwegsorten 
stattfindet.  Nach  §  30  R.-P.-O.  und  den  gleichen  Vor- 
schriften der  bayer.  P.-O.  in  den  §  30  und  95  kann 
nämlich  die  Aushändigung  einer  Sendung  an  den  Em- 
pfänger, aber  nur  an  diesen,  an  einem  Unterwegsorte 
geschehen,  wenn  den  Postbeamten  im  einzelnen  Falle 
keine  Bedenken  entgegenstehen  und  dadurch  keine  Stö- 
rung des  Dienstes  herbeigeführt  wird. 

Der  Absender  hat  ferner  ein  Recht  auf  Bestellung 
der  Sendung  an  den  Empfänger  selbst. 
Jedoch  giebt  es  hie  von  Ausnahmen. 

l)  §  25;  §  89;  §  2G  und  90;  $  Ü0;  anders  im  Falle  eines  be- 
sonderen Vertrages  §  GJ. 

*)  §  33  R.-P.-O.;  §  29  für  Briefpostsendungen  und  §  94  der 
bayer.  P.«G.  bei  Packetpostsendungen  für  Empfänger,  welche  sich  an 
einem  Postorte  nur  vorübergehend  aufhalten. 

»)  §  36  R.-P.O  ;  §§  27  und  90  bayer.  P.-O. 

4)  §  21a  R.-P.-0.;  §  28  bayer.  P.-O. 
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Nach  §  34  R.-P.O.  erfolgt  nämlich  die  Bestellung 
der  Sendung  auch  an  Bevollmächtigte  desselben.  Hiezu 
ist  jedoch  die  Hinterlegung  einer  formgerechten  Voll- 
macht, in  welcher  die  Gattungen  der  Sendungen  genau 
zu  bezeichnen  sind,  bei  der  Postanstalt  notwendig. 

Ferner1)  können  Postsendungen,  welche  an  ver- 
storbene Personen  gerichtet  sind,  an  die  sich  als  solche 
legitimierenden  Erben  ausgehändigt  werden. 

Wenn  weiter  ausser  dem  Empfänger,  wenn  auch 
nur  zur  nähern  Bezeichnung  der  Wohnung  des  Em- 
pfängers, in  der  Aufschrift  genannt  ist,  so  können  gewisse 
Sendungen  an  diesen  als  präsumtiven  Bevollmächtigten 
ausgehändigt  werden.2) 

Wenn  Empfänger  oder  Bevollmächtigter  in  der 
Wohnung  nicht  angetroffen  oder  der  Zutritt  zu  diesen 
nicht  gestatet  wird,  so  werden  gewisse  Sendungen  an 
einen  Haus-  oder  Geschäftsbeamten,  ein  erwachsenes 
Familienglied  oder  an  einen  sonstigen  Angehörigen,  oder 
an  einen  Dienstboten,  bezw.  an  den  Hauswirt,  oder  an 
den  Wohnungsgeber  oder  an  den  Thürhüter  des  Hauses 
bestellt. 3) 

Gewisse  Sendungen  dürfen  dagegen  nur  an  den 
Empfänger  oder  dessen  Bevollmächtigten  oder  an  ein 
erwachsenes  Familienglied  derselben,  andere  nur  an  Em- 
pfänger oder  Bevollmächtigten  und  mit  dem  Vermerke 
„Eigenhändig"  versehene  Sendungen  nur  an  den  Em- 
pfänger selbst  bestellt  werden. 

Die  häufigste  Ausnahme  bildet  schliesslich  die  Be- 
fugnis der  Post,  gewöhnlich  frankierte  Briefe,  Postkarten, 


»)  §  34  I  R.-P.-O.  nach  der  V.-O.  vom  4.  Juli  88. 
*)  §  34  II  R.-P.-O. 

*)  §  34  R.-P.-O. ;  §  34  V.  Besondere  Vorschriften  gelten  noch 
für  die  Bestellung  an  Militärpersonen,  Zöglinge  von  Erziehungsanstalten 
und  Kranke  in  öffentlichen  Krankenhäusern.  §  34  VIII  IX  R.-T.-G. 
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Drucksachen  in  den  Briefkasten  l)  des  Empfangers  oder 
dessen  Bevollmächtigten  bestellen  zu  dürfen. 

Besondere  Vorschriften  gelten  endlich  noch  nach 
§  48  des  P.-G.  Hat  nämlich  der  Empfanger  eine  Ab- 
holungserklärung gemäss  §  36  R.-P.-0.  abgegeben,  so 
kann  die  Post  die  Sendungen  an  jeden,  welcher  sich 
zur  Abholung  meldet,  aushändigen,  sofern  nicht  zwischen 
Post  und  Empfänger  ein  besonderes  Abkommen  getroffen 
ist.  Eine  Prüfung  der  Legitimation  des  sich  Meldenden 
liegt  der  Post  nicht  ob. 

Diese  Bestimmung  findet  meines  Erachtens  mit 
Recht,  v.  d.  Osten  (S.  32)  sehr  bedenklich,  da  die  Post 
nicht  gehalten  ist,  ein  besonderes  Abkommen  mit  dem 
Empfanger  zu  treffen  und  macht  den  beachtenswerten 
Vorschlag  zur  Erschwerung  eines  Missbrauches  dieser 
Einrichtung  die  Aushändigung  der  Sendungen  von  der 
Vorzeigung  einer  auf  den  Namen  des  Empfängers  lauten- 
den, mit  einem  Dienstsiegel  oder  Dienststempel  versehenen 
numerierten  Karte  oder  Marke  abhängig  zu  machen. 

Ebenso  darf  die  Post  die  gewöhnlichen  Packete, 
dann  die  eingeschriebenen  Sendungen  und  Sendungen 
mit  Wertangabe  und  bei  Postanweisungen  die  auszu- 
zahlenden Beträge  an  denjenigen  aushändigen,  welcher 
die  Begleitadresse,  den  Ablieferungsschein,  die  quittierte 
Post-,  Packet- Adresse  oder  die  unterschriebene  Post- 
anweisung übergiebt.2)  Jedoch  führt  diese  Bestimmung 
weniger  leicht  zu  Missbräuchen,  da  die  betreffenden 
Bescheinigungen  zuvor  nach  den  schon  angeführten  Re- 
geln an  den  Empfänger  zugestellt  werden. 

Sehr  eingehende,  aber  nicht  beträchtlich  ab- 
weichende Bestimmungen  in  dieser  Hinsicht  enthält  auch 
die  bayer.  P.-O.  in  den  §§  25,  26,  27,  28,  29,  33,  89, 
90,  94  und  110. 

•)  §  34  IV  R.-P.-O. 

*)  §  37  R.-P  -O.  und  §  49  P.-G. 
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"Welche  den  Rechten  des  Absenders  entsprechende 
Verpflichtungen  die  Post  hat,  wenn  die  Postsendungen 
am  Bestimmungsorte  nicht  bestellbar  sind,  regelt  §  31 
R.-P.-O.  und  §  39,  99  und  113  der  bayr.  P.-O. 

§  25.  Die  Haftpflicht  der  Post  insbesondere. 

Es  ist  schon  im  vorigen  §  an  einigen  Punkten  be- 
merkt worden,  welche  Ansprüche  dem  Absender  aus 
einem  vertragswidrigen  Verhalten  der  Post  erwachsen, 
bei  den  meisten  jedoch  die  Frage  offen  gelassen  worden. 

Es  soll  nun  in  Folgendem  auf  diese  Frage,  welche 
auch  in  den  postalischen  Vorschriften  gesondert  behan- 
delt ist,  im  einzelnen  eingegangen  werden. 

Dieselbe  findet  ihre  Beantwortung  teils  auf  Grund 
des  P.-G.,  teils  der  P.-O.  und  eventuell  der  subsidiären 
Quellen  des  Postrechts.  Hienach  kommt  zunächst  in 
Betracht  Abschnitt  II  des  P.-G.  und  die  §§  48  und  49 
des  Postgesetzes. 

Da  diese  Seite  des  Postrechts  schon  wiederholt  in 
vortrefflicher  Weise  behandelt  wurde,  so  mag  dem  Ver- 
fasser gestattet  sein,  sich  hier  möglichst  kurz  zu  fassen. 

Der  Abschnitt  II  des  P.-G.,  welcher  „Garantie44 
überschrieben  ist,  regel^  die  Haftpflicht  der  Post  bei 
Personenbeförderung  durch  die  Post  und  bei  andern 
Geschäften  der  Post. 

Bezüglich  der  ersteren  ist  erwähnt  der  Fall  des 
Verlustes  oder  der  Beschädigung  des  Passagierguts  und 
der  körperlichen  Beschädigung  eines  Reisenden,  bezüglich 
letztem  der  Fall  des  Verlustes  und  der  Beschädigung, 
sowie  der  verzögerten  Beförderung  und  Bestellung. 

Zu  dieser  zweiten  Klasse  von  Geschäften  gehören 
die  Geschäfte,  welche  zum  Gegenstande  haben  Briefe 
mit  Wertangabe,  Packete  mit  oder  ohne  Wertangabe, 
rekommandierte  Sendungen  und  Postanweisungen. 

Bei  diesen  Geschäften ,  wie  bei  der  Haftung  für 
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Passagiergut  ist  Voraussetzung  die  regelmässig  erfolgte 
Einlieferung. 

Für  Verlust  und  Beschädigung  der  Postsendungen 
wird  von  der  Post  Ersatz  geleistet  nur*  bei  Briefen  mit 
Wertangabe  und  Packeten  mit  oder  ohne  Wertangabe. 

Dagegen  wird  bei  Einschreibsendungen, l)  welchen 
die  Estafettensendungen  gleich  gestellt  sind,  nur  für  den 
Verlust  gehaftet. 

Ebenso  wird  bei  ersteren  Sendungen  für  Verzöge- 
rung der  Beförderung  oder  Bestellung  gehaftet,  jedoch 
nur  so  weit  dieselbe  das  Verderben  der  Sache  oder  den 
teilweisen  oder  gänzlichen  Verlust  ihres  Wertes  zur  Folge 
gehabt  bat. 

Von  dieser  Verbindlichkeit  ist  die  Postverwaltung 
frei  in  3  Fällen: 

1.  Wenn  der  Verlust,  die  Beschädigung  oder  ver- 
zögerte Beförderung  oder  Bestellung  durch  die  eigene 
Fahrlässigkeit  des  Absenders  oder 

2.  durch  die  unabwendbaren  Folgen  eines  Natur- 
ereignisses oder  durch  die  natürliche  Beschaffenheit  des 
Gutes  herbeigeführt  worden  ist  oder 

3.  auf  einer  auswärtigen  Beförderungsanstalt  sich 
ereignet  hat,  für  welche  die  Postverwaltung  nicht  durch 
Konvention  die  Ersatzleistung  ausdrücklich  übernommen 
hat ;  ist  jedoch  in  diesem  Falle  die  Einlieferung  bei  einer 
deutschen  Postanstalt  erfolgt,  und  will  der  Absender 
seine  Ansprüche  gegen  die  auswärtige  Beförderungsanstalt 
geltend  machen,  so  hat  die  Postverwaltung  ihm  Beistand 
zu  leisten.  Leistet  die  Post  nun  aber  keinen  Beistand, 
so  hat  der  Absender  keine  Klage  gegen  die  Post- 
verwaltung. 

Hiezu  treten  noch  3  weitere  Fälle  nach  dem  P.-GL 

4.  wenn  der  Verschluss  und  die  Verpackung  der 
zur  Post  gegebenen  Gegenstände  bei  der  Aushändigung 

»)  Bei  diesen  ist  eine  Wertangabe  nicht  tulässig  §  15  V  R.-P.-O. 
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an  den  EmpfäDger  äusserlich  unverletzt  und  zugleich 
das  Gewicht  mit  dem  bei  der  Einlieferung  ermittelten 
übereinstimmend  befunden  wird,  so  darf  dasjenige,  was 
bei  der  Eröffnung  am  angegebenen  Inhalt  fehlt,  von  der 
Postverwaltung  nicht  vertreten  werden. *) 

5.  Wenn  bei  Wertsendungen  in  betrüglicher  Absicht 
zu  hoch  deklariert  worden  ist,  so  verliert  der  Absender 
jeden  Anspruch  auf  Schadenersatz.2) 

6.  Wenn  die  Postverwaltung  in  Fällen  des  Krieges 
und  gemeiner  Gefahr  durch  öffentliche  Bekanntmachung 
jede  Vertretung  abgelehnt  hat. 

Zu  diesen  Bestimmungen  kommen  noch  die  Vor- 
schriften in  §  8,  9,  10  des  P.-G.,  über  die  Höhe  der 
Entschädigungsansprüche  und  in  den  §§13,  14  über  die 
Geltendmachung  und  Verjährung  des  Anspruchs. 

Bezüglich  der  Postanweisungen,  dass  die  Post  für 
die  auf  Postanweisungen  eingezahlten  Beträge  Garantie 
leistet  (§  6  Abs.  4  P.-G.).  Rein  negative  Bestimmungen  über 
die  postalische  Haftpflicht  enthalten  §  12,  48,  49  P.-G. 

Übersieht  man  diese  Vorschriften,  so  ergiebt  sich 
erstens,  dass  nicht  alle  Geschäfte  der  Post  durch  Haft- 
pflichtbestimmungen  betroffen  weiden  und  dass  ferner 
nicht  alle  nach  Gesetz  und  Reglement  dem  Absender 
aus  den  behandelten  Geschäften  zustehenden  Rechte,  im 
Falle  die  Post  demselben  zuwiderhandelt,  mit  ent- 
sprechenden Entschädigungsansprüchen  gegen  die  Post 
versehen  sind. 

Dagegen  sind  in  den  P.-O.  noch  eine  Reihe  von 
hier  einschlagenden  Fragen  entschieden,  wobei  der  Ein- 
wand, die  R.-P.-O.  habe  gar  keine  Bestimmungen  über 
das  Mass  der  Haftung  der  Post  treffen  können,  unbe- 
rechtigt erscheint.3) 

')  §  7  P.-G. 

*)  §  8  Abs  II  P.-G. 

*)  Dies  ist  auch  begründet  in  einer  E.  des  R.-G.  Entscb.-B.  XDv 
(1888)  S.  10G. 
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Nur  nach  R.-P.-O.  §  19  bestimmt  sich  zunächst 
die  Haftung  für  Postauftragssendungen  zur  Einziehung 
von  Geldbeträgen  §  20  für  Postauftragssendungen  zur 
Einholung  von  Wechselaccepten  und  §  20  a  für  Post- 
auftragssendungen  zu  Bücherpostsendungen. 

Ferner  ist  nach  R.-P.-0.  §  11  für  bedingt  zur  Post- 
beförderung zugelassene  Gegenstände  ein  Ersatzanspruch 
gegen  die  Post  ausgeschlossen,  wenn  durch  die  Natur 
des  Inhalts  der  Sendung  oder  durch  die  Beschaffenheit 
der  Verpackung  während  der  Beförderung  eine  Beschä- 
digung oder  ein  Verlust  entstanden  ist;  ebenso  ist  die 
Haftpflicht  abgelehnt  bei  Beförderung  von  ordnungs- 
widrig beschaffenen  Sendungen  gemäss  §  23  und  nach 
§  37  bei  Aushändigung  der  Sendungen  nach  erfolgter 
Behändigung  der  Begleitadressen  und  der  Ablieferungs- 
schcine,  sowie  Auszahlung  baarer  Beträge. 

Da  nun  auch  an  der  Hand  dieser  Bestimmung  für 
das  Reichspostrecht  eine  Reihe  von  Verbindlichkeiten 
der  Post  im  Falle  ihrer  Nichterfüllung  mit  Rechtsfolgen 
nicht  ausgestattet  sind,  so  hat  man  dieselben  entweder  ver- 
neint, oder  nach  subsidären  Rechtsquellen  bemessen. 

So  hebt  Mittelstein  S.  37  hervor,  dass  durch 
die  Bestimmungen  des  Absch.  U  P.-G.  nicht  die  Mög- 
lichkeit sonstiger  Ersatzansprüche  gegen  die  Post  hat 
ausgeschlossen  werden  sollen. 

So  müsse  wegen  Nichtannahme  reglementwidriger 
eingeführter  Sendungen  eine  Klage  gegen  die  Post  zu- 
gestanden werden.1) 

Dieser  Meinung  ist  jedoch  nicht  beizupflichten. 

Mit  Recht  fordert  Meili,2)  dass  die  Verletzung 
des  Kontrahierungszwanges  mit  klaren  Rechtsfolgen  aus- 
gerüstet werde  und  dass  wenigstens  eine  Minimalent- 
schädigung festgesetzt  werde  und  verneint  eine  Haftung 
der  Post. 

»)  S.37u.3ö;  ebenso  Schott  S.  589  und  546;  Cossak  S.  373. 
*)  Transport  S.  87. 
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Allerdings  verpflichtet  §  3  P.-G.  die  Post  zum  Kon- 
trahieren und  die  Nichtannahme  ordnungsmässiger  Sen- 
dungen ist  eine  Verletzung  dieser  Pflicht. 

Allein  hier  eben  entgegen  der  Meinung  der  ange- 
führten Schriftsteller  die  Bestimmung  des  P.-G.  §  6  ff. 
in  Anwendung. 

Der  Absch.  II  des  P.-G.  befasst  sich  nicht  mit 
der  Haftung  der  Post  für  angenommene1)  Sendungen, 
sondern  wie  aus  Abs.  1  §  6  erhellt,  mit  reglementmässig 
eingelieferten  Sendungen. 

Die  reglementmässige  Einlieferung  setzt  aber  als 
handelndes  Subjekt  den  Absender,  nicht  die  Post  voraus; 
sie  ist  eine  Thätigkeit  des  Absenders,  nicht  der  Post 
und  8cbliesst  nicht  die  daraus  erst  folgende  An- 
nahme der  Post  in  sich.  Die  Haftpflicht  der  Post  ist 
mit  Rücksicht  auf  den  postalischen  Kontrahierungszwang 
in  diesem  Abschnitt  schon  von  dem  Augenblick  der 
Offerte  des  Absenders  an  behandelt. 

So  ist  auch  in  §  6  Abs.  V  die  Haftung  für  gewöhn- 
liche Briefe  —  und  diese  sind  in  die  Briefkästen  ein- 
zuliefern —  sicher  vom  Augenblicke  der  reglementmäs- 
sigen  Einlieferung  an  ausgeschlossen,  von  welcher  die 
Annahme  derselben  zeitlich  oft  sehr  getrennt  ist. 

Da  nun  die  Post  für  Verweigerung  der  Annahme 
von  Postsendungen  keine  positiven  Verschriften  trifft 
und  nach  §  12  P.-G.  jede  weitere  Entschädigung  ablehnt, 
sowie  nach  §  51  P.-G.  alle  bisherigen  allgemeinen  und 
besonderen  Bestimmungen  über  Gegenstände,  worüber 
das  P.-G.  verfügt,  aufgehoben  sind,  so  rechtfertigt  sich 
vielmehr  der  Schluss,  dass  der  Absender  nur  ein  Recht 
der  Beschwerde  und  eine  Klage  gegen  den  sich  weigern- 
den Postbeamten  hat.  Das  P.-G.  regelt  ferner  nur  den 
Fall  der  verzögerten  Beförderung  oder  Bestellung,  nicht 
den  Fall  der  Verweigerung  der  Beförderung  oder  Nach- 
sendung oder  der  Bestellung. 

»)  So  Mittelstein  S.  86. 
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Auch  hier  vertritt  Mittelstein1)  ein  Klagerecht 
des  Absenders  gegen  die  Post,  während  M  e  i  1  i 2)  die  Auf- 
stellung einer  darauf  hinzielenden  Haftpflicht  befürwortet. 

Es  kann  hier  ebenfalls  aus  den  gleichen  Gründen 
nur  eine  Beschwerde  und  ein  Klagerecht  auf  Ersatz 
gegen  den  betreffenden  Beamten  zugestanden  werden. 

Ebensowenig  haftet,  weil  die  betreffenden  Vor- 
schriften darüber  schweigen,  die  Post  für  Aushändigung 
der  Sendung,  wenn  eine  unberechtigte  Person,  soweit 
damit  nicht  ein  Verlust  oder  eine  Beschädigung  oder  eine 
verzögerte  Beförderung  und  Bestellung  von  Bendungen, 
für  welche  sie  haftet,  in  Frage  steht. 

Es  ist  daher  meines  Erachtens  nicht  von  dem  Satze 
auszugehen:  Die  Post  haftet,  sofern  Gesetz  und  Regle- 
ment nichts  bestimmt,  nach  anderen  subsidiären  Rechts- 
vorschriften, sondern  von  dem  Satze,  welcher  auch  dem 
ganzen  Wesen  der  postalischen  Einrichtungen  angemes- 
sener ist :  Die  Post  haftet  nur  soweit  sie  die  Haftung 
nach  P.-G.  und  P.-O.  übernommen  hat. 

Nicht  zu  billigen  scheint  mir  demgemäss  die  Mei- 
nung des  Reichsgerichts,3)  es  biete  das  P.-G.  keinen 
genügenden  Anhalt  dafür,  dass  dadurch  für  Ländergebiete, 
für  welche  zufolge  des  Art.  1384  code  civil  eine  Haf- 
tung der  Postverwaltung  für  Handlungen  eines  Bedien- 
steten derselben  auch  ausserhalb  eines  Vertragsverhält- 
nisses mit  der  Postverwaltung  eintreten  kann,  dem  Ab- 
sender die  Möglichkeit  entzogen  sei,  unabhängig  von 
seinem  Vertrags  Verhältnisse  mit  der  Postverwaltung  und 
den  hieraus  sich  ergebenden  rechtlichen  Beziehungen 
zwischen  ihm  und  derselbeu  die  Postverwaltung  auf 
Grund  das  Art.  1384  code  civil  wegen  des  durch  die 
Handlungsweise  eines  Bediensteten  der  Post  Verwaltung 
ihm  erwachsenen  Schadens  in  Anspruch  zu  nehmen  und 

»)  S.  68. 

*)  Die  internationale  Union  S.  25/6. 
*)  E.  in  Civil*.  B.  XIX  S.  105/6. 
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so  nach  Umständen  auch  einen  Ersatz  durch  die  Post- 
verwaltung da  zu  erreichen,  wo  bei  blosser  Anwendbar- 
keit des  P.-G.  und  der  P.-O.  ein  Ersatz  durch  die  Post- 
verwaltung für  den  Absender  nicht  zu  erzielen  wäre. 

Geht  man  zuerst  davon  aus,  dass  die  Postverwal- 
tung nur  in  der  Form  von  Vertragsverhältnissen  mit  dem 
Publikum  in  Berührung  kommt  und  dass  sie  für  Hand- 
lungen ihrer  Organe,  mögen  es  Rechtsgeschäfte  oder 
Delikte  sein,  nicht  haftet  und  dass  es,  soweit  dieselben 
amtliche  Handlungen  vornehmen  für  die  Frage  der  Haf- 
tung der  Post  nicht  darauf  ankommt,  ob  diesen  Organen 
irgend  eiuo  Schuld  oder  welche  Art  von  Schuld  zur  Last 
fällt,  *)  so  ist  meiner  Meinung  nicht  abzusehen,  wie  eine 
Handlung  der  Post  ausserhalb  eines  Vertragsverhältnisses 
mit  ihr  eintreten  kann.  Es  lassen  sich  höchstens  die 
vertragswidrigen  dolosen  amtlichen  Handlungen  der 
postalischen  Organe  in  solche,  welche  zugleich  einen 
Deliktsthatsbestand  erfüllen  und  solche,  welche  nur 
privatrechtliche  Folgen  haben,  einteilen.2) 

Ferner  ist  aber,  nachdem  durch  §  12  des  P.-G. 
jede  weitere  Haftung  der  Post  abgelehnt  ist  und  durch 
§  51  P.-G.  alle  entgegenstehenden  allgemeinen  und  be- 
sonderen Bestimmungen  aufgehoben  sind  und  die  ein- 
schlägige Stelle  der  P.-O.  (£20X11)  eine  derartige  Haf- 

i)  Die  Entscheidung  sagt  S.  105  selbst:  Wie  daher  die  Post- 
verwaltung einerseits  (vergl.  §  G  P.«G.),  soweit  sie  überhaupt  eine 
Haftung  übernommen,  ihre  Ersatzverbindlichkeit  nicht  an  den  Nachweis 
geknüpft  hat,  dass  die  Post  ein  Verschulden  treffe  und  nur  gewisse 
Befreiungsgründe  von  der  Ersatzverbindlichkeit  in  Anspruch  nimmt,  so 
komme  es  ihr  andererseits  darauf  an  in  jenem  Bereiche,  für  welchen 
sie  Haftung  nicht  übernehmen  wollte,  eine  Haftbarkeit  auch  nicht  im 
einzelnen  Falle  wegen  eines  besonderen  Grades  des  Verschuldens  eines 
Bediensteten  der  Postverwaltung  zu  übernehmen. 

')  Die  Beurkundung  des  gefälschten  Accepts  der  Wechsel  auf 
der  Postauftragskarte  als  eines  echten,  war  meines  Erachtens  eine  un- 
richtige Beurkundung  seitens  der  Post,  während  die  postordnungs-  und 
vertragsinässige  Beurkundung,  allerdings  aus  Arglist  ihres  Vertreters  nicht 
erfogte. 
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tung  nicht  enthält,  meines  Erachtens  eine  weitere,  aus- 
druckliche Aufhebung  solcher  Bestimmungen,  wie  in 
Art.  1384  code  civil  nicht  notwendig.1) 

Eine  besondere  Erwähnung  soll  nur  noch  die  Haf- 
tung der  Post  aus  dem  Postanweisungsvertrage  finden. 

Das  P.-G.  bestimmt :  Für  die  auf  Postanweisungen 
eingezahlten  Beträge  leistet  die  Postverwaltung  Garantie. 

Dieser  Absatz  ist  sprachlich,  abgesehen  von  dem 
Worte  Garantie,  sehr  unglücklich  gefasst.  Für  diejenigen 
Beträge,  welche  der  Post  eingezahlt  worden  sind,  haftet 
die  Post  sozusagen  nur  sich  selbst.  Sie  sind  ihr  Eigen- 
tum. Der  Anspruch  des  Absenders,  bezw.  die  Haftpflicht 
der  Post  kann  nur  zum  Inhalt  haben  Annahme,  Beför- 
derung, ev.  Nachsendung  und  Bestellung  des  Postan- 
weisungsformulars sowie  die  Annahme  des  Einzuzahlen- 
den Geldbetrags  einerseits  und  Auszahlung  eines  dem 
eingezahlten  Betrage  gleichen  Betrages  (nicht  derselben 
Geldstücke)  an  den  Empfänger,  event.  die  Rückzahlung 
an  den  Auftraggeber  andererseits. 

Und  ferner  ist  nicht  gesagt,  für  welche  Fälle  der 
Nichterfüllung  des  Postanweisungsvertrages  die  Post 
Ersatz  leistet. 

Dass  die  Post  für  Verlust,  Beschädigung  oder  ver- 
zögerte Beförderung  der  eingezahlten  Geldstücke  nicht 
haftet,  iBt  zweifellos,  da  eine  Gattungsschuld  und  anderer- 
seits kein  Transport  der  Geldstücke  in  Frage  steht;  dass 
sie  die  Annahme  der  Geldstücke  und  des  Formulars 
nicht  verweigern  darf,  ergiebt  sich  aus  der  bisherigen 
Darstellung;  eine  Haftung  trifft  sie  nicht.  Ebensowenig 
haftet  die  Post  für  Verlust,  Beschädigung,  verzögerte 
Beförderung  und  Bestellung  des  Postanweisungsformulars, 
da  dieses  nicht  unter  die  in  den  vorhergehenden  Absätzen 
des  §  6  P.-G.  erwähnten  Postsendungen  fällt;  ja  sie 

l)  So  auch  Mittelstein  S.  38;  Schmidt  in  Gruchots  Bei- 
trägen zur  Erläuterung  des  deutschen  Rechts  B.  XXXI  n  S.  194  stand 
mir  leider  nicht  xnr  Verfügung. 
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haftet  nach  §  17  X  P.-O.  nicht  einmal  für  rechtzeitige 
Auszahlung  des  zu  übermittelnden  Betrages.  Sie  kann 
daher  nur  für  richtige  Auszahlung  des  schuldigen  Be- 
trages an  den  Empfänger  oder  Rückzahlung  desselben 
an  den  Auftraggeber  haften  und  dass  sie  auch  in  diesem 
Fall  nur  für  dolus  und  culpa  ihrer  Organe  aufzukommen 
hat  und  wenigstens  so  weit  eine  eigene  Fahrlässigkeit 
des  Absenders  unterläuft,  befreit  ist,  scheint  mir  mit 
Danibach1)  gewiss.  Es  schrumpft  sonach  die  „Garantie" 
praktisch  zu  einem  Schatten  zusammen. 

Es  mag  nun  nach  der  Eingangs  gemachten  Bemer- 
kung gestattet  sein,  auf  die  bislang  wenig  oder  gar  nicht 
beachteten  Bestimmungen  der  bayr.  P.-O.  zu  kommen. 

Die  hauptsächlichsten  positiven  Bestimmungen  über 
vorliegende  Frage  finden  sich  in  den  §§  42,  43,  ü3,  101, 
102,  103,  114,  127  und  140  der  P.-O.  Dieselben  ent- 
halten, wie  ihr  Inhalt  zeigt,  für  ihr  Gebiet  zugleich 
mehrfache  Lösungen  der  im  Vorhergehenden  übergangenen, 
aber  lebhaft  erörterten  Haftpflichtfragen  und  zugleich 
meines  Erachtens  ein  verwendbares  Beweismittel  für  die 
Unterstützung  der  mit  ihnen  übereinstimmenden  Mei- 
nungen. 

Die  Vorschriften  hierüber  sind  nach  der  betriebs- 
technischen Einteilung  der  P.-O.  getrennt  in  Haftung 
der  Post  für  Briefpostsendungen  (§  42),  für  Zeitungen 
(§  63),  für  Packetpostsendungen  (§  101,  102  und  103), 
für  Estafetten  (§  114),  für  Personenbeförderung  (§  127 
und  140). 

Für  Briefpostsendungen  gilt  hienacb: 
1.  Bei  eingeschriebenen  Briefpostsendungen  haftet 
die  Postverwaltung  des  Aufgabeortes  nur  im  Falle  des 
Verlustes. 

Derselbe  muss  sich  ereignen  innerhalb  des  deut- 
schen Reiches  oder  Österreichs  -  Ungarn ,   während  der 

»)  S.  42;  vergl.  «ach  Mittelstein,  S.  38/39. 
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Zeit,  innerhalb  deren  sie  sich  im  Verwahre  der  Post- 
anstalt befinden  und  darf  nicht  durch  unabwendbare 
Folgen  von  Naturereignissen  herbeigeführt  sein. 

Sie  haftet  nicht  für  die  Beschädigung  und  Ver- 
zögerung von  Beförderung  oder  Bestellung  der  Brief- 
postsendungen. 

2.  Bei  Postanweisungen  haftet  sie  für  die  einge- 
zahlten Beträge,  wie  für  Sendungen  mit  baarem  Oelde.  *) 

Geht  insbesondere  eine  Postanweisung  vor  Zustel- 
lung an  den  Empfänger  zu  Verluste,  so  wird  die  einge- 
zahlte Summe  zurückgezahlt. 

Dieser  Fall  ist  nach  Reichspostrecht  nicht  geregelt; 
ich  glaube,  dass  auch  nach  diesem  dieser  Umstand  als 
ein  Fall  angesehen  werden  muss,  in  welchem  die  Rück- 
zahlungspflicht der  Post  eintritt. 

3.  a)  Die  Postauftragsbriefe  zur  Einziehung  von 
Geldbeträgen  und  zur  Einholung  von  Wechselaccepten 
stehen  bezüglich  der  zur  Versendung  hiebei  gelangenden 
Gegenstände  gleich  den  eingeschriebenen  Briefpost- 
sendungen  (siehe  1.) ;  bezüglich  der  eingezogenen  Be- 
träge gleich  den  Postanweisungen  (siehe  2.). 

Eine  weitere  Haftung,  insbesondere  für  recht- 
zeitige Vorzeigung  oder  rechtzeitige  Rücksendung  des 
Postauftrags  nebst  Anlage  wird  nicht  übernommen,  auch 
für  Erfüllung  der  besonderen  Vorschriften  des  Wechsel- 
rechts. 

b)  Bei  Postaufträgen  zu  Bücherpostsendungen  haftet 
die  Post,  was  die  Sendung  anlangt,  nicht;  insbesondere 
nicht  für  Verlust,  Beschädigung,  rechtzeitige  Vorzeigung, 
Bestellung,  Rücksendung  u.  s.  w.  Ist  sie  eingeschrieben, 
so  haftet  die  Post  natürlich  wie  für  Einschreibsen- 
dungen1) überhaupt. 

Was  die  eingezogenen  Beträge  anlangt,  so  leistet 
ßie  Ersatz  wie  für  Posanweisungen  (siehe  2.). 


')  Vergl.  die  Haftung  bei  Packetsendungetu 
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4.  Für  Verzögerung  der  Beförderung  oder  Bestel- 
lung von  Briefpostsendungen  wird  überhaupt  kein  Ersatz 
geleistet ;  ebenso  nicht  für  den  nicht  angegebenen  Wert- 
inhalt  von  Briefen. 

Besondere  Vorschriften  für  die  Geschäfte  der  Land- 
postboten (§  43). 

1.  Für  die  von  den  Landpostboten  auf  ihrem  Dienst- 
gange im  Landpostbezirke  in  Empfang  genommene  Brief- 
postsendungen haftet  die  Postanstalt  bei  unmittelbarer 
Einlieferung,  wenn  dieselben  in  dem  Annahmebuch  des 
Postboten  eingetragen  sind. 

Ferner  haftet  die  Post  für  die  an  die  Postboten 
erfolgten  Einzahlungen  auf  Postanweisungen,  sowie  für 
diejenigen  Geldbeträge,  welche  denselben  zur  Einliefe- 
rung  an  die  Postanstalt  behufs  Bestellung  von  Zeitungen 
behändigt  werden  im  Falle  der  Eintragung  im  Annahme- 
buch wie  für  Geldsendungen. 

2.  Haftet  sie  für  die  durch  die  Postboten  zur  Aus- 
zahlung an  die  Empfänger  erhobenen  Beträge  für  Post- 
anweisungen wie  für  Geldsendungen. 

Für  den  Zeitungsdieust  enthält  der  §  63  wesentlich 
negative  Bestimmungen.  Die  Post  leistet  keinen  Ersatz 
für  Abgang  von  Zeitungen  oder  Verspätungen  derselben, 
dieselbe  würde  sich  jedoch  angelegen  sein  lassen,  den 
Ersatz  abgängiger  oder  beschädigter  Exemplare  vom  Ver- 
leger nachgeliefert  zu  erhalten  und  dieselben  auch  un- 
entgeltlich nachsenden,  wenn  die  Ersatz-  oder  Nach- 
forderung rechtzeitig  erhoben  wird. 

Die  Bestimmungen  über  Haftung  der  Post  bei  dem 
Packetpostdienst  finden  sich  in  den  §§  101,  102,  103 
P.-O.  Darnach  haftet  die  Post  bezüglich  der  ihr  ord- 
nungsmässig  zur  Beförderung  übergebenen  Packetpost- 
sendungen. l) 


l)  §  101  Abs.  L 
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1.  Für  deren  richtige  Beförderung1)  und  Bestel- 
lung, wenn  die  Sendungen  innerhalb  Bayern  verbleiben 
oder  nach  den  übrigen  Ländern  des  deutschen  Reichs 
oder  nach  Osterreich- Ungarn  bestimmt  sind. 

2.  Für  deren  richtige  Beförderung  bis  zur  Auslands- 
grenze eines  der  oben  genannten  Postgebiete  und  für  die  un- 
beschädigte Auslieferung  daselbst  an  die  betreffende  aus- 
wärtige Beförderungsanstalt,  wenn  die  Sendungen  nach  dem 
Auslande  bestimmt  sind,  und  leistet  dem  Absender  für  den 
unmittelbaren  Schaden  Ersatz,  welcher  durch  verzögerte 
Beförderung  oder  Bestellung,  durch  Beschädigung  oder 
Verlust  der  Sendungen  während  der  Zeit  entstanden  ist, 
innerhalb  deren  sich  dieselben  in  Bayern  oder  in  einem 
der  vorgenannten  Staaten  im  Verwahr  der  Posanstalt 
befinden. 

Der  Post  obliegt  der  Gegenbeweis,  dass  eine  eigene 
Fahrlässigkeit  des  Absenders  in  Mitte  liegt  und  insbe- 
sondere die  verzögerte  Beförderung  oder  Bestellung,  die 
Beschädigung  oder  der  Verlust  der  Sendungen  aus  einer 
den  Vorschriften  der  P.-O.  nicht  genügenden  Aufschrift, 
Verpackung  oder  Verschliessung  hervorgegangen  ist. 

Es  trifft  sohin  in  diesen  Punkten  nicht  den  Ab- 
sender der  Beweis  der  ReglementmäsBigkeit  seiner  ein- 
gelieferten Sendungen,  sondern  die  Post  der  Gegenbeweis 
der  Reglementwidrigkeit  derselben. 2) 

Dagegen  ist  es  Sache  des  Absenders  bei  Beschä- 
digungen am  Inhalt  einer  Sendung  mit  Ausnahme  des 
Falls,  in  Welchem  eine  vorhandene,  äusserlich  erkennbare 
Beschädigung  in  unzweifelhafter,  unmittelbarer  Beziehung 
zu  der  vorhandenen  innern  Beschädigung  steht,  die  Auf- 
gabe des  unbeschädigten  Inhalts  nachzuweisen.2) 


J)  Aus  dem  nachfolgenden  Satz  ergiebt  sich,  dass  anter  richtiger 
Beförderung  und  Bestellung  nur  die  der  Zeit  nach  richtige  zu  ver- 
stehen ist.  t 

')  §  101  V  und  VII. 
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Für  den  Ausnahmefall  trifft  wieder  die  Post  zur 
Befreiung  von  der  Haftung  der  Gegenbeweis. 

Damit  ist  eine  Frage,  über  deren  Beantwortung 
für  das  Reichspostrecht  lebhafter  Streit  geführt  wird, 
nämlich  die  Frage,  wer  die  Beweislast  über  Reglement- 
mässigkeit,  bezw.  Reglementwidrigkeit  trägt,  berührt 
Während  Dambach1)  und  L a b a n d l)  dem  Absender 
die  Beweislast  der  Reglementmässigkeit  aufbürden,  ist 
Meili,2)  v.  d.  Osten  J)  entgegengesetzter  Meinung. 

Vergleicht  man  damit  die  Bestimmungen  der  bayer. 
P.-O.,  so  trifft  meines  Erachtens  Mittelstein8)  ganz 
in  diesem  Sinn  derselben  das  Richtige,  wenn  er  sagt: 
„Nach  allgemeinen  Rechtsgrundsätzen  erzeugt  die  an- 
standslose  Annahme  einer  Sendung  die  Präsumtion  der 
ordnungsmässigen  Einlief erung,  soweit  es  sich  um  die 
äusserlich  erkennbare  Beschaffenheit  der  Sendung 
handelt,  während  im  Übrigen  dem  Absender  die  Beweis- 
last obliegt. 

Ersetzt  wird  nach  der  bayer.  P.-O.  nur  der  un- 
mittelbare Schaden,  welcher  durch  den  Verlust,  die  Be- 
schädigung oder  Verzögerung  entstanden  ist  und  bei 
Verzögerung  nur  soweit  dieselbe  den  Verderb  oder  den 
gänzlichen  oder  den  teilweisen  Verlust  der  Sendung 
zur  Folge  hatte.  Dagegen  braucht  der  Verderb  oder 
Verlust  nicht  die  unmittelbare  Folge  der  Verzögerung 
zu  sein. 

Die  Höhe  der  Ersatzleistung  ist  genau  geregelt  in 
§  103,  ausgeschieden  nach  den  Fällen  des  Verlusts,  der 
Beschädigung  und  Verzögerung  der  Beförderung  von 
Sendungen. 

1.  In  Verlustfällen  (§  103  I)  besteht  die  Ent- 
schädigung 


')  S.  33  und  Lab  and  II  S.  337. 

*)  Meili,  Haftpflicht  S.  38;  v.  d.  Osten  S.  41. 

J)  S.  44. 


Digitized  by 


a)  für  Sendungen  mit  "Wertangabe  in  dem  Ersätze 
des  vom  Absender  angegebenen  Wertes. 

Es  findet  als  nicht  im  Verhältnis  des  angegebenen 
Wertes  und  des  wirklichen  Wertes  der  Sendung  sich 
bemessende  Entschädigung  statt. ') 

Der  Post  obliegt  der  Beweis  einer  den  gemeinen 
Wert  der  Sache  übersteigenden  Wertangabe;  gelingt 
derselbe,  so  wird  jener  aber  auch  ganz  ersetzt. 

b)  Für  Sendungen  ohne  Wertangabe  besteht  die 
Entschädigung  (§  103  I)  in  dem  Ersatz  des  wirklich 
erlittenen  Schadens  bis  zum  Meistbetrage  von  3  M.  für 
je  500  Gr.  oder  einen  Teil  derselben. 

c)  Bei  eingeschriebenen  Packetpostsendungen  in 
dem  Ersätze  von  42  M.,  event.  aber  nach  lit.  b. 

IL  Bei  Beschädigungen  (§  103  VIII)  wird  der 
wirkliche  ermittelte  Schaden  und  zwar 

a)  Bei  Sendungen  mit  Wertangabe  bis  zum  Betrage 
des  angegebenen  bez.  gemeinen  Werts,  welcher  im  Ver- 
lustfalle  zu  ersetzen  sein  würde,  ersetzt.  Es  bildet 
auch  hier  also  die  Wertangabe  lediglich  die  Meistgrenze 
für  den  Entschädigungsanspruch,  nicht,  wie  bei  Ver- 
sicherungen den  Massstab  der  vom  Versicherer  und 
Versicherungsnehmer  nach  Verhältnis  des  versicherten 
Wertes  zur  wirklichen  zu  tragenden  Gefahr. 

b)  Bei  Sendungen  ohne  Wertangabe,  wie  bei  ein- 
geschriebenen Packetpostsendungen  besteht  die  Ersatz- 
leistung in  einein  Betrage  von  3  M.  für  je  500  gr. 

III.  Im  Falle  der  Verzögerung  der  Beförderung 
oder  Bestellung  (§  103  IX)  wird  der  Ersatz  je  nach 
Beschaffenheit  des  Falles,  des  ganzen  oder  teilweisen 
Inhaltsverderbs  odor  Wertverlustes  nach  dem  Verluste 
und  Beschädigung  bereits  erwähnten  Vorschriften  be- 
messen. 


')  Dies  wird  mit  Unrecht  bestritten;  zustimmend  Dambach 
S.  50/51  cf.  §  8  I»-G. 
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Für  Estafettensendungen  gelten  die  Vorschriften 
des  §  114.  Darnach  haftet  die  Post  für  dieselben,  wie 
für  eingeschriebene  Sendungen  und  leistet  ausserdem 
Ersatz  der  Estafettenkosten. 

Im  Falle  einer  bedeutenden,  nicht  entschuldbaren 
Verzögerung  in  der  Beförderung  oder  Bestellung  inner- 
halb Bayern  werden  ausserdem  noch  sämtliche  bei  der 
Aufgabe  erlegten  Kosten  der  Estafette  zurückerttattet. 
Im  Übrigen  kommen  die  §§  42  und  103  (für  Packetpost- 
sendungen)  zur  Anwendung. 

Fast  gleichlautende  Vorschriften  gelten  im  Reichs- 
postgebiete  und  im  bayr.  Postgebiete. 

Nach  §  11  des  P.-G.,  wie  §  127  bayer.  P.-O.  leistet 
die  Postverwaltung  Ersatz  nur  bei  Reisen  mit  den 
ordentlichen  Posten  und  zwar: 

1.  Für  den  Verlust  oder  die  Beschädigung  des 
reglementmäsBig  eingelieferten  Passagiergutes  nach  Mass- 
gabe des  §  8  und  9  P.-O.,  bezw.  §  103  bayer.  P.-O. 
Letztere  schliesst  noch  ausdrücklich  die  Haftung  für  das 
uneingeschriebene,  dem  Reisenden  nach  §124  bayer.  P.-O. 
zur  eigenen  Beaufsichtigung  überlassene  Handgepäck 
aus  und 

2.  für  die  erforderlichen  Kur-  und  Verpflegungs- 
kosten im  Falle  der  körperlichen  Beschädigung  eines 
Reisenden,  wenn  dieselbe  nicht  erweislich  durch  höhere 
Gewalt  oder  durch  eigene  Fahrlässigkeit  des  Reisenden 
herbeigeführt  ist. 

Die  Frage,  ob  die  Post  auch  im  Falle  der  Tötung 
eines  Reisenden  haftet,  ist  genau  genommen  schief  ge- 
stellt. Dam  bach  bejaht  sie,  denn  die  Tötung  sei  nur 
der  schwere  Fall  einer  Körperverletzung  und  die  Ver- 
pflichtung der  Post  könne  daher  keine  geringere  sein, 
als  bei  der  „blossen  körperlichen  Beschädigung  des 
Reisenden." 

Die  Sache  liegt  vielmehr  so.  Verursacht  das 
schädigende  Ereignis  sofort  den  Tod  des  Reisenden, 
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dann  ist  jede  Haftung  der  Post  ausgeschlossen,  weil  die 
Möglichkeit  einer  Kur  oder  Verpflegung  hinweggefallen 
ist.  Tritt  der  Tod  nicht  sofort  ein,  so  liegt  eben  zu- 
nächst körperliche  Beschädigung  des  Reisenden  vor,  für 
welche  dann  Kur-  und  Verpflegungskosten  erwachsen 
können,  die,  soweit  erforderlich,  von  der  Post  getragen 
werden.  Ob  dieselben  dann  eine  Heilung  zu  Folge  haben 
oder  ob  trotz  der  angewandten  Mittel  der  Tod  eintritt, 
ist  natürlich  gleichgiltig. 

Für  die  Beerdigungskosten  des  Getöten  trägt  die 
Post  keine  Haftung.1)  Mit  Recht  wendet  sich  Meili2) 
gegen  diese  enge  Grenze  der  Haftpflicht,  welche  die 
gerechtfertigsten  Forderungen  ausschliesst. 

Bei  der  Extrapostbeförderung  schliesslich  wird 
weder  für  den  Verlust  oder  die  Beschädigung  an  Sachen, 
welche  der  Reisende  bei  sich  führt,  noch  bei  einer 
körperlichen  Beschädigung  desselben  Entschädigung  von 
der  Postverwaltung  geleistet  (§11  Abs.  II  P.-G.  und 
§  140  bayer.  P.-O.).  Letztere  enthält  noch  den  Zusatz, 
dass  die  Extrapostreisenden  ihre  Entschädigungsansprüche 
gegen  den  Posthalter  geltend  machen  können.  Dies  gilt 
auch  für  das  Reichspostrecht. 

Vergleichen  wir  hiemit  zum  Schluss  den  gewöhn- 
lichen Frachtführer  nach  den  für  ihn  geltenden  Vor- 
schriften in  Art.  390—420  H.-G.-B.  mit  der  Post,  so 
zeigt  sich,  dass  jener  bald  günstiger,  bald  ungünstiger 
gestellt  ist. 

Nach  Art.  395  haftet  der  Frachtführer  bei  Verlust 
und  Beschädigung  des  Frachtgutes,  sofern  er  nicht  be- 
weist, dass  der  Verlust  oder  die  Beschädigung  durch 
höhere  Gewalt  oder  durch  die  natürliche  Beschaffenheit 
des  Gutes  entstanden  ist. 

Die  Postverwaltung  haftet  (§  6  P.-G.)  auch  für 


*)  Dambach  S.  69. 
')  Haftpflicht  S.  111. 
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höhere  Gewalt,  ausgenommen  die  unabwendbaren  Folgen 
eines  Naturereignisses. 

Dagegen  haftet  der  Frachtführer  für  Verlust  und 
Beschädigung  jedes  Frachtgutes,  ausgenommen  Kost- 
barkeiten, Gelder  und  Wertpapiere,  wenn  ihm  diese 
Beschaffenheit  oder  der  Wert  des  Gutes  nicht  ange- 
geben ist. 

Die  Post  haftet  aber  nur  für  gewisse  Güter. 

Der  Frachtführer  haftet  ferner  nach  Art.  396  dos 
H.-G.-B.  immer  auf  den  gemeinen  Handelswert  oder 
gemeinen  Wert  des  Gutes. 

Die  Post  hingegen,  bei  gewöhnlichen  höchstens  auf 
den  Betrag  von  3  M.  für  1  Pfd.  der  Sendung  und  bei 
Einschreibsendungen  und  Estafettensendungen  nur  auf 
die  Summe  von  42  M. 

Dagegen  kann  jener,  was  zufolge  Verlustes  oder 
Beschädigung  des  Gutes  nach  Unkosten  erspart  ist, 
von  seiner  Entschädigungssumme  in  Abzug  bringen;  die 
Post  muss  überdies  das  etwa  gezahlte  Porto  erstatten 
und  darf  auch  bei  Nichtfrankatur  das  Porto  nicht  in 
Anrechnung  bringen  (vergl.  §  44  IV  R.-P.-O.). 

Der  Frachtführer  haftet  nach  Art.  397  für  Ver- 
säumung der  bedungenen  oder  üblichen  Lieferungszeit, 
wenn  er  nicht  beweist,  dass  er  die  Versäumung  durch 
Anwendung  der  Sorgfalt  eines  ordentlichen  Frachtführers 
nicht  habe  abwenden  können. 

Die  Post  ist  für  Verzögerung  der  Beförderung  oder 
Bestellung  nur  bei  wenigen  Sendungen  ersatzpflichtig, 
gegebenen  Falls  aber  andererseits  auch,  wenn  keine 
culpa  oder  dolus  ihrer  Organe  in  Mitte  liegt. 

Der  Frachtführer  haftet  überdies  nach  Art.  398  für 
eine  eventuell  bedungene  Konventionalstrafe  j  bei  der 
Post  ist  dieses  Geding  ausgeschlossen. 

Natürlich  findet  damit  auch  der  Art.  399  auf  sie 
keine  Anwendung. 

Der  Frachtführer  nach  Art.  401  bei  Übergabe  des 
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Gutes  an  einen  andern  Frachtführer  für  diesen  und  die 
etwa  folgenden  Frachtführer  bis  zur  Ablieferung,  die 
Post  dagegen  vertritt  nicht  den  Schaden,  welcher  sich 
auf  einer  auswärtigen  Beförderungsanstalt  ereignet  hat, 
sofern  sie  nicht  durch  Konvention  die  Ersatzleistung 
ausdrücklich  übernommen  hat  (§  6  P.-G.). 

Der  Frachtführer  wird  nach  Art.  408  durch  An- 
nahme des  Gutes  und  Bezahlung  der  Fracht  von  jeder 
Verpflichtung  frei;  die  Post  darf  bei  vorbehaltloser 
Annahme  einer  Sendung  nur  das,  was  an  dem  ange- 
gebenen Inhalt  derselben  fehlt,  nicht  vertreten  (§  7  P.-G.), 
jedoch  ist  ein  Beweis,  welcher  sie  haftbar  macht,  zu- 
lässig. 

Daraus  ergiebt  sich  die  Folge,  dass  die  Vorschriften 
von  Art.  395 — 401  einschliesslich,  sowie  in  Art.  408  mit 
Rücksicht  auf  deren  aus  Art.  421  fliessenden  Subsidia- 
rität auf  das  Postrecht  keine  Anwendung  finden. 

Es  geniesst  sohin,  wie  dieser  Vergleich  und  die 
vorangehende  Dastellung  zeigt,  die  Post  hinsichtlich  der 
Haftpflicht  weitgehende  Vorrechte  gegenüber  dem  gewöhn- 
lichen Frachtführer  und  es  ist  auch  in  der  Litteratur 
vielfach  der  Wunsch  geäussert  worden,  dieselben  aufzu- 
heben und  die  Post  ganz  dem  Handelsrecht  zu  unter- 
stellen und  es  mag  sich  auch  empfehlen  in  einigen 
berührten  Punkten  die  Haftpflicht  anders  zu  bestimmen. 

Allein  es  fällt,  wie  auch  die  Beratungen  der  gesetz- 
gebenden Körperschaften  hervorheben  1)  hiegegen  in  die 
Waagschale,  dass  das  eigene  Interesse  des  Publikums 
erfordert,  die  Haftpflicht  der  Post  in  engen  Grenzen  zu 
halten,  da  sonst  die  Post  ihrerseits  in  die  Zwangslage 
gerät,  zu  ihrer  Sicherheit  Vorsichtsmassregeln  zu  treffen, 
welche  die  Beweglichkeit  der  postalischen  Thätigkeit  zu 

')  Bericht  der  Kommission  des  nordd.  Reichstages  S.  14  ff.; 
Stenograph.  Berichte  des  deutschen  Reichstages  1871  S.  684.  S.  68Ö; 
auch  Dambach  S.  81;  Meili  Haftpflicht. 

10* 
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einer  schwerfälligen  machen,  das  Publikum  belästigen, 
die  Beförderung  verlangsamen. 

Zum  Schluss  ist  nur  noch  ausdrücklich  festzustellen, 
dass  der  Träger  aller  Ersatzansprüche  gegenüber  der 
Post  lediglich  der  Absender  oder  dessen  Rechtsnach- 
folger, nicht  der  Empfänger,  welcher  die  Sendungen  an- 
nimmt, ist. 

Dieser  ist  in  §  42  VI  und  in  §  102  I  der  bayer. 
P.-O.  auch  positiv  zum  Ausdruck  gelangt. 

§  26.  Die  Rechte  des  Empfängers. 

Zieht  man  bei  der  Frage,  ob  der  Empfänger  über- 
haupt irgend  welche  Rechte  auf  Grund  des  zwischen 
Post  und  Absender  geschlossenen  Vertrages  gegenüber 
der  Post  besitzt,  P.-G.  und  P.-O.  zu  Rate,  so  ergiebt  sich: 

1.  Die  Ersatzansprüche  aus  den  zwischen  Post  und 
Absender  geschlossenen  Verträgen  von  der  Einlieferung 
der  Sendung  bis  zu  Erklärung  des  Vertrags  seitens  der 
Post  stehen  dem  Absender  zu  und  nur  diesem.  *) 

2)  Ferner  ist  an  einigen  Stellen  der  postalischen 
Vorschriften  von  Verbindlichkeiten  der  Post  gesprochen,*) 
wer  Träger  der  entsprechenden  Rechte  sei,  ist  nicht 
gesagt. 

3.  In  nahezu  allen  postalischen  Vorschriften  ist 
nur  der  thatsächliche  Vorgang,  nach  welchem  die  Post- 
geschäfte  sich  abwickeln  entgegen  einer  genauen  rechts- 

')  Vgl.  Abschnitt  II  P.-G.;  Dambach  S.  31;  Laband  II 
S.  349;  Mittelstein  S.  68.  Die  vielfach  beliebte  Argumentation  des 
P.-G.  regeln  Ansprüche  des  Absenders  and  eben  nur  diese,  infolge 
dessen  bestimmten  sich  die  Ansprüche  des  Empfängers  nach  andern 
Regeln,  ist  entschieden  unrichtig.  Man  könnte  dieses  «nur"  auch  auf 
die  vom  P.-G.  nicht  berührten  möglichen  Ansprüche  des  Absenders  dann 
ebenso  anwenden  und  so  fast  alle  postalischen  Rechtsverhältnisse  auf 
den  Boden  des  gewöhnlichen  Rechts  wieder  zurückführen;  es  gilt  hier 
nach  der  ganzen  Fassung  des  Postrechts  der  Satz:  unius  positio  est 
alterius  exclusio. 

')  Z.  B.  §  32  R.-P.-O. 


Digitized  by  Google 


wissenschaftlichen  Fassung  zum  Ausdruck  gelangt.  Es 
ist  nichtsdestoweniger  nach  §  50  P.-G.  gewiss,  dass  da- 
mit auch  die  der  Thatsache  entsprechenden  Pflichten 
bezeichnet  sind.  Wem  gegenüber  diese  Pflichten  bestehen, 
erhellt  natürlich  nicht. 

4.  Nur  an  einigen  Stellen  der  R.-P.-O.  wie  §  36  I l) 
und  §  38  HJ)  und  bayer.  P.-O.  §  27  *)  ist  in  mehr 
oder  weniger  klarer  Weise  von  Rechten  des  Empfangers 
gesprochen. 

Es  herrscht  daher  in  der  einschlägigen  Litteratur 
grosse  Meinungsverschiedenheit  darüber,  ob  der  Em- 
pfänger überhaupt  oder  welche  Rechte  er  gegen  die  Post- 
verwaltung aus  dem  Beförderungsvertrage  habe. 

Geht  man  zunächst  vom  Satze  aus,  dass  alle  Ersatz- 
ansprüche aus  dem  Vertrage  dem  Absender  zustehen, 
so  kann  aus  demselben  dem  Empfänger  nur  ein  Anspruch 
direkt  auf  Erfüllung  der  postalischen  Pflichten  erwachsen. 
Es  drängt  sich  hiebei  das  Bedenken  auf,  dass  der  Gesetz- 
geber, wenn  er  dem  Empfänger  ein  Recht  auf  Erfüllung 
hätte  geben  wollen,  folgerichtig  demselben  ebenso  wie 
dem  Absender  einen  Ersatzanspruch  hätte  zugestehen 
müssen.  Ubigens  scheint  auch  dieses  Recht  des  Em- 
pfängers  ohne  entsprechenden  Ersatzanspruch  desselben 
kaum  von  irgend  einer  praktischen  Bedeutung  und  wird 
von  anderen  abgesehen,  von  Dambach,*)  dem  Ver- 
fasser der  Entwürfe  des  nordd.  wie  deutchen  P.-G.  ent- 
schieden in  Abrede  gestellt. 

Diejenigen  nun,  welche  die  Rechte  des  Empfangers 
gegenüber  der  Post  verteidigen ,  berufen  sich  auf  die 
positiven  Vorschriften  des  H.-G.-B.  und  auf  das  diesen 


')  Der  „Empfänger,  welcher  von  der  Befugnis." 
*)  „auf  Verlangen  des  Empfängers." 

*)  „Die  Postanstalten  haben  die  Briefpostsendungen  zur  Ab- 
holung zu  hinterlegen". 

4)  Dambach  S.  81. 


Bestinimnngen  zu  Grunde  liegende  Wesen  des  Fracht- 
vertrages. 

Die  Rechte  des  Empfängers  aus  dem  gewöhnlichen 
Frachtvertrage  finden  ihre  Regelung  durch  die  Art.  462 
bis  406  des  H.-G.-B.  Nach  Art.  404  ist  der  im  Fracht- 
briefe bezeichnete  Empfänger  vor  Ankunft  des  Gutes 
am  Ort  der  Ablieferung  berechtigt  erstens  alle  zur  Sicher- 
stellung des  Gutes  erforderlichen  Massregeln  zu  ergreifen 
und  dem  Frachtführer  die  zu  diesem  Zwecke  notwen- 
digen Anweisungen  zu  erteilen  und  zweitens  die  Aus- 
lieferung des  Gutes  im  Falle  einer  besonderen  Ermäch- 
tigung des  Frachtführers  durch  den  Absender  zu  ver- 
langen. 

Hiezu  ist  nun  zu  bemerken :  Ein  Recht  des  Em- 
pfängers auf  Auslieferung  des  Guts  vor  Ankunft  des- 
selben am  Ort  der  Ablieferung  existiert  auf  dem  Gebiet 
des  Postrechts  in  keinem  Falle;  zwar  sagt  M ittelstein 
dass  die  Reichspostordnung  über  diesen  Satz  Art.  404 
des  H.-G.-B.  hinausgehend,  gemäss  §  30  I  ein  selbstän- 
diges —  wenn  auch  praktisch  sehr  beschränktes  —  Recht 
des  Empfängers  auf  Aushändigung  des  Guts  sofort  nach 
Aufgabe  am  Unterwegsort  worunter  auch  der  Aufgabe- 
ort falle ,  anerkennen.  Ebenso  sagt  Schott  S.  566: 
„der  Adressat  hat  einen  Anspruch  auf  Auslieferung  der 
am  Bestimmungsort  angekommenen  Sendung,  unter  Um- 
ständen sogar  unterwegs;  dieser  Anspruch  ist  ein  Aus- 
flus8  der  gesetzlichen  Pflicht  der  Post,  die  ihr  vom  Ab- 
sender aufgegebenen  Sendungen  an  den  Adressaten  zu 
bestellen." 

Nachdem  nun  der  §  30  laut  Uberschrift  die  Aus- 
händigung von  Postsendungen  an  die  Empfänger  an 
Unterwegsorten  regelt,  so  folgt  nach  Art.  421  H.-G.-B. 
mit  Sicherheit  daraus  die  Unanwendbarkeit  der  bezüg- 
lichen Bestimmungen  des  Art.  404. 

Nach  diesem  §  hat  aber  der  Empfänger  kein  über 
die  Bestimmungen  des  H.-G.-B.  hinausgebendes  Recht 
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auf  Auslieferung  des  Gutes  vor  Ankunft  desselben  am 
Ablieferungsort,  sondern  überhaupt  gar  kein  Recht  dar- 
auf. Denn  die  Post  kann  zwar  die  Sendung  an  Unter- 
wegsorten an  den  Empfänger  aushändigen,  aber  ist  hiezu 
nicht  verpflichtet.  Und  dieses  Belieben  der  Post  hängt 
noch  von  zwei  Voraussetzungen  ab;  ob  darf  erstens  keine 
Störung  des  Dienstes  dadurch  herbeigeführt  werden, 
und  zweitens  kein  dem  Beamten  bekanntes  Bedenken 
entgegenstehen. 

Die  zweite  Befugnis  des  Empfängers  nach  Art.  404 
H.-G.-B.  ist  die  auf  Sicherstellung  des  Gutes  während 
des  Transportes. 

Mitte  Ute  in  S.  65  giebt  selbst  zu,  dass  diese  Vor- 
schrift für  die  postalischen  Einrichtungen  kaum  jemals 
praktisch  werden  wird.  Ich  glaube,  man  darf  noch  einen 
Schritt  weitergehen  und  sagen:  Aus  den  Bestimmungen 
der  P.-O.  ergiebt  sich,  dass  sie  dem  Empfänger  ein 
solches  Recht  nicht  einräumen  wollten. 

Hat  die  Post  mit  Rücksicht  auf  eine  mögliche 
Störung  des  Dienstes  die  Aushändigung  der  Sendungen 
an  Unterwegsorten  an  den  Empfänger  abgelehnt  und 
sogar  die  Zurücknahme  der  Sendungen  seitens  des  Ab- 
senders von  dieser  Voraussetzung  abhängig  gemacht,  so 
folgt  auch  aus  dem  ganzen  Wesen  der  postalischen  Ein- 
richtungen, dass  die  Post  den  Verkehr  mit  dem  Publi- 
kum auf  die  in  den  P.-O.  gezogenen  Grenzen  beschränkt 
haben  will. 

Deshalb  finden  sich  z.  B.  in  §  7  R.-P.-O.  genaue 
Vorschriften  über  die  Verpackung  der  Sendungen  nach 
Massgabe  der  Befördern ngsstrecke ,  des  Umfangs  der 
Sendung  und  der  Beschaffenheit  des  Inhalts,  ferner  über 
den  Verschluss  der  Sendungen  z.  B.  §  8  R.-P.-O.  über 
die  Beschaffenheit  der  Wertsendungen.  Deshalb  sind 
ferner  alle  Gegenstände,  deren  Beförderung  mit  Gefahr 
verbunden  ist  durch  Druck,  Reibung,  Luftzugang  oder 
sonst  leicht  entzündliche  Sachen,  sowie  ätzende  Plüssig- 
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keitenvon  der  Postbeförderung  überhaupt  ausgeschlossen; 
(z.  B.  §  10  K.-P.-O.)  Flüssigkeiten,  Sachen,  [die  dem 
schnellen  Verderben  auegesetzt  sind  oder  der  Fäulnis 
werden  nur  nach  Ermessen  der  Postverwaltung  zur  Be- 
förderung zugelassen  (z.  B.  §  10  R.-P.-0.)  und  schliess- 
lich in  den  P.-O.  z.  B.  §  31  R.-P.-0.)  die  Postbeamten 
selbst  zur  Vorkehrung  von  Sicherheitsmassregeln  für  die 
ünverletztheit  der  Sendung  angehalten.1) 

Aus  diesen  präventiven  Vorschriften  ergiebt  sich 
meines  Erachtens,  dass  die  Post  sich  während  der  Be- 
förderung jeder  Einwirkung  des  Absenders  wie  Em- 
pfängers auf  die  Sendungen  entziehen  und  den  disposi- 
tiven Bestimmungen  des  Art.  404  H.-G.-B.  nicht  unter- 
werfen will. 

Es  ist  daher  ferner  nur  die  Anwendbarkeit  des 
Art.  405  H.-G.-B.  auf  das  Postrecht  zu  untersuchen,  da 
Art.  403  sich  damit  von  selbst  erledigt,  indem  in  der 
allgem.  Bestimmung  des  Art.  405  auf  die  Aushändigungs- 
pfiicht  des  Frachtführers  als  eine  der  wesentlichsten 
Verpflichtungen  aus  dem  Frachtvertrage  bereits  ent- 
halten ist.2) 

Die  Anwendbarkeit  dieses  Art.  wird  bejaht  von  La- 
band,8)  Schott,3)  Mittelstein3)  und  v.d. Osten. *) 

Gegen  die  Anwendbarkeit  dieser  Vorschrift  sprechen 
sich  aus  Sehe llmann, 4)  Gareis,4)  Goldschmidt4) 
und  besonders  Dambach.4)  Letzterer  führt  aus,  ein 
Anspruch  auf  Auslieferung  der  am  Bestimmungsort  an- 
gekommenen Sendungen  könne  auf  Art.  405  H.-G.-B. 
nicht  gestützt  werden,  weil  derselbe  die  Existenz  eines 


i)  Vergl.  z.  B.  §  30  I  und  29  II  R.-P.-O.;  §  77  bayer.  P.-O. 
und  §  78. 

')  Eger  II  S.  I3<>;  v.  Hahn  II  S.  473. 

')  Bd.  II  S.  OT;  Schott  S.  506;  Mittelstein  S.  05; 
v.  d.  Osten  S.  19. 

*)  Schellmann  S.  25/7;  Gareis  Verträge  zu  Gunsten  Dritter 
S.  121/2;  Dambach  S.  32. 
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Frachtbriefes  voraussetze;  ein  solcher  sei  aber  bei  Post- 
sendungen nicht  vorhanden,  die  Adresse  und  der  Begleit- 
brief entsprechen  nicht  den  im  Art  392  H.-G.-B,  auf- 
gestellten Erfordernissen  eines  Frachtbriefes. 

Allerdings  zieht  gegen  diesen  Grund  v.  d.  Osten 
8.  7  ff.  und  S.  19/20  dem  Mittelstein  8.  14/16  bei- 
pflichtet, zu  Felde,  indem  er  S.  6  sagt:  „wo  innere 
Gründe  für  die  Existenz  eines  Frachtbriefes  vorliegen, 
wo  ein  vom  Gute  getrenntes  Papier  auch  getrennt  funk- 
tioniert, wo  an  ein  solches  Papier  allein  und  für  sich 
bestimmte  Rechtsverhältnisse  sich  knüpfen  — ,  da  können 
dieselben  natürlich  ohne  das  Papier  auch  nicht  vorhan- 
den sein;  da  muss  ein  Frachtbrief  existieren,  damit  die 
betreffenden  Rechtsfolgen  überhaupt  eintreten  können. 
Wo  dagegen  Frachtbrief  und  Gut  nicht  getrennt  werden, 
wo  ein  Rechtssatz  auf  Brief  und  Gut  zusammen  sich 
bezieht,  wo  nicht  davon  die  Rede  ist,  dass  mit  ihnen 
einzeln  und  allein  irgend  etwas  vorgenommen  wird,  da 
ist  es  der  Natur  der  Sache  nach  einerlei,  ob  Brief  und 
Gut  zwei  Stücke  sind  oder  ein  Stück  bilden.  Wenn 
also  xler  Empfänger  das  Recht  hat  auf  Herausgabe  des 
Frachtbriefes  und  des  Gutes  zu  klagen,  so  spricht  kein 
innerer  Grund  dafür,  dass  der  Empfänger  ein  solches 
Recht  nur  habe,  wenn  Brief  und  Gut  getrennt  sind,  nur 
habe,  wenn  ein  Frachtbrief  in  jenem  angeblichen  Sinne 
des  H.-G.-B.  existiert,  nur  habe,  wenn  der  Frachtvertrag 
ein  durch  Ausstellung  des  Frachtbriefes  qualifizierter  sei.a 
Und  S.  20 :  „Liegt  es  dann  im  Begriffe  des  Frachtbriefes, 
dass  er  ein  getrenntes  Stück  sein  muss?  Ich  glaube 
nicht.  Seinen  Dienst  als  Adressbrief  kann  der  Fracht- 
brief ebenso  gut  leisten,  wenn  er  nicht  getrennt  ist,  denn 
auch  „auf  Grund tt  der  Briefadresse  sucht  der  Fracht- 
führer den  Destinator  auf  und  offeriert  ihm  das  Gut, 
vielleicht  gegen  eine  Gegenleistung,  welche  der  Fracht- 
brief angiebt;  das  letztere  braucht  wegen  der  bestehen- 
den gesetzlichen  Taxen  hier  nicht  zu  geschehen,  der 


Adressat  sieht  sofort  selbst ,  ob  der  Brief  frankiert  ist, 
wenn  eine  Gegenleistung  von  ihm  gefordert  wird  — ,  und 
wenn  nun  Thöl  p.  17  B.  III  fortfährt,  damit  dem 
Destinator  Kenntnis  gegeben  werde,  dass  und  was  an 
ihn  abgesandt  ist  und  durch  wen  u.  s.  w.  — ,  so  erkennt 
das  der  Adressat  hier  auch  aus  der  Briefadresse  und  dem 
Stempel  und  dem  ev.  beigefügten  Namen  des  Absenders 
u.  s.  w.  Ebenso  ist  der  unter  3  von  Thöl  behauptete 
Zweck,  „dass  der  Destinatar,  der  den  Frachtvertrag  ganz 
oder  teilweise  erfüllen  soll,  den  Inhalt  kenne",  sofort 

mit  Vorzeigung  des  Briefes  erreicht   So  ergiebt 

sich  1.  Bezeichnung  des  Guts  erhellt  durch  den  Augen- 
schein, 2.  Frachtführer  aus  dem  Umstand,  dass  der  Brief 
ein  Postbrief  ist,  3.  und  4.  Name  des  Absenders  und 
Adressaten  sind  angegeben,   5.  Bestimmungsort  ebenso 

6.  Bestimmung  wegen  der  Fracht  ergiebt  sich  aus  dem 
Aufkleben   oder  Nichtauf  kleben  genügender  Marken, 

7.  zeigt  der  Postannahmestempel  an  und  8.  fällt  weg. 

Ebenso  sagt  Mittelstein  S.  14/15. 

„Ein  selbständiger  Frachtbrief  im  Postverkehr  ist 
die  Postpacketadresse.  Ein  unselbständiger  Frachtbrief 
im  Postverkehr  ist  endlich  jede  Adresse,  welche  gehöriger 
Weise  den  Namen  dessen,  an  welchen  das  Gut  abge- 
liefert werden  soll  und  den  Ort  der  Ablieferung  (H.-G.- 
B.  Art.  392  Nr.  4  und  5)  enthält.  Die  sämtlichen  im 
Art.  392  genannten  Punkte  sind  nämlich  nicht  erforder- 
lich, sondern  behandeln  nur  den  Normalfall.  Bei  einer 
Postbriefadresse  ergiebt  sich  der  Inhalt  der  Ziffern 
1  und  2  von  selbst,  der  der  Ziffer  6  und  8  durch  Gesetz, 
der  der  Ziffer  7  durch  den  Postannahmesterapel ,  wäh- 
rend der  nach  Ziffer  3  erforderliche  Name  des  Absen- 
ders unerheblich  ist. 

Allein  hiegegen  ist  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Ein  Frachtbrief  ist  zunächst  nicht  jede  Adresse  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Worts,  *)  ein  Konglomerat  von 

')  Abgesehen  natürlich  von  der  „Post-Pack et -Adresse1'. 
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Schriftzeichen,  sondern  ein  körperlicher  Gegenstand,  wie 
allgemein  im  Frachtverkehr  üblich,  ein  Stück  Papier  mit 
einem  bestimmten  schriftlichen  Inhalt.  Es  kann  sonach, 
wie  auch  v.  d.  Osten  sich  ausdrückt  bei  gewöhnlichen 
Briefen  nur  der  Briefumschlag,  nicht  die  Adresse  auf 
demselben,  —  dieses  wäre  ein  Inhaltsbestandteil  des 
Frachtbriefes  —  mit  einem  Frachtbrief  verglichen  werden. 

Der  Briefumschlag  ist  indess  meines  Erachtens  nicht 
ein  um  den  Brief  herumgeschlagener  Frachtbrief,  sondern 
ist  eine  Verpackung  und  ein  Verschluss  der  Briefpost- 
sendung, eine  Umhüllung  derselben,  welche  nicht  einmal 
aus  freien  Stücken  vom  Absender  gemacht  wird,  sondern 
nach  den  Vorschriften  der  Postordnungen1)  notwendig 
ist  und  Verpackung  wie  Verschluss  dieser  Sendungen 
mu88  so  haltbar  und  so  eingerichtet  sein,  dass  ohne 
Beschädigung  oder  Verletzung  der  ersteren  dem  Inhalt 
nicht  beizukommen  ist. 

Der  gewöhnliche  Briefumschlag  hat  sonach  einen 
ganz  andern  Zweck  wie  der  Frachtbrief;  jener  ist  be- 
stimmt, eine  Umhüllung  der  Sendung  zu  bilden,  dieser 
in  der  Form  eines  an  den  Adressaten  gerichteten  offenen 
Briefes  eine  Benachrichtigung  von  der  Absendung  der 
im  Frachtbriefe  verzeichneten  Güter  durch  den  in  dem- 
selben genannten  Frachtführer  und  unter  den  ebenfalls 
angegebenen  Bedingungen  zu  bewirken.2) 

Wäre  jedes  Papier  mit  Adresse  ein  Frachtbrief, 
so  könnte  man  geradeso  einen  Frachtbrief  des  Fracht- 
briefes konstatieren;  denn  der  gewöhnliche  Eisenbahn- 
frachtbrief trägt  am  Kopfe  wie  Beilage  zeigt  auch  die- 
selbe Aufschrift  wie  der  gewöhnliche  Briefumschlag. 


>)  Vergl.  R.-P.-O.  §11.  Die  Postsendungen  müssen  den  nach- 
folgenden Bestimmungen  entsprechend  verpackt,  verschlossen  und  mit 
Aufschrift  versehen  sein;  ferner  §§  7—8;  bayer.  P.-O.,  §  2  IN.  §  5. 

*)  Eger  I  S  41;  Goldschmidt  S.  733j735. 


Wie  schon  Eingangs  erwähnt  und  auch  Mittel- 
st ein  es  S.  22  zugiebt,  ist  ferner  ein  verschlossener 
Briefumschlag,  welcher  ganz  leer  ist,  ein  Brief  (jeden- 
falls sicher  ist,  dass  man  eine  solche  Sendung  machen 
kann);  man  sieht  in  diesem  Fall  nicht,  wo  das  Gut  zu 
dem  behaupteten  „Frachtbrief"  bleibt:  ein  Frachtbrief 
ohne  Gut! 

Ebenso  schwer  fällt  eine  derartige  Konstruktion  in 
dem  Falle,  wenn  eine  adressierte,  aber  sonst  inhaltslose 
Postkarte  versendet  wird. 

Schliesslich  müsste  man  bei  Postsendungen  zwei 
Frachtbriefe  unterscheiden:  Die  Begleitadresse  und  die 
Umhüllung  des  Packetes.  *)  Denn  auch  dieses  muss  die 
Person  desEmpfängers,  den  Bestimmungsort,  überhaupt  die 
wesentlichen  Angaben  der  Begleitadresse  enthalten ;  und 
mit  demselben  Hechte  müsste  man  das  Postanweisungs- 
formular für  einen  Frachtbrief  erklären.  Und  kehren 
wir  auf  den  Boden  des  gewöhnlichen  Frachtverkehrs 
zurück,  so  würde,  wenn  sich  auf  dem  Frachtgute  eine 
Adresse  befindet  —  was  unbestreitbar  vorkommt  — ,  das 
Substrat,  auf  welchem  die  Adresse  angebracht  ist,  das 
Stück  Packleinwand  u.  s.  w.,  ein  solcher  „Frachtbrief* 
neben  einem  eventuellen  wirklichen  Frachtbrief  sein. 

Meines  Erachtens  sind  diese  „Frachtbriefe"  von 
dem,  was  man  sonst  unter  Frachtbriefen  versteht,  grund- 
verschiedene Sachen. 

Zudem  enthalten  diese  Pseudofrachtbriefe  keines- 
wegs was  gewöhnliche  Frachtbriefe  zum  Inhalt  haben. 

Die  von  v.  d.  Osten  gezogene  Parallele  halte  ich 
nicht  für  zutreffend. 

Nach  Art.  392  Ziff.  1  H.-G.-B.  enthält  der  Fracht- 
brief: Die  Bezeichnung  des  Guts  nach  Beschaffenheit, 
und  Menge.  Ein  Briefumschlag  kann  den  verschieden- 
sten Inhalt  haben;  er  kann  eine  Mitteilung  enthalten, 

»)  §  5  III  R.-P.-O.;  §  73  baycr.  P.-O. 
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Gold,  Silber,  Papiergeld,  eine  zu  übersendende  Ur- 
kunde u.  8.  w. 

Eine  Drucksachensendung  kann  ein  Buch,  einen 
Kupferstich,  einen  durch  Stahlstich,  Photographie  u.  s.  w. 
vervielfältigten  Gegenstand  enthalten.  Ebensowenig  er- 
hellt aus  dem  Augenschein  oder  „Frachtbrief11  die 
Menge  des  Inhalts  nach  Gewicht  oder  Anzahl  wie 
sonst.  Auch  die  Begleitadressen  zu  Packetsendungen 
lauten  bloss  „anbei  ein  Packet  in  Papier,  in  Lein- 
wand* u.  s.  w.1) 

Ferner  enthält  nach  Art.  392  Ziff.  3  der  Fracht- 
brief den  Namen  des  Absenders.  Nach  den  P.-O.  ist 
nur  nicht  verboten  diesen  Vermerk  auf  dem  Brief- 
umschlag zu  machen2)  und  er  fehlt  jedenfalls  ebenso 
oft,  wenn  nicht  öfter,  als  er  angebracht  ist. 

Der  Frachtbrief  enthält  denselben. 

Ebensowenig  enthält  dieser  Umschlag  den  Ort  und 
Tag  der  Ausstellung  (Art.  392  Z.  7).  Der  Postan- 
nahmestempel bezeichnet  zwar  den  Zeitpunkt  in  welchem 
das  Gut  zur  Annahme  gelangte,  nicht  aber  den,  in  wel- 
chem dieser  „Frachtbrief M  vom  Absender  ausgestellt  wurde. 

Auch  enthält  nicht  der  „Frachtbrief*  eine  Bestim- 
mung in  Ansehung  der  Fracht  (Art.  392  Z.  6),  sondern 
das  Posttaxgesetz  und  P.-O.  Ob  Adressat  Porto  zu 
zahlen  hat,  ersieht  der  allerdings  aus  der  Thatsache  der 
Frankatur  und  Nichtfrankatur,  resp.  aus  dem  betreffenden 
von  der  Postbehörde  auf  den  Brief  gemachten  Vermerk, 
nicht  aber  aus  einer  im  „Frachtbriefe*  enthaltenen  Be- 
stimmung3). 

')  Die  besonderen  Angaben  des  Inhalts  der  Sendang  nach  Gat- 
tung, Stückzahl  und  Nettogewicht  jeder  Gattung,  dann  des  Wertes  and 
des  Bruttogewichts  der  Sendung,  müssen,  soweit  notwendig,  in  beson- 
deren den  Sendungen  beizugebenden  Inhaltserklärungen  gemacht  werden 
(vergl.  §  76  I  bayer.  P.-O.). 

*)  Man  sieht  hieraus,  wie  wenig  man  an  eine  solche  Funktion 
des  Briefumschlages  gedacht  hat. 

•)  v.  d.  Osten  sagt  übrigens  selbst  S.  86;   Meines  Erachtens 


Ebenso  scheint  mir  fünftens  die  Bezeichnung  in 
Ziff.  2  Art.  392  zu  fehlen,  v.  d.  Osten  findet  sie  im 
Postnachnahmestempel.  Dieser  ist  aber  ein  vom  Beför- 
derer gemachter  Vermerk,  der  aus  besonderen  betriebs- 
technischen Rücksichten  angebracht  ist  und  hat  schon 
dem  Namen  nach  nicht  den  Zweck,  den  „Frachtbrief* 
zu  vervollständigen  und  bildet  nicht  einen  Teil  des  In- 
halts des  Frachtbriefs1). 

So  beschränkt  sich  also  der  Briefumschlag  als 
„Prachtbrief"  regelmassig  auf  zwei  statt  der  acht  im 
H.-G.-B.  angegebenen,  allerdings  nicht  unbedingt  not- 
wendigen Bestimmungen :  den  Namen  dessen,  an  welchen 
das  Gut  geliefert  werden  soll  und  den  Ort  der  Ablie- 
ferung. Es  kann  daher  derselbe  weder  seinem  Zwecke 
nach  Inhalt  Anspruch  auf  die  Eigenschaft  eines  Fracht- 
briefes machen.  Dieser  Ansicht  ist  auch  das  R.-0.-H.-G., 
welches  nicht  einmal  die  Postpacketadresse  für  einen 
Frachtbrief  gelten  lässt,  indem  es  sagt:3)  erfahrungs- 
gemäss  kommen  die  Frachtbriefe  bei  einzelnen,  bedeu- 
tenden Frachtgeschäften,  z.  B.  bei  der  Beförderung  des 
zum  Transport  aufgegebenen  Reisegepäcks  (Art.  425  Z.  2) 
und  bei  der  Packetpost  (Art.  421)  nicht  vor. 

Die  von  v.  d.  Osten  versuchte  Aufstellung  ver- 
dient daher  mehr  als  eine  mit  Esprit  gemachte  Ver- 


mnss  der  Empfanger  zahlen,  wenn  ihm  bekannt  war,  unter  welchen 
Bedingungen  das  Gut  offeriert  wird  (Thöl  III  p,  63).  Diese  Bedingungen 
können  ihm  aber  auch  auf  andere  Art  als  gerade  durch  einen  Fracht» 
brief  bekannt  gegeben  und  bewiesen  werden,  z.  B.  durch  den  Vertrag, 
hier  die  P.-O. 

*)  So  lautet  auch  §  49  des  deutschen  Eisenbahnbetriebsreglements 
vom  11.  Mai  1874  gleichlautend  mit  dem  österr.-ungar.  Reglement 
vom  10.  Juni  1874.  Der  Frachtvertrag  wird  durch  die  Ausstell ung 
des  Frachtbriefes  seitens  des  Absenders  und  zwar  durch  die 
zum  Zeichen  der  Annahme  erfolgende  Aufdrückung  des  Expeditions- 
stempels geschlossen.  Die  Abstempelung  gehört  also  nicht  zur  Aus- 
stellung des  Frachtbriefes. 

')  E.-B.  XII  S.  196/198. 
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gleichung  denn  als  eine  mit  juristischer  Schärfe  zutref- 
fende Charakterisierung,  Beachtung. 

Nichts  destoweniger  aber  ist  die  von  Dambach 
vertretene  Ansicht  von  der  Unanwendbarkeit  des  Art. 
405  H.-G.  -B.  zu  verwerfen.  Derselbe  gründet  seine 
Meinung,  wie  schon  erwähnt,  auf  die  nicht  bewiesene 
Behauptung,  dass  dieser  Art.  die  Existenz  eines  Fracht- 
briefes voraussetze. 

Dem  gegenüber  hat  v.  d.  Osten  8.  7/12  meines 
Erachtens  in  überzeugender  Weise  nachgewiesen,  dass 
der  Empfänger  ein  Forderungsrecht  auf  Herausgabe  des 
Gutes  hat,  einerlei,  ob  nun  ein  Frachtbrief  existiert. 
Und  auch  in  den  Protokollen  zum  H.-G.-B.  *)  findet  sich 
der  Satz:  Der  Frachtbrief  sei  nichts  als  eine  Beweis- 
urkunde, es  lasse  sich  daher  nicht  absehen,  wie  an  die- 
selbe  und  an  deren  Ubergabe  die  Entstehung  eines 
Rechtsverhältnisses  zwischen  dem  Frachtführer  und  dem 
Empfanger  gebunden  sein  solle. tt  Ist  kein  Frachtbrief 
ausgestellt,  so  hat  das  Recht  der  in  irgend  einer  andern 
Weise  legitimierde  Empfänger.  Dies  ist  auch  die  An- 
sicht des  R.-0.-H.-G. a) 

Aus  der  bisherigen  Darstellung  ergiebt  sich  daher 
als  sicheres  Ergebnis: 

Die  Aushändigung  der  Postsendungen  erfolgt  nicht 
nur  (nach  dem  Sprachgebrauche  der  P.-O.)  an  den  Em- 
pfänger, sondern  der  Empfanger  hat  auch  ein  Recht 
auf  Aushändigung  derselben. 

Diese  Behauptung  hat  überdies,  wenigstens  für  das 
Reichspostrecht 8)  ihre  Stütze  in  den  positiven  Vor- 
schriften der  P.-O. 

Nach  §  36  der  R.-P.-O.  muss  der  Empfänger, 
welcher  von  der  Befugnis  seine  Postsendungen  abzu- 

')  I  Lesung  Prot.  S.  782. 

*)  E.-B.  S.  217;  ebenso  Schott  S.  403. 

*)  Die  sprachliche  Fassung  der  einschlägigen  Bestimmungen  der 
bayer.  P.-O.  bietet  hiefür  keinen  sichern  Anhaltspunkt. 


holen  oder  abholen  zu  lassen,  Gebrauch  machen  will, 
solches  in  einer  schriftlichen  Erklärung  aussprechen  und 
diese  Erklärung  bei  der  Postanstalt  niederlegen.  Eine 
Befugnis  des  Empfangers  zur  Abholung  der  für  ihn  be- 
stimmten Sendungen  wäre  aber  ohne  eine  als  selbstver- 
ständlich vorausgesetzte  Befugnis  zur  Aushändigung 
derselben  eine  unvernünftige  Sache.  Ferner  wird  nach 
§  44  II  R.-P.-O.,  wenn  das  am  Abgangsorte  entrichtete 
Franko  nicht  ausreicht,  der  Ergänzungsbetrag  und  bezw. 
das  Zuschlagsporto  vom  Empfänger  entrichtet.  Bei  ge- 
wöhnlichen Briefen,  Waarenproben  und  Drucksachen, 
sowie  bei  allen  Sendungen  vom  Auslande  gilt  die  Ver- 
weigerung der  Nachzahlung  des  Portos  für  eine  Ver- 
weigerung des  Briefes.  Bei  andern  Sendungen 
kann  der  Empfänger  die  Auslieferung  ohne 
Portozahlung  verlangen,  wenn  er  den  Absender  nam- 
haft macht  und  bezw.  den  Briefumschlag  oder  eine  Ab- 
schrift davon  zurückzunehmen  gestattet. 

Da  nun  der  Empfänger  bei  gewissen  Sendungen 
die  Auslieferung  derselben  ohne  Portozahlung  verlangen 
kann,  so  ergiebt  sich  aus  diesem  Satze  mit  logischer 
Notwendigkeit  der  zweite  Satz,  dass  der  Empfänger  bei 
gewöhnlichen  Briefen  u.  s.  w.  die  Auslieferung  gegen 
Portozahlung  verlangen  kann. 

Nachdem  sonach  dem  Art.  405  H.-G.-B.  zufolge, 
erstens  dem  Empfänger  das  Auslieferungsrecht  „nach 
Ankunft  des  Frachtführers*  zusteht,  ein  Fall,  der  im 
postalischen  Verkehr  nie  vorkommt, l)  ferner  aber  das 
Auslieferungsrecht  des  Empfängers  von  der  Erfüllung 
der  Verpflichtungen,  wie  sie  der  Frachtbrief  ergiebt, 
abhängig  ist,  während   nach   §  44   II  R.-P.-O.  der 

*)  Deswegen  ist  von  verschiedenen  Seiten  dieser  „Ankunft  des 
Frachtführers"  der  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Sendungen  am  Bestim- 
mungsort entweder  eingetroffen  sind,  oder  hätten  eintreffen  sollen, 
gleichgestellt.  Das  heisst  man  aber  nicht  einen  Rechtssatz  anwenden, 
sondern  aus  demselben  einen  andern  interpretiv  konstruieren. 
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Empfänger  die  Auslieferung  von  gewissen  Sendungen 
ohne  Portozahlung  und  damit  implicite  von  andern 
Sendungen  gegen  Portozahlung  verlangen  kann  und  zu- 
dem nicht  alle  durch  den  Frachtvertrag  begründeten 
Rechte,  „besonders  die  Ersatzansprüche tt,  welche  nur 
dem  Absender  zustehen,  geltend  machen  kann,  sondern 
nur  das  Recht  auf  Aushändigung  der  Sendungen1)  und 
nachdem  drittens  dieses  Recht  des  Empfängers  nur  an- 
erkannt ist,  „sofern  nicht  der  Absender  dem  Fracht- 
führer vor  Anstellung  der  Klage  eine  nach  Massgabe 
des  Art.  402  noch  zulässige  entgegenstehende  Anweisung 
gegeben  hat,u  Art.  402  aber  wie  schon  oben  erwähnt, 
für  das  Postrecht  überhaupt  nicht  gilt3).  So  rechtfertigt 
sich  für  das  Postrecht  der  Schluss,  der  Empfänger  hat 
ein  Recht  auf  Aushändigung  der  für  ihn  am  Bestim- 
mungsort eingetroffenen  Sendungen.3) 

Allein  dasselbe  gründet  gemäss  Art.  421  nicht  auf 
Art.  406  des  H.-G.-B.,  sondern  auf  die  in  den  P.-O. 
ausdrücklich  oder  stillschweigend  enthaltenen  Bestim- 
mungen über  die  Auslieferung  der  Postsendungen  an 
den  Empfänger  und  bei  den  Rechtsquellen  liegt  nur  die 
allgemeine  verschieden  verwirklichte  Rechtsanschauung 
zu  Grunde,  dass  der  Empfänger  ein  Recht  auf  Ausliefe- 
rung des  Frachtguts  hat. 

Der  Empfanger  hat  zweitens  ein  Recht  die  Nach- 
sendung der  am  Bestimmungsort  für  ihn  eingetroffenen 
Sendungen  zu  verlangen. 

')  Übrigens  hat  er  nicht,  wie  nach  H.-R.  ein  ausschliess- 
liches Recht  auf  Aushändigung  bei  allen  Sendungen,  da  z.  B.  nach 
§  73  R.-P.-0.  die  Aushändigung  der  gewöhnlichen  Packete,  der  einge- 
schriebenen Sendungen  und  der  Sendungen  mit  Wertangabe  und  der 
auf  Postanweisungen  auszuzahlenden  Beträge  an  jeden  Überbringer  der 
Begleitadresse,  des  Ablieferungsscheines  u.  s.  w.  erfolgen  kann. 

*)  Vergl.  «.  B.  §  29  R.  P.-O. 

a)  Mit  diesem  Resultat  jedoch  aus  abweichenden  Gründen  stim- 
men uberein  Laband  IIS.  833;  Mittelstem  S.  66;  Schott  S.666. 
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Bei  Packeten  und  Briefen  mit  Wertangabe  erfolgt 
die  Nachsendung  jedoch  auf  Verlangen  des  Empfängers 
nur  bei  vorhandener  Sicherheit  für  Porto  (R.-P.-O.  §  38  II 
in  der  Fassung  der  V.-O.  vom  16.  Juni  1890.) 

Gewöhnliche  und  eingeschriebene  Briefe,  Postkarten, 
Drucksachen  und  Waarenproben,  ferner  Postanweisungen, 
sowie  Postaufträge  werden  nach  der  R.-P.-O.  §  38  I 
sogar  ohne  irgend  ein  Verlangen  an  den  neuen  bekannten 
Aufenthalts-  oder  Wohnort  nachgesandt. 

Gleiche  Vorschriften  enthält  §  38  und  97  der  bayer. 
P.-O.  Die  Packetpostsendungen  werden  insbesondere 
auf  ein  schriftliches  Verlangen  des  Empfängers  nachge- 
sandt, wenn  derselbe  hinreichende  Sicherheit  für  Zahlung 
der  auf  der  Sendung  haftenden  Porti  und  Auslagen  bietet. 

Weitergehende  Rechte  des  Empfangers  sind  weder 
nach  dem  Postsonderrecht  noch  nach  H.-G.-B.  begründet. 

Diese  Rechte  des  Empfängers  sind  aber  einge- 
schränkt durch  das  auch  in  den  eben  angeführten  Stellen 
anerkannte  Dispositionsrecht  des  Absenders  gemäss  §  28 
R.-P.-O.  und  §  24  bezw.  §  88  der  bayer.  P.-O. 

Eine  andere  aber  zur  Erweiterung  der  durch  positive 
Vorschriften  begrenzten  Rechte  des  Empfängers  nicht 
geeignete  Frage  ist  die  nach  der  theoretischen  Kon- 
struktion seiner  Ansprüche. 

Dieselbe  ist  jedoch  keine  dem  Postsonderrecht 
eigentümliche,  sondern  dem  Frachtrechte  überhaupt  an- 
gehörige  Frage  und  kann  daher  nur  kurz  erörtert  werden. 

Nach  der  Meinung  von  Koch,1)  Höpfner,1) 
Karstens1)  und  Kuhn1)  beruht  das  Rechtsverhältnis 
zwischen  Frachtführer  und  Empfänger  auf  einer  vertrags- 
mässigen,  nach  Goldschmidt,2)  Stobbe,2)  Eger, 
An  schütz  und  Völder  dorff  2)  auf  einer  fingierten 

»)  Koch  Eisenbahnen  II  S.  109:  Höpfner,  Archiv,  f.  civil. 
Prax.  XXWV1,  Karstens,  ebenda  XXXVII  S  216,  Kuhn,  Busch's 
Arch  VI  S.  862. 

')  Goldschmidt  Handbuch  I  S.  749,  Stolbe  Hdb.  d.  d. 
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Cession,  nach  einigen1)  auf  einem  präsumtiven  Mandat 
des  Absenders,  nach  andern2)  des  Empfängers,  nach 
einer  vierten  Ansicht  auf  positiver  Bestimmung  und  nach 
einer  weiteren*)  auf  einer  negotiorum  pestio  der  Post. 

Weitaus  den  grössten  Vorzug  verdient  die  von 
Gareis,4)  Regelsberger,  *)  Bahr ,*)  v. d. Osten,*) 
Leo  Yogel,*)  Mittel  stein  *)  und  andern  vertretene 
Ansicht,  das  Rechtsverhältnis  beruhe  auf  einen  Vertrag 
zu  Gunsten  Dritter. 

Und  zutreffend  sagt  Leo  Vogel:5)  Der  Absender 
schliesst  in  erster  Linie  einen  Transportvertrag  ab,  in 
zweiter  Linie  einen  Nebenvertrag  zu  Gunsten  eines  Dritten, 
nach  welchem  der  Dritte,  der  Adressat,  gewisse  Rechte 
aus  dem  Frachtvertrag  unter  gewissen  Umständen  und 
Bedingungen  geltend  machen  darf,  in  der  Weise,  dass 
dadurch  das  Recht  des  Absenders  in  den  Hintergrund 
gedrängt  wird. 

C.  Die  Rechte  der  Post. 

Nachdem  die  zwei  vorhergehenden  Abhandlungen 
die  Rechte  des  Absenders  und  des  Empfangers  zum 
Gegenstand  gehabt  haben  ,  soll  in  dieser  zum  Schluss 
von  den  Rechten  der  Post  aus  dem  Beförderungsvertrage 
gehandelt  werden. 

Das  Recht  der  Post  für  ihre  Beförderungsthätig- 

Privatr.  (2.  A.  III  S.  191,  Anschütz,  Commcntar  zu  Art.  405.  Eger 
Deutsches  Frachtrecht  II  S.  271. 

>)  Hillig,  das  Frachtgeschäft  der  Eisenbahnen  §  149.  Diese 
Ansicht  ist  den  Beratungen  zum  H.-G.-B.  des  öfteren  zurückgewiesen 
worden:  vergl.  Prot  S.  821  n.  4734  ff.  u.  E.  d.  R.-O.-H.-G.  IV S.  349. 

*)  Buddeus,  in  Weiskes  Rechtslexikon  IV  S.  424. 

•)  Windscheid,  Pand.  §  401  Anm.  11,  §  31G  Anm.  79, 
§  431  Anm.  7. 

4)  Gar  eis:  Die  Verträge  zu  Gunsten  Dritter  (1873)  S.  29  ff., 
Regelsberger  in  Endemahns  Handbuch  II  S.  477/78,  Bähr  im 
Archiv  f.  civü  Prax.  67  S.  160/1,  v.  d.  Osten  S.46ff.,  Vogel  S.48, 
Mittelstein  S.  63. 

•)  S.  49. 
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keit  besteht  im  Allgemeinen  in  dem  Ansprüche  auf 
Zahlung  einer  bestimmten  Geldsumme,  die  an  die  Post 
zu  zahlenden  Geldbeträge  heissen  nach  einer  allgemei- 
nen Bezeichnung  Porto,  Gebühren,  Tostgefälle,  auch 
Taxen l)  und  werden  von  der  R.-P.-O.  §  44  in  das  Porto 
i.  r.  S.  und  sonstige  Gebühren  eingeteilt  und  sollen  auch 
nach  dieser  Einteilung  erörtert  werden. 

Nicht  für  zutreffend  halte  ich  mit  Mittelstein 
S.  69  die  Einteilung  der  Postgebühren  in  BeförderungB- 
und  Bestellgebühren,  wie  sie  Schott  macht,  da  dann 
unter  die  ersteren  eine  Reihe  von  Gebühren  eingereiht 
werden  müssten,  welche  mit  einer  „Beförderung"  nur  in 
einem  zufälligen  Zusammenhange  stehen  und  die  Bestel- 
lung schliesslich  auch  eine  Beförderungsthätigkeit  ist. 
Die  Grundlage  für  das  Portowesen  bildeten  teils  Gesetz 
teils  Verordnungen  teils  internationale  Verträge;  subsi- 
diäre Bestimmungen,  deren  Anwendbarkeit  jedoch  erst 
zu  prüfen  ist,  enthalten  die  Art.  406-413  H.-G.-B. 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen  finden  sich  in  dem 
Gesetz  über  das  Posttaxwesen  im  Gebiet  des  deutschen 
Reiches  vom  28.  Oktober  1871 ;  abgeändert  durch  die 
Reichsgesetze  vom  17.  Mai  1873  und  3.  Nov.  1874. 
Dieses  Gesetz  findet  jedoch  gemäss  §  13  Posttaxgesetz 
auf  den  innern  Postverkehr  in  Bayern  und  Württemberg 
nicht  Anwendung. 

Für  diese  Länder  gelten  die  Vorschriften  der 
bayer.  P.-O.  Ferner  ist  nicht  bu  erwähnen  das  Gesetz 
betr.  die  Portofreiheiten  im  Gebiete  des  nordd.  Bundes 
vom  5.  Juni  1869,  welches  nun  als  R.-G.  in  allen  Ge- 
bieten des  deutschen  Reiches  mit  Ausnahme  von  Bayern 
und  Württemberg  gilt  und  durch  R.-G.  vom  29.  Mai  1872 
für  den  Verkehr  dieser  beiden  Länder  unter  einander 
und  mit  den  übrigen  Teilen  des  deutschen  Reiches  aus- 
gedehnt worden  ist. 


l)  Vergl.  auch  den  Titel :  Posttaxgcs.  bayer.  P.-O.  §  6,  82—86. 
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Bezüglich  des  innern  Verkehrs  in  Bayern  bildet, 
was  die  Portofreiheiten  anlangt,  die  V.-O.  Tom  23.  Juni 
1829  die  Grundlage;  dieselbe  ist  jedoch  durch  eine 
bedeutende  Anzahl  von  spätem  Erlassen  verändert 
worden. l) 

a)  Durch  das  Posttaxgesetz  ist  normiert  das  Porto 
für  Briefe  (§  1),  für  Packete  (§  2),  das  Porto  und  die 
Versicherungsgebühr  für  Sendungen  mit  Wertangabe  (§  3) 
und  die  Provision  für  Zeitungen  (§  10).  Im  übrigen 
ist  das  Porto  für  das  Reichspostgebiet  und  das  bayer. 
Postgebiet  durch  die  beiden  P.-O.,  bezw.  die  Postverträge 
geregelt. 

b)  Die  sonstigen  Gebühren  lassen  sich  in  einfache 
und  zusammengesetzte  einteilen.  Sie  sind  auch  öfters 
mit  dem  Porto  i.  e.  S.  zu  einer  Gebühr  verbunden.  Von 
denselben  ist  zu  erwähnen 

1.  die  Bestellgebühr;  da  die  Thätigkeit  der  Post 
grundsätzlich  mit  der  Ankunft  der  Postsendung  am  Be- 
stimmungsort ihren  Abschluss  findet,  so  ist  auch  grund- 
sätzlich für  eine  weitergehende  Thätigkeit  eine  beson- 
dere Gebühr  zu  entrichten. 

Jedoch  obliegt  entgegen  diesen  Grundsätzen  der 
Postverwaltung  nach  §  37  R.-P.-O.  die  Verbindlichkeit 
Postsendungen  ins  Haus  bestellen  zu  lassen  für 

1.  gewöhnliche  und  eingeschriebene  Briefe  und  Post- 
karten. 

2.  Drucksachen  und  Waarenproben. 

3.  Postanweisungen. 

4.  Anlagen  zu  Postaufträgen. 

5.  Begleitadressen  zu  gewöhnlichen  Packeten. 

(>.  Ablieferungsscheine  (Postpacketadressen)  über 
Sendungen  mit  Wertangabe  und  über  Einschreibpackete. 

Ebenso  werden  nach  bayer.  P.-O.  §  25  die  Brief- 
postsendungen in  der  Regel  in  die  Wohnung  oder  das 

»)  Seydel  B.  V.  S.  526. 
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Geschäftslokal  überliefert;  desgleichen  nach  §  89  die 
Packetpostsendungen  (§  89  und  90)  und  die  Estafetten- 
sendungen §  110,  dagegen  nicht  die  Zeitungen  (§  60). 

Andererseits  darf  die  Post  auch  in  vielen  Fällen 
für  die  Bellung  keine  Gebühr  erheben.1) 

Die  Post  hat  aber  ferner,  ohne  hiezu  verpflichtet 
zu  sein,  die  Bestellung  in's  Ilaus  in  ausgedehntem  Mass 
übernommen  und  erhebt  dafür  eine  Bestellgebühr.  Die 
Höhe  derselben  bestimmt  sich  nach  §  32  R.-P.-O.  und 
§61,  93  und  110  bayer.  P.-O.  Neben  der  gewöhnlichen 
Bestellgebühr  findet  sich  noch  eine 

2.  Eilbestellgebühr.  Dieselbe  wird  erhoben  für 
Sendungen,  welche  sogleich  nach  der  Ankunft  dem 
Empfänger  besonders  zugestellt  werden  sollen.  Bei 
Sendungen  an  den  Empfänger,  die  im  Orts-  oder  Land- 
bestellbezirke des  Aufgabeorts  wohnen,  ist  jedoch  die 
Eilbestellung  ausgeschlossen.2) 

3.  Die  Versicherungsgebühr;3)  dieselbe  wird  er- 
hoben für  Sendungen  mit  Wertangabe  nach  Massgabe 
der  näheren  Bestimmungen  in  §  8  P.-T.-G. ;  §  2  P.-T.- 
Novelle;  §  54  Ii.-P.-O.,  bezw.  §  84  und  85  bayer. 
P.-O.;  ferner 

4.  die  Einlieferungsgebühr  bei  dringenden  Packet- 
sendungen  für  Posten,  die  ausserhalb  der  gewöhnlichen 
Schalterdieuststundcn  zur  Aufgabe  gebracht  werden 
(§  IIa,  §  25  K.-P.-O.,  bezw.  §  23,  68  u.  79  bayr.  P.-O.) 

5.  Die  Einschreibgebühr  für  Briefe,  Postkarten, 
Drucksachen,  Waarenproben ,  Briefe  mit  Zustellungs- 
urkunden, Postnachnahmesendungen,  sowie  Packete  ohne 
Wertangabe,  welche  unter  Einschreibung  befördert 
werden.    Sendungen  mit  Wertangabe,  sowie  dringende 


*)  Vergl.  §  8  P.-T.-G.  u.  32  R.-P.  O.,  §  25  II  bayer.  P.-O. 
2)  Das  nähere  §  21  R.-P.-O.,  §  32,  92  u.  120  bayr.  P  -O. 
*)  Duss  diese  Bezeichnung  nicht  zutreffend  ist,  wurde  schon 
früher  erwähnt. 


i 
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Packetsendungen  sind  von  der  Einschreibung  ausge- 
schlossen. *) 

6.  Zu  dieser  tritt  noch  die  Röckscheingebühr,  *) 
wenn  der  Absender  einer  eingeschriebenen  Sendung  eine 
vom  Empfänger  auszustellende  Empfangsbescheinigung 
zu  erhalten  wünscht. 

7.  Die  Zustellungsgebühr  für  eine  postamtliche 
Bescheinigung  über  die  erfolgte  Bestellung  eines  Briefes. 

8.  Die  Yorzeigegebühr  für  Vorzeigung  der  Nach- 
nahmesendungen (§  18  R.-P.-O.  und  §  87  bayer.  P.-O.) 
oder  des  Postauftrags  oder  des  beigefügten  Wechsels 
bei  dem  Empfänger  (§  20  R.-P.-O.  und  §  16  bayer.  P.-O.) 

9.  Die  Geldübermittelungsgebühr  oder  Postanwei- 
sungsgebühr im  Postanweisungsverkehr  gemäss  §  16 
und  §  17  R.-R.-O.  und  §§13  und  14  bayer.  P.-O.; 
ferner  für  Übermittelung  der  durch  Postnachnahme  ein- 
gezogenen Geldbeträge  (§  18  R.-P.-O.  u.  87  bayer.  P.-O.) 
ferner  der  durch  Postaufträge  zu  Einziehung  von  Geld- 
beträgen und  bei  Bücherpostsendungen  eingezahlten  Geld- 
beträgen.2) (§  19  u.  20  R.-P.-O. ;  §  15  u.  17  bayer.  P.-O.) 

10.  Die  Gebühr  für  Postauftragsbriefe  (§  19,  20, 
20  a  R.-P.-0.;  §  15,  16,  17  bayer.  P.-O.). 

11.  Die  Gebühr  für  Bahnhofsbriefe  (§  21a  R.-P.- 
O.;  §  28  bayer.  P.-O.). 

12.  Die  Gebühr  für  Erlass  eines  Laufschreibens 
(§  41  R.-P.-O.;  §  41  bayer.  P.-O.). 

13.  Die  Zeitungsgebühr  oder  Provision  für  Zeitungen 
(§  10  R.-T.-G.  und  §  46  bayer.  P.-O.) 

14.  Die  Gebühr  für  Estafettensendungen ,  welche 
sich  als  Porto,  Abfertigungsgebühr,  Pferdegeld,  Ritt- 
gebühr, Wagengeld,  Personengeld,  Tagegeld  zusammen- 
setzt. (§  45  R.-P.-O.;  §  108  bayer.  P.-O.) 

»)  §  lö  and  32  R.-P.-Ü. ;  §  84  bayer.  P.-O.;  §  22  11  R.-P.-O.; 
§  21  bayer.  P.-O. 

2)  Mittelste  in  S.  70  macht  hier  einen  thatsächlich  nicht 
vorhandenen  Unterschied  zwischen  Geldübermittelungsgebühr  und  Post- 
anweisungsgebühr. 
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15.  Die  Gebühren  bei  der  Personenbeförderung 
mittels  der  ordentlichen  Posten  und  mittels  Extrapost 
und  Kourierbeförderung.  (§  49,  53,  59  R.-P.-0.;  §  119, 
125,  132,  134,  135  bayer.  P.-O.);  letztere  sind  die  zu- 
sammengesetztesten Gebühren. 

c)  Zu  diesen  Gebühren  treten  noch  die  Ersatzan* 
sprüche  der  Post  wegen  Schäden  bei  ordnungswidrig 
beschaffenen  Sendungen  (§  23  R.-P.-0. ;  §  77  bayer.  P.-O.) 
und  für  Verpackungskosten  der  Post  für  neue  Verpackung 
der  Sendungen  (§  7  R.-P.-O.;  §  78  bayer.  P.-O.). 

Schuldner  aus  den  der  Post  zustehenden  Ansprüchen 
ist  in  erster  Reihe  der  Absender,  in  zweiter  der  Em- 
pfanger. Ersterer  wird  Schuldner  der  Post  durch  Ein- 
gehung des  Beforderungsvertrages,  letzterer  durch  An- 
nahme der  Sendungen.  Ersterer  muss  die  Post  teils  bei 
Einlieferung  der  Sendungen,  teils  in  einem  späteren  Zeit- 
punkt, letzterer  vor  Aushändigung  derselben  die  Post 
wegen  ihrer  Ansprüche  befriedigen.  Die  Leistung  des 
Empfängers  besteht  stets  in  Baarzahlung,  die  des  Ab- 
senders in  der  Regel  in  dem  Aufkleben  von  Postwert- 
zeichen, selten  in  Baarzahlung. 

Gewisse  Gebühren  müssen  vom  Absender  bei  Ein- 
gehung des  Vertrages  im  Voraus  entrichtet  werden. 

Zu  diesen  gehören  die  Gebühren  für  Postkarten1), 
für  Drucksachen,1)  Bahnhofsbriefe,1)  Waarenproben,1) 
dringende  Packetsendungen, l)  Postanweisungen,  l)  Post- 
auftragsbriefe, *)  Estafettensendungen,1)  für  Rückscheine,1) 
für  gewisse  von  den  Landbriefträgern  und  Packetbestellern 
eingesammelte  Sendungen1)  und  für  die  Einlieferung  bei 
gewissen  Einschreibsendungen1)  und  für  die  Abholung 
von  Bahnhofsbriefen. l)  Ferner  müssen  nach  bayer.  P.-O. 

')  R.-P.-O.  §  12  V,  §  13  VIII  Fassung  v.  23.  Mai  1890,  §  21a  IV, 
Fassung  v.  9.  Mai  i889;  §  14  VI  u.  VIII,  §  IIa  III,  §  16  II,  §  17  V; 
§  19  XI,  §  20  XI,  §  20a  I,  §  46  XIX;  §  lö  IV;  §  32  X;  §  24  VI, 
VII;  §  25  XII;  §  21a  IV;  bayer  P.-O.  §  10  III,  §  11  III,  §  28  II, 
§  12  III,  §  85  III  nicht  für  innern  Verkehr.    §  13  II  u.  III,  §  79 
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§  7,  85  alle  Sendungen  von  Privaten  an  kgl.  Stellen 
und  Behörden,  wie  die  portopflichtigen  Sendungen  von 
Unterbehörden  an  die  vorgesetzten  Stellen  in  Bayern, 
ferner  die  portopflichtigen  Sendungen  bayer.  Behörden 
an  Behörden  der  übrigen  deutseben  Staaten  und  in 
Österreich-Ungarn  die  Gebühren  im  Voraus  entrichten. 

Diese  Verpflichtung  des  Absenders  heisst  Frankatur- 
zwang. Wenn  die  im  Voraus  zu  entrichtende  Gebühr 
ihrem  Betrage  nach  nicht  genau  feststeht,  so  ist  ein  an- 
gemessener Geldbetrag  zu  hinterlegen.  Hierher  gehört 
der  Fall,  wenn  der  Absender  die  besondere  Beförderung 
der  Postsendungen  von  weiterher  nach  einem  andern 
Postorte  durch  Eilboten  verlangt  (R.-P.-0.  §  21  X; 
bayer.  P.-O.  §  32  XIV);  der  Fall  (§  38  II  R.-P.-O.), 
wenn  Packete  und  Briefe  mit  Wertangabe  nachgesendet 
werden  sollen,  gehört  nicht  hierher, l)  da  hier  eine  Sicher- 
heitsleistung seitens  des  Empfangers  in  Frage  steht,  wie 
auch  der  §  97  I  bayer.  P.-O.  zeigt,  dagegen  kommt  dies 
auch  vor  bei  Estafettensendungen  (R.-P.-O.  §  45  XIX). 
Soweit  aber  nicht  ausdrücklich  von  den  P.-O.  eine  an- 
dere Be8timmmung  getroffen  ist,  steht  es  im  Belieben 
des  Absenders  die  Postsendungen  frankiert  oder  unfran- 
kiert zur  Post  einzuliefern  und  die  Post  ist  zur  Beför- 
derung derselben  verbunden,  selbst  wenn  sie  aus  früheren 
Anlässen  Kenntnis  hat,  dass  die  Sendung  vom  Empfänger 
nicht  angenommen  wird  und  die  Gebühr  vom  Absender 
wegen  notorischer  Zahlungsunfähigkeit  nicht  beizutreiben 
ist.  Es  besteht  für  die  Post  ein  Kreditierungszwang. 
Im  Falle  der  Kreditierung  erteilt  nach  La  band  II 
S  343  der  Absender  der  Postverwaltung  den  Auftrag, 


IX,  §  15  VII,  §  36  VJII,  §  17  I,  §  107  10,  §  20  VII,  §  80  V, 
§  18  VIII,  §  79  II,  §  23  III,  §  79  IX;  §  28  II»  Ob  die  Gebühr 
für  Beförderung  mittelst  verschlossener  Taschen  (R.-P.-O.  §  44  VIII, 
bayer  P.-O.  §  27)  voraus  zu.  entrichten,  ist  in  beiden  P.-O.  nicht  ge- 
sagt; Schott  S  562  bejaht  es. 

')  Anders  Mittelstein  S.  71. 
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den  Gebührenbetrag  beim  Adressaten  zu  erheben  und 
mit  der  erhobenen  Summe  sich  für  ihre  Forderung  gegen 
den  Absender  bezahlt  zu  machen;  es  wird  daher  mit 
dem  eigentlichen  Transportvertrag  ein  Nebenvertrag  ver- 
bunden, der  in  allen  wesentlichen  Stücken  der  Anweisung 
(Assignation)  entspricht;  der  Abschluss  dieses  Neben- 
vertrags vollzieht  sich  durch  das  Aufgeben  der  unfran- 
kierten Sendung  und  die  Annahme  derselben  seitens  der 
Postanstalt.  Dieze  Konstruktion  ist  meines  Erachtens 
nicht  zutreffend. 

Denn  1.  ist  sie  nur  geeignet  diesen  Rechtsvorgang 
einfacher  zu  komplizieren  und  2)  lassen  sich  die  Ge- 
schäfte der  Post,  wie  schon  früher  erwähnt,  nicht  unter 
die  Form  der  Anweisung  bringen. 

Wird  das  Porto  nicht  vorausgezahlt,  so  wird  meines 
Erachtens  ein  Beförderungsvertrag  mit  einer  Neben- 
bestimmung geschlossen.  Der  Absender  verpflichtet  sich 
zur  Zahlung  des  Portos  in  einem  spätem  Zeitpunkt,  für 
den  Fall,  dass  dasselbe  vom  Empfänger  nicht  gezahlt 
wird  und  die  Sendung  nicht  ohne  Zahlung  seitens  des- 
selben ausgehändigt  wird.  *)  So  heisst  es  auch  im  P.- 
T.-G.  §  6:  Die  Postanstalten  dürfen  Briefe,  Scheine, 
Sachen  u.  s.  w.  an  die  Adressaten  erst  dann  aushän- 
digen, wenn  die  Zahlung  der  Postgefälle  erfolgt  ist. 

Ahnlich  wie  bei  vollständiger  Nichtfrankatur  liegt 
die  Sache  bei  unvollständiger  Frankatur  der  Sendung. 

So  wird  nach  P.-T.-G.  §  1  für  unfrankierte  und 
unzureichend  frankierte  Briefe  ein  Zuschlagporto  von 
10  Pfg.  erhoben ;  von  diesem  sind  jedoch  portopflichtige 
Dienstbriefe  frei,  wenn  die  Eigenschaft  derselben  als 
Dienstsache  postalisch  erkennbar  gemacht  ist. 

Ebenso  wird  für  unfrankierte  Packete  ein  Zuschlag 
von   10  Pfg.  erhoben;    desgleichen   bei  unfrankierten 

*)  Aasnahmen,  in  welchen  Aushändigung  der  Sendung  ohne 
Zahlung  des  Portos  erfolgen  darf,  siehe  später. 
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Sendungen  mit  Wertangabe.1)  Nicht  frankierte  Druck- 
sachen ferner  gelangen  überhaupt  nicht  zur  Absendung ; 
für  unzureichend  frankierte  Drucksachen  wird  dem  Em- 
pfanger der  doppelte  Betrag  des  fehlenden  Portoteils  in 
Ansatz  gebracht.    (§  13  IX  R.-P.-  0., .  bayer.  P.-O. 

§  IL)2)  n.  ») 

Die  gleichen  Bestimmungen  gelten  für  unfrankierte 

und  nicht  genügend  frankierte  Waarenproben  (R.-P.-O. 

§  14  VII  und  VIII;  bayer  P.-O.  §  12  XI.)»)  u.  8) 

Das  Zuschlagporto  ist  seiner  rechtlichen  Natur  nach 
keine  Strafe,  sondern  gleich  den  übrigen  Gebühren  ein 
Äquivalent  für  die  Thätigkeit  der  Post;  der  Grund  der 
Erhebung  derselben  ist  die  erhöhte  Arbeitsleistung,  welche 
der  Post  die  Beförderung  einer  nicht  oder  nicht  zu- 
reichend frankierten  Sendung  verursacht.  Der  oft  ge- 
brauchte Ausdruck  „ Strafporto"  ist  nicht  zutreffend.4) 

Hat  nun  der  Absender  die  Gebühren  nicht  voraus- 
bezahlt und  verweigert  der  Empfänger  die  Annahme  der 
Sendung  oder  wird  sie  sonst  unbestellbar,  so  verfahrt 
die  Post  nach  den  für  das  Unbestellbarkeitsverfahren 
(R.-P.-0.  §§  39,  40;  bayer.  P.-O.  §§  39,  99)  geltenden 
Vorschriften.    Darnach  wird  in  der  Regel  die  unbestell- 


*)  Für  unzureichend  frankierte  Packete  und  Wertsendungen  wird 
kein  Zuschlagsporto  erhoben  (P.-T.- Novelle  §  1  I,  ähnlich  bayer.  P.-G. 
§  83,  IX.) 

*)  La  band  sagt  unrichtig  BUS.  345:  für  Drucksachen  und 
Waarenproben  besteht  der  Frank ierungszwang  nur  in  dem  Sinne,  dass 
für  dieselben,  wenn  sie  unfrankiert  oder  unzureichend  frankiert  sind, 
das  Briefporto  erhoben  wird. 

')  Der  Umstand,  dass  die  P.  O.  in  beiden  Fällen  bestimmen: 
Das  Zuschlagsporto-  wird  dem  Empfänger  in  Anschlag  gebracht» 
berechtigt  natürlich  nicht  zur  Auffassung,  als  habe  der  Absender 
nicht  für  dieselben  aufzukommen,  wie  Schott  S.  5G3  anzunehmen 
scheint ;  dagegen  auch  Mittelstein  S.  73. 

4)  Motive  zum  P.-T.-G.  des  nordd.  Bundes  (Drucksachen  des 
Reichstags  18G7  Nr.  107  S.184;  R.-G.-E.  in  Strafs  .  Bd.  XIV  S.  336;) 
Mittelstein  S.  73. 
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bare  Postsendung  ohne  Verzug  nach  dem  Aufgabeort 
zurückgesendet. 

Eine  Ausnahme  bilden  Sendungen ,  welche  einem 
schnellen  Verderben  unterliegen;  diese  werden,  wenn 
deren  Verderb'  auf  dem  Rückwege  zu  besorgen  ist,  nicht 
zurückgesendet,  sondern  für  Rechnung  des  Absenders 
veräussert.  Hiezu  bedarf  es  keiner  gerichtlichen  An- 
ordnung, so  dass  also  Art.  407  H.-G.-B.  keine  Anwen- 
dung findet.1) 

Der  Grund  der  Zurücksendung  und  Veräusserung 
muss  auf  dem  Briefe,  bezw.  der  Begleitadresse  ver- 
merkt sein. 

Die  Post  muss  die  Unbestellbarkeit  der  Sendung 
beweisen,  was  ihr  durch  die  Bestimmung  in  §  47  P.-G. 
sehr  erleichtert  ist. 

Die  Bestellung  und  Bchändigung  einer  zurückge- 
kommenen Sendung  an  den  Absender  richtet  sich  nach 
den  Vorschriften  über  Bestellung  und  Aushändigung  der- 
selben an  den  Empfänger.  Mit  der  Bestellung  derselben 
tritt  in  der  Regel  für  den  Absender  die  Fälligkeit  der 
ihm  gestundeten  Gebühren  ein,  zu  welchen  noch  die  für 
die  Rücksendung  in  Ansatz  kommenden  Taxen  hinzu- 
gerechnet werden.2) 

Der  Absender  kann  aber  nicht  wie  der  Empfanger 
durch  Verzicht  auf  die  Sendungen  sich  der  Pflicht  zur 
Zahlung  der  Postgefälle  entziehen. 

Von  der  Verpflichtung  zur  Zahlung  der  Postge- 
bühren ist  der  Absender  nur  in  zwei  Fällen  befreit: 

1 .  AVenn  eine  Sendung  erweislich  auf  der  Post  ver- 
loren gegangen,  so  wird  kein  Porto  gezahlt.  Dieser  Satz 
gilt  sowohl  für  das  Reichspostgebiet,  wie  für  das  bayer. 
Postgebiet  (R.-P.-O.  §  44  V ;  bayer.  P.-O.  §  42  X  und 
§  103  X)  und 

1)  Art.  407  findet  auf  die  Posl  überhaupt  keine  Anwendung,  da 
die  betr.  Verhältnisse  durch  die  P.-O.  anderweitig  geregelt  sind. 
*)  Bayer.  P.-O.  §  39  VI  und  VII. 
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2.  Wird  der  Absender  befreit  nach  R.-P.-O.  §  44  V 
im  Falle  der  Beschädigung  der  Sendung,  wenn  er  des- 
wegen die  Annahme  verweigert  und  die  Beschädigung 
nach  schon  dargestellten  Grundsätzen  von  der  Post  zu 
vertreten  ist. 

Nach  der  bayer.  P.-O.  fällt  die  Zahlungsverpflich- 
tung des  Absenders  im  Falle  der  Beschädigung  der 
Sendung  nur  bei  Packetpostsendungen,  soweit  dieselbe 
von  der  Poet  vertreten  wird,  nicht  bei  Briefpostsendungen 
weg  (bayer.  P.-O.  §  43  X  und  §  103  X). 

In  beiden  Fällen  erlischt  die  Zahlungsverbindlich- 
keit des  Absenders  für  das  Porto.  Darunter  ist  das 
Porto  in  weiterem  Sinne,  also  jede  Gebür  zu  verstehen. 

Bezüglich  der  Beweislast  ist  zu  bemerken ,  dass 
nicht  etwa  nach  dem  Wortlaut  der  betreffenden  Vor- 
schriften geschlossen  werden  könnte,  der  Absender  habe 
den  Beweis  des  auf  der  Post  vorgekommenen  Ver- 
lustes oder  der  Beschädigung  auf  derselben  zu 
liefern,  sondern  die  Einlieferung  der  Sendung  zu  be- 
weisen. Vielmehr  hat  die  Post  den  Beweis  der  Unbe- 
stellbarkeit und  den  Gegenbeweis,  dass  der  Verlust  oder 
die  Beschädigung  nicht  auf  der  Post  eingetreten  sei,  zu 
führen. 

Als  dritter  Fall  kann  noch  angeführt  werden  die 
Verjährung  der  Ansprüche  der  Post.  Nach  §  7  P.-T.-G. 
ist  der  Korrespondent  (auch  der  Empfänger)  Nachfor- 
derung an  zu  wenig  bezahltem  Porto  nur  dann  zu  be- 
richtigen verbunden,  wenn  solche  innerhalb  eines  Jahres 
nach  der  Aufgabe  der  Sendung  angemeldet  wird. 

Kommt  der  Absender  seiner  Verpflichtung  nicht 
nach,  so  ist  die  Post  nicht  gezwungen,  den  ordentlichen 
Rechtsweg  zu  beschreiten;  diese  würde  für  die  Post  eine 
sehr  erhebliche  Belästigung  und  dem  Publikum  würden 
Weitläufigkeiten  und  Kosten  erwachsen,  welche  zu  dem 
Objekte  des  Portos  u.  s.  w.  in  keinem  Verhältnisse 
ständen. 


Vielmehr  ist  die  Postanstalt  nach  §  25  R.-P.-G. 
berechtigt,  unbezahlt  gebliebene  Beiträge  an  Personen- 
geld,  Porto  und  Gebühren  nach  den  für  die  Beitreibung 
öffentlicher  Abgaben  bestehenden  Vorschriften  exeku- 
tivisch einziehen  zu  lassen ;  und  die  mit  der  Beitreibung 
exekutionsweiser  Forderungen  im  allgemeinen  betrauten 
Organe  sind  deshalb  verpflichtet,  diese  von  den  Postan- 
stalten angemeldeten  rückständigen  Beträge  im  Wege 
der  Hilfsvollstreckung  einzuheben,  wobei  jedoch  dem 
Exequierten  die  Betretung  des  Rechtsweges  offen  steht. 

Diese  Befugnis  der  Post  ist,  wie  auch  Dambach 
S.  92  hervorhebt,  streng  auszulegen  und  namentlich  nicht 
auf  Ersatzansprüche  der  Post,  z.  B.  wegen  Verpackungs- 
kosten, Steuern,  Zollgebühren  u.  u.  w.  zu  erstrecken. 

Neben  dem  Exekutionsrecht  hat  die  Post  noch 
ein  zweites,  dem  Postsonderrecht  eigentümliches  Recht. 
Gemäss  §  40  IV  R.-P.-O.  hat  die  Post  das  Recht,  wenn 
der  ermittelte  Absender  einer  unbestellbaren  Sendung 
die  Annahme  verweigert  oder  die  Sendung,  bezw.  den 
Geldbetrag  nicht  abholen  lässt,  die  Gegenstände  zum 
Besten  der  Postarmen,  bezw.  Unterstützungskasse  zu 
verkaufen,  bezw.  zu  verwenden.  *)  Ebenso  werden  nach 
der  bayer.  P.-O.  §  99  II  diese  Gegenstände  zu  Gunsten 
des  Unterstützungsfonds  der  bayer.  Postverwaltung  ver- 
kauft oder  die  Postanweisungsbeträge  demselben  über- 
wiesen; dass  hiebei  von  dem  Kaufpreis  bezw.  dem  über- 
wiesenen Geldbetrage  das  Porto  und  die  sonstigen  Kosten 
in  Abzug  kommen  dürfen,  ist  La  band  Bd.  II  S.  346 
gewiss,  ist  aber  nicht  gesagt  und  könnte  höchstens  aus 
§  26  P.-G.  analog  gefolgert  werden. 

Ebensowenig  besteht  aber  eine  Pflicht  der  Post 
diese  Gegenstände  zu  dem  angegebenen  Zwecke  zu  ver- 
kaufen, bezw.  zu  verwenden;  vielmehr  wird  man  ihr 

*)  Briefe  und  die  nicht  zum  Verkauf  geeigneten  Gegenstände 
werden  vernichtet. 


Digitized  by  Google 


das  Recht  einräumen,  auch  in  anderer  Weise  mit  den- 
selben zu  verfahren. 

Ferner  ist  hiebei  gleichgiltig ,  ob  die  Postsendung 
frankiert  ist  oder  nicht. 

Hienach  scheint  es  mir  auf  einer  Verkennung  der 
Bedeutung  dieser  Vorschriften  zu  beruhen,  wenn  man 
wie  La  band  1.  c.  und  v.  d.  Osten  S.  35  damit  die 
Bestimmungen  des  H.-G.-B.  in  Art.  409  Über  das  gesetz- 
liche Pfandrecht  des  Frachtführers  ganz  oder  für  be- 
stimmte Fälle,  wie  Mittelstein  S.  76  aufgehoben  hält. 

Biese  Befugnis  der  Post  besteht,  einerlei,  ob  sie 
ein  Forderungsrecht  gegen  den  Absender  hat  oder  nicht, 
und  kann  daher  auch  nicht  der  Ausfluss  eines  dem  ge- 
setzlichen Pfandrechte  des  Frachtführers  ähnliches  Recht 
sein,  welches  die  Befriedigung  der  Post  herbeizuführen 
geschaffen  ist.  Vielmehr  hat  durch  diese  Vorschriften 
meines  Erachtens  nur  geregelt  werden  wollen,  auf  welche 
Weise  die  Post  mit  Sendungen,  die  derelinquiert 
sind  oder  gelten,  verfahren  kann. 

Die  betr.  Vorschriften  des  H.-G.  in  Art.  409  finden 
daher  auch  auf  die  Postanstalten  Anwendung. 

Dass  dem  so  ist,  bin  ich  in  der  Lage,  auch  durch 
eine  positive  Rechtsvorschrift  zu  unterstützen.  Dieselbe 
findet  sich  §  99  der  bayer.  P.-O.,  welche  für  unbestell- 
bare Packetpostsendungen  die  erwähnte  Befugnis  auf- 
stellt und  in  VIII  weiter  lautet:  Die  Postverwaltung 
steht  für  alle  Forderungen  aus  dem  mit  dem  Absender 
eingegangenen  Postbeforderungsvertrage  ein  Pfandrecht 
zu,  wie  derselben  ausserdem  alle  hieraus  entspringenden 
persönlichen  Ansprüche  verbleiben  (also  auch  nach 
Verkauf  oder  Überweisung  der  Gegenstände  an  den 
Unterstützungsfond). 

Daraus  ergiebt  sich  meines  Erachtens  schlagend, 
dass  die  Befugnis  aus  Art.  409  neben  dem  erwähnten 
Rechte   bestehen   kann    und   mit   diesem   nicht  still- 
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schweigend  aufgehoben  ist  und  wie  wenig  dasselbe  dem 
von  La  band  u.  A.  vermeinten  Zwecke  dient. 

Ob  die  Post  neben  diesem  dritten  Rechte  aus 
Art.  409  H.-G.-B.  noch  ein  weiteres,  das  Retentions- 
oder  Zurückbehaltungsrecht  hat,  soll  nach  dem  für  die 
Bestellung  und  Aushändigung  an  den  Absender,  wie  an 
den  Empfänger  dasselbe  gilt,  später  behandelt  werden. 

Wie  schon  Eingangs  erwähnt,  ist  zunächst  nur  der 
Absender  der  Post  gegenüber  zur  Zahlung  der  Post- 
gefalle verbunden,  da  eben  nur  er  mit  derselben  den 
Beförderungsvertrag  eingeht. 

Der  Empfänger  wird  Schuldner  derselben  erst  da- 
durch, dass  er  die  an  ihn  von  der  Post  zu  machende 
Leistung  annimmt. 

Eine  Verpflichtung  desselben  zur  Annahme  der 
Sendung  gegenüber  der  Post  besteht  nicht,  er  kann  nur 
möglicherweise  dem  Absender  aus  irgend  einem  Rechts- 
grund zur  Entgegennahme  der  Sendung  und  zur  Zahlung 
der  Postgebühren  verbunden  sein. 

Hat  aber  der  Empfänger  die  Sendung  angenommen, 
so  ist  er  damit  dem  zu  seinen  Gunsten  geschlossenen 
Vertrage  beigetreten  und  hat  damit  auch  die  Verbind- 
lichkeiten, mit  welchen  sein  Rechtserwerb  verknüpft  sein 
sollte ,  übernommen.  Er  ist  zur  Entrichtung  der  Post- 
gefälle verpflichtet.  Dieser  allgemeine  Rechtssatz  ist  in 
den  positiven  Vorschriften1)  verwirklicht. 

Nach  der  bayer.  P.-O.  §  25  II,  IE  gilt  dieser 
Satz  für  Briefpostsendungen ,  jedoch  mit  der  Massgabe, 
dass  das  Porto  bei  der  Uberlieferung  zu  zahlen  ist  und 
"  die  Aushändigung  der  Sendung  erst  nach  Zahlung  der 
Postgefälle  erfolgen  darf.  Die  blosse  Annahmeerklftrung 
des  Empfängers  ohne  Zahlung  der  Postgebühren  ver- 
pflichtet denselben  nicht,  sondern  gilt  als  eine  ver- 

»)  §  6  P.-T.-G.;  §  44,  VI  R.-P.-0.,  §  25  II  und  III;  §  89 
XII  und  XIII  bayer.  P.-O. 
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weigerte  Annahme.  Mit  Rücksicht  auf  den  Empfanger 
ist  demselben  nur  nach  §  25  IV. 

Die  Nachsicht  gewährt,  dem  Vertrage  noch  nach 
der  Bestellung  der  Sendung  beizutreten,  indem  dieselbe, 
wenn  die  Überlieferung  wegen  Zahlungsunfähigkeit  des 
Empfängers  nicht  sogleich  erfolgen  kann,  noch  drei  Tage 
bei  der  Postanstalt  zur  Einlösung  hinterlegt  bleibt. 

Auf  die  Packetpostsendungen  dürfen  nach  der 
bayer.  P.-O.  §  89  XII  erst  nach  Zahlung  der  darauf 
lastenden  Auslagen,  Porti  und  Zustellgebühren,  welche 
in  der  Aufschrift  der  Sendung  oder  auf  der  Postpacket- 
adresse verzeichnet  sein  müssen,  ausgehändigt  werden. 
Wird  Zahlung  nicht  geleistet,  so  gilt  die  Annahme  als 
verweigert  und  die  Sendung  wird  unbestellbar. 

Die  bei  Briefpostsendungen  gewährte  Nachsichts- 
frist  gilt  hier  nicht;  dagegen  ist  eine  andere  Ausnahme 
zu  vermerken: 

Die  königlichen  Stellen  und  Behörden  sind  nämlich 
befugt,  auch  nach  erfolgter  Annahme  und  Eröffnung 
portopflichtiger  in  Bayern  aufgegebener  Sendungen  die 
Aufschriften  zu  dem  Zwecke  an  die  Postanstalten  zu- 
rückzugeben, das  Porto  nachträglich  vom  Absender 
einzuziehen  oder  sich  deshalb  schriftlich  an  die  Post- 
anstalt zu  werden. 

Nach  bayer.  Postrecht  wird  sonach  meines  Er- 
achtens der  Empfänger  der  Post  nie  zur  Zahlung  ihrer 
Gefälle  verpflichtet.  Die  Annahmeerklärung  des 
Empfängers  kann  nur  unter  gleichzeitiger  Zahlung  des 
Portos  erfolgen.  Eine  andere  Art  der  Annahme  der 
Sendung  darf  die  Post  nicht  berücksichtigen  und  ist  eine 
Verweigerung  der  Annahme  der  Sendung,  welche  die- 
selbe unbestellbar  macht  und  sonach  den  Empfänger  zu 
nichts  verpflichtet. 

Der  Adressat  hat  vielmehr  umgekehrt  das  Recht, 
die  Aushändigung  einer  Sendung  gegen  eine  vor- 
gängige freiwillige  Leistung,  zu  welcher  er  gar 
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nicht  verpflichtet  ist  und  welche  die  Bedingung 
bildet,  an  deren  Erfüllung  sein  Rechtserwerb  geknüpft 
ist,  zu  verlangen. 

Was  nun  zunächst  zweitens  das  Reichspostrecht 
anlangt,  so  bestimmt  zunächst  das  P.-T.-G.  §  6,  dass  die 
Postanstalten  Briefe,  Scheine,  Sachen  u.  s.  w.  an  die 
Adressaten  erst  dann  aushändigen  dürfen,  wenn  die 
Zahlung  der  Postgefälle  erfolgt  ist. 

Diese  Vorschrift  geht  ganz  von  dem  nämlichen 
Grundsatze  wie  die  bayer.  P.-O.  aus. 

Sie  ist  aber  keine  in  der  R.-P.-0.  enthaltene  Be- 
stimmung und  demgemäss  auch  keine  vertragsmässige 
Vereinbarung  zwischen  Absender  und  Post;  sie  ist  viel- 
mehr (vergl.  P.-T.-G.  §  6  „dürfen")  eine  an  die  Bestim- 
mungspostanstalt gerichtete  Verwaltungsvorschrift,  wie 
sie  mit  den  Sendungen  der  Aufgabepostanstalt  zu  ver- 
fahren hat,  sie  giebt  also  für  die  Beziehungen  der  Post- 
anstalten zu  einander,  ausgehend  von  der  allgemeinen 
Erwägung,  dass  der  Absender  in  der  Regel  nur  für  be- 
stellbare Sendungen  die  Zahlungsverbindlichkeit  über- 
nimmt und  diese  mit  der  unentgeltlichen  Bestellung  an 
den  Empfänger  erlöschen  würde. 

Sie  sagt  deshalb  auch  nicht,  welche  Folgen  für 
Absender  oder  Empfänger  die  Aushändigung  der  Sen- 
dung ohne  Zahlung  an  den  Empfanger  habe. 

Diese  Verwaltungsvorschrift  hat  nun  aber  keine 
Bedeutung,  wenn  der  Absender  in  gewissen  Fällen  sich 
vertragsmässig  zur  Zahlung  des  Porto  verpflichtet,  wenn 
die  Sendung  ohne  Entgelt  an  den  Empfänger  ausge- 
liefert wird.  Hier  bleiben  die  Ansprüche  der  Post  bestehen. 

Und  ebenso  steht  es,  wenn  die  Empfänger  sich 
durch  die  Annahme  der  Sendungen  in  gewissen  Fällen 
zur  Zahlung  der  Postgefälle  verpflichtet.  Auch  hier 
bleiben  die  Ansprüche  der  Post  aufrecht. 

Jedenfalls  ist  es  sicher,  dass  der  Absender  durch 
Vertrag  seine  Rechtslage  verschlechtern  kann,  indem  er 
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eine  höhere  Haftung  übernimmt  und  dass  er  selbst  den- 
selben nicht  als  absolut  nichtig  oder  anfechtbar  an- 
greifen kann.  Ebensowenig  kann  sich  auch  der  Em- 
pfanger selbst  in  Hinblick  auf  §  6  P.-T.-G.  darauf  be- 
rufen, dass  der  mit  von  ihm  seine  Rechtslage  verbes- 
sernde mit  der  Post  eingegangene  Vertrag,  er  brauche 
die  Postgefälle  nicht  vor  Ausbändigung  der  Sendung 
zu  zahlen,  ungültig  sei. 

Beide  Verpflichtungen  sind  civilrechtlich  vollwirk- 
same Verbindlichkeiten. 

Es  können  sich  Empfänger  wie  Absender  nicht 
darauf  berufen,  die  Post  hätte,  weil  es  ihr  verboten  sei, 
nicht  einen  derartigen  Vertrag  schliessen  sollen;  dies  hat 
die  Post  nicht  ihnen  gegenüber,  sondern  an  anderer 
Stelle  zu  vertreten. 

Hiezu  kommt  aber  noch,  dass  §  6  P.-T.-G.  nur 
von  einer  regelmässig  zutreffenden  Erwägung  aus- 
geht, und  dass  die  Post  überdies  zur  Einzahlung  solcher 
Verträge  gesetzlich  ermächtigt  erscheint;  denn  nach 
§  50  11  Z.  9  P.-G.  hat  das  Reglement  die  näheren 
Anordnungen  über  Kontierung  und  Kreditierung  von 
Porto  zu  enthalten. 

Demgemäss  sind  meines  Erachtens  die  gegen  die 
Giltigkeit  der  einschlägigen  Vorschriften  der  R.-P.-O. 
erhobenen  Bedenken  und  Zweifel  entgegen  Schott1) 
und  La  band1)  nicht  zutreffend.  Darnach  ergiebt  sich 
als  geltendes  Recht: 

1.  Gewöhnliche  Briefe,  "Waarenproben  und  Druck- 
sachen, sowie  alle  Sendungen  vom  Auslande  können  nur 
gegen  Nachzahlung  des  Portos  vom  Empfanger  an- 
genommen werden  (§  44  II  Satz  2  R.-P.-O.).  Eine 
andere  Annahmeerklärung  ist  eine  Verweigerung  der 
Annahme  und  verpfichtet  den  Empfänger  nicht, 
(§  44  VI  S.  1  und  2,  II  S.  2).    Wurde  die  Sendung 

»)  Schott  S.  564/5  and  Laband  Bd.  II  S.  846  Note  2. 
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trotzdem  ausgehandigt,  so  wäre  auch  der  Absender 
nicht  zur  Zahlung  verpflichtet. 

2.  Alle  andern  Sendungen  müssen  ohne  Porto- 
zahlung seitens  des  Empfängers  ausgeliefert  werden, 
unter  zwei  Voraussetzungen,  a)  wenn  er  den  Absender 
namhaft  macht  und  b)  den  bezw.  Briefumschlag  oder 
eine  Abschrift  davon  zurückzunehmen  gestattet  (§4411 
S.  3).  Der  fehlende  Betrag  wird  alsdann  vom  Absender 
eingezogen;  dagegen  ist  der  Empfänger  von  jeder 
Zahlungspflicht  befreit. 

Anderer  Ansicht  ist  Mittelstein  (S.  81),  der 
sagt:  „Sollte  übrigens  in  den  Fällen  der  P.-O.  § 44  vom 
Absender  das  fragliche  Porto  nicht  zu  erlangen  sein,  so 
würde  alsdann  der  Empfänger  es  zahlen  müssen,  denn 
zu  dessen  Gunsten  ist  nur  dahin  eine  Ausnahme  ge- 
troffen, dass  er  zunächst  die  Sendung  ohne  Gegenleistung 
erhalten  kann."  Die  Auslieferung  erfolgt  aber  „ohne 
Portozahlunga,  nicht  zunächst  ohne  Portozahlung  und 
der  Absender  ist  alsdann  zur  Zahlung  verpflichtet, 
während  nach  §  44  VI  der  annehmende  Empfänger  zur 
Zahlung  des  Portos  nur  verpflicht  ist,  „sofern  im  Vor- 
stehenden nicht  ein  Anderes  bestimmt  i  s  t.Ä  Es 
ist  eben  bestimmt,  dass  in  diesem  Falle  der  Absender 
zahlungspflichtig  sei. 

Zwei  Modifikationen  von  der  unentgeltlichen  Aus- 
lieferung der  Sendungen  an  den  Empfänger  sind: 

a)  Die  Vorschriften  in  §  21  X  R.-P.-0.  Darnach 
wird  dem  Empfänger,  obwohl  er  die  Zahlung  des  Boten- 
lohns für  eine  ihm  von  Postort  zu  Postort  durch  Eil- 
boten übermittelte  Sendung  verweigert,  gleichwohl  die 
Sendung  behändigt,  wenn  er  unter  Rückgabe  des  Brief- 
umschlags und  unter  schriftlicher  Anerkennung  der 
Zahlungsverweigerung  den  Absender  bezeichnet;  die 
Kosten  sind  alsdann  von  Letzteren  zu  tragen  und 
b)  in  §  35  III  R.-P.-O.  Schreiben  mit  Zuatellungsur- 
kunde,  bei  welchen  die  Aushändigung  des  zuzustellenden 
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Schreibens  auch  ohne  eine  Verbindlichkeit  des  Em- 
pfängers erfolgt. 

Nimmt  b)  der  Empfänger  eine  Sendung  an,  erfüllt 
er  aber  nicht  die  beiden  unter  Z.  2,  a)  und  b)  genann- 
ten Voraussetzungen,  so  ist  er  zur  Portozahlung  ver- 
pflichtet; der  Absender  aber  haftet  in  diesem  Falle  nicht 
mehr  bei  Zahlungsunfähigkeit  desselben  (§  44  VIR.-P.-0.) 
Von  seiner  Verbindlichkeit  kann  sich  der  Empfänger 
nicht  mehr  befreien,  auch  nicht  durch  spätere  Rückgabe 
der  Sendung. 

Hievon  ist  nur  eine  Ausnahme  zu  Gunsten  der 
Reichs-  und  Staatsbehörden  gemacht  (§  44  VI  S.  2  R.-P.-O.) 

Verweigert  aber  der  Empfanger  die  Annahme  einer 
Sendung,  so  ist  der  Absender,  selbst  wenn  er  die 
Sendung  nicht  zurücknehmen  will,  verbunden,  das  Porto 
und  die  Gebühren  zu  zahlen  (§  44  VI  R.-P.-O.) 

Zu  bemerken  ist  noch  die  Einschränkung,  dass  die 
Auslieferung  der  Sendungen  ohne  Portozahlung  seitens 
des  Empfängers  nur  bei  unzureichend  frankierten,  nicht 
bei  unfrankierten  Sendungen  stattfindet  (§  44  II  S.  1 
R.-P.-0.).  Letztern  dürfen  nicht  ohne  Zahlung  der  Post- 
gefälle an  den  Adressaten  behändigt  werden;  andern- 
falls wird  der  Absender  von  seiner  Verpflichtung  zur 
Portozahlung  frei. 

Zu  diesen  einzelnen  des  P.-T.-G.  und  der  P.-O. 
ergiebt  sich  aber  die  Unrichtigkeit  der  Meinung  von 
Schott1),  Sydow1),  es  scheint  auch  v.  d.  Ostens1) 
u.  A.,  dass  Art.  406  H.-G.-B.  irgend  wie  auf  das  Post- 
recht  anwendbar  sei. 

Dieser  bestimmt,  dass  durch  Annahme  des  Guts 
und  des  Frachtbriefes  der  Empfänger  verpflichtet  wird, 
dem  Frachtführer  nach  Massgabe  des  Frachtbriefes 
Zahlung  zu  leisten. 


*)  Schott  S.563  bei  Note  158,  S. 409/10;  Sydow  S. 284  Sp. 2  • 
v. d.  Osten  S.  36;  auch  teilweise  zustimmend  Mittelstein  S.  78/7^ 
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Wir  haben  aus  den  positiven  Postvorschriften  ge- 
sehen ,  dass  bei  Annahmesendungen  in  gewissen  Fällen 
der  Empfänger  und  nicht  der  Absender,  in  gewissen 
Fällen  der  Absender  und  nicht  der  Empfänger  zur  Porto- 
zahlung verbunden  ist.  Es  ist  sonach  durch  besondere 
Gesetze  und  Verordnungen  in  dieser  Hinsicht  ein  an- 
deres bestimmt;  Art.  421  H.-G.-B.;  Empfanger  und 
Absender  haften  daher  nicht  auf  Grund  der  gesetzlichen 
Vorschrift  in  Art.  406  U.-G.-B.1),  sondern  nach  Mass- 
gabe der  erwähnten  besonderen  Post  Vorschriften.  Eben- 
sowenig ist  die  von  Mittelst  ein  S.  79  und  die  dort 
citierte  vertretene  Ansicht  haltbar,  der  Art.  412  H.-G.-B. 
finde  auch  auf  die  Postanstalten  Anwendung. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  der  Empfänger,  wenn 
er  die  Sendung  angenommen  hat,  zur  Entrichtung  des 
Porto  und  der  Gebühren  verpflichtet,  „sofern  im  Vor- 
stehenden nicht  ein  Anderes  bestimmt  isttt  d.  h.  sofern 
nicht  der  Absender  zur  Zahlung  verpflichtet  ist 
(§  44  VI  S.  1  und  §  44  II  8.  4.) 

Der  Absender  ist  von  der  Bestimmung  in  §  44  II 
R.-P.-O.  (in  welchem  Falle  aber  der  E  m  p  f  ä  n  g  e  r  n  i  c  h  t 
verpflichtet  wird)  abgesehen,  zur  nachträglichen  Entrich- 
tung der  Postgefälle  nur  verpflichtet,  wenn  die  Sendung 
vom  Empfänger  nicht  angenommen  oder  sonstwie  unbe- 
stellbar wird.  Im  Übrigen  aber  wird  er  durch  die 
Auslieferung  der  Sendung  an  jenen  von  seiner  Verbind- 
lichkeit frei.8)   (Vergl.  §  44  u.  39,  40  R.-P.-G.) 

Per  argumentum  e  contrario  ergiebt  sich  aus  diesen 
Vorschriften  nicht  die  Anwendbarkeit  des  Art.  412  H.- 
G.-B.,  sondern  dass,  wenn  dieselben  bestimmen,  wer  und 
in  welchen  Fällen  er  zahlungspflichtig  sei,  eine  darüber 
hinausgehende  Verpflichtung  nicht  vorhanden  ist.  Und 
es  unterliegt  wohl  keinem  ernstlichen  Zweifel,  dass  der 

•)  So  Schott  l.  c 

•)  cfr.  auch  Lab  and  II  S.  345. 
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Absender,  wenn  er  bei  Auslieferung  der  Sendung  an  den 
Empfänger  zahlungspflichtig  ist,  schlechthin  es  ist 
(§  46  II  R.-P.-O.),  nicht  nur  für  den  Fall,  dass  das 
Pfandrecht  binnen  drei  Tagen  nach  der  Ablieferung  ge- 
mäss Art.  412  H.-G.-B.  ernstlich  geltend  gemacht 
wird! 

Hätte  man  die  Bestimmung  in  Art.  412  für  das 
Postrecht  aufrecht  erhalten  wollen,  so  hätte  das  beson- 
ders bestimmt  und  derselbe  überdies,  um  nur  einiger- 
massen  auf  die  Postanstalten  anwendbar  zu  sein,  gänz- 
lich umgeändert  werden  müssen.1) 

Wie  gegen  den  Absender,  so  hat  die  Post  auch 
gegen  den  Empfänger  das  besondere  Exekutionsrecht 
nach  §  25  R.-P.-G.  Ebenso  hat  schliesslich  die  Post, 
wie  schon  erwähnt,  ein  Retentionsrecht  an  der  Sendung 
wegen  der  auf  derselben  lastenden  Postgefälle.  Das- 
selbe stützt  sich  nicht,  aber  keineswegs  wie  Mittel- 
stein  S.  77  meint,  auf  das  der  Post  nach  Art.  409  H.- 
G.-B.  zustehende  Pfandrecht,  noch  auf  §  6  P.-T.-G. 
allein,  wie  Schott  S.  563  meint. 

Es  ist  bereits  gezeigt,  wie  weit  Empfänger  und 
Absender  ein  Recht  auf  Aushändigung  der  Sendung 
haben,  und  umgekehrt  die  Post  die  Befugnis  die  Sendung 
zurückzubehalten. 

*)  Ganz  irrig  sagt  bei  dieser  Gelegenheit  v.  d.  Osten  S.  35: 
Die  Post  hat  nach  §  44  IV  R.-P.-O.  auch  die  Verpflichtung,  ihn  (dem 
Absender)  die  Sendung  herauszugeben,  wenn  er  sie  will,  auch  wenn 
sie  sonst  nichts  bei  ihm  zur  Befriedigung  ihrer  Forderung  vorfinden 
sollte.  Nach  §  40  J I  R.-P.-O.  wird  bei  Bestellung  und  Behändigung 
einer  zurückgekommenen  Sendung  an  den  ermittelten  Absender  nach 
den  für  Bestellung  und  Aushändigung  einer  Sendung  an  den  Em- 
pfänger gegebenen  Vorschriften  verfahren!  Oder  sollte  die  Post  des- 
wegen, weil  sie  ein  besonderes  Exekutionsrecht  nach  §  25  P.-G. 
hat  für  die  unbezahlt  geliehenen  Beträge  an  Porti  und  Gebühren,  welche 
der  Absender  nach  §  44  IV  schuldet,  gleichviel ,  ob  er  die  Sendung 
zurücknehmen  will  oder  nicht,  die  Aushändigung  nicht  verweigern 
dürfen?  Wie  dadurch  das  Retentionsrecht  der  Post  geändert  ist, 
lässt  sich  nicht  einsehen. 
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Für  den  Empfanger  gelten  im  Wesentlichen  die 
hier  schon  behandelten  Vorschriften  in  §  6  P.-T.-G. 
und  §  40  R.-P.-O.  für  den  Absender  die  Vorschrift  in 
§  40  II  R.-P.-O. 

Ein  Retentionsrecht  der  Post  gemäss  Art.  313 
H.-G.-B.  an  der  betreffenden  Sendung  aber  wegen  an- 
derer als  der  durch  den  konkreten  Vertrag  entstandenen 
Verbindlichkeiten  oder  an  anderen  Sendungen  wegen 
dieser  Verbindlichkeiten  ist  zu  verneinen,  da  die  Post 
nach  Gesetz  und  Verordnung  die  Verpflichtung  über- 
nommen hat,  in  einer  bestimmten  Weise  mit  den  Post- 
sendungen zu  verfahren. 

Zu  diesen  Ansprüchen  der  Post  auf  Zahlung  ihrer 
Gefälle  treten  noch  Ersatzansprüche  derselben.  Hievon 
ist  zu  erwähnen: 

1.  Die  Verpackungskosten,  infolge  einer  notwendig 
werdenden  neuen  Verpackung,  werden  wie  schon  oben 
erwähnt,  nach  §  7  VI  R.-P.-O.  vom  Empfänger  ein- 
gezogen; demselben  aber  erstattet,  wenn  der  Absender  sie 
nachträglich  übernimmt. 

Nach  §  78  II  bayer.  P.-O.  aber  werden  die  auf 
die  neue  Verpackung  erwachsenden  Kosten  dem  Em- 
pfanger in  Anrechnung  gebracht,  oder  sofern  dieser  die 
Zahlung  verweigert,  von  dem  Absender  eingezogen;  bis 
zur  Berichtigung  derselden  bleibt  die  Sendung  in  Ver- 
wahrung der  Abgabepost. 

2.  Ferner  hat  der  Absender  nach  §  10,  §  11,  23 
III  R.-P.-O.  und  ähnlich  §  77  bayer.  P.-O.  alle  Nach- 
teile zu  verteten,  welche  aus  einer  vorschriftswidrigen 
Verpackung,  Verschiiessung  und  Aufschrift  hervorge- 
gangen sind. 

Ebenso  hat  der  Absender  den  Schaden  zu  er- 
setzen, welcher  durch  die  Beförderung  von  Gegenständen 
entsteht,  welche  von  der  Postbeförderung  ausge- 
schlossen oder  zur  Postbeförderung  nur  bedingt 
zugelassen  sind. 
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Schlussbemerkung. 

Verfasser  hat  sich  im  Vorstehenden  bemüht,  die 
privatrechtlicben  Beziehungen  der  Post  zum  Publikum  nach 
ihrer  theoretischen  Konstruktion  zu  untersuchen  und  hat 
hiebei  teils  entgegen  den  bestehenden  Ansichten  eine 
andere  Konstruktion  derselben  versucht,  teils  eine  der 
streitigen  Meinungen  unterstützt  und  verteidigt.  Ebenso 
hat  derselbe  bei  Darstellung  des  positiven  Rechts  eine 
grosse  Anzahl  von  Unrichtigkeiten  bekämpft. 

Es  möge  zum  Schluss  nur  noch  eine  zusammen- 
fassende Bemerkung  über  das  Verhältnis  des  Postrechts 
zum  Handelsrechte  gestattet  sein. 

Wie  Verfasser  bereits  an  den  einzelnen  Stellen 
seiner  Aufgabe  betont  hat,  finden  Art.  391,  Art.  408 
H.-G.-B.,  sowie  Art.  412  auf  die  Postanstalten  keine 
Anwendung.  Es  gelten  vielmehr  die  besonderen  Post- 
vorschriften, welchen  zum  Teil  verwandte,  zum  Teil  ab- 
weichende Rechtsauffassungen  zu  Grunde  liegen. 

Es  ist  ferner,  noch  ohne  besondere  Begründung  zu 
bedürfen,  ohne  Zweifel,  dass  Art.  413 — 419  einschliess- 
lich, welche  das  Frachtgeschäft  mit  Ladeschein  behan- 
deln, sowie  Art.  420  H.-G.-B.  auf  die  Rechtsverhältnisse 
der  Post  unanwendbar  sind. 

Es  sind  daher  von  dem  1.  Abschn.  im  5.  Titel  des 
IV.  Buches  nur  noch  Art  390,  409,  410,  411  und  421 
übrig. 

Hievon  ist  zunächst  Art.  410  gleichfalls  ohne  sub- 
sidiäre Geltung,  da  nach  dem  Postsonderrecht  die  Abgabe- 
postanstalt sämtliche  Ansprüche  aus  dem  Beförderungs- 
geschäfte der  Post  geltend  zu  machen  hat;  und  ebenso 
dürfte  auch  Art.  411  unanwendbar  sein,  da  die  einzelnen 
Ansprüche  der  Post  als  ein  einheitliches  und  daher  nur 
mit  einem  Pfandrechte  belastetes  Recht  erscheinen,  und 
die  Lösung  der  Kollision  der  Ansprüche  verschiedener 
Staatsposten  sich  nach  internationalem  Postrecht,  nach 
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den  Postverträgen  regelt,  so  dass  nur  Art.  390  und  409 
noch  subsidiäre  gelten. 

Daraus  folgt  aber,  dass  die  Bestimmung  des  Art. 
421  über  die  subsidiäre  Anwendbarkeit  des  Frachtrechtes 
nach  Handelsrecht  zur  Zeit  nahezu  ohne  Bedeutung 
ist  und  es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  die  näheren 
Bestimmungen  in  Art.  409  des  H.-G.-B.  über  die  Dauer 
und  Ausübungsweise  des  Pfandrechts  des  Frachtführers 
der  Natur  der  postalischen  Thätigkeit  nichts  weniger 
denn  angemessen  sind  und  ohne  Zweifel  niemals  in  An- 
wendung gekommen  sind  noch  kommen  werden, 

Neben  diesem  Abschnitt  aber  bestehen  die  all- 
gemeinen Bestimmungen  des  H.-G.-B.,  soweit  sie  die 
Natur  der  postalischen  Geschäfte  als  Handelsgeschäfte 
und  die  Kaufmannseigenschaft  der  Post  berühren  in 
Kraft. 

Allerdings  bleiben  auch  hienach,  wie  der  Verlauf 
der  Darstellung  zeigte,  manche  Lücken  unseres  Post- 
rechts unausgefüllt  und  den  Streitfragen  noch  ein  grosses 
Feld  offen.  Es  wäre  deshalb  dringend  erwünscht,  durch 
Gesetz  und  Verordnung  da  Wandel  zu  schaffen,  wo  es 
der  Auslegung  nicht  gelingt,  zu  einem  sichern  Ergebnis 
zu  gelangen. 
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Einleitung. 


SDic  3ett  ber  rufjmreidjen  greif)citßfämpfe  her  Seltenen 
gegen  perfifd)c  Übermalt  fanb  in  §crobot  einen  $>arfteller, 
her,  ooll  Seiounbcrung  für  gried)ifd)c  ©elbengröfce  unb  oon 
flarer  ©rfenntntö  ber  SBebcutfamfeit  biefer  ©reigniffe  bura> 
brungen,  bcnuod)  ben  Gfoarafter  feincö  Wertes  oor  (Sntftellung 
burd)  ^arteitenbenj  jn  betoaljrcn  nnt&te.  SDer  ©ntfdjcibungö;  • 
fampf  5ioifdS)cn  ben  beiben  grtcd)ifd)cn  (SJrofeftaatcn,  Sparta 
unb  9It£)en,  um  bie  leitenbe  Stellung  in  £ellas  feffette  f)in= 
nrieberum  einen  £f)ufnbibcö,  ber  mit  einer  bisfjer  no$  nid)t 
übertroffenen  ßunft  bcr  ©cfdjidjtöbarftclluug  unb  einem  locbcr 
burd)  feine  Stellung  als  ^Bürger  $ltl)cnö,  nod)  burd)  feine 
Verbannung  beirrten,  einzig  üon  bem  Streben  nadj  unbebingter 
2Baf)rf)rit  geleiteten  Urteil,  und  ein  getreues  33ilb  oon  ben 
Gegebenheiten  biefcs  3e^raumö  überlieferte,  dagegen  finb 
mir  für  bie  ©podje  ber  attifdjen  @efd)id)te  oon  bem  Ausgang 
ber  s#erfcrfriege  biß  jutn  beginn  bes  peloponncftidjcn  Äricges 
ofyne  anöfütjrlidje  jeitgenöffifd)e  SDarftellung.  Unb  bod)  brangt 
ftd)  in  biefen  furzen  3c^*raum  üon  "i^K  9an5  fünfzig  3al)rcn, 
ber  fogen.  $entefontaetie,  eine  §ülle  oon  dreigniffen  jufammen, 
bie  cinerfeits  bie  nottoenbige  ßrgänjung  $u  ben  s$erferfriegen 
bilben,  inbem  SItfjcns  $eerc  unb  flotten  nunmeljr  ben  ßampf 
gegen  bie  Werfer  fiegreid)  in  beren  eigenem  &mbe  fortfefcen, 
anbrerfeitö  aber  aud)  bie  ßrflärung  für  ben  folgenben,  mit 
fo  bcifpiellofcr  Erbitterung  unb  £artnätfigfcit  geführten  pelo= 
ponnefifdjen  5lrtcg  bieten.  £enn  bie  übermäd)tige  Stellung 
an  ber  Spifce  einer  ficr)  immer  weiter  auSbelmenben  Srnnmadjie, 
roeldjc  Sltfjen  in  biefem  3^itraum  erlangte,  mar  es  ja,  meld)c 
juerft  bie  fid)  miebertjolt  in  offenen  gcinbfeligfeiten  äu&ernbe 
©tferfudjt  Spartas  unb  feiner  Verbünbeten  f)eroorrief  unb 
enblid)  jum  befinitioen  58rud)e  führte.  @leid)5eitig  mit  ben 
glänjenben  Erfolgen  3ltr)enö  nad)  Slufjeu  ge(jen  in  biefem  3?it~ 
räum  mistige  SHeformen  im  Tunern  oor  ftcf),  roeldje  erft  bie 
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beibcn  ftreitcnbett  Parteien,  bic  ihm  bie  genaueftcn  (5rrunbigungett 
ermöglichten,  Wer,  roo  er  befonbcrs  genau  fein  roill  unb  roo  es 
fid)  hoch  um  ©reigniffc  ^onbelt,  bic  er  nod)  theilroeife  miterlebt 
hat,  in  bcn  an  feinem  Vorgänger  ^cllanifos  gerügten  gebler 
ber  droonologtfchen  Ungenauigfcit  fclbft  oerfallen  fein  foÜte. 
Sange  %tit  fud)tc  man  fid)  nun  in  ber  2Bcife  $u  Reifen,  ba§ 
man  an  allen  ben  Stellen,  an  melden  SDiobor  mit  ^hufybibeS 
nicht  im  (Sinflang  ftanb,  einen  Srrtum  $ioborS  annahm,  bic- 
jenigen  3aWenan9a^cn  3Mobors  Dagegen,  bei  benen  fich  ein 
foldjer  SSiberfprudj  nicht  naebroeifen  ließ,  als  richtig  aufnahm. 
So  äußert  ftd)  ßa&feo  (Gbronologifche  Beiträge  jur  griedjifdjen 
©efchichte  jroifcften  ben  Sjögren  479— 431,  ftöln  1841):  „2Bo 
biefer  Icfctcrc  ($iobor)  bie  golge  bex  Gegebenheiten  anberS 
orbuet,  ba  ift  er  unbebingt  gegen  baS  ©croicht  bes  £bufybibes 
aufzugeben;  roo  aber  bic  golge  ber  Gegebenheiten  biefclbe  ift, 
ba  finb  bie  oon  ihm  gegebenen  3ahre  folange  f erhalten,  als 
Tie  bcn  unbeftimmten  9lusbrücfcn  bes  £buft)bibcs  unb  ber 
natürlichen  %c'\t  für  bie  Ülufeinanberfolgc  ber  Gegebenheiten 
nicf)t  offenbar  roibcrfpredjcn."  Hud)  Ärüger  h«t  in  feinen 
Unterfudmngen  fich  noch  größtenteils  oon  biefem  ©runbfafc 
leiten  laffen  unb  u.  8.  bic  irrige  Slnficht*)  gehegt,  bafe  $iobor 
bei  fo  glänjenben  ©reigniffen,  roie  es  j.  G.  bic  Schlacht  am 
©urmnebon  roar,  unmöglich  geirrt  haben  fönnc,  baß  man  ihm 
aber  auch  bei  minber  roid)tigen  £hatfa£*)en  folange  folgen 
fönnc,  als  er  nicht  ber  $olge  ber  Gegebenheiten  bei  £butybibeS 
roiberfpreche. 

Sftu&tc  nun  fd)ou  obnebieö  ein  folcher  3lu6iocg,  einen 
£eil  ber  @r)rouoIogic  2>ioborS  als  falfdj  juriiefjuroeifen,  einen 
anbern,  ber  um  nichts  beffer  beglaubigt  ift,  gelten  ju  laffen, 
bebenflich  erfcheinen,  fo  rourbc  berfclbc  eigentlich  unmöglich,  rote 
man  bie  Wahrnehmung  madjtc,  ba§  ®tobor  fclbft  in  ben  oer= 
fc^iebenen  teilen  feines  3öerfcS  in  ben  d)ronologifd)en  Sijie* 
rungen  fich  Durchaus  nicht  gleichblieb.  2Öir  oerroeifen  babei 
auf  baS  befannte  Geifpiel  bes  ßönigs  2eotnd)ibcS,  beffen  £ob 
oon  SDiobor  irrtümlich  in  baS  3^  476  gefegt  rourbe.  $tc 
an  biefer  Stelle  (XT  48)  angeführte  42  jährige  ^cgterungöjeit 
feines  9iad)f  olgers  Hrchibamos  führte  £iobor  baju,  beffen 
STobcöjahr  (Xn.  35.)  für  baS  3a&r  434  anjufefcen.  9iitf)tS= 
beftoroeniger  crroähnt  er  noch  ta  Den  erften  Sohren  bcö  pelo= 
ponnefifchen  Krieges  ben  9lrd)ibamos  an  oerfchiebenen  Stellen 


*)  $ift.  vWol  Shtbien  p.  8. 
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(SOI.  42.  XIT.  52.)  als  öftrer  bei  ben  (Einfällen  bcr 
£accbämonier  in  9Ittifa  unb  (XII.  47)  alö  Setter  ber  ©elagerung 
oon  s$latää.  Unb  biefer  3rrtutn  2)ioborS  pflan5t  ficf)  audj)  in 
bcn  fpätcrn  feilen  feines  Kerfes  fort.  $um  3al)re  434  (XII.  35) 
batte  er  bemerft,  bufj  9lgis  bem  5trd)ibamoS  folgte  «nb  27  3ofyrc 
regierte.  (5r  f)ätte  bemgcmäfj  bcn  £ob  bes  9lgis  alö  tm 
3af)re  407  erfolgt  annehmen  muffen.  £rofcbem  fprid)t  er 
(XIII.  107)  im  3af)re  406  oon  einem  (Einfall  bcr  fpartanifaVn 
Könige  9lgiS  unb  ^aufaniaS  in  SItttfa  unb  erft  396  (XIV.  79) 
crroäfjnt  er  neben  s#aufaniaS  bcn  Stontg  5lgcfilauS.  —  9JHt 
roeldjer  33ered)tigung  fonnte  man  ficf)  ba  nod)  bei  ber  Chrono* 
logic  biefer  Qcit  ouf  bie  Autorität  eines  fo  fritiflofen  Schrift* 
ftcllers  ftüfecn?  ©S  lag  eben  nur  bic  9llternatioc  oor,  bafc 
£iobor  foldje  2&bcrfprüd)e  fd)on  in  bcn  Quellen  oorfanb,  ober, 
roaS  iüat)rfcr)ein(icrjcr  mar,  bafc  er  fie  erft  in  bie  ©efdudjte 
f)creinbrad)te.  3w  erften  Salle  oerbot  es  fidj  oon  felbft,  auf 
irgenb  iocldjc  3c^an9a^e  &ioborS  aus  foldjcn  Cuellen  irgenb 
rocld)cs  ©eioidjt  $u  legen;  cntfd)teb  man  ficfe  für  bie  lefctere 
9Jlöglid)feit,  an  roeldjen  Kriterien  toolltc  man  etmaige  üJNfc 
oerftänbmffc  SMoborS  oon  bcn  in  feiner  Duelle  roirflidj  oor* 
gefunbenen  3a¥^tbcftimmungen  unterfd)ciben?  ÜJcufete  cS  mä)t 
oiel  angemeffener  erfdjeinen,  bei  ben  3c^beftimmungen  bcr 
einselneu  ©rcigniffe  bic  Angaben  eines  nieftt  nur  einem  Sljufo* 
bibcS,  fonbem  fogar  ftd)  felbft  ioiberfprcd)cnben  SdjriftftctlerS 
gänjlid)  au&cr  Infdjlag  511  bringen?  Sflan  barf  nia^t  mit 
ßa&fen  bagegen  eimoenben,  baß  ofme  SMobor  bei  ben  un- 
beftimmten  ^iusbrücfcn  bes  £fmft)bibcS  an  eine  gijtcrung  ber 
einjclnen  ©rcigniffe  nid)t  gebadjt  werben  fönnc.  9hm,  bann 
muffen  mir  uns  lieber  unfer  Unoermögen  in  biefer  93ejiefnmg 
etngefteljen,  baS  ja  nid)t  uns,  fonbem  bcr  mangelhaften  Ober* 
lieferung  jur  Saft  fiele,  als  in  Selbfttäufdmng  unberoiefenc 
§npotl)efen  für  gooiffe  £batfadjen  anerfennen.  So  fjat  benn 
audj  %  Sdjäfer  in  feiner  oortrefflidjen  9lbfjaublung  über  bie 
Chronologie  biefer  3«*  oic  eingaben  3)ioborS  meift  aufjer 
3l<$t  gclaffen  unb  ift  babei  511  fet>r  anfpred)cnben  ftefultaten 
gelangt. 

$a  getoann  bcr  Stanbpunft  ber  $ioborfrage  infolge  bcr 
oon  Üolguarbfcn  begonnenen  eingcf)enben  Untcrfudjungen  über 
bie  Duellen  SüoborS  ein  ganj  ueränbertcS  s3luS|ef)n.  $tc  ©r* 
gebniffe  fetner  gorfcfyungcn  roaren  fiirg  gcfa&t  folgenbe:  9US 
£auptqueü*c  ftiobors  in  biefem  ^Ibfcftnitt  ber  griednfeben  Ocfd^td&tc 
ift,  rote  )d)on  früher  allgemein  angenommen  rourbe,  ©p&oroö 
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anjufehen.  tiefer  ^atte  ben  ©toff  feinem  Inhalte  nach  in  einer 
sJUilje  oon  Kapiteln  oerarbeitet,  ofjne  bie  einzelnen  %atyc  fdjarf 
ju  unterfdjeiben.  2>aö  ^rinjip  ber  Einteilung  oerfannte  2>iobor 
unb  benufjte  bie  2)arftelhmg  beö  Grpboroö  in  ber  SBeife,  baß 
er  Begebenheiten,  bie  fidj  auf  eine  Sfleifje  oon  3<*hren  erftreeften, 
unb  oon  (Sphoroö  nur  ihreö  pragmatifchen  3l,fainmcn^an9ö 
ioegen  neben  einanber  aufgeführt  mürben,  bem  3eitraum  beffelben 
3af)rcö  juroieö.  @ö  ftnb  alfo  bie  djronologifchen  gebier  T>ioborö 
nicht  bem  (5pf)oroö,  fonbem  bem  unoerftänbigen  ©ycerptor  jur 
ßaft  ju  legen.  9lußerbem  lag  2>iobor  noch  eine  chronologifdje 
Quelle  oor  —  nach  SSclquarbfen'ö  Vermutung  5Ipolloborö 
5$romt*)  —  aus  ber  3>iobor  furj  gefaßte  ^iftorif litterartf c^e 
sJlotijen  entnahm,  bie  fid}  faft  regelmäßig  am  @nbe  beö  be- 
treffenben  3ar)reöabfct)nitteö  ober  am  Anfang  nad)  bem  tarnen 
beö  9lrdjonten  finben.  9lls  lttterar*hiftorifche  Beftanbteile  biefer 
Gfjnmif  finb  auch  bie  Mitteilungen  SDioborö  über  bie  älteften 
ber  jeweilig  oon  ihm  befchriebenen  3eit  nabefiehenben  primär; 
quellen  ju  betrauten  unb  beabfid)tigt  2)iobor  baburd)  nicht, 
bie  oon  ihm  benufcten  Quellen  namhaft  ju  machen.  —  ©ö  ift 
einlcud)tenb,  baß  unter  foldjen  Umftönben  grabe  bie  an  2)iobor 
oorbin  gerügte  3nfonfequcnj  für  unfere  Bcnufcung  feiner  9In= 
gaben  uns  alö  ein  93orjug  erfdjeinen  muß.  3)enn  feine 
imroiffcnfcöaftlicr)e  Sfletbobe  nötigte  ihn  ja  nicht,  bie  in  biefer 
Chronographie  oorgefunbenen  3eitangaben  m^  feinen  eigenen 
Berechnungen  in  ©inflang  ju  bringen  unb  bemgemäß  entroeber 
feine  eigenen  9luffäfce  ju  berichtigen  ober  bie  djronologif  d)en 
®aten  biefer  jtociten  Duelle  ju  oerfälfehen.  Vielmehr  ift  eö 
äußerft  wahrfebeinlid),  baß  alle  jene  3eitangaben,  bie  ftch  als 
aus  jener  ^weiten  Quelle  gefloffcn  beftimmt  nachioeifen  laffen, 
auch  loirflich  fo  in  biefer  Quelle  ftch  oorfanben.  Eine  Be= 
ftätigung  biefer  Annahme  bietet  Sßolquarbfen  burch  bie  Xfyatfafy, 
baß  2)iobor  ein  unb  baffelbe  ©reigniö,  roie  5.  B.  ben  ftriegöäitg 
beö  Sßcrifleö  nach  bem  ^cloponneö,  unter  äioei  oerfchiebenen 
fahren  (Dl.  81.2  unb  Dl.  81.4)  anführt,  inbem  er  baö  eine 
9Jtol  roahrfcheinlich  feinen  Berechnungen,  baö  jroeite  ÜM  offem 
bar  jener  d)ronoIogtfd)en  Quelle  folgte.  $iobor  fam  hierbei 
nicht  auf  ben  ©ebanfen,  baß  eö  baffelbe  Ereignis  fei,  welches 
er  hier  jrocimal  erzähle,  unb  baß  bemgemäß  eine  ber  beiben 
3ahreöbeftimmungen  oenoorfen  werben  müßte.    2>a  nun  in 


*)  ©eljer  in  SurfianS  3<^rc8beridjt  1878  unb  »omemann  ^roar. 
tübcd  1H78  entf^eiben       für  Äaftor'«  C&rontf. 
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biefem  »eifpiel  bie  Autorität  bcs  ^^u^bibcd  (I.  112) 
©unften  ber  chronologifchen  DueHe  bcn  9Iusfchlag  giebt,  inbem 
nach  bcffcn  Sorten  jroifdjcn  biefem  3u9e  un0  oem  Wchlufj 
bcs  SßaffenftiÜftanbcS  im  §erbft  451  ein  breijähriger  3»tnfchen* 
räum  lag,  fo  gewinnen  für  SBolquarbfcn  aud)  bie  anben: 
Angaben  aus  ber  chronologifdjcn  Duelle  einen  erhöhten  2Bert. 
@S  lag  nad)  biefem  Stanb  ber  Untcrfudmng  für  und  bie 
Aufgabe  oor,  bie  aus  Sfnifnbibeß  fijterbarcn  3citpunfte  m^ 
ben  Angaben  ber  chronologifchen  Ouelle  ju  fombinieren  unb 
baburd)  eine  3^eibe  oon  Stü&punftcn  511  erholten,  oon  benen 
aus  mir  bie  jroifchcn  jroei  folgen  befannten  3c^Pun^cn  cr; 
roeißlitf)  liegenben  (jreigniffe  mit  mehr  ober  minber  2öa^rfc^cinlicfe= 
feit  auf  bie  einzelnen  3af)rc  ber  änrifche^cit  verteilen  mu&ten. 
2>cr  aus  ©p^oroö  gefchöpfte  £cil  ber  @rjäf)lung  SHobors  mar 
bei  biefem  Stanb  ber  gorfdmngcn  nicht  ju  oenoerten.  2>enn, 
roenn  ©phoroS  bie  (Sreignifjc  nur  nad)  ihrem  3ufammcnban9 
orbnete,  fo  roaren  bie  3c^ngabcn  $>ioborS  nur  roiÜfürlidje 
9Infä^e,  nrie  benn  auch  SDiobor  nachweislich  bie  Gegebenheiten 
eines  thufruMbeifd>cn  3af)reS  mehrfad)  auf  jroei  3afyre  ©erteilte. 
9iad)  ber  Meinung  SBolquarbfen's  ^atte  bies  barin  feinen 
@runb,  baf$  SDiobor  bort,  100  es  ihm  gut  bünftc,  einen  2lfr 
fd)nitt  machte  unb  ein  neues  3ahr  begann. 

©egen  btefe  9nft$t  trat  junöchfi  2lb.  Sdmiibt  mit  ber 
Behauptung*)  auf,  ba§  SBolquarbfen  bas  chronologifche  Snftem 
SttoborS  augenfällig  oerfenne  unb  bcffcn  2Bert  fein*  unterfchäfec. 
3enes  Snftem  beruht  abgefehen  oon  oerfchtebenen  Slnticipationen 
unb  91acbhohmgcn  oon  ©reigniffen  barauf,  bafe  Diobor  grunb* 
fäfelich  unter  jeber  3ahreSrubrif  baö  jrocitc  Semefter  beS 
oorangegangenen  9lrchontenjabrcs  unb  nur  baö  erfte  beß  laufenben 
erzählen  wollte.  2)iefc  Anficht  mürbe  oon  ^oljapfel**)  leicht 
rotberlegt,  inbem  biefer  an  mehreren  93eifpielcn  jeigte,  baft  biefes 
chronologifche  ^rin^ip  oon  SMobor  nicht  befolgt  fein  fönne. 
(5t  jieht  baraus  ben  Schlug,  ba&  bei  £)iobor  oollftänbige 
chronologifche  Verwirrung  h^rfche,  bog  es  eine  oergebüchc  9flühc 
fei,  für  bas  bioborifche  3oh*  einen  beftimmten  $lnfangspunn 
ermitteln  311  motlen,  unb  fehrt  fomit  auf  ben  oon  93olquarbfen 
eingenommenen  ©tanbpunft  jurütf,  baft  ©phoros  bcn  Stoff 
ohne  genaue  llnterfchcibung  ber  einzelnen  3ahr*  in  «ner  iWeihe 
oon  Kapiteln  behanbelt  fyxbe. 


*)  $eritt.  Zeitalter  23b.  1.  pag.  8.  «nmerfung. 
**)  «n^anfl  6reur8  I  feiner  hinten  angeführten  ©<t)rift 


Digitized  by  Google 


—    9  — 


3>em  eigentlichen  9lbfd)(u&  nahe  mürbe  biefe  Sragc  erft 
burd)  Unger  gebracht,  $erfelbe  wies  iiberjcugenb  nach,  bafj 
Cphoroö  bic  einzelnen  3a(jre  wohl  unterfcbicb  unb  auch  eine 
fefte  3abreöepocbe,  nämltd)  bie  £erbftnad)tgleidje,  hatte.  3lls 
fidjereö  Eigentum  beö  Chronographen  will  aber  Unger  nur  bic 
pcrfifdjen  Stönigöliften  anerfennen,  bcrcn  bei  $>iobor  angegebene 
$Rcgienmgö$cit  bie  9lnwenbung  bcr  attifd)en  3ahreöfonn 
oorauöfefct,  fowic  bie  Itttcrar^biftorifchen  9coti$en.  dagegen 
werben  bie  fpartanifdjen  ftönigöliften  wegen  ber  in  ihnen  be* 
folgten  @pod)e  ber  £crbftnad)tglciche  bcm  Chronographen  ab* 
gefprodjen  unb  auf  ©pfjoroö  jurucfgeführt,  bcr  btefclbeSahrcöepochc 
hatte  unb  bem  biefe  urfprünglid)  bcn  fpartanifchcn  dvayQa^af 
entnommenen  *HcgicnmgS5eitcn  nad)  Ungcr'ö  SBermutung  als 
©runblage  ber  3eMcfttnunung  bientcn.  3m  Uebrigcn  erfcnnt 
auc^  Unger  an,  bafj  Cphoroö  fein  35*crf  nad)  inhaltlich  jufammen- 
gcfteüten  ©nippen  georbnet  habe  unb  jmar  in  ber  2Bcife,  bafj 
er  nad)  ^flafegabc  beö  3ll?ammenhangö  bcr  ©reigniffe  jebeö 
%f)cma  bis  ju  einem  gcroiffcn  3lbfd)Iui  oerfolgte,  in  manchen 
fällen  mehrere  3af)re  ^inbitrd)^  mährenb  in  anberen  fällen 
auch  nn  einiges  genügen  fonnte.  $icfc  Wefultate  feiner 
gorfdjung  t)at  Unger  fogleid)  angewanbt,  um  in  fdjarf finniger 
SBeife  bie  gefamten  Creigniffc  biefeö  3eitraumö  chronologifch  su 
firjeren.  3n  oielen  fällen  ift  ihm  bieö  aud)  berart  geglüeft, 
ba§  gegen  feine  ©rgebniffe  faum  Cinmcnbungen  erhoben  werben 
fönnen.  dagegen  fönnen  wir  unö  in  feiner  Seife  mit  ben 
3eitbeftimmungcn  im  2.  Salvent  ber  Sßentefontaetie  ein* 
oerftanben  erflären.  33ci  ber  9lnorbnung  berfelbcn  hat  fich 
Unger  oon  ber  bebenflidien  9lnfid)t  leiten  laffen,  bafj  Srhemiftofleö 
noch  bu  Sebjeiten  beä  3Eerjeö  am  perfifchen  §ofc  eingetroffen 
fei,  unb  ftügt  fid)  babei  gegen  bie  Autorität  bcr  £fmft)bibeö 
unb  (Sharon,  bie  boch  biefen  Creigniffen  am  nächften  ftanben, 
auf  bie  gegenteiligen  Angaben  ron  Cpfjoros,  SDeinon,  Älcitarchoö, 
§eraf  leibe*  u.  a.  bei  $lutairf>  (£f)cm.  27).  gür  aüe  bu> 
jenigen,  welche,  wie  wir,  Ungcr'ö  Meinung,  £rmfnbibeö  habe 
einfach  bcm  (Sharon  nacherzählt,  mit  ihrer  93orfieüung  oon 
befi  ^hufpbibeö  ©enauigfeit  nicht  oercinbaren  fönnen,  ift  ba= 
burch  in  bcr  Chronologie  biefer  3eit  bei  Unger  eine  NKerfd)iebung 
um  mehrere  3ahre  eingetreten. 

2luf?er  Slmfnbtbeö  unb  SDiobor  fommt  für  bie  Chronologie 
ber  ^entefontaetie  noch  hauptfächlich  s#lutard)  in  Betracht. 
2)a  le&tcrer  in  ben  Biographien  ber  ©riechen  nicht  einer  §aupt- 
quelle  folgte,  fonbern  gleichzeitig  bie  $arftellung  mehrerer 
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Tutoren  benufct,  fo  ift  bei  SBenufcung  feiner  eingaben  größere 
SBorficftt  ju  beobachten.  &enn  erftenS  ergeben  bie  bisherigen 
Unterfuchungen  oon  9^11)1,  Sdjmibt,  ^oljapfel  u.  a.  über  bas 
sDlaß  ber  Scmifcimg  ber  einjelnen  Quellen  gänzlich  abmeichenbe 
iHcfultate,  wahrenb  bod)  ber  2öert  einer  Nachricht  offenbar 
oon  ber  Quelle  abfängt,  aus  ber  fte  ftammt,  jmcitenS  aber 
unffen  wir  nicht,  inwieweit  Sßlutarch  bei  Verarbeitung  ber  oer? 
fdjiebcnen  Berichte  bie  urfprünglich  djronologifche  golgenrethe  ber 
'Begebenheiten  geänbert  fyabcn  fann,  wie  oiel  jrrtumer  baburd) 
entftanben  fein  mögen,  baß  ^Slutard)  bei  feiner  Selefentyeit 
manches  aus  bem  ©ebächtnts  ^injufügte,  was  nicht  in  ber 
grabe  oorliegenben  Quelle  ftanb  unb  fid)  oielleicht  auf  eine 
anbere  $e'\t  bejog. 

9iad)  biefen  einleitenbcn  S3emerfungcu  wollen  mir  uns  ber 
Unterjudjung  über  bie  Gfn*onologie  biefes  3c^a^crö  sumenben. 
hierbei  muß/  um  einer  hier  unb  ba  ju  £age  getretenen  ÜReinung*) 
oon  oornherein  entgegen5utreten,  bemerft  werben,  baß  ber 
9camc  ^entefontaetie,  mit  roelchem  bie  ©rammatifer  biefen 
3eitraum  belegten,  fid)  feineSmegs  auf  bie  3e^  Uebergang 
ber  Hegemonie  jur  See  an  Althen  bis  jum  beginn  beS 
pcloponnefifdjen  Äriegcö  befchränft,  fonbern  auch  noch  Die  Safyvc 
com  Witf$ug  ber  Werfer  bis  jur  93egrünbung  bes.  belifchen 
Sccbunbes  umfaßt.  (£s  erhellt  baS  aus  ben  ausbriidlichen 
Sßorten  beS  ^ftufrjbibeö  (I.  118),  mit  welchen  er  feine  3>ar- 
ftcllung  biefer  ^eriobe  fd)ließt:  tavta  Si  Sviuiavta,  oaa 
l'nQaZav  ol  "EkArjveg  nqog  xs  dXArjlovg  xal  tov  ßdgßaQOv, 
iyevsxo  iv  exsai  nevrijxovxa  ßdktöxa  fxsxa%v  vrjg  Etio^ov 
dvaxwQrjöswc  xal  xrjg  aQxrjg  xovSs  tov  myXifiov.  3Daß 
beS  Ferres  sJiüdjug  hierbei  allgemein  für  ben  ^Hücfjug  ber 
Werfer  überhaupt  ermähnt  ift,  ergiebt  ftdj  aus  ber  9lrt  unb 
Seife,  roie  £lmh)tobes  anfangs  ben  ©efchichtsftoff  ber  60  3aljrc 
einteilte.  SDcrfelbe  verfällt  nach  tym  in  ben  3ttt™um,  in 
welchem  bie  9ltf)ener  jur  ^cgemonie  gelangten  (c.  88:  oi  ydg 
'A$rjva7oi  xoomy  rou}ds  yX&ov  im  rd  jiQdyptaxa)  unb  in  bie 
3eit  beS  Wachstums  ihrer  9Jtod)t  (iv  olg  yvfy&yaav).  SDer 
erftc  Steil,  welcher  bis  Gap.  96  reicht,  beginnt  mit  ben  Korten : 
ineidrj  MrjSoi  dvsx^Qriaav  ix  vrjg  EvQujJir^c  vucri&evTec 
xal  vaval  xal  ne&y  vno  'EXXjjvoiV  xal  ol  xaxayvyovxeg  avtmv 
talg  vavalv  ig  MvxdXrjv  diB^dqr^öav,  woburdj  ber  am 
©chluß  etwas  unbeftimmt  gelaffene  9lnfangSpunft  genauer  firiert 

*)  j.  93.  bfi  Ozwiklinski  de  tempore,  quo  Thucvdides  priorom 
historiae  suae  partem  composuerit.    Gneften  187.4  p.  20. 
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roirb,  unb  fctyiefjt  mit  bcr  Sßenbung:  ua^alaßorrec  de  ot 
'AfrtjvaTot,  rrjv  tfyepoviav  totmp  r<p  TQoncp  ixovtwv  roov 
svmiäywv  x.  j.  i.  roobei  wvny  tqött^  auf  baö  ju  9lnfang 
(Gap.  89)  ftefjenbc  rgomp  roujide.  exovtmv  ttov  £i>/t(uax«>v 
auf  baö  (Gap.  97)  folgcubc  avtovdftwv  16  tiqwtov  ttov  £t>/i/iagu>v 
fu'nrocift.  2)cr  sroeite  9lbfdmitt  beginnt  nun  (Gap.  97  mit  ben 
2öorten:  rjyov{tevot  de  dvtovofnoyv  ro  noiorov  riov  £t>/fjtiax<0r 
unb  reicht  biö  Gap.  118,  roo  bic  legten  2ßorte:  xal  ooa 
7TQ6<pa<si$  wvde  rov  noXe^ov  bett  3d)Iufipunft  biefer  ^ßeriobe 
geben,  3Mcfc  3c^auöbe^nung  ber  ^entefontaette  roirb  nid)t 
baburd)  geanbert,  roenn  man  mit  $tird)f)of  (Kermes  XI.)  bie 
ßapitcl  97—118  für  ein  fpätcrcö  Gtnfdjiebfct  erflärt.  2)enn 
audf)  Gap.  97  roieberfyolt  $fmft)bibcs  feine  Slbfidjt,  bie  Greigniffe 
f.ieja'Bv  rovde  rov  iroXe'fiov  xat  rov  Mt]Sixov  ju  erjäfjlen. 
2)emnad)  erftrerfte  fid)  bie  fogen.  s$entefontaötie  oon  ben  gleidj* 
jeitigen  Sd)(ad)ten  bei  $latää  unb  2Jh)falc  im  September  479 
bis  jutn  Üeberfall  ^tatääö  Anfang  3lpril  431,  mit  bem  bei 
£f)ufnbtbeö  ber  peloponncfifdjc  ßrieg  beginnt.  3ln  ooflen 
50  Jahren  fefjlcn  baf)cr  faft  21/2  Safjre,  roeldjes  SJtonfo 
bibeö  burd)  baö  ben  heai  7ievti\xovm  beigefefetc  fidXiata  (ad 
summurn)  oorfidjtig  bemerft. 

2Baö  nun  bic  G&ronologte  biefeö  3eitraums  anbetrifft,  fo 
baben  fdjon  Sd)äfer  unb  Clinton  üor  ifjm  ben  richtigen  2Beg 
angegeben,  ber  notroenbig  eingcfdjlagcn  roerben  muß,  roenn 
man  in  bie  fo  unbeftimmt  gelaffenen  ober  roiberfprua^öoollen 
Angaben  biefer  Gpod)c  einige  Älart)eit  unb  6id)erf)cit  bringen 
roill.  GS  tjattbelt  fid)  barum,  junäd)ft  einjclnc  ber  $e\t  nad) 
befannte  Greigniffe  ju  ermitteln  unb  bann  oon  biefen  in  ben 
weiteren  Beregnungen  auö$ugcf)cn.  9Uö  fotd)c  dironologtfd) 
fijierbaren  SWomcnte,  bie  aud)  in  bcr  ©cfd)id)tc  biefcö  $e\U 
raumö  bebeutfam  beroortreten,  ergeben  fid)  brei  Greigniffe:  bic 
Begrünbung  beö  attifdö^beltfcfjcri  93unbcö,  ber  £ob  bcö  ierjreö, 
jeitlic^  jufammenfaÜenb  mit  ber  Unterwerfung  oon  9taroft,  unb 
ber  5lbfd)lu6  bcö  30jäf)rigen  griebenö.  Gö  jerfäfli  fomit  bic 
^entefontaetie  in  oier  Venoben: 

1.  25ie  3eü  fpartanifa^er  Hegemonie  (479—477). 

2.  35er  belifdbe  SBunb  oon  feinem  Gntftefyen  biö  jum 
Öbergang  ber  Hegemonie  9ltr)enö  in  eine  dQxy  (476 — 466); 
ben  entfd)eibenben  Söenbcpunft  bilbet  bic  Unterwerfung  oon  Sfaujoft. 

3.  ®vofy  ber  r)örf)ftcu  3ttad)tentfaltuna.  ?ltf)enö  (465-446). 

4.  Sitten  oom  2Ibfa*>lufj  bcö  30  jährigen  ^riebens  bis 
jum  Beginn  bcö  petoponnefifcf)en  ßriegeö  (445—432). 
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Saö  Saturn  her  Sdjladjten  bei  vJMatää  unb  ÜJlnfale,  bie 
nach  ben  einftimmigen  Öberlieferungcn  beö  Slltertumö  am 
gleichen  Sage  ftattfemben,  ^at  unö  ^Slutarcf)  an  ocrfdjtebcnen 
Stellen*)  überliefert.  9tad)  feinen  fich  nicht  gleichbleibenden 
eingaben  fiel  biefer  £ag  auf  ben  26.  Sftetageitnion  ober  ben 
3.  ober  4.  ©oebromion  attif  d)en  ßalcnberö.  ©cmäß  ben  oon 
33occff)**)  angepeilten  Berechnungen  mürbe  ber  erfte  §efatom- 
baion  bcö  3ahreö  479  8  auf  ben  26.  3uli  fallen,  ber  26.  ^eta^ 
geitnion  alfo  bem  19.  September,  ber  3.  ober  4.  Soebromion 
bem  24.  ober  26.  September  entfpredjen.  (£ö  ift  möglich, 
bafe  ^ßlutarch  an  ber  erfteren  Stelle  baö  mirflidjc  Saturn  ber 
Schlacht,  an  ber  lederen  bie  £age  bcö  ihrem  Slnbenfen  ge- 
meinten gefteö  überliefert  hat.  2JHt  ©eroi^eit  tonnen  mir 
jebenfaüö  behaupten,  ba&  beibe  Sd)lad)ten  in  ber  jrociten 
Hälfte  beö  SWonatö  September  gcfdjlagcn  mürben. 

Wad)  ber  Schlacht  bei  üflnfale  fegcltc  bie  gricdjifehe 
glotte  nad)  Samoö;  r)icr  fanben  Verhandlungen  roegen  9Iuf; 
nähme  ber  3nfelgricd)en  in  bie  ©ibgenoffcnfdjaft  ftatt;  barauf 
ftcuerten  bie  ©rieben  nad)  bem  §efleöpont  unb  mürben  auf 
ber  gafjrt  am  Vorgebirge  Schon  burdj  roibrige  Sinbe  auf- 
gehalten, unb  nad)  bem  ©rfdjeincn  ber  griedjifcbcn  glottc  im 
|>clleöpont  hatte  5lrrnafteö  noch  3C^  gefunben,  bie  33cfafeungen 
mehrerer  $eftungen  bcö  ßherfoncö  nach  Seftoö  jufammen: 
ju^iehen.  Sinb  mir  beöhalb  auch  genötigt,  jroifchen  ber 
Schlacht  bei  SDtnfale  unb  bem  Seginn  ber  •  Belagerung  oon 
Seftoö  eine  längere  3roifd)enjeit  anjunehmen,  fo  barf  biefelbc 
bod)  nicht  bie  Sauer  oon  ungefähr^  brei  2Bod)en  überf chrciten. 
Senn  alö  Slrtabajuö  mit  bem  Überrcftc  beö  &eereö  beö 
9Jcarbonioö  ftd>  bem  Qtyrfoncü  näherte,  fanb  er  Seftoö  fdjon 
burch  bie  Athener  unb  ihre  ionifchen  23unbeögenoffen  belagert, 
moburch  er  beftimmt  mürbe,  ben  Umroeg  über  93pjanj  ein* 
jufchlagcn.  Ser  2Bcg  oon  Böotien  nach  oem  §ellcöpont 
fonnte  aber,  roic  baö  Seifpiel  beö  Slgefilauö  jeigt,  in 
märfchen  binnen  30  Sagen  jurücfgelegt  werben,  unb  faum 
längere  3cit  rotrb  3lrtabajuö  bei  feinem  fluchtähnlichen  ftücfjug 


*)  De  gloria  Athen.  7.  Aristid.  19.  Camill.  19. 
**)  Index  lect  univ.  Berol.  1816. 
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gebraucht  hoben,  demnach  werben  mir  nicht  fehlgehen,  ben  Bc^ 
ginn  bcr  Belagerung  oon  Seftoö  um  3Jlitte  Dftober  anjufefcen.  2)ie 
Belagerung  jog  fid&  lange  t)in;  ^ftufnbibeö  Sufjerung  (I.  89) 
emx6H*d<tav*W  eJXov  cctmfv  jeigt,  bajj  roährcnb  ber  Be-- 
lagerung  ber  2ßtntcr  eintrat.  2)ie  Sinteröjeit  aber  begann 
bei  ben  ©riechen  mit  bem  ^ül)untergang  ber  ^lejabcn,  £nabcn 
unb  befi  Orion  am  11.  9cooember.  25a  9lrtnafteö  als  Tempel- 
fchänber  auf  bie*©nabe  ber  ©riechen  nicht  rennen  burfte,  fo 
leiftete  er  öerjweifelten  SStberftanb  unb  lieft  fogar,  als  Langel 
an  Sebcnömitteln  eintrat,  bie  Bettgurte  fod)cn  unb  oerjehren. 
9lber  baö  ©rfcheinen  ber  gried)ifchen  glotte  r)attc  lfm  augem 
fdjeinlid)  überragt;  er  fonnte  feine  fyit  gefunben  haben,  bie 
geftung  genügenb  ju  oerprooiantieren,  unb  gerabe  ber  Umftanb, 
bafe  in  ber  @Hle  bie  ©tabt  burd)  bic  üttannfehaften  anberer 
©arnifonen  noch  oerftärft  roorben  mar,  mu&te  ben  Langel  an 
Scbenömitteln  um  fo  efter  fühlbar  machen.  8eftoö  roirb  ftch 
beöfjalb  trofc  ber  ^artnäefigen  Berteibigung  faum  bis  jum 
Ausgang  beö  2ßinterö  gehalten  ftaben,  roic  $>uncfer  annimmt, 
fonbem  wohl  fd)on  um  Beginn  beö  Safyvcü  478  oon  ben 
©riechen  erobert  morben  fein.  $)ie  2Borte  &erobotö  nach  ber 
©innahme  oon  Seftoö  unb  bcr  $eimfehr  ber  Sltftener:  xal 
xatd  tö  ewg  tovw  oväev  en  rrXeov  tovtwv  iyivero  beioeifen 
nicht  beöftalb,  weil  baö  3<*h*  §erobotö  mit  bem  grüljRng  be= 
gann,  baft  fid)  Seftoö  ben  ganjen  hinter  über  hielt,  fonbem 
befagen  nur,  ba§  in  biefem  3ahre  beö  ©erobot  ber  fötmpf 
gegen  bie  sJkrfer  ju  ®nbe  mar.  3m  Frühjahr  478  traf  bann 
£antf)ippoö  mit  ber  glotte  mieber  in  Althen  ein,  nadjoem  er 
auf  ber  9fttcffef)r  wahrfcheinlich  noch  bie  Jnfeln  3mbroö  unb 
Semnoö  oon  ihren  perfifchen  Bcfafcungen  befreit  hatte,  ©retgniffe, 
bie  ihrer  Unbebeutenhcit  wegen  oon  &crobot  übergangen  fein 
fonnten.  9luö  bem  Umftanbe,  bafj  Semnoö  unb  3mbroö  bem 
fonft  befolgten  geograpf)ifd)en  ©inteilungöprinjip  juroiber  bem 
3nfelquartier  zugerechnet  mürben,  hat  Jtirchhoff  (£ermcö  XI. 
©.13  ff.)  mit  Stecht  gefchloffen,  bafj  biefe  3nfeln  bem  ur= 
fprünglicfjen  Beftanb  beö  Bunbeö  angehört  haben.  sJhir  brauet 
ber  2Infchlu&  biefer  Snfeln  an  ben  Bunb  nicht  fdjon  oor  ber 
Sd)lad)t  bei  SDtyrale  gefchehen  ju  fein,  mie  Äirchhoff  annimmt, 
fonbem  fann  paffenber  ju  ber  oben  angeführten  3^*  erfolgt 
fein.  3n  ©ricchenlanb  ftatte  man  injwifchcn  noch  im  £erbft 
479  mit  ben  Borbereitungen  ju  bem  SSicberaufbau  Althens 
begonnen.  @ö  hiefje  ben  ftarf  entwicfeltcn  ^atriotiömuö  ber 
©riechen  ferner  oerfennen,  roenn  man  annehmen  wollte,  bafj 
bie  gamilien  ber  Athener  noch       2ßinter  über  in  ihren 
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3ufJud)t8ortcn  ju  $roijen,  Ägina  unb  ©alamiö  oerblieben  unb 
erft  im  grüf)ling  in  bic  §eimat  jurücfgefe^rt  feien.  Ratten 
bod)  mandjc  $amilicn  nid)t  erft  bie  Sd)lad)t  bei  ^ßlatää  ab- 
geroartet  fonbern  gleich  nadj  bem  9l6jug  bcö  iftarbonioö  auö 
9lttifa*)  roieber  ben  Stoben  ber  $eimat  betreten,  um  mit 
eigenen  klugen  bie  ©röße  if)rcö  Verlufteö  ju  überfa^aucn.  ©in 
£etl  ber  §äufer,  in  benen  uornefjme  Werfer  ifjr  Quartier  ge* 
nommen  Ratten,  roar  ja  aud)  oom  5kanb  ocrfdjont  geblieben**), 
unb  bei  bem  milben  attifa>n  ßlima  genügten  roof)l  fefmeü*  ber- 
geftellte  ^oljbaracfen,  um  ben  Stenern  bie  Öefdnoerben  ber 
föegcnjcit  überftefjcn  ju  Reifen.    Äaum  liatten  bie  TOjener  fo 
einigermaßen  für  ir)rc  Unterfuuft  geforgt,  fo   begannen  fic 
aud)  fdron  bie  Ruinen  nieberjureißen,  ben  Sd)utt  roegjuräumen, 
um  für  ben  SBteberaufbau  ber  Käufer  ^ßlafc  ju  geroinnen. 
(Gleichseitig  mußten,  ba  bie  neue  fUtauer  nad)  allen  Seiten 
l)in  auögebelmt  roerben  folltc  (£f)uc  I.  93.    jtm'£a>v  yäo 
6  nsQtßoXog  nctvmxii  i^rjx&V  T1?S  noXewg),  erft  bie  nötigen 
©rbarbeiten  gemacht  roeroen,  roaö  in  biefer  3af)rcöäcit  unb  bei 
bem  gclßbobcn,  über  ben  an  mehreren  Stellen  ber  3U9  ^cr 
SJlauer  gcfjcn  follte,  eine  jeitraubenbe  unb  burdjauö  nidjt  leidjte 
3lrbcit  roar.   9luf  biefe  Vorbereitungen  für  ben  eigentlichen 
SBieberaufbau  9ltf)enö  unb  für  ben  Neubau  feiner  dauern  be- 
jicljcn  ftcr)  bic  SBorte  bei  £f)ufi)btbeö  (Gap.  89)  xal  trjv  noXiv 
dvoixoSo^elv   naQ6(fxeväiovro   xal   td  teix^.     2)aß  bic 
Stabt  ber  Sltfjener  jefet,  roo  ein  großer  £eil  ber  Bürger  nod) 
cor  Scftoö  lag,  nodj  nidn"  förmlich  roieber  aufgebaut  rourbe, 
gc&t  fd)on  barauö  f)croor,  baß  für  ben  auf  biefc  Vorarbeiten 
folgenben  üflauerbau,  befjen  tf)atfäd)lid)c  3nangriffnal)mc  nxüjr* 
fd)cinlid)  für  ben  beginn  bcö  3af)reö  478  angefefct  roerben 
fann,  alle«  oorfjanbene  ^Baumaterial  unb  alle  freien  &änbc 
ooflftänbig  in  9lnfprudj  genommen  rourben.   %ci,  wenn  £f)^ 
miftofieö  oor  feinem  Weggang  ben  mit  bem  üflauerbau  be= 
fdjäftigten  Mjcnern  ben  föat  giebt  (I.  90):  yf«to/ceroi>c  /iq're 
idiov  juijrf  Srjfioöiov  oixodoiArtfxaiog,  o&ev  ug  aiyeXta  samt 
eg  td  eoyovy  akkd  xa^aiQovvrag  navta,  fo  fjat  cö  fogar  ben 
9lnfd)ein,  baß  nadtfrägtidj  nod)  bie  oom  $kanb  oerfd)ont  gc= 
bliebenen  Käufer  niebergerifjen  rourben,  um  baö  Material  beim 


*)  Thuc.  1.  89.  Atbjva'iuv  Zz  v,  xoivöv,  zzz\Zrt  äuxot;  o't  fapfyapoi 
ix  tr;;  (b.  lj.  Sittita)  ä-?tmw.  ^lexojitCov»  (baä  ^mpf.  britrtt  baS 

aUma^lic&e  §inüberfcf)affcn  auö)  zWk  obev  'jzz&bivzo  safta;  xai  fyvaäa; 
xal  rrjv  raoioüoav  xcrcaoxeurjv. 

**)  Thuc.  ibid. 
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geftungöbau  oerroenben  ju  fönnen.  60  lange  bie  (Abarbeiten 
gebauert  Ratten,  waren  bie  alten  geinbe  9ltf)enö,  bie  Sgineten, 
über  bie  roafyren  9lbftchten  ber  Slt^ener  im  Unflaren  geblieben, 
ftaum  aber  begannen  ftd)  im  3anuar  478  (f.  0.)  bie  iHing* 
mauern  aHmä^lig  ju  ergeben,  als  auch  fdjon  Sparta  von  bcm 
Unternehmen  ber  Athener  in  ßenntniö  gefegt  mürbe.  @inc 
©cfanbfchaft  ber  ©partaner  erfchien  in  Sltfjen,  um  bie  fof ortige 
(SmfteÜung  ber  Sauten  ju  forbern.  9toch  obigem  Slnfafc  für 
ben  beginn  beö  SDiauerbauö  traf  biefe  ©efanbfdjaft  etroa  3ln= 
fang  Februar  in  9ltf)en  ein.  ^emiftoHeö  übernahm  eö,  Althen 
in  ©parta  ju  oertreten.  Söenn  unter  ben  5)Htabgefanbten  beö 
^^emiftofleö  neben  2lriftibeö  nicht  Xanthippoö,  fonbern  Olbronn* 
eboö,  beö  Snftfleö  ©of)n,  ermähnt  wirb,  fo  lägt  ftch  barauö  ber 
für  bie  eben  gegebene  3eitbeftimmungen  pajfenbe  ©chlufe  jiehen, 
bajj  bie  Sotfdjaft  ber  ©partaner  noch  oor  $ü<ffef)r  ber  glotte 
auö  bem  £elleöpont  in  Althen  eintraf*).  3n  ©parta  angelangt, 
lieg  2:^emiftofleö  unter  bem  Sorgeben,  baß  er  bie  auf  fein 
cigeneö  betreiben  oerjögcrtc  SInfunft  feiner  3#itgefanbten  er* 
marten  müffe,  längere  Qtit  oerftreichen.  SBäfjrenb  biefer  grift, 
wela>  SDuncfcr  auf  oier  ^Bochen  oeranfdjlagt**),  arbeitete  bie 

Stefamte  Söeoölferung  Sltljenö  mit  fieberhafter  (Silc  an  ben  93e* 
efttgungen.  SDafj  eö  bem  ^cmiftofleö  gelang,  trofe  ber  feitenö 
ber  Sgineten  eintreffenben  Reibung  oon  ber  eifrigen  gortfc&ung 
beö  SBaueö  bie  ©partaner  oon  entfeheibenben  ©abritten  ubju* 
galten,  oerbanfte  er  wohl  nicht  bloö  ber  freunblichen  ©efinnung,  bie 
man  ju  ©parta  bamalö  gegen  ihn  hegte,  ober  ben  burd) 
pomp  nur  fdjlecht  oerbürgten  SBeftedjungen  ber  ©phoren;  baö 
3ögem  ber  ©partaner  mirb  oielmehr  erft  recht  oerftänblich 
unter  ber  Söorauöfefcung,  bafj  alle  biefe  ©reigniffe  nod)  im 
Söinter  oor  ftch  gingen,  ju  welcher  Sahreöjeit  fidh  bie  ©par* 
taner  nur  roiberroillig  &u  einem  gelbjug  oerftehen  mochten,  unb 
ba&  bie  ©partaner  nicht  erwarteten,  ben  Sflauerbau  oon  ben 
Athenern  fo  fdmell  geförbert  ju  fehen.  (Snblich  (Anfang  Sftärj) 
langen  bie  9lbgefanbten  beö  ^^emtftotled  in  ©parta  an.  ©ie 
roerben  bem  StymtftolH  mit  ber  SRadjricht,  bag  bie  dauern 
gegen  ben  erften  ©türm  geftchert  feinen,  auch  bie  SKelbung  oon 
bem  in^mifchen  erfolgten  Einlaufen  ber  attifchen  glotte  oon 
©eftoö  überbracht  hoben,   grühling  unb  ©ommer  beö  3af)reö 

*)  UUn$  „®ie  Ijcllenifäen  Äriege"  fdjliefct  baffclbe  auS  ben  ©orten 
•^dvxas  KavSr^i  toik;  h  %6U\.  unb  fonftatirt  barauS  einen  ©egenfafe  ju 
ben  Süraern  oor  SeftoS. 

**)  Thuc.  L  93.  iv  dXq«p  xpovif. 
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478  oerftridjen  nun  unter  SBeiterführung  her  Sftauerbaueö,  ber 
bei  ber  günftigen  3a&reöjeit  unb  unter  $f)eünaf)me  ber  von 
Seftoö  beimgefehrten  Bürger  rafeft  fetner  SBoflenbung  entgegen 
ging.  9lud)  ber  .fcäuferbau,  ber,  wenn  überhaupt  fa>n  cor 
bem  Frühling  478  begonnen,  roäfjrenb  beö  brofjenben  3roifteö 
mit  Sparta  jebenfallö  ftfticrt  roorben  mar,  mu§  fdjon  in  biefem 
3af)r  ju  (Snbe  geführt  roorben  fein;  benn  bie  SRotij  beö  Marmor 
par.  ((Sp.  64),  ba§  unter  bem  9Jrdjon  SKbevmantoö  bie  ©üb* 
faulen  beö  §armobioö  unb  9lriftogeiton  roieber  aufgefteöt  mürben, 
jeigt  unö,  bafe  bie  Athener  im  nädtften  3a  ör  bereite  baran 
•  bauten,  ihre  Stabt  mit  SBilbroerfen  ju  fdjmücfen.  3n  ben 
Sommer  beö  3a^reö  478  mu§  ebenfaKö  bie  Söerfaffungöreform 
beö  9lriftibeö  fallen,  burd)  meiere  aud)  ber  werten  Stcuerflaffe 
oofle  politifdje  (3(eidjbered)tigung  unb  bamit  2Bählbarfeit  jum 
9lrd)ontat  eingeräumt  roarb.  ^ßditaro^  oerlegt  ben  betreffenben 
Antrag  beö  9lrtftibeö  unmittelbar  hinter  bie  Schlacht  bei  $latää 
unb  [teilt  ihn  alö  eine  Äonjeffton  an  baö  burch  bie  Siege  ge< 
fteigerte  Selbftgefühl  beö  Semoö  bar*).  ©ö  liegt  burdjauö 
fein  @runb  üor,  an  biefer  3^tangabc  $u  jroeifeln  unb  etwa 
mit  SDuncfer  biö  auf  bie  3eit  oor  bem  Oftrafiömuö  beö 
miftofleö  ftcrabjuge^n.  9Nemalö  mar  ein  foldjeö  3«9eftänbntö 
gerechtfertigter,  alö  ju  biefer  3«*-  2)er  burd)  £f)emiftofteö 
jum  glottenbienft  herangezogene  oierte  Stanb  hatte  burch  feine 
£apferfeit  in  ben  Schlachten  bei  Salamiö**)  unb  SWnfale, 
burch  bie  9tuöbauer,  mit  ber  er  oor  Scftoö  ben  Söefc&roerben 
beö  SOßintcrö  £rofc  bot,  toefentlich  jur  ©ntfa^eibung  beigetragen. 
SDht  ber  gleiten  patriotischen  Eingebung  an  bie  Sache  ber 
^rei^eit,  mie  bie  beoorrea^teten  Staffen,  ^atte  ber  2)emoö  beim 
9tohen  beö  §einbeö  bie  ©eimat  oerlaffen;  bie  gemeinfame 
SRot  ^atte  in  ben  aufgefua)ten  3uF(ua^töorten  bie  Familien  ber 
oerfdnebenen  Stänbe  einanber  näher  gebraut;  ber  (Sinfprud), 
ben  Sparta  gegen  ben  Sieberaufbau  ber  SWauern  erhob,  unb 
bie  raftlofe  2tuöbauer,  mit  ber  barauf  arm  unb  reich/  jung  unb 
alt  ohne  Unterfchieb  beö  ©efchledjtö  an  ben  33efeftigungöarbeiten 
fich  beteiligt  fyatte,  mufete  in  ber  gefamten  Sürgerfchaft  ein 
innigeö  ©efühl  ber  3ufammcn9e^öri(jfeit  erjeugen.  2)aju  fam, 
ba§  ber  Demoö  burch  ben  33ranb  Sthenö  mit  3luönahme  ber 

*)  Plut.  Arist.  c.  XXII:  izv.  S'cwr/tofjr^avr«;  e-c  xo  dbry  toix; 
'Aftojvotiou;  6  'ApiSTS&T);  eiüpa  Crj-o&vra;  tt4v  Sr^&xocraav  aroXaßsrv 
x-k  e.  XXm.  folßt  ber  ftelbauö  beö  $aufania8  478/77. 

**)  Aristot.  Politic.  V.  3.  5.  o  vaututo;  o^Xo;  ysv<>|«vo;  amo;  t^s 
-zy.  S«"/.ctaTva  vtxr,;. 
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wenigen  geretteten  $abfeligfeiten  fein  ganjeß  Sefifetum,  alfo 
ungleidj  mehr  oerloren  baue,  alß  bie  großen  ©runbbeftfcer, 
beren  Sänbcrcien  fdjon  im  nächften  3ahrc  reichlichen  ©rtrag 
liefern  fonnten,  ba§  ferner  feit  ber  Ummanblung  ftttjenß  in 
einen  Seeftaat  an  bie  £)ienftleiftungen  ber  unteren  Söolfßflaffen 
gefteigerte  3tnforberungen  geftellt  würben,  gür  ben  oöfligen 
iHuin  feiner  materiellen  QBohlfahrt,  für  bie  aus  ben  neuen 
^flic^ten  erwachfenbe  Sflehrbelaftung  mußte  bem  £)emoß  ein 
5lequioalent  geboten  werben,  unb  biefe  (Sntfdjäbigung  beftanb 
in  ber  restlichen  ©leichftetlung  aller  Staffen.  Später  aber, 
als  in  bem  Sommer  478  tonn  ber  Slntrag  beß  9Iriftibeß  nicht 
eingebracht  fein.  3m  $erbft  478  erfolgte  fchon,  wie  mir  balb 
fefjen  werben,  ber  §e(bjug  beß  ^aufaniaß,  an  welchem  9lriftibeß 
alß  güfjrer  beß  attifchen  Gontingenteß  teilnahm;  im  nächften 
3ahre  477,  in  meines  §erfcberg  bie  Söcrfaffungßrcform  legt, 
befanb  fich  Hriftibeß  oor  S3njanj;  im  3ahre  476  mar  er  mit 
ber  geftfefeung  ber  ^Beiträge  für  ben  neubegrünbeten  S3unb  be* 
fchäftigt.  9toch  weiter  hinabjugehen  oerbietet  bie  3«tbefrimmung 
$lutara)ß  unb  bie  föücfficht  auf  bie  oben  bargelegten  ÜHotioc 
ber  SBerfaffungßreform. 

5Die  Spartaner  hotten  fich  ber  ooHenbcten  ^t)atfacr)e  beß 
üflauerbauß,  wenn  auch  heimlich  groflenb,  gefügt;  jener  SBor* 
wanb,  mit  bem  fie  ihre  Sheberlage  ju  bemänteln  fuchten,  ba& 
fte  ben  Athenern  nicht  ein  £inberniß  in  ben  2öeg  legen, 
fonbern  nur  einen  guten  9kt  hätten  erteilen  wollen,*)  benahm 
ihnen  nun  auch  *>ie  Sflögltchfeit,  ftch  ber  SBiebcraufnahme  ber 
fchon  oor  bem  Sßerferfrieg  begonnenen  ^iräußbauten  ju  miber* 
fejjen.  ©ß  liegt  fomit  feine  SBeranlaffung  für  bie  £eimlichfeit 
oor,  mit  welcher  fttobor  ben  ^h^miftofleß  einen  bahin  gehenben 
Antrag  bei  ber  93olfßoerfammlung  einbringen  läfet,  unb  auß 
bem  Umftanbe,  baß  bie  Söolfßoerfammlung  9lriftibeß  unb 
3Eantr)ippoß  baju  beftimmte,  ihr  ©utachten  über  ben  SBorfchlag 
beß  ^h^iftofleß  abzugeben,  ben  Schluß  jiehen  ju  wollen,  ba| 
bie  @ypebition  beß  ^aufaniaß  erft  im  grühjahr  477  in  See 
ging,  wäre  oötlig  oerfchrt.  3ci9*  W  bie  Unglaubmürbig* 
feit  beß  SHobor'fchen  93ericr)tcö  fchon  barin,  baß  2)iobor  ben 
^h^miftofleß  erft  nach  ^r  Schlacht  bei  Sßlatää  unb  bem  ^Bieber* 
aufbau  Slthenß  ben  $lan  jur  Zulage  beß  <ßiräuß  faffen  Iäfct, 
währenb  nach  ^tjufrjbibcö*  Angabe  (I,  93)  h^nnit  fchon  oor 


*)  Thuc.  I,  92.    ou&s  fap  zz\  xwXönfi,  T^tup^  iwcpmveaei 

8^frev  Tip  xotvt|T  sxpcaßeüaovxo. 
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bem  ^ßerferfriege  im  2Ird)ontat  beö  ^^emiftoflefi  ber  9lnfang 
gemacht  roorben  war.    $)ic  Sortierung  biefeö  burch  bie  ßriegö; 
jciten  unterbrochenen  23aucö  begann  lDorjl  fcbon  im  £erbft  478 
unb  nicht  erft,  nrie  meift  angenommen  roirb,  im  3a§re  beö 
SIbcimantoö  477/76.   OTerbingö  berietet  SDiobor  ben  93egtnn 
beö  £afenbaueö  unter  biefem  9Irchontat,  aber  ba  bie 
rcchnung  beö  @pf)oroö  bem  atttfcr)en  Jtalenber  um  9  Sftonate 
oorauöläuft,  fo  fanb  nach  Dioborö  3^9"^  ^c  ©iebereröffnung 
ber  Arbeiten  in  ber  3<nt  oon  &erbft  478  bis  &erbft  477  ftatt, 
roaö  mit  unferer  3citangabe  übereinftimmt.    3llö  gleichzeitig 
mit  bem  ©au  bcr  präuömauern  ermähnt  £iobor  bie  ©rpebitton 
unter  ^aufaniaö,  bie,  roie  bie  golge  ber  (Sreigniffe  le^rt,  fdmn 
fpäteftenö  im  &crbft  478  ihren  Anfang  nahm.    (Sbenfo  r)atte 
2)iobor  unter  bem  9lrd)ontat  beö  £imouhencö  478/77  bie 
SRücffeljr  ber  geflüchteten  §amilien  nach  Ättüa  unb  bie  3nangriffs 
nähme  beö  Dflauerbaueö  oon  9ltl)en  erjählt,  obfchon  beibeö  im 
£crbft  479  erfolgte,  unb  obroofjl  eö  bei  SDtobor  felbft  hei&t  (XI,  39) : 
"AdtivaZot  ,uev  perd  rrjv  iv  TlXataialg  vtxrjv  fietex6f.u6av  ex 
TQOi£rjvog  xal  2a?.atiTvog  texva  xalywalxag  eigräc;  'A&ijvag9 
evO-vg  de  xal  r?jr  noXiv  inexeiqr^aav  teixKsvv.  (Srroägen 
mir  nun,  baß  bie  geftungömauern  9lthcnö  nicht  mit  foldjer 
Sorgfalt,  in  folcher  Stärfe  unb  §öt>c  aufgeführt  mürben,  roie 
bie  ^iräuömauern,  hinter  benen  im  Notfall  bie  gefamte  3k- 
uölferung  Slttifaö  8dm|i  pnben  foHte,  beriicfnchtigen  mir  ferner, 
baß  in  ber  oon  ^^emiftoflcö  oerfchaffteu   grift  oon  ungefähr 
4  SBodjen  bie  dauern  2lthenö  biö  jtt  einer  jiemlichen  §öhe 
gebracht  mürben,  fo  ift  eö  höchft  loahrfcheinlich,  baß  bie  Se* 
feftigung  9ltf)enö  im  Saufe  beö  Sommerö  beenbet  mürbe. 
£>afj  eine  folcbe  Schnelligkeit  ber  Sluöfübrung  bei  ben  Athenern 
nidjt  51t  ben  Unmöglichfeiten  gehörte,  beroeift  baö  Scifpiel  oon 
$nloö,  roelcheö  im  peloponnefifchen  Kriege  oon  bem  attifdhen 
fceere  ohne  bie  nötigen  SBerfjeuge  in  6  £agen  befeftigt  rourbe 
(Thuc.  IV,  4—5).   3m  unmittelbaren  Slnfrhluß  aber  an  ben 
SDtouerbau  9ltf)enö,  ohne  Slnbeutung  irgenb  cineö  3ntcrr>aHeö  er* 
mahnt  3Tc)ufibtbed  bie  öefeftigung  beö  §afenö,  unb  er^bcfehlie&t 
biefe  SDarftellung  mit  ben  ©orten:  'A&yvatoi  tuiv  ow  ovzaog 
STBt,%i<s&i\isav  xal  taV.a  xaieaxevdZovm  ev&vg  fxexd  Ttjv 
MqSwv  draxwQrjöiv.    3lbgcfel)en  baoou,  ba§  ev&vg  /ietd 
nj*  Mqdwv  dvaxojQijötr  beficr  gefagt  merben  fann,  roenn  ber 
Söau  ber  ^iräuömauern  fchon  im  §erbft  478  roieber  in  Angriff 
genommen  rourbe,  bezieht  [ich  xaraoxeväZert&ai,  mie  äünüc&e 
Stellen  unbeftreitbar  ermeifen  (ogl.  I,  10,  I,  89,  II,  16, 
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II,  17  u.  f.  n>.)  auf  baö  93efa)affen  ljäu8üd)er  Einrichtungen. 
9hm  ift  eö  wenig  glaublich,  ba&  bie  Athener  ofme  3lot  noch 
einen  jroeiten  SBinter  ohne  bie  33ehaglichfeit  fjäußlicftcr  ©in; 
riebtung  ^gebracht  ^aben  werben,  unb  alfo  auch  ftierouö  ift 
ber  Schluß  berechtigt,  baß  ber  mit  bem  allmählichen  3lnfchaffen 
oon  §auögerätb  (impf,  xaieöxevd^ovto)  gleichzeitige  Reifen« 
bau  fdjon  im  &erbft  478  roieber  aufgenommen  rourbe.  SBenn 
&iobor  XI.  41  lederen  in  baö  9lrchontat  beö  9lboimentoö 
477/76  fefot,  fo  mürbe  auch  bteö  nach  &er  3abreöred)nung  beö 
©phoroS  auf  ben  §erbft  478  hinführen. 

2öir  haben  fchon  oben  gefagt,  baß  ber  beginn  beö  gelb* 
jugeö  unter  Sßaufamaö  fchon  in  baö  3af)r  478  gelegt  merben 
müffe.  9tach  ber  ©roberung  oon  Snjanj  fängt  ^aufamaö  feine 
oerräterifchen  Ilmtriebe  an.  ®r  läßt  bie  oornebmften  Oe= 
fangenen  ber  Werfer  entfliehen,  fehieft  ben  ©ongnloö  mit  einem 
Srief  an  Xerjeö  unb  wartet  beffen  Antwort  in  Snjanj  ab. 
2)a  eine  mehrmonatliche  Slbroefenheit  beö  ©ongnloö  auch  oen 
Lerbach*  ber  Sßerbünbeten  machgerufen  hätte,  fo  müffen  bie 
Unterhanblungen  ju  jener  3cit  geführt  morben  fein,  alö  .Seryeö 
fid)  noch  in  Sarbcö  aufhielt,  oon  roo  er  im  &erbft  477  nach 
Sufa  aufbrach.  Pachtern  Sßaufaniaö  auö  ber  Slntroort  beö 
3Eerjeö  erfehen  hatte,  baß  ber  ^ßerferfönig  auf  feine  9Iner= 
bietungen  einging,  bilbet  er  auö  gefangenen  Gebern  unb 
9Iegnptern  eine  Seibwache,  bie  ihn  auf  feinen  Dörfchen  burch 
£hra0ien  umgiebt.  Sein  Hochmut  enoeeft  bie  Un§ufriebeuheit 
ber  Söunbeögenojfen  unb  bie  ßunbe  oon  feinem  bleiben  bringt 
nach  Sparta,  beffen  53ebörbcn  ihn  jur  SSerantmortung  juriief^ 
berufen.  Sllleö  bicö  nötigt  unö,  jmiiehen  ber  Eroberung  oon 
Snaanj  unb  ber  enblich  erfolgenben  Abberufung  beö  $aufaniaö 
eine  3roifchenjeit  oon  minbeftenö  mehreren  Monaten  anzunehmen. 
Erfolgte  nun  lefctere,  wie  fich  balb  ergeben  wirb,  im  Spät= 
herbft  477,  fo  mußte  Snjanj  fchon  im  Sommer  beffelbcn 
3ahreö  erobert  fein,  bie  Belagerung  biefer  mit  einer  ftarfen 
33cfafcung  oerfehenen  unb  roobfoerprooianttcrten  geftung*)  fchon 
im  Frühling  477  begonnen  fyabeti.  @ö  folgt  barauö,  baß  ber 
Anfang  beö  gelbjugeö,  auf  bem  ber  größere  Seil  oon  Stnproö 
ben  Werfern  entriffen  mürbe,  fchon  in  baö  3ahr  478  gehört. 
Unö  für  ben  §erbft  478  ju  entfeheiben,  mürbe  bie  3eit= 
beftimmung  SDtoborö  oeranlaffen,  ber  bie  Erpebition  unter  bem 


*)  2)ie  Belagerung  oon  »njanj  fam  nic^t  unerwartet,  tote  bie  oon 
<Sefto§. 

2* 
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2lra>n  9lbeimantoß,  b.  fj.  nadj  her  3*ttred&ramg  befi  ©p&oroft 
oon  fcerbft  478  bifi  $erbft  477  erfolgen  lä&t.  3nbeffen  fefet 
Wunder  rooty  mit  mef)r  9led)t  bie  Sluöfaljrt  be*  ^ufaniaft 
föon  in  ben  Sommer  478. 

2öir  nähern  uns  ber  3e^  befi  $egemonieioedjfelS  oor 
2h)janj  unb  ber  33egrünbung  beft  beUfc$en  93unbeä.  Clinton 
(Append.  VI,  6.  248  ff.)  f>at,  inbem  er  ben  auf  2JH&* 
oerftänbnte  einer  ©teile  bei  Sfofrateö*)  berufjenben  3rrtum 
S)obroeUö  beridjtigte,  benuefen,  baj?  bie  bei  ben  SRebnern  für  bie 
Stauer  ber  atttfdjen  Hegemonie  oorfommenben  3a&kn  fid)  b(ü)in 
oereinigen,  baft  3abr  beö  Slrd&onten  Slbeimantö*  477/76  aifi 
baö  8fofangöjaljr  berfelben  erfdjeinen  5U  (äffen.   Äeine  Sc- 
ftätigung  biefeö  9lnfa&eä  bietet  anfdjeinenb  2>tobor.  $enn 
roenn  er  für  ben  $egemomeroed>fel  bad  9lmtöjal)r  befi  9lbei* 
mantoa  nennt  (XI,  44),  fo  roürbe  berfelbe  ja  nad)  feinet 
3ettrea>ung  oon  fcerbft  478  bis  fcerbft  477  fallen,  pnbeffen 
erjagt  2)iobor  unter  biefem  einen  3öb,r  bie  @c^icffa£e  beft 
^ßaufaniaft  oon  feinem  Selbjuge  gegen  Änproa  an,  ber  oUer- 
bingö  in  biefes  3o^r  fällt,  bis  ju  feinem  lange  3a$re  nad)fjer 
erfolgenben  £obc.   2)a  nun  bie  Stiftung  beö  belifd)en  93unbcs 
burd)  Slriftibeö  nur  eine  ©pifobe  biefer  ($r$äl)lung  bilben  foH, 
fo  läßt  ftc^  aud  2)tobor  für  biefelbe  feine  beftimmte  3eitangabe 
entnehmen.   2)iobor  fjat  l>ier,  wie  in  anbern  gaHen,  bie 
2Cnfangtyeit  einer  fortlaufenben  @rjäf)lung  ridjtig  befttmtnt; 
man  toürbe  aber  fef)tget)en,  roenn  man  alle  £eile  ber  <$r$äf)(ung 
in  eben  biefeö  Sab^r  oerlegen  rooHte.    2)aö  oon  Glinton  auft 
ber  Uebcrlieferung  ber  attifc^en  Mehner  gewonnene  SLnfangö- 
ja&r  ber  attifd)en  Hegemonie  ift  in  neuerer  Qcxt  faft  allgemein 
jur  ©eltung  gefommen.    3luv  Gurtiuö  (II.  113)  betrachtet 
bad  3or)r  474  naa)  roaljrfdjeinlidrfter  SRedmung  als  baft  erfte 
3al)r,  in  roeld&cm  9ltt)cn  bie  Hegemonie  jur  ©ee  befafc  unb 
erflärt  (II.  744,  Änm.  39)  bie  3öf)feN0"9öben  oon  46  3af)ren 
bei  2)emoftt)ened**)  in  ber  SBeife,  ba§  oon  ber  fjerfömmlid) 


*)  Panath.  56,  pag.  244 1  — :recpTur;<u  jjusv  Zixa  srr;  uoXi;  S7zs  j\avt<3cc* 
aurÄv  (i.  e.  xuiv  icpcqitatujv) ,  r^jut;  os  xsvre  xat  s^xorca  3uvr/tö? 
xctTsayo^uv  ttjv  apyfy.  J)ie  10  ja^rc  fpartantfdpr  Hegemonie  ftnb  nldjt 
als  eine  ber  at^cni)d)cn  Hegemonie  oorau8ge!j|cnbe  3cW  anjufefcn,  fonbern 
reiben  oon  ©roberuna  §[t$enS  404  bifi  jur  3cf)lad)t  bei  JtniboS  894. 
25te  65  $al)rc  at^enifqer  Hegemonie  ftnb  gerechnet  oon  (Srobening  oon 
53t)sanj  477  bis  jum  9l6faH  ber  SunbeSgenoffen  oon  Btfcn  nac§  Oer 
9lteberlage  in  ®  hüten. 

**)  Ol,  III,  pag.  36:  zi'nz  xa\  tsTiapaxovTa  lrrt  -J>v  'KXXtjvuiv 
>;p;av  sxovtwv,  b.  Ij.  bis  jum  peloponneftf(^en  Ärteßc. 
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auf  50  3af>re  feftgefcfcten  3roifchenaeit  jwifcben  ^bjug  her 
Werfer  unb  Ausbruch  beö  pcloponncftfchen  ftricgeö  5  3o^rc, 
währenb  welcher  bie  Spartaner  noch  im  Seftfc  ber  Hegemonie 
gewefen  wären,  in  Slbjug  gebraut  feien.  9lber  abgefehen  baoon, 
bafe  cd  mifjltch  ift,  bcn  Segriff  ber  ^entefontaetie  fo  wörtlich 
ju  nehmen,  ergäbe  bie  anbre,  ficr)  bei  2)emoftheneö  finbenbc 
3af)lenangabe  oon  73  3a^en*)  nach  ber  Annahme  oon  Gurtiuö 
feinen  oernünftigen  ©inn.  2)en  ©runb,  meiner  Gurtiuö 
bemog,  oon  ber  burd)  Clinton  gewonnenen  ©runblage  wieber 
abzuweichen,  meine  id)  in  ber  ©d)eu  biefeö  ©elehrten  enlbecft 
ju  haben,  jroifdjen  ber  SBegrünbung  beö  belifd)en  Sunbeö  unb 
ber  erften  erfolgreichen  £I)at  bcfjelben,  ber  Eroberung  oon 
©ion,  meiere  er  auf  baö  3ahr  470  anfefet,  eine  3^if4cnjeit 
oon  6  3öfyren  anzunehmen.  Sfabeffen  tonnen  biejenigen,  meldte 
bie  Eroberung  oon  (£ion  als  unmittelbare  golge  ber  lieber* 
tragung  ber  Hegemonie  an  Sitten  unb  alö  erfteö  friegerifcheö 
Scbenöjetchen  beö  neuen  Söunbeö  betrachten,  eine  3imf^njeit 
oon  oier  creigniölofen  Söhren  ebenfowemg  jugeben,  als  eine 
folaje  oon  6  Sah™*-  <5ö  muf?  bafjer  bie  grage  nach  bem 
$nfangöjaf)r  beö  belifchen  SBunbeö  unabhängig  unb  getrennt 
oon  berjemgen  nach  bem  3af)r,  in  welchem  ber  3"8  Ö^gen 
©ion  ftattfanb,  beantwortet  werben,  unb  ba  entfeheiben  bie  oben 
entmicfelte  golge  ber  Segebenheiten  unb  bie  Angaben  ber  SRebner 
gegen  Gurtiuö.  3ft  fomit  baö  3afn*  beö  Slbeimantoö  alö 
Slnfangöjahr  beö  belifchen  Sunbeö  feftjuhaltcn,  fo  ergiebt  fidfc) 
folgenber  &bfd)lufi  ber  erften  $eriobe:  $aufaniaö  wirb  im 
£crbft  477  nach  jurüefberufen,  wobei  ber  Eintritt  ber 

rauhen  3<*hreöaeit  ben  fpartanifchen  Sehörben  einen,  will* 
fommenen  Sorwanb  bieten  mochte.  3m  Saufe  beö  SBinterö, 
mährenb  in  ©parta  bie  Untcrfudjung  wiber  Sßaufaniaö  geführt 
wirb,  fommt  im  Sager  oor  Snjanj  ber  3lnfd)lu§  ber  93unbeö= 
genoffen  an  bie  Athener  juftanbe.  3m  grühjahr  476  wirb 
2>orfiö  oon  ©parta  auögefanbt;  berfelbe  fehrt  aber,  fowie  er 
ben  oolljogenen  tlmfchwung  ber  Serhältniffe  errannt  hatte,  nach 
©parta  gurücf.  $om  ©ommer  bcffelben  Safjreö  an  ift  9lriftibeö 
mit  ber  Drganifation  beö  Sunbeö  unb  ber  geftfefcung  ber 
9Jlatrifeln  befdjäfttgt.  Bpaxta  jief)t  fich  oon  ber  Teilnahme 
am  $erferfrieg  bauernb  jurücf. 


*)  Philipp  HI,  pag.  116:  xairot  itpoarcrcai  jiiv  üjuTc  eßiojt^xovxa 
ettj  xat  Tpto  tiov  'EXXyjvHov,  b.  oon  ©roberunß  oon  Styjanj  477  bis 
jur  ©innal)tne  Sltfienö  404. 
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2llö  Anfangöjahr  biefcr  ^eriobe  haben  mir  oben  baö  3<*hr 
beö  2lbetmantoö  feftgeftellt;  für  ben  ©nbpunft,  bic  Unter* 
toerfung  oon  Skyoö,  ift  toegen  beö  Snnchroniömus  bic  %obc& 
jeit  beö  3Eer|eö  cntfd&eibenb. 

©egen  Äriiger,  ber  bcm  einmal  ohne  ftichhaltige  ©rünbe 
angenommenen  3af)rc  ber  flucht  beö  £hemiftoflcö  473  ju 
Siebe  im  Sßiberfprud)  mit  ber  flaren  Ueberliefenmg  9lrtar.erreö 
fcf»on  473  jur  Regierung  gelangen  laßt,  ift  oon  oerfdjiebenen 
(Seiten*)  ber  überjeugenbfte  ^adnoeiö  geführt  morben,  bafj  ber 
$ob  beö  Xerreö  erft  in  ben  §odjfommer  465  fallt.  2ßenn 
nun  SDiobor  (XI.  69)  foioohl  ben  £ob  beö  Xerreö  alö  ben 
SRegierungöantritt  beö  9lrtarerreö  in  baö  3<»hr  beö  9lrd)onten 
Sncitheoö  466/64  fcfct,  fo  ift  biefe  3ritbefttmmung  no# 
attifdjem  Äalenber  einerfeitö  ein  33etoeiö  bafür,  baß  bic  Angabe 
nicht  auö  @pb,oroö  ftammt,  anbererfeitö  eine  erneute  33e* 
ftätigung  für  bie  3uoerläffigfeit  ber  -ftachrichten  auö  ber  chrono; 
logtfchen  Quelle  2)ioborö.  $)er  3^trcc^nung  beö  ©p^oroö 
entfprid)t  eö,  roenn  £iobor  (XI.  71)  unter  bem  9lrdjon  £lepo; 
(emoö  (nad)  attifdjcm  Äalcnbcr  463/62)  nad)  ($p!joroö  .<?erbft 
464  biö  $erbft  463  jagt:  *Afpa$4Q$tis  6  ßatrtXevg  twv  IJsqcwv 
ä(ni  rrjv  ßaaiXeiav  dvaxtrjadft^roc  x.  t.  e. 

£hufybibeö  (I.  137)  erjagt,  baß  ^^emiftofleö,  nadjbem 
er  nach  Werften  gefommen,  ein  Schreiben  an  ben  vew&ri  jur 
Regierung  gelangten  Artajerreö  gerietet  fyabe  (noQev&elg  avm 
iqirefxnBv  yqdfi^aTa  ig  ßatiiXia  'AQm^eQ^rjv  tov  Seg^ov 
veoHtn  ßaadevovja.  9tad)  ^t)aniaö  bei  $lutarch  (Xfyem.  27) 
fuchte  ^emiftoflcö  bura)  ben  G^iliarc^en  Artabanuö  3utött 
beim  ©rofefönig  ju  erlangen.  Seibe  Berichte  führen  bahin, 
bafc  ^emiftofleö  unmittelbar  nach  ber  *ßalaftreoolution,  melier 
Xerreö  ^um  Opfer  fiel,  am  perfifchen  £ofe  anlangte,  alö  Arta* 
banuö  jene  einflußreiche  Stellung  behauptete,  bie  oft  alö  fiebern 
monatliche  3ioifd)enregierung  bezeichnet  roorben  ift.  33on  bem 
Eintreffen  beö  £f)emiftofleö  in  Sufa  ift  aber  roohl  feine  Sfofunft 
auf  afiatifchem  Söoben  in  ©phefuö  311  trennen.  Sein  Aufenthalt 
in  (£pf)efuö  mu§,  ba  iljin  feine  greunbe  baö  in  3lrgoö  hinter- 
legte  unb  in  Sitten  bei  ber  Slonftöfation  feineö  33crmögenö  gc= 
rettete  ©elb  fyextyv  nadjfchicftcn ,  mehrere  üflonatc  gebauert 
haben.   Sßährcnb  St:t)cmiftof(eö  fich  ju  (Sphefuö  aufhielt,  tonnte 


*)  j.  SB.  Untier,  Phil.  XLL 
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bie  Sd)lad)t  am  ©urnmebon,  bic  im  Spätfommcr  (f.  u.)  46B 
ftattfanb,  nod)  mcf)t  erfolgt  fein;  benn  fonft  hätte  ^cmiftofleö 
nid)t  ^ier  bic  3ufM>*  frnDen  können,  bie  ihm  bie  Äorfyräcr 
unb  ber  SDlolofferföniö  auö  gurdjt  cor  ber  sJ*ad)c  ber  fetter 
unb  Spartaner  oerroeigert  Ratten.  Ecmgemäfc  fällt  ber  9luf~ 
enthalt  beö  ^emiftofleö  ju  ©phefuö  in  bic  Sommermonate, 
feine  glucfct  nad)  «Ren  in  ben  grü^ling  465.  Sluf  foldjc  SOBeifc 
erflärt  ftd)  auch  ber  ©iberfprud)  bei  dphoroö  unb  ben  anbern 
®cfd)id)töf djrcibcrn,  bic  ^T^emiftofleö  ju  £crrcö  fommen  laffen. 
2)enn  alö  £f)cmiftoflcö  51t  $nbna  einen  Äauffahrer  beftieg  unb 
ftd)  nad)  3lfien  flüchtete,  roar  £erjcö  noch  am  Beben.  —  9luf  ber 
Überfahrt  nach  (Sphcfuö  wrcb  baö  Schiff,  roelcheö  Sljcmiftoflrö 
an  SBorb  fyattc,  burd)  einen  Sturm  nad)  ber  3nfel  9tajoö  oer* 
fd)lagen,  roelcheö  ju  biefer  $e\t  *>on  ^r  at^enifd^en  glotte  ein* 
gefchloffen  mar.  5luf  folche  SBeife  erfahren  roir,  baß  9la£oö  im 
grüljja^r  465  belagert  rourbe.  2Benn  bic  Sd)lad)t  am  ©urnmebon 
noch  im  Spätfommcr  beffclben  3af)reß  ftattfanb  unb  oor  biefer 
Sdjladf)t  bei  ber  grofeen  glotte  von  200  athenifchen  unb  100 
bunbeögenöfftfeben  Skiffen,  bic  ßtmon  in  biefer  Schlacht  bc= 
fehligtc,  noch  umfaffenbe  Lüftungen  angenommen  werben  muffen, 
fo  muß  bic  Übergabe  oon  9taroö  fcr)on  (5nbc  beö  grühlingö  465 
erfolgt  fein.  2ßie  lange  bic  Belagerung  ber  Snfel  bauerte, 
rotffen  mir  ntcr)t.  9kch  ber  frühem  bebeutenben  Seemacht  ber 
tarier  unb  ber  garten  Strafe,  bie  fie  für  ihren  Abfall  erroartetc, 
ju  fdjliefjen,  roirb  ihr  SSibcrftanb  ein  fjartnäcfiger  geroefen 
fein.  Sgina  unb  Samoö  gelten  fid)  neun  Monate  lang,  ^afoö 
fonntc  fogar  erft  im  britten  3afjrc  ber  Belagerung  genommen 
werben.  darnach  roirb  ber  Abfall  oon  9toroö  mit  2Bahrfd)cin= 
lichfeit  fd)on  in  ben  Sommer  466  ju  oerlegen  fein.  $)a&  roir 
nicht  noch  pljer  hinaufgehen,  erflärt  fid)  barauö,  ba§  ber  Slbfaü 
oon  9la£oö  offenbar  mit  ben  Lüftungen  ber  Werfer  im  3af)rc  466 
jufammenhängt  unb  im  Vertrauen  auf  pcrftfcr)c  §ülfc  unter- 
nommen  roorben  tft.  3)iefc  Lüftungen  ber  ^ßerfer  roaren  eine 
$olge  ber  Verurteilung  beö  ^aufaniaö.  Xcrjreö,  ber  nad)  9tteber= 
roerfung  beö  3lufftanbeö  ber  Babnlonicr  mit  ber  Erneuerung  beö 
Jtricgeö  gegen  ©riedjcnlanb  ge5Ögert  hatte,  fo  lange  bic  $8er= 
räterei  beö  $aufaniaö  ifjm  bie  Hoffnung  bot,  auf  leichtere  Seife 
311  feinem  %\ek  511  gelangen,  befd)loi  nach  beffen  £obc  bic 
Dffeuftoc  in  oollcm  iftafjc  roieber  auf junchmen .*)   SDer  ^rojefj 

*)  Just.  2, 16 1  nec  multo  post  accusatus  Pausanias  daranatur. 
Igitur  Xerxes  cum  proditionis  dolum  publicatum  videret.  ex  in- 
tegro  bellum  instituit. 
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bes  ^ßaufaniaS  aber  wirb  feiner  $e\t  nad)  burd)  bie  gludjt  bes 
STbemiftofleö  beftimmt.    $ebenfcn  mir,  ba&  ä:{)etniftoKed  im 
grübjabr  465  nad)  Elften  flob,  unb  ba&  jrotfcf)en  feinem  Auf; 
brudj  aus  Pirgos  unb  feiner  Überfahrt  nad)  ©pljcfus  bie  gluckt 
nad)  Äortyra  ein  längerer  Aufenthalt  bei  Abmetos,  mofn'n  if)m 
SBeib  unb  ßinb  oon  Atf)en  aus  nad)gefd)icft  mürben,  eine  bei 
fdnoerlidje  Steife  über  bie  ©ebirge  jur  Söinteröjeit  nad)  $nbna 
liegen,  ermägen  mir  ferner,  bafj  beö  ^bemiftofleö  jebcSmaliger 
Aufenthalt  erft  oon  ben  nadjgefanbten  Späbern  auSgefunbfchaftet 
unb  feine  Auslieferung  oerlangt  merben  mu§te,  ebe  er  gejmungen 
roarb,  roeiter  ju  fliegen,  fo  fann  bie  Verurteilung  bes  £be* 
miftofleö  faum  fpäter,  als  im  Sommer  466  erfolgt  fein.  9todj 
Ärüger's  33ered)nung  (S.  51)  füllen  biefe  ©reigniffe  „fa^roerUd) 
oiel  rceniger  als  ein  3af)r"  aus,  Sünder  (8,  168  Anm.)  mitt 
„fdjroerlia)  mcljr  als  bie  Sßintermonate  466  p  466"  jumeffen. 
Unfere  Sdjäfcung  bemegt  fid)  in  ber  SJhtte  sioifdjen  biefen  beiben 
Anfäfeen.   ®er  £ob  bes  ^aufaniaS  fällt  nad)  Unger  in  bie 
milbe  3a^eftjeit  (3Jlai) ;  benn  nur  junger,  nic^t  aud)  Äältc 
roirb  als  Urfadjc  feines  £obeö  bejeidjnet  .*)  3d)  möd)te  ifjn  eber 
in  bie  raube  Ijafjresjeit  oerlegen,  ba  fonft  ber  3ufa&  W 
2^UC.  I.  134:   xal  ig  otx^jua  ov  fifyaf  o  rjv  tov  leQov, 
igeX&wv,  ha  fitj  vnald-Qtog  raXamoQotri  unb  baö  barauf 
folgenbe  Abbecfen  bes  2)ad)e&  feinen  Sinn  ergäbe.    £>a  ben 
Spartanern  alles  baran  gelegen  fein  mußte,  ben  ju  Argos 
lebenben  Sljemiftofleö,  ben  fie  mit  SRcdjt  als  Urheber  ber  neuere 
bingS  gegen  iljre  3Jlaa^tftellung  auf  bem  ?kloponneö  unters 
nommenen  Singriffe  bctrad)tetcn,  aus  ibrer  9läl)e  ju  entfernen, 
fo  merben  fie  rooljl  balb  nadj  bem  §ungertobe  bes  ^JaufaniaS 
bie  93eftrafung  beö  ^tiemiftofleö  rocgen  Teilnahme  an  bem  Sanbeö- 
oerrat  bes  ^aufaniaö  oerlangt  fyabcn.  2)a^er  muß  bie  Sßerur; 
teilung  beö  ^aufaniaö  nod)  in  ben  Ausgang  beö  2ÖinterS  beffelben 
Sabrcs  466  oerlcgt  merben,  in  beffen  Sommer  ^bemiftofleö,  mit 
ber  Auslieferung  bebrofjt,  aus  ArgoS  entflog.  Sßann  ^ßaufanias 
oon  ßolonac  nad)  Sparta  b^imberufen  rourbe,  lägt  jtd)  mit 
©emt§^eit  niebt  cntfdjeiben.  3nbeffen  fpredjen  mehrere  Anjeid)en 
bafür,  ba§  ^aufaniaö  fid)  längere       oor  feinem  £obe  in 
Sparta  auffielt.   @r  harte  biet  bie  3*it  gefunben,  eine  fo  gc* 
fätjrlia^e  33erfd)raörung  unter  ben  §eloten  anbetteln,  ba§  bie 
Teilnehmer  an  berfelben  nad)  feinem  Untergang  ohne  Sdjeu 
oor  ber  fonft  fo  (jetlig  gehaltenen  Afnlftätte  am  Altar  beft 


*)  Thuc.  L  134.  Diod.  XI.  45. 
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^ofeibon  am  £änaron  mebcrgemacfet  mürben.  93on  Sparta  auö 
tonnte  er  ben  «öriefioecfefel  mit  9lrtaba§uö  noefe  längere  Qnt 
fortfefcen*)  unb  trat  roaferfcfeeinliefe  feier  auefe  erft  mit  bem  ju 
9lrgoö  lebenben  £feemiftofleö  in  SBerbinbung.  3U0em  werben 
bie  5ltfeener  naefe  ber  mit  2Baffengeioalt  erjroungencn  Vertreibung 
beö  ^aufaniaß  auö  önjanj  an  bie  Spartaner  bie  entfefeiebene 
Jorberung  geftellt  feaben,  iferen  Regenten,  ber  fiefe  unter  perfifefeen 
Scfeufc  geflüchtet  unb  baburefe  fein  (Sinoerftänbniö  mit  bem 
Sanbesfeinb  offenfunbig  gemalt  featte,  jurücf  ju  berufen,  unb 
Sparta  mar  niefet  in  ber  Sage,  eine  folefee  gorberung  in  biefem 
lugenblicf  von  ber  £anb  ju  roeifen,  roo  fein  (Sntfefelufj  burefe 
ben  Snnöfiftmus  ber  ©leer,  ben  Slufftanb  ber  9lrfabier,  bie 
^ebenbufelerfcfeaft  ber  9lrgioer  bebror)t  mar,  too  cö  befürchten 
mußte,  im  Söeigerungöfalle  Sitten,  melcfeeS  bamalö  burefe  ben 
Sparta  günftig  gefinnten  ßimon  geleitet  rourbe,  auf  bie  Seite 
ber  geinbe  Sparta'ö  ju  brängen.  9tocfe  biefen  Umftänben  ju 
urteilen  fällt  beö  s#aufaniaö  ^meite  ftücfberufung  als  $olge  ber 
Siege  Äimon'ö  in  ben  Saferen  470  unb  469  oieüeicfet  fcfeon  in 
baö  barauf  folgenbe  Safer  468. 

3n  feinem  furjen  beriefet  über  bie  ©reigniife  biefeft  3C^5 
raumö  feit  S3egrünbung  beö  belifefeen  Sunbeö  erroäfent  $feuft)= 
bibeö  (I,  98)  cor  bem  Slufftanb  oon  9laroö  brei  Äriegöjüge 
ber  Itfeener:  gegen  ©ion,  Sfnroö  unb  bie  flarnftier.  2)a& 
biefeft  feine  oollftänbige  3lufjäfelung  aller  ©reignifje  in  ben 
10  erften  Saferen  fett  33eftefeen  beö  belifefeen  23unbeö  fein  foll, 
feat  fcfeon  (Srotc  (TO,  229)  riefetig  erfannt  unb  burefe  ein 
pofitioeö  3eu9«iö  auö  §erobot  (iß,  106—107)  ernriefen. 
2luö  lefcterem  erfaferen  mir,  bog  in  biefem  3*üraum  bie  S3e= 
fafcungen,  roeldje  bie  $erfer  an  oerfefeiebenen  fünften  £feraciens 
unb  beö  föelleöpontö,  innc  featten,  oerjagt  mürben  mit  9luö- 
nafeme  berjenigen  oon  3)oriöfoö,  roelcfee  unter  iferem  tapfern 
ftommanbanten  SDtaftfomcft  bie  roieberfeolten  Stürme  ber  ©neefeen 
ftegreiefe  jurüeffefelug.  $)a  mir  nun  niefet  loiffcn,  mann  biefc 
Vertreibung  ber  perfifefeen  ©arnifonen  unb  bie  Eingriffe  auf 
$oriöfoö  ftattfanben,  ob  biefelben  ber  erften  oon  &feufobibcs 
erroäfenten  Äriegöoperation,  ber  (Eroberung  oon  ©ton,  oorauös 
gingen  ober  erft  folgten,  fo  gewinnen  mir  feierburefe  feine  23e= 
frimmung  für  bie  3e*t  m  roelcfeer  ber  3"9  ßcaen  ©ton  unter  * 
nommen  mürbe.   OTerbtngö  fagt  £feufnbibeö  (1,98):  nqmxov 


*)  Thuc.  I.  133.  zpoTuxr^ryj  o'sv  io«;>  toi;  icoXXoT;  xäjv 
oicrxövtuv  efitö&avstv. 
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f.iiv  'Htova  iijr  inl  2tQVfiovi  MySow  i%6vzw«'  noXwQxia 
slXov,  aber  ba  ^^uftjbtbeö  eben  nidjt  alle  Söorlommniffc  her 
©efd)id)te  biefer  3afjre,  fonbern  nur  biejenigen  crjä^lt,  ioeld)c 
mit  ber  fpätern  ©cfd)id)te  9ltf>enö  in  Se^iefning  ftef)en,  fo 
betoeift  biefe  9luöbrucfötoeife  nidjt,  ba§  bie  $eerfaf)rt  nadj  ©ton 
bie  erfte  fricgerifdjc  £ljat  beö  neuen  SBunbeö  überhaupt  war, 
fonbern  nur  bie  erfte  oon  Denjenigen,  bie  $ljufnbibeö  mitteilt 
2)ie  %ät  für  ben  jmeiten  ber  oon  £lwfobibeö  ermähnten 
Selbjüge  fteljt  mit  ziemlicher  Sicherheit  feft.  Sßlutard)  im  Seben 
beö  ßimon  (Gap.  8)  berichtet,  ju  ber  3«t  alö  Äimon  bie 
©ebeine  beö  Srfjefeufi  oon  Sfyroö  nach  Althen  jurüefbrachte,  fei 
ber  jugenbliche  Sophoflefl  jum  erften  Sflal  gegen  Slcfdmloft  alö 
dichter  aufgetreten  unb  Äimon  f)abe  mit  feinen  SWitfelbherrn, 
oom  $rcf)on  9lpfepf)ion  ju  Kampfrichtern  cnoählt,  ben  SBetk 
ftreit  ju  ©unften  beö  Sopfjofleö  entfdjieben.  2)a  nun  9lpfcphion 
9lnf)on  beö  3af)reö  469/68  unb  bie  ftücffüfjrung  ber  ©ebeine 
beö  £(jefeuö  eine  golge  ber  (Eroberung  oon  Sfyroö  mar,  fo 
fallt  biefe  in  ben  hinter  469/68,  welcher  ben  im  üJlarj  ge* 
feierten  großen  2)iont)ften  oorauögeht.  9iun  läßt  aber  ^ßlutardj 
im  Seben  beö  ^hefeuö  (Gap.  36)  baö  Orafcl,  burch  ioeld)e6 
ben  Sltfjenern  bie  ^üefführung  ber  ©ebeine  beö  ^efeuö  ge* 
boten  rourbe,  unter  bem  SIrdjonten  ^ifjäbon  476/76  erteilen. 
3)af?  er  fich  hierburdj  nidjt  in  Sßiberfprud)  mit  ber  obigen 
SBcrfton,  welche  bie  SRücffü^rung  unter  9tpfepl)um  469/68  er* 
folgen  läßt,  ju  fcfcen  glaubte,  betoeift  ber  Umftanb,  bag  ^Mutarcfj 
ftc^  auöbrücflirf}  auf  baö  im  Sehen  beö  Äimon  hierüber  berichtete 
berief  (ov  prjv  dXXd  Kifxvnv  iXtav  tiJv  vrjtiov,  (6g  ev  totg  7tbqi 
txetvov  yiyQanrai  x.  r.  §.)  9lud)  fud)t  er  einen  ©runb  für 
bie  fpäte  (Erfüllung  beö  Orafelö  an5ugeben  (rjv  tie  xal  XaßeTv 
aTVogki  xal  yvmvai  tov  td(pov  d[ii£l$  xal  xa^€7TotrfTi  rwv 
evotxovvxwv  JoXotciov).  dagegen  ift  nun  oon  ben  oer* 
fc^iebenften  Seiten  ber  Gimoanb  erhoben  toorben,  ba§  eö  äufcerft 
umoahrfcheinlich  fei,  jioifchen  ber  SBerfünbigung  beö  Drafelö 
unb  feiner  9Iuöführung  eine  3^ifcf)enjeit  oon  7  3af)ren  anjus 
nehmen.  2)ie  fehr  erheblichen  ©rünbe,  roie  fte  namentlich  non 
Äträger  (S.  40  ff.)  gegen  eine  folche  ooraebradjt  roorben,  finb 
folgenbe:  nadj  bem  Sa>liaften  ju  Aristoph.  Plutos  627 
foüte  burd)  bie  fdjleunigc  Ueberfüfjrung  ber  ©ebetne  beö  %^vA 
eine  ju  9Itr)en  ^errfchenbe  ^ßeft  befeitigt  werben  unb  3leneaö 
oon  ©afta  bei  St^cop^raft  berietet,  ba§  baö  ÜJhttel  geholfen 
habe.  Sei  ^aufaniaö  (HI.  3,  7)  wirb  oon  ber  ^ufftnbung 
ber  ©ebeine  beö  £f)efeuö  bie  Eroberung  oon  Sfnroö  abhängig 
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gemacht.   ßimon  finbct  bie  ©ebeinc  xa)  pet  ov  noXv  bJIb 
trjv  JSxvqov.    Sille   bicfc   ©teilen,   ju   benen   noch  Ael. 
Aristid.  3,  241  unb  bic  Scholien  3,  688,  £)inborf,  (jtnjii* 
fommen,  beroetfen,  ba§  man  ftch  Drafel  unb  Sluöführung  in 
unmittelbarer  3c^f°^9e  backte.   $uncfcr  freilich  (8,  147)  null 
bie  Ueberlieferung  aufregt  erhalten  unb  finbet  ben  5lnftofj,  ben 
man  baran  genommen  {)at,  bie  ©rteilung  beft  Drafelö  unter 
s$f)äbon,  bie  SRücfführung  ber  ©ebeine  unter  9lpfepl)ton  erfolgen 
ju  lajfen,  für  ungerechtfertigt;  inbeffen  höben  alle  anberen  (Sc* 
lehrten  mit  @ntfcf)iebenheit  bie  Untrennbarfeit  beiber  ©reigniffc 
behauptet,  unb  e$  ift  auch  nicht  recht  ocrftänblich,  warum  bic 
21  treuer,  wenn  cd  ihnen  wirf  lieh  um  bie  Erfüllung  befi  Grafels 
ernftlich  &u  tf>un  mar,  mit  ber  Ausführung  fo  lange  gejögcrt 
haben  foßten.    $en  SStberftanb  ber  SDoloper  ju  brechen,  mar 
3Itl)en,  baS  unter  ^aton  fd>on  an  ber  Spijje  beft  belifchen 
Sunbefi  ftanb,  leicht  imftanbe,  unb  ber  Seeraub,  ben  bie  2te 
roohner  ber  3nfcl  Sfnroö  betrieben,  bot  ben  Athenern  9lnla§ 
genug  einjufa^reiten  unb  auch  bic  §ülfe  ber  Öunbcömitglieber 
in  9lnfpruch  3U  nehmen.    60  bleibt  benn  nichts  übrig,  als 
einen  Srrtum  SßlutarchS  ober  einen  2Biberfprud)  feiner  Quellen 
anzunehmen.    Ärüger  entfehieb  fid)  für  erftcre  Annahme  unb 
fuchte,  roie  auch  <*n  anbern  Stellen,  baS  $8erfel)en  ^lutarchs 
auf  Sßcrrocchfelung  ber  beiben  9lrchontennamen  ^hobon  unb 
3lpfephion  jurücfjuführen.  Statt  ber  Schreibioeifc  *A\i>n<piovo<; 
in  Mann.  Par.  finben  fich  Plut.  Cim.  8  AipetpCwv,  bei 
Diogenes  Laert.  II.  44.  'Atylowog  ober  'Atpeiplwvog,  bei 
2)tobor  XI.  63  fogar  fPakwog.    9hm  ift  es  flar,  ba&  auf 
biefc  2Beife  9lpfepf)ion  roof)l  in  ^Phäbon  corrumpiert  roerben  mochte, 
ba&  aber  nicht  aud  $häi>o"  bie  längere  gorm  9lpfepf)ion  entfielen 
fonntc.  J)a  nun  aber  ßrüger,  bem  Slnfafc  Glinton'S  folgenb,  bic 
©roberung  ber  3nfel  in  baS  3afn*  476  oerfefcte,  fo  oermutete  cr,ba[j 
fttmon  jmeimal  triumphicrenben  ©injug  gehalten  habe,  einmal 
unter  ^Phöbon  mit  ben  ©ebeinen  bes  ^^efeuß,  fobann  nach 
ber  Schlacht  am  Chirnmebon  unter  2lpfephion,  unb  auf  biefen 
lefcteren  ®tn$ug  bejieht  er  baß  ^reisrichteramt  beS  Äimon.  $em 
fteht  nun  nicht  nur  entgegen,  ba§  ^ßlutard)  ben  Äimon  nach  ^er 
SRücffehr  oon  SfnroS  mit  biefer  chrenoollen  Aufgabe  betraut 
merben  lägt,  fonbern  flrügcr'S  Vermutung  mirb  fchon  baburd) 
ooUftänbig  miberlegt,  ba&  bie  Schlacht  am  (Surnmebon  gar  nicht 
469  fiattfanb,  ba  bie  Unterwerfung  oon  9taros,  welcher  fte  nach 
%f)uti)b\b&  in  ber  ßeit  nachfolgt,  erft  in  bas  Jahr  465  gehört. 
Dncfen  (X  106)  hielt  nun  allerbings  flriigcr'S  3eitbeftimmung 
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bcr  Sd)lad)t  oon  (Surnmebon  für  falfd),  bleibt  ober  bemungcachtet 
bei  bem  3c*hr  476  ftefjcn,  ba  er  bie  SBcrtrcibung  ber  £oloper 
in  unmittelbare  Sßerbtnbung  mit  ber  Eroberung  oon  (5'ion  fefet 
unb  erftcre  Unternehmung  „ein  für  2Itf)en  foft  gan$  unblutiger 
£anbftreid)  war,  ben  man  gcwifferma&en  ex  itinere  bei  ber 
SHücffahrt  oon  ©ion  unternehmen  tonnte"  (S.  103).  2)aburd) 
wirb  er  genötigt,  „bie  ©cfchichtc  oon  bem  tumultuarifchen  Selb; 
berrnurteil  in  ©ad)en  beS  ©opfjoflefi  gegen  Sfchnloö"  für  eine 
©rfmbung  ju  erachten.  S^boch  f)at  Dncfen  biefe  ©r$ät)lung 
$lutard)ö,  mag  biefelbe  nun,  wie  ©ehneibewin  ($tyuN.  m. 
734  ff.)  unb  sJiüf)l  (Duelle  $lutarcf)ö  im  ßeben  beft  Stimon 
©.  36)  wahrfdjemlicb  mit  ^edjt  behaupten,  auf  3on  oon  @b,io$ 
jurücfgefübrt  merben  ober  nach  §oljapfel  (6. 166)  bem  ^xio- 
tt)oroö  jujuroeifen  fein,  mit  Unrecht  angezweifelt.  9Iuch  burdj 
ben  Mann.  Par.  cp.  56  ift  e*  bejeugt,  Da§  ber  erfte  tragifchc 
©ieg  bcö  ©ophofleö,  welchen  ^lutard)  mit  bem  ^ßreiftrichteramt 
beft  Äimon  in  Sßerbinbung  bringt,  unter  ben  Slrdjon  5lpfep^ion 
fällt;  unb  ba&  biefer  9lrchon  ben  gelm  Strategen,  bie  ja  eben-- 
fallö  bie  jcf)n  Stämme  oertraten  unb  ben  Athenern  eben  bie 
Reliquien  ber  ©tabtberoen  jurücfbradjtcn,  bie  ©bre  ermie«,  in 
biefem  bramatifchen  2Bettfampf  als  ©ebiebftrichter  ju  fungieren, 
erfcheint  alfi  eine  ^ödt)ft  glaubmürbige  unb  bem  dfjonjfter  ber 
Athener,  bie  ja  biefe  2Bahl  mit  freubiger  3uftimmung  begrüjjt 
haben  foOen,  oöllig  entfprechenbe  Angabe. 

9luch  haben  alle  biejenigen,  welche  wie  ^ßierfon  unb  $oljapfel 
bie  üflöglichfeit  eineö  längeren  3«traums  jmifchen  ben  beiben  Selb; 
jügen  gegen  @ion  unb  ©fnroö  zugeben,  fein  23ebenfen  getragen,  bie 
©rjählung  *ßlutarch$  als  hiftorifch  anzunehmen.  2Benn  beft^alb 
Dncfen  Sebenfen  trug,  beibe  Unternehmungen  ber  SIthener 
burch  eine  längere  3roifchen$eit  ju  trennen,  fo  hätte  er,  ftatt 
ohne  jeben  ©runb  biefe  ©rjählung  ^lutardja  ju  oerwerfen, 
oiclmehr  bie  Eroberung  ©ionö  für  bafi  3ahr  469  anfefcen 
müffen,  eine  Äonfequcnj,  bie  ©d)äfer,  ©urtiuft  u.  a.  auch 
wirflich  gebogen  haben.  3cbenfall§  ift  es  oöllig  unberechtigt 
unter  bcr  Sßoraudfefcung,  ba§  bie  ©rorberung  ©i'onö  476  ftatt = 
fanb,  bie  Ueberliefenmg,  je  nachbem  fte  fldt)  mit  biefer  $or= 
auftfefeung  oerträgt  ober  berfelben  roiberfpricht,  anjuerfennen 
ober  über  S3orb  |u  werfen. 

Steht  fomit  bie  $hatfaa>e,  ba&  ©fyroa  469/68  erobert 
mürbe,  feft,  fo  oermag  ich  bennoch  nicht  jujugeben,  bafj,  wie 
«Schäfer,  (Surtiuö,  §oljapfel,  Unger  u.  a.  oerlangen,  Plut. 
Thes.  36  ftatt  QalScovog  einfach  Üipeylwos  ju  fdjreiben 
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roäre.  Schon  oben  fyabe  ich  barauf  aufmerffam  gemacht,  baß 
Sßlutarch  bei  biefer  ©teile  im  ßeben  beö  3^^efeuö  fid)  auf  baö 
über  ftimon  ©efchriebenc  beruft.  @ö  ift  baher  roenig  roahr* 
fcheinlich,  ba&  ber  Warne  ^p^äbon  burch  ein  Verfehen  $lutardf)ö 
fid)  eingef  glichen  hat,  unb  bic  oerfdjtebene  Scöart  ift  ficherlid) 
barouf  jurücfjuführcn,  bog  $lutard)  in  ben  Sebenöbefchreibungen 
beö  äftefeuö  unb  Ätmon  jwei  oerfeftiebene  Duellen  oor  ftd) 
hatte,  üon  benen  bic  eine  Sßhäbon,  bic  anbere  9fpfephion  gab. 

2)a&  bem  in  ber  £f)at  fo  mar,  unb  ^ßlutarch  bie  Nennung 
ber  oerfeftiebenen  9lrchontcnnamen  aufgefallen  war,  ergiebt  fid) 
barauö,  bafj  $lutarch  bie  3nnfcbenäeU  gnrifchen  Erteilung  unb 
Ausführung  beö  Drafelö  bureft  bie  dfuffy  xal  xake7i6rt]ti 
Tmv  ivoucovvwv  JoXonwv  ju  erflären  fud)t,  benn  biefe  &e= 
grünbung  halte  ich  für  einen  felbftftänbigen  3ufa&  putarebö. 
§at  nun  $üf)l  unter  Berufung  barauf,  ba&  &ellanifuö  mit 
gro&er  9hiöfüf)rlichfeit  über  £f)ef™ö  getrieben  unb  oon  Sßlutarch 
im  Sehen  beö  £befeuö  nachroeiölich  öfter  benufet  roorben  fei, 
mit  Wca)t  behauptet  (©.  15  u.  49)  ^lutardj  ^abe  bie  Auf* 
finbung  im  geben  beö  Strjcfeuö  nach  £ellaniruö,  bic  Vertreibung 
ber  $oloper  im  Seben  beö  Äimon  nach  £f)eopomp  erjählt,  fo 
märe  bamit  ber  Veroeiö  geliefert,  bag  Stftufnbibeö  mit  gug 
unb  9lccftt  gegen  &cUcnifuö  ben  Vorwurf  ber  llngenautgfeit  in 
ben  3eitangaben  erhoben  hat .*) 

SDer  ßrieg  mit  ben  ßarnftiern  folgt  in  bem  Summarium 
beö  $f)uft)bibeö  ber  Vertreibung  ber  Soloper.  SDa  nad)  ber 
Ummanblung  oon  ©fnroö  in  attifcheö  ©ebiet  rooftt  ber  @in= 
tritt  ber  3nfeln  6fiathoö,  ^eparethoö  unb  3foö  in  ben 
beliföen  Vunb  erfolgte  (ßirchhoff:  $crmeö  XI.  S.  12)  unb 
ber  Ärieg  gegen  bie  Äarnftier  burch  einen  Vertrag  beenbigt 
rourbe,  roelchc  Äarnftoö  gleichfalls  ber  attifdjen  Sunbeögenoffen- 
feftaft  einverleibte  ober  ju  erneutem  ©eborfam  oerpfüc&tetc,  fo 
ift  biefe  Unternehmung  alö  ber  ©djlujjpunft  ber  iuöbeftnung 
beö  23unbeö  in  biefen  ©cgenben  &u  betrauten  unb  erfolgte  rooftl 
nicht  lange  nach  ber  Eroberung  oon  Sfnroö.  Sic  allgemeine 
Sinnahme,  ba[j  ber  ßrieg  mit  ßarnftoö  im  Sommer  468  ftatt- 
fanb,  hat  baher  alle  Söahrfdjrinlicfyfeit  für  ftd). 

Von  ben  burd)  ^huhjbibeö  überlieferten  Äriegöereigniffcn 
ber  erften  jcf)n  3aftre  bleibt  fomit  nur  noch  bic  Eroberung  uon 
@ion  ju  fixieren  übrig.  2ßir  hatten  fd)on  mehrfach  Gelegenheit 

*)  fcoiaapfePS  SWeinung  (6.  166),  bafc  beibe  (grjäljlungen  auS  einer 
Quelle  unb  jroar  auö  $ljilo(f}oro8  flammen,  fann  id)  au§  obißetn  ©runb« 
nid)t  beipflichten. 
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gefunben,  barouf  hinfluroetfen,  bafc  bic  grage  nadj  bcm  Mxt, 
in  meinem  bie  @innal)tnc  bicfer  geftung  erfolgte,  balb  mit  ber 
3ett  ber  Segrünbung  beö  bclifdjen  33unbeö,  halb  mit  beseitigen 
ber  Unterroerfung  oon  ©fyroö  in  SOcrbinbung  gebraut  mürbe. 
Dncfen  5.  SB.  mar  überfleugt  ba|  „biefe  erfte  Sßaffenthat  beö 
neuen  93unbcö"  unmittelbar  auf  bie  ©rünbung  beffelben  gefolgt 
fein  muffe,  unb  fefcte,  ba  er  unmittelbar  nad)  bcm  %u$e  gegen 
©ion  bie  @innaf)me  oon  Sfyroö  folgen  lagt,  lefctereö  Unter* 
nehmen  ebenfalls  in  baö  3<U)r  476.  Gurtiuö  bagegen  ging  in 
feiner  3eüredmung  oon  ber  SBeftimmung  au«,  ba&  ©fyroö 
grüfyjahr  468  erobert  mürbe,  unb  oerlegte  bafjer  bie  Eroberung 
oon  fe'ion  in  baö  3a^r  469,  bie  Belagerung,  bie  ftd)  lange 
hinflog,  teilroeifc  fd^on  in  baö  oorhergehenbe  3oh*  470.  2)a  er 
aber  gegen  einen  fo  langen  3Mraum  oon  Unthätigfeit  beö  neuen 
93unbeö,  ber  eine  fo  fpäte  9luöfenbung  ber  ©ypebition  gegen 
©fon  oorauöflufefeen  fcheint,  ©ebenfen  ^egte,  fo  beging  er  Ben 
gehler,  bie  Segrünbung  beö  belifdjen  S3unbeö  in  büß  3ah*  474 
hinabjurücfen. 

§oljapfel  nun,  bem  Sßtcrfon,  ohne  baß  er  cö  flu  miffen 
fcheint,  barin  oorangegangen  mar,  beftritt  einen  folch  unmittek 
baren  3uf ammen r)ang  fltoifchen  ben  gelbflügcn  gegen  @'ion  unb 
(Sfyroö.  nQ(ütov-e7ieita}  burd)  meldte  3e^Deful«,"Wn9cn 
beiben  Unternehmungen  bei  $lmc.  I.  98  eingeleitet  merben, 
befleißet  nach  £oljapfel  (6.  85)  ebenfo  roie  primum-deinde 
nur  bie  fleitlichc  5lufetnanberfolgc  im  allgemeinen  unb  laffen  eö 
unentfdnebcn,  welcher  3eitraum  jioifchcn  betreffenben  ©reigmffen 
liegt.  ©r  fcfct  beöhalb  ben  gall  ©Ions  476  Oßierfon  476), 
ben  3UÖ  ÖcÖen  ©fn^oö  469/68.  $)em  gegenüber  ift  junädjjt 
barauf  lu'njuroeifen,  bajj  bei  3)tobor  biefc  beiben  ©mgniffe  in 
einer  SBeife  crfläblt  merben,  bafe  babei  an  eine  unmittelbare 
jettlidje  33erbinbung  geDacbt  merbeu  mufr,  fie  merben  nämlich 
als  ©lieber  eincö  6afceö  nur  burd)  v-di  getrennt  (XI.  60) : 
favrqv  per  Jlsqawv  xarexovTOiv  Fx^iQ^aato,  2xvqov  6i 
IlsXaöywv  ivoixovvtwv  xal  JoXonow  F^enoXwQxijOev. 
$uch  nac^  Plut.  Cim.  8  fehufen  bic  jum  Schabenerfafc  oer? 
urteilten  Räuber  ©riefe  an  Äimon,  er  möge  mit  ber  glortc 
crfd>einen,  um  bic  3nfel  in  93efifc  flu  nehmen  (ixeTvoi 
nitmovtsi  yQa^fima  tiqoz  KCfjwva  xeXevovies  rjxeiv  ueid 
tdvvemv  Xii\p6fiBvov  rrjv  noXiv).  35arnach  jn  urteilen  ftanb 
ftimon  mit  einer  glottc  irgenbmo  in  ber  9tähe,  unb  ba 
Sßlutarch  unmittelbar  oorher  bie  Eroberung  ©ionö  ermähnt 
hatte,  fo  ift  bei  fietd  növ  vewr  an  bie  glotte  flu  benfen, 
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welche  oor  (Sion  gelegen  hatte.  SBenn  aber  aud)  manage 
geneigt  fein  fotlten,  ber  Autorität  SDioborß  ober  Sßlutarch«  in 
djronologifchen  fragen  ©eroicht  beizulegen,  fo  ift  boc^ 
wegen  ber  3luöbrucfönjeife  beö  £buft)bibeö  in  biefer  Ueberficht 
an  eine  3toiid)cnäeit  oon  7  3a^en  jiüifa^en  beiben  Unter* 
Hemmungen  nicht  JU  beuten.  Senn  roie  Unger  gegen  $oljapfel 
richtig  Ijeroor^ebt,  hat  2Tr)uh)bibeö  bei  ben  mehrjährigen  3nter* 
oaUen  unb  Vorgängen  in  biefer  Uc6crficr)t  aud)  ftets  bic  SDauer 
berfelben  beigefügt,  5.  23.  ba&  £hafoö  fid)  im  britten  3af>re 
übergab  (I,  101),  bie  SReffenier  in  Strome  erft  im  zehnten 
3af)re  fapitulierten  (I,  103),  ber  Ärieg  in  Slcgnpten  6  3af)re 
anbauerte  (I,  110),  00m  3ug  beö  Sßcriflcö  gegen  ben  ^clo^ 
ponneß  bis  jum  fünfzigjährigen  SBaffenftillftanb  3  3af)re  uer* 
ftrieben,  (I,  112),  <Samoö  im  fechten  3ahrc  nach  bem  breifjig* 
jährigen  ^rieben  abfiel.  25a  nun  burd)  bie  2)arftellung  ber 
Schriftfteller  unb  aud)  aus  ©rünben,  bie  ber  innern  2öaf)r= 
fdjeinlidr)feit  entnommen  finb,  bie  Aufhebung  beö  uerrufenen 
SHaubneftcö  mit  bem  erften  ficgreitfjen  ©rfdjeinen  ber  attifchen 
Slotte  in  biefen  ©eroäffern  in  unmittelbare  93erbinbung  gebrad)t 
roirb,  fo  märe  es  am  einfachen,  bie  Eroberung  (£ionö  in  baö 
3af)r  469  ju  oerlegen  unb  bie  3lü^fc&endei*  m^  Vertreibung 
ber  Werfer  auö  ihren  ©arnifonen  in  &hrazten  unb  am  £eÜeö- 
pont,  beren  £crobot  ©rroäljnung  tlmt,  auszufüllen.  9hm  aber 
erjagt  uns  ^lutard)  (Gap.  7),  bajj  Stimon  als  gelbherr  gegen 
^hrajicn  jur  ©ee  ging,  als  ber  Uebertritt  ber  Söunbeögenojfen 
ju  ihm  bereits  cntfdneben  mar.  (Kifuov  de,  rcov  av^idxvov 
r\6ri  tzqosxsxwquxohüv  avny,  ötQatijyog  eh  ©ppx^v 
enlevae)  unb  ber  ©djoliaft  beö  Slefchineö  (de  falsa  leg.  31) 
mac^t  bic  Angabe,  ba&  attifdjc  ßoloniften  nach  Einnahme  (Sionö 
unter  bem ,  9lrcbon  tyfyä'bon  von  ben  Sparern  aufgerieben  roorben 
feien,  (to  tzqwtov  fiev  AvGMSTqdtov  xal  Avxovqyov  xal 
KqccjCvov  <JiQat6v<rdvT(w  in  *H'i6va  trjv  int  2rQV[t6vt 
öie(p&aQri<sav  vnd  Qq^xvov  etXt}(p6re<;  'H'iova  inl  aQxorrog 
'A&rjvfjöt  Qat'dowog). 

|)ier  haben  mir  ja  jmei  pofittoe  3cwg»nffe,  bafi  @ion  fchon 
476/75  genommen  nmrbc.  2Öie  oerträgt  ftd)  bamit  jene  anberc 
3lnorbnung  ber  ©reigniffc,  nach  oer  ©Ion  469  erobert  fein 
mu§te?  SDuncfcr  (8.  84)  fuchte  baburch  einen  2luötoeg  aus 
biefem  Dilemma  ju  Rnben,  bafc  er  eine  zweimalige  Eroberung 
@ionö  annahm,  juerft  im  3ahre  476  gegen  bie  Werfer,  barauf 
im  3a§re  469  gegen  bie  3Tr)rafcr,  melche  ftd)  ©ionfi  nach  Übcr= 
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roältigung  ber  Athener  bemächtigt  Rotten.    <£ö  tritt  fjier,  roie 
fdjon  oorfjer  beim  Drafel  in  betreff  ber  S^ucf^olung  ber  ©ebeine 
beö  £bcfcuö  uub  noc^  weiterhin  bei  ber  Verbannung  beft 
Seotncfnbeö,  baö  Seftreben  3)uncfcr'ö  tyxvov,  ben  SBiberftreit 
ber  Überlieferung  burch  .§npothefcn  ju  überbrüefen,  beren  53erociö 
unö  ober  fdmlbig  geblieben  wirb.    2Bic  StirchhofTö  Behauptung 
einer  jiueimaligen  Eroberung  von  Scftoö  allfeitigen  Beifall  ge* 
fnnben  b,at,  unb  in  f amtliche  neueren  ©efchichtöbarftellungen 
biefer  3^*  übergegangen  tft,  fo  ^at  auch  3)uncfer'ö  ©ntbcefung 
einer  jmeimaligen  ©roberung  @ionö  gleich  Schule  gemacht  unb 
ift  5.  B.  in  §er$berg'ö  „©efcfjichte  ber  ©riechen"  ohne  ben 
(eifeften  Sluöbrutf  oon  3rae*M  fäon  als  %atfachc  angeführt 
roorben.   Um  fo  mehr  mujj  man  baraf  gefpannt  fein,  bic  3te 
grünbung  ju  oernehmen,  auf  welche  hin  2)uncfer'ö  Annahme 
fofortige  unbebingte  3uftimmung  gefunben  hat.  Slbgefchen  oon  ber 
Eingabe  beö  Scholiaften,  auf  bie  mir  weiterhin  jurücffommen,  ftüfct 
fich  3)uncfer  juuächft  barauf,  bafj  ber  Angriff  auf  ©ion  nach  tylu'- 
tarcf)ö  Singabc  raJv  <fv/ifidxoyv  rjdr}  TtQogxexo)Qr}x6Twv  et* 
folgte.    Aber  ^lutarch  fennt  nur  eine  Anroefenhcit  beö  Sßau* 
faniaö  ju  Bnjanj;  ber  Übertritt  ber  Bunbeögcnoffen  ju  ben 
Athenern  unb  bic  Vertreibung  beö  ^aufaniaö  auö  SBnjanj 
ftnben  nach  ihm  jur  f elbigen  JJcit  ftatt.    Schlofj  fich  bafjer  bcr 
3ug  nach  @'ion  an  bie  Verjagimg  beö  ^aufaniaö  an,  fo  mar 
bieö  bei  ^lutarch,  für  ben  bie  3wifchenjcit  jnrifchen  bem  erften 
unb  jmeiten  Aufenthalt  beö  ^kufaniaö  in  Bnjanj  nicht  erfriert 
bie  Qtit  >M  bie  Buubeögenofjen  bereits  übergetreten  roaren". 
—  ^ächftbem  beruft  ftch  ifcuncfer  auf  baö  3™9niö  beö  23>u* 
fnbibeö:  ,,$af}  bie  ©innahme  @ionö  gegen  bie  2fteber,"  fagt  er, 
„bic  erfte  Unternehmung  beö  neuen  Bunbcö  unb  bie  erfte  felbfc 
ftänbige  %b,at  Äimonö  mar,  bezeugt  ^^ufrjbibeö  a.  a.  D.: 
3uerft  nahmen  fte  burch  Belagerung  unter  Stimonö  güfyrung 
©ton  am  ©trnmon,  welcheö  bic  Werfer  befe&t  hielten"  (8.  83). 
2Baö  £hufnbibcö  betrifft,  fo  haben  mir  fchon  oben  erflärt,  bafe 
auö  feiner  SDarftcüungöroeifc  in  biefer  (Spifobe  oielmc^r  ber 
Schlug  ju  jiehen  ift,  ba&  bcr  3ug  gegen  ©ion  bcr  Unternehmung 
gegen  Sfnroö  469  unmittelbar  oorherging,  ba  fein  3eitinteroall 
jroifchen  beiben  angegeben  ift,  unb  auch  baö  haben  mir  fdjon 
bemerft,  bafe  burch  nQwwv  nicht  bic  erfte  Unternehmung  beö 
neuen  Bunbcö  überhaupt,  fonbern  bie  erfte  oon  ben  bei  Xtyuttp 
bibeö  angeführten  gemeint  ift.  —  „Abgefchen  oon  ber  Eingabe 
beö  £hufybibeö  unb  beö  Scholiaften,"  fahrt  SDuncfer  fort,  „ber 
neue  Bunb  fonnte  boch  nicht  fechö  Saljre  biö  ju  feiner  erfien 


Digitized  by  Googl 


—    33  — 

Unternehmung  oerftreichen  laffen."  öber  ber  3»8  flJP  ©ton 
brauste  gor  nidjt  ber  erfte  Äricgöjug  beö  neuen  Bunbeö  ju 
fein ;  ja,  um  eö  gletd)  oorweg  ju  fagen,  eß  ift  gar  nidjt  roa^r= 
fdjeinlid),  bog  bie  §ellenen  ftd^  nad)  Eroberung  oon  Bnjanj 
junächft  gegen  6ion  gewanbt  |aben.  9iäher  als  bie  2Beg= 
nannte  biefer  geftung  lag  ihnen  bie  Eroberung  oon  2)orißfoö, 
bie  md)t  oerfd)oben  werben  tonnte,  wenn  nidjt  alle  bura)  ©in* 
nähme  oon  6eftoß  errungenen  Vorteile  wieber  in  grage  gefteflt 
werben  foflten.  35er  ©Jerfoneö  mar  baß  Beftfctum  ber  Athener; 
hier  lagen  bie  £außgüter  ber  Familie  fttmonß ;  unb  bie  Athener 
unter  Stimon  follten  gegen  @ion  gefegelt  fein  unb  biefe  geftung, 
welche  ben  mistigen  §cbroöübergang  beljerrfd)te,  bie  in  un* 
mittelbarer  9lachbarfd)aft  beö  Gljerfoneö  gelegen  uub  in  93er* 
binbung  mit  bem  thronen  $tnter(anb  ben  Werfern  als 
©tüfcpunft  für  bie  SBiebergcminnung  oon  6eftoö  bienen  fonnte, 
unbejroungen  in  ihrem  sJiücfen  jurücfgelaffen  ^aben,  otme  aud) 
nur  ben  SBerfud)  ju  machen,  burd)  einen  Sturm  biefelbe  ju 
gewinnen?  SDer  Dperationöplan  ber  ©rieben,  roie  er  burd)  bie 
Eroberung  oon  Seftoö  unb  Bnjanj  angebeutet  ift,  beftanb 
offenbar  barin,  jnrifd&en  bie  thra$ifd}en  unb  fletnaftatifc^en  S3e= 
ftfcungen  ber  Werfer  einen  ßeil  etnjubrängen,  um  einerfeitö  ben 
Verfem,  melden  burd)  bie  2ßegna|mc  beö  größeren  £cileö  oon 
ßnproö  ber  6eemeg  nadt)  §ellaö  gefperrt  war,  nun  aud)  ben 
3ujug  ju  £anbe  ju  mehren,  anbrerfettö  bie  weit  nad)  ©uropa 
hinein  oorgefa)obenen  Soften  ber  geinbe  oon  tt)rer  föücfyugöbafiö 
abjubrängen.  giel  2>oriöfoö,  baß,  wie  eö  nad)  Plut.  Cim. 
cap.  XIV  wtrflich  ber  gall  geioefen  ju  fein  fcheint,  $u  ©d)iffc 
leid)t  bie  Sßerbinbung  mit  ber  nahegelegenen  Äüfte  oon  £roaß 
unterhalten  fonnte,  ben  ©riechen  in  bie  §änbe,  fo  mar  ber  gall 
ber  übrigen,  nunmehr  oon  ben  £ülföquetlen  ber  Heimat  abge= 
fdmittenen  geftungen  nur  nod)  eine  grage  ber  3C^'  uno  ed 
beburfte  feiner  langwierigen  Belagerung  (Sionö  jur  ©ewinnung 
biefcö  ^ßlafceö;  mit  bem  Ausbleiben  beß  9lad)fd)ubö  war  auch 
ber  Söiberftanb  biefer  gefte  gebrochen.  &ören  wir  nun,  ba| 
in  ber  ^fyxt  wieberholte  Stürme  ber  §eUenen  auf  SDorisfoö, 
aber  oergebltch  ftattgefunben  fyabcn,  fo  werben  wir  biefelben 
wohl  mit  9fcedjt  in  bie  erfte  3pü  Dcö  neucn  Sunbeß  oerlegen. 
Sllfo  auch  biefeö  auß  ber  9totur  ber  SSerhältniffc  hergeleitete 
Argument  Suncfcr'ö  ift  feineßwegß  ftichhaltig.  ©ine  weitere 
Beglaubigung  für  feine  Annahme  finbet  SDuncfer  in  bem  Beifall, 
ben  Stimon  im  ©egenfafc  ju  3:r>emiftofleö  auf  ben  Dlnmpien 
beö  3ahreß  472  gefunben  fabm  foü.   ©ß  ift  bieö  naa)  ihm 
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ein  neuer  Seroetft,  ba§  Äimon  bereits  cor  biefem  3af)re  rooefere 
ßriegat&aten  oerrid)tet  f)abe.    9lac^  $(utard)d  2)arftelluug,  ber 
(Them.  c.  5)  biefen  SBettftreit  im  3lufroanb  jroifdjen  flimon 
unb  £fjcmiftofleö  berietet,  fjat  efi  jebodj  burdjauft  nidjt  ben 
Slnfdjein,  alö  ob  bie  Dlnmptenfeier  beö  3a^reö  472  gemeint 
fei.   $em  Äimon,  fo  lautet  bort  bafi  Urteil  ber  fceuenen,  ber 
nodj  jung  fei  unb  aus  einem  grojjen  £aufe  ftamme,  bürfe  man 
einen  folgen  3lufioanb  nadjfefm,  aber  an  $ljemtftoflea,  ber 
„noef)  nidjt  berühmt"  mar,  mißfiel  i&nen  ein  foldjer  3luftoanb, 
„ba  feine  «Wittel  baju  nidjt  auftjuretcfcen  f ebenen",  ©ar 
ßimon,  mie  Stander  (8,  89)  annimmt,  um  510  geboren,*)  fo 
braudjte  472  laum  noa)  feine  3ugenb  f)eroorgef)obcn  5U  werben 
(ixeivy  piv  yaQ  ovn  ve<$)  unb  lag  oor  biefer  DInmpienfeier 
bir  ©roberuna  oon  ©ion,  fo  brauchte  man  bei  ftimon  nifl)t 
mef)r  feine  2lbftammung  aus  einem  eblen  £aufe  al&  (Snt* 
id)ulbigungsgrunb  anführen;  bann  fonnte  Äimon  feine  eigenen 
SBerbienfte  in  bie  2Bagfd)a(c  werfen.    Unb  nun  oollenbfi  bie 
SBemerfung,  ba&  S^emiftoflefi  bamalö  nodj  nidjt  berühmt 
mar  (6  6£  n^nui  yvwQifiog  yiyov(og)\  Um  baö  3afa  472  mar 
ja  £|emiftofiea  faft  am  @nbe  feiner  rufjmoollen  Saufbaljn. 
£at  tfrüger  mit  SRed)t  behauptet,   bafe  S^emiftoflefi  erft 
Dl.  74,  3  9lra)on  mar  unb  ba§  ber  oon  Dionys.  ArchaeoL 
VI.  34  ermähnte  Ird&on  beö  3afaed  Dl.  71,  4  nidtf  ber  be* 
rühmte  £fjemiftofleö  mar,  fo  fonnte  man  bie  oon  s<ßlutard) 
überlieferte  ©pifobe  auf  bie  Dlnmpienfeier  484  bejieljen.  ÄaUia«, 
melier  für  Stimon  bie  ©Bulben  beft  SBaterd  bejahte,  tonn 
biefem  aua)  bie  SDlittcl  geboten  fjaben,  ben  luftoanb  ju  Dlnmpia 
ju  beftreiten.   £enn  bafi  Äimon  aua)  oor  480  nidjt  unbegütert 
mar,  bemeift  ber  burdj  fein  erftefi  Auftreten  oor  ber  Sdjladjt 
bei  Halamid,  als  er  ben  Saum  feines  SRoffeS  ber  ©ottin 
auf  ber  2lfropoliS  meiste,  bezeugte  Umftanb,  ba&  er  in  ber 
sJteiterei  biente.   3ludj  bie  SBorte,  bag  £fjemiftorles  über  feine 
Littel  unb  roiber  ®ebüf)r  gro&  ju  t&un  fa^einc,  (doxdSv  ef  ov% 
vncLQxovxwv  xal  naq  d%iav  inaiqB^d-ai)  fann  man  rooljl 
e&er  auf  ben  ^emiftoflcfi  begießen,  ber  feine  politifdje&mfbafjn  mit 
einem  Vermögen  oon  3 — 6  Talenten  begonnen  Ijaben  fott  (Plut. 
Comp.  Aristid.  c.  Catone  1 :  nevxs  ydq  r\  tquav  raXävxwv 
ovCvav  avuf  y€vi<t&ai  Xeyovtiiv,  öte  ttqwvov  ynTero  rijg 


*)  Sic  SdjSfeung  fc^eint  mir  etroaS  ju  f)otf)  Gegriffen  ju  fein  unb 
$erfc6erg,  ber  (8.  196)  feine  ©eburt  jroifdjen  507  unb  504  Darlegt,  mefjr 
ba8  Äidjttge  311  treffen. 
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noXneiag)  als  auf  ben  £hemiftof(es,  bem  als  gelbherrn  bcr 
Athener  bei  ©alamis  ein  Zehntel  oon  &crcn  gefamtem  33cute= 
onleil  ^gefallen  toar,  befien  fonftsjicrtes  Vermögen  fpätcr,  un* 
geregnet  bie  bura)  feine  greunbe  geretteten  ©elber,  naa) 
2:^eop^roft  bie  ©umme  oon  80  Talenten,  naa)  Xtyovomp  fogar 
ben  betrag  oon  100  Talenten  erreichte  (Plut.  Them.  XXV).  — 
Aber  felbft  augegeben,  ba&  Sßlutara)  fia)  In  ben  3<^itangoben 
geirrt  hat,  bafe  ber  SBetrftreit  5Toifa)cn  ßimon  unb  ^cmiftofleö 
fia)  auf  bie  Olnmpienfeier  beS  3a^reS  472  be$iet)t,  fo  fa)Ue&t 
boa)  and)  Wunder  felbft  aus  bem  Beifall,  ben  Äimon  fanb, 
nur,  ba|  berfetbc  fta)  bereits  oor  biefem  3afyre  ausgezeichnet 
blatte.  Als  bei  bem  §eranjuge  beS  XcrjreS  bie  Seoölferung 
jögerte,  bie  §eimat  unb  bie  Heiligtümer  ju  oerlaffen,  tjatte 
ßimon  ber  SJlengc  ein  Sßorbilb  füljnen  @nt?a)luffeS  gegeben  (ovx 
okiyoig  aQxv  t0*>  &aQQStv  ycrojucroc);  in  ben  ©a)lad)tcn  bei 
Artcmifium  unb  ©alamis  (jatte  er  ruhmooll  mitgefoa)tcn  (Plut 
Cim.  V,  (pavelc;  di  xal  xax  avtov  tov  äymva  Xafinqog  xal 
äväQwSrjg).  3m  näa)ften  3ahrc  gc^t  er  mit  3Eantf)ippoS  unb 
2JtnronibeS  als  ©efanbter  naa)  Sparta,  um  bie  ©partancr  jum 
AuSmarfa)  ju  beioegeu  (Plut.  Aristid.  10),  unb  baS  3<*hr 
barauf  hatte  er  unter  bem  glottenbefehl  bes  ^ktufanias  fta)  bei 
allen  gefabroollen  Unternehmungen  ben  23unbesgenoffen  ange* 
fa)lof[en  (Plut.  Arist.  23:  xal  tov  Ä^ucora  jiaqB%oyv  ev- 
(ZQ/totiTov  avtolg  xal  xoivov  iv  %aig  (StqareLaig.)  2)ura) 
feinen  entfa)iebenen  Seitritt  jur  ^ßolitif  bcö  ^^emiftofleö  in 
jener  gefabroollen  3e^  &eun  Soften  ber  ^erfer,  bura)  bic 
patriotifa)e  ©elbftoerlcugmmg,  mit  ber  er  bem  £antf)ippoö,  bem 
Anfläger  feineö  Sßaters,  fia)  anfa)lie§enb  naa)  ©parta  ging, 
bura)  feine  rufjmoolle  Anteilnahme  an  ben  friegerifa)cn  Erfolgen 
biefer  %e\t  hatte  fta)  ftimon  SBerbienfte  genug  enoorben,  um 
reichlichen  Beifall  bei  ben  Dlnmpicn  beS  Saures  472  ju  ernten, 
ohne  ba&  man  beö^alb  an  bie  Eroberung  ©Ions  ju  benfen 
braua)t. 

3Jlit  9iea)t  ha*  bagegen  Wunder  unter  feinen  SBeroeiS* 
mittein  eines  UmftanbeS  nia)t  ©rtoäbnung  gethan,  ber  getoöhnlia) 
unter  ben  Argumenten  für  bic  Eroberung  ©ionS  im  3ahrc  476 
ju  figurieren  pflegt.  Slafj  (9leucS  Vifycin.  SDlufeum  XXIX, 
481  ff.:  AefdmloS*  Werfer  unb  bie  Eroberung  oon  @ion)  ^at 
aus  bcr  genauen  Kenntnis  ber  ©trnmongegenben,  roela)e  an 
einaelnen  ©teilen  (o.  492  ff.,  868  ff.)  ber  472  aufgeführten 
Werfer  ju  £age  tritt,  ben  ©a)lufi  gebogen,  bafe  ©ton  oor  472 
eingenommen  morben  fei.   3)enn  nur,  wenn  bic  Athener  fur$ 
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oor  9Iuffüf)rung  bcr  Werfer  ben  $elbjug  gegen  ©ion  unters 
nommen  Rotten,  fönnten  btc  bod)  für  baö  Sßcrftchtbniö  ber  3^ 

1)  örer  beregneten  3lnfpiclungen  über  jene  ©egenben  oom  2)idjter 
gewagt  toorben  fein,  dagegen  ift  nun  fjeroorjufyebcn,  ba§  bie 
<5ilbergrubcn  im  ©ebiet  beö  ©trnmonfluffeö  unb  ber  (Mb* 
rcicf)tum  beö  ^angaiongcbtrgeö,  rote  bie  jaljlreicljen,  oon  3fofrateö 
(^Ijilipp  6)  überlieferten,  mt&glürftcn  ßolonifationöocrfud)e  be= 
jeugen,  fdjon  frü^citig  bie  Slufmcrffamfeit  ber  gefamten 
griedjifa*)en  Sßelt  auf  ftdt>  gebogen  Ratten.  9lriftagoraö,  ber 
iöunbeögenoffe  9ltf)enö,  batte  3Änrfinoö  bafelbft  befeffen;  bic 
Softer  befa&en  t)ier  Sergtocrfe,  auf  bereit  trefflicher  9hiö* 
beutung  ber  9letdjtum  tljrcr  3nfel  beruhte;  bie  9ltt)ener  felbft 
Ratten  in  Semnoö,  Gfjerfoneö  unb  6igcion  oltc  Seft&ungen, 
oon  benen  auö  fte  mit  ben  Kratern  in  $8erfef)r  getreten  fein 
mußten,  ba  j.  23.  bic  OTnttcr  Simons,  $egeftpt)le,  eine  £od)tcr 
beö  tfjrafifdjen  gürften  Dloroö,  auö  biefen  (Segenben  mar;  eö 
liegt  beöf)alb  fein  ©runb  oor,  mit  33lafj  auö  jenen  ©teilen  bei 
9Icfdn)loö  auf  eine  oorfjergeljenbe  Eroberung  ©tonö  ju  fdjliefjen, 
fonbern  aud)  ot)ne  eine  foldje  fonntc  9lefc|t)loö  bei  feinen  3U; 
Ijörern  eine  fpcjicHere  Sofalfenntniö  ber  ©trnmongegenben  oor* 
ausfegen. 

2llfo  alle  biefe  ©rünbe,  bie  man  für  baö  3af)t  beö  $l)cU 
bort  alö  baöjenige,  in  roeldjem  (Sion  erobert  fein  foll,  oorge; 
brad)t  fyat,  betoeifen  mit  9luönaljnte  beö  3eu9mf!eö  beö  ©djos 
liaften  burd)auö  ntdjtö  für  biefe  3citbeftimmung.   SBenn  nun 

2)  uucfer  ftd)  grabe  auf  lefctere  Eingabe  ftüfcen  toollte,  fo  mu&te 
er  gegen  baö  ©eroidt)!  biefeö  poRtioen  3eu9Nif?eö>  unbe* 
ftimmten  3eüanbeuttmgen  ber  §iftorifer,  toeldjc  für  baö  3afjr 
469  fpredjen,  oertoerfen  unb  bic  Eroberung  ©i'onö  in  baö  3oir 
476/75  cerlegen.   9luf  (einen  gall  ergäbe  ftd)  t)icrauö  fd)on 
ber  33etociö  für  bie  jioeimalige  Eroberung  S'ionö.    2ßir  Ijabcn 
inbeö  biöfjer  baö  l)auptfäd)lid)ftc  Setoeiömtttel  ©unfer'ö  nodt) 
unenoätjnt  gclaffen.    „^aufantaö  belehrt  unö,"  fo  folgert 
SDunfer  (8.  145),  „ba&  Äimon  ©ton  baburd)  genommen,  bafe 
er  ben  Strnmon  gegen  bie  3^cÖe^maucrn  ^er  ©tobt  geleitet, 
ber  ffc  umgcftürjt  l)abe.    ©cgen  ben  33ogeö  fyattc  er  ©ion 
burdj  brennenben  junger  be$toungen,  roie  unö  ^erobot  unb  bcr 
föcrmeö  in  ber  &alle  bcr  ^ernten  übercinftimmenb  fagten;  bie 
Eroberung  burd)  ben  ©trnmon  fann  fomit  nur  bei  einem 
jroeiten  Singriff  ftattgefunben  f)aben."    Unb  toeiter  unten: 
„2)a  mir  nun  totffen,  baß  ©ion  einmal  burdj  junger  unb  ba« 
anbre  ©kl  burd)  ben  Strnmon  bezwungen  tourbe,  ba  roir 
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femer  roifien,  baß  bie  atttfefyen  Äoloniften  im  grü()jaf)r  475 
oon  ben  £f)rafern  übcnDältigt  roorben  finb,  ba  fi<$  attifcfyc 
ßoloniften  in  ©ion_,  roo  bie  $erfer,  rote  unö  §erobot  aus* 
brücflicf)  unb  roieberf)olt  melbet,  ®arnifon  unb  S3efe^lör)aber 
Rotten,  cor  beren  Ueberroältigung  nidjt  nieberlaffcn  fonnten, 
loerben  roir  bie  erfte  gegen  bie  Werfer  gerichtete  Belagerung 
oon  ber  jtoeiten  gegen  bie  Styrafer  ju  unterfdjeiben,  bie  erfte 
476,  bie  jroettc  469  ju  fefeen  fyabcn." 

ftuncfer  ocrfdnoeigt  f)ierbei,  roas  feine  gonjc  Schluß; 
folgerung  umwirft;  er  ftetlt  eö  fo  bar,  als  ob  Sßaufaniaö 
nur  berichte,  baß  ©ton  einmal  burdj  ben  Strnmon  bejroungen 
roorben  fei.  9lber  beö  $aufantas  2öorte  an  biefer  ©teile 
(8.  8.  9)  befagen  auöbrücfTicf) ,  baß  bie  Belagerung  ©tonö 
babei  gegen  Bogcö  unb  bie  Werfer  geleitet  rourbe:  tovto  ovx 
'AyytflnoXis  td  dtqonriyr\^a  i$  W  telxog  rtor  Mavrivewv 
ectlv  6  tfvveU  aXXd  nqotBqov  eti  Kifiorvi  e^evQe&rj  Tq> 
MiXndSov  Boyrjv  noXioQxovvn  ävdQa  MijSov  xal  oöot, 
JleQüSv  H'iova  rrjv  enl  StQVfiovi  sX%ov.  25aß  biefer  Be« 
rid)t  beö  ^kufaniaö  fid)  fcr)r  roofjl  mit  bem  &crobotö  oer* 
einigen  lagt  r  jeigt  bie  3)arftellung,  roie  ©urtiuö  fiefc  ben  Ber* 
lauf  ber  Belagerung  benft  (II,  119):  ,,©r  (Slimon)  mußte  ben 
<5turm  aufgeben  unb  roarten,  biö  bie  Borrätc  ber  oollge* 
brängten  gefte  ausgeben  mürben.  3lI9^c^  bämmte  er  ben 
untern  Sauf  beö  Strnmon  ab,  fo  baß  baö  2öaffer  an  ben 
Stauern  emporftieg  unb  bie  ungebrannten  Seljmfteine  aufgc; 
meiert  mürben.  9llö  Boges  bie  dauern  ftürjen  fafj,  oerfenfte 
er  feine  ©efjä&e  unb  tötete  cnblid)  bie  Seinen  unb  fidj  felbft." 
ganb  aber  Fünfer  bie  beiben  Berichte  unoereinbar,  fo  mußte 
er  baö  ©emeinfame  in  ber  Ueberlteferung,  nämlidj  baß  Boges 
bejroungen  roarb,  fcftfyaltcn  unb  nur  in  betreff  ber  2lrt  unb 
2öeife,  roie  bie  (Eroberung  ftattfanb,  einen  3rrtum  bes  $au= 
fanias  roegen  beö  2ßiberfprud)ö  mit  ber  übereinftimmenben 
2>arfteHung  bei  §erobot  unb  auf  ber  ipermenfäule  annehmen. 
9tod)  ^ßaufaniaö  (1.  17.  6)  roar  bie  Eroberung  oon  ©fnroö 
bie  $Hacr)e  roegen  ber  ©rmorbung  beö  £f)efcuö  (Sixrjv  Srj  tov 
Orjdewg  &aväiov),  nad)  ^Mutara*)  roar  fte  bie  golge  bes  oon 
ben  Beroofjnern  ber  3nfcl  getriebenen  Seeraubcö.  $ier  fjat 
JDuncfer  nid)t  etroa  eine  jroeimalige  Eroberung  oon  ©fnroö 
angenommen,  fonbern  bie  bei  $aufaniaö  angegebene  Beram 
laffung  jum  Kriege  einfach  übergangen.  SBarum  oerfufjr  er 
nun  nid)t  in  gleicher  SBcifc  bei  ©ton?  SBeil,  roie  roir  fcfjon 
Jagten,  2>unfcr  ftd)  md)t  ber  ©rfenntnis  entjieljen  fonnte,  baß 
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©ton  469  erobert  rourbe,  uitb  trofcbem  bie  Angabe  bes  ©djo* 
Haften  aufregt  galten  roiU.  9Jotgebrungen  fommt  er  baburd) 
auf  eine  jroeimalige  Belagerung  ©ionö.  3)oc^  feben  roir,  roie 
bte  Beriete  ber  <5d)riftfte0er  pdf)  ju  $)uncfer'6  9lnnab,mc 
ftellen.  Sbufnbibeö  tfmt  in  fetner  Ueberftc^t  nur  (Siner  Be* 
lagerung  oon  ©ion,  unb  aroar  gegen  bte  Werfer  (MijSayv 
hxovrmv)  ©noäfjnung.  dagegen  ergebt  nun  2)uncfet  (8.  146) 
bcn  ©imoanb,  baß  im  Summarium  audf)  nur  einer  Eroberung 
oon  Bnjanj  ©rroäfjnung  gcfd)tef)t.  Slber  oon  bAr  jrocttcn  @r-- 
oberung  oon  Bnjanj  berietet  bocr)  £f)ufnbtbeä  an  einer  anbem 
©teile  (I.  131),  unb  jubem  fonnte  man  in  Be$ug  auf  bie 
©egenben  am  ©trnmonflu&,  bie  in  ber  fpätcren  ®cfd)id)tc 
9ltf)enö  unb  aud)  im  geben  bcö  £f)ufnbibcö  eine  ungleid) 
roidjtigere  !RolIc  fpielten,  größere  ©enauigfeit  bei  £f)ufubibcö 
erwarten,  als  in  Bc^ug  auf  Snjanj.  9lud&  SMobor  (XI.  60) 
fennt  nur  eine  einmalige  (Eroberung  oon  ©ion  unb  ^roar  gegen 
bie  ^erfer  (IleQöäv  xatexovrwv).  2)er  gelbjug  roirb  naa) 
if)m  unter  bem  9lrdjon  SDemotion  470/69  oon  SBujanj  aus 
unternommen,  unb  eö  folgt  barauf  bie  Eroberung  oon  ©fnroö. 
—  ©benfo  roeifj  ^lutara^  nur  oon  einer  Belagerung  ©ionö  &u 
erjagen  unb  läßt  bie  Sßerfer  nacf)  einer  oerlorenen  ©a)la<f)t  in  ©ion 
eingcfd)loffen  roerben  (Cimon  cap.  7 :  nqmtov  fiev  ovv  avrovg 
fidxu  *ovg  niqaa^  evixtjtfe  xdi  xarexXeiaev  eig  trjv  nofav). 
Bei  Sßlutardfj  erfdjeinen  aud)  bie  S^rafer  in  ben  Äampf  oer* 
roicfelt :  ba  fie  ben  Belagerten  Sebenömittel  jufübren,  fo  roerben 
fte  oon  Äimon  oertrieben.  2llö  Bogcö  (bei  ^ßlutardf)  lautet 
ber  9tome  Buteö)  bie  Sebenömittel  ausgingen ,  entjiefjt  er  ftdj  ber 
Uebergabe  burd)  freiwilligen  £ob  in  ben  flammen.  3llfo 
aucf)  fn'er  oerteibigen  bie  Werfer  ©ton  gegen  bie  9ltf)cner;  bic 
£f)ra$ter  erfahrnen  nur  als  Bunbcögenoffen  ber  erfteren.  £a& 
aud)  in  ^lutard^ö  Duelle  biefe  einmalige  Eroberung  unter 
9lpfepf)ion  angefefct  roar,  geigt  ftcr)  trojj  ber  Bemerrug,  bie 
Safyrt  nadj  ©ion  fei  av/n^dx^v  f[ötl  nQogxex^Qr^xottßv 
unternommen,  baburd),  ba§  oon  ber  an  bie  ©innafjme  ©ionö 
aud)  nad)  ^ßlntarcr)  ftdf)  unmittelbar  anfdjlic&cnbcn  ©roberung  ber 
3nfel  ©fyroö  ßtmon  mit  9  3ftitfelbf)etren  f)eimfebrt,  unter 
s$aufaniaö  bagegen  (Plut.  Arist.  23)  baö  Kontingent  ber 
atfjcnifdfjen  ©a^iffc  nur  unter  bcö  Jlimon  unb  2lrifttbeö  Befehl 
ftefjt.  Sßepoö  übergebt  bie  Eroberung  ©ionö  ooüftänbig;  bie 
bei  Putard&  nebenher  erroäf)nte  Beftcgung  ber  £fjrafcr  roirb 
bei  ifjm  ^ur  £auptfad)e  unb  bie  ©rünbung  oon  3lmpljipolia 
als  glei%itig  mit  biefem  Siege  bargcftcllt.    2)afj  bei  9tepoö 
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unb  Putarch,  roie  Euncfer  meint,  beibe  Belagerungen  ju= 
fammengeroorfen  feien,  lägt  fich  burchaus  nicht  jetgen.  2)eS 
9tepos  Bericht  ift  nur  ein  mangelhafter,  ber  $lutarcf)S  bagegen 
oollftänbig  ber  oorauSjufefcenben  Sachlage  entfprechenb.  SDie 
S£t)rafer,  bie  auch  oon  ben  Werfern  auf  bem  GbcrfoneS  ju 
£ülfe  gerufen  roerben  (Plut.  Cim.  14:  knel  de  tvSv  IleQötov 
tiveg  ovx  IßovXovto  njr  XeqQovriCov  hxfanetv,  aXXd  xal 
tovg  &Q(jixag  ävwd-ev  knsxakovvto) ,  müffen  erft  befiegt, 
bie  ^krfer  oon  ber  Berbinbung  mit  bem  §intcrlanbe  ab- 
gefdjnitten  merben;  bann  erft  fonnte  bie  Befafcung  GrionS 
burch  Aushungerung  bcjroungcn  roerben.   9llfo  £fmfybibes, 
2)iobor,  ^lutarcf),  s.)kufamaS  fennen  nur  eine  Belagerung 
Criono  unb  laffen  biefelbe  übereinftimmenb  gegen  bie  ^erfer 
gerichtet   fein,  oon  einer   jroeiten   Belagerung    gegen  bie 
Xfyvaht  fmbet   fich   in  ber  gefamten  lleberliefcrung  feine 
Spur.    SDaju  fommt,  bafj  biefe  Belagerung  ftets  in  unmittels 
barer  Berbinbung  mit  ber  Eroberung  oon  SfnroS  ftel)t,  meiere 
fieser  in  bas  3ahr  469/68  fäUt,  fo  ba§  grabe  bie  Belagerung 
CrionS  gegen  bie  Werfer  bie  aroeitc  gemefen  fein  wüfjte.  Sprechen 
nun  eüoa  innere  ©rünbe  für  Wunders  2luffaffung?  9tocb  beh- 
ielten fiel  bie  Stabt  in  bie  fcänbe  ber  Sparer,  bie  fich  fjicr 
feftfcfcten  unb  6  Sah**  behaupteten,  bis  Äimon  fte  oon  hier 
oertrteb.   2llfo  6  3aljre  lang  follten  bie  ^^rafer  unangefochten 
im  Befifc  ber  §afenftabt  geblieben  fein,  obgleich  infolge  bes 
Sieges  über  Boges  nach  SDuncfer's  eigener  üReinung  bie 
gefamte,  oom  ägeifchen  Sflcer  befpülte  Äüfte  2$nt)ien§  famt 
ben  3nfeln  £f)afos  unb  Samothrafe  für  ben  belifchen  Bunb 
gewonnen  mürben,   konnte  baffelbe  2ltr)en,  fo  fragen  mir 
erftaunt,  bas  oorher  ben  tapfern  Boges  trofo  ber  £ülfc  ber 
^hrafer  ju  übenoältigen  oermochte,  nun  im  Befifc  einer  oiel 
größeren  SDtacht  mit  ben  ^fnufern  allein  nicht  fertig  roerben? 
SBohl  tonnte  man  es  oerftehen,  roenn  bie  Athener  Bebenfen 
getragen  hotten,  in  bas  3nnere  bes  oon  einem  ftreitbaren  Bolfe 
beroohnten  SanbcS  einzubringen:  aber  ©ion  lag  an  ber  Äüfte 
bes  3tteercS,  roclches  Athens  glotten  beherrfchten.    Sollte  ba 
Althen  es  nicht  früher  oerfucht  hoben,  ben  Untergang  feiner 
Bürger  ju  rächen?   Unb  anbrerfeits  f ollen  fieb  bie  ^t)rafer  im 
Machtbereich  bes  geinbeS  häßlich  niebcrgelaffen  haben,  anstatt 
@ion  in  einen  Schutthaufen  ju  oerroanbeln  unb  fid)  eilig  in 
bas  3nnere  bes  SanbeS  surücfjujiehen,  roohin  ihnen  bie  fcinb= 
liehen  Schiffe  nicht  ju  folgen  oermochten?   SBie  roenig  roahr* 
fcheinlich  bünfen  uns  all'  biefe  Äonfequenjen  ber  SDuntfer'fchen 
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9luffaffung!  greilid),  wenn  wir  oerneljmen,  bag  trofc  aller 
Sefagerungöfunft  ber  2lt^cncr  Äimon  ben  gall  ©ionö  nur 
baburef)  bcrocrfftetligte,  ba|  er  bie  gluten  beö  Strnmon  gegen 
bie  3«Ö^moucrn  ocr  ©tabt  leitete,  fo  befommen  wir  einigen 
9tefpeft  oor  biefen  „nrilben  £fjrafern",  roie  £erfcberg  fic  nennt; 
aber  ba&  bamalö  £ljrafer  belagert  würben,  ift  eben  nur 
SDuncfcr'ö  9lnnaf)me;  nad)  ber  Ueberlteferung  roar  eö  Soge« 
mit  ben  Werfern.  3"  2öirflid)fcit  roirb  ©ion,  nac£)bem  eö  ein? 
mal  oon  Jtimon  erobert  roorben,  ntemalö  roieber  ben  3ltftenern 
oerloren  gegangen  fein.  @ö  ift  unbenfbar,  ba§  Slimon  com 
Strnmon  roieber  abgejogen  ift,  ofme  für  bie  Sid)erung  biefer 
geftung,  roelaje  ben  3u9an9  bn  üen  ©olbbergroerfen  befjierrfdjte, 
Sorge  getragen  ju  f)aben.  2Benn  mir  beöb,alb  beim  Sdjo? 
liaften  beö  $efd)ineö  oon  bem  Untergang  atfjenifdjer  2ftann* 
fdjaften  Ijören,  fo  roaren  baö  ßoloniften,  roeldje  oon  ©ion  auö 
ftromaufroärtö  oorbrangen  unb  oon  ben  ©bonen  aufgerieben 
mürben,  roie  roenige  3af)re  fpäter  bie  10000  9ltljener  bei 
3)rabcöfoö.  Sooiel  über  bie  ©rünbe,  bie  midj  beftimmen, 
gegen  bie  oon  2)uncfer  oerfudjte  Neuerung  an  ber  bisherigen 
9luffajfung  einer  einmaligen  (Eroberung  ©ionfi  feftjuf)alten. 
Siegt  nun  bie  Sßotrocnbigfcit  oor,  biefe  Eroberung  in  baö  3aljr 
476  ober  469  ju  oerlegen,  fo  fann  eö  nad)  bem  SSorfjerge* 
fagten  tro|  ber  entgegenftefjenben  9lnnaf)me  beö  Sdjoliaftcn, 
mag  bicfelbe  nun  roie  bei  Plut.  Thes.  36  burd)  einen  %w 
tum  ber  Duelle  ober  bura)  2}erroea)felung  ber  tarnen  $f)äbon 
unb  9lpfepf)ion  ju  erflären  fein,  nidj)t  jrocifclfjaft  bleiben,  bafj 
roir  unö  für  baö  3a&r  469  ju  entfdjeibcn  ^aben.  gür  biefe 
ßeitbeftimmung  fpredjen  außer  ber  unmittelbaren  SBerbmbung, 
in  roeldjc  bei  2^ufnbibcö,  Siobor  unb  $lutard)  bie  Unter- 
nefnnung  gegen  ©ion  mit  ber  Eroberung  oon  Sfyroö  (469/68) 
gebraut  roirb,  nod)  mehrere  anbere  Umftänbe. 

$)urc&  bie  3urucfroeifung  beö  $orfiö  im  $rüf)jalu*  476 
roar  formell  ber  $3rud)  mit  Sparta  eingetreten.  (5ö  roar  faum 
jroeifclljaft,  roie  Sparta  bie  2Jli§ad)tung  ber  befajroorenen  Skr* 
träge,  bie  33crbrängung  auö  ber  leitenben  Stellung  in  §eflaö 
aufnehmen  roürbe.  §atte  Sparta  fdron  oortyer  mifjgünftig  oer* 
fud)t,  bie  Sefeftigung  3ltr)enö  ju  oerf)tnbem,  fo  fonnte  eö  jefct 
nid)t  rufjig  mit  anfcf)en,  baß  unter  gü^rung  Slt^enö  ber 
Snmmad)te  Spartaö  gegenüber  fid)  ein  neuer  ©unb  bilbetc, 
ber,  roie  ber  9tomc  ber  Sdjafcmeifter  „ftellenotamien"  anbeutete, 
alle  $etlenen  in  ftd)  aufzunehmen  beftimmt  roar.  9Ua)t  bloö 
um  bie  neue  9Jtod)t|Mung,  meldte  Sparta  in  ben  ^erferfriegen 
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burd)  bic  ifmt  oon  bcn  Stenern  freiwillig  überlaffene  93or= 
ftanbfdjaft  gcroonncn  fjattc,  roar  cö  fonft  gefeiten;  aud) 
Sparta'ö  9lnfcfjcn  bei  ben  peloponncfifd)cn  Bunbeögenoffen  war, 
roie  bic  Jolgcjcit  lefjrt,  gcfäfjrbct,  roenn  eö  bem  bemofratifd)cn 
Stt$en  gelang,  ben  Sonbcrbunb  gegen  Sparta  $u  behaupten. 
Solange  eö  nodj  nidjt  feftftanb,  roie  2ltf)cn  fid)  ju  bem  eigen; 
mächtigen  Verhalten  beö  Slriftibeö  fteflen  roürbe,  motten  ftd) 
bie  Spartaner  nod)  ruf)ig  oerfjaltcn.  2llö  eö  jebod)  offenbar 
rourbe,  baß  bie  9ltf)cncr  baö  Angebot  beö  Sonberbunbeö  am 
nahmen  unb  ben  3lriftibeö  im  Sommer  476  mit  ber  Drgani* 
fation  beöfelben  beauftragten,  fdn'cn  bic  (Sntfd)cibung  beö  Äon* 
fliftö  nur  burdj  SSaffengeroalt  erfolgen  ju  fönnen.  2ßcnn  roir 
nun  in  ber  £f)at  auö  $iobor  erfahren,  baß  im  3aljre  beö 
9lrd)onten  $romofleibeö  (475/74)  bic  Spartaner  jur  S3cfcftlug' 
faffung  über  einen  gegen  5ltf)cn  ju  unterncfjmenben  Äricg  ju* 
fammentraten,  fo  roerben  roir  biefer  Angabe  oollen  ©laubeu 
fdjenfen.  ftenn  baß  berartige  Beratungen  im  $erbft  476,  roo^ 
fjin  bie  3cifred)nung  beö  (Jpljorcö  fül)rt,  in  Sparta  ftattge- 
funben  haben,  ift  mit  (SJcroißhctt  anjune^men.  i)en  9ltf)cnern 
roar  eö  ftdjerlid)  befannt,  baß  ju  Sparta  eine  ftarfe  Striegö- 
partei  beftanb.  2)ie  Skrftärfung  ber  %lotk,  baö  Aufbringen 
oon  ©clb  beroeift,  baß  bic  Athener  auf  einen  (Einfall  ber 
Spartaner  im  Sriif)jaf)r  475  gefaßt  roaren  unb  fidj  für  biefen 
beoorftcfjenben  ßrieg  räfteten.  (Diod.  XI.  60.  *Adi^vaXot 
Si  t6  ftiv  noöitov  TfQOzedoxcov  (afyav  noXe^ov  rj^eiv  nqog 
tovg  JaxsSaiiioviovg  ttsqi  rijg  xaxd  &älanav  vyefioviag 
xal  diä  rovto  TQirjoft<  xaTSüxevd^ovto  nXeiovg  xal  xorl- 
/ndtmv  nXrj^og  InoQi^ovto).  Unter  biefen  Umftänben  fonnten 
bie  Athener  fid)  nid)t  felbft  baburd)  fdjtoäcfcen,  baß  fte  einen 
großen  £cü  itjrer  glottc  gegen  @ion  fanbten.  Solange  cö  fid) 
um  bie  driftenj  9Itf)enö  felbft  Ijanbcltc,  mußte  bie  Fortführung 
beö  Slrtcgcö  gegen  bie  Werfer  aufgcfdjoben  roerben.  3a,  ba 
@ion  fid)  lange  f)iclt  (Polyain.  III.  24:  enl  tiaxodv  dvriaxs 
tfj  noXioqxia)  unb  nad)  bem  Sdjoliaften  bie  nad)  ber  ©ins 
naf)me  oon  @ion  jurücfgcblicbenen  9ltf)ener  nod)  unter  ^^äbon 
oernidjtet  fein  follcn,  fo  müßte  bic  Belagerung  (Sionö  fdjon  im 
£erbft  476  begonnen  haben,  bcoor  nod)  bic  5ltf)cncr  über  ben 
9Iuögang  ber  Beratungen  in  Sparta  etroaö  oemommen  haben 
fonnten.  (Sin  fernerer  Umftanb,  ber  gegen  baö  3eu8n^  beö 
Sdjoliaften  fprid)t,  liegt  barin,  baß  bie  Athener,  folange  ber 
Stonfüft  mit  Sparta  brohte,  allen  ©runb  hatten,  gegen  ihre 
Bunbeögenoffen  fdjonenb  ju  oerfahren  (Diod.  XI,  50.  xal  xolg 
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<svpiiaxoi<;  imeutdog  TVQosGtpsQovto).  2)aS  Vorbringen  ber 
3ltt)encr  von  ©ion  aus  unb  eine  oerfuchte  Slnfteblung  in  ben 
Bergmerfsbiftriftcn  am  Strnmon  mar  ein  Eingriff  in  bic  Be= 
Kredite  von  ^afoö,  bas  ben  größten  £eil  feiner  ©infünfte 
aus  biefen  Bergwerfen  bejog.  £>urch  bie  9lusfenbung  ber 
lOOOO  bei  SrabeSfos  oerunglüctten  Slnfiebler  warb  fpäter  ber 
SIbfaa  von  StpfoS  herbeigeführt  (Diod.  XI,  70:  dnQoatävitg 
Qa<Hoi  dno  'A&rivaiaov,  petäXAwv  äpxpiaßqwvvTeg  x.  r.  £.); 
ber  Untergang  ber  at&enifrf)cn  Äoloniften  nad)  Eroberung  @ionä, 
bic  mir  in  bic  erfte  &älfte  bes  3abreS  468  fcfcen,  war  wof)l 
nicht  ot)ne  heimliche  9JUtfd)ulb  ber  £hafier  erfolgt,  welche  bic 
2%afer  ju  bem  Überfall  aufgereizt  haben  mochten.  3ur  3C^ 
ber  Begrünbung  bes  BunbeS,  angefichtö  eines  brohenben  ÄricgeS 
mit  Sparta,  tonnte  ftd)  3Itt)en  nicht  ber  Verlegung  eines  ber 
mächtigften  BunbeSmitglicbcr  fdmlbig  machen. 

©in  brittcr  (Srunb,  welcher  ber  3Infefeung  ber  Belagerung 
©ionö  für  476  entgegenftcht,  liegt  in  ber  Unmahrfcheinlichfcü, 
bafj  bic  Athener  jum  ^ü^cr  biefer  ©jpebition  476  Äimon  ge- 
wählt haben  mürben.  Slüerbingä  wirb  man  fofort  einwenben, 
baf?  nach  Mintard)  Äimon  fdwn  auf  ÄnproS  unb  oor  Bnjanz 
neben  SlriftibeS  als  athenifcher  Stratege  ftch  befanb,  unb  bie 
©reigniffe  bes  3ahrcS  476  werben  auch  gewöhnlich  in  ber 
SBcifc  oerteilt,  baß  Äimon  bic  SBeiterführung  bes  Krieges  über- 
nommen hoben  foll,  mährenb  9lriftibcS  bie  friebliche  Arbeit  ber 
Organtfation  bes  Bunnes  zugefallen  fei.  3lbcr  grabe  biefe 
£arftcllung  ^ßlutarchö,  baß  Äimon  fa)on  auf  bem  3"QC  unter 
$aufaniaS  als  Stratege  ein  felbftftänbigcS  Äommanbo  neben 
SlriftibeS  befeffen  haben  foK,  unterliegt  für  mich  ferneren  Be< 
beuten  h^fichtli*  i^rcr  «Ridjtigfeit.  9toch  ^lutarajs  eigener 
Angabe  mar  Äimon  zur  %c\\  ber  Schlacht  bei  Salamis  noch 
jung  unb  ohne  ÄricgSerfahrung  (Cim.  V:  veog  tut»  en  xai 
nokinuiv  äneiQog).  Sobann  lautet  ber  Bericht  über  bie 
Stellung,  bie  Äimon  auf  biefem  gelbjug  bem  Slrifribes  gegen* 
über  eingenommen  hoben  foll,  in  ben  beiben  Biographien  bes 
SlriftibeS  unb  bes  Äimon  gauj  oerfd)teben.  $max  wirb  im 
Beben  bes  Iriftibes  im  Anfange  (cap.  XIII)  Äimon  als  üttits 
felbhcrr  bcS  SriftibcS  ermähnt  (in et  6i  atQavriyog  ixnefup&eig 
fistä  Kifiwvog  x.  t.  i.),  aber  ber  ganze  weitere  Verlauf  ber 
bortigen  ©rjählung  zeigt  erftd)tlid),  bafe  9lrtftibes  ben  eigent- 
lichen Oberbefehl/  Äimon  Daneben  nur  eine  untergeorbnetc 
Stellung  einnahm.  9lriftibcs  beorbert  ben  Äimon  an  Äriegs* 
Zügen  ber  BunbeSgen  offen  teilzunehmen  {tov  Kifjuova  ttoq^x^' 
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xoiror  ev  taig  (rrQaretaig) ;  9Iriftibeß  madjt  bem  ^oufanioft 
über  fein  Verhalten  gegen  bie  23unbeögenoffen  S3orftcUungen; 
an  SKriftibeß  roenben  fid)  aud)  bie  S3unbeögcnof[en  mit  betn  9ln* 
liegen,  bie  Rührung  ju  übernehmen ;  beö  Äimon  gefd)ief)t  weiter* 
^in  feine  ©rroähnung.  3n  ganj  anberm  Sickte  erfdfoeint  Äimonß 
Stellung  bei  ^ßlutard)  Cim.  cap.  6;  tyct  erfdjetnt  er  in  oöUig 
gleichem  SHange  mit  9lriftibefi,  unb  bie  $3unbcögenoffen  fc^ltcgen 
fidj  an  ihn  unb  9lriftibeö  an  (TiQosextöevto  yaQ  ol  nXeTavoi 
twv  <svfitidx<tw  ixeivy  is  xal  'AQMneldj}).  2Bie  nun  ift  bie 
oerf  dn'cbene  gärbung  ber  beiben  33erid)te  ju  erflären,  bie 
bod>  ganj  offenbar  aus  Siner  Duelle  geflogen  ftnb?  2)er 
©runb  ift  ganj  einfad).  3m  Scben  beß  Äimon  folgt  auf  ben 
Übertritt  ber  Sunbeßgenoffen  unmittelbar  ber  3U9 
bei  bem  Äimon  unbejroctfclt  baß  Dberfommanbo  führte,  unb 
barum  mufcte  Äimon  aud)  cor  33njanj  eine  felbftftänbige 
Stellung  an  ber  Seite  beß  Slriftibeß  eingenommen  höben.  $a 
aber  Sßlutardj  bei  fttycopomp,  ber  beiben  Stellen  $u  ©runbe 
liegt,  eine  feiner  Annahme  entfpredjcnbe  Sd)ilberung  ntdjt  oor* 
fanb,  fo  übertrug  er  baß  Verhalten  bed  9lriftibeß  einfad)  mit 
beinahe  benfelben  Slußbrüden  auf  Äimon.  2ftan  nergleidje,  um 
bieß  ju  erfehen,  Aristid.  cap.  24:  avtog  re  nQqiwg  xal 
<pü.av&Q(6ng  SfxiXmv  xal  wv  Ktfiiuva  nagex^  svdQftoGJOv 
avtolg  xal  xotvov  tv  tatg  (ftQarelaigeXa^enovyiaxsSaifuoviayv 
ovx  onXoig  ovdi  vavülv  ovd1  Xmtoic,  evyvwiuoövvfl  Si  xal  no- 
Xirsia  vqv  i\yetioviav  naQtXoiievog  mit  Cim.  cap.  6:  vno- 
Xaf.tßäviov  nQywg  wvg  ädtxovf.tevovg  xal  (piXav$Q(D7iwg  l£- 
ofiiXoiv  skaÖev  ov  SC  onXwv  trjv  trje  'EXXäSog  i\yBfioviav, 
aXXd  Aoy<j>  xal  rj^-ei  naQeXo^Bvog.  3ur  @ntfd)ulbigung 
$lutardjß  fann  angeführt  werben,  bafj  er  ju  biefer  Sluffaflung 
burd)  Xtyopompb  $arfteüung  oerführt  fein  moa^te.  @ß  ift 
nia^t  jroeifelhaft,  ba§  biefer  Äimonß  Teilnahme  an  biefem  Selb* 
juge  unb  beffen  Sßerbienfte,  bie  er  aud)  fonft  möglidjft  h^auß* 
juftreia^en  fid)  bemüht,  mit  redjt  ftarfen  §arben  aufgetragen 
haben  wirb.  2>a&  jebod)  aud)  ^h^opomp  nid)t  foroeit  ge- 
gangen mar,  feinen  Sieblingßhelben,  roie  ^ßlutara^,  fdjon  477 
bei  S3i)janj  alß  3ri°ljerrn  auftreten  ju  laffen,  ergiebt  ftd)  mit 
®ewi&heit  barauß,  ba§  bei  9ßepoß,  ber  im  Seben  beß  Äimon 
gleichfalls,  unb  jroar  außfdjlie&lidj  bem  ^heopomp  gefolgt  ift, 
Äimon,  „jum  erften  SWal  gelbherr,"  gro&e  Sa^aaren  ber  ^hrafer 
befiegte  (cap.  2,  2 :  primum  imperator  apud  flumen  Stry- 
mona  magnas  copias  Thracum  fugavit).  3)a  bie  hier  er« 
mahnten  Äämpfe  mit  ben  £f)rafern,  wie  Plut.  Cim.  7  lehrt, 
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wäljrenb  ber  Belagerung  (Jionö  ftattfanben,  fo  fann  ^eopomp 
ben  Äimon  nidjt  fdjon  alö  gclbfjcrrn  oor  Biföanj  477  ermähnt 
haben.  SBenn  alfo  fdwn  aus  ^Jcopomp,  bcffen  entgegen- 
fteljenbcö  3^9"^  bei  feiner  *ßartctfid)fcit  für  Ätimon  ohnehin 
nid)t  fdbroer  wiegen  würbe,  fia)  frincöwegö  ergtebt,  ba6  ftimon 
an  ber  Seite  beö  9lrtftibeö  baö  athenifche  Kontingent  oon 
30  Skiffen  befehligte,  fo  ermähnt  3)iobor  b.  h-  (Sphoroö  auö* 
brücfltdj  ben  Slriftibeö  allein  alö  Anführer  (Diod.  XI,  44: 
cov  * ÄQiateidr^  ijyeTto)  unb  läjjt  übereinftimmenb  mit  9lepoö 
ben  ßimon  jum  §elbf)crrn  gewählt  werben,  alö  eö  fid)  um  bic 
Belagerung  ©ionö  ^anbelt,  (XI,  60:  üTQat^yov  €?.6fisvoi  Ki- 
fimva  tov  MiÄttddov*) 

Sögt  übrigens  §erfcberg  (S.  196)  Äimon  jmifdjen  607 
unb  604  geboren  fein,  fo  bürfte  er,  ein  Hilter  oon  30  3ahrcn 
für  baö  2lmt  oorauögefefct,  nicht  fa>n  (S.  193)  478  Stimon 
alö  ^elb^errn  auftreten  (äffen.  Unferer  Meinung  nach  war 
Äimon  um  604  geboren,  befugte  484  alö  20  jähriger  3wngling 
$um  erften  üttal  bic  Dlnmpienfeier,  befleibete,  etwa  27  3al)r 
alt,  ein  untergeorbneteö  Äommanbo  oor  Bn&anj  unter  ^Iriftibcö1 
Befehl,  würbe  470  alö  34  jähriger  3Kann  alö  gelbhcrr  gegen  @ion 
auögefanbt.  9luch  baö,  waö  wir  femer  über  baö  Verhalten 
ßimonö  unb  bie  Berbältniffe  in  Sitten  biö  470  wijfcn,  fpriebt 
nicht  bafür,  baß  ©ion  fdjon  476  erobert  würbe.  SBare  bieö 
unter  äimonö  Befet)l  ju  biefer  3cit  gefa^e^en,  unb  hätte  ba; 
burd)  Äimon  einen  beftimmenben  ©influjj  in  9(tr)en  gewonnen, 
fo  müfete  ber  SBiberftreit  jwifdjen  ber  $olittf  beö  Jtimon,  bie 
Eintracht  mit  Sparta  unb  gortfefcung  ber  ^erferfriege  forberte, 
unb  ber  beö  $()enüftofleö,  welche  junäcbft  SWifjtrauen  gegen 
Spartaö  etwaige  Übergriffe,  fowie  Scbwad)ung  ber  fpartamfdjen 
3Rad)t  unb  erft  in  jweitcr  Sinie  ben  Äampf  gegen  bic  Werfer 
empfahl,  fdwn  früher  ju  ber  ©ntfdjeibung  burd)  ben  Oftra* 
fiömuö  führen  2ftit  ben  Slnfdjauungcn  beö  2lriftibeö,  ber  im 
©cgenfafc  ju  ben  Spartanern  ben  Sonberbunb  eingeleitet  hatte, 
tonnten  bie  $läne  beö  S^emiftofleö  fich  fetjr  mof>l  oertragen; 
eö  wirb  bei  Sßlutardj  (Aristid.  26)  auöbrütflidj  fyeroorgeljoben, 
bafi  Slriftibeö  ftch  bei  Gelegenheit  einer  gegen  £hflmftofas 
fdjwebenben  Slnflage  oon  jeber  Beteiligung  an  ben  gegen 
miftofleö  oon  feinen  ^cinben  erhobenen  Borwürfen  unb 
Schmähungen  fernhielt,    ÜJHt  biefer  eblen  90cä&igung,  bie  2Iri 


*)  Sfyifnbibe«  fprid&t  bei  bem  Übergang  ber  Hegemonie  oor  Snjanj 
ftetd  nur  allgemein  oon  ben  Steenern. 
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ftibeö  gegen  feinen  fritf^eren  großen  Nebenbuhler,  nm  befient- 
mitten  er  in  bie  Verbannung  fyatte  gcf)en  müfien,  beobachtete, 
fontraftiertc  in  auffallcnbem  SJlaße  bie  fteftigfeit,  mit  ber 
neben  9llfmäon  grabe  Jtimon  ben  £fjemiftofleö  befämpfte. 
SBenn  nun  $lutafd)  an  einer  anbern  Stelle  (praeeepta  ger. 
reip.  10)  über  9llfmäon  bie  tabelnbc  ^emerfung  auöfpridjt, 
er  fyabc  ben  burd)  feine  rüstigen  ©igenfdjaften  fjeroorragenben 
£fjemiftofleö  aus  fteib  befämpft,  roenn  mir  weiter  lefen,  baß 
Äimon  fein  roadjfenbeö  politifebeö  9lnfebu  großenteils  bem  9lri 
ftibeö  oerbanfte,  ber  baburdj  ein  ©egcngeroid)t  gegen  beö  Zty- 
miftofleö  geroaltige  $crfönlid)feit  §u  ferjaffen  bcmüljt  mar  (Plut. 
Cim.  5:  ov%  rjxiüra  Üi  ainov  r{v^üfv  AQtOTeidyg  6  sivot- 
fidx^v  tiJv  ebyviav  fooQÖiv  to  rj&ei  xal  noiov^evog  olov 
avrinaXov  7tq6$  tijt  &£^iCiox?Jovg  deivotiqm  xal  ToXfiav), 
baß  aus  ber  gleiten  Veranlaffung,  ben  Einfluß  beo  £f)emiftofleö 
ju  befämpfeu,  bie  Spartaner  bem  Äimon  itjrc  Unterfrüfcung 
lieben  (Plut.  Cim.  16:  rjvZrj&i}  <T  vno  tmv  ^axeSai^ovtwv 
rjdr}  toi  ®£iAi<s%oxXel  7iqoztio%S[.iovvt(.vv  xai  tovmr  ovta 
veov  tv'A&qvcug  fiäXXov  \cxveiv  xal  xgctietv  ßovXofievwv)*), 
fo  fpred>en  alle  biefc  Umftänbe  nicr)t  bafür,  baß  biefer  $!imon, 
ber  fid)  r>on  allen  Seiten  fo  protegieren  laffen  mußte,  bcrfelbe 
mar,  für  befien  SRufnu  alö  ^efieger  beö  SUogeö  bie  §ermen= 
faule  fo  berebteö  3^9"^  ablegte,  ber  im  23eroußtfein  feiner 
2krbienfte  über  flcinlid)c  ©efüfjlc  beö  Leibes  gegen  £f)emiftoflcs 
boefy  ergaben  fein  mußte,  $arnad)  gewinnt  cö  ben  2lnfd)ein, 
alö  ob  nad)  bem  £obe  beö  ftmtfu'ppoö**)  unb  nacfybem  Slriftibeö 
ftd)  oom  politifdjen  geben  faft  ganj  jurüefgejogen  l>atte,  ber  be= 
jafjrte  9llfrnäpn***)  unb  ber  jugenblicfje  Äimon  ftcr)  um  bie  güf)rcr= 
fdjaft  ber  bem  Sfcfjemiftofleö  feinblicben  Partei  bewarben  unb 
baß,  wie  £antf)ippoö  oorbem  gegen  Sfliltiabeö,  ^eriflcö  fpäter 
gegen  Äimon  fclbft,  fo  bamalö  Äimon  burd)  bie  Auflage  feines 
mächtigen  ©egnerö  £fjemiftofleö  eine  Partei  um  fiel)  $u  fd)aaren 
bemüht  mar.  ©anj  anberö  erfdjeint  baö  $erf)ältniö,  wenn  ber 
3ug  gegen  Cfton  erft  470  unternommen  mürbe.    476  fonnte 


*)  Älfo  QU(fe  in  ber  3«t  nad)  bem  SWauerbau,  feit  bem  fid)  bie 
Jeinbfdjaft  ber  Spartaner  gegen  2f)emiftofleS  batiert,  wirb  flimonS  $ugcnb 
unb  fein  oerJjältniSmäfeig  geringer  poUtifd)er  (Sinftufe  Gcroorgeljoben. 

**)  9tor  fo  ift  baS  Stuftreten  beS  SUfmäon,  ber  feinem  Namen  nad) 
nad)  ein  SUfmäonibe  mar,  }u  oerfteljen. 

***)  466  ergebt  f«on  beffen  So§n  SeoboteS  gegen  2f>emiftofle8 
Auflage  roegen  Serrat:  Plut.  Them.  23:  6  os  (P«'}«^0*  u'j~''''  W^'1'3'^ 
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man  |tcf)  iDitnbctn,  bafö,  wenn  Ariftibee  mit  her  Drganifation 
bcö  SunbcS  befchäftigt  roar,  unb  £f)emiftofleö  rochen  ber  Scttung 
beS  SkueS  ber  Sßiräusmauern  in  Sitten  aurücfbleiben  mu&tc, 
jum  güljrcr  eines  fo  bebeutenben  Unternehmens  nicht  3Eantf)ippoS, 
ber  allein  mit  biefen  beiben  Scannern  im  Anfchn  wetteiferte 
(Diod.  XI.  42:  6  Stj/iog  ettero  Svo  ävÖQag,  'AQtitteid^v 
xai  Sdv&MTiov,  ov  fnovov  xat1  aQ€trjv  nQOxQlvag  avtovg, 
dV.d  xai  nQÖg  QefiiaroxXea  rovtovg  oqcüv  dfuMcoiuevovc 
7t6qI  dotyg  xai  7iQayre(wv,  oon  ben  Athenern  geroä'hlt  rourbc, 
fonbern  baß  bem  ruhmbebeeften  Sieger  bei  Oflnfale  unb  bem 
llcbcrmtnber  oon  SeftoS  ber  jugenblicbe  ftimon  oorgejogen  rourbe. 
470  mar  £antf)ippo6  fcf)on  tot,  ^^emiftoflcö  eben  oerbannt, 
unb  es  mar  natürlich,  bafc  baS  Sßoff,  meines  fiel)  eben  ju 
©unften  ber  $olitif  flimonS  entfd)ieben  hatte,  eben  biefen  feinen 
Vertrauensmann  nun  auch  mit  ber  Scitung  bcö  Unternehmen© 
betraute,  burd)  roeld)cs  bie  Ausführung  biefer  ^ßolitif  inauguriert 
roerben  follte. 

9iur  ein  Umftanb  febeint  gegen  unfere  3atfaftiminung  S3c- 
benfen  einjuflö&en;  aus  Thuc.  5,  18  erfahren  mir,  bafe  ber 
Beitrag  für  Argiloo,  Stagciros,  STfantfjoö  u.  f.  m.  oon  Ari= 
ftibcö  geregelt  roorben  ift  ((peQovaag  tot  yooor  tot  in7 
AgiöTelSov).  Rann  man  annehmen,  bag  biefc  Stäbtc  bem 
bclifef)en  S3unbc  beijutreten  roagten,  folange  bie  ^erfer  @ion  be; 
baupieten  ?  2!od)  aunäcftft  ift  cö  ja  roohrfebeinlid),  bag  Ariftibes 
auch  für  bie  fpätcr  als  476  beitretenben  SWitglieber  bie  SunbeS; 
fteucr  beftimmt  haben  mirb,  unb  bann  roiffen  mir,  bag  es  auf 
ber  .ftalbinfel  GbalftbiFe,  auf  ber  jene  Stäbtc  liegen,  fdfron  oor 
ber  Schlacht  bei  ^ßlatää  jur  Auflehnung  gegen  bie  perfifche 
©errfchaft  gefommen  ioar.  Clnntf)  roar  groar  burch  Soffen- 
gemalt  bedungen  roorben,  aber  an  bem  Siberftanbc  ^otibäaö 
roaren  bes  Artabajus'  Angriffe  gefcheitert  unb  ftopliten  biefer 
Stabt  fyatten  in  ber  Afoposebenc  gegen  *Dforbonios  mitge- 
fochten.  2)a  nun  auch  Aleranber  oon  9Hafebonien  nach  bem 
Unglücf  ber  Werfer  feine  Stellung  mechfelte  unb  fich  auf  Seite 
ber  ©riechen  fteflte*),  fo  roerben  bie  Stäbte  ber  (Sfjalfibifa  fchon 
oor  ©roberung  ©ionS  bem  belifchen  93unb  beigetreten  fein, 
©in  Anzeichen  bafür  bieten  bie  Sorte  bei  ^lutard)  (Cim.  7): 
7TW&av6[ievog  I7fQ<S(ov  avSQac  fvSoXovc  xai  dtrfyevsig  ßa- 
(fiXewg  H'iova  nofov  iraQa  njj  2tqv[i6vi  xei^evr^v  norafun 


*)  fcerobot  8.  121  enoöljni  fein  ©tanbbilb  ju  $elpW  neben  bem 
SeüjgcfoVnf  ber  ©rtedjen  aus  ber  Beute  oon  ©olamitf. 
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xai^ovr«c  bvo%XbXv  tok  negi  iov  xorcov  exelvov 
EXXr}üi  x.T.e.  2ßenn  nämlich  bie  ©riechen  in  jenen  ($c= 
genben  nicht  oon  ben  Sßcrfcrn  abgefallen  waren,  fo  Ratten  bie 
lefcteren  feinen  ©runb  gehabt,  jie  feinbfclig  ju  befjanbeln.  9llfo 
audt)  ^ier  befräftigt  eine  nähere  Prüfung  nur  bie  anberweitig 
gewonnenen  tRefuttatc. 

3Bir  ()aben  bei  biefer  ganzen  Unterfudjung  über  bie  3ra8e' 
wann  ©ion  erobert  worben  ift,  bie  3^tangabe  2)iobor8  gänjltcf) 
außer  9ld)t  gelaffen.  $)enn  ba  biefer  Sdjriftfteücr  unter  beim 
fetben  3ohr  beö  SDemotion,  in  wcld)cö  er  bie  Eroberung  ©ionö 
ocrlcgt,  auch  noch  bie  erft  465  crfolgenbc  ©d)ladjt  am  (Surn* 
mebon  berietet,  fo  ift  eö  flar,  baß  bem  3eu9niö  £iobord  feine 
befonberc  Skroeiöfraft  jugeftanben  &u  werben  brauchte.  S)a 
nun  aber,  unabhängig  oon  $)ioborö  Angabe,  fid)  ergeben  hat, 
baß  ber  3ug  gegen  ©ton  roirflid)  um  bie  oon  biefem  angegebene 
3eit  erfolgte,  fo  erfennen  mir  bie  ©runblage  ber  Datierung 
SDioborö  barin  (XI,  60-62),  baß,  wie  XI,  44-47  bie  eine 
9tetfje  oon  3aftren  auöfüllenben  Sdn'cffale  bcö  ^aufaniaö  unter 
Ol.  75,  4  crjäf)lt  roerben,  roeil  nach  beö  ©p^oroö  3eitrcd)nung 
ber  glottenbcfcgl  beö  ^aufaniaö,  mit  bem  bie  ©rjäljlung  bc- 
ginnt,  in  biefeö  3a^r  gehört,  roie  ferner  XI,  54 — 58  bie 
©dn'tffalc  beö  ^^emiftoflcö  unter  Ol.  77,  2  jufammengefaßt 
roerben,  roeil  bie  oergebliche  Änflagc  gegen  £f)emiftofleö  oor 
beffen  Verbannung,  roomit  t)icr  bie  (frjählung  anhebt,  in  biefeö 
3al)r  (b.  h-  £erbft  472  bis  £crbft  471)  fällt,  fo  aud)  Jttmonö 
Staaten  unter  Ol.  77,  3  ermähnt  werben,  roeil  bie  erften  (Sr* 
eigniffe,  Äimonö  $i*abl  jum  gelbljcrrn  unb  feine  9luöfenbung 
mit  ber  fyottt,  in  biefem  3<*h*c  erfolgten,  Daburch  geroinnen 
roir  für  bie  Chronologie  biefer  tyit  folgenbe  25atcn:  3m 
«Sommer  470  (nad)  2)iobor  unter  ^emotion  470/69,  b.  h-  nach 
(£pf)oroö  3c^rcc^nun9  ©erbft  471  biß  §erbft  470),  bei  SBeginn 
feines  9lmtöjahreö  geht  Äimon  mit  einer  großen  glotte  nach 
^Djanj.  Seine  2öaf)l  jum  Strategen  im  grühling  470  - 
bie  Archairefie  fanb  nad)  einer  in  mafebonifd)er  3?it  abgefaßten 
Urfunbe  am  22.  sIflunnd)ion  ftatt  —  erfolgte  furj  nach  ber 
Verbannung  beö  £bemtftofleö.  $>ie  >$?'\t  ber  lefcteren  ergiebt 
fid)  aus  Plut.  Arist.  oap.  3,  oerbunben  mit  Nep.  HI,  3. 
9kiftibeö  lebte  barnach  nod)  im  grühjabr  467,  jur  3cü  ber 
Aufführung  ber  „Sieben  gegen  Theben"  (sttI  QeayeviSov: 
granj  SMbaöfalte  $u  3fd)i)loft;  er  ftarb  fere  post  annum 
quartum,  quam  Themistocles  Athenis  erat  expulsus. 
2)aö  Scherbengericht  rourbe  wahrscheinlich  in  ber  achten  Sßrnta-- 
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nie  abgegolten;  nacb  ber  Überlief crung  mu&tc  in  her  erften 
xvQia  ber  [elften  ^ßrntanic  bie  Vorfrage  gefteHt  werben,  ob 
baö  Dftrafiömuönerfabrcn  notroenbig  erfcbeinc.  SDarnad)  faßt  bic 
Verbannung  bcö  3Tf)emiftofleö  in  bcn  2flär3  470,  ber  £ob  beä 
Ariftibcö  in  baö  (Snbc  beö  3abrcö  467.  Auf  bajfelbe  %a\)t 
467  fübrt  bie  S^tbeftimmung  bei  ^lutard)  (Pericles,  16), 
bafj  slkrifleö  40  §a^re  lang  bic  Angelegenheiten  Atbenö  geleitet 
babc  (cbenfo  Cic.  de  orat.  III,  34.  quadraginta  annos 
praefuit  Athenis)  ocrbunbcn  mit  ber  Semerfung,  ba&  Sßcrifleö 
nacb  bem  £obe  bcö  Ariftibcö  fic^  ber  gübrung  bcö  2)emoö  ^n- 
gcroanbt  babe  (cap.  7).  *ßertflcö  ftarb  nadj  beö  £bufybibeö 
Angabe  (II,  65.  ineßia)  de  Svo  fr»?  xal  &  firjvag)  27«  3abi" 
nacb  bem  Überfall  sJMatääö  im  Anfang  April  431,  alfo  im 
Dftobcr  429,  in  bem  attiföcn  Dlnmpiabcnjabr  429/28.  ©eben 
mir  von  ba  40  3abre  jurücf,  fo  beginnt  nacb  ber  bcn  Alten 
gebräucblid)en  influftoen  3Qfjlung  bcö  ^erifleö  politifebe  SBirf* 
famfeit  im  Dlnmpiabcnjabr  468/67.  SBcnige  2ftonate  oor  bem 
£obc  bcö  Ariftibcö,  im  Vorfommcr  467,  roirb  ^erifleö  juerft 
aufgetreten  fein*). 

Sie  3^t  oon  ber  SCßabl  ßimonö  jum  Strategen  bis  jum 
Auölaufen  ber  glotte  oerftrid)  unter  umfaffenben  Lüftungen, 
ba  Äimon  an  ber  ©pijje  einer  bebeutenben  glotte  in  ©ee  ging 
(Diod.  dvvafm  d^ioXoyov  naoaSovres).  Sßor  SBnjanj  traf 
5timon  bie  glotte  ber  $3unbcögenoffcn  (Diod.  ovt&s  Se  naQa- 
Xaßcav  tov  atoXov  iv  BvCavriy).  £a  auf  ber  fyottc,  mit 
roelcber  Jlimon  auö  bem  ^Mräuö  ausgelaufen  mar,  fid)  bodj  nur 
Atbener  befanben,  roäbrenb  an  ber  Vertreibung  beö  sPaufaniaö 
nad)  Plut.  Cim.  6  (oi  avfifxaxoi  fietd  xov  Kijiwvog  i%e- 
TtofaoQxijöav  avtov)  aud)  bic  SBunbcögenofJcn  teilnebmen,  ja, 
ime  bie  Verteilung  ber  Steutc  lebrt,  mit  gleichen  ©trettfräften, 
ir»ie  Atl)cn,  fo  ift  unter  bem  otoXog,  bem  5timon  bic  anfangö 
ermäbnte  ävvafiic  äftoloyo*  alö  Verhärtung  jufübrte,  rooljl 
bie  glottc  ber  33unbcögenojfen  ju  oerftct)en.  ©djon  Auögang 
beö  ©ommerö  470,  wenige  Sftonatc  nacb  ftunonö  (Eintreffen, 
fiel  S3i)janj  in  bic  $änbc  ber  Verbünbeten.  3n  biefe  3C** 
fübrt  bie  Angabe  Justin's  (9.  L  3.)  haec  namque  urbs 
capta  (fo  ift  eö  ftctyerlid)  ftatt  beö  t)anbf c^rif tüdjen  condita 

*)  Clinton:  the  forty  years  of  Pericles  rnight  commence  a 
little  before  the  death  of  Aristides.  $cr  ©ibcrfpruoj  ift  mcUeidjt 
mit  $öljler  bafjin  ju  erflären,  bafe  Slriftibefl  467  auf  einer  ga&rt  nadj 
bem  TontoS  ftarb  (Plut.  Aristid.  26),  alfo  jur  3cit  be§  Auftreten«  be« 
^eriflefi  nia)t  in  Silben  mar. 
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ju  lefcn)  primo  a  Pausaiiia,  rege  Spartanorum  et  per 
septem  annos  possessa  fuit.  Sommer  477  mar  bic  Stabt 
oon  ^ßaufaniaö  eingenommen  morben,  im  (Sommer  470  mufj 
fte  ihm  alfo  mieber  entriffen  morben  fein.  9Iufi  ben  SBorten 
bcö  (S^orö  ber  ©reife  bei  Aristoph.  Kotten,  236  ff.,  ba&  bei 
ber  Belagerung  oon  Bnjanj  bie  Äriegölcute  „näd)tlicber  SBeile 
umherftreifenb,  ber  SJkrfetenberin  ben  Bacftrog  flauen  unb  ihn 
jerfpaltetcn,  ctroaö  roilbeö  Slraut  bamit  &u  fochen",  ergiebt  ftch 
bod)  nur,  falls  bamit  roirfltd)  bie  Belagerung  oon  Bnjanj  im 
3al)rc  470  gemeint  ift,  bajj  im  §eere  ber  Belagerer  Langel 
an  Sebcnömitteln  f)errfd)te.  3)a&  bie  Belagerer  aud)  an  ftälte 
litten,  unb  baher  Bnjanj  fidr)  bis  in  ben  SBinter  gehalten  habe, 
roage  id)  auö  biefen  Korten  mit  2)uncfcr  nid)t  ju  fd)lie§en. 
9lad)  Eroberung  oon  Brians  fcheint  Äimon  nicht  fofort  nach 
@ion  aufgebrochen  ju  fein,  fonbern  nod)  einige  3eit  in  biefen 
(Segenben  oermeilt  ju  haben.  3er)  fd)liefjc  bieö  auö  bem  Um* 
ftanbe,  bajj  bie  Bcrioaubten  ber  ben  9ltt)encni  jugefallencn  ©e* 
fangenen  balb  barauf  (t-uxQdv  vateqov)  auö  $ljrngicn  unb 
ßnbien  au  bie  Äüftc  famen  (xaraßahovrea),  um  ir)rc  9Ingc; 
hörigen  auöjuliefcru,  oerciut  mit  SDioborö  Bemerkung,  bag  bie 
2ltf)cncr  ben  Simon  inl  vqv  nctQäXtov  trjc'Aaiag  auöfanbten 
(XI,  60).  5!imon  nrirb  mar)rfc^ciu(tcr)  bic  Stäbte  auf  bem 
aftatifd)en  Ufer  ber  Meerenge  unb  ber  s$ropontiö,  wie  Sigeion, 
s#bnboö,  ftnjifoö,  ftald)ebou  u.  a.,  bamalö  für  ben  belif  djen 
Bunb  gemonnen  haben. 

Bor  ber  Belagerung  oon  Bnjanj  foll  ßimon  nach  Stixfy 
fjoff'd  Behauptung  (Hermes  XI)  Seftoö,  baö  injmifdjcn  an 
bie  Werfer  oerlorcn  gegangen  fei,  jum  jrociten  3Me  erobert 
haben.  SDiefe  9lnftd)t  fonb  cinjig  bei  §erbft  (£huft)bibcö, 
3ahresberid)t  Philolog.  Bd.  40,  pag.  314)  2öibcrfprud). 
Behauptete  Äirchhoff,  bafj  ©eftoö  jmeimal  erobert  roorben,  fo 
beftritt  §erbft  nicht  nur  bieö,  fonbern  auch  eine  jmcimaligc 
Belagerung  oon  Bijjanj.  %\d)  §crbft  gct)t  ixnohoQxslv 
Thuc.  I,  131  ebenfo  roenig  auf  eine  förmliche  Belagerung, 
roie  Thuc.  I,  134.  hierbei  fajeint  fich  nun  §erbft  in  cnfc 
fehiebenem  Irrtum  ju  befinben.  2Ilö  ^aufaniaö  477  oon 
Bnaanj  nad)  §aufc  berufen  marb,  hatte  er  bic  Dbfmt  über  bic 
geftung  bem  ©euojfen  feiner  kleine,  ©ongnloö,  anoertraut,  unb 
biefer  mirb  mit  §ülfc  ber  oon  sJkufama*  gebilbeten  2eibtoad)e 
oon  Gebern  unb  Sgnptcrn  ben  Befife  ber  geftung  gemährt 
haben,  biö  ^aufotüaö  oon  §crmione  mieber  eintraf.  2)a§ 
Bpjauj,  mie  Gurtiuö  (II,  117;  annimmt,  „ein  Hauptquartier 
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ber  griedjifdjcn  Schiffe  blieb",  ift  faum  nnjuneljmen.  Sic 
üttcfyrjafjl   ber  ^fattc    (tcot  aXXwv  £t/ju/udga>v  rd  nlr^og 
Thuc.  I,  94),  mit  roeldjer  Snjanj  477  erobert  roarb,  beftanb 
aus  ^unbeögenoffen,  unb  biefe  roerben  uidjt  7  Jaljre  oor 
Snjanj  liegen  geblieben  fein,  jumal  mir  auö  s$lutard)  (Cim.  XI) 
unb  Xljufqbibcfi  (I,  99)  roiffen,  wie  fd)ncÜ  bie  Söunbeögcnoffen 
ber  s}lnftrengungcn  dcö  Atriegöbicnftcö  mubc  würben  unb  nur 
burd)  3raan9  Dcr  atfjcnifdjcn  3clb^crrn  baju  gebracht  würben, 
ifyrcn  übernommenen  Verpflichtungen  noc^jufommcn  *).  s)iad) 
bem  9lbjug  ber  33unbesgen offen,  falls  ^aufaniaö  bicfclbcn  über* 
fjaupt  nadj  oor  SBtijanj  oorfanb,  mar  biefer  unbeftritten  &etr 
in  Snjanj.    Die  reiben  §ülffiqucllen  bcö  Slrtabaaufi,  bcö  Sa; 
trapen  oon  $l)rngien,  an  ben  i^n  lerjcö  genriefen  fjattc 
(Thuc.  I,  129),  ftanben  ibm  $u  ©ebote,  unb  bie  otelen  ©e* 
fangenen  auö  Snbien  unb  ^Ijrngicn,  bie  Äimon  470  in  ^njans 
machte,  beioeifen,  ba&  Hrtabajuö  ben  ^kufamaö  uidt)t  nur  mit 
©elb,  fonbem  aud)  mit  SMannfdjaft  in  ber  auögiebigften  ÜÖeife 
unterftüfete.    $uf  fold&c  3Wad)tmittel  geftüfet,  fonntc  ^aufaniaö, 
nrie  ber  Vorgang  mit  ber  Äleonife**)  jeigt,  in  tnrannifa^cr 
Seife  auftreten.    Meö  bicö  lägt  erfennen,  baß  ^aufaniaS 
eine  ftarfc  Stellung  in  23njan3  inne  Ijatte,  ba§  er  nidjt  furjer 
&anb  weggejagt  werben  tonnte,  fonbem  bafj  eö  längerer  33e* 


*)  SBenn  ^lutarri)  an  biefer  ©teile  baS  Serbalten  ßimonS  bem  ber 
aXXot  3iparrtyA.  x&v  'Afhjvatojv  entgegenfefct ,  fo  fann,  ba  ßimon  nad? 
470  3<*fr  für  ^afyr  jum  Strategen  getoä&lt  tourbe,  bie  3C***  in  b«  gegen 
bie  fäumiaen  SunbcSgenoffen  mit  ©etoalt  eingejdjritten  nwrbe,  nur  bie 
oor  470  fein.  5öäljrenb  oor  93njan3  noef)  s?ltljcner  unb  S8unbe§genojfen 
in  glei^er  Slnjaljl  erfdjeinen,  befterjt  bie  gried)ifd)c  flotte  in  ber  3<f>ladjt 
am  ßurnmebon  wenige  3af)re  fpäter  auS  200  aüjcnifaxn  unb  nur 
100  frieren  ber  SunbeSgenoffen  iDiod.  XI.  60).  $ie  3rit  bei  »b» 
lofung  ber  perfönli$eu  Seiftungen  burd)  (Selb  erfolgte  bemnadj  in  biefer 
3eit  unb  trat  roorjl  baS  erfte  SWal  bei  ber  Belagerung  oon  @ion  ein. 

**)  tiefer  Vorfall  gebort  nid}t,  roic  ®rote  3,  199  nad)  ber  irrigen 
geitanaabc  bei  ^aufaniaS  III.  17,  8  (a»c  fdp  ort  5»i-cptßs  xsp»  rE\\rt3~ 
zovtov  vaya!  xiuv  -£  a/ümv  um  aOttöv  Aoxsooijioviojv)  annimmt,  in  bie  3eit 
be§  erften  Aufenthaltes  bc«  ^aufaniaö  in  ©njanj,  fonbem  ift,  roic  ber 
9Iarf)fafc  bei  Plutarch.  Cim.  6:  tj>  xai  jta/.iT:«  yakxzGiS  svsptovt*; 
0!  ouauayo'.  Wj  K'^üivo;  z^srjj'L'Apxrpccj  «Otov)  unb  bie  %ntioott 
bei  ber  £otenbefd)toörung  in  $>eraflea  (za^im-  zaüoeaft«'.  zwv  xctxoiv),  roo« 
mit  Moralia  p.  685  übereinftimmt,  leljren,  mit  bem  jmeiten  «ufentbalt 
bes  ^JaujaniaS  ju  ^njanj  in  3krbinbung  ju  bringen,  ^ucb.  Aristodemus 
erjäljlt  juerft  (@nbc  bcS  6.  Äapitclö)  bie  3iücffeb,r  bed  ^aufaniaS  nad> 
Sn^anj  unb  fär)rt  bann  (Äapitel  8)  fort:  ö  oä  Uausavta;  urA^X"»  sy 
ByQav^'<»)  dvacpavoöv  iarjotCs  xat  xax<i  ^.rct&si  toi»;  °EXXr4va;.  i»rxpcr$<rto 
5s  ti  /«•.  -oiouxov,  morauf  bie  örjä&lung  oon  ber  Äleonife  folgt. 
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logerung  beburftc,  um  btefe  Stabt  ben  ($ried)cn  roiebcräu- 
geroinnen.  Übrigens  roar  jene  $reoeltbat  an  ber  ßlconife  nicht, 
roie  ^lutard)  c\laubt,  ber  $auptgrunb,  roeobalb  Sßaufaniaö  aus 
^njanj  oerbrängt  mürbe;  bic  (Sinmifcfjuna,  ber  9ltl)cner  unb 
ihrer  $Umbeögenoffen  mar  fieberlicb  eine  golgc  beö  Umftanbcö, 
bag  s#aufaniaö,  im  SBefifc  ber  bic  Meerenge  beberrfchenben 
geftung,  bic  Äomjufu^r  auö  bem  $ontöö  abfebneiben  fonnte 
(ocrgleicbe  auö  bem  unten  angeführten  ßitat  aus  3Iriftobemoö 
bie  2Borte:  xal  xaxd  SiETt&ei  tovg°EXXrivag). 

2llfo  bie  %\)oA\a$t  einer  srocimaligen  Eroberung  oon 
»njanj  ftefjt  feft*).  2öie  oerbält  cö  ftch  nun  mit  ber  jroei* 
maligen  Eroberung  oon  Scftoö?  9Iucb  tycx  roerben  bic  ($rünbe, 
bie  £erbft  gegen  eine  foldjc  anführt,  fcbroerlid)  3emanben  über; 
jeugen.  „Scftoö  unb  $1)50115",  fo  fd&reibt  er,  „roaren  bie  beiben 
feften  ^läfcc,  bic  roir  bamalö  in  ben  $änben  ber  £eUencn 
roijfcn,  baö  eine  an  biefem,  baö  anbre  an  jenem  ©nbe  ber 
2öaifcrftra&c;  Ijicrtjer  alfo  roerben  bic  ©efangenen,  bic  baß  $ecr 
unter  ßimon  im  §ellcöriont  macht,  oorläufig  in  SBerroaljrung 
gebraut,  ähnlich,  roie  cö  bei  früherer  ©clegenbeit  auch  gefcheben 
roar.  Herod.  XI,  119.  28:  oi  6i  Coaovteg  iXäy<p&r}<tav 
xal  aw&tjwnnig  atpeag  oi  "EkXijveg  fyayov  ig  JSyawv 
(bamalö  roar  aber  (Scftoö  ber  einzige  Pafc,  ben  bie  Hellenen 
auf  bem  ßberfoneö  hatten,  unb  cö  roar  baber  natürlich,  bag 
bie  auö  Scftoö  entflogenen  unb  bei  ber  Verfolgung  gefangenen 
Werfer  roieber  bal)in  jurüefgebraebt  rourben!),  unb  alö  eö  nun 
fd)lic§lid)  an  bic  23eutetcilung  gebt,  roerben  fic  oon  bortber  oon 
redfjtö  unb  linfö  ix  2riCtov  xal  Bv£a\niov  Xaßovreg  (man 
märe  t)icr  oerfudjit  ju  fragen,  roobin  benn  eigentlich  bie  ®e* 
fangenen  jur  Verteilung  gebraut  rourben!)  öufammcngcfübrt, 
auf  2Bunfch  beö  §eercö  bem  ßimon  jur  Verteilung  über? 
roiefen  u.  f.  ro."  SDocrj  bic  Stelle  ^lutara)ö  (Cim.  9):  ix 
2ri<nov  xal  Bv^avtCov  noXXovg  tmv  ßaQßdqo)v  aixfiaXwtovg 
Xaßovreg  lagt  nur  gelungen  bic  Deutung  ju,  roeldje  §erbft 
ihr  geben  roill.  2)ic  2ßortc  ex  2tiötov  xal  Bv£avifov  be« 
jierjen  per)  offenbar  nicht  bloö  auf  Xaßovtea,  fonbern  auch  auf 
baö  näberftefjenbc  aixucdwtovt;  (ogl.  Thuc.  1,  8;  Xenoph. 
Anab.  1,  2,  3;  6,  2,  17  u.  f.  ro.).  ©ö  l)at  alfo  bie  Stelle 
nicht  ben  Sinn,  ba&  bic  befangenen  oon  Seftoö  unb  %wnb 


*)  Die  Eroberung  oon  SBmanj  jäl)lt  ju  ben  größten  Sfcaten  Ätmonö 
(Plut.  Cim.  9);  batnit  tonn  felbftoerftänbltd)  ni<f)t  bie  erftc  Eroberung 
oon  $njan&  477  gemeint  fein,  bei  ber  ^aufaniaö  ben  Oberbefehl  führte. 
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tjerfamen,  fonbcrn  ba§  bie  ©ricdjen  bic  ©cfangenen  auö  Seite 
unb  23t>janj  nahmen,  rocldjc  fic  in  eben  biefen  6tabtcn  frieg«- 
gefangen  gemacht  fjatten. 

2lud)  barin  hat  Äird^off  unjroetfe^aft  !Rc*t,  bofe  ber 
Vorfall  mit  ber  Verteilung  ber  SBeute  titelt  in  baö  3at)r  477 
gehören  fann.  477,  nad)  Einnahme  non  Vnjanj,  hatte  sßaufaniaö 
bic  oornchmften  ©efangenen  (jcitnlid)  entfliehen  laffcn,  Seftofi 
mar  oorber  IxXinovtwv  rwr  ßaQßäQwv  genommen  werben. 
9lu8  beiben  Stäbtcn  fonnte  alfo  bamalft  feine  reiche  Vcute  jur 
Verteilung  fommen,  unb  cö  roärc  aud)  ganj  rounberbar,  roenn 
bie  unter  £autbippoö  in  8eftoö  gemalte  Veutc  nicht  fofort, 
fonbern  auf  einem  fpätem  $elbjug  5ur  Verteilung  gelangt 
märe,    £aju  fommt,  ba&  Äimon  477  nicht  mit  ber  Verteilung 
betraut  roorben  märe,  ba§  fid)  Damals  oor  Vnjanj  nad)  Thuc.  1,94 
nur  30  attifdje  frieren  befanben,  bic  SRebrjabl  ber  flotte 
bagegen  oon  ben  Vunbcßgcnoffen  gefteüt  rourbe,  mährenb  nad) 
ber  oon  ftimon  getroffenen  9lnorbnung  bei  ber  Verteilung 
Htbener  unb  Sunbcßgcnoffen  in  gleicher        oorbanben  ftnb. 
ü)a  uns  nun  t)on  feiner  anberrocitigen  Eroberung  oon  Vojanj 
burd)  5limon  befannt  ift,  als  oon  ber  im  3at)re  470,  bei 
melier  bic  Verbünbctcn  reiche  Veute  gemalt  haben  müffen,  fo 
märe  bamit  auch  ber  Verociß  für  bic  jiocite  Eroberung  oon 
Seftoö  im  Jahre  470  gegeben,   £enn  an  ber  £f)atfäd)üd)feit 
ber  Erzählung,  mcldjc  §on  auö  bem  eigenen  SRunbc  Äimonfc 
gehört  hatte,  &u  jmcifcln,  liegt  fein  ©runb  oor. 

$ier  liegt  inbeö,  roic  mir  fdjeint,  einer  jener  fdjon  in  ber 
Einleitung  berührten  galle  oor,  mo  ^ßlutard)  bei  feiner  33e(cfen= 
beit  ctroaß  auö  feinem  ©ebächtntß  hinzugefügt  bat,  maß  nid)t 
in  ber  ihm  grabe  oorliegcnben  OueUc  ftanb.  ^lutard)  fennt 
befanntlid)  nur  eine  einmalige  2lmocfcnf)cit  beö  ^paufaniaß  in 
Vnjanj  unb  fnüpft  befien  Vertreibung  gleich  an  bic  SBUbung 
beö  beüfdjen  Vunbeß  an.  Söenn  er  bcfibalb  bei  3on  oon  per- 
fifdjen  (befangenen  laß,  fo  mußten  bicfclben  nad)  feiner  3Jlci- 
nung  bei  ber  Eroberung  oon  SFnjanj,  477,  gemacht  fein.  2Bar 
eß  ihm  nun  erinnerlich,  bafc  auch  (Seftoß  furj  oorber  ben  ^kr- 
fem  abgenommen  mar,  fo  lag  für  ihn  bie  Verführung  nahe, 
burd)  ben  3ufa&  2rt<nov  eine  feiner  SWcimmg  nad)  richtige 
Vcrbefjerung  ju  machen. 

Eß  unterliegt  feinem  3raeiM'  oa&  oer  ®ruubgebanfc,  oon 
bem  ßirebboff  außgebt,  ein  oollfommen  richtiger  ift.  $>er  be- 
lifche  Vunb  r>attc  bei  feiner  ©rünbung  nicht  bic  SHußbehnung,, 
in  welcher  er  nad)  ber  Schlacht  am  Eurnmcbon  erfchemt,  unb 
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bie  Erfolge  in  ben  erftcn  3ßhren  feines  Söcfteljcnß  entfprechen 
feineßwegß  ben  Erwartungen,  bie  man  nach  bem  glorreichen 
beginn  beß  Offenfiofricgcö  gegen  bie  Werfer  511  hegen  berechtigt 
war.  $)ie  wieberholten  Eingriffe  auf  £orißfoß  mißlangen,  Eion 
blieb  auch  noch  biß  469  in  ben  Rauben  ber  ^erfer,  Änproß 
war  ben  ©riechen  wieber  oerlorcn  gegangen,  ba  eß  oor  ber 
Schlacht  am  Eurmnebon  mieber  im  iflefifc  ber  Werfer  erfcheint, 
unb  93t)janj  mar  burch  ^aufaniaß  für  baß  3ntereffe  ber  Werfer 
gewonnen:  bie  SWbglichfcit  einer  SSiebercroberung  oon  Seftoß 
burch  bie  ^erfer  in  biefer  Seit  lägt  fid)  baher  nicht  leugnen. 
SSarum  erfdjeini  eine  foldt>c  trofebem  unwahrfd)einlid)V  3unächft 
lag  bie  Sad>e  bei  Änproß  unb  ^njanj  anberß,  alß  bei  Seftoß. 
flnproß  loar  ben  Werfern  478  nicht  gan^  entriffen  worben; 
nach  Dcm  3lbjug  ber  griedjifchen  flotte  fonntc  cß  ben  Werfern 
nicht  fchn>er  fallen,  oon  bem  ihnen  oerblie  neuen  %c\l  ber  3nfel 
auö  baß  ftbrige  wieberjugewinnen.  ^Bnjanj  wieberum  mar  oon 
'ßaufaniaß  gewonnen  raorben  unb  biß  470  in  beffen  $3efife  vcv 
blieben.  Seftoß  bagegen  war  ohne  TOtwirfung  ber  ^eicpon= 
nefier  burch  bie  Athener  unb  bie  3nfelgriechen  genommen  wod 
ben,  unb  £anth,ippoß  hotte  jur  Sicherung  biefer  wichtigen  Er- 
oberung eine  ftarfe  athenifchc  33efa&ung  5urüefgelaf?cn  (Diod.XI, 
37 :  <pQovqäv  eyxatacirlaag).  ©njanj  war  für  bie  Werfer 
ohne  jeben  ßampf  wiebergewonnen  worben;  auß  bem  feften 
Seftoß  hätten  bie  Athener  nur  mit  Waffengewalt  oertrieben  ' 
werben  tonnen,  unb  bei  bem  erften  Angriff  wären  nicht  nur 
bie  Athener,  fonbern  baß  ©efamtaufgebot  beß  SBunbeß  rjerbei^ 
geeilt.  £>er  ©runb,  weßfjalb  bie  öunbcßgenoifen  ftd)  ber  gort= 
fegung  beß  Jtricgeß  $u  entziehen  oerf lichten,  lag  ja  barin,  bafj 
ihnen  ber  Äiieg  nicht  mehr  notwenbig  fdn'en,  ban  fie  ihren 
Siefer  behauen  unb  in  Wuhc  leben  wollten.  (Plut.  Cim.  XI: 
dXXf  dnayoQBvovrec  rjS^  ttqoc  tag  crqatBiac  xat  noXtfiov 
uiv  ovSiv  feopevoi,  yEtßQfyeiv  Si  xat  £rjv  xafr  rJffvxCav  km- 
&vfiovvT6g  dnriXXayuevwv  novßaQßdgwv  xat  ^r]dioxXovvwrv\ 
@in  Singriff  auß  Seftoß  mufete  biefe  läffigen  Sflitgliebcr  auö 
ihrer  ftegeßgemiffen  $Huf)e  auffd>euchen;  er  mußte  ihnen,  ba 
2)orißfoß  unb  ©ton  ftch  noch  in  ben  £>nnben  ber  Werfer  be= 
fanben,  alß  bie  Einleitung  ju  einer  erneuten  3nnafton  ber 
Werfer  in  ©riedjenlanb  erfcheinen.  Eß  bilbet  fomit  biefe  auch 
oon  $fmrt)bibeß  bezeugte  Unluft  ber  Sunbeßgenoffen  an  ber 
Fortführung  beß  Jtriegeß  (I,  99:  ovx  fiu)&6<siv  ovdt  ßov- 
Xofiivoit;  raXaiTTWQstv)  einen  inbireften  $cmeiß  gegen  bie 
SBiebergewinnung  oon  Seftoß  burch  *»f  ^erfer.  |>infichtlid) 
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beö  ^Bcrlufteö  oon  &t)sati)  tonnten  ftd)  bic  33unbeögenoffen  oor 
fid)  felbft  unb  bcm  drangen  ber  9ltl)cner  gegenüber  bamit  enfc 
frfjulbigen,  bafj  ja  bort  ber  Regent  Spartaö  gebiete,  unb  aud} 
bic  Sltfjcncr  felbft  mochten,  um  bic  guten  JÖejiclmugcn  ju  Sparta, 
baö  ftd)  bcm  9lbfd)lufc  beö  beüfd)cn  $unbeö  gefügt,,  nieftt  ju 
gefäfjrben,  lange  Sd)eu  tragen,  gegen  baö  treiben  beö  ^ßaufamaö 
ernftlid)  einjujd)rciten.  Sdjtocrcr  nod)  alö  biefc  33ebenfen  gegen 
ftirdftoff'ö  9lnnaf)me  nriegen  dironologifdje  Scbroierigfcitcn.  3ft 
bic  nad)  3Mobor  oon  und  oben  aufgeteilte  3cl^f0^9c  oer 
gebenljeiten  ridjttg,  fo  bradj  Äinion  im  Sommer  470  nad) 
SBnjanj  auf.  ©ö  bleibt  fomit,  abgcfefycn  baoon,  bog  3)iobor 
ben  Äimon,  ofjne  Seftoö  ju  ermähnen,  oon  9ltf)cn  nad)  Sijjanj 
gelangen  läßt,  für  eine  Belagerung  oon  Seftoö  faß  gar  feine 
3eit  übrig.  Unb  bod)  nimmt  25imcfcr  felbft  an,  ba&  bie  Werfer 
eine  ftarfe  33efa(jung  crlcfencr  SJlannfdjaft  in  bic  $eftung  ge* 
roorfen  fjaben  werben,  um  bie  3Jleerengc  unb  bie  SÖcrbinbung 
mit  £)oriöfoö  ju  ftd)ern,  unb  bod)  ^attc  ftd)  Seftoö  478  otnic 
auöreidjenbe  Scbcnömittcl  mehrere  SRonbc  gehalten.  9luö  biefen 
©rünben  bin  td)  efyer  geneigt,  bie  ©noäftnung  ^ßlutardjö  für 
einen  3ufa&  ?lutarcf)ö  ju  galten,  alö  barauö  mit  Ätrd)off  auf 
eine  jroeite  Eroberung  oon  Seftoö  ju  fernliegen. 

2ßäb,renb  biefer  $c\t,  in  roeldjer  9ltf)en  bie  53er^äItniRc 
beö  33unbeö  fonfolibicrtc  unb  ben  Äampf  gegen  bic  ^krfci  erft 
mit  jtoeifelljaftcm  ©rfolg,  bann  aber  mit  entfdnebencm  ©lud 
fortfc&tc,  ftatten  auf  bcm  ^eloponncö  Umroäljungen  ftattge- 
funben,  rocldje  Spartaö  2ttad)tfteüung  mit  fd)n>erer  ©efarjr  be= 
brof)tcu.  25icfe  Söemegungen  ftet)en  tciltoeife  mit  ber  Verbannung 
beö  fpartanifdjen  Äönigö  Seotndjibeö  in  Verbinbung.  3n 
n)eld)eö  3af)r  biefelbc  fällt,  barüber  gefyen  bic  9lnftd)ten,  abn- 
li$  nrie  bei  ber  Srn9c'  mm  ®10n  erobert  mürbe,  ooflftänbtg 
auöetnanber. 

2)iobor  XI,  48  melbct  ben  £ob  beö  2eotnd)tbeö  unter 
Ol.  76,  1  =  476/475.  $a&  bieö  ein  3rrtum  ift,  ber  au* 
Siobor  felbft  berichtigt  roerben  fann,  f)aben  toir  fdjon  in  ber 
Einleitung  bemerft.  2)aö  9lnfangöial)r  ber  Regierung  beö 
2cott)d)tbcö,  foroie  baö  Sobesjabr  feines  91ad)folgerö  9lrd)ibamoö 
lägt  fidr>  mit  ooüer  Sicbcrfjcit  beftimmen.  9iad)  ber  uerun* 
glüeften  Unternehmung  beö  SJlarbontoö  erfdjeinen  perftfdje  $crolbe 
im  Sommer  491  in  &ellaö,  auf  beren  Slufforbcrung  Inn  Sgina 
rieft  unterwirft.  2)cr  fpartanifdjc  ßönig  Äleomeneö  roirb  beauf* 
tragt,  ftd)  bic  fcäupter  ber  mebifd)  geftnnten  Partei  in  sSgina 
auöliefern  ju  laffen,  burd)  bie  Sntriguen  feinett  SWitfönigö 
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SDemaratofi  aber  an  bcr  ^olljichung  bcö  Auftrages  oerbtnbert. 
2>arob  ergrimmt,  unterftü&tc  Äleomeucö  ben  2eüt»d)tbe$,  2>e; 
maratoö  oom  %i)ton  |U  fto&cn.  £ieö  gefcfjab  im  §erbft  491. 
Sein  Nachfolger  2lrd)ibamoö  hatte  noch  im  Sommer  428 
(Thuc.  3,  1)  einen  ©infaU  in  «tttfo  geleitet.  3m  2ttai  beö 
nächften  3af)reS  427  (tov  tKiyiyvopivov  »egovg  Thuc.  3, 26) 
befehligte  Äleomeneö,  D&cim  bcö  unmünbigen  Äönigö  ^aufaniaö, 
bie  ^cloponncftcr.  3u  bcrfclben  3cit  bcö  folgenben  3al)rcö  426 
mar  fdjon  2Igiö,  Sofm  bcö  2lrd)ibamoö,  fpartanifdjcr  ßönig. 
2Bcnn  %is  bei  bem  Einfall  427,  trofebem  er  längft  baö  männ; 
liehe  3llter  erreicht  haben  mußte,  ba  er  htrj  nach  400  —  yeQwv 
rjStj  mv  (Xenoph.  Hell.  3,  3,  1)  —  ftarb,  bie  s#cleponncfier 
nicht  befehligte,  fo  barf  man  annehmen,  baß  9Ird)ibamo8  bamalö 
noch  lebte,  aber  burd)  Stranfheit  ober  5(lteröfd)mächc  oerhinbert 
mar,  bie  Rührung  bcö  §eereö  übernehmen.  Scmnad)  ftarb 
5lrchibamoö  im  attifdjen  Olnmpiabcnjabr  427/26:  bie  ©efamt= 
bauer  brtr  SHegicrungö$eit  ift  alfo  bei  ftiobor  richtig  angegeben 
(491  —  427  =  64);  nur  müßte  bei  einer  22  jährigen  Regierung 
Skotnchibeö  469/68  geftorben,  bei  einer  42  jährigen  9tcgierungö; 
jeit  9lrd)ibamoö  in  bcmfelben  3ahr  469/68  3ur  Regierung  ge* 
langt  fein.  2>a  nun  bie  3cüDcf"mmung  te*  (Jrbbebenö  in 
Sparta  bei  Plut.  Cim.  16,  gleichfalls  ben  Wegicrungöanfang 
beö  9lrd)ibamoö  in  biefcö  3ahr  oftlegt,  fo  barf  mit  oöüiger 
Sicherheit  behauptet  werben,  baß  9lrd)ibamoö  in  ber  $t'\t  oom 
§erbft  469  (Seotndjibeö  mar  erft  im  §erbft  491  jutn  %l)xo\\ 
gelangt  unb  regierte  22  3ahre)  biö  3M  468  (im  SM  426 
mar  sifrd)ibamo6  nach  42  jähriger  Diegierung  fdjon  tot)  ben 
Xfyvon  beftieg.  sI8ic  fam  nun  3)iobor  baju,  8con)d)ibeö  fchon 
unter  $haöou  fterben  ju  lafjen?  ftrüger,  Schäfer  unb  (Surtiuö 
führen  ben  gehler  auch  hier  (Ulf  $8errocd)felung  ber  9lrdjonten= 
namen  $ha°on  uno  ^pfephion  jurücf,  unb  biefc  Meinung  ers 
feheint  um  fo  glaubirürbiger,  als  3)ioborö  £anbfd)riftcn  nicht 
9lpfcpf)ion  alö  9lrd)onten  beö  Sahreß  469/68  nennen,  fonbern 
sßhäon,  mofür  j.  $3.  in  ber  9luögabe  oon  3.  23ecfer  grabeju 
^häbon  eingefc&t  ift.  tlnger  roiU  eine  folchc  3terroechfelung 
nid)t  §ugeben,  er  behauptet,  baß  auch  &ie  Sifte  ber  sJ>roflibcn 
bei  SDiobor  auö  &p$oxob  ftamme,  unb  barnad)  bei  ber  3cübc= 
ftimmung  beö  (Spfjoroö  bcr  $ob  bcö  Seotnchibcö  (©erbft  469 
biö  fterbft  468)  unter  Ol.  78,  1,  als  £heagcnibcö  9lrd)on  in 
Althen  mar,  angeführt  merben  müßte.  $ier  befinbet  fich  Unger 
anfeheinenb  im  Snrtum.  $aß  ber  gehler  Sttoborö  nicht  burd) 
©phoroö  oeranlaßt  fein  tann,  ergiebt  fich  barauö,  baß  in  ber 
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auö  @pf)oroö  ftammcnbcn  Starftcllung  9trd)ibamoö  nodj  in  bcn 
crftcn  3ab,ren  beö  pelcponnefifdjcn  ßrtcgcö  lebenb  erwähnt  wirb. 
9lud)  in  anberer  2ßeijc  läßt  fidj  toabrfd)cinlid)  machen,  bafj  bie 
SMftc  ber  ^rofliben  nid)t  auö  (Spfyoroö  ftammt.  3n  ber  Sifte 
ber  ©urnftbentben,  für  ioeld)c  Unger  (Spboroö  alö  Quelle  nadj; 
mieö,  rechnet  2>iobor  bis  jum  'Kcgierungöantritt  beö  3llfameneö, 
in  beffen  jcbntcö  3af)r  bic  erfie  Dlmnpiabc  fällt,  284  Saljrc, 
fo  bafe  bie  $enifübeneimoanberung  auf  1070/69  ju  ftcfjen 
fommt.  $ieö  ift  in  ber  SMjat  aud)  bie  9lcra  beö  @pf)oroö. 
3n  ber  2ifte  ber  ^ßroflibcn  hingegen  beregnet  Siobor  bie  3ett 
oon  ber  §eraflibenroanberung  bis  Ol.  1  auf  328  3af)rc  (f.  ©ut-- 
fdjmib  ju  Euseb.  Chron.  1,  223).  £a  in  baö  3af)r  1104/3 
(776/75  +  328)  oon  ©ratoftbeneö,  beffen  Slera  fiel)  Slpollobor 
anfcfjlog,  bic  §croflibcmoemberung  ocrlegt  nrirb,  fo  ift  oft  äu&erft 
iüaf)rfd)cinltd),  bafj  bic  Wcgicrungöjabrc  ber  <ßroflibcn,  loic  WoU 
quarbfeu  oermutete,  auö  Slpollobor  flammen.  2>emnad)  toäre  bic 
oon  Unger  beftriUene  ^cnoedjfclung  oon  ^fjäbon  unb  9lpfepfnon 
au  ftd)  leicht  möaUd).  9luö  anbern  ©rünben  r)at  fu$  (L  9ftüller 
(fragm.  hist.  graec.  V  Prolegg)  gegen  eine  $criüed)fclung  er* 
flärt  unb  bic  ilrfadje  ber  djronologifdjcn  Verwirrung  bei  2)iobor 
unb  anbern  SdjrtftfteÜern  burd)  Sknufcung  ocrfd)tcbencr  Quellen, 
bic  eine  ocrfdjicbcne  3lcra  Ratten,  ju  erflären  gefugt.  $ct  Veraus- 
gabe beö  gragmentcö  beö  5lriftobcmoö  fanb  er  bie  bafclbft  cr^ 
jäblten  (Sreigniffc  bunt  burd)einanbcr  gemifa^t.  ÜDic  Verbannung 
beö  ^bcmiftofleö  toirb  (cap.  6)  glcidbjcitig  mit  ber  erften  sJiücfbc* 
rufung  beö  s}kufaniaö,  ^bcmiftoflcö'  £ob  (cap.  10  -11)  oor  ber 
&ä)iad)t  am  ©urijmebon  crjäblt.  3imWcn  Dinop^to  (cap.  12) 
unb  beut  3ug  beö  £olmtbeö  (cap.  15)  ift  ftimonö  £ob  auf 
Änproö  etngcfdjattct  (cap.  13)  unb  bic  (Eroberung  oon  Samoö 
unb  ber  beginn  beö  peleponneftfd)en  ßriegcö  werben  auöbrücflid) 
bemfclbcn  3afjrc  zugeteilt  (cap.  15).  SRüllcr  finbet  nun,  ba§ 
bic  oon  9lriftobcmoö  jufammengetoorfenen  Ghreigniffc  nad)  bcn 
für  fic  meift  angenommenen  £aten  ftctö  um  7  3afyre  biffericren, 
unb  erflärt  bicö  baburd),  baj?  5lriftobcmoö  bic  3c^an9aocn 
mel)rercr  älterer  Quellen  oermengt  bflbc,  oon  benen  bie  einen 
baö  %afyv  ^ö  Äreon  682,  bie  anbern  baö  beö  Äefropö  1571 
alö  9luögangöpunft  angenommen  batten.  £>a  nun  alö  3mifd)ens 
jeit  jioifdjen  biefen  beiben  3c^Puu^eri  ftatt  ocr  mirflidjen  889 
3abre  nur  ein  Doppelter,  fogenannter  größerer  Gnfluö  oon  882 
angenommen  mürbe,  fo  wären  diejenigen,  toeldje  bie  ©reignijfe 
oom  3^  oeö  ßefropö  auö  bcftimmten,  ftctö  um  7  3abre  binter 
ber  Eingabe  ber  anbern  Duellen  jurücfgebUeben.    2luf  foldjc 


Seife,  unb  nicht  burdj  Venoechfelung  bcr  9lrdjontennamen 
$^äbon  unb  9lpfepf)ion,  fei  auch  bie  Differenz  ätütfcben  476/75 
unb  469/68  ju  crflärcn.  Der  (Srflärungsoerfuch  attüllcr's  ift 
barum  als  mi&Iungen  ju  betrachten,  toeil  in  ber  gefatnten  ^ra? 
bition  fid)  feine  Rechnung  nad)  Heineren  (Sofien  oon  63  3öhren 
unb  größeren  (Sofien  oon  441  Sö^en,  fonbern  nur  nach  ®e* 
fct)lccr)tcrn  nadjroeifcn  lägt.  9ftd)tabcftoiocniger  ift  es  Aar,  bafj 
bie  cbronologtfdjcn  3rrtümer  bes  5lriftobemoö  burd)  Übcrfpringcn 
oon  einer  Quelle  jur  anbern  entftanben  finb,  unb  auf  gleite 
2öeife  fann  auch  Diobors  3rrtum  an  biefer  Stelle  entftanben 
fein.  2öcnn  nämlid)  ber  Stelle  (XIII,  1),  roo  Diobor  bie 
3eit  oon  bcr  Eroberung  £rojaS  bis  auf  bie  SluSrüftung  ber 
glotte  gegen  Sijilien  416/15  auf  760  Safjrc  berechnet,  nicht 
ein  SRcc^nungöfc^ler  Diobors,  fonbern  bie  Öngabe  einer  Quelle 
ju  ©runbe  liegt,  fo  wäre  bamit  ber  öeroeiö  gegeben,  ba& 
Xüobor  auger  Üp&oroS  unb  2lpollobor  nodj  eine  britte  Duelle 
benufete.  Denn  ©phoros  beregnete  bie  3erftönmg  £rojas  auf 
1150/49,  b.  h-  80  3af)re  oor  1070/69,  3lpoüobor  fu'nioicberum 
auf  1184/83.  3?ne  760  Satire  aber  fefcen  eine  fonft  aller* 
bings  nicht  befanntc  5lcra  oorauß,  roclche  bie  3erftörung  £rojas 
in  baß  3ab,r  1176  oerlegte,  klimmt  man  nun  an,  ba§ 
2lpollobor  nur  bie  SHei^cnfolge  ber  ßönige  unb  ihre  $Hcgierungö* 
jeit  bemerfte,  unb  Diobor  in  biefer  britten  Quelle  bie  Eingabe 
oorfanb,  2cotnd)tbca  fei  708  3af)rc  nad)  ber  3erftörung  £rojas 
(=  468  o.  (Sfjr.)  geftorben,  fo  war  nad)  Qlpollobor  biefes  3ahr 
baSjenige  bes  <ßhäbon  776/75  (1184/83  -  708).  Qb  man 
nun  alfo  burd)  Vertocchfelung  bcr  tarnen  *ßhäbon  unb  Slpfephion 
ober  burd)  unrichtige  33enufcung  ber  Quellen  bie  3eitöngabe 
DioborS  erflären  will,  baS  ftcht  {ebenfalls  ficher,  ba§  Seotodubes 
in  bem  laf onifdpn  3af)r  469  468  geftorben  ift.  ©rote  (III,  202) 
unb  Wunder  (VHI,  69)  geben  nun  auch  Icfctcres  jU,  roollen 
aber  bie  Überlieferung  infoiocit  aufregt  erhalten,  als  fic  baS 
3ahr  bes  ^fmbon  für  bas  Datum  ber  Verbannung  bes 
ßeotnchibcS  erflären,  in  toeldjer  berfelbe  biß  469  68  gelebt 
haben  foll*).  9JhtsJtcd)t  bat  bagegen  Schäfer  geltenb  gemacht, 
ba§  bei  Berechnung  ber  S^egierungSjeit  ben  Spartanern  t)erj= 
lieh  roenig  baran  gelegen  fein  mochte,  wie  lange  ber  Verbannte 


•)  GurtiuS  fefrt  (II.  108)  ben  ftelbjug  beS  2eott$ibe§  für  476,  feina 
SJer&annung  (II.  744,  %nm.  37)  für  469  an.  $ie*  ift  unmöglich,  ba 
ber  bem  2eotoa)ibe8  gemalte  ^rojefe  eine  unmittelbare  golge  ber  auf  bem 
^e(b$ug  gegen  bie  ttleuaben  oon  ScorndubcS  angenommenen  $3cfted)un* 
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nod)  gelebt  Ijabe :  certe  primus  annus  Archidami  regis  non 
computatus  est,  ex  quo  Leotychidam  Tegeae  mortuum 
esse  adlatum  est,  sed  ex  quo  Archidamus  regnare 
coepit.         ber  £f)at  Ijätten  aitdi  bic  fpartanifdjen  .(ttmigfi? 
liftcn,  wenn  ßeotrjdjtbcö  475  verbannt  würbe  unb  in  ber 
Verbannung  ftarb,  biefem  Stönig  nidjt  eine  22  jährige,  fonbern 
15  jährige  iHegterungöjcit  jugctrilt.   Mcrbingö  würben  bic  ^ofycc, 
bie  ^Meiftoanar,  fpäter  in  ber  Verbannung  jugebradjt  Ijattc,  als 
£eil  feiner  Regierung  angeredjnct,  allein  ^leiftoanaj  war  auö 
ber  Verbannung  jurürfberufen  warben  unb  fjatte  nad)  feiner 
Wüdberufung  nod)  faft  20  3af)rc  regiert.    55ei  feinem  Sofync 
^ßaufaniaö,  ber  394  in  bie  Verbannung  ging  unD  nidjt  jurütf: 
berufen  würbe,  wirb  bic  Stegierungöjeit  auöbrüdlid)  bis  ju  feiner 
Verbannung  berechnet.    Diod.  XIV,  89,  Ol.  96,  3  =  394/93 
llavcccviag  de  6  Tior  Aaxsöaifioviwv  ßadtÄevc  eyxctAoviievoc 
vno  tcov  nofonov  eipvyev  aQ^ag  errj  Sixa  tiaaaqa  (408  war 
er  nadi  Diod.  XIII,  75  jur  Regierung  gelangt.    9llfo  oljne 
äufjcrlidje  Beglaubigung  mußten  wir  annehmen,  bafe  9lrd)ibamoö 
fofort  nad)  ber  gludjt  beö  2eott)d)ibeö  ben  $l)rou  befrieg.  9ln 
einem  fallen  3eu8,uö        cö  i&o<$)  feineöwcgö;  ^ßaufaniaö 
fagt  auöbrüdlid),  ba&  9lrd)tbamoö  nad)  ber  §lud)t  feines  ©rofc 
oaterö,  nid)t  etwa,  baß  er  nad)  beffen  £obc  bic  $crrfd)aft  an- 
trat.    (III,  7.  10  'AQxidafioc  6t  6  Zev%iSd/uov  fistd  Asw- 
w%iSriv  dneX&o'vta  fc  Teyeav  e<f%€  zrjv  aqxqv).  Sßcnn  bei 
2)iobor  5lrdjibamoö  476/75  naA  bem  £abe  beö  &otnd)ibcö 
jur  Regierung  fommt,  fo  r)ot  bteö  feinen  ©runb  barin,  bafe 
ftiobor  ben  Sclbjug  beö  2cotnd)ibcö  nad)  2$cjTalicn  unb  feine 
Verurteilung  nad)  bemfelben  nid)t  fennt,  fonft  t)ättc  er  nidjt 
iteXevtTqasvy  fonbern  eyvyev  wie  XIV,  59  gefdjricben.  $Iud) 
mag  ßcotndjibcö  wirflid)  nur  nod)  furje  %ät  im  (£ril  gelebt 
baben;  bafür  fpridjt  bie  Vcrbinbung  bei  Sßaufaniaö:  fcwvroc 
ht  Aevnv%i$ov  xai  ov  netf&vyowc.    Uhird)  weldjc  (Srünbe 
fudjt  nun  S)undcr  gegenüber  fo  beftimmten  3^u9niffcn  feine 
3lnfi(jr)tcn  ju  oerteibigen?    #ür  bie  (Eroberung  (fi'onö  im  Safyrc 
475  fonnte  er  fid)  nod)  auf  bie  Angabe  beö  <Sd)oliaften  be; 
rufen;  für  bie  Verbannung  beö  Seotndjibeö  in  bemfelben  ^abre 
fteljt  if)m  nid)t  einmal  bic  3c^^f^mmun9  ^ioborö  &ur  Seite. 
2)enn  2)iobor  laßt  Scotndjibeö  im  3abr  beö  ^Pbooon  md)t  nex- 
bannt  werben,  fonbern  fterben.    £aö  einzige,  waö  $uncfev 
feinen  ©imftcn  anjufübren  oermag,  ift  eine  unoerburgte  Sage, 
^lutardj  im  Seben  beö  ^r)cmiftoflcö  (cap  20)  erjä^rt :  *Racb 
3urürftreibung  beö  3Eeryeö  fyabe  bie  bellenifaV  glotte  ju  ^Sagafä 
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überwintert,  ba  fei  Jfjcmtftoflee  mit  Dem  Vorfd)lag  l)croorge; 
treten,  btefe  Jlotte  ju  oerbrennen.  Wunder  behauptet  nun, 
bafc  bieö  bic  flotte  ber  s}kloponncficr  geioefen  fei,  meiere  im 
3<tbrc  476  bic  Gruppen  beö  £eotpd)tbeö  nad)  ^()e^alten  gc= 
bracht  babe,  roie  im  "grüfjjaljr  480  baö  f partanif 4=attif d>e  §eer, 
meldjeö  ben  S'cinpepajj  befefetc,  jur  See  nadj  $agafä  geführt 
roorben  fei.  behauptet  bieö  2)under  mit  'Jicdjt,  fo  fönnte  ber 
#elb$ug  beö  Seotndnbeö  nur  in  baö  Jafn*  476  gehören,  benn 
469  mar  £b,emi|toflcö  fdjon  oerbannt.  3un^ft  fällt  nun  auf, 
ba&  bei  Cic.  de  off.  3,  11  ein  äf)nlid)er  9lnfd)lag  beö 
^ftemiftofleö  gegen  bie  «Schiffe  ber  Safebämonicr,  bie  bei  ©n* 
tfjcion  aufö  Sanb  gejogen  maren,  gerichtet  ift.  £aö  ©leid)c 
ift  ber  %aü  bei  Valerius  Maximus  6 ,  5.  Wunder 
erflcirt  bieö  burd)  Übertragung  beö  3u9eö  ^ö  Jolmibeö,  ber 
bic  Sdjifföio.rftcn  ju  ©ptfjeton  oerbrannte,  auf  bie  3e^  *>on 
Salamiö,  5ß(atää  unb  üKnfalc.  3cbenfallö  ioirb  baburdj  be= 
lüiefen,  ba|  bie  3Trabition  über  ben  Sßlan  beö  ^TEjcmiftoflcö 
feine  fixere  mar.  2ßäl)renb  bei  Cicero  unb  Valerius  Maximus 
oon  ber  flotte  ber  Safcbämonicr  bic  Sflcbc  ift,  erjäfjlt  ^lutardj 
im  ^cben  beö  £bemiftofleö,  roie  im  Sieben  beö  s3Iriftibeö,  roo 
er  (cap.  22)  biefelbc  ©efd)id)tc  berichtet,  nur  of)ne  f)ier  ^agafä 
alö  Stanbort  ber  Sd)iffe  ju  enoäl)nen,  ba§  £f)emiftofleö  „bie 
Jlotte  ber  §cllcnen"  Ijabc  oerbrennen  wollen.  9lHerbingö  be= 
merft  Wunder,  ridjtig,  bag  bie  Skiffe  ber  9ltf)encr  in  biefe 
3crftörung  boct)  nid)t  einbegriffen  werben  follten,  aber  baburd) 
mirb  an  ber  £batfad)c,  bafc  sJMutard)  in  s$agafä  fidj  bie  glottc 
„ber  Sxllenen"  amoefenb  benft,  nidjtö  geänbert;  bei  einem  ab- 
fid)tlid)  angelegten  23ranb  fonnten  bic  Sdjiffe  ber  9ltf)encr  trofc 
bem  oor  Vernichtung  burd)  recfytjeitige  SBamung  .betoaljrt  bleiben. 
Wem  backte  fidr)  bic  beabftdjtigte  Verbrennung  'ber  flotte  furj 
nad)  bem  Dflüdjug  beö  £erreö.  Valerius  Maximus  ocrlegt 
ben  ^lan  in  bic  3cit,  „als  ^rfjcmiftoffcö  bie  Ruinen  beö  Vater; 
lanbeö  in  ben  früheren  Staub  f)erftellte" ;  ^piutard)  enoäfmt  if)n 
nad)  ber  Müdfefjr  oon  «piatää  aufammen  mit  ber  Reform  beö 
SIriftibeö.  9hm  bat  nad)  bem  Wtdjug  beö  Serycö  eine  Über= 
lüinterung  ju  ^agafä  nidjt  ftattgefunben.  9iad)  ber  Sd)lad)t 
bei  Salamiö  fjattc  bic  gried)ifd)e  flotte  3lnbroö  belagert,  mar 
barauf  nad)  bem  3ftfnnoö  gefegelt,  bic  Siegeöprcife  ju  oer^ 
teilen,  unb  batte  fieft  bann  jerftreut,  um  im  nädjften  grü^ja^r 
bei  Sgina  fic^  mieber  §ti  oerfammeln.  3m  sIÖinter  nad)  ber 
Sc^laa^t  bei  Wlntak  lag  iantfuppoö  mit  ben  Wienern  oor 
Seftoö,  üeoti)d)ibcö  mit  ben  'peleponneficrn  mar  fjeimgefcfjrt. 
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478  überwinterte  bie  griedjifche  glotte  auf  ÄnproS*);  477  trat 
bie  ©paltung  unter  ben  ©ibgenoffcn  cor  93njan§  ein,  bic  jum 
Slbfchlufj  bes  belifchen  SunbcS  führte.    9to<h  477  fonnte  von 
einer  §eÜ*enenflotte,  bei  ber  ftct)  peleponnefifche  «Schiffe  bcfanbcn, 
auf  bie  es  boeh  bei  ber  3erftörung  abgefebcn  mar,  nicht  mehr 
bie  SRebe  fein.   Säfjt  fidt>  Demnach  bie  ©efdjichte  nachweislich 
nirgenbs  unterbringen,  fo  folgt  für  mich  nicht  baraus,  bajj 
^Plutarch  bei  betn  vavötd&twg  tmv  'ElXijvayv  unb  6  twv 
'EXXijvwv  ctoXog  nur  an  bie  Schiffe  ber  ?$elcponnefier  gebaut 
hat,  fonbern  bafc  biefe  fchon  oon  9ciebuhr  (SBorlef.  über  alte 
©efd).  I,  426)  unbedingt  Derroorfene  (Sqählung  eine  @rfinbung 
fpäterer  3*it  ift,  roelche  fi<h  ben  ^hemiftofles  bantit  bcfchäftigt 
bachte,  bic  Sftacht  feines  Sßaterlanbes  burch  l)etm(icr)e  9lnfcf)lagc 
ju  ftärfen.   ©rinnern  mir  uns,  bafe  auch  bei  3)iobor  Zb^mv 
ftofleS  tyimliö)  mit  betn  Sßorfcr)Iag  heroortritt,  ben  ^iräuS  öum 
§afen  umjuroanbeln,  roährenb  boch  mit  ber  «Ausführung  biefes 
planes  fchon  oor  bem  3«9^  beS  Serres  begonnen  mar  unb  bic 
fceimlichfeit  fid)  alfo  nid)t  rechtfertigen  läfet.    Namentlich  in 
ben  fthetorcnfchulen  mag  es  ein  beliebter  ©egenftanb  geroefen 
fein,  bie  $erfönlid)feit  bes  ^emiftof leö ,  ber  unbebentlich  jebes 
«mittel  guthtefj,    roeld&eS  ihm  bie  SWad)t  Athens  öu 
ftärfen  oerfprach,  unb  Diejenige  bes  SlriftibeS,  ber  gleichfalls 
Athens  2flacht  ju  heben  fuchte,  für  ben  aber  nicht  bie  grage 
nach  ber  3roecfmä&igfett,  fonbern  nach      ©erechtigfeit  bie  enfc 
feheibenbe  mar,  einanber  gegenüberstellen.   2Bic  hier  bei  bem 
glottenoerbrennungsplan  bes  SThemiftofleS  9lriftibeS  bem  Sßolfe 
bie  9Introort  erteilte,  er  fenne  nichts  mißlicheres,  aber  auch  nichts 
ungerechteres,  fo  foO  er  ein  anberes  SM  (Plut.  Arist.  24) 


*)  SBenn  3emanb  bem  SBertd^t  $lutat$«  $iftorifö)e  ©laubroürbiflfcit 
beimeffen  mottte,  fo  formte  er  annehmen,  bafe  ^aufaniaö  im  beginn  be§ 
Söinter«  478/77  ÄnoroS  oerliefj,  ju  $agafä  überwinterte  unb  im  5riU)' 
ling  477  nadj  Snjanj  aufbra$.  SPan  fönnte  bomit  in  SJerbinbung  brins 
gen,  roaS  oon  ber  §eimfüljrung  ber  ©ebeine  bc«  Seonibo«  burd)  ^aufania« 
bei  Paus.  III,  14,  1  enffl&lt  wirb.  Da  t$  inbeffen  ben  Slnfälag  befi 
2!jemiftofle8  für  eine  ßrfinbuna.  ber  9tljetorenfd)ulen  halte,  bie  im  $erbft 
begonnene  Eroberung  befi  gröfjern  fceileS  oon  Änpro9  bodj  nidjt  nad)  we* 
niaen  Söodjen  beenbigt  fein  fonnte,  BriftibeS,  ber  fid)  gegen  ben  $lan  be« 
2t>emiftoflr9  ju  Milien  au8gefprod)en  haben  foQ,  bamal's  fid)  auf  biefer 
flotte  unter  fywfaniaS  befanb,  bie  SRüdfüljrung  ber  ©ebetne  beS  Seonibaß 
enblicf)  nad)  Pausan.  40  ^abre  nad)  ber  3d)Iad)t  bei  'Jfjcrmopnlä  er* 
folgte,  fo  ift  rooljl  bei  biefer  SRotij  an  fytufaniaS,  ben  So&n  beö  $leifto* 
anaj  ju  benfen,  ber  um  440  raä^renb  beS  fetnefl  Sater«  regierte. 

Den  3ug  naa^  l&effalien  müfete  bann  fein  »ormunb  für  i$n  gemalt 
^aben* 


uiginzeo  Dy  Vjüü 
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bem  £f)emiftofleß,  ber  finge  $oraußfid)t  für  ba*  roefentlidjfte 
©rforberntß  beß  gelbfjemi  erfärte,  entgegnet  f)aben,  biefe  fei 
jroar  notroenbig,  ober  rj  nsQi  tag  xetQa$  hxQ^teia  W 
roafpre  gclbfyerrntugenb,  fo  foQ  er  ein  britteß  EDlal  bei  bem 
93orfdjlag  ber  Samier,  ben  Söunbeßfdjafc  oou  £eloß  nad)  Atfjen 
ju  oerlegen,  fid)  baf)in  geäußert  f)aben,  biefeß  fei  jroar  nüfclid), 
aber  nidjt  gerecht.  2ßenn  bie  Samier  mit  einem  folgen  33or? 
fd)lage  roirflid)  Sebjeiten  beß  Ariftibeß  fjeroortraten,  fo  fil- 
terte berfelbc  ftdjerlid)  utd^t  an  bem  ^[bratni  beß  Ariftibeß, 
fonbern  an  bem  SÖHberfprud)  mädjtiger  Sunbeßmitglieber,  roie 
9tajroß  unb  Sljafoß,  bie  Atfyen  abgeneigt  roaren.  2>er  Ariftibeß 
ber  ©cfd)id)te  fjätte  gegen  einen  folgen  ^orfcfylag  ebenforoenig 
ctroaß  einjuroenben  gehabt,  alß  er  baß  Anerbieten  beß  Sonber= 
bunbeß  trofc  ber  mit  Sparta  befdjroorenen  Verträge  jurüefroieß. 

Stefyt  nun  auf  ber  einen  Seite  eine  fo  tenbenjiöß  gefärbte 
(5rjäl)lung,  roie  ber  Stottwoerbrennungßplan  bcö  £f)emiftofleß, 
auf  ber  anbem  baß  burd)  innere  2Baf)rid)einlid)feit  begrünbete, 
burd)  Analogie  Ö^nlid^er  $ällc  beglaubigte  3cuütuö  Deö  ?toufaniaß, 
ba§  ördn'bamoß  glcidj  uad)  ber  §lud)t  feineß  (Sro&oaterß  bie 
Regierung  antrat,  unb  roiffen  roir  auß  £erobot,  £f)ufnbibcß  unb 
2)iobor  vereint,  baß  ßeotndjibeß  nad)  22jäbriger  Regierung 
469/68  genutzt,  Ard)ibamoß  bei  42  jähriger  Regierung  in  bem* 
felben  3af)r  jur  Regierung  gelangt  fein  muß,  fo  unterliegt  eß 
feinem  3ro^M/ mxe  me  ©ntfa^eibung  in  biefergrage  außfaflenroirb. 

2Benn  trofcbem  manche  an  bem  3a!)re  476/75  fcftfjalten, 
fo  gefd)ief)t  bieß  mit  ^ütffid&t  auf  baß  für  biefen  gclbjug  ber 
Spartaner  ooraußgefefcte  SWotiü,  an  ben  Aleuaben  für  bie  5Be= 

£nftigung  beß  Sanbeßfeinbeß  sJlad)e  &u  nehmen.  Sdjon  bei  ber 
?lagerung  (Sionß  Ijaben  roir  gefefyen,  roie  bebenflia^  eß  tft,  auf 
®runb  ber  nad)  einer  trorgefaßten  OTetmmg  beurteilten  Sage 
unß  nur  lücfenftaft  befannter  3citoerl)ältniffe,  irgenb  roeldje  ebro- 
nologifdje  Seftimmungen  ju  treffen.  Aud)  in  biefem  gafl 
rooflen  roir  oerfudjen,  ben  Seroeiß  ju  erbringen,  baß  bie  %c\U 
umfiänbe  burd)auß  nidjt  jroingenb  bafür  fprea^en,  baß  ber  gelb; 
jug  nad>  ^fteffalien  476  unternommen  roarb. 

9toc$  ©eftegung  beß  3£erreß  Ratten  bie  Spartaner  ben  Am 
trag  eingebracht,  aüe  Staaten,  roeld)c  gegen  bie  Werfer  nia^t 
mitgefämpft  Ratten,  auß  ber  Ampfitftnonic  außguf  abließen.  £er 
Antrag  Spartaß  richtete  ftd)  b^uptfäd)lid)  gegen  bie  $l)cffaler, 
Argroer  unb  S3öoter.  SBurben  mit  ber  Annahme  beß  Antrageß 
biefe  93ölferfd>aften  auß  ber  Ampfn'ftuonic  außgeftoßen,  fo  oer* 
fügte  Sparta  über  bie  ^Majorität  ber  Stimmen  auf  bem 
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23unbeötag  oon  £elpbt  imb  fonnte  bie  23cfd)lüfie  nad)  feinem 
©utbünfen  leiten,  ^"ftemiftoflcö  fafj  bieö  ein*),  unb  an  bem 
2Bibcrfprud)  9ltbcnö  fcbcitcrtc  ber  $Ian.  Verleibe  öatte  inbeö 
bie  sJMänc  Spartaö  enthüllt,  unb  bie  Slrgtucr,  löte  ^bcffaler 
mufjten,  mefien  fie  fid)  opn  Sparta  511  gewärtigen  hatten.  3°9 
Sparta  nun  irofc  beö  ableftnenben  ^otumo  beö  33unbeötageö 
gegen  bie  £fcffaler  511  gelbe,  um  ftc  für  bie  eifrige 
Parteinahme  ju  fünften  perfienö  51t  [trafen,  fo  mußte  eö 
barauf  gefaxt  fein,  aud)  9lrgoö  unb  9ltf)en  fid)  gegenüber  311 
finben.  —  3lud)  beö  £fmft)bibeö  "Ißorte  fdjeinen  mdjt  bafür  ju 
fprcdjcn,  bafj  mau  ben  3c^°äu9  9fÖcn  mc  9Heuaben  erroa  roic 
bie  33eftrafung  ^bend  alö  eine  $ortfc|ung  ber  ^erferfriege 
anjufefjen  bat.  3Bcnn  er  bei  ber  ^tirücfmeifung  beö  2>orfiö, 
nad)  rocld)er  bod)  erft  ber  Sclbjug  nad)  3"f)cffalien  ftattgefunben 
baben  mürbe,  fagt  iL  96):  xa)  äXXovg  ovxen  varegor 
(■XtTiefAipav  01  Aaxsdaipovtoi ,  (foßovpevoi  ^rj  tsyUtw  01 
shovreg  x^^Qovg  yiyvwvrai,  fo  ift  bicö  Aufgeben  ber  Be- 
teiligung bod)  nid)t  nur  auf  ©cefeib^üge  ju  bejicljen.  SBenn 
bcöt)alb  Sparta  bie  9(leuaben  befriegt,  fo  mirb  bicö  niebt  unter 
bem  SBorroanb  gefdjeben  fein,  bie  9I(euaben  für  ifyre  antibeücnifcbe 
©efinnung  ju  flüchtigen,  rocld)eö  bod)  fo  nafjeliegenbc  SKotio 
meber  §crobot,  nod)  sJkmfaniaö  ermähnt,  fonberu  ber  tbeffalifebe 
9lbcl,  ber  im  2öiberfprud)  mit  ben  9tleuaben  bie  (Medjcn  auf= 
geforbert  t)atte,  bie  ^äffe  am  Dlmnpoö  ju  befefcen,  ben  mir 
fpäter  in  ber  Sdjlad)t  bei  £anagra  ju  ben  Spartanern  über= 
ger)en  feben,  mirb  bie  ©inmifdjung  Spartaö  ücranfajgt  unb 
biefem  ®elegenl)cit  geboten  baben,  ftcb  mieber  einmal  in  ber 
sJtolIe  eineö  £nranncnbcfreicrö  ju  jeigen. 

SDiocbtc  eö  nun  aud)  Sparta  roiUfommcn  fein,  burd)  $er= 
binbung  mit  ber  tbeffalifeben  9iittcrfd)aft  feinen  ©influft  in  ben 
^ßcncioögegcnben  ju  begrünben,  fo  mar  bod)  bie  Sptfce  beö 
Itntcrnefjmenö  im  ©runbe  gegen  2ttr)cn  gerichtet,  baö  mit-  ben 
Sltcuabcn  ftetö  freunblidje  SBcjicbungen  unterlieft.  „$er  3ufl 
gegen  bie  SHeuabcn,"  fagt  Stander,  „ift  in  bemfelben  Sinn 
gebadjt,  roie  ber  3ug  beö  9tifomcbcö  im  %\§x  458,  ben  £orern 
am  ^arnaf}  gegen  bie  Softer  311  belfcn  unb  btc  ^öoter  511m 
3Ibfafl  311  bringen,  rote  ber  3U9  448  für  bie  5DcIpr)cr  gegen 
bie  Softer,  mic  bie  $ft(fe  für  bie  nörblicften  $>orer  gegen  bie 

*)  Plut.  Thern.  20:  'fofottet;  ar(  HsrwM*ii;  xai  ' Xfsfz'.oo;.  rr.  os 
v.w  (ivr^w.  To  ooxoüv  sxttvoi;. 
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Dctäer  burd)  bic  förünbung  oon  £>craflea  in  £rad)iö  426, 
roie  bie  ^crfuc^c  beö  33rafibaa,  ^Tf^eff alten  unb  sJJlafebonien 
gegen  Althen  ju  gemimten,  bic  Gypcbition  beS  9lgtd  im 
Söintcr  413  gegen  bic  Dctäer."  ©8  fragt  fü)  nur,  ob  476, 
roie  S)nncfcr  meint,  ober  469  ein  foldjcö  Auftreten  Spartas 
gegen  Althen  gerechtfertigter  crfcr)ctitt. 

3)tc  Spartaner  hatten  nid)t  gern  auf  bic  Hegemonie  5ur 
©ec  uerjidjtet;  bieß  bemetfen  bie  im  ©erbft  476  ju  Sparta 
geführten  s3krhanblungcn,  ob  ber  Stricg  gegen  3ltt)cn  ju  beginnen 
fei,  unb  SDundfer'ö  Kombination,  ba&  ber  3"9  oeö  2coh)d)ibe6 
Spartaö  Slntroort  auf  bie  ®rünbung  bcö  belifchen  S3unbcö 
geroefen  fei,  erfdjeint  batjer  feljr  anfprea^enb.  Rubellen  fann 
bie  ^crjichtleiftung  ber  Spartaner  aud)  aus  einem  anbern  ©e= 
fichtöpunft  beurteilt  roerben.  2>ie  Öafebämonter  roaren,  roie 
^h»fi)bibeö  fagt,  auch  jiroor  nicht  eifrig,  in  ben  ßrieg  ju 
jtehen  (I,  118:  ovteg  pev  xal  hqo  tov  ^irj  m%£lg  Uvai  ig 
tovg  noXspovc.).  sJhir  nad)  langem  3ögern,  halb  miber  feinen 
ffitUen,  hatte  Scotnchibcö  bic  Werfer  in  SJtnfale  aufgefucht ;  bei 
ben  ^erhanblungcn  auf  Samoö  hatte  er  ftch  gegen  bic  2Iuf* 
nähme  ber  flcinafiatifchcn  Monier  in  bic  ©ibgenojfenfd)aft  er* 
ftärt,  ba  cö  unmöglid)  fei,  bie  Stäbtc  bcö  geftlanbeö  beftänbig 
gegen  bie  ^erfer  JU  fd&u&cn  Herod.  9,  106:  dSvvatov  yäo 
ktpafoexo  <s<piv  sivai  iwvxovg  ts  '/wveor  nQoxai>i\a^ai 
<PQovQ€ovrag  tov  ndvta  xqovov);  uor  ber  Belagerung  oon 
Scftoö  mar  er  hcimgcfegelt.  2Iuö  allem  ergiebt  ftch  bie  Unluft 
ber  Spartaner,  ben  ßrieg  gegen  bie  ^erfer  fortaufc&en,  unb 
bod)  mar  bieö  baö  ein$tge  Littel,  einer  balbigen  erneuten  3n- 
oafton  ber  Werfer  oorjubeugen.  hätten  bic  Spartaner  bic 
Hegemonie  $ur  See  behalten  fönnen,  ohne  bie  Saften  bcö 
fortbauernben  Äricgcö  mit  ^erften  tragen  ju  muffen,  fo 
mürben  fte  bic  ©rünbung  bcö  beltfdjjcn  SJunbeö  ftcher  nicht 
gutwillig  zugegeben  haben,  obfehon  bic  gefamten  ©runblagcn 
ihrer  Staatöcinrichtungcn,  mclche  ben  ©anbei  oon  ben  ©renjen 
Spartaö  fernhielten,  mit  ber  ^olitif  einer  Seemacht  unoercinbar 
maren.  So  aber  mochten  bie  Spartaner  eigentlich  froh  feto*)/ 
ftch  burch  bic  9lthcner  bei  beftänbigen  3lnftrengungcn  überhoben 
ju  fehen  (Thuc.  I,  95:  an  a?J.a%e  forte  c  St  xal  tov  Mt}dixov 

*)  SÄit  einem  feinbfelißen  Huftretcn  Spartaö  gegen  Sitten  im  Saljre 
47H  mürben  bie  ©orte  $lutarcf)3  faum  oereinbar  fein  (Cim.  15):  ot 

-o)v  2'«f>-iaTu)v  chtoKaüovre;.  $ie  ©orte  fefcen  ein  gutroiHigeß  Aufgeben 
ber  Hegemonie  fettenfl  ©partaö  oorauS. 
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noXinov),  unb  ein  ÄonfKft  mit  Althen  lag  gar  nicht  im  93or* 
teil  Spartaö.  SDenn  im  günftigften  gall,  menn  baS  buref) 
großartige  geftungsbauten  gefchüfctc,  im  öeftfe  einer  überlegenen 
§lotte  befmbliche,  burd)  bie  Snmpathie  jablrctcber  33unbeS-- 
genoffen  getragene  Althen  aud)  unterlag,  fam  ber  Sieg  nur  ben 
Werfern  $u  (Sutc.  Die  Spartaner  hätten  fic^  in  biefem  gafl 
nur  felbft  ber  Vormauer  gegen  perfifche  Angriffe  unb  für  einen 
fpäter  entbrennenben  Äampf  ber  Stöße  beS  nuchtigften  23unbefi= 
genoffen  beraubt.  OTerbings  erwartete  Sparta  nicht,  baß  Althen 
fid)  burdj  eine  ftraffc  Parteileitung  bie  ©elbmittel  unb  Streit* 
fräftc  beö  93unbeS  oerfügbar  machen  würbe.  2flan  fannte  in 
Sparta  ben  2Ban?elmut  beö  jonifchen  Gfjarafterß,  ben  SWangel 
bcf[elben  an  3lusbauer  unb  feiner  Abneigung,  fid)  einer  feften 
Oberleitung  ju  fügen,  gehler,  bie  fdwn  bas  Millingen  befi 
jonifchen  ^Sufftanbcö  herbeigeführt  bitten.  2öenn  Sparta  auch 
fd)on  im  eignen  3ntereffe  nicht  wünfehte,  baß  3ltr)en  feine  fträfte 
im  Striegc  gegen  Werften  erfeböpfe,  fo  erwartete  eö  anbrerfeits 
nicht,  baß  Althen  einen  befonberen  aJiachtjuwacbs  erlangen  werbe. 
2)ie  großen  (Srgebmffe  bes  gelbjugeS  478/77  hatten  inbefi  bie 
Spartaner  oor  etwaigen  Erfolgen  ber  Athener  boeb  ein  wenig 
bebenflich  gemalt,  unb  mit  ftillfchwcigcnber  Erlaubnis  ber 
fpartanifchen  23ebörben  wirb  ^aufanias  nach  23njanj  JurücEgc; 
fe^rt  fein,  um  Althens  gortf  abritten  in  biefen  ©egenben  hems 
menb  in  ben  2Beg  ju  treten.  2)enn  ohne  heimuflK  ®*ns 
miUigung  Spartas  hätte  nicht  $aufaniaS  mit  Sßernachläffigung 
feiner  föegentenpfttcbten  niete  3at)re  lang  außer  Sanbeö  weilen 
Dürfen,  märe  ihm  nicht  ber  gelbherrnftab  belaffen  roorben,  ber 
ihn  in  ben  Stanb  fejjte,  bie  Ghiffrefchrift  ber  fpartanifchen  93c* 
börben  bei  feiner  ^weiten  sJlücfberufung  ju  lefen.  £>ie  erften 
3ahrc  beö  SöeftehenS  bes  SonberbunbeS  fdnenen  bie  (£r= 
Wartungen  Spartas  ju  betätigen.  3)ie  Stimmung  unter  ben 
öunbesgenoffen 'warb  ein  fd)wterigc;  bie  $erfer  mußten  fid) 
gegen  bie  Angriffe  Althens  mehren  unb  fonnten  nicht  an  bie 
Sßteberaufnahme  ber  Offenfioe  benfen;  aber  auch  bie  atbenif d)en 
Waffen  trugen  feine  entfebiebenen  ©rfolge  baoon.  2Rit  bem 
3ahre  470,  fura  nachbem  Sparta  ben  Triumph  erlebt  hatte, 
feinen  ©egner  ihcmiftofles  aus  Althen  oerbannt  ju  fehen,  am 
berte  fich  bie  Sachlage  oollfommen.  S)ic  Athener  oerjagen  ben 
fpartanifchen  Regenten  aus  Snjanj;  im  folgenben  Sah**  fällt 
ihnen  @ion  in  bie  $anbe.  3u  gleicher  fy'xt  trat  eine  ttm* 
roanblung  in  ber  Organisation  bes  öunbeft  ein;  äimon  nahm 
uou  ben  bes  perfönlichen  ßriegsbienftes  überbrüfjigen  &unbeft= 
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gcnoffen  Skiffe  unb  ©elb.  3e  mehr  fid)  fo  bic  Sunbeömit; 
glieber  bcr  Selbftftänbigfeit  begaben,  beftomef)r  mu&tc  baö  Über* 
gereicht  Hthenö  roadrfcn,  roeld)eö  burch  eben  biefe  ©clbbeiträge 
in  ben  Stanb  gefegt  nwrbc,  eine  größere  glotte  ju  unterhalten. 
$teö  ift  ber  Slugenbltcf,  in  bem  bie  Spartaner  ^anbelnb  ein* 
greifen.  3ro<rr  gegen  9ltf)en  bireft  wollten  fic  nicht  auftreten, 
aber  ein  Uebergreifen  beö  atrjenifc^en  ©infhiffeft,  ber  fdjon  am 
Strnmon  bominierte,  nad)  £f)cjfalien  fudjten  fte  ju  t>erf)üten. 
^cRaüen  r)attc  fid)  nad)  bem  Scheitern  beö  fpartanifdjen  9lm 
tragcö  bei  ber  ^mphiftnonenoerfammlung  wohl  auö  2)anfbarfeit 
näher  an  Althen,  roelcbcö  biefen  Antrag  burch  feinen  SBiber* 
fpruch  Salle  gebracht,  angcfdjloffen ;  um  theffalifdjcn  Äauf* 
leuten  Schufc  ju  gewähren,  oertreibt  Äimon  ju  biefer  3eit 
Soloper;  ein  Solm  Äimonö  führt  ben  tarnen  ^^cffaloö;  ein 
ÄriegSjug  Spartas  gegen  bie  9lleuaben  ift  ju  biefer  3^it  als 
feinbfelige  ßunbgcbung  gegen  Sitten,  alö  feine  Antwort  auf  bie 
Vertreibung  beö  Sßaufaniaö  auö  Snjanj  aufjufaffen. 

yioä)  anbere  33ebcnten  fielen  ber  9Innaf)me,  ba&  8eotnd)ibcö 
475  oerbannt  mürbe,  entgegen.  9iad)bcm  ^kufaniaö  (3,  7, 10) 
bic  §lud)t  beö  8cotnd)ibeö  erzählt  hatte,  fährt  er  alfo  fort: 
JswtvxtSov  6i  6  fUv  naiQ  ZevZtda/jiog  ^öivrog  ZJiAewtvxtöov 
xal  ov  TiBtfBvyotoq  tu»  reXevty  rdertp.  darnach  ju  urteilen, 
ift  3^usioamoö  roäfjrenb  ber  Regierung  beö  Seotndjibeö  geftorben. 
9kd)  §erobot  (6,  72)  heiratete  Seorndjibeö  barauf  jum  jmeiten 
2M.  £>a  3euEi°amod  an  5lranf^eit  ftarb,  fo  befürchtete 
2eotnd)ibeö  roahrfdjetnlich  ben  £ob  feineö  ©nfelö  9lrd)tbamoö 
unb  ging  bie  jroeite  @hc  ein,  um  bie  Thronfolge  feinem  §aufe 
ju  erhalten.  3luö  biefer  jroeiten  @he  flammte  eine  Tochter 
SJampito,  roeldje  2eotnd)ibeö  feinem  (£nfel  Slrdn'bamoö  jur  %xau 
gab.  $>teö  mufj  oor  bem  ®jil  in  Tegea  gefd)ef)en  fein.  2öenn 
aber  3eu£töamoö  fctbft  im  erften  3a^re  nad)  ber  %fyxonb& 
fteigung  beö  £eotncf)ibeö  ftarb,  fo  tonnte  tfampito  476  f)öd)ftenö 
13  3nr>re,  alfo  nod)  nid)t  mannbar  fein.  Wunder  nimmt  beö* 
halb  an,  bafj  9lrd)ibamoö  um  480  gegen  20  3ahre  gejäf)lt 
habe,  3cu£^^nioö  bereits  oor  ber  ^hronbefteigung  beö  2eotnd)ibeö 
geftorben  fei.  2)en  ©egenberoeiö  ju  liefern  finb  mir  aufjer 
Staube*).   3ebenfallö  aber  ergiebt  ftd)  barauö,  ba&  2lrchibamoö 


*)  SBir  wollen  e9  aber  nicf)t  uuterlaffen,  auf  einige  djronologifäe 
©djnncrtgfeiten  in  biefem  ftaU  Ijinjurocifen.  Söar  SlrcfytbamoS  um  500 
geboren,  fo  (jätte  er  al§  73jäf)rigct  @rei8  ben  Einfall  in  Sittifa  geleitet. 
Sein  (Srofeoater  SeotndnbcS  müßte  bann  früljeftcnS  nur  545  geboren  fein, 
alfo  aur  8eü  ber  ©Alaty  bei  3Rgfale  66  3a$re,  469,  bei  bem  S«n>ait8 
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bei  ber  ^ludjt  beS  H*cott)dHbes  mannbar  mar  unb  feinen  93or: 
munb  brannte.  9luf  foldjc  58cifc  fdjeint  fid)  nämlid)  ©rote 
bas  geilen  ber  7  ^afjrc  non  470—469  in  ber  Singabc  ber 
föcgierung&iafjrc  beS  9lrd)tbamoS  ju  crflärcn,  menn  er  bemerft, 
baß  5lrd)ibamoä  fcfor  jung  geroefen  fein  müRe,  peil  er  fogar 
uod)  nadj  469  r>.  (Sljr.  42  3afjre  lang  regierte.  Übrigens  jeigt 
au#  bas  Veifpicl  beS  sßlciftoanar,  bafe *  in  folgern  gaüc  bie 
3aljr  ber  93ormunbfd)aft  ber  ftcgierung&aeit  ber  Äonigc  &uge= 
jä^It  mürben.  SBar  aber  s3lrd)ibamos  bei  ber  gluckt  bes 
2eotnd)tbeS,  mie  SDuncfcr  meint,  bereits  münbig,  aus  roeldjem 
©runbc  foflte  er  nid)t  gleich  475  £cou)d)ibcS  in  ber  Regierung 
gefolgt  fein?  Suncfer  glaubt,  baft  bic  Spartaner  fid)  gefürchtet 
laben  roerben,  2Ird)ibamoS  tonnte  fid)  mit  feinem  (Srojjoater 
oerftänbigen.  9lber  biefe  gurdjt  l)attc  fic  bod)  nid)t  beeinflußt, 
bic  $f>ronbefteigung  bcö  9lgefipolis  uad)  ber  Verbannung  feines 
Vaters  ^aufaniaS  394  ju  (jinbern!  Ratten  überhaupt  bic 
ßpfmren  bas  föcdjt,  ben  Stroit  unbefefct  &u  laffen,  mas  Wunder 
als  felbftocrftänblid)  nimmt?  iSlan  mu&  jubem  bebenfen,  ba& 
ber  anbre  fpartanifdjc  Jtönig  ju  biefer  3^t  unmünbig  mar  unb 
fein  Vormunb  in  23njau$  mciltc,  fo  ba&  in  biefen  3al)rcn  ein 
noflftänbiges  3nterregnum  in  Sparta  gef)crrfd)t  fjättc.  SBenn 
bic  Spartaner  bem  9lrd)tbamoö  md)t  trauten,  fo  mar  es  mit 
|mlfe  ber  gefälligen  ^ntljia  lcid)t,  if)u  überhaupt  bei  Seite  ftti 
fdjieben  unb  einen  5lnbern  auf  ben  Stroit  ju  erljcbcn.  W^u 
genriffenljaft  maren  bic  Spartaner  barin  iüd)t,  mie  bas  $3eifpiel 
beS  2>emaratoS  bemeift.  Unb  meiere  Üterocife  feiner  guten  ©e- 
finnung  tjatte  9lrd)ibamos  in^roifdjcn  gegeben,  ba§  bie  Spartaner 
ilm  grabe  in  ber  gcfäfn*lid)ftcn  Ärifis  auf  ben  £f)ron  beriefen? 
2Öir  fefjen,  bafj,  abgefcfjcn  r»on  ben  3cu9n*ffcn  ber  ©iftorifer, 
aud)  jebe  sÄaf)rf$einlid)feit  gegen  SDuncfer'S  Stnnafjme  fpridjt, 
unb  fmben  uns  bafyer  aud)  in  biefem  gaU  beroogen,  2)uncfer'S 
3eitbeftimmuug  ju  verwerfen  unb  ben  §clbjug  beS  Seotndn'bcs 
in  bas  3a^r  469,  feine  9iücffcf)r  nad)  Sparta,  feine  gludjt 
unb  bie  £f)ronbeftetgung  beS  9lrd)ibamoS  in  bie  erftc  $älfte 
oon  468  ju  oerlegen. 


gegen  XJjeffalien,  fogar  76  ^aljre  gejagt  Ijaben.  SMefc  Sdjroierigfeitcn 
roerben  gehoben,  roenn  SieotndjibeS  etwa  435,  9Ird)ibamo8  490  geboren 
warb.  2>a  nun  Slrdjibnmoö  jur  ^eit  ber  Sdjladjt  bei  $ipaea  466  (f 
unten)  Slnfüfjrer  ber  ©partaner  ift,  fo  müfjien  bie  fpartanifäen  Äonige 
nicr>t  erft  im  Sllter  oon  30  ^a^ren,  fonbern  fdjon  oon  20  3a$ren  münbig 
erflärt  morben  fein,  tiefer  ^nnaljme  ftc&t  aber  in  ber  aefamten  Srabition 
nitfjto  Ijinbernb  im  SBege. 
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Sic  £egcaten  Ratten  bic  s3luölieferung  beö  ßeotndjibeö  ocr> 
weigert;  eö  fam  bariiber  511m  Äampf  mit  Sparta.  $>ie  £I)at* 
fad)c  beö  Striegeö  ift  unö  burd)  $erobot,  btc  3C^*  beffelbcn 
burd)  baö  3ufammentrcffen  mit  ber  glud)t  beö  2cotnd)ibeö  unb 
eine  Angabe  Sioborö  gefiebert.  2)iobor  (XI,  96)  ermahnt 
unter  bem  3aljr  beö  £b,cagenibeö  468/67  bie  ©innafjme  oon 
iftnfenä  burd)  bic  9lrgioer  unb  bereu  $fcrbünbetc  $u  einer 
too  bic  Spartaner  burd)  eigene  Kriege  bcfd)äftigt  unb  bafyer 
außer  Staube  roaren,  üttnfenä  jur  ipülfe  ju  eilen.  Siefe  eigenen 
Kriege  finb  bie  Äriege  mit  ben  9lrfabcrn.  Merbingö  l)at 
$>iobor  in  baö  uorbergebenbc  Sab*'  beö  9lpfcpf)ion  (469/68) 
baö  ©rbbeben  unb  ben  9lbfaU  ber  §eloten  gefefet,  aber  baö  ift 
eine  $8eifrüb,ung,  unb  ber  3rrtum  eben  baburd)  entftanben,  baß 
ber  Ärieg  mit  ben  9lrfabern  bei  Stobor  überhaupt  nid)t  er; 
malmt  ift  unb  bnt>er  bei  ben  eigenen  Äriegcn  ber  Spartaner 
uon  Siobor  an  ben  ifmi  befannten  9lbfall  ber  2Rcjfenicr  unb 
$eloten  gebaut  mürbe,  looburd)  beffc»  Sßorbatierung  auf  469/68 
entftanb.  9tod)  feiner  Quelle  tyätk  Stobor  ben  meffenifdjen 
SHufftanb  in  bie  nötige  >$z\t,  baö  oierte  3a^r  beö  ßömgö 
9lrd)ibamoö  oerlegen  muffen;  benn  nad)  Sioborö  eigener  Slm 
g,abe  bauertc  ber  ftrieg  biö  ino  je&nte  3al)r  (XI,  64:  enl  de 
Sit}  Sexa  tov  nokenov  tir\  öwa^iivov  SiaxQi&rjvcu),  fein  @nbc 
aber  roirb  uon  Siobor  (XI,  84)  in  baö  3af)r  beö  Äalltaö 
466/55  angefefct.  fcerobot  (9,  35)  berietet  oon  jioei  Siegen 
ber  Spartaner  gegen  ifjrc  Sunbeögenoffen  in  ber  3nt  no4  ber 
Sd)lad)t  bei  $(atää  biö  511m  Abfall  ber  üKeffcnier.  3n  ber 
erften  Sdjladjt  bei  £egca  follen  bic  Spartaner  gegen  bic 
£egcaten  unb  bie  mit  biefen  oerbünbeten  ^rgioer  gefönten 
fjaben;  in  ber  jrociten  Sdjladjt  bei  $ipäa  ftanben  ben  Spar= 
tanern  alle  3lrfabcr  mit  9luönabme  ber  3Jtontineer  gegenüber. 
2)cr  erfte  Ärieg  mufe  nod)  angebauert  baben,  alö  @liö  471 
(Diod.  XI,  74)  burd)  Snnöftömuö  ber  umliegenbcn  2)orf= 
idjaften  entftanb,  alö  um  bicfclbc  3«t  mit  $ülfc  ber  Slrgioer 
(Strabo,  p.  337)  9ßantinea  auö  5  ©emeinben  aufammenge- 
fiebelt  rourbc;  benn  Sparta  roürbc  biefc,  feinen  ©inffafe  be= 
brofjcnbcn  ^cuorbnungen,  bic  auf  Setrieb  ber  3lrgioer,  ber 
fpartanifdjen  ©rbfcinbe,  entftanben,  nidjt  gebulbet  baben,  toenn 
cö  ju  biefer  3cit  freie  $anb  gehabt  r)ätte.  2)ic  ©cfabr  roar 
fdjon  jebenfaÜö  befeitigt,  alö  2eotnd)ibeö  469  nad)  SEljeffalien 
50g.  Darnadj  roirb  bic  Sd)lad&t  bei  £egea  470  erfolgt  fein. 
3>er  Sieg  mar  fein  entfdjiebcncr  geioefen;  fa^on  2  3abre  barauf 
oertoeigert  £egea  bic  2luölieferung  beö  ^cotna^ibeö  unb  fte^t 
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oon  neuem  mit  Sirgoß  im  99unbe.  ÜÄit  ben  £egeaten  unb 
flleonäern  Rieften  nad)  Straboß  3™9"te  (p.  372)  bie  Slrgioer 
gegen  Sftnfenä  unb  jerftören  bie  Stabt  468.  Ob  aud)  £nrinß, 
mit  toelaVm  9Irgoß  enl  avxvov  xqovov  (Herodot.  6,  82) 
Ärieg  führte,  in  biefem  3af)re  jerftört  rourbe,  ergiebt  ftd)  auß 
2>tobor  nid)t,  ber  nur  oon  einem  Äriege  jurifd)en  9lrgoß  unb 
Sflnfenä  fprid)t.  Söci  ber  3erftörung  oon  £nrinß  waren  jeben* 
falls  nadj  Strabo  (p.  373)  bie  Segeaten  nid)i  mef)r  beteiligt*). 
2)cr  9lufftanb  oerbreitete  ftd)  oon  £cgea  über  ganj  9lrfabien. 
28al)rfd)einlid),  bog  ber  ju  9lrgoß  in  ber  Verbannung  lebenbe 
S^emiftoflcß  babei  feine  §anb  im  Spiele  fyxiU.  SDie  Sdjtad)* 
bei  2)ipäa,  burd)  rocldje  bie  Spartaner  ber  ©rfjebung  §err 
mürben,  mar  beftimmt  oorüber,  alö  Sparta  £crbft  466  ben 
£f)aftern  für  baß  folgenbe  3af)r  einen  Einfall  in  Sittifa  ^ 
fagte,  oielleidfot  aud)  fc|on  im  Spätfommer  466,  alß  %tymv 
ftoflcß  fidt)  in  9lrgoß  md)t  tnefp  für  ftd)cr  fjiclt,  dagegen  roirb 
fte  beim  £obc  beö  *Paufaniaß,  ju  beginn  beö  3af)reß  466, 
nod)  nidjt  erfolgt  getoefen  fein,  ba  ^aufaniaß  ein  ©elingen 
feiner  $länc  ioof)l  nicfy  bloß  oon  ber  burtf)  iljn  angeftifteten 
93erfd)ioörung  unter  ben  §eloten,  fonbem  aud)  oon  außioärtigen 
SBernricfelungen  Spartas  erhoffte.  2)arnad)  mag  bie  Sd)lad)t 
bei  $ipäa  im  grityling  ober  Sßorfommer  465  ftattgefunbcn 
Ijaben. 

9tod)  eine  Äriegßbegebcnfjeit,  beren  $lutard)  im  Seben  beö 
Stimon  (cap.  XIV)  ©noä^nung  tfjut,  ein  Äricgßjug  Ätmonß 
nad)  bem  ©fjerfonncß,  fallt  in  biefe  Sßeriobe.  Sßlutardj  ermähnt 
benfelben  jroar  nad)  ber  Sd)lad)t  am  ©urmnebon  unb  oor  bem 
5lbfaU  oon  Sfyrfoß,  aber  jroifdjen  biefen  beiben  Ghreigniffen,  bie 
beibe  in  bie  jroeite  £älfte  bejfelbcn  3a^reß  466  fallen,  bleibt 
feine  3e^  ftv  einen  folgen  gelbjug  übrig,  unb  aufjerbem  ift 
eß,  roie  Äirct)r)off  (Hermes  XI)  ridjtig  bewerft,  unglaublidj, 
bafi  ftd)  biß  nad)  ber  Sdjladjt  am  ©urgmebon*perftfd)c  Sc* 
ftfeungen  auf  ber  £>albinfel  gehalten  fjaben  foUten.  Slllgemein 
toirb  biefe  oöflige  Vertreibung  ber  Werfer  auß  bem  Gfyerfoneß 
in  baß  Safjr  467  oerlegt,  toeldjeß  3abr  feit  470  allein  nodj 


*)  5>ie  Äriegc  oon  SrgoS  gegen  9Rnfenä  fcatten  übrigens  gerotfc  nidjt 
lange  nad)  477  begonnen,  als  ©parta  mit  feinem  gegen  HrgoS  genuteten 
«ntrag  in  ber  9lmpb,irrnonenoerfammlung  fd)eiterte  unb  aus  Wad&e  bafür 
SDtofenä  in  feinen  Hnfprüdjen  auf  8eitung  ber  nemaifdjen  Spiele,  XorinS 
in  feinen  ©elbftftänbigfeitSbeftrebungen  unterftüfete.  ^^tört  fonnten  biefe 
Stäbtc  erft  werben,  als  Sparta  ftd)  in  großer  SeorängniS  befanb,  2Hir 
fenS  468,  2nrin8  wo§l  erft  roäljrenb  beS  meffenif^en  ÄufftanbeS. 
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nicht  burd)  gclbjügc  ftimonö  aufgefüllt  ift.  Unmittelbar  uad) 
ber  zweiten  Eroberung  oon  Bojanj  hotte  ber  Selbjug  nicht 
ftattgefunben,  obwohl  bie  25>ortc  (Cim.  9):  «<r«  iy  Ktiiwvi 
TeooaQwv  fiiijvwv  TQoyäg  sig  mc  var$  vnaQlEat  auf  einen 
ber  Eroberung  oon  Snjanz  folgenden  unb  burd)  bao  Söfegelb 
ber  ©efangenen  beftrittenen  oiermonatlidjen  wfrjug  hinjubeuten 
fd)einen.*)  $enn  470  hatte  ftimon  eine  grofte  flotte  unter  tief), 
roährenb  bei  bem  in  9icbe  ftchenben  ftelbjug  ßimon  nur  oicr 
Schiffe  befehligte.  9luö  btefer  geringen  9lnj(if)l  oon  Skiffen 
unb  bem  Umftanbe,  ba§  bie  Belagerung  oon  s)iaroö  nicht  unter 
ben  £hoten  5timonö  aufgezählt  roirb,  fönnte  man  auch  fließen, 
ba&  Äimon  biefen  §elbjug  466  unternahm,  währenb  bie  $aupt* 
macht  ber  atttfehen  glotte  cor  9taro8  lag.  3»beö  bleibt  ein 
foldjer,  auö  bem  Schweigen  eines  Sd)riftftellerö,  wie  s$lutarcf), 
gezogener  Schluß  immerhin  fehr  tmfic^crr  unb  eö  ift  anbrerfeitö 
anzunehmen,  ba&  bie  Athener  gegen  ben  bebrohlichen  5l6fall 
cineö  fo  mächtigen  Bunbcömitgliebeö  aud)  ihren  erprobtesten 
^clbherrn  auögefchicft  hoben  werben.  25af)cr  feheint  es  am 
angemeffenften,  bei  ber  3^tbeftimmung  beö  3ofjreö  467  für 
biefen  3"9  ftefpn  bleiben. 


in. 

2)afi  erfte  oon  £hufybibeö  (I,  100)  nach  ber  Unterwerfung 
oon  9fo]roä  ermähnte  Ereignis  ift  bie  Schlacht  am  (htrnmebon. 
$tefe  Schlacht  fanb,  lote  baö  2Beihgefd)enf  ber  Athener  aus 
ber  Beute  ermeift,  im  £ochfommcr  ftatt.  -Taö  2ßeihgcfchcnf 
mar  nach  ^aufaniaö  (X,  15,  3—5)  eine  ^alme  oon  Chrz  mit 
reifen  grüßten,  welch'  lefctere  bie  Jahreszeit  (ig  juJpqcft*  wfc 
inrngag)  onbeuten  follten,  in  welcher  bie  2ltl)encr  gefiegt  hotten. 
(dütrjQ  önwQivoc  Horn.  II.  e.  5  ift  ber  $imbsfiern;  onvoQa. 
bie  gruchtjeit,  entfpricht  fomit  unfern  ©unbötagen**).  3n  bem 
^ochfommer  eineö  fpätern  3ahreö  aber,  alö  466,  fann  bie 
Schlacht  nicht  ftattgefunben  hoben,  ba  ber  Slbfall  oon  £f)afoß, 
ber  barauf  folgte  (Thuc.  I,  100),  fchon  in  ben  Spätherbft  befi 
felben  3ofn*eä  465  gehört,   £ieö  ergiebt  fid)  auö  ben  3*ttbc* 


*)  Sollte  etroa  @ion  fid)  nur  4  SRonatc  ßebalten  l)abfti? 

**)  Eustath.  ju  II.  i.  5:  VK&pa  topa  jwrafcü  xstuivr,  fripou;  m-  Wj 
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Himmungen  für  bic  9Jiebcrlage  bei  3)rabeöfoö  unb  baß  ©rb- 
beben  in  Sparta.  $ic  9Hebcrlagc  bei  £rabcöfoö  fonb  nad) 
Thuc.  IV,  102.  32  3a$re  nad)  bcm  mifeglütftcn  9ticbcrlaf[ungö; 
ocrfud)  bcö  9Iriftagoraö  unb  im  29ften  3a$rc  oor  ber  ©rün= 
bung  oon  31mpbipoliö  ftatt.  9lriftagoraö  enbete  im  $erbft  497  *), 
9lmpbipoliö  roarb  nad)  Diod.  XII,  32  unb  bem  Scfjoliaften 
bcö  Sfdn'neö**)  im  3aftr  bcfi  ©ut^meneö  Ol.  86, 4  =«=  437/36 
gcgrünbet,  b.  b.  ba  bic  9lnficblung  in  ber  bafür  gcioöfjnlidjen 
3eit  auflflcfanbt  fein  mirb,  im  grüljling  436.  32  3a&re  oom 
J&erbft  497  abroärtö,  baö  29ftc  3al)r  oom  Saibling  436  auf; 
märtö  gercdjnct,  führen  übcrcinftimmenb  in  ben  J&erbfl  beö 
3ab,rcö  465,  in  rocldjcm  ttnfttfjeoö  attifaVr  9Trd)on  mar.  @beu 
bafür  fprid&t  Siobor,  rocnn  er  bie  2lusfenbung  ber  Jtferudjen 
unter  9lrd)ibcmibc6  464/63,  b.  b-  mit  $crüaTtd)ttgung  ber 
3eitrcd)nung  bcö  @p()oroö,  oon  §erbft  465  biö  fcerbft  464 
ersäht,  unb  bic  Wotij  beö  edjoltaftcn  ju  Sfcbincö,  ben  ben 
3ug  unter  ßcogaraö  (bafür  ßeagroö  nad)  Herod.  9,  76, 
Paus.  1,  29,  4)  km  JvaixQatovg  folgen  lägt,  falte  für  biefen 
offenbar  oerfebriebenen  tarnen  ifyfifratcö  mar  453/52 
3Irdjon  —  mit  Schäfer  unb  Clinton  Snfitfycoö  cingefefct  roirb. 
Önftftratoö,  9lrd)on  beö  3af)reö  467/66,  für  roeld)en  ftd)  Ärüger 
unb  Unger  entfdjcibcn,  ftcl)t  £nfifrateö  jtoar  lautlich  näber, 
aber  ba  ber  9lbfall  oon  i&afoö  erft  ber  Belagerung  oon  9taroö 
folgt,  toeld)c  megen  bcö  Snnd)roniömuö  mit  ber  gludjt  beö 
T^emiftoflcö  nod)  grübjafjr  465  anbauerte,  fo  fann  Snfifrateö 
nur  in  Snfitbeoö  geänbert  werben. 

Die  9Ibfid)t,  eine  Kolonie  auöäufenbcn,  mußte  fdjon  jiemhd) 
lange  oor  ber  oerfud)tcn  3lnfieblung  angefünbigt  morben  fein, 
benn  bic  Sammlung  ber  10  000  ßoloniften,  bcnctx  aud)  bic 
Sunbcögenoffcn  jugclaffcn  mürben,  erforberte  geraume  3eit. 
Die  £b,aficr  mu&tcn  befürchten,  baf?  cö  auf  ir)rc  SBcftfcungcn 
in  ben  ©rubenbiftriften  abgefefycn  fei;  oielleidjt  nod)  ebe  bic 
flunbc  oon  bem  Siege  Äimonö  am  (hirnmebon  ju  iljncn  brang, 
merben  fie  3Inftalten  511m  Slbfall  getroffen  baben.  5Bof)l  modjtc 
iftnen  nad)  biefer  Sdjlad)t  ber  3fhit  finfen,  gegen  Ültfjen  bie 
Waffen  ju  erbeben,  aber  ftc  Ratten  fid)  maljrfd)cinlid)  fdjon  ju 


*)  s.  Wei.ssenborn.  Hell.  p.  139.  142  ff.  Clinton  de 
Amphip.    Schäfer  p.  16.    Duncker  7,  31. 

**)  1».  755  Reiske:  vjlz  'Eww  'Oool»;  Wyvtov  tjw.z-V/;  'Atojvotoi^ 
NjAtfj-oXtv  i/sjuw*  et:  apyovroi;  WlHrjv^oiv  Eyffojiivo'«»;. 
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fef)r  fompromittiert,  um  noch  jurücfyutonnen.  Sic  motten 
roiffen,  bog  bie  Sdmlb  an  Dem  wenige  3ahre  Dörfer  erfolgten 
Untergang  ber  erften  attifchen  9lnficblung  U)ncn  mit  jur  ßaft 
gelegt  rourbc,  unb  nun  befürchten,  ba&  Althen  jefet  Dt;  roiH- 
fommene  Gelegenheit-  bcnu&cn  mürbe,  ihnen  bafjelbe  Sd)icffal, 
roic  9ta£0ö  ju  bereiten.  9Iud)  ber  Slö'nig  9lleranbcr  oon 
si)fofebonien,  ber  gleichfalls  fein  s^uge  auf  bic  Strmnongegenbcn 
geroorfen  ^attc,  unb  in  beffen  s#länc  eine  attifdjc  3lnfieblung 
bafelbft  ftörenb  eingriff,  mufe  ihnen  feine  .ftülfe  oerfprochen 
haben ;  benn  bic  gegen  fttmon  erhobene  Auflage,  bafj  er  SDlafe; 
bonien  nid)t  angegriffen  habe,  beroetft  bod),  bafj  2llcranber  ftch 
Althen  gegenüber  feinbfelig  gezeigt  hatte.  9tidjt  minber  burften 
bic  ^f)after  oon  Sparta  £Jeiftanb  ermarten,  unb  ihre  eigne 
9flad)t  mujj  jicmlid)  bebeutenb  gemefen  fein,  menn  fte  ben 
9Uhcnern  auf  offener  See  unb  in  mehreren  gelbfch  lachten 
(Thuc.  I,  101 :  vixifd-ivreg  fufcote)  entgegenzutreten  magten. 
Unter  folgen  Umftänben  fonntc  £f)afoö  feinen  9Ibfall  mit 
einiger  sJludfid)t  auf  (Erfolg  roagen;  aber  aud)  ohne  eine  foldjc 
Ratten  bie  3Tt)aficr  ben  Jöeftfc  ber  reiben  ©olbbergroerfe  nimmer 
ohne  ßampf  babingegeben.  3)aß  ber  9lbfall  oon  £l)afoö,  roic 
(Surtiuö  unb  $un<fer  glauben,  erft  nad)  ber  9Hcberlagc  bei 
Drabeöfoö  im  ,£>od)fommcr  464  erfolgte,  ift,  abgefehen  oon 
dnronologifchen  ©rünben,  fdjon  burd)  Die  2>ar(tellung  beö 
£fmfr)btbeö  auögcfd)loffeu.  2:l)ufi)bibcö  erjagt  ben  Seeftcg 
gegen  bie  £l)aficr  unb  bic  Sanbung  auf  ber  3nfel;  um  biefelbc 
3eit  (tind  tovg  avjovg  xqovovs)  folgt  bann  bie  Sluöfenbung 
ber  Üoloniften.  ^Darnach  fann  bie  Überfchiffung  ber  Äoloniften 
nicf)t  lange  nad)  ober  Ijödtftenö  gleidjjettig  mit  Dem  Auslaufen 
ber  Äriegdflotte,  baß  Unglücf  bei  SDrabcöfoö  nad)  ober  roährenb 
ber  2anbfd)lad)tcn  auf  2:t)afoö  gebadjt  roerben.  £ic  erft  für 
baö  grühjahr  464  geplante  3luöfenbung  ber  5tlerud)cn  rotrb 
biefeömal  rocgen  beö  3lbfallö  oon  £f)afoö  befd)leunigt  roorben 
fein.  Söcnn  $uncfer  fid)  barauf  beruft,  ba&  bei  $hufnbibeö 
unb  $iobor  ber  3wift  rocgen  ber  23ergrocrfc  als  ©runb  bes 
Abfalls  angegeben  rotrb,  fo  überfielt  er,  baß  bie  Stthener  fd)on 
früher  in  biefen  ©rubenbiftrtft  oorjubringen  oerfud)t  Ratten, 
unb  bajj  aucl)  bie  Slbftcht  ber  9lnfieblung  unter  ßeagroö  ben 
£f)afiem  fä™  tonge  befannt  fein  mufete,  ct)c  fte  ausgeführt 
roerben  fonnte. 

2>ie  St^after,  in  mehreren  Schlachten  befiegt,  roenben  fid) 
an  Sparta  um  $filfe.   $ie  Spartaner  fagen  ihnen  einen  ©in* 
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fall  in  5lttifa  ju.  Dicfe  Einfalle  erfolgten  gewöhnlich  tov 
imyiyvoiievov  &€Qovg  b.  h-  im  2M.  3m  begriff,  ben  ©in= 
fad  ju  tfjun  (xal  etieXXov  Thuc.  I,  101),  werben  jie  burdj 
baß  ©rbbeben  baran  gef)inbert.  Darnach  fällt  baß  ©rbbeben 
nicht,  lüic  Duntfer  unb  Schäfer  annehmen,  in  ben  §ochfommer 
464,  fonbem  fchon  in  baß  $rühjaf)r  biefeß  3af)reß.  Daß  er- 
giebt  fich  auch  aus  ^lutarch,  ber  eß  in  baß  oierte  Sah*  beß 
Slrchibamoß  ucrlcgt  (Cira.  16:  %AQxiSdjtiov  wv  Zev&iafiov 
rsraQtov  stog  iv  2naQTQ  ßaüiXevovtog),  ba  3lrcf)tbamoß  oor 
tylai  468  ben  Sfyron  beftiegen  hoben  muft ;  fonrie  aus  Diobor, 
ber  (nach  bem  (Ehronographen,  f.  weiterhin)  baß  @nbe  beß  im 
jehnten  3af)rc  beenbeten  Jtriegeß  auf  456/55,  baß  3ö()r  beß 
ßalliaß,  anfett,  wonach  ber  Einfang  beß  ärtegcß  auf  465/64 
ju  fter)en  fommt.  ^aufaniaß  ^at  baß  ©rbbeben  wenige  Monate 
311  fpät  anjjcfefct,  wenn  er  cß  (4,  24,  5:  AQxiSrjfitdovg 
'A9qvxi<iiv  a^oTTo^)  eintreten  läßt.  Schäfer  glaubte  bie 
Data  beß  ^ßaufaniaß  unb  ^lutard)  oereinigen  ju  tonnen.  (Sr 
nahm  alß  erfteß  3al)r  beß  3lrd)ibamoß  baß  lafontfdje  5talcnber- 
jähr  469/68  an  unb  behauptete,  bafe  baß  legte  Viertel  beß 
oierten  3atjreö  beß  9lrchibamoß  mit  bem  erften  Viertel  beß 
3at)reß  beß  9lrchibemibeß  gleichgelaufen  fei.  Dat)er  oerlegt  er 
baß  ©rbbeben  jtoifchen  3uli  unb  ©eptember  464 :  post  sol- 
stitium  aestivum  et  ante  aequinoctium  auctumnale 
Schäfer  r)at  fich  tjter  geirrt,  benn  wenn  ^lutarch  baß  oierte 
lafonifche  Slalenberjahr  ber  Regierung  beß  9lrchtbamoß  gemeint 
hätte,  unb  alß  erfteß  3<*hr  baß  3<»hr  469/68  ansehen  märe, 
fo  mürbe  baß  oierte  3<*hr  oon  öerbft  466  biß  §erbft  466 
reichen,  b.  h-  9  üflonate  oor  bem  3ahrc  ocS  Slrdn'bemibeß  ju 
©nbe  ge^en.  2öohl  aber  fonnte  baß  ©rbbeben  noch  ln 
oierte  3at)r  00m  SRegierungßantritt  beß  2lrchibamoß  fallen. 

^haf°ö  murbc  im  britten  3^h^  ber  ^Belagerung  unter* 
morfen  (Thuc.  I,  101),  bie  Übergabe  erfolgte  Demnach  oor 
bem  $crbft  462,  mahrfcheinlich  in  ber  erften  fiälfte  biefeß 
3ahreß. 

Der  meffenifche  Ärieg  cnbigte  im  sehnten  3<*hrc;  «wr 
fefctcn  bie  Übergabe  oon  3th<wtf  in  ben  ©pätfrühling  455. 
Die  SJceffenier  erhalten  freien  9lbjug  unb  werben  oon  ben 
Athenern  in  bem  furj  juoor  eroberten  9toupaftoß  angefiebelt. 
Thuc.  I,  103:  ig  Navnaxtov  xatpxiaav  rjv  Btv%ov  jfcij- 
xoxeg  vsoyatl  .Ioxqwv  tSv  'OfrXüiv  ixovtcov.  Der  ^eltyug 
beß  £olmibeß  fällt  bemnach  in  baß  3<*hr  456.  Solmibeß  mirb 
nach  ©innahme  oon  s3caupaftoß,  im  ©pätherbft  456,  mit  ber 
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glotte  in  $agä*),  am  frifaifdjen  5ftecrbufcn  übenointert  unb 
mit  berfelben  im  häuften  Sommer  bie  3fleifemer  noch  9toupaftoö 
übergcfefct  haben**).  2Iuf  folche  Sßeife  erflärt  fid)  bie  unmittel* 
bare  Söerbinbung,  in  toeldje  bei  Diod.  XI,  84  ber  3U9  oeft 
£olmibeö  unb  bie  Überführung  ber  Stteffenier  gefefct  ift.  SDa§ 
ber  3U9  ocö  £olmibcö  ioirflich  im  Sommer  456  ftattfanb,  b& 
weifen  auch  bie  Scholien  ju  $fd)ineö  II,  21 :  Boiäg  xal 
Kv9riQa  elXov  ä^xovxoq  KaXXiov  =  456/55.  2Benn  2>tobor 
(XI,  84)  ben  gelb^ug  beö  £olmibcö  gleichfallö  in  baö  3ahr 
beö  ßalltaö  oerlegt,  fo  fann  biefe  3e^an9aDe  oufi  ©phoroö 
ftammen  (§erbft  457  biö  .fterbft  456).  Äeinenfallö  aber  fonntc 
(Sp^oros  bie  Übergabe  oon  Strome  im  Frühling  455  nod) 
unter  Stalliaö  ermähnen.  2)iefe  fonnte  roohl  ber  Gtjronograph, 
aber  nicht  ©pfjoroö,  in  baffelbc  3a^r,  nrie  ben  S^bjug  beö 
£olmibeö,  oerlegen;  ©p^oroö  hätte  bie  Übergabe  in  baö  Safjr 
beö  Sofiftratoö  455/54  (©erbft  456  bis  &erbft  455)  anfe&en 
müffen.  2)arauö  ergiebt  fid),  baß  minbeftenö  ber  öbfdmitt  oon 
xatd  yd<>  rov  avröv  xqovov  an,  ebenfalls  toie  ber  barauf 
folgenbe  gelbjug  beö  *ßcrifleö  auö  ber  chronologifdjen  Quelle 
Sioborö  ftammt.  $)ieö  ift  auch  ber  ©runb,  rocöhalb  $)iobor, 
ber  ben  Anfang  beö  im  ahnten  3ahre  beenbeten  Krieges  auf 
469  anfefcte,  baö  ®nbe  trofcbem  in  baö  rtdjtige  3at)r  456/55 
nach  attifchem  Stalenber  oerlegte.  3ft  anbrerfeitö  nach  bem 
3eugniö  ber  chronologifdjen  Quelle  3tt)ome  noch  oor  bem 
Sommer  455  gefallen,  fo  fann  baö  ©rbbeben  in  Sparta  nur 
im  grühjaljr  464  unb  nicht  erft  im  £crbfi  biefeö  3ahreö  ftatt* 
gefunben  haben,  ba  oon  §erbft  464  biö  jum  beginn  beö  atti* 
fchen  ßalenberjahreö  455/54  noch  feine  neun  3ohrc  oerfloffen 
maren.  üDuncfer  fah  fich  burch  feine  fpätere  9lnfefcung  biefeö 
■Jcaturcrcigmffeö  genötigt,  ben  galt  3th<wu:ä  biö  nach  ^m 
§erbft  455  hina^urürfen.    ©r  ocrlegt  ihn  in  ben  grühling 


*)  Seit  bem  9Infd)lufe  9Hegara5  an  Sitten  befanb  fieft  biefer  fcafen 
in  ben  #änben  ber  Slt^encr,  unb  aud)  TerifleS  lief  bei  feinem  ftelbjuge 
gegen  Sifnon  oon  $agä  au§.    Plut.  Pericl.  19.    Thuc.  I.  111. 

**)  $)emnad)  fjaben  bie  Spartaner  loofj!  nic^t  bloS  au8  Sdjeu  oor 
bem  pntfjifäen  Grafel,  baö  ifjnen  oerbot,  ftd)  an  ben  Sdmfcflcljenben  befi 
HeuS  oon  $tf)omc  *u  oergreifen  (Thuc.  I.  103  f.,  Paus.  III.  11.  8. 
IV.  24.  7),  bie  sJWeft\nier  unoerfefjrt  cntlaffen,  foubern  e§  toirb  auf  biefen 
(Sntfdjlufj  bie  begrünbete  3kforgnt§  eingetoirft  Ijabcn,  bafj  £otmibe§  im 
naö)ften  $a$r  bie  Stunbfaljrt  roieber|o!en  unb  ben  eingetroffenen 
fReffeniern  (intfafc  bringen  mötf)te.  £ie  SReligiofität  fpiclte  bei  ben  Spar« 
tanern  nur  bann  eine  SRotle,  wenn  fte  fty  mit  ber  ^olitif  oerrrug.  2>er 
^eioten  ^atte  man  am  SUtar  bcö  ^ofeibon  am  Sänaron  nic^t  gefront. 
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454,  fommt  aber  babet  mit  ber  (h&äl)lung  bcö  ^ufijbibcö  in: 
fofern  in  SÖibcrfprud),  alö  nad)  biefer  9faupaftoö  beim  gaU 
Stromes  erft  feit  furjem  (vewaxl)  in  ben  |)änben  ber  3ltl)encr 
fein  foll,  maß  bei  ber  präjifcn  Sluöbrudöwcifc  bcö  ^ufobibes 
boch  nicht  auf  einen  l1/»  jährigen  Zeitraum  belogen  werben 
fann*),  mit  ber  Darftcllung  Dioborö,  abgefeben  oon  beffen  ab- 
wcid)enber  3e^angabe,  baburd),  baß  £olmibeö  im  9Infd)lu&  an 
feine  Dtunbfabrt,  bie  üfteffenier  nad)  Waupaftoö  bringt,  biefer 
gelbberr  im  Satire  454,  nad)  ber  dnronologifcbcn  Quelle  Dio= 
borö,  ftd)  in  Jööoticn  befinbet  (XI,  85). 

Die  (Sfjnmologie  ber  bem  3U0  ^eö  £o(nübeö  ooraufr 
liegenben  (Srcigniffc  ergiebt  ftd)  aus  ber  ^citbefttmmung  für 
baö  (£nbe  bcö  agpptifdjcu  ftricgeß  uub  bic  Datierung  ber  bc; 
fannten  SBerluftlifte  ber  ercdjtbeffdjeit  ^ß[)nle. 

Der  Ärieg  in  Sgnptcn  enbetc  mit  ber  9tieberlagc  ber 
Athener  auf  ^kofopitiö.  Der  Untergang  ber  grofjen  attifdjen 
glottc  in  Sgnpten  gcfäfjrbete  bie  Sicherheit  beö  itfunbeöfdja&eö 
auf  Dcloö,  bcrfclbe  warb  baljer  nad)  9ltf)cn  überführt.  Plut. 
Pericl.  12:  tisixsavia  iov$  ßaQßdQovg  i-xetöer  äveXiaÜai 
xul  (fvXdireiv  iv  oxvQt?  ici  xond  Die  Überführung  erfolgte 
nach  9luöwetö  ber  Urfunben**»  im  3a&re  ocq  Slrifton***).  Dar= 
nad)  mufe  bie  @ntfd)eibung  in  Ägypten  im  Saufe  beö  3abre* 
454  erfolgt  fein.  Die  ftieberlagc  bei  tyrofopitiö  warb  herbei; 
geführt  burd)  9Iuötrotfncn  beö  Äanalö  (tyQavac  njv  Ah»qvx<* 
Thuc.  I,  109),  fällt  ba&er  tor  bie  (Subc  3u(t  cintretenbc 
Übcrfd)rocmmung.  Die  gricd)iftf)c  Streitmacht  mürbe  nad)  fed)ö; 
jährigem  Stampfe  aufgerieben  (Thuc.  I,  110:  ovno  fiiv  xd 
reuv  'EXXyvvn'  ngdyfiaxa  iyi&doq  f£  hr\  /ioX6fnrj<favxa\ 
bamach  mtigte  ber  beginn  beö  Äampfeö  3uli  460  fallen. 

©eben  wir  nun  ju  ber  ^erluftltftc  ber  ©recbtbeiö  über. 
9tod)bem  ©ortlaut  berfelbenf  ^  fällt  ber  Seginn  bcö  Äricgcö  in 
sSgnptcn  in  baffelbc  Jahr,  wie  bev  Ausbruch  bcö  Krieges  gegen 
Spartaö  pelcponncfifdjeSBunbeögenoffen.  2c$tcrc  Äämpfc  geboren, 


*)  ©et  ber  ftnfunft  bcö  2fjemiftofleö  in  3ufa  nad)  bem  vsmt::  er- 
folgten £obe  bcö  Ser^eö  tirnr  Unterer  orfl  feit  wenigen  SRonaten  tot. 

**)  Äöljler,  Urf.  unb  Untcrf.,  sflb>  ber  »erl.  Slfab.  1868. 
***)  2öcnn  bei  Just.  86.  4.  bie  Überführung  be§  Sjunbcöfaüfceö  in« 
folge  beö  SJntdjcö  mit  Sparta  erfolgt  fein  foll,  fo  mögen  um  jene^eit 
roo|t  Beratungen  baräber  ftattgefunben  babcu,  aber  jur  roirtlicben  Uber 
fütjrung  fam  eö  bann  infolge  ber  attiftfjen  3eefiege  nidjt. 

•}•)  Iiiscr.  att.  1.  165:  Ef.'.yfHr^oo;  oiSs  iv  •:<•"•  ;coXiu,tp  ccri&avov 
iv  Kyzj5tf»,  äv  Aiprr«;),  iv  «Doiv-xt;.  iv  'AX'süstv,  iv  A-ftv^.  Msyaoot  toü 
auxou  svtauxoü. 
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nne  Unger  fdjarffinnig  ju  errocifen  fuc^t  (Philol.  41, 113  ff-),  in 
bte  $c\i  oom  15.  3ult  biß  -mm  9Jnfang  Dftobcr  459.  Unger  ß 
$eweißfüln*ung  ift  folgenbe:  £ic  Äämpfe  gegen  bie  *ßelopon= 
nefier,  roelcftc  nad)  ber  Urfunbe  in  bemfclbcn  3al)r  ftattgefunben 
baben  follen,  berichtet  3Mobor  unter  ben  beiben  3af)ren  beß 
sJtyilofleß  imb  33ion.  Tiefe  £ifferen$  jroifdKn  Tiobor,  ber 
bod)  fottft  umgefcfjrt  bie  (heigniffe  mehrerer  3af|re  in  einß  ju; 
fammenjujicfjen  pflegt,  unb  ber  Urfunbe,  ift  baburd)  ju  er« 
flären,  bafe  bei  SHobor  bie  3at)rcßepod)e  beß  (5pf)oroß  ju 
©runbe  liegt,  baß  3al)r  ber  attifdjen  3nfd)rift  fid)  mit  bem 
attifdjen  ftaleuberjafjr  beeft.  5öenu  nun  Tiobor  bie  Sd)lad)ten 
bei  £>aleiß,  Äefropfjaleia  unb  Sgtna  unter  bem  %af)T  beß 
Wulofleß  erzählt  (b.  I).  £crbft  4oO  biß  $erbft  459),  bie 
Äämpfe  in  SWegariß  in  baß  3abr  beö  2Mon  uerlegt,  (b.  b- 
.fcerbft  459  biß$erbft458),  fo  ift  baß  attifdje  3at)r  ber3nfärtft  baß 
beö  3*f)ilofleß  459/58,  unb  bie  Sd)lad)tcn  bei  .fcalteiß,  Äefropfjaleia 
unb  Sgina  fallen  in  ben  Anfang  bc&  attifdjen,  aber  in  baß  @nbe  beß 
lafonifdfoen  3at)reß,  b.  f).  jroifdjeii  5JHttc  3«"'  »ab  Anfang  Dftobcr 
459,  bie  in  Wegariß  in  baß  nädrfte  lafomfdje  3at)r.  Tiefe  fjbdtft 
roa^rfdjeinüc^e  Kombination  wirb  baburd)  jur  Sfjatfadje  er^ 
hoben,  ba&  bie  Sd)lad)t  bei  $alieiß  oon  Tiobor  jroeimal  er; 
jäfjlt  wirb,  unb  ba  ber  eine  2krid)t  auß  ber  d)ronologifd)en 
Quelle  entlehnt  fein  wirb,  burd)  baß  3™gniß  <5§rono= 
grapfjen  in  baß  attifdjje  3al)r  459/58  gehört.  m  Tie  Äämpfe  ber 
3nfdjrift  ftnb  in  jwei  (Gruppen,  nad)  ber  Örtlid)feit,  geteilt; 
bie  ^crluftc  auf  Änproß  mögen  etwa  gleichzeitig  mit  benen  bei 
ftalieiß  erlitten  fein.  Soweit  Unger.  3n  Skjug  auf  ben  $eil 
feiner  9lußfüljrungen,  bafj  bie  Äämpfe  gegen  bie  s#eleponnefter 
in  baß  3cit)r  beß  ^lu'loflcß  gehören,  fdjliefee  i$  midj  feiner  Wn* 
ftd)t  Dollfommen  an ;  eß  wirb  baß  burd)  bie  oon  Unger  ent* 
beefte  Toublette  unb  bie  ^botfaaV,  ba&  ©ptyoroß  ben  beginn  einer 
jufammenf)ängenben  ©rjäljlung  nad)  feiner  3^t^4nun9  genau 
ju  beftimmen  uflegt,  ermtefen.  Köllig  wiüfürlid)  ift  bagegen 
Ünger'ß  9lnnof)me,  bafi  bie  Äämpfe  nid)t  in  berfelben  $Rei^en^ 
folge,  wie  in  ber  3nfd)rift,  fonbem  etma  in  ber  3lrt  erfolgt 
feien,  bafe  auf  Änproß  unb  Salicis  ju  gleicher  3*it  gefämpft 
mürbe.  Tic  2ltl)encr  fönnen  ntd)t  mcf)r  im  3rili  auf  Änproß 
gemefen  fein;  benn  oor  @nbe  3uli  nahmen  fie  bereits  an  ber 
ßanbfdjladjt  ber  3'lgnpter  an  bem  fcbeum)tifd&en  Wlarme  gegen 
bie  Werfer  erfolgreichen  Anteil.  Tuncfer  8,  4299:  „bie  Sfcr- 
ftärfuugon  beß  9Id)ämeneß  muffen  frü^citig  im  3af)re  aufgebrochen 
fein,  um  nid)t  in  ben  Ijei&en  Monaten  burd)  bie  ^?üfte  ju 
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markieren;  bie  Überfd&roemmung,  bie  alle  Operationen,  mft* 
befonbere  in  Unter*$gnpten,  f)inbert,  tritt  <5nbe  3uli  ein; 
9ld)ämeneö  mu&  ftd|  alfo  eingeridjtet  Gaben,  oor  ©nbe  3uli  ju 
fdjlagen".    $>ic  Sd)lacf)t  bei  ^agremiö  ober  ctroa  in  ben 
3uni  458  ju  legen,  oerbietet  bie  bei  &l)ufobibeö  angegebene 
fedjöjäfjrige  Stauer  bes  454  beenbeten  Striegeö.   gaOcn  aber 
bie  Stampfe  auf  ßnproö  oor  öeginn  beä  3abreö  be$  ^fjilotleö, 
fo  ift  bamit  aud)  implicite  Unger  s  SInnabme  roibcrlcgt,  bafe 
in  ber  3nfärift,  rote  in  allen  oon  M)enern  an  5ltl)ener  ge* 
richteten  Stunbgebungcn,  baö  attifdje  Stalenberjafjr  ooraußgefefct 
roirb.   2Bäre  bieö  ber  ftaU,  f°  llicge  es  in  ber  3nfd)rift  roofjl 
nic^t  bloö  %ov  avtov  iviawov,  fonbern  es  märe  ber  9tame 
beö  Slrdjonten  biefed  3af)reö  hinzugefügt  roorben.    @ö  gehören 
fobann  bie  kämpfe  auf  Änproö  unb  bie  in  ©riedjenlanb  jroei 
oerfd)icbenen  attifa^en  Ird&ontenjaljren  an,  unb  e&  ift,  roie 
Präger  (Stubien  1,  163)  unter  3ufnmmunÖ  üon 
(p.  18)  unb  Duncfer  (8,  278)  angenommen  b,at,   bei  bem 
3af)r  ber  3nfc&rift  an  ein  9totur;  ober  Striegöjabr  ju  ben!en. 
3)a  nun  bie  in  ber  Snfdjrift  julefet  genannten  Äämpfe  in  ÜRe-- 
garift  nur  buxä)  einen  ganj  furjen  3ritraum  oon  ber  Seefc&ladjt 
bei  Sgina  jeitlid)  getrennt  ftnb,  unb  bie  Seefdtfadjt  bei  3tgina 
nad)  Unger  nod)  oor  Dftober  459  geliefert  rourbe,  fo  fönnte 
man  annehmen,  ba§  baö  in  ber  3nfd)rift  gemeinte  3obr  oom 
$erbft  460  biö  £erbft  459  gereift  ftabe,  toomit  audj  bie 
fedj&jäfyrige  2)auer  beö  Krieges  jiemlid)  ftimmen  mürbe,  wenn 
—  bie  bei  Unger  gegebene  3cübeftimmung  ber  Sd)lad)t  bei 
Sgina  nur  richtig  märe.   3)ad  ift  jeboeb,  feinedroegft  ber  gall. 
3)er  SBerfud)  ber  ^ßeloponneftcr,  burd)  einen  ©infafl  in  2ftegarift 
bie  5ltf)cner  oon  Sgina  roegjujieljcn,  mar  miB^lücft;  Sparta 
mu&te  für  feine  SOerbünbeten  eintreten.    2>ic  39efd)üfcung  ber 
2>orer  am  Sßarnafj,  roela^e  oon  ben  Softem  angegriffen 
mürben,  bot  ben  Spartanern  einen  pafjenbcn  ^orroanb.  3m 
Sommer  458  ftanb  ein  größeres  peloponneftfd&eä  §eer  in 
90Httelgried)enlanb.   Der  getbjug  gegen  bie  ^ofier,  ber  3luf* 
enthalt  beö  peloponneftfdjen  &eereö  in  SBöotien,  bie  Sd)ladjt  bei 
Xanagra  roerben  oon  2)iobor  nod)  unter  bemfelbeu  Safo  mie 
bie  Stampfe  in  SWegariö  erjäljlt,  b.  f).  oom  §erbft  459  biß 
§erbft  458.   $>ie  Sdjlad&t  bei  $anagra  fann  erft  im  Spät* 
fommer  458  erfolgt  fein,  benn  ber  2  3ttonate  barauf  (Thuc. 
I,  108)  erfod&tenc  Sieg  ber  ^Itljcner  bei  Dinoplrota  mirb  oon 
£>iobor  bereits  in  baö  nädrftfolgenbe  3ab,r  (fcerbft  458  biß 
fcerbft  457)  oerlegt.   2>ic  Sd)iad)t  bei  Sanagra  mag  im  5luguft, 
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bie  bei  Otnophnta  im  Dflober  erfolgt  fein.  s)todj  ber  ©d)lad?t 
bei  Dinophnta  erfolgt  bie  Belagerung  oon  £anagra*),  bie 
Unterwerfung  oon  Böotien  mit  Shtönafpne  ^(jebenö,  oon 
^fwfiö  unb  Sofris,  bie  Beenbigung  i)eö  Baues  ber  langen 
2djenfelmauern.  sJtocb  9lufjäf)lung  biefer  Begebenheiten  fährt 
^r)ufr)bibcö  fort:  aotio).6yr^<sav  dl  xal  Alyivr^ai  fiezä  xavta 
lolg  'ASrivaioic.  2>te  Belagerung  £anagra$  benfen  wir  und 
im  9looember  468  beenbigt.  £a  3)iobor  ausbrücfltch  ermähnt, 
ba§  ST^eben  ben  Athenern  nicht  jufiel  **),  So  werben  bie  übrigen 
©täbte  BbotienS  nad)  £anagraS  gaü  gar  feinen  Sßtberftanb 
oerfucht  fjaben.  3)ie  Sofrer  mürben,  wie  SHobor  fid)  ausbriieft, 
f£  IfpoSov  überwältigt.  $ic  ?ßr)ofier  waren  ohnehin  ben 
Athenern  freunblid)  gefinnt  unb  nur  gezwungen  ben  Spar= 
tanern  beigetreten;  fie  werben  ftd)  baljer  jefct  bereitwillig  ben 
Athenern  angefd)loffen  haben.  Bon  ihnen,  wie  oon  ben  bbotU 
fdjen  ©tobten,  »erlangen  bie  Athener  aud)  gar  feine  ®eifeln. 
2)ie  weiteren  ©rfolge  Athens  müffen  bat)er  rafd)  aufeinanber 
gefolgt  fein;  fie  tonnen  fchwerlidj  mebr  3«*/  «lö  oom  9to- 
oember  458  bis  Anfang  gebruar  457  in  9lnfprud)  genommen 
haben.  3U  &tefcr  3eit  *am  au4  oer  ocr  ©djenfelmauern 
beenbet  gewefen  fein.  $erfelbc  war  jwar  erft  jur  3eit  ber 
Stampfe  in  3Wegarid  (Thuc.  I,  107)  begonnen  worben,  unb 
ein  gro&er  ^cil  ber  Bürgcrfchaft  befanb  fieb  jubem  au&erhalb 
Althens,  in  Sgnpten,  auf  Sgina  unb  in  Böotien,  aber  ber 
febmierigfte  £eil  bes  Baues,  bie  Segung  ber  gunbamente  in 
ben  fumpfigen  ©egenben,  war  fchon  oorher  oon  Äimon  ooflenbet 
worben  (Plut.  Cim.  13).  2Barb  alfo  nad)  SbufnbibcS  tgina 
erft  ju  biefer  3«t,  b.  h-  Anfang  gebruar  467,  übergeben,  fo 
fann  es  bei  einer  neunmonatlichen  Belagerung  nicht  fd)on  oor 
Dftober  459,  fonbern  erft  Anfang  Sttat  458  eingefchloffen 
worben  fein.  $5te  beftimmte  Eingabe  $iobors  aber,  baß  bie 
Belagerung  Sginas  9  ÜRonate  bauerte,  ju  bezweifeln,  liegt  fein 
©runb  oor.  2ßenn  j.  B.  ©djäfer  fo  weit  geht,  eine  oier= 
jährige  Belagerung  Sginas  anjunchmen,  fo  läf}t  fid)  fein  3rr; 
tum  bireft  erweifen,  ba  bie  iHunbfahrt  bes  £olmibeS  im 
Sommer  456  ftchcrlidj  erft  nad)  ber  Übergabe  Sginas  unter- 
nommen würbe.    Bei  ber  Unfelbftftänbigfett,  mit  ber  Diobor 


*)  ftiefelbe  ift  nur  burd)  $)iobor  überliefert  (XI,  82.  T«väfpT(v  jiiv 
sxcofcopxij-aa;);  bei  JljufnbibeS  Reifet  eS  nur:  'Vuwftiiur*  -u  xsr/o; 
zepisTXov.   ^ebenfalls  fann  bie  ©elogerunfl  nie^t  fange  gebnuert  (jaben. 

**)  XI.  88.  r«3uiv  -o»v  xavi  tr(v  Routitwv  r*uiw  ipupr/zi^  iyivexu 
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feine  CueUen  benufete,  ift  nidjt  angunefmten,  ba&  er  bic  ty\U 
beftimmung  ber  9  9Jtonatc  felbft  eingefügt  fjat.  $anb  er  fic 
aber  in  feinen  Duellen  oor,  fo  bürfen  nrir  nidn"  eb,er  oon  biefer 
Angabe  abgeben,  er)e  fid)  ir)re  Unmöglidjfeit  enoetfen  lägt,  ©ine 
old)e  Unmöglidtfctt  liegt  aber  gar  nidji  oor ;  bie  ncunmonatliaV 
Belagerung  Eginos  unb  ber  Seginn  bcrfclben,  Anfang  üflai 
458,  läßt  fid)  fcb,r  tooljl  mit  bem  Jafjr  ber  ^Jerluftlifte  ber 
Ghtfdjtb/iö  oereinigen.  2Jhi§  bie  atf)enifd)e  glotte  erft  oor  (£nbc 
3uli  469  in  Sgnptcn  fein,  fo  Kirnen  bie  legten  kämpfe  auf 
flnproö  im  3uni  459,  bie  Äämpfc  bei  Sttcgara  3ttitte  ober 
@nbc  2flai  458  ftattgefunben  f)abcn.  M,  roenn  man  bic  ge-- 
roaltigc  SccmaaX  bebenft,  über  toeldje  beibe  Parteien  in  ber 
Seefd)lad)t  bei  $gina  oerfügen,  fo  toirb  man  geneigter  fein, 
eine  längere  3^  bei  Lüftungen  biefem  ©ntfefteibungsfampf 
oorauögefjcn  ju  laffen,  als  bie  brei  kämpfe  bei  $aliciö,  Äefn)^ 
ptjaleia  unb  Sgina  in  ben  furzen  3«traum  oon  3  Monaten 
aufammenjubrängen.  Sei  ftcfrnpfyalcia  fiegen  bic  9ltf)encr 
allein  (Thuc:  xal  evixwv  '  A&yvaloi);  ju  ber  Scefd)ladjt  bei 
$gina  fjatten  fic  aud)  bie  Bunbeögcnoffen  aufgeboten  (Thuc: 
xal  ol  tftJjUHayot  exattQoiz  mtytyOfev);  l)at  bemnad)  bie  Be* 
agerung  oon  silgina  erft  Anfang  Wlai  458  begonnen,  fo  folgt 
barauß,  baf?  fic  uad)  (Spfjoroö  nid)t  nodj  unter  bem  3af)rc  bcö 
Wloflco  (fccrbft  460  bis  fcerbft  459)  erjä^lt  werben  fonntc. 
d*ö  ift  aber  aud)  flar.  bafc  biefc  3ritbeftimmung  gar  nid)t  aus 
(Spljoroö  ftammt.  @pf)oros  ftatte  bic  Belagerung  Sginaö  im 
s3lnfdjlu6  an  bie  Belagerung  oon  £f)afoö  erjäf)lt,  loie  bieö 
Diod.  XI,  50  enoeift. '  £er  Slbfall  oon  ST&afoö  (§crbft  465) 
trägt  burd)  feine  3eitbcftimmung  unter  9lrdn'bemibeö  464  63 
Ib.  f).  §erbft  465  bio  §erbft  464)  ben  Stempel  bcö  Urfprungö 
aus  ©ptjoroö.  9kd)  feiner  Spanier  nrirb  aber  ©pfjoroö  ben 
Abfall  oon  21)afoö  md)t  oercinjclt  erjä^lt,  fonbem  loegcn  ber 
($leid)artigfeit  bcö  Stoffes  ben  ftrieg  gegen  bie  beiben  3nfel= 
ftaaten  in  einem  $ufammcnf)ängcnbcn  Staphel  bef)anbclt  baben. 
3u  biefer  Borauöfefcung  ftimmt  aud)  oortrefflid)  bic  auf  bic 
©infdjliefeung  tflginaö  (XI,  70)  folgenbe,  mit  xa&6Xov  be- 
ginnenbc  allgemeine  Betradjtuna,  über  ba6  tjartc  Berfafyrcn  ber 
^Itfjener  gegen  ifjre  Bunbeögcn offen.  3ln  jener,  alfo  fidjer  aus 
©pfjoioö  ftammenbeu  Stelle,  mirb  nun  ber  9luöbrud)  bcö  Äricges 
mit  Sgtna  erjäblt  unb  mit  ben  2Öortcn:  xal  rrjv  Aiyivav  tto- 
Mooxavivec  eöirevdvv  iXelv  xaiä  xoäiog  plöfclid)  abgebrodjen, 
Über  baö  Sdn'cffal  ber  Belagerung  erfahren  mir  ntditö,  XI.  78 
mirb  nur,  oljnc  an  bie  oorfjerigc  (Sinfdjlieftung  Eginos  ju  er- 
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inncrn,  oon  neuem  bev  s3luöbrud)  beö  ßriegeö  mit  Jlgiua  er= 
3ät)It,  unb  aroar  ftammt  bie  Sarftetlung,  rote  eine  Bergleicfjuug 
ber  beibeu  ctnfd)lägtgcn  ©teilen  lefjrt,  trofc  großer  9lef)nltdjfeit 
auö  oerfdjicbenen  Stellen.  3»  bem  erften  auö  ©pfjoroö 
ftammenben  Beruht  roirb  bie  Sec)d)lad)t  bei  Regina  übergangen, 
ebenfo  roie  bei  ber  oor()crgef)enbcn  Belagerung  oon  ^r)afoö 
bie  ber  Sanbung  auf  £f)afoö  oorl)ergcl)enbe  Scefcfyladjt.  3m 
jroeiteu  Berichte  ift  bie  Secfd)lad)t  unb  ber  sJJamc  beö  atljeutfcfyen 
Relbfyerrn  Seofrateö  ersäljlt,  bagegen  bie  im  erften  S3cridt)t  er* 
roafjntc  ^erroüftung  SIegmaö  übergangen.  Bon  jroci  Be- 
lagerungen 9leginaö  burd)  Sitten  ift  uns  nidjtö  befannt.  2ßie 
fommt  nun  2)iobor  baju,  bicfclbe  (S'rjäy ung  jroeimal  ju  bringen? 
£er  ©runb  ift  eiufad)  ber,  baß  Siooor  bei  (Spfjoroö  ben  Stricg 
mit  Regina  im  'Slnfdjluß  an  ben  Abfall  oon  £f)afoö  erjagt, 
beim  Chronographen  bagegen  ben  Beginn  beö  ftriegeö  mit 
Regina  unter  s}M)ilofleö  oerjeidjnct  fanb.)  2)enn  ber  (5f)rono= 
grapf)  mußte  allerbingö  ben  Beginn  ber  Belagerung  Reginas 
;3lnfangö  9ftai  458  in  baö  3af)r  beö  s£fnlofleö  458/59  legen. 
So  giebt  und  aud)  f)ier  eine  2)oublctte  bie  Betätigung  anbcr= 
roeitig  gefunbener  Wefultate,  unb  roirb  ber  llmftanb  erflärt, 
baß  bie  faft  gleichzeitigen  kämpfe  bei  Regina  unb  in  Sftegariö 
oon  3)iobor  in  oerfd)iebenc  3^r)rc  gelegt  roerben. 

£ic  ©reignijfc  in  9(egnpten  fönnen  oon  bem  Untergange 
ber  att)ent)d)cu  flotte  an  genau  ruefroartö  uerfolgt  roerben.  3m 
3uli  454  nafjm  Sftcgabnjoö  ^rofopitiö  mit  Sturm.  9lnbcrtfjalb 
3a^rc  (Thuc.  Iviavtov  xai  £'£  n^vag)  blieben  bie  (Sriedjen 
auf  ber  3nfcl  blodtert.  2>arnad)  muß  bie  ©infcfylicßung 
Januar  455  begonnen  bauen.  £er  @infd)ließung  gefjt  ber 
3lnmarfd)  beö  ^cgnbnäoö,  ber  Sieg  beö  perftfdjen  gelbfjerrn 
über  bie  Slcgntcr  unb  ifjre  Bunbcögenoffen,  bie  Vertreibung  ber 
.freUencn  auö  lDfempf)iö  unb  il)re  fd)ließlid)e  (teXog  Thuc.) 
3uritcfbrängung  auf  ^rofopiriö  oorauö.  £a  ber  Steg  bei: 
Werfer  ju  Sanbe  erfochten  rourbe  (.uagg  Thuc),  fo  liegt  er  oor 
ber  gelt  ber  ileberfdjroemmung,  ber  50torfd)  oon  Snrien  nad; 
ber  SSüfte  muß  in  ben  ber  Reißen  3«l)reöjeit  oorauögeljenbeu 
Monaten  erfolgt  fein  (f.  SJuncfcr'ö  Bemerkung  auö  bem  3afne 
459):  auö  beiben  Umftänben  oercint  ergiebt  ftd)/  baß  SJlcga^ 
bnjoö  int  Jrüljling  456  gegen  Slegnpten  aufbrad).    ©in  3af)r 


*)  Sßir  toerben  baffelbe  ^erfafjren  £ioborö  bei  ber  Belagerung 
^SotibäaS  roieberfinben. 
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oor  bcm  9lufimarfcf|  oerroanbte  SJtegabnjoS  nach  3ufömmcni 
jiehung  bcö  £ecrcö  auf  ©inübung  ber  Struppen  unb  ben  33au 
einer  glottc  (Diod.  XI,  75).    SDaburd)  fommen  mir  auf  Den 
Srü^lintj  457.    3)cm  Oberbefehl  beö  2)legabo$oö  geht  bic 
Sammlung  ber  Gruppen,  bic  Unterfjanblung  befi  2ftcgabajo6 
in  Sparta  ooraus.    darnach  fällt  bic  Beübung  bcö  3ftegabajoft 
unb  fein  Aufenthalt  in  Sparta  in  ben  hinter  459  58*),  feine 
Wücftehr  nach  Sufa  in  ben  Sommer  458,  bie  Sammlung  ber 
Gruppen  in  bic  jroeite  $ä(fte  oon  458.    3)ie  Senbung  beft 
5Jlegabajo$  erfolgte  nach  $f)uh)bibcß,  alö  bie  Athener  anfangs 
bie  Dberhanb  fyatten,  b.  h-  in  bem  ber  Schlacht  bei  $Pagremiä 
folgenben  SBinter.   Auf  biefe  2Beife  ergiebt  ftd)  alfo,  ba§  bic 
Athener  im  Sommer  459  in  Ägnpten  erfcheinen**).    3U  tem* 
feiten  ©rgcbniö  famen  mir  baburch/  bafc  baß  3ahr  ber  Sßerluft* 
Ufte  ber  crccr)tr)eifcr)cn  sßf)i)le  oon  3um  459  bis  Sunt  458  reicht. 
2Bie  harmonieren  aber  biefe  <$rgebmffc  mit  ben  Angaben  bcö 
^hufnbibeö?   3uli  454  ging  bie  athcnifdjc  giotte  in  Ägupten 
ju  ©runbe;  6  3ahre  fyattc  fie  gefämpft,  c^c  ftc  unterging, 
darnach  mußte  ja  ber  ägnptifcbe  .ftrieg  nicht  im  3uli  459, 
fonbern  im  3uli  460  begonnen  tyaben.    ©fi  nüfct  nichts,  mit 
-Duncfer  bie  (Sreigmffc  ein  roenig  oorjurüefen,  bie  Stampfe  auf 


*)  äöenn  $$utnbibe5  unb  Diobor  übereinftimmenb  berieten,  bat; 
SKegabajoS  in  ©parta  nichts  ausrichtete,  fo  bleibt  e§  ein  feltfameS  3u» 
fammentreffen,  bafe  aerabc  im  Sommer  468  ein  peloponneftfdje«  §eer  in 
^httclariedienlanb  erfebtint. 

**)  <5pl)oro8  ^atte  ben  ägoptifdjen  Ärieg  wafyrföeinlid)  in  jufammm- 
genber  (Srjahlung  im  Slnfälufj  an  ben  Stcgierungfiantritt  beS  Slrtajerrtf 
djlet.  9hir  lefcteren  wirb  er  fetner  ©cwoljnhcit  nad)  als  ben  3eh» 
punft,  mit  bem  bie  (£rjäl)lung  beginnt,  fixiert  Ijabcn.  Diobor  Ijat  nun  in 
btefem  ftau"  nicr)t  nrie  fonft  ben  ganzen  Verlauf  beS  foieged  unter  ein  3a&r 
gefteQt,  fonbern  felbftftänbig  bie  einzelnen  $hafcn  beS  ÄricgeS  jeitlicf)  ju 
bestimmen  gefugt.  2)iefer  Vcrfud)  ift  aber  ebenfo  ttägttd)  ausgefallen,  wie 
weiterhin  bei  bem  Ärieg  jwifd)en  Äorinth  unb  Äorfnra.  ?m  CTften  $afjr 
468/62  werben  fdjon  bic  Stüftungcn  beenbet,  oie  ungefähr  brei  3a$re  %v 
bauert  Ijatten.  §m  nadjften  3Q&r  462/61  werben  bie  ©rtigntffe  weiter5 
geführt  oom  Siege  bei  ^agremi«  bis  ju  bem  Stugenblicf,  in  bem  3Bega« 
bnjofi  mit  bem  Dbcrfc&l  betraut  wirb,  b.  tj-  bis  &rüf>nng  457.  2>a8  brüte 
3a \)t  461/60  oeritrcidjt  unter  SluSrüftung  ber  flotte  unb  (Einübung  ber 
trappen;  biefe  $auer  ber  Vorbereitung  mag  (IpIjoroS  nebenbei  ermahnt 
haben:  v.v  tocOtci  Zh  lT|»'.'|av  r/soov  v.  (~ov  ^oxssjuvov)  sviay-öv. 

3m  oierten  ^a&rc  460/59  wirb  ber  Ärieg  ju  ©abc  geführt:  bic  fltcberlage 
berStttjcner,  ifjrc  Vertreibung  auS  SKemp^iS,  it)re  lV2  iät)rigc  ®infc^Iiefeung 
auf  ^rofopitid  werDen  in  ben  3e^aum  cmc^  3o^reS  jufammengebrdngt. 
3m  nac^ften  3a^rc  459/58  folgen  bie  Sreigniffe  in  (Srie^enlanb,  beren 
beginn  oon  ©p^oroö  wteber  genau  beftimmt  ift. 
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ftnproö  fd)on  SWitte  5M,  baö  (Srfdjeincn  her  gried)ifd)cn  'glottc  in 
2legnptcn  um  Glitte  Juni  anjufc&cn  unb  bann  ju  oerfidjern,  bafj  ber 
5lrieg  roirf (ic^  im  Anfang  bcö  fedjftcn  3a()reö  beenbet  würbe. 
£f)ufi)bibeö  fngt  nidjt,  bafe  ber  Stricg  im  fcdjftcn  3aljre  beenbet 
mürbe,  fonbern  baß  nad)  Verlauf  oon  6  3al)rcu  bie  gried)ifd)e 
5)lad)t  ocrnidjtet  unirbc  [ovjib  [a£v  td  nov  tE&Xrjvwv  Trqdyßaxa 
itp^dq^i  h"$  ert}  nolsfir^aita).  Soll  man  nun  £lmfnbibeö 
Unrecht  geben  ober  foll  man  feiner  Eingabe  ju  Siebe  bie  3c^s 
angaben  bcö  Gfyronograptjcn  unb  ©pljoroö  für  falfd)  erflären, 
bie  Sßerluftliftc  um  ein  3afn*  oorbatieren,  ein  locttereö  3af)r  bcö 
ägnptifdjen  Äriegeö  annehmen,  über  baö  mir  unö  feine  SHedjen- 
fdjaft  ju  geben  toüfjtcn?  ftctnö  oon  beiben  ift  nötig,  roenu 
man  fid)  ftreng  an  bie  Sßorte  bcö  £l)ufnbibeö  Ijält.  £l)uft)bibcö 
fagt  nid)t,  bafe  ber  ägnptifdje  ßrieg  nad)  6  Sauren  beenbigt 
rourbc,  fonbern  er  fagt,  ba&  bie  gricd)ifcr)c  9ftad)t  (er  meint 
bamit  bie  glotte  oon  200  Skiffen)  nad)  fcd)öjäf)rigem  Stampf 
ocrnidjtct  tourbc.  $3eibcö  ift  nid)t  baffclbe.  $)er  ägnptifd)e 
ßrieg  cnbetc  tljm  erft  fpätcr  nadj  Untergang  ber  60  nad)= 
gefanbten  atf)cnifd)cn  Sdu' ff  e:  rd  fiiv  xatd  rrjv  fieyd^rjv  ötqci- 
zsutv  ' Ad-rjvaiiov  xat  ioTv  tfVfiftdxcav  kg  AXyvnrov  ovnog 
helevv^aev.  3enc  §lotte  oon  200  Sd)iffen,  bie  nad)  fed)ö- 
jährigem  Äampf  unterging,  mar  tüd)t  bireft  nad)  Ägnptcn  ge= 
fcgelt;  fdjon  auf  Änproö  fjatte  ber  ftampf  gegen  bie  Werfer, 
oon  bem  3Tf)ufnbibeö  fpridjt,  begonnen.  2)ie  6  3af)re  ftnb 
nid)t  oon  bem  ©rfdjeincn  ber  glottc  in  Sgnptcn,  fonbern  oom 
9luölaufen  ber  flotte  auö  bem  ^träuö  jum  Äricge  gegen  s$erfien, 
oon  ben  erften  kämpfen  auf  ßnproö  an  geregnet,  stimmt 
man  nun  an,  bafj  biefe  gtottc  fd)on  im  Sommer  460  nad) 
Änproö  abfegclte,  fo  bepnbet  fid)  Sfcfjufnbibcö  mit  ber  oorf)er 
gefunbenen  3c^f°^c  m  oötligem  ©inflang.  2)a§  aber  bic 
glottc  ntdjt  erft  im  grüfjling  459  nad)  ßnproö  abfegclte,  bafür 
fprtdjt  alle  Safjrfcbeinlidjfett.  SDurdj  baö  @rfd)etnen  ber  atf)e= 
nifdjen  flotte  auf  Stnproö  roirb  3miroö  auf  ben  ©ebanfen  gc* 
brad&t,  in  2ltf)cn  §ülfe  ju  fucfycn.  Jnaroö  mar  über  bie 
Stiftungen  ber  Werfer  jebcnfallö  toofjl  unterrid)tet ;  er  mu&tc 
nriffen,  bag  im  iöorfommer  beö  3af)reö  459  iljm  ber  @nt- 
fdjeibungöfampf  beoorftanb.  9llö  feine  Sotfdjaft  in  Stljcn  ein* 
traf,  mar  bie  glotte  bercitö  in  ßnproö.  $ann  man  nun  am 
nehmen,  bafj  3naroö  biö  )um  Icfcten-  sUloment  mit  bem  §ü(fes 
gefud)  gcioartet  fyabc?  SDenn  frül)cftcnö  im  2lpril  fönnte  bie 
glotte  auögefegelt  fein ;  im  2M  mürbe  fie  fid;  auf  Änproö  be* 
funben  ^aben;  bie  8otfa^aft  foll  ja  aber  eingetroffen  fein,  alö 
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bic  flotte  ftd)  bereits  auf  ftnpros  befanb.    2ßar  es  in  folgern 
Söflc  überhaupt  möglich,  bau  £ülfcgefud)  nod)  rechtzeitig  golge 
ju  leiften,  ba  ber  $cfef)l  erft  ber  attifd)en  »jlottc  übermittelt 
werben  mu&tc,  biefe  aber  fdjon  im  3uli  in  $g«pten  bei  ^a? 
gremis  feimpft?   9lllc  Umftäube  fpredjcn  bagegen  für  baS  (£r- 
fdjeinen  ber  gnedjifdjcn  flotte  auf  Änpros  im  %ütyce  460. 
yiafy  ber  Sd)lad)t  am  ©urnmebon  [jatte  ber  9lbfaü  r»on  £ljafos 
bie  9ltbener  gcljtnbcrt,  ibren  Sieg  weiter  511  uerfotgen.  £t)afos 
fyattc  462  fapituliert,  461  fanb,  wie  fieb  jeigen  wirb,  ber 
§ülfejug  ber  3(tftcncr  nad)  3tf)omc  ftatt;  460  werben  bic 
9ltf)ener  ftd)  gegen  JRnproS  gewanbt  baben,  um  ben  burd)  ben 
Ülufftanb  uon  $1)afos  unterbrochenen  Eingriff  öfrieg  gegen  Werften 
fortjufe^cn.    $a$u  tjatten  fic  in  jener  3cl^  nocÖ  9an5  befonbere 
^teranlaffung.    9iad)  ber  Sd)lod)t  am  Crurnmebon  t)atte  ber 
sßcrfcrfonig  jablreidje  frieren  bauen  (äffen  (Diod.  XI,  62: 
01  dt  fleocfai  roioinotg  eXattiaptttöi  /leQuiennuxoTSc  ä)J*ac 
iQiriQGic  nXetovc  xuieäxevaaav);  nad)  ?lusbrucb  bes  ägtwti^ 
fcfycn  ^lufftanbes,  etwa  um  462,  mürben  bie  rHüfümgcn  in  er- 
raeitertem  SÜia&ftabc  fortgelegt  (Diod.  XI,  71:  sv&vg  h«v 
ovv  f£  dndffmr  tiov  (faiQttn fuov  xarfÄeyf  Gtoattoyrctc  xa) 
vavg  xatsdxe xai  r»g  dXkr^c  drfde^c  Traoaaxevijc  tm- 
fieXetav  enoieho).    5ltf)cu  fonnte  niebt  iniffen,  roem  bie(e 
Lüftungen  galten;  bie  neue  glottc  fonnte  ebenfo  gut  in  ba$  ägäifdjc 
3Jicer,  als  nad)  Olegnpten  entfanbt  werben.  Tafe  man  ju  53tf)en  39c 
fürdjtungen  in  biefer§infid)t()cgte,  bemeifen  bic  bciben@jpcbitioncn 
bes  ^kriflcS  mit  50  frieren  unb  bes  (SpbialteS  mit  BO frieren,  oon 
benen  ^ßlutardj  (Cim.  XIII)  aus  ßatuftfjcneS  ju  berichten  weife. 
9luf  biefen  beiben  ^fognoSjicrungsfalwtcn,  bic  in  bic  3rtf)rc  462 
unb  461  gehören  werben,  fanb  mau  jwar,  ba&  bie  sJkrfcr  uodi 
niebt  über  bic  d)clibonifd)cn  3nfcln  biuauSgegangcn  feien,  fyattc 
ftd)  aber  jebenfatts   ©ewtfcfjcit  über  bic  ftarfen  pcrfifd)en 
Lüftungen  uerfdjafft.    Dübens  Äräftc  waren  460  unbefd)äfttgt; 
in  ©riedjenlanb  batte  es  in  biefer  ty'ii  ntefjtö  51t  befürchten. 
Sparta  war  nod)  mit  bem  mefienifd)en  $lufftanb  befdjäftigt; 
Pirgos  unb  ^r)cffalicn  ftanben  mit  2ltfjcn  im  53unbe.    2ßas  lag 
alfo  natjer  unb  war  bem  Gfjarafter  ber  5It[)cner  cntfpredjcnber, 
als  baß  fie  nidjt  erft  abwarteten,  bis  bie  Sßerfer  etwa  im 
ägätfdjen  5Jtecrc  erfd)icncn  unb  ben  $nmbesfcbafc  auf  3MoS 
bebrobten,  fonbern  iljrcrfcits  mit  bem  Eingriff  juoorfamen? 

demnach  baltc  id)  mid)  überzeugt,  bafe  ber  beginn  beo 
^elbjugcs  auf  ÄnproS  fdjon  in  baS  ^abr  460  gehört.  $k 
nod)  unbeftimmt  geladenen  ©reigniffe  in  ©riedjenlanb  oom 


Uigitized  by  Googl 


—  83 


^lußbrud)  beö  3,üM*tcö  jioifdjen  Althen  unb  Sparta  biß  jum 
s}lbfd)lufj  beß  fünfjährigen  5$affenftillftanbeß  raffen  fid)  ntm 
leid)t  folgenbermafjen  Datieren: 

£aö  33ünbniß  s3ltf)cnß  mit  Pirgos  unb  £hef)alien  erfolgte 
im  sIBtnter  461/60,  ber  2lnfd)lu&  9ftegaraß  an  Wfytti  im 
SBinter  460/59.  £iobor  erwähnt  Unteren  nad)  ©phoroß  jroar 
erft  unter  $Mon  h-  $)erbft  459  bis  £erbft  458);  aber  in 
biefcß  3<*hr  gehören  erft  bie  barauf  ermähnten  Stampfe  in 
2ftegariß,  welchen  £iobor  alß  ^egrüubung  ben  bei  @pf)oroß 
bamit  in  3ufanuncn()ang  erzählten  Ärieg  junfehen  Storinth  unb 
üWegara  unb  ÜDfegaraö  .'pülfegefud)  bei  ?ltf)en  ooraußf  durfte. 
£cr  ftrtcg  jnHfdjcn  Storinth  unb  2ttegara  mar  fd)on  461  jur 
3eit  beß  ^ülfejugeß  Stunouö  nad)  3t(wme  ausgebrochen,  roic 
bie  Slutroort  Stimonß  lehrt*),  mit  ber  er  ben  Vorwürfen  beö 
Storinttncrß  Sadjartoß  begegnet,  bafj  er  ohne  s3lnjeige  burd)  if>r 
(Gebiet  marfdjiert  fei.  Sparta  tonnte  SDfegara  feinen  Schuft 
gewähren,  ohne  Storinth  ju  oerlefccn;  fo  manbte  fid)  benn 
äRegara  an  Althen,  roclehco  nad)  ber  ^eimfenbung  feiner 
Strieger  uou  3tf)ome  auf  Sparta  feine  Wücfficht  mehr  ju 
nehmen  brauchte.  2>urd)  baß  33ünbniß  mit  9Irgoß  mar  Althen 
olutebieö  in  einen  feinblid)cn  0>3egenfaft  311  Storinth  geraten,  ba 
Storinth  bie  mit  2lrgoß  oerbünbeten  Stlconäer  (Strabo  p.  372) 
befriegte  (ugl.  Plut.  Cim,  17).  £ie  Aufnahme  oon  sIftegariß 
in  bie  atf)cnifd)c  Smnmad)ie  wirb  oon  ^t)ufi)bibeö  oor  bem 
(£infd)reitcn  ber  9ltl)cner  in  9legnpten,  b.  t).  oor  3uli  459 
erwähnt;  biefelbe  mufj  auch  ben  Stampfen  ßei  Salicis  unb 
Stefrnphalcta  im  s3luguft  unb  September  459  ooraußgegangen 
fein.  Demnad)  mirb  wohl  mit  jioeifellofer  Sicherheit  ber 
2lnfd)luf?  3D?egara6  an  Sit  ben  in  ben  beginn  beß  3af)reß  459, 
ber  S3au  ber  Schenfelmauern  jwifdjen  ÜWegaru  unb  feinem 
4?afen  9iifäa  in  ben  Frühling  beifelben  3^hreö  verlegt  roerben. 

yiad)  ber  Untermerfung  9leginaß  gebruar  457  fanb  im 
Saufe  bcffelben  Jahre«  wohl  ein  Stricgßjug  gegen  Sroijen  ftatt. 
^ic  3ei*  oer  ©innahme  iroijenß  ift  allcrbingß  nicht  über^ 
liefert;  aber  £roi$eu  erfcheint  fpäter  oon  ben  Athenern  abhängig 
unb  bie  folgeubeu  v^abre  finb  burch  anbere  Grpebitionen  ber 
Athener  außgefüllt,  mähreub  im  3al)re  457  bie  nach  Uebcr- 


*)  Plut.  Cim.   17:   .?\fX  oyy  üjui;.-  skev.  „tu  Acr/apiE  Ter; 

y.sxa  Tuiv  chrXoiv  a^ioyvrs;  avstp^veu  xdvia  toi;  jutCov  oyvotjiivoi;. 
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gäbe  Reginas  frei  geworbene  flotte  unoerroenbet  geblieben 
roärc. 

3m  3aljrc  466  fanb,  roie  oben  gejeigt,  bie  ÜHunbfal)rt 
beö  £olmibeö  flott.  3m  folgenben  3n^rc  456,  roäbrenb 
£olmtbcö  bie  ÜKcffiemcr  nad)  9iaupaftoö  bringt,  machen  bie 
2Itfyener  unter  Qttnronibcö  einen  Sclbjuö  na$  ^eff alten,  tiefer 
gelb5ug,  ber  bie  2Bicbcreinfc&ung  beö  9ltfjen  befreunbeten 
Surften  Drefteö*),  foroic  fHa^c  für  ben  «errat  ber  tfjcfialifdjen 
©bcUeute  bei  SEanagra  bewerft,  roirb  oon  ®iobor  nod)  in  baß 
3af)r  beö  ü)hicfitf)eibeö  467/66  uerlegt.  3luf  biefe  3cit= 
beftimmung  ift  nidjtö  ju  geben,  ba  3>iobor  unter  biefem  3af)rc 
b.m  ©plroroö  folgenb  bie  £baten  beö  SDfyronibeö  in  älmlidjer 
SBcife  äufammenfafit,  roie  unter  2lbcimantoö  bie  <Ed)icffale  beö 
<Paufaniaö,  unter  ^rarjergoö  biejenigen  beö  £f)cmiftofleö,  unter 
^emotion  bie  Staaten  ßimonö,  unter  Snfifrateö  fpäter  bie  beö 
^krifleö.  5luö  £ioborö  Sarfteöung  folgt  bemnad)  f)öd)ftcnö, 
ba&  bie  erfte  fjier  ermahnte  2:f)at  beö  SJinronibeö,  bie  Sd)lad)t 
bei  Dinopf)t)ta,  in  biefcö  3at)r  (&crbft  468  biö  fcerbft  457j 
fällt.  3)er  ßricgöjug  nad)  £f)cffalicn  muß  erft  in  baö  Safjr 
466  unb  nid)t,  roie  man  lieber  annehmen  möd)te,  fdjou  in  baö 
3af)r  466  fallen,  ba  juer«  tavra  ov  noV-y  vgreQor 
(Thuc.  I.  111),  ber  ©eefelbjug  beö  $eriflcö  nad)  Sifnon, 
Sdjaja  unb  Slfarnanien  erfolgt,  ber  in  baö  ^aty  454  gehört. 
£icfe  ledere  3eitbcfttmmung  ergiebt  fid)  mit  Sid)crf)eit  barauö, 
baf?  nad)  biefem  3U9C  ocö  ^erifleö  dtaXinornm'  treov  tquov 
ber  fünfjährige  Sfeaffenftillftanb  mit  ben  ^cloponneficrn  abge^ 
fcf)loffen  roirb,  ber  im  £erbft  451  feinen  2lnfang  nefnnen 
mußte,  roenn  er,  roie  fid)  fpäter  jeigt,  im  ©erbft  446  ablief. 
Sie  djronologifdje  Duelle  SMoborö  oerlegt  ben  3"G  ocö  ^Perifleö 
in  baö  3af)r  beö  6ofiftrateö  455/64.  2>a  ^eriflcö  rooljl  im 
grül)jal)r  auöfegelte,  nod)  cl)c  bie  Äunbc  oon  ber  Äataftropfjc 
in  3legt)ptcn  eingetroffen  mar,  fo  ftimmt  bie  Singabc  mit  ber 
3eitbeftimmung  beö  Sfmfnbibeö  überein**).  2öäf)renb  beö  gelb- 


*)  $)erfelbe  roirb  in  betn  biefem  $uge  oor&ergefcnbcn  $a!jr  456 
oertrieben  roorben  fein,  ^ic  Slüjener  roerben  naeft  Unterwerfung  ber 
Softer  unb  ^frofier  oon  bem  oerbünbeten  tfjeffalifd)en  dürften  öeftrafung 
ber  ®d)ulbigen  geforbert  fjaben,  bie  ©eroäljrung  beö  Verlangens  aber 
mag  Unruhen  erjeugt  fyabcn,  in  benen  fd)lief}licf)  ber  ?lbcl  bie  Cberljanb  behielt. 

**)  9lad)  ßpljoroö  rjätte  ber  ftclbjug  jroifdjen  fcerbft  465  unb  §erbft 
454  unter  Strifton  erjärjlt  roerben  müffen;  er  roirb  aber  in  ba§  folgenbe 
3aljr  beö  Snftfrate«  (XI.  88)  ©erlegt;  biefe  Verfd)iebung  ift  oieUri^t 
babunf)  entftanben,  bafe  in  baö  $aljr  beö  Wrifton  bei  Xiobor  ber  Slbfdjlufi 
beö  SBaffmftiUftanbeS  mit  ben  $eloponnefiem  fällt 
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jugeö  beö  s#eritleö  ftel)t  $olmtbcö  mit  einem  £eer  in  33öotien 
(Diod,  XI.  85),  um  nadj  bem  im  lejjten  Sctfn*  erlittenen 
gjlifeerfolQ  her  attjenifdjen  Soffen  in  £f)en"alien  ben  9lbfall  ber 
böotifcben  Stäbtc  ju  oerhüten. 

*Dftt  bem  ^af)rc  454  ^ören  bie  friegerifchen  Untere 
netmuingcn  gegen  ben  ^cloponncö  auf.  3»  bie  beiben  Jahre 
453  unb  452  biß  jum  9lbfcf>lu&  beö  Saffenfiiüftanbeö  fällt 
bie  Sluöfenbung  oon  $lerud)en  nad)  (5uböa  unb  9toroö  unter 
$olmtbed,  nach  bem  Gberfoneö  unter  ^eriflefc.  Offenbar 
fdnoebten  ju  biefcr  £cit  fchon  griebenöocrhanblungen  mit 
Sparta.  $cr  2lbfd>lu&  beö  Saffenftiüftaubeö  jnrifchen  Althen 
unb  Sparta  erfolgte  im  §erbft  451,  mohl  gleichzeitig  mit  bem 
3uftanbefommen  eines  brci&igjährigen  grtebenö  jroifcr)en  Sparta 
unb  Slrgoö,  ber  im  $erbft  421  abläuft  (Thuc.  V.  14).  £>er 
SSaffenftiüftanb  jioifchcn  Althen  unb  Sparta  warb  burdj  fltmon 
vermittelt,  $>ann  mar  Äimon  oerbannt  toorben  unb  mann 
loar  er  aus  ber  Verbannung  juriitfgefehrt?  äünon*  Verbannung 
fchroanft  jroifchen  462  (Krüger  S.  255),  460  (Sintesis  ad 
Plut.  Pericl.  p.  107),  459  (Diuicker  8.  267,  Curtius 
2.  148),  468  (Müller  ju  Aeschyl.  Eumen.  p.  118)  unb 
in  ähnlicher  Söeife  geben  natürüdj  bie  9lnftd)ten  über  bie  $cit 
feiner  SHücfberufung  audeinanber.  $)enn  über  bie  3)auer  oon 
ßimonö  Verbannung  finb  mir  burd)  Snjeopomp  unterrichtet. 
Müller  frag.  92:  ovSeno)  nh'Te  erwr  xaQelrjXv&orayi'. 
nolitiov  övördvroc  ngoc  .Jaxsdaißovtovc,  6  Srjuoc  fiete- 
nenipato  rov  Klfitava  vopi[wv  Std  irjv  ngo^evtav  raxiöitjv 
av  avrov  etQijv^v  noujanc^ai.  c0  <ff  naqayBvofxsvoc  rrj 
noXei  rov  nokepor  xardXvaev.  Xarnaeb  warb  Äimon  oor 
Ablauf  bcö  fünften  3al)re$  jurüefberufen,  unb  wenn  9iepos 
Cim.  3  fagt:  post  annum  quintum  in  patriam  revo- 
catus  est,  fo  t)at  er  ^beopompö  Singabc  ungenau  roieber* 
gegeben*),  lieber  baö  3ahr  oon  ftimonä  3urücfberufung  giebt 
und  nun  allerbingö  *ßlutard)  Huäfunft  —  aber  eine  falfdje. 
Wach  ^lutarch  nämlich  mirb  ßimon  oor  bem  Sommer,  melier 
ber  Schladt  bei  £anagra  folgte,  juriiefberufen.  Plut.  Cim.  17: 
vevtxttftf'voi  ydg  &->-  Tavdyorj  ,««Xfl  fl^Yc^Q  *«'  TfQocSoxwvrsg 
eig  tooar  erovg  aroariav  nsXonovvr^unv  fV  avtovg  txd~ 
Xow  ix  tjjc  yirpig  rov  Kifuwa**).    SDtcö  ift  nicht  möglich, 


*)  2)teS  geflen  Dunder,  ber  ÄimonS  9tu(f6mifunn  '154,  feine  ^cr= 
bnnnunfl  ftrüljling  459  anfefcte. 
**)  cf.  Plut.  Pericl.  10. 
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benn  5  3af)re  oor  ber  Sd)lad)t  bei  Sanagra  (Spätfommer  458) 
lag  Äimon  nod)  oor  3$afoft.  SHefe  3nfel  unterwarf  fid)  crft 
462;  in  ber  jroeiten  £älfte  biefeö  Saftrefi  fd)toebte  gegen 
Äimon  bie  Anflöge  wegen  beö  unterlaffcncn  Eingriffs  auf 
ÜJtofebonien  unb  jtoifd&en  biefer  Auflage  unb  feiner  Verbannung 
muß  nodj  minbeftenß  ein  3al)r  liegen,  in  bem  ber  ^ülföjug  nad) 
Sporne  ftattfanb.  Flittard)  tjat  alfo  bie  3Jlotioirung  $feo* 
pompft,  baß  man  in  9ltf)en  ^rieben  mit  ben  Spartanern  loünfdjte, 
batnn  mifjoerftanbeu,  ba&  bie  Wicfberufung  nad)  ber  lieber: 
läge  bei  £anagra  erfolgte*),  ©benfo  unridjttg  unb  auf  ÜJHfe= 
oerftänbniö  £f)eopompö  (nämlid)  ber  ©orte:  6  Si  na^ayevo- 
fievog  rtj  nuXei  wv  ttoXb^ov  xaieXvaer)  berufyenb  ift 
tßlutard)ö  Eingabe,  baß  Äimon  glcid)  nad)  feiner  9tücffef)r  ben 
^rieben  mit  Sparta  oermittclt  Ijabe  (evövg  fUv  ovv  o  Ktpcov 
xazeX&inv  ehrte).  £er  fünfjährige  SBaffenftillftanb  roarb  im 
£)crbft  451  abgcfdjloffen ;  foll  bieö  glcid)  nad)  Jtimonß  ^Hüd= 
fef)r  gefabelt  fein,  fo  mußte  Äimon  5  3af)re  oorfjer,  alfo  456 
oerbannt  roorben  fein,  roäf)rcnb  er  fid)  468  jur  $e\t  ber 
Sd)lad)t  bei  £anagra  fd)on  in  ber  Verbannung  befanb**).  $a 
nad)  £f)eopomp  flimon  in  ber  9fbjtd)t  jurüefgerufen  rourbe, 
ben  ^rieben  mit  Sparta  311  oermittcln,  fo  fann  feine  9iütf= 
berufung  ntd)t  früher  erfolgt  fein,  alö  bie  ^elbjüge  gegen  bie 
^eloponnefier  aufgehört  Ratten.  Xenn  fo  lange  bie  §cinb= 
feligfeiten  gegen  Sparta  nod)  anbauerten,  fonnten  fid)  bie 
}ltf)ener  oon  ben  Semüljungcn  töimonö  feinen  (Srfolg  oer= 
fpred)en.  Äimonö  Wütfbcrufung  liegt  bemnad)  Ijinter  ber 
^unbfafjrt  bcö  Solmibco  456,  auf  iocld)er  bie  Sdjtfföioerfteu 
in  ©otfjeion  in  ^foronum  aufgingen;  fic  liegt  aud)  nad)  bem 
gelbjug  beö  ^Jerifleö  454  gegen  Spartas  Verbünbetc,  iücld)e 
nur  burdf)  ben  3lnjug  eines  lafcoämonifd)en  &eercö  oon  ber 
Belagerung  befteit  mürben  (Diod.  XI.  88).  Seine  Ver- 
bannung  liegt  oor  ber  Sdjlad>t  bei  ^anagra  im  Spätfommer 
458;  bie  @ntf Reibung  burd)  bie  Scherben  in  ber  aalten  $rn= 

*)  $ie  ffiorte  -|>G;oGxoiv:»;-e;:'  «ütgu;  finb  ein  #ufafc  $lutard)$, 
bem  bnbei  bie  ©infflttc  ber  Snfcbamonier  jur  6ommcr§jeit  toatyrenb  bo§ 
peloponnefifcben  ÄriegeS  oorftfnoeben  motzten.  @S  jeigt  oieS,  mit  meiner 
Selbftftänbigfeit  ^lutard)  feinen  Quellen  gegenüber  ©erfuhr.  9iadj  btefem 
Seifpiel  toirb  man  eö  roo|I  leichter  erflärlid)  finben,  bafe  id)  in  einem 
früheren  ieile  ber  Unterfudjung  bie  ©nofiljnung  oon  Seftoö  al§  ©n« 
faiebfel  $lutor$§  getilgt  Ijabe. 

**)  ©ir  fe^cn  baoon  ab,  bafe  bie  jroeite  Angabe  $lutard)S  mit  feiner 
erften  im  SBiberfpnufj  ftefjt.  ^toifrtVn  Sanagra  unb  bem  SHaffenftiHftanb 
liegen  7  3atjre. 
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tancc  erfolgte  im  Wärj^lpril.  £>emttad)  fonn  ßimon  nur  im 
Abling  458  oerbannt  fein.  3m  tSri'ir)Iing  457  mar  bic 
Sd)lad)t  bei  £anagra  fdjou  erfolgt;  oom  ^5riic)ItnQ  459  biß  in 
bie  3eü  "Q<^  oero  8*lbjuge  beö  ^kriflcö  454  fmb  mebr  als 
5  3a^re,  unb  ftimon  foll  nod)  oor  Ablauf  bcö  fünften  3abrcö 
\ovSf7Tw  ijevTB  f TtoT  7t ttQ£ kvXi^-U'otaYv)  jurütfberufen  fein. 
Seine  9iütffcbr  liegt  nad)  bem  Sclbjug  beö  sJkrifleö,  aber  oor 
bem  grübling  453,  biö  5U  meinem  feit  Sni^ing  458  ootlc  5  3ar)rc 
ocrfloffen  gemefen  mären ;  ftc  erfolgte  baf)er  im  £erbft  454  ober 
im  Sßinter  454/53,  alö  tu  s^(tr)cn  bie  ftunbc  oon  bem  llnglücf  in 
9lcgnpteu  eingetroffen  mar  £tcö  mar  aud)  bie  einzige  Qtit,  in 
weldjer  ftimouö  s}lbmefcnt)eit  in  31tf)cu  oermißt  merben  mußte. 
§egtc  mau  oor  bem  @rfd)eincn  ber  pcrftfdjen  ^lotti  im 
3lrd)ipclagoö  foldjc  Söeforgniö,  baß  mau  ben  33unbcöfdja&  oon 
£cloö  nad)  2lt^cn  ocrlegtc,  fo  mußte  mau  münfdjen,  beö  ftriegcö 
gegen  Sparta  unb  feine  23unbeögcuoffen  cntlebigt  ju  fein,  um 
bic  oolle  Äraft  5ur  9Ibmebr  ber  Werfer  oermenben  ju  fönnen. 
©in  glcidjjeitigcr  ftampf  gegen  bic  Werfer  unb  bie  Spartaner, 
bie  nad)  Überwältigung  ber  Sfleffenier  freie  §anb  bitten,  märe 
nad)  ben  großen  Serluften  in  ^gopten  für  9ltbcn  äußerft  ge- 
fäbrlid)  gemefen.  ©enn  baber  2)iobor  (XI.  86)  ben  9lbfd)luß 
bcö  SSaffenftillftanbeö  in  baö  3«br  454/3  oerlegt  fo  ift  ber 
3rrtum  baburd)  entftanben,  baß  er  in  biefem  %ai)tc  bic  $eim- 
fe^r  Slimonö  angemerft  fanb,  unb  mit  biefer,  mie  ^Mutard),  ben 
3lbfd)luß  bcö  sBaffenftillftanbeö  in  unmittelbare  aeitlidjc  33cr= 
binbung  braute. 

ftimonö  Verbannung  gebt  bic  ^erfaffungöreform  bcö 
(£pbMteö  oorauö  (Plut.  Gim.  15);  bic  Anträge  bcö  @pf)ialteö 
mürben  cingebradjt,  alö  Slimon  fid)  auf  einem  Seefelbjug  bc? 
fanb  (Plut.  Cim.  15:  cog  de  rzäXiv  hn\  argateiav  e&nlevae). 
tiefer  Seefefbjug  fann  fein  anberer  gemefen  fein,  alö  ber  nad) 
Änproö  unb  Sgnpten.  2ßarb  Äimon  erft  im  grüfjjabr  458 
oerbannt,  fo  bat  er  bic  atbenifdje  flotte  nid)t  bloö  460  nad) 
ßnproö,  fonbern  aud)  im  3«»i  459  nad)  Sgnpten  geführt.  @ö 
ift  glcid)gültig,  ob  oon  oerfdn'ebencn  Seiten  bagegen  geltenb 
gemalt  mirb,  baß  nacb  ber  empftnbltdjen  9hebcrlagc,  rocld)e 
Äimonö  ^ßolttif  burd)  bie  bcfdjimpfenbe  &cimfenbung  bcö  atti= 
fcfyen  £ülföcorpö  oon  3tb<>me  erlitten  fyatte,  an  eine  2Bal)l 
Stunonö  511m  §elbbcrrn  unmögltd)  mebr  gebad)t  merben  fönnc. 
25ic  3aWen  fptedjeu  bagegen,  fie  miberlegen  alle  foldjc  33e^ 
benfen  unb  jeigen,  baß  (Surtiuö  mit  9led)t  bebauptete,  trofc 
ber  9tteberlage,  bie  feine  ^olitif  erlitten,  fei  Äimonö  perfön^ 
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lidjeö  9lnfel)en  nod)  ungebrochen  gcroefen.  ift  aud)  langft  mit 
mcfjr  ober  mtnber  Sutfdjicbenfjeit  oon  ernften  3orfd)crn*)  auötjc- 
fprod)cn  roorben,  bafc  baö  (£rpcbitioudcorpö,  roelcfycö  bic  $ltf)encr 
nad)  $lgnpten  fanbten,  onfängltd)  unter  bem  ftommanbo  ftimonö 
ftanb.  2Bcnn  $pi)ilippi  ($vr  3lreopng  unb  bic  ©pbeten,  3torl. 
1874.  p.  256)  oennutet,  baß  bie  Reformen  be6  <£pf)ialteö 
burc^ßefe^t  feien,  roäfyrenb  Jtimon  ftd)  in  2)icftomcn  befanb, 
unb  bafj  $f)copomp  mit  ber  blofjen  yiemerfung,  ßtmon  fei 
roäl)renb  biefer  Reform  abroefenb  gcroefen,  fid)  bcöfyalb  begnügt 
fjabe,  roeil  bei  bem  mefjcnifd)cn  3UÖC  fem  Sicblingöfjelb  eine 
unoorteilfjafte  Molle  fpieltc,  fo  ift  baö  Stillfcfyrocigen  &f)eopompd 
nod)  oiel  crflärlid)cr,  wenn  eö  ftd)  um  bic  drpcbition  nad? 
IHgnptcn  fyanbelt,  bic  einen  fo  unglücflid)cu  Ausgang  nalnn. 
9ln  ben  mcffenifdjcn  5C^8U9  fann  fcfyon  beöfjalb  nid)t  gebaut 
roerben,  roeil  ßimon  und)  9ttefjenicn  ju  ßanb  burd)  baö  C&cbiet 
ber  ftorintber  marfd)icrtc  (Plut.  Cim.  17),  roäfyrcnb  bei  (Se* 
legcnf)cit  ber  ^erfajfungöreform  beö  (£pfyialte&  oon  einem  See- 
juge  bic  Webe  ift. 

Wbcr  biefc  Angabe  ift  feinesroegfi  bic  einjtgc,  meiere  Äi- 
monö  ^clbjug  nad)  Änproö  unb  Sgnptcn  beroeift.  25er  gelbjug 
Ähnonß  4oQ  wirb  burd)  bie  2öorte  eingeleitet  (Plut.  Cun.  18): 
(Je  t'n  Alyvntov  xat  Kvttqov  av&ig  ixatQatevadfievog. 
3n  ber  nadjfolgcnben  ($r$äfj(ung  biefcä  gelbjugefi  finb  jroei 
2krid)tc  burd>cinanbergcfd)oben,  oon  benen  ber  eine  über  ben 
gelbjug  4HO/59,  ber  anbere  über  ben  oon  450/49  Rubelte, 
ätoburd)  erlebigen  fid)  öüe  bic  2)unfelf)eiten  unb  SBiberfprüdjc, 
an  benen  ^ßtutarcr>6  (Srjäljlung  leibet,  ßrft  lägt  ^lutard)  beu 
fltmon  bie  glottc  ber  $f)önifier  unb  ßiliftcr  übenoältigcn. 
$icö  fann  auf  ben  legten  gclbjug  5ttmon$  geben,  falls  $lu= 
tarcr)  fneriibcr  einen  ber  Delation  beö  (SpfyoroS  äfmlid)cn  53es 
ridjt  oor  fidr)  r>attc.  darauf  foll  Stimon  bic  ägnptifc&en  £inge 
ins  3luge  faffen,  nid)tö  geringeres  im  Sinne,  als  ben  Sturj 
ber  gefamten  Oberbcrrfdjaft  beö  .König*,  unb  jroar  meiftenteUd 
beö&alb,  roeil  er  erfufjr,  bafj  £f)cmiftofles  bei  ben  Barbaren  in 
großem  Qlnfelju  ftanb,  roeil  er  bem  (Sro&fönig  bic  güljrung  beö 
£ecreö  gegen  bie  §eÜenen  jugefagt  fjabe .**)  £ljemiftoflcö  fyxbc 
an  einem  ©rfolg  gegen  Kimon  oerjroeifelnb  fid)  freiwillig  ben 
Tob  gegeben,  flimon  aber  bic  Jlottc  jufammengejogen.***^ 


*)  ?tuüer  GurtiuS  oon  C.  SRüHcr,  Äortüm,  Wfacr  u.  91. 
**)  Plut.  Cim.  ibid. 
♦**)  Plut.  am.  ibid. 
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2)iefer  ganjc  £eil  ber^'^rjöfjlung  ftammt  auö  einem 
33crid>t  über  ben  gelbjug  bei  3af)reö  460.  $er  legte  £cü 
ber  Srjäljlung  gehört  nrieber  bem  Selbjug  oon  450/49  cm, 
benn  „baö  Sager  ber  Hellenen,  toeldjeö  bamalö  in  Acgnpten 
mar"  fann  bamit  erflärt  rroerben,  bafj  eine  Abteilung  oon 
60  Sdjiffen  450  nad)  Hcgnpten  entfanbt  roorben  mar.  ^lutard) 
bat  alfo  bei  %tyopomp  ben  ^clbjug  5timonö  nad)  ßnproö  unb 
Sgnpten  nidt)t  ermähnt  gefunben  unb  r)at  einen  93ericf)t  auö 
onberer  Quelle  über  biefen  gclbjug  beö  3a^reö  460  infolge 
beffen  auf  Äimonö  Sclbjug  im  3a^re  450  bejogen.  $)a§  ber 
oben  angeführte  J  bei!  oon  siUutardio  ©rjählung  einen  23erid)t 
über  ben  Seefelbjug  beö  SaljreS  460  jur  Quelle  Ijat,  roirb 
burdj  ben  ©nnchroniömuö  mit  bem  Job  beö  ^^cmiftoflcö  er* 
toiefen.  ^emiftofleö  ftarb  nad>  Plut.  Them.  31  im  Hilter 
oon  65  3at)rcn  (nivre  tiqoq  totg  eZyxovta  ßeßiooxwg  etrf). 
2öärc  er  449  geftorben,  fo  mü§te  er  514  geboren  fein.  2)ieö 
tft,  felbft  wenn  ber  Archon  Ol.  71.  4  ein  anberer  ^emiftofleö 
gemefen  ift,  unmöglich,  wenn  ^emiftofleö  ein  Alterögenoffe  beö 
Ariftibeö  geroefen  fein  foU  (Plut.  Aristid.  2),  ber  in  ber 
©d)lad)t  bei  Marathon  Stratege  mar. 

(£ine  weitere  S3eftätigung  bafür,  bafj  ^fjemiftofleö  um  460 
ftarb,  bietet  uns  ber  S3ericf)t  ^ßlutarchö  über  beö  J'ftemiftoflcö 
(£nbe.  „Unbeforgt",  fagte  Sßlutard),  „lebte  ^cmiftofleö  lange 
3eU  in  Sflagnefta,  ba  ber  <$ro§fönig,  burd)  bie  (jreigniffe  im 
oberen  9lften  in  Slnfprud)  genommen,  fidj  nicht  oiel  um  bie 
fjetlenifcfjen  Angelegenheiten  flimmerte"  (iv  Mayvriaia  —  enl 
noXvv  XQOVOV  dSewg  dirjysv,  ov  ndvv  ti  tolg  'EXXrivtxoZg 
Tigayiutat  ßaüiXiwg  nQ0<s4x0Vt0?  &fS%oXtoav  neql  tag 
ävm  nqdl^Big  Them.  31).  $)iefe  ©reigniffe  im  oberen  Elften, 
bie  ben  'ißerferfönig  in  Anfprucb  nahmen,  roaren  bie  S3eroältis 
gung  beö  burd)  ßtcftaö  überlieferten  Aufftanbeö  in  SBaftrien 
nach  bem  £obe  beö  Xeryeö.  Sßor  450  ift  oon  folgen  9luf* 
ftänben  nicht  bie  SHebe.  ©ö  ift  bab,er  auch  bei  bem  nun  fol= 
genben  Abfall  Sgnptenö  an  ben  beö  3abrcö  462  ju  benfen. 
28enn  nun  ^Mutard)  bie  Situation,  in  melier  beö  £hemiftofleö 
©intreten  oerlangt  rourbe,  alfo  fchilbert:  „9llö  Sgnpten  abfiel, 
bie  Athener  jur  §ülfe  famen,  fyellenifd&e  frieren  biö  nach  ßnproö 
unb  ßilifien  hinauf fegelten  unb  ßimon  bie  Dberfyanb  jur 
See  hatte",  fo  ift  bieö  ein  neuer  93en>ciö,  bafj  ßimon  460  einen 
gelbjug  nach  ftnproö  unternahm.  Ariftobemoö,  ber  gleidjfallö 
ben  £ob  beö  Sfittmftofleö  ju  einer  gett  oorgemerft  fanb,  alö 
Äimon  bie  athenifche  Sbtte  befehligte,  läfjt  $hemiftofleö  oor 
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ber  Schlad)!  am  ©urnmebon  fterben,  inbcm  er  an  bicfc  ©äffen* 
tbat  Äimonö  badete.  Sßom  Ghtrnmeben  aber  lögt  er  bic  ©riea>cti 
—  alfo  bod)  nod)  roeiter  unter  ßimonö  33efef)l  —  nad)  Äopros 
unb  Ägnpten  jur  Untcrftüfeung  beö  9lufftanbeä  beö  Snaros  ab= 
fegein.  £>emnad)  ift  roobl  an  ber  ^atfa^e,  bafe  ber  3clb$ug 
beö  3a^rcö  460  unter  ßimouß  Leitung  unternommen  rourbe, 
nid)t  51t  jroeifeln. 

^bemtftofleö  ftarb  naa^  ben  Slnbeutungen  in  ber  Öber* 
lieferung  fdjon  460  unb  nidjt  erft  nad)  ber  Sd)lad)t  bei  ^a- 
premiö  &erbft  459,  nrie  3)untfer  meinte.  9tod)  ber  Sdjladjt 
bei  ^apremis  fonntc  ber  s$erfcrfönig  nidjt  mebr  an  einen  9h« 
grifföfrieg  gegen  ©ricdjenlanb  benfen;  ba  fachte  er  ein  ©in- 
oerftänbnis  mit  (Sparta  anjubabnen,  um  buref)  einen  fparta; 
nifa^en  Einfall  in  Sittifa  bie  atbcnifdjen  Streitfrage  aus 
Sgnptcn  jum  9lb$ug  ju  nötigen.  3)ie  gübrerfdjaft  in  einem 
9lngnfföfrieg  gegen  bie  ©rieben  ju  übernebmen,  mar  aber 
Tbcmiftofleß  auöerfeben.*) 

3Tr)emiftofleö  ftarb  alfo  oor  ber  Sdjladjt  bei  Sßaprcmiö, 
er  ftarb  aud;  oor  bem  grü^ja^r  459,  in  meinem  2ld)ämcnc$ 
alö  Selbberr  oon  Snrien  aufbrad),  mar  bagegen  im  Sommer 
460  nodj  am  Seben,  „alö  tjeUentfcbe  frieren  biß  nad)  ftwproß 
unb  ftilifien  binauffegelten"  (oon  bem  Eingreifen  ber  Ebener 
in  Sgppten  ift  ()ier  nod)  niebt  bic  9ftebc).  3)emnad)  enbete 
^bcmiftofleö  §erbft  460;  feine  ©eburt  fällt  in  baS  3abr 
525  0.  (Sbr.  2Betm  Äimon  nod)  im  erften  3abr  beö  ägnptifcben 
Äriegcö  nacb  9ltbcn  jurücffebrte,  fo  ift  cä  aflerbmgö  menig 
glaublid),  baff  er  „auf  bic  ßunbc  oon  ber  93erfa(fungßänbcrum] 
in  9ltbcn  fein  ßommanbo  im  <Sttcr)  gelaffen  baben**)  fottte,  aber 
bie  9ltbener  fonnten  Äimonö  5lnmefenbeit  in  9Icgqpten  nacb  bem 
Siege  bei  ^apremis  nid)t  mebr  für  nötig  ftnbcn,  mäbrenb  ftf 
für  bie  im  näcbftcn  grübjaljr  beoorftebenben  Äämpfe  mit  ber 
äginetifeben  glottc  it)ren  erprobteren  gelbberrn  gern  an  ber 
Spifcc  ber  flotte  feben  moebten.  sJtocb  3uftin  geroinnt  es 
fogar  ben  9Infd)ein,  alö  ob  mit  flimon  ein  ^eiC  ber  glottc 
aurücfgcfebrt  fei.  3uftin  (III.  66)  febilbert  juerft  baft  für  bie 
Ebener  unglücf liebe  treffen  bei  §aliri&:  Parvae  tunc  tem- 
poris  classe  in  Aegyptum  missa  vires  Atheniensibus 
erant    Itaque  navali  proelio  dimicantes  facile  super- 


*)  Sgl.  Diod.  XI.  5.  8.  Plut.  (Jim.  18.  Plut,  Them.  8L 
**)  liefen  (Sinroanb  ergebt  ^oljapfcl  ®.  98. 
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aütur.  darauf  fä^rt  3uftin  fort:  Interjecto  deinde  tem- 
pore post  reditnm  suorum  aucti  et  classis  et  militum 
robore  proelium  reparant.  &a  3uftin  auf  biefen  Stampf 
bie  Sdjladjt  bei  £<magra  folgen  läfjt,  fo  fann  er  bamit  nur 
bcn  Seefieg  ber  9ltfjener  bei  Siegina  gemeint  fyaben.  Wad) 
3uftinö  ober  oielmefjr  beö  STroguß  9lnftdf)t  mar  alfo  ein  £eil 
ber  attifdjen  flotte  ju  biefer  Qtit  auö  9legnpten  jurücfgefefyrt. 
3ur  Qt\i  öte  Üftegabnjoö  456  gegen  3legnpten  l)eranrücfte, 
fönnte  bie  atfyenifdje  3^tte  in  3legnpten  roieber  oerftärft  roorben 
fein.  STrofcbem  möchte  idj  einer  folgen  §npotf)efe  nid^t  ju^ 
frtmmen.  9tod)  ©pljoroö  r)atte  ber  ägnptifc|e  gclbjug  für  bie 
^tfjcner  einen  rufnnoollcn  9lbfd)lu&  gefunben,  inbem  if)ncn  oou 
ben  Verfem  freier  Slbjug  bereinigt  werben  mufc.  2Benn  nun 
£roguö  berfelben  Quelle  folgte  unb  babei,  wie  cö  $)iobor  unb 
Slrtftobemoö  tf)un,  bie  (5d)larf>t  bei  $anagra  nad)  bem  9lu$; 
gang  beö  ägnptifdjen  ßricgeß  oerlegt,  fo  ftnbet  bie  $)arfteUung 
eine  otel  Icicrjterc  ©rflärung.*)  2öenn  man  baljer  aud)  nid)t 
an  bie  SRücf fcfjr  eines  großen  £eileö  ber  atf)enifd)en  flotte  oor 
ber  Sd)(ad)t  bei  Siegina  ju  benfen  braudjt,  fo  !ann  bod)  ftimon 
mit  ben  50  Skiffen,  bie  }äf)rlid)  abgelöft  würben,  nadj  Sitten 
jurücfgefer)rt  fein.  SBäljrenb  ßimon  ftcr;  auf  bem  ©eefelbjug 
befanb,  fam  bie  Reform  beö  ©pfyialtes  juftanbe.  Da  Jtimon 
460  unb  469  oon  Sitten  abtoefenb  mar,  fo  ift  eö  jroeifelfiaft, 
in  roeldjeö  ber  beiben  ^afyxe  bie  Reform  ju  oerlegen  ift. 
3)tobor  (XI.  77)  cnoäfmt  fie  unter  bem  3af)r  be*  ^raftfleibefi 
OL  80.  1  =  460/59.  folgte  2)iobor  in  biefer  3eMeftimmung 
bem  (Spfjoros,  fo  fiele  bie  Reform  in  baft  3af)r  460  (oon 
#erbft  461  bis  &erbft  460).  $a  mir  oorljin  bemertt  fjaben, 
ba&  bie  Reform  beö  ©pfyialtefc  mit  ber  §eimfef)r  Äimonfi  nidjt 
in  urfäd)ltd)em  3ufamincn^anÖ  5U  fte^en  brauet,  fo  mürbe 
biefe  3eü&eftimmun9  auft  ocm  ©nrnbe,  ba&  bann  Äimon 
erft  im  %ütyc  nad)  ber  Reform  f)eimgefef)rt  märe,  feinen  23e* 
benfen  unterliegen.  *ftid)t&beftoroeniger  meine  idj,  bafc  bie  93ers 
fürjung  ber  ÜRea^tc  beö  SlceopagÄ  burdd  (Spfyialteä  nidjt  im 
3af)rc  460,  fonbern  unmittelbar  oor  Äimonö  #eimfefjr  459 
erfolgte  unb  jroar  beöfjalb,  meil  bie  9Jadjrid)t  $ioborö  nicr)t 


*)  SttterbingS  werben  bei  $uftin  bie  «tbener  classis  et  militum 
robore  oerftärft,  mä&renb  bei  (SpljoroS  bie  ©djiffe  in  Helten  verloren 
gefyen  (":aiha<;  |iiv  evdtfprpav),  fcjjrcn  ferner  nad)  ^uftin  bic  Sltfjener  erft 
oor  ber  Sccf^la^t  bei  tkama  jurürf,  roä^renb  bei  SHobor  bie  Hütffcbr 
t(f)on  oor  galtet*  erfolgt  ift. 
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aus  (Sphoroö,  fonbem  auö  bem  Chronographen  ftammt.*)  3Us 
näd)ft  (priest  cö  gegen  (£pf)oroä  alö  Duelle,  bafe  bie  SÖcr- 
faffungöreform  beö  (Sphialteö  in  feinem  inhaltlichen  Bufammen* 
hang  mit  bem  oorhergetjenben  ftrieg  in  Slegnpten  fteht,  für  ben 
Chronographen,  ba§  bie  9iotij  über  bie  SBcrfaffungöreform  ftd) 
am  @nbe  beö  3af)rcöabfchnittö  befanb.  2)ieö  finb  inbeö  nur 
9leuf}erlid)fcitcn.  Sßaö  mich  hfluptfädjlid)  befiimmt,  biefe 
Nachricht  bem  ©phoroö  ab$ufpred)en,  ift  ber  fchon  oon  §olj; 
apfel  mit  Stecht  hervorgehobene  Umftanb,  „bafe  (Sphoroö  ftd) 
um  bie  innere  (Sef Richte  Althens  nur  {ehr  wenig  fümmerte." 
^oljapfel  hat  (<5.  41  ff.)  aus  bem  uns  befchäftigenben  Hbfdmitt 
ber  gried&ifdjen  ©efdu'chte  folgenbe,  bie  innere  ©efchichte  Althens 
berüfrenben  Ghreigniffe  jufammengeftellt: 

XI.  39.    SBefeftigung  2ltt)cnö. 
41.    Anlage  beö  ^träuö. 

43.  3.  ©efefc,  ba&  jährlich  20  frieren  gebaut  werben 
foUen.   Aufhebung  ber  «Wetofenfteuer  477/76. 

64  ff.  ©rfte  9lnflage  unb  greifprechung  beö  Str)emtftofIefi, 
feine  Verbannung,  feine  jroeite  9lnflage  unb  glucht  nach  Werften. 

77.  6.  ©phialteö  befchränft  bie  Stacht  beö  Slreopag* 
unb  roirb  ermorbet. 

XII.  36.  ©rpnbung  beö  19  jährigen  6chaltcöcfoft  bura) 
Sttcton. 

38  u.  39.  ^ßeriflcö  nrirb  jur  SRechenfchaftöablage  über 
feine  Sinanjocnoaltung  aufgeforbert;  ^rojeffe  beö  ^fnbiaö  unb 
9Inaragoraö. 

46.  4.   $roje&  beö  Sßerifleö. 

Von  biefen  eingaben  fommen  junädjft  in  2Begfatl:  33e- 
feftigung  9lthcnö,  Anlage  beö  Sßirduö,  glottengefefc  beö  £Ije: 
miftofleö,  Verbannung  beö  £hemiftofleö  unb  feine  flucht  nad) 
Werften.  5StHe  biefe  Angaben  finb  mit  ber  äußeren  ©cfdjichte 
3Ithenö  fo  eng  oerbunben,  baß  fte  oon  &p\)oxo§  unmöglich, 
übergangen  roerben  fonnten,  felbft  wenn  er  bie  innere  ©ef duckte 
Slthenö  fonft  garnid)t  berühren  rooUte.  $)aö  ©leidje  gilt  oon 
ber  gorberung  ber  9ledjenfchaftöablegung  burch  Sßerifleö  unb 
ben  gegen  Speriflcö  unb  feine  ^reunbe  angeftrengten  SProjeffen, 
welche  mit  ber  oon  §pf)oroö  gegebenen  SDlotioierung  beö  pelo* 
ponneftfchenlßriegeö  im  inmgften  3ufammenhang  ftehen.  2>te 


*)  2>aft  man  bei  $>iobor  eine  roeitergeljenbe  Scnufcung  bc§  S&rono« 
grop$en  annehmen  mufc,  als  Solquarbfen  oermuiei«,  $attf  fd&on  Ung« 
amriefen. 
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(Srfinbung  beö  19  jäfjrigen  ©djattcncluö  burch  9fleton  ifi  fchon 
längft  burch  Volquarbfen  bem  Ghwnographen  mnbijtert  iporben. 
©ö  bliebe  fomit  einjig  unb  allein  bie  SReform  beö  ©p^ialteö 
übrig,  rocld&c  Nachricht  auf  (£phoroö  jurücfjuführen  um  fo 
weniger  Veranlaffung  oorliegt,  alö  (£pf)oroö  an$  bie  33er- 
fajfungöreform  beö  9lriftibeö,  bie  polttifchcn  ^arteifämpfe  beö 
Sßerifleö  mit  Äimon  unb  bem  älteren  Sthufnbibeö  ganj  über* 
gangen  hat.  ©pfwroö  f)ättc  bie  Reform  beö  ©p^ialteö  gelegentlich 
ber  Verbannung  Stimonö  erjagen  fönncn;  aber  Äimonö  Sßer* 
bannung  nrirb  an  jener  ©teile  nicht  mitermähnt,  ja  mir  er- 
fahren über  biefelbc  auö  SDiobor  nicht  baö  geringste.  Unter 
biefen  llmftänben  entfchcibe  ich  mid),  ben  Chronographen  als 
Duelle  btcfer  9todjrtd)t  anjufeljen  unb  bcmgemä&  bie  Reform 
bes  ©pfualteö  in  bie  erfte  Hälfte  bcffelben  3ahreö  459  ju  ocr; 
legen,  in  befjen  Sluögang  Stimon  auö  Slegnten  jurücffehrte. 
2)ic  ©umeniben  beö  3Icfdr)r)loö  fmb  bann  in  frifdjcr  Erinnerung 
an  biefe  Reform  an  ben  fcionnfien  im  grütjling  468  auf= 
geführt  roorben;  ftc  finb  alfo  nicht,  nrie  D.  SWüUcr  meinte, 
ein  ienbenjftücf,  beftimmt,  ben  noch  fchmebenben  ©trat  ber 
Parteien  ju  ©unften  beö  bebrofjten  2lreopagö  p  entfcheiben, 
fonbem  „fte  ftnb  ber  oerfb'hnenbe  9lbfd)lu&  ber  Icibenfchaftlichcn 
^artcifämpfe  beö  legten  Sahreö.  5lef*nloö  bot  feine  flunft 
auf,  um  ben  2lreopag  in  ber  oollen  ©lorie  alter  <5age  feinen 
Mitbürgern  oor  3lugen  ju  [teilen,  bamit  er  auch  bei  oer= 
minberten  ©fjren  alö  ein  Heiligtum  ber  Stabt  erfa^eine  unb 
oon  weiteren  Singriffen  üerfdjont  bleibe"  (Gurtiuö  II.  148). 

462  mar  £f)afoö  gefallen  unb  barauf  hatte  ftch  ßimon 
roegen  beö  unterlaffenen  Slngriffö  auf  üflafebonten  $u  recht* 
fertigen;  460  fegelte  Äimon  nach  ßnproö:  bemnadtj  fann  nur 
ein  fcülföjug  ber  2ltf)encr  nach  ütteffenien  ftattgefunben  fyabcn 
unb  jroar  im  3ahre  461.  2>er  jmeimalige  fcülföjug  ber 
Athener  bei  ^lutarch  ift  baher  ein  3rrtum  bicfeö  Schrift; 
fteüerö,  roahrfcheinlich  burd)  afli&oerftänbniö  non  Aristoph. 
Lysistr.  1138  hergerufen  (f.  ©rote  III.  246  2lnm.). 

3n  unmittelbarem  2Infchlu&  an  ben  SBaffenftiUftanb  im 
£crbft  461  erjagt  SMntobeö  (I.  112)  äimonö  ©jpebition 
nach  ßnproö.  2>iefelbe  muß  bahcr  in  baö  3«hr  460  gehören. 
SHobor  oerlegt  ben  gelbjug  in  bie  beiben  3ah«  beö  (£uttu): 
bemoö  (b.  6.  ©uttjnnoö  C.  I.  A.  IV  9cr.  22  a)  =  450/69  unb 
beö  ^ebinoö  *=  449/48.  $a  SDiobor  hierbei  bem  ©pfjoroö 
folgt,  fo  fäüt  ber  Selbjug  aroifchen  fcerbft  451  unb  §erbft  449. 
$ie  Verteilung  auf  2  3«hw  beruht  alfo  barauf,  ba§  Äimon 
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im  grüf)ltng  450  ausfeilte,  bie  athenifchc  glotte  aber  erft 
nach  bem  §erbfte  450,  roahrfcheinlich  im  Srühjabr  449  nach 
Althen  l)eimfel)rlc.  2)cr  £ob  Äimonß  unb  bic  Sdjlacht  bei 
Salamis  fallen  alfo  in  ben  SBinter  450/49. 

3n  ber  ©Pönologie  ber  nun  folgenben  3e^  tjerrfc^t  bei 
2>iobor  eine  ooÜftänbige  Verwirrung.  Volquarbfen  oermutete, 
ba&  @pf)ovoö  biefe  Äämpfe  nicht  nach  ber  3ci*Wöe  ttj/Mfl*, 
nach  welcher  juerft  93öotien  abfiel,  fonbem  juerft  ben  (finfall 
ber  ßafebämonier  unb  ben  bamit  jufammenljängcnbcn  SHbfaÜ 
ber  SWcgarer,  bann  bic  Gegebenheiten  in  öootien  unb  ©uböa; 
25iobor  ^abe  bann  biefe  ßämpfe  wtfltfirlich  auf  3  3a^re  ver- 
teilt. SWodjte  cß  auch  roenig  angemeffen  erfcheinen,  einem 
^iftorifer  wie  ©ptjoros  auautrauen,  ba&  er  ben  3ufaromau>mg, 
ber  @reigntffe  foroeit  oernachläffigt  fjabe,  ba&  er  bie  <Bc^(ac^t 
bei  Äoronea  bem  Slbfafl  oon  SWcgara  nachfolgen  liefe,  roäfjrenb 
boef)  biefer  Abfall  mit  eine  golge  biefer  ©flacht  mar,  fo  liefe 
fid)  boer)  bie  üttöglichfcit  oon  Volauarbfen'ß  5luffaffung  ju- 
geben,  fo  lange  eß  noch  nicht  feftftanb,  bafe  ©phoroß  ein  bt 
ftimmteß  djronologifcheö  Softem  befolgte.  9tod)bem  aber  lefetereß 
burch  Unger  erroiefen  ift,  mufetc  man  fid)  bie  t^agc  oorlegen, 
auf  welche  Skife  $iobor  baju  fam,  ben  Abfall  Sttegaraß  in  baß 
3ahr  448/47  ju  oerlegen.  2Bir  werben  weiterhin  jeigen,  bafe 
©phoroß  biefe  Äämpfe  wahrfebeinlich  in  ber  richtigen  Reihenfolge 
crjähltc,  bafe  biefe  aber  burch  Eiobor  wegen  ber  Angaben  beö 
Chronographen  geänbert  roorben  ift.  Quvox  ift  eß  jebodj  nötig, 
bic  einzelnen  Chreigniffc  mit  §ülfe  beß  ^h^1)^0^  8U  batieren, 
beffen  jÄngaben  für  biefe  3«t  außreiebenbe  Sicherheit  geroähren. 

Über  14  3ahrc  waren  feit  Seftehen  beß  30  jährigen 
griebenß  biß  jum  Ausbruch  beö  pcloponnefifchcn  flricgcß  oer- 
pfoffen  (Thuc.  II.  2).  $er  pcloponnefifche  flrieg  begann  mit 
bem  bem  Überfall  ^latäaß  burch  bie  ihebaner  im  grühlingß^ 
anfang  431  (Thuc.  ibid.).  SDcmnach  fäUt  ber  9lbfchlu&  beß 
30  jährigen  '^riebenß  fchou  in  ben  Slnfang  befi  Soiuxß  445. 
sJ$aufaniaß,  ber  bie  auf  eine  eherne  Säule  eingegrabene  Ur« 
funbe  biefeö  ^riebenß  $u  Olnmpia  gelefen  hatte,  ftimmt  bann 
übercin.  (£r  fagt  nämlich  (V.  23.  4):  tavtac  (aw&rjxag) 
bTKHrfiavro  *A&i]vaiot  .uwuöt  t^ditevoi  %6  SevteQov  Evßoiar 
stet  tQlnp  vrje;  -f  +  oXv^mäSog,  rjV  KqCgwv  'IusquIoc  kvixa 
tstddiov.  @ß  ift  bieß  baß  3.  3<*hr  ber  83.  Dlmnpiabe  (Diod. 
XII.  5),  alfo  baß  3ahr  beö  ßallimachoß  446/5.*)  2>iobor 

*)  ©enn  fcunefer  Ol.  83.  3.  =  445/44  fc*t,  fo  ift  bu*  ein  Irrtum; 
bas  1.  %aty[  btt  83.  Dlijmpiabe  ift  448/47. 
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XII.  7  fcfct  tiefen  ^rieben  richtig  in  baö  3af)r  beö  Staül 
madjoö  446/45;  boef)  entfprid&t  bie  Datierung  nicf>t  ber  3ei*5 
redjnung  beö  (Spboroö.  $er  griebcnöfcf)Iufj  mit  «Sparta  folgt 
balb  (ov  nolhp  v<H€qov  Thuc.  I.  115)  nadj  ber  Untere 
roerfung  ©uböaö  unb  ber  Vertreibung  ber  $eftiäer;  mir 
fefcen  bemnaef)  beibeö  in  ben  SBinter  446/5.  2>iobor  fdjeint 
beö  sJkrifleö  $elbjug  gegen  @uböa  jroeimal  ju  erroälinen,  ju^ 
nädrft  XII.  7  unter  ßaüunadjoö  446  5,  fobann  XU.  22  im 
folgenben  3af)t  unter  Snfimadjibeö.  Volquarbfcn  b,at  barauö 
gefdjloffcit,  bag  ber  jroeite  33ericf)t  auf  ben  Gl)ronograpf)en  ju= 
rücfgefjt.  2Säre  ber  gelbjug  beö  s$eriflcö  loirflidr)  jroeimal 
erroäfmt,  fo  mürbe  id)  cf)er  oermuten,  ba&  nidjt  ber  jroeite, 
fonbern  ber  erfte  33erid)t  auf  ben  Gfn*onograpf)en  jurüefginge. 
$)er  Gljronograpf)  roürbe  bie  Unterwerfung  ©uböaö  cbenfo 
rid)tig  unter  bem  3af)re  beö  $tallimacf)oö  446/45  erjäfjlt 
fjaben,  rote  ©pljoroö  biefen  getbjug  unter  Snfimadn'beö  445/44 
(b.  lj.  $crbft  446  biö  £erbft  445)  anfefcen  mufjte.  3nbeffen 
()at  $iobor  bie  Sftiebcrrocrfung  ©uböaö  garniert  jroeimal  erjagt. 
Unter  5talltmad)oö  crjäcjlt  er  bie  Unterwerfung  ©uböaö  unb 
bie  Vertreibung  ber  £eftiäer.  Unter  Snftmaefyibeö  445  4  erjagt 
er  bie  Sluöfenbung  oon  1000  ßlerudjen  nadj  ooUenbetcr  Unter- 
toerfung  oon  Chtböa  unb  natf)  oorljeriger  Vertreibung  ber 
^eftiäer  (rqv  Evßoiav  dvaxtr^diiBvoi  xal  tovg  'Eauaielc 
ix  trje  noXswg  ixßaX6vjeg).  !£f)uh)bibes  erjagt  oor  bem 
griebenöfcfelufj  nur,  bafj  bie  s3ltfjener  bie  §cfttäer  oertrieben 
unb  baö  öanb  für  jicf)  in  33efifc  nahmen  (Eazicuäg  dt  f£ot- 
xdsavTFg  athol  rijv  yi\v  eöxov).  2)ie  9luöfenbung  ber  Rh* 
tudjen  löirb  in  ber  £l)at  nidjt  im  2Bmter,  fonbern  erft  in  bem 
ber  Vertreibung  ber  &eftiäer  folgenben  Sommer  b.  f).  nadj 
bem  3>riebenöfcf)lufe  erfolgt  fein,  ^ufnbibeö  fyat  biefe  Elc- 
rudjenauöfenbung  nad)  bem  griebenöfd)luf}  bann  ebenfo  um 
ermähnt  gelaffen,  rote  bie  nad)  9torofi,  bem  ßfyerfoneö,  Slnbroo 
u.  f.  ro.  Suö  biefen  ©rünben  fd)lie|c  td)  mid)  Volqarbfen'ö  9ln- 
ftcr)t  an,  ba§  ber  jroeitc  SBeridjt  auö  bem  Gf)ronograpljen  ftamml. 

(Segen  ©uböa  fjatte  ftcj  *ßerifleö  fofort  (ev&vg  Plut. 
Pericl.  23)  nadj  bem  9Ibjug  ber  Spartaner  geroanbt.  3)cr 
©infafl  ber  Spartaner  liegt  bemnadj  unmittelbar  oorljer;  er 
ftatte  nur  furje  tyit  gebauert,  roirb  aud&  erft  nadj  Ablauf  beö 
5  jährigen  SBaffenftillftanbcö  unternommen  roorben  fein:  bem 
naefc  erfolgte  er  roafjrfdjeinlid)  @nbe  September,  enbete  oiel= 
leicht  fdum  nad)  «Dritte  Dftober.  $er  Abfall  Sttegaraö  erfolgte 
ju  ber  3eit,  alö  ^erifleö  jid)  jur  Söefämpfung  beö  3lufftanbeö 
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auf  ©uböa  befanb.  5Iuf  bie  yiafy'ify  von  ber  9ltebermefeelung 
ber  attifc^cn  Vefafcung  burd)  bic  2ttegarer  fef)rt  sJSeriftea  cilift 
{xcnd  mxoz)  mit  einem  £eil  feiner  Gruppen  («xo/uife  impf.) 
äurücf.  $ie  Verroüftung  SJlegaraö  liegt  bemnad)  oor  bem  Sin- 
fall  ber  ^ßeloponnefier,  roie  $iobor  XII.  6  richtig  bemerft  f)at. 
Wunder  (9.  69)  fjatte  ofcne  ©runb  biefe  3*itfolge  geänbert. 
£aö  impf,  ixofute  jcigt,  ba&  <ßerifleS  nod)  nid)t  olle  Gruppen 
aus  (£uböa  juritcfgejogen  f)atte,  als  fd)on  ber  fpartanifd)e  ftönig, 
ioabrfa>inlid)  burd)  ^eriflcö  beftod)en,  ftdj  auriicfjog.  SBir  fefcen 
bat)er  bie  Seftrafung  ber  3ttegarer  unmittelbar  oor  ben  fparta* 
nifdjen  (SinfaU  um  2flitte  September,  iforcn  9fofjtanb  Anfang 
September,  ben  Abfall  ©uböaS  in  ben  Sommer  446.  SDtobor 
XII.  6  oerlegt  ben  Einfall  ber  Spartaner  in  baö  3a^r  beö 
£imard) ibeö  447  '46,  ben  9lbfall  ÜJkgarafi  in  baö  oorf)crgef)enbe 
beö  <ßf)iliöfoß  448/47.  $ie  ©rjäf)lung  flammt  aus  ©p^orofi, 
bie  Verteilung  beö  Ülbfattö  ber  Sflegarer  unb  beö  ©infalls  ber 
Spartaner  auf  2  Saljrc  beruht  barauf,  ba§  roie  oben  gezeigt, 
annfc&en  beiben  bie  £erbftnad)tgleid)e  eintrat.  $ie  3eitbcftim* 
mungen  ftnb  nacf>  3eitred)nung  beft  @pf)oroö  um  2  Safere  ju 
früfj;  8.  V.  ift  ber  Einfall  ber  Spartaner  )tatt  £erbft  446 
unter  fctmardjibeS  £erbft  448  (— ©erbft  447)  angegeben. 

SDer  Abfall  ©uböafi  tritt  nüf)t  lange  (ov  noXX<$  vöxbqov 
Thuc.)  nad>  ber  Verjid)tleiftung  2ltf)ena  auf  »öoüen  ein.  25er* 
felben  gelten  Ver&anblungen  wegen  SRücfgabe  ber  bei  Äoronea 
gefangenen  Sltfjener  oorauö.  SDie  Sd)lad)t  bei  ßoranea  wirb 
(ebenfalls  in  bemfelben  3afr  gefd)lagen,  in  roeldjem  böotifdjc 
Flüchtlinge  ftd)  ber  Stäbtc  DrdjomcnoS  unb  Gf)äronea  bemäd> 
tigten.  $ie  2ltf)ener  fonnten  eine  geftfe^ung  ber  Verbannten 
in  biefen  Orten  md)t  äugeben,  of)nc  iljre  Vormast  in  Söotien 
ernftlid)  511  gcfäfjrben.  3U  oem  3u0e  na$  Söotien  Ratten  bie 
9ltf)ener  ifjre  Jöunbeögenoffen  aufgeboten  (iatQarevaav  iav- 
iwv  fiiv  x^Moig  onXCtaig,  twv  Si  %vttfiäx<»v  o>g  ixäaioic 
Thuc.  I.  113);  fie  Ratten  oor  ber  Sa)lad)t  Gfjaronea  ge* 
nommen  unb  rourben  auf  ber  $eimfef)r  bei  Äoronea  überfallen. 
2>emnad)  wirb  bie  $eimfef)r  ber  böotifa^en  Verbannten  in  ben 
Srüfjling,  bie  Sd)lad)t  bei  Äoronea  in  ben  Spätfommcr  447 
fallen.  2)iobor  XII.  6  I)at  b:e  Sajlaa^t  bei  Roronea  unter 
447/6  angeführt. 

Vor  bem  öeginn  ber  ©reigniffc  in  Vöotien  liegt  ber 
fogen.  fjeiltge  Krieg  ber  Spartaner  gegen  bic  ^ofier,  roeldje 
ftc$  beö  belpfjifd&en  Drafelfi  bemächtigt  fjatten,  foroic  ber  ©egen-- 
Aua  ber  Ülthener.  toelcbe  unmittelbar  nad)  5löAua  ber  Soartaner 
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(ev&t>$  bxbIvoov  änaXXayivx<xivr'P\xxt.  Pericl.  21)  ben  $h°5 
fiern  baö  Heiligtum  jurücfgaben.  Söeibe  $elbjüge  liegen  bem* 
nach  in  bemfelben  Saljre.  *  $)er  Sclbjug  ber  Spartaner  liegt 
nach  ber  &eimfehr  ber  athenifdfren  glotte  oon  Änpros*449; 
eine  3eWQn8  na($  bem  ©egenjug  ber  Athener  (xqovov  iyysvo- 
fxivov  fietd  tavxa)  folgt  bie  SRücffchr  ber  böotifchcn  ^xbaxm- 
ten  447.  demnach  fönnen  bie  beiben  fraglichen  Selbjüge  nur 
in  baö  3aljr  448  fallen.  2)er  gclbjug  ber  Spartaner  nadj 
%%tfi\&  ift  bd  3)iobor  nicht  erwähnt.  2)uncfer  (9.  69  Slnmerfg.) 
meint  nun,  bie  Störung, ber  richtigen  3citfoIgc  bei  2)iobor  fei 
baburdj  oeranla&t,  bafe  er  ftatt  beö  3U9CÖ  &cr  Safebämonicr 
gegen^^P^ofift  betf^lufftanb  ber  $ftegarer  in  baö  3af>r  beö 
t$f)iliöfoö  448/7  gefegt  habe.  2ßie  eine  foldje  SBcrroechslung 
jroetcr  ganj  oerfdjiebcner  ©reigniffe  möglich  fein  füllte,  ift  mir 
unerfinblich.  (Srflärlicher  hätte  ich  eö  noch  gefunben,  roenn 
$)iobor  ben  Selbjug  ber  Spartaner  nach  ^t)ofiö  mit  ihrem 
Einfall  in  5lttifa  ocrrocchfelt  hätte.  $ieö  ift  aber  nicht  gc= 
fchehen.  2öäf)renb  Spartaö  Selbjug  gegen  bie  hofier  im 
grühling  ober  Sommer  448  ftattgefunben  hatte,  erjagt  £>iobor 
ben  fpartanifdjen  Einfall  in  Slttifa  447/6,  b.  h-  oon  §erbft 
448  biö  £erbft  447.  9llfo  bie  Söerrocchölung,  an  roelche  2)uncfer 
glaubt,  halte  ich  für  auögefchloffen.  @ö  ift  auffallenb,  ba§ 
alle  biejenigen  (Sreigniffe,  rodele  bei  $)iobor  auö  ber  richtigen 
Reihenfolge  gerüeft  ftnb,  attifdje  Äalenberredmung  oorauöfefcen. 
3)ie  Schlacht  bei  Äoronea  roirb  unter  £imard)tbe8  447/6,  ber 
3lbfaU  ©uböaö  unb  ber  30jährige  triebe  unter" JMtmachoö 
446/6  erjählt,  roährenb  boch  @ph°r°ö  b-  Ö.  ben  $ricbenöfchlu§ 
unter  Snftmachibeö  hatte  anführen  müffen.  £)afj  biefe  2)atic; 
rungen  —  bie  3)arfteHung  ftammt  natürlich  auö  ©phoroö  — 
nicht  auf  @ph°*oö  jurüefgehen,  beroeift  ber  Umftanb,  ba&  ber 
Abfall  (£uböaö  im  Sommer  446  unb  ber  griebcnöfchlujj  im 
3lnfang  446  nicht  burch  einen  3ahreöabfcf)mtt  getrennt  ftnb, 
roährenb  beim  Einfall  ber  Spartaner  unb  bem  baoon  nicht  ju 
trennenben  5lufftanb  Sftegaraö,  bie  nicht  attifcr)e  Berechnung 
jeigen,  bieö  ber  gaU  ift.  3<h  fann  mir  bicö  nur  baburch  er* 
flären,  bafj  ©phoroö  bie  (Sreigniffe  in  richtiger  3eüfolge  erzählte, 
aber  vielleicht  nur  beim  griebenöfchlufe  ben  tarnen  beö  attifchen 
9lrd)onten  angab,  roäfjrenb  in  ber  chronologifdjen  Duelle  auch 
anbre  ©retgniffe  mit  ben  attifchen  9lrd)ontennamen  angeführt 
waren.  ©ph°r°ö  hätte  bie  ganzen  bem  ^ricbenöfchlufj  446 
oorauögefjenben  @reigniffe  oon  ber  Schlacht  bei  Äoronea  an  in 
jufammenhängenber  ^arfteüung  gefchilbert.  ©r  hotte  nach  feiner 
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Spanier  beit  2lnfangßpunft,  bic  Bd)iad)t  bei  ftoronea,  chrono* 
logifd)  etroa  baburd)  bcftimmt,  bafj  er  fie  üi  baß  jroeite  3attt- 
nadjTbem,  tn  "welkem  Äimon  ftarb,  oerlegte.  $iobor~3mb 
biefe  3Ätbeftimmung,  nadj  roeldjer  er  biefe  Sd)ladjt  "unter 
$imarcrjibeß  oerlegen  mußte,  burdj  ben  @r)ronograpr)en  beftättgt. 
9lu*  ber  9tomc  beß  9lrd)onten,  unter  bem  ber  30  jährige  griebc 
abgefdjloffen  warb,  roar  beim  Chronographen  berfelbe,  roie  bei 
(frprjoroö.  V  ^un  aber  fdjrieb  ©pboroß  im  wettern  Verlauf  ber 
©rjärjlung  etroa,  ba§  bic  Safebämonier  uadr)  Ablauf  beß  öjärjri- 
gen  2Baffcnftillftanbeß  einen  (Einfall  in  9ltttfa  matten.  2)iobor 
aber  tjatte  ben  9Ibfd)lu&  beß  5  jährigen  SÖaffenftiUftanbcß  fälfä> 
lid)  in  baß  3at)r  454/3  oerlegt.    Demgemäß  f^atte  er  ben 
Einfall  ber  Spartaner  im  beginn  beß  fed&ßten  3arjrcö  unter 
448/7,  ben  Abfall  üRegaro«  unter  449/8  eraärjien  müffen- 
$ieß  ging  nun  nid)t  an,  ba  er  unter  449/8  nod)  ben  gelbjug 
Äimonß  erjäfjlt  r)attc ;  er  balf  ftcr)  alfo  in  ber  SBeife,  baß  er 
ben  9Ibfaü*  ber  Dttegarer  in  baß  näcbfte  3abr,  roelcbeß  frei  war, 
b.  tj.  in  baß  3afjr  448  7  oerlegte,  ben  ©infafl  ber  Spartaner 
in  baß  folgenbc  3af)r  447/6.   2Bcnn  nun  audj  SDiobor  bei 
®pböroß  bic  Scf)lacf)t  bei  Äoronea  oor  bem  Abfall  2Jlegaraß 
enoäbnt  fanb,  fo  r)inbcrtc  il)n  boer)  bic  3ritbeftimmung  beß 
©pboroß,  roie  beß  Grjronograpfjcn,  ftc  in  baß  3afo  in  roeldjem 
ßimon  nod)  lebte,  ju  ocrlegen :  fein  SBunber  alfo,  baß  eä  SDio; 
bor  alß  bie  einfac§fte  2öfung  ber  Sdjroierigfeit  erfefcien,  bie 
richtige  3e^f°^e  oer  33cgebenbeiten  bei  (Spljoroß  fei  geftort  unb, 
roie  im  3al)t  458  ber  gelbjug  beß  üftifomebeß,  fo  rjabe  au4 
447  erft  ber  Einfall  ber  Spartaner  in  9ltttfa  ben  Söotem  ben 
Wut  gegeben,  fug  &u  einem  S3unb  ju  oereinigen  (XTT.  6.  tmv 
Bouotaiv  <sv<f%Qa<ptvtü>v)  unb  ben  Sltbcnern  bei  Jtoronea  ent* 
gegen  jutreten. 

IV. 

2)er  Ärieg  jroifc^en  Samoß  unb  Seilet  roegen  griene« 
entbrannte  nad)  $rjufrjbibeß  (I.  115)  im  fedjßten  3ar)r  beß 
30  jährigen  griebenß.  $>a  berfelbc  im  3lnfang  beß  3ol)reß  445 
abgcfd)loffcn  rourbc,  fo  fällt  bemnac^  biefer  Ärieg  in  bafc  gru> 
iatjr  440.  Sie  bebrängten  ÜJHlefier  rufen  mit  ©rfolg  2ltr)ena 
3nteroention  an.  Dirne  SBiberftanb  ju  finben,  fürjrt  ^crifleß 
auf  Samoß  eine  bemofratifebe  SBerfaffung  ein  unb  ferjrt  nadj 
roenigen  £agen  na*  Sttrjen  aurütf  ($iob.  XII.  27).  9tuf 
bie  Äuube   oon    bem    offnen    Abfall    ber    Samier  gebt 
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s£crifleö  mit  60  ©Riffen  ab  unb  beftegt  bie  Samier  bei 
iragia,  worauf  Samoö  etngefchloffen  roirb.  $>a  oon  ben 
fünf  bei  Srfjufybibeft  genannten  neuen  gelbherrn,  bie  (jemadj 
Sßerftärfungen  gegen  Samoö  heranführen,  feiner  unter  ben 
oon  Schol.  ad.  Aristid.  3.  pag.  485  Dind.  für  baö  erfte 
3afjr  beö  Slriegeö  namentlich  aufgeführten  8  Strategen  oor= 
fommt,  fo  liegt  bie  Schlacht  bei  Sragia  furj  oor  beginn  beö 
attifchen  3aljreö  440/39.  £5ie  Uebergabe  oon  Samoö  im 
neunten  Hftonat  ber  Belagerung  erfolgte  bemnach  im  ^5rüt)jar)r 
439.  $lefe  3cttbeftimmungcn  pnben  ihre  Seftätigung  burd) 
bie  (Scholien  ju  ben  SBeöpen  9lriftoph.  283:  %d  tcsqI  Sdpov 
W  hei,  7zq6z€qov  M  Titwx/Jovc  yiyove  xai  im  tov  ffijc 
JoqvxMov.  Simofleö  mar  Slrdjon  beö  Saures  441/40  unb 
ftatt  SDornchibeö  ift  ^orndubeö  ju  lefen,  melier  5lra)on  beö 
folgenben  Sahreö  440/39  mar.  3nfolge  ber  nötigen  3cit' 
oeftimmung  für  ben  30  jährigen  grieben  ift  auch  ber  ^Beginn 
beö  famifchen  Äriegeö  bei  2)iobor  unter  baö  richtige  attifchc 
3ahr  441/40  gefommen ;  ba&  SMobor  ben  ßrieg  auch  in  biefem 
3ahrc  beenbet  roerben  lägt,  entfpricht  fetner  fonfttgen  ©e= 
pflogenheit. 

33ei  ben  nun  folgenben  Strcttigfeiten  jroifchen  Äorinth 
unb  Äorfyra,  foroie  beim  9lbfafl  ^ottbäaö  hat  Slmfnbibeö  an- 
gegeben, roie  roeit  fte  oor  bem  beginn  beö  pcloponnertfchen 
Äriegeö  jurücfliegen. 

^Jlatää  roirb  im  Anfange  beö  grühlingö,  in  ber  9tocht 
oom  1.  jum  2.  9lprtl  431  überfallen  (f.  Unger  attifchen 
flalenbcr  ©.  11).  $)ieö  gefchah  im  6.  5Jtonat  nach  Dcr 
Schlacht  bei  ^ottbäa  (Thuc.  II.  1);  bemnach  roirb  bie  Schlacht 
bei  Sßotibäa  unb  bie  @infchlie&ung  biefer  Stabt  um  «Olittc 
Dftober  432  erfolgt  fein. 

©in  3abj  oorher  roor  bie  Seefchlacht  bei  Srjbota  ge= 
fchlagen  roorben.  $aö  3ahr  beö  Schonten  9lpfeubeö  433/32 
begann  nach  93öcff>  am  24.  3«U  433.  9tm  13.  Sage  ber 
erften  $rntame  (C.  J.  A.  1.  179)  erfolgte  bie  3ahlung  für 
baö  erfte  ©efdjroaber,  roelcheö  bie  Athener  oor  ber  Schlacht 
unter  Äimonö  Sohn  ßafebämonioö,  ben  Äorfnräem  ju  &ülfe 
fanbten,  am  legten  Sag  berfelben  ^rntanic  (f.  3)uncfer  9  321), 
am  26.  Sluguft  bie  3Qh^"9  für  baö  jroeite  ©efchw.bcr, 
roelcheö  nach  Shufnbibeö  am  Sbenb  ber  Schlacht  bei  Snbita 
eintraf.  25iefe  Schlacht  mu§  bemnach  Anfang  September  433 
geliefert  fein,  ©leid)  nach  biefer  Schlacht  (Thuc.  I.  57 
e&hfe  fittd  njv  &>  Kfoxvqv  vavnaxuiv)  hatte  Althen  an 
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^ßottbäa  bic  Sorberung  QeftcIIt,  bic  dauern  nieberjuret&en  unb 
©eifeln  ju  fteUen.    SDtc  ^otibäaten   Ratten  bcsfjalb  93or< 
ftetlungen  in  *2ltf)en  'gemacht,  aber  nad)  langen  Verfyanblungen 
(ixnolXov  nqdoaovtB  g)  nid)ts  erreicht.    9luf  bie  9lad)rid;t 
oon  ber  beoorftefyenben  9lnfunft  einer  attifdjen  glotte  braa) 
bann  ber  9lufftanb  auf  Giljalfibife  im  S^W^O  432  auö. 
$)ie  9Ibfenbung  ber  lO^^a^iffe  unter  SafebämonioS  erfolgte 
furj  (ov  noXXw  vateQov  Thuc.  I.  46)  nad)  9lbfd)lu&  beß 
SBünbniffeS  §toi*fd)en  Sitten  unb  äorfyra;  2  3af)re  oorber 
waren  unter  Lüftungen  ftorint&s  oergangen  (Thuc.  1.  31); 
alfo  erfolgte  bie  ©d)lad)t  bei  ßeufimme,  nad)  roeldjer  bie 
Lüftungen  begannen,  im  ©ommer  435.   3roU^cn  ber  ©ee* 
fd)lad)t  bei  Seufimmc  unb  bem  belpfjifdjen  Drafcl,  burd)  ioeld)eS 
bie  ©pibammer  angcioiefen  mürben,  in  ßorintf)  ©djutj  ju 
fudjen,  liegen  eine  2Rengc  Gegebenheiten,  meiere  mefjr  als  ben 
3eitraum  eines  3a^reö  ausfüllen.    2)ie  ßorint&er  bcfd^Iiefeen 
bie  9lbfenbung  oon  ©treitern  unb  9lnftcblern  jur  Verftärfung 
ber  Geoölferung  oon  ©pibamnos.    2)iefe  SDlannfdjaftcn  nehmen 
aus  gurdjt  cor  ben  Äorfnräem  ben  meiten  Sanbmeg  burdj 
©piruS  unb  3llnrien  nad)  Apollonia.   2luf  bie  9tod)rid)t  oon 
ifjrer  3lnfunft  in  (SpibamnoS  fenben  bie  Äorfnaer  eine  glotte 
gegen  bic  ©tabt  unb  belagern  biefelbe.   33oten  aus  ©pibam* 
nos  bitten  in  ßorintff  um  ©rfafe.    Äorintb  rüftet  mit  größter 
sünftrengung  unb  ruft  alle  feine  Verbündeten  um  öeiftanb  an. 
5lus  33cforgnis  oor  biefen  Lüftungen  fenbe  bie  forfncä'er 
©cfanbfdjaftcn  nad)  ©parta  unb  ©ifnon,  um  bie  Vermitt* 
lungen  Diefer  ©taaten  in  9Infprud()  ju  nehmen.   Von  9Jbges 
fanbten  biefer  ©taaten  begleitet  erfd>einen  ßorfnras  *  ©efanbtc 
in  Äorintl)  unb^fteüen  an  bte*£orintf)ier  bie  gorberung,  ft# 
einem  ©df)iebSgcrid)t  ju  untenoerfen.    ftorintf)  geljt  barauf 
nicfjt  ein,  beenbet  feine  Lüftungen  unb  beginnt  ben  5?rieg. 
ganb  bemnad)  bie  ©eefd)lad)t  bei  Seurtmmc  ©ommer  435 
ftatt,  fo  roirb  baS  Orafel  ben  ©pibamniem  fdjon  im  §rül)ial)r 
436  erteilt  roorben  fein.    9tod)  2)clpf)i  Ratten  ftd)  bie  (Spibam* 
nier  getoanbt,  als  ßoifyra  ifjnen  gegen  ifjre  oerbannten  ©bei- 
leute  feinen  ©d)ufc  gemäßen  rooUte ;  bie  Unruhen  in  ©pibamnos, 
roeldje  bie  Vertreibung  ber  ©bedeute  jur  golge  Ratten,  ent* 
ftet)en  bafjcr  im  §rür)ia^r  437.   3$  fann  2)uncfer  nidjt  barin 
folgen,  roenn  er,  um  bie  eingaben  2)tobors,  ber  ben  S3eginn 
ber  Sßirren  in  bas;;3af)r  439/8  legt,  ju  falten,  bie  2luS; 
treibung  ber  (rbcücutc  bis  438  ^inaufrüdt.    Die  Gbeüeutc 
werben  gleich  nad)  ir)rer  Vertreibung  fufc  an  bie  Syrier  ge* 
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roanbt  unb  mit  biefen  if)re  SBaterftabt  bebrängt  Ijaben.  £a 
bic  ganjc  <5rjäl)lung  2)toborß  aus  @pljoroß  flammt,  fo  läge 
ber  ^Beginn  ber  Unrufjen,  wenn  bie  3cüan9aDe  9eT,QU  wäre, 
fd)on  im  3cu)re  439  (oon  fcerbft  440  -  £>erbft  439).  2$ufy 
bibeß  geljt  oom  famifäen  ärieg  auf  biefe  Sßerroicflungen  folgen- 
berma&en  über:  petd  tavta  rjärj  ytyvezai  ov  nolXotg 
hecw  vateQOv  td  nQoeig^fiiva  td  te  KeQxvQaixd  xal  xd 
UorLdaixd.  2Benn  (Spfjoroß  in  gleicher  Söcife  oom  famifd&cn 
Äriege  auß  ben  Seginn  ber  Unruhen  bcftimmte,  fo  lagen  biefe 
2  Safce  nad&  bem  Slußgang  beß  famifdjen  Jtriegeß  (ftrüljjaljr 
439  —  Srüfjjafjr  437).  §atte  fciobor  eine  Derartige  Angabe 
cor  fid),  fo  ift  ber  gefyler  baburd)  ju  erflären,  bafc  bei  $>iobor 
ber  famtfdje  Strieg  fdjon  441/40  ju  @nbe  ging,  ber  beginn 
ber  Unruhen,  alfo  2  %a.$ve  fpäter  439/8  angefefct  mürbe. 
$>a  @pf)oroß  ben  beginn  einer  @rjäl)lung  d&ronologifdf)  ju 
fixieren  pflegte,  fo  fc£retbe  i$  obiger  drflärung  jiemlic|e 
©oibenj  ju.  SDie  Slrt  unb  Söeife,  wie  2)iobor  barauf  ben 
Ärieg  auf  bie  einzelnen  3ßf)re  oerteilt,  ift  ebenfo  roiflfürlidfj, 
wie  beim  ägoptifd)en  ßrieg.  3«  bem  erften  3ö^r  439/8  werben 
bie  ©reigntffe  oom  beginn  (437)  biß  jur  3eefdf)lad)t  bei  2eu* 
fimme  (435)  fortgefefct.  3m  2.  3af)re  438/7  wirb  bloß  biefe 
<Sd)lad)t  erjagt.  £aß  britte  3of>r  437/6  ne&men  Lüftungen 
ein;  nad)  £f)ufnbibeß  Dauerten  biefe  2  Safyxe.  3m  oierten 
3a^re  436/5  folgt  bann  baß  (£rfd)einen  ber  ©efanbten  ftorfyraß 
unb  Äorintfjß  in  3(t(jen  unb  bie  Srfjladit  bei  Snbota.  9Jton 
fief)t  alfo,  wie  SMobor,  fo  oft  eß  i|m  gut  fdnen,  ein  3af)re*J 
enbe  eintreten  lögt.  „@in  3af)r  nad)  bem  @nbe  beß  Äriegeß," 
wirb  <£pf)oroß  roieber  gefagt  fyaben,  „fiel  Sßotibäa  ab."  $cr 
3lufftanb  ^otibäaß  im  grityling  432  mar  oon  ber  Sd)lad)t 
bei  Sobota  Änfang  September  433  burrf)  bie  $erbftnad)ts 
gleite  getrennt.  2)a  3)iobor  bie  6d)lacbt  bei  ©gbota  fdwn  in 
baß  3aljr  436/5  gefefet  rjatte,  fo  liegt  ber  SIbfaE  *ßotibäaß  bei 
itjm  im  folgenden  Satyce  435/4.  ^löftlid)  bricht  SDiobor  mit 
ber  ©infa^liegung  ^ßotibäaß  ab,  roie  2X  70  mitten  in  ber  33c- 
lagerung  Sginaß.  @benfo  roie  ber  Ärieg  mit  ben  $gineten 
einige  3al)re  fpäter  roieber  oon  Anfang  aufgenommen  unb  ju 
<£nbe  geführt  roirb,  fo  roerben  audf)  $ter  3  Satyn  fpäter 
432/1  bie  ^otibäaten  nodj  einmal  befiegt  unb  uoef)  einmal 
ringefdjloffen.  2)er  ©runb  ift  in  beiben  gäÜen  bcrfelbe,  ber 
jroeite  SBeridjt,  ber  in  beiben  gäUen  baß  richtige  attifd£)e 
Äalenberjaljr  giebt*)  ftammt  In'er  roie  bort  auß  bem  ©fn-ono* 

•)  (Sp^oroö  &ätte  bic  6(f>la$t  fct  ^otiböa  im  DHobn  482  unter 
Cui^nmoS  431/80  erjtykn  müffen. 
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grapfyen,  ber  aud)  beibemal  ben  Flamen  beft  attifdjen  Strategen 
überliefert.  3n  beiben  gäflen  ()at  audj  $iobor  bie  einmal  am 
gefangene  ©rjäbjung  flehen  laffen,  obtoof)!  if)m  fein  3rrtum 
nidjt  unbefannt  fein  tonnte,  $enn  es  ifl  unjroeifcl^aft,  bafj 
(5pf)oroö  an  bie  ^Belagerung  ^ottbäaß  ben  peloponneftfdjen  Ärieg 
unmittelbar  angefdjloffen  fyat,  roäfjrenb  bei  $)iobor  beibe  Steile 
ber  ©rjäfjlung  burd)  einen  breijäfjrigen  3rotf4enraum  ge* 
trennt  ftnb. 

3n  bie  3^t  oon  446—431  fällt  nod)  bie  5luöfü^rung 
großartiger  jum  ©c&mucfe,  roie  jum  ©dmfce  ^Ätfjenö  beftimmter 
bauten,  beren  Snangriffnafjmc  teilroeife  fdjon  oor  biefer  3^t 
jurücfliegt.  SDie  Littel  ju  biefen  Sauten  oerfdjaffte  ^eriflc* 
ben  3ltf)enern  baburd),  bafj  er  fte  beroog,  ben  Sunbeßfc&afc,  foroie 
bie  jäf)rlid)  eingef)enben  S3unbeSfteuem  alö  it)r  Eigentum  anju^ 
fefyen,  über  beffen  Verioenbung  fte  feine  9tted>enfd)aft  fdmlbtg 
feien,  fo  lange  fte  ber  übernommenen  93erpflid)tung,  ben  Sun* 
beögenoffen  ©dmfe  gegen  bie  Sßerfer  ju  gemäßen,  pünftlid) 
nadjfämen.  2)iefe  $olitif  fonnte  erft  bann  collftänbig  jur  $ura> 
füf)rung  gelangen,  als  ber  Ijeftigftc  SBiberfad&er  berfelben,  £fw: 
.  fybibeß,  be$  2Heleftafi  ©ofm,  aufi  Sitten  oerbannt  mar.  Ober 
bie  3eit  biefer  Verbannung  giebt  $lutard>  (Pericl.  16)  Wut 
fünft:  tscaaQaxovxa  ph*  ht}  nQanevoyv  iv  *E<pidXtatg  xat 
Aetoxqdiavg  xal  Mvqwv  idaig  xal  Ki^noat  xal  TolfiCSaig  xa) 
Oovxididaig,  fietd  6k  rrjv  GovxvSCSov  xaidXvtiw  xal  tor 
oöTQaxiapov^  ovx  £XdiT(ß  kdv  nevxexaidexa  ewiv  dirivexrj 
xal  {xtav  ovaav  iv  talg  ivavaioig  a%QaT*iyiaig  aQxvv  *ai 
Swaötetav  xtrjadftevog.  9hm  mar  ^ierifleö  430  aflerbingft 
nid)t  ©trateg;  aber  er  mürbe  oor  feinem  5£obe  roieber  jutn 
©trategen  gemault,  unb  bie  J)iftorifa>  Ungenauigfeit  ^lutardjfi 
fommt  um  fo  meniger  in  Stetradjt,  als  audj  bei  ber  anbem 
3eitbeftimmung  ber  2luöbrucf  nqmxsvwv  faum  auf  bie  näc^ften 
3a^re  nad)  bem  erften  Auftreten  beö  Sßeriflefi  pa&t.  2)er  ganje 
3ufammen^ang  ber  ©teile  jeigt  offenbar,  bajj  bie  15  3a^re 
nad&  beö  iljufnbibeö  Verbannung  in  jene  erften  40  3af)re  ein- 
jufd)lie&en  ftnb,  ba&  fte  roie  biefe  oon  beft  ^eriflefi  £obe  an 
jurücfgeredjnet  unb  oon  influftoer  3aWun8  oerftanben  merben 
müffen.  ^ßcriflcö  ftarb  im  Safere  beö  ©pameinon  429/8. 
15  Safjie  oon  ba  jurütf  führen  bei  influftoer  3a^un9  U1  °°Ä 
3afjr  bed  ßnfaniaö  443/42.  ?anb  nun  oaÄ  Oftrafifimoft- 
oerfafjren  in  ber  achten  Sßrotanie  ftatt,  fo  roarb  £b,ufnbibeö  im 
Srüfjjaljr  442  oerbannt.  SDie  9lotroenbigfeit  ber  influftoen 
3a^lung  ber  15  %afyrt  ergiebt  fto^,  abgefe^en  oon  ber  Analogie 
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bcr  40  3o&tt/  nodj  auß  einer  anbern  2f)atfad>e.  2)aö  Dftro- 
fiömuöocrfa|ren  trat  furj  nadj*)  her  SBeißfagung  beß  Sampon 
ein,  bafj  oon  ben  beiben  Dnnaflicen  in  ber  Stabt,  ber  beß 
£fjufi)btbcß  unb  beß  ^ßeriflefi,  bie  ©eroalt  auf  eine  übergefjen 
werbe.  Sampon  aber  befanb  ftc^  im  grüfyltng  beft  oor^er- 
gcljenben  Sa^reß  443  ju  £f)urii,  welche  Kolonie  nad) 
3)ü>bor**)  unter  ßeitung  beß  Sampou  unb  3Eenofritoß  gegrünbet 
mürbe. 

Saft  $>iobor  12.  10  bie  ©rünbung  oon  $fmrii  in  baß 
3a&r  beß  Äallimad&oß  oerlegt,  fjat  bei  bcr  a^ronologifd&en  Um 
juoerläfftgteit  btcfeö  ©djriftfteflerß  wenig  ju  bebeuten  gegenüber 
ber  beftimmten  öeljauptung  beß  $tom)ß***),  ber  biefe  ©rünbung 
12  %a\)ve  oor  beginn  beß  peloponneftfdjen  Äriegeß,  b.  f).  oor 
bem  Überfall  Sßlataa'ß  im  grüb,lingßanfang  431,  mithin  für 
Srüfjltng  443  anfefct,  unb  gegenüber  ber  bamit  übercinftimmen* 
ben  %t\i<m#xbt  in  ben  Vitt.  dec.  oratt.  Lysias,  meldte 
bie  ©rünbung  oon  £I)urü  in  baß  3af)r  beß  ^rarjteleß  444/3 
oerlegt.  Huf  feinen  gaD  ift  auß  ber  anberß  lautenben  jfcxi* 
beftimmung  $ioborß  mit  Gurtuiß  (II.  229)  auf  eine  jroei* 
malige  9Injteblung  oon  Htijen  auß  in  ben  3af)ren  446  unb  443 
&u  fdjliefeen. 


*)  Plut.  Perici  6. 
«*)  XII.  70. 

***)  Dionys.  Lysias  p.  468. 
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3n>ei  9tod)rid)ten  auß  bcm  geben  beß  Sßerifleß  bieten 
binfiebtlid)  tyrer  3^ttbeftimmung  bie  grofjten  ©a^roierigfeiten. 
$)eß  ^erifleß  ?5a^rt  nad)  bem  Kontos  unb  bie  JÖerufung  eineß 
panbellentfdjen  Äongrcffeß  nadj  9ltben.   ©ei  beiben  äfyrtfacben 
ftnb  wir  lebigltd)  auf  ben  Sericfct  ^lutardjß  allein  angenriefen, 
welcher  ftd)  in  beiben  gälten  für  bie  cbronologifdje  ©inreifwng 
als  ungenügenb  erroeift,  ba  er  nur  ganj  allgemeine  9lnbeutungen 
über  bie  3*ttumftänbe  giebt.    (Sß  ift  leidjt  erflärltdj,  bafj  man 
unter  folgen  Umftänben  entroeber  gänjlid)  barauf  ^erjiebt 
leiftete,  bie  3cü  für  beibe  (Sretgmffe  ju  ermitteln,  ober  ba§ 
man,  fallö  biefer  Söerfud)  roirflicf)  gemalt  mürbe,  babei  ju 
gänalic^  oerfdjiebenen  föefultaten  fam.    SDeß  ^erifleß  ^alul 
nad)  bem  <ßontoß  ift  für  bie  ©efdjtdjte  ber  ^entafontaötic  oon 
geringerer  23ebeutung  unb  f>at  baß  3ntereffe  ber  ©efdncbtß* 
forfa>r  nicf)t  in  eben  bem  9fta§e  ju  erregen  oermodjt,  roic 
jener  Sßerfudf),  unter  Sltjjenß  Sgtbe  eine  panbeUenifdje  93er* 
einigung  ju  ftanbe  ju  bringen.    SBä^renb  baber  nur  Gunter 
ber  $ontoßfaf)rt  beß  ^eriflefi  größere  Slufmerffamfeit  gefefcenft 
unb  in  einer  befonberen  Slb^anblung  *)  biefelbc  für  baß  3<")r 
444  ju  beftimmen  gefugt  bat,  in  ben  übrigen  ©efdH'ebtßnxrfen 
bagegen  einfadf)  bie  £ljatfacbe  ber  gafjrt  regiftriert  wirb,  Ijaben 
jene  panf)ettenifd)en  Seftrebungen  beß  ^erifleß  fdjon  roieber&olt 
ju  eingebenberen  Unterfudfwngen  geführt,  ofcne  ba§  man  babei 
ju  etnem  uoereiniummenocti  vrrgeoniö  gciommen  roare.  ©o 
nimmt  6d(jmibt  für  bie.  Söerbanblungen  über  bafi  3ufammens 
fommen  beö  5tongref[eß  in  Sltbcn  baß  3abr  460,  Dncfen  448, 
JDuncfer  444  an;  Gurtiuß  lägt  eß  unentfdu'cben,  ob  fte 
bem  30  jährigen  ^rieben  ober  bcm  burej)  Äimon  oermittelten 


*)  2>e8  $crifkS  ftaljri  in  ben  $onü>8.  ©tfcungfiber.  Oett  Äfab. 
188B  6.  634  ff. 
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2öaffenftillftanb  cmföloifen.  2)a  cö  ju  roeit  führen  mürbe,  bic 
©rünbe  unb  ©egengrünbe,  meldje  für  ober  roiber  bic  einzelnen 
2lnfid)ten  oorgebrad)t  finb,  einjcln  ju  erörtern,  fo  motten  mir 
gleich  baö  ftefultat  ber  nadjgerigen  Untcrfudmng  t>orrocgnef)men 
unb  mit  ber  Sfcroriöfüljrung  eine  Stritif  ber  gegenteiligen  9tn* 
fixten  oerbinben. 

91(8  ©rgebniö  ber  Prüfung  ber  Überlieferung  unb  ber 
3eitumftänbe  roirb  ftdj  nun  ergeben,  bafj  bie  ^ontoöfafirt  in 
bofi  3af)r  449  gehört,  bie  panfjellenif  d)en  (Sntroürfc  in  baö 
folgenbe  3af)r  448  fallen. 

$)er  ©runb,  meömegen  ftc^  u.  a.  2)uncfer  gegen  bie  obigen 
3eübcftimmungen/  gegen  bie  er  fonft  nidjtö  etnjuroenben  r)ätic, 
erflärt,  liegt  barin,  ba&  er  unmittelbar  auf  Stimonö  £ob  bie 
©cfanbtfcf>aft  beö  ßaüiaö  folgen  läfet.  So  fagt  er  (9.  120 
9lnmfg.):  ,,gür  bie  d)ronologifd)e  ©inrei^ung  befifcen  mir  nur 
fadjlicfee  Kriterien,  b.  f).  bie  %e'\t  W  nur  nac&  ben  Äonfteßa= 
tionen  ju  beftimmen,  roclaV  einen  folgen  SBerfud)  (b.  I).  bie 
Berufung  beö  ßongrcjfeö)  möglid)  erfdjeinen  laffen.  @r  mar 
möglicf)  mid)  ber  Sdiladit  beim  fr)prifd)en  Salamiö.  3lber  cö 
ift  oben  erroiefen,  ba&  biefer  bie  griebenöoerljanblung  mit 
Werften  folgte."  3Öcnn  mir  nun  jeigen,  bafj  Unterer  39eroeiö 
25uncfer  mißlungen  ift,  ba&  bie  Sriebenöoerfyanblungen,  roic 
Surtiuö  (II.  169)  ridjtig  batiert,  445  erfolgten,  fo  ift  auef) 
ber  einjige  ©tnmanb,  melden  2)uncfer  gegen  unfre  Änorbnung 
ergeben  fann,  befeitigt. 

2)ie  ©efanbtfdjaft  beö  Äalltaö  üoerbradjte  nad)  Sufa  jene 
93or|d)läge  9ltfjenö,  auf  beren  23afiö  ein  §riebenöjuftanb  jroifaVn 
9ltf)cn  unb  Werften  eintreten  fottte.  @ö  finb  bieö  jene  93ors 
f abläge,  roela^e  fpäter  9lnlajj  gu  ber  Sage  oom  nmoniföen 
^rieben  gaben,  inbem  fommenbe  Generationen  nidjt  nur  an 
Önnalnne  biefer  Sßorfd&läge  burd)  bic  Werfer  glaubten,  fonbern 
aud)  ber  Meinung  roaren,  bafj  bie  2lnerbietungen  juerft  com 
^ßerferfönig  auögcgangen  feien.  2)a  man  nun  bie  SÄnfnüpfung 
oon  griebcnöunterfyanblungen  feitenö  ber  .^erfer  in  irgenb  einer 
2öeife  motioieren  mu&te,  fo  ftettte  man  fte  alö  eine  golge  ber 
Siege  Äimonö  bar,  burd)  roeld)e  ber  ^erferfönig  fo  gebemütigt 
roorben  fei,  bafe  er  unter  jeber  SBcbingung  bie  ©inftettung  ber 
geinbfeligfeiten  Oerbeijufüfjren  fud)te.  Diod.  XII.  4:  eyQatpe 
to'wvv  xoig  neQi  Kvnqcrv  rjYSfioüL  xal  aatQäncug,  i<p  61g 
äv  Svvuovrcu,  avXXvaaa&ai  nQog  tovg  "EXlr^vag.  Plut. 
Cim.  13:  tovto  to  sqyog  ovxmg  Itaneivwae  trjv  pxofiriv 
jov  ßaadtog,  <S<Jte  <Jvv$ea&ai  trjv  neQißöritQv  «t^'r^v 


fxemjr.  9hm  nmfjte  man  nia)t  redjt,  in  meiere  3^*  man 
ben  grieben  oerlegen  follte.  9tod)  bem  Siege  Sttmonß  am 
©urnmebon  folgte  ja  ber  ägnptifdjc  ßrieg,  in  roeld&em  bie 
Sltljener  gegen  bie  Werfer  fämpften,  ben  Sieg  beim  fnprifeften 
Salamiß  aber,  mit  roeldjem  ber  Dffenfiofrieg  ber  ©rieben 
gegen  Reiften  aufhörte,  ^attc  Äimon  nidjt  mein*  erlebt. 
(Thuc.  I.  112).  SBlan  fonnte  fid)  baljer  ni$t  anberß  Reifen, 
alß  bafj  man  ennoeber,  nrie  Sßlutard)  fid)  über  baß  erftc  Sc- 
benfen  l)imoegfefctc  unb  ben  grieben  trofe  beß  folgenben  ägnp- 
tifdjen  ßriegcö  in  bie  %c\t  nad)  bem  Sieg  am  ©urnmebon  oer< 
legte,  ober  nrie  2)iobor  (©pfjoroß)  bie  gefd^tlid&e  Überlieferung 
in  ber  3Irt  nuUfürlia)  umioanbelte,  ba§  man  äimon  oor  feinem 
£obc  nod)  einen  glän$enben  Sieg  über  bie  ^erfer  erfämpfen 
liefe.  SDa&  gerabe  ßimon  am  roenigften  geneigt  getoefen  märe, 
einen  grieben  abjufc&lie&en ,  burd)  melden  bie  ©rieben  auf 
ftnproß  93cr3i^t  letfteten,  &u  beffen  Befreiung  oon  perftfa)er 
£errfdjaft  Äimon  brei  gelbjügc  unternommen  fjatte,  (onnte  jene 
fpäteren  ©efd)led)ter  roenig  anfechten,  bie  in  folgen  griebenß* 
bebingungen,  ocrglidjcn  mit  ben  im  antalfibtf  d)en  ^rieben 
erlangten,  ootl  Selbftgefüfjl  einen  glänjenben  STriumpf)  ber 
grtedn'fdjen  SBaffen  erblicfen  motten.  3RU  biefer  nadjgerabe 
allgemein  oerbreiteten  SBerfion  oon  bem  3uftanbcfommen  cineß 
für  3ltf)en  efjrenoollen  Jriebenß  mu§te  bie  fdjon  burdj  £erobot 
bezeugte  3lbfenbung  einer  atfjenifdjen  (SJefanbtfdjaft  unter  Äalliaß 
an  ben  perftfdjcn  §of  in  irgenb  eine  33e$iefjung  gebraut  werben. 
@ß  gefdjaf)  in  ber  Söctfc,  ba§  man  folgerte,  ÄaHiaö  fjabc  bem 
s#erferfömg  bie  S3ebingungen  überbrac$t,  unter  meieren  baß 
atfjenifdjc  s33olf  auf  feine  §riebenßanerbietungcn  eingeben  roolle. 
2>a  nun  aber  lefcterc  SHnermetungen  eine  §olge  eineß  fimonifdjen 
Siegeß  fein  follten,  fo  rourbe  bei  ben  SdjriftfteHern,  meiere 
ben  fimomfdjen  Rieben  nad)  ber  Seefd)lad)t  beim  fnprifdjen 
Salamiß  eintreten  laffen,  auef)  bie  ©efanbtfdjaft  beö  Äattiaß, 
bie  erft  einige  3afn*c  fpäter  erfolgte,  gleich  in  bie  3^ 
für)  oor  ober  und)  ftimonß  £ob  oerlegt.  9fäd)t  fo  leid» 
mar  eine  fo!d>e  Sßerfdjiebung  bei  ben  SdjriftfteHern  möglia^, 
mcldje  ben  fimonifa^en  grieben  für  eine  golge  beß  Siegeß 
ftimouß  am  (Surumebon  fjielten.  Jn  biefem  gafle  fjättc 
bie  ©efanbtfdjaft  beß  JtaHiaß  nict)t  um  roenige,  fonbem  um  20 
3af)rc  oerlegt  merben  muffen.*)  2Bir  werben  weiterhin  fefjen, 
ba&  fid)  bann  auß  guten  Quellen  aud)  bie  Erinnerung  an  bic 


*)  Plutarch  (Cim.  18)  Ijat  bie«  aUerbingS  gewagt 
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loirflic^e  3^  ber  ©efcmbtfd)aft  bes  Äolliaö  forterfnelt,  bafe 
man  ftdb  bie  Sadjlage  fo  oorfteUte,  alö  ob  Stimon  nad)  bem 
Siege  am  ©urnmebon  beti  grieben  gefdjlofien,  Äafliaö  446  ben* 
felben  neu  befefligt  tjabe.  Dbir<of)l  man  nun  längft  eingefefcn 
bat,  bafe  ber  fogenannte  fimonifc&e  gricbe  mit  ber  Sßerfon 
Äimonft  nichts  ju  tfjun  f)at  unb  aud>  in  neuerer  3«t  bie  9ln-- 
ftd)t  allgemein  burd&gebrungen  ift,  bafj  bie  Sßorfdjläge  Sltljenft 
oon  bem  ^erferfömg  nid)t  acceptiert  roorben  finb*),  fo  tjat  man 
bod)  ben  jeitlia^en  3ufantmenf)ang  an>tfd)en  bem  Sieg  bei  Sa= 
lamiö  auf  Änproö  unb  ber  ®efanbtfd>aft  beö  Äaüia«  rounber= 
barer  SBeife  nidjt  in  3«>«f^  G^ogen.  2>er  ©runb  alfo,  aus 
bem  baö  Altertum  bie  ©cfanbtfdjaft  beö  Äafliafi  oorbatieren 
mu&te,  beftefjt  für  bie  neueren  (Belehrten  nid>t  mein*;  man  glaubt 
nidjt  mef)r  an  ben  roirflid)en  9lbfd)lu&  beö  griebenö,  nidjt  mef)r 
an  bie  9lngft  beö  ^erferföntgö  infolge  beö  Siegeö  Äimonö, 
roeldje  ben  $riebenöfdjlu§  herbeigeführt  fyaben  foD:  nidjtö  befto* 
weniger  ift  man  babet  fte&en  geblieben,  bie  9lufnaf)me  ber  93er* 
fcanblungen  an  ben  atljenifa^en  Sieg  beim  ft)prifa)en  Salamiö 
anjufnüpfen  unb  ftüfct  ftdj  habet  auf  bie  3^beftimmung  beö 
©p&oroö,  beffen  23eridf)t  bodj  grabe  burd)  biefe  alö  unhaltbar 
emriefene  innere  SSerbinbung  jroifcr)cn  ben  griebenöanerbietungen 
unb  bem  Siege  Äimonö  auf  baö  ftärffte  beeinfluß  ift.  28ie 
weit  aber  bie  einmal  gefd&äftigc  $f)antaftc  ber  ©rieben  bie 
gefdjidjtlidjen  £f)atfad)en  nidjt  bloö  auö  ber  richtigen  Zeitfolge 
$u  bringen,  fonbem  grabeju  ju  fälfd&en  oermod&te,  tonnen  mir 
an  einem  nat)eliegenben  93eifpiel  erhörten,  $lutarcf>  berietet 
uns,  bafc  bie  3ltt)ener  ben  ÄaUiaö  wegen  biefeö  griebenöfdtfuffeö 
aufcerorbentlid)  geehrt  f)ätten**),  unb  ^Jaufaniaö  erjäftlt  fogar, 
ba§  bem  flaHtaö  für  baö  3ufaKbefommcn  beö  Jricbenö  ein 
Stanbbilb  errietet  würbe.***)  dagegen  befunbet  2>emoftljeneft 


*)  ©gl.  bie  biefc  Qrrage  raoljl  jum  Sbfcfjfuft  bringenbe  Bbfcanblung 
Dunrfer'6  „über  ben  fogen.  fitnontfdjen  ^rieben".  StyungSberidjte  93erl 
Wob.  1884  p.  788  ff.   flur  ©$mibt  p.  78  ff.  ift  no$  für  ben  86* 
fälufe  eine«  £emarfation§oertragefl  mit  ^erfien  eingetreten,  o$ne  bafe  feine 
iluSfü&mngen  irgenb  mefcfic  Ueberjeugungöfraft  bätten. 

**}  yn\  (alfo  für  gerat  y  Epält  bied  aucii  <piuiardj  nidjt!)  oi  xai 
ßujjtov  etp^vT);  &ia  iaöxa  xoi><;  Afhr}va»'oo;  tfcpüoaafrai  xai  KaXXiov  tov 
irpeoßeooavra  tiaijaoi  iiafspovxu»!;. 

***)  I.  8.  2.     Ka\Xt'a<;.    5<;    icpo;    'ApTa£ep£r)v    xöv   Sep£ou  toTc 
£XXt]9iv,  u>c  'A&tjvoudv  or   xoXXot  (alfo  ein«  3Rinberja$l  ber  3ltt)ener 
iroeifelte  felbft  ju  jener  3«t  baran!)  AqoyT.v.  Izpa^t  -xp  s-'p^vrjv. 
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in  pofttioftcr  Steife,  bafj  ÄaHiaß  bei  ber  föechenfchaftßablegung 
über  biefe  ©efanbtfehaft  jur  3a*)tong  oon  &0  Talenten  oer* 
urteilt  nmrbe,  ja  foum  bctn  $obe  entging*),  unb  an  einer 
anbem  Stelle  belehrt  unß  SDemoftheneß,  ba|  betn  Äonon  juerft 
oon  allen  Stenern  rote  bctn  &armobtoß  unb  Ariftogciton  eine 
Silbfäule  errietet  roorben  ift  **)  $rug  man  alfo  fein  Scbenfen, 
bem  angeblichen  ruhmootlen  griebenßfehlufj  ju  Siebe  beut  Äaüiaß 
noch  nachträglich  eine  Sübfäule  ju  fcfcen,  fo  roirb  man  ficr)  noch 
roeniger  gefcheut  haben,  auß  bemfclbcn  Sflotioc  baß  Saturn  feiner 
©efanbtfchaft  ein  wenig  ju  oerfchicben.  £oeh  oieüacht  fprechen 
bie  SSorbebingungcn  ber  äugern  SBcrhältniffe  im  Jahre  449 
bafür,  ba§  grabe  in  biefcm  3ahr  eine  frieblichc  Annäherung 
jmifchen  Athen  unb  *perfien  angebahnt  rourbc.  $enn  auf  biefeß 
Argument  oornehmlich  neben  ber  3fitbeftimmung  Eioborß  ftüfeen 
fich  foroohl  bie  früheren  33crteibiger  beß  griebenßoertrageß***) 
alß  bie  nunmehrigen  Vertreter  ber  Anficht,  bog  bie  gricbcn&= 
oerhanblungen  fcheiterten.  S5knn  man  aber  ben  3dtoerhältniffen 
für  bie  @nt| Reibung  in  biefer  «Streitfrage  baß  $auptgcnricht 
einzuräumen  genrillt  ift,  fo  erforbert  eß  bie  einfachste  Siegel  ber 
flritif,  bafj  man  biefe  3eitoerhältniffe  nicht  nach  bem  infolge 
ber  £enbenj,  bie  Saaten  ber  Athener  in  möglichft  glänjenbem 
Sickte  erfcheinen  ju  laffen,  um  baran  ben  Abfchlufj  beö  rühm- 
lichen griebenß  ju  fnüpfen,  beeinflußten  unb  parteiifch  gefärbten 
Bericht  beß  ©pfjoroß  beurteilt,  fonbern  eß  ift  notmenbig,  bafj 
man  bie  Überficht  über  bie  @ntroi(flung  ber  ©reigniffe  im  3ahre 
449  auf  einen  unabhängig  oon  biefer  Auffaffung  abgefa&ten 
Bericht  grünbet.    $>eß  £hufobibeß  Seridjt  (I.  112)  lautet 
folgenbermafjen :  „2Jttt  bem  r)eÜenifdhcn  Äriege  hielten  bie  Athener 
inne,  nach  5tnproß  aber  gogen  fte  auß  mit  200  foroohl  eigenen 
alß  bunbeßgenöfftfehen  Schiffen  unter  bem  SBefehl  beß  Sttmotu 
Unb  60  Schiffe  oon  biefen  fegelten  nach  Sgnpten  —  Amnrtäoß, 
ber  ßönig  in  ben  Sümpfen,  rief  fie  t)erbei  —  bie  übrigen  aber 
belagerten  Kirion.    SDa  jeboch  Äimon  ftarb  unb  Langel  an 


*)  de  falsa  le^e  p.  428:  ixetvoi  (majores  vestri)  torwv,  o>; 
okovxe^  eu  oft'  oxi,  tov  Xcfyov  xouxov  cbtyjxoerce  (man  fteHe  bie  ©idjcrljctt 
biefer  93e!jauptung  mit  bem  oaai  beS  ^lutar$,  bem  'Ad7jvaiu)v  oi  *oXXoi 
beS  BoufaniaS  jufommen!)  KaXXt'av  xöv  kzoväou  xaox^v  xrjv  uro  wzv- 
xu)v  &püXounivyjv  stprjvyjv  xpeoßeüoavxa  oxi  ätöpa  Xaßscv  e&o£e  xpeoßeüaa; 
jiixpoö  luv  arexxeivav,  h  Is.  toi;  eü&yvat;  icevr^xovxo  expd^avro  xaXotvto. 

**)  in  Leptinem  p.  504.  Dind. 

***)  Hiecke  de  pace  Cimonica,  Greifswalde  1868.  Schmidt 
a.  a.  O. 
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Unterhalt  entftanb,  rotten  fie  oon  Äition,  unb  alß  fie  auf  bic 
$öf)e  oon  Salamiß  fd)ifften,  lieferten  fie  ben  ^önifern  unb 
Sliltfern,  roclrfje  auf  Änproß  roaren,  eine  Seefd)lad)t  unb  augleid} 
eine  2anbfd)lad)t,  fiegten  in  beiben  unb  fcgelten  nad)  £aufe, 
unb  bie  Sdjtffe,  bie  aus  Ägnpten  jurüeffamen,  mit  Urnen." 
$er  $ljatbcftanb  mar  bemnad)  folgenber.  Äimon  war  roäljrenb 
ber  Belagerung  Äitionß  geftorben.  @r  mar  bie  Seele  beß 
ganzen  llnterncfmienß  geroefen;  ber  £ob  beß  gelbfarrn,  ber 
außbauernbe  SBiberftanb  ber  belagerten,  ber  eingetretene  Langel 
im  &ecre  im  $eere  ber  ©rieben  oeranlafeten  Äimonfi  9toa> 
folger,  bic  Belagerung  aufgeben.  $a&  Stimonß  9kd)folger, 
roaf)rfd)einlid&  9lnanfrateß,  oon  Äition  Ijinroeg  nad»  9Itr>en  ju^ 
rücfberufen  rourbe,  roeil  ^erifleö  nun  ben  Strieg  ju  beenben 
roünfdjte  ober  roeil  griebenßunterfjanblungen  im  ©ange  roaren, 
ift  unter  ben  ©rünben  ber  Sluf^ebung  ber  Belagerung  bei 
ifmfnbibeß  nid)t  angegeben,  auef)  ganj  unmoglidj,  ba  bie  attifdjc 
glotte  oon  Äition  aus  offenpo  gegen  Salamis  oorgegangen  ift. 
hiermit  fofl  inbeft  feineßroegß  gcläugnet  roerben,  bafe  bie  $ücf= 
fta^tna^me  auf  bic  ju  5Itf)cn  gerotfe  befannte  9lnfd)auung  beß 
^erifleß,  bem  jeber  2fagriffßfrieg  gegen  Kerpen  als  eine  un? 
fruchtbare  Sßergcubung  attifdjer  ßraft  erfaßten,  auf  bie  (Snt- 
fcf>lie&ung  beß  3lnanfrateß  eingeroirft  ^aben  mag.  @ß  ift  niefy 
unmöglich,  bag  ber  flcrbenbe  ßimon,  roic  *p|anobemoß  bei 
$lutar$  berietet,  felbft  ben  «Rat  erteilte,  bic  außfid&tßlofe  Be; 
lagcrung  aufjufieben,  wenn  eß  allerbingß  unglaublich  erföeint, 
bag  ber  £ob  beß  Äimon  felbft  bem  Bunbeßgcnoffen  biß  jur 
£eimfef)r  nadj  9ltl)en  ocrfjcimlidjt  roerben  fonnte.  Selbftoer* 
ftänbltd)  fonnte  anarjfrateß  nid&t  oon  Änproß  fdjeiben,  fo  lange 
ftd)  bafclbft  eine  glotte  unb  ein  §ecr  ber  ^ßerfer  befanben, 
roeldje  nad)  bem  Slbjug  ber  2ltf)ener  ben  gried)ifd)  geftnnten 
$eil  ber  Beoölferung  ber  3nfcl  unterbrüeft  Ratten,  ©benforoenig 
burfte  er  bie  SBcrantroortung  auf  fid)  nehmen,  mit  bem  größten 
Seil  ber  glotte  naa^  Sitten  aurücfjufe^ren  unb  bie  Abteilung 
oon  60  Skiffen  in  Sgnpten  jurütfjulaffen.  ©r  fd)icfte  ba^er 
an  bie  Skiffe  in  Sgnpten  ben  Befehl,  fid)  mit  ber  £auptflotte 
roieber  ju  oercinigen*),  fudjtc  aber,  of)nc  beren  Eintreffen  ju 
erroarten  —  ber  fühlbare  ÜJtongel  im  §eerc  mochte  ju  einem 
raffen  Gntföluffc  brängen  -,  bie  fernblieben  Streitfräfte  bei 


*)  3>te  Dom  Grafel  befi  Sttnmon  jurüdgefefirten  ©rieben  erfahren  im 
Säger,  bafe  Äitnon  tot  fei.  Plut.  Cim  18:  fevourcot  5s  iv  x«o  creperco- 
xt5<f»  Td)v  'EXXrjvmv,  3  z6zs  Trepi  Aipicrov  ?4v,  naftovro  xstivom*  xov 

K4UOVÖ. 


Digitized  by  Google 


-    110  - 

Salamis  auf  unb  befiegte  biefclben.  3lnarjfratefi  fiel  in  ber 
Sd)lad)t,  fein  9tod)folger  wartete  nod)  bie  9fafunft  ber  Sdjiffe 
auö  Sgnpten  ab  unb  fegelte  bann  nad)  9ltfjen  jurücf.  Stanb 
man  nun  in  $tf)en  oon  ber  gortfefcung  beö  Äriegefi  ab,  fo 
fjatte  ber  attifdje  Stratege,  ber  bie  glotte  nad)  Sitten  jurüdf^ 
führte,  im  3ntereffe  feineö  Staates  gefjanbelt;  entfd&lofj  ftd) 
aber  baß  atfjenifdEje  Söolf  jur  SBeiterfüfcrung  beft  Äriegefi,  fo 
fanb  bie  attifdje  glotte  im  nät&ften  Jaljre  feinen  ernftltd)en 
SBiberftanb  auf  Änprofi.  $iefefi  unb  nid)ts  anbrefi  ergiebt  ber 
öeridjt  beö  2rf)ufnbibeö,  wenn  man  tfm  nid)t  mit  bem  be* 
©pf)oroö  bei  2)tobor  oermengt.  3n  meinem  Moment  nun 
follen  bie  Werfer  griebcnfiunterfjanblungen  angefnüpft  fjaben? 
Staut  felbft  wenn  jemanb  babei  befjarren  wollte,  ba§  ^ertfle* 
bie  attifaV  glatte  jurüefberief,  fo  fonnte  biefi  bodj  nur  bann 
gcfd)efjen,  wenn  oon  perftfd)er  Seite  Inträge  oorangegangen 
waren,  bie  geinbfeligfeiten  etnjufteUen,  anbrerfeitö  &ätte  bie  ©e^ 
fanbtfdjaft  befi  ÄaUiafi  audf)  nid)t  auf  3"fojfmig  an  ben  per= 
ftjdjcn  £of  rennen  fönnen.  So  lange  bie  ©rieben  Äition 
oergeblid)  belagern,  tonnen  bie  ^erfer  bod)  nidjt  ben  SBunfd) 
äufjern,  mit  Sitten  in  Unterljanblung  $u  treten;  nad)  bem  Siege 
bei  Salamiö  aber  &attc  bie  attifdje  glotte  floprofi  oerlaffen. 
$0$  oieUeid()t  oerweilte  bie  attifdje  giotte  nad)  bem  Siege  bei 
Salamiö  nod)  fo  lange  auf  flnproß,  bis  bie  burd)  iljre  Weber- 
läge  erfärceften  Werfer  ftdj  bereit  erflärten,  in  Unterljanblungcn 
ju  treten?  biefer  Sluffaffung,  weldje  oon  $uncfcr  oer^ 

treten  wirb,  fann  td)  feine  33ered)tigung  jugeftefjen.  2Benn  oon 
atljenifdjer  Seite  nad)  bem  Siege  bei  Salamiö  griebenfibebin* 
gungen  gefteßt  mürben,  fo  mu&te  junädrft  bie  gorberung  auf 
gänjlidie  Räumung  oon  Änproö  burdfj  bie  Werfer  erhoben 
werben;  wollte  man  Änprofi  unb  Ägnpten,  wie  eft  bur<§  bie 
griebenöbebingungen  ftipuliert  würbe,  ben  Werfern  preisgeben, 
fo  f)ätte  man  ben  gelbjug  beft  3aljrefi  450  überhaupt  nia^t 
unternenmen  Draußen.  Jiocr  leiDft  üorauöa,e|e§t,  oer  i£muuB 
unb  bie  griebenfiliebe  befi  <ßeriflefi  feien  fo  aroß  gewefen,  um 
beim  atfjemfd&en  S5olf  bie  S3erjic^tleifrung  auf  Änprofi  burdjju= 
fc&cn;  fo  weit  reidjtc  auefc  baß  politifdjc  Infefjn  einefi  ^erifle* 
nidjt,  um  nad)  ber  Slblelmung  ber  mä&igen  gorberungen  9ltf)en§ 
oon  perftfdjer  Seite,  bie  boefc  Wunder  felbft  jugefte^t,  bem 
drängen  ber  9Itf)ener  nad»  fofortiger  Vergeltung  für  ben  per* 
ftfdjen  fcoa^mut  ©iberftanb  ju  leiften.  9Bir  wiffen,  bafe  ber 
fcauptoorwurf,  welken  2:^uft)bibefi  gegen  ^crifle«  erftob, 
ber  war,  bafj  er  ben  Jtrieg  gegen   bie  Werfer  oemod^- 
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läffige;  wir  rotten  ferner,  bag  Sßerifleö  fpäterhin  feinen 
Verwanbten  unb  greunb  ÄoÜtaö  nidrjt  oor  einer  Verurteilung 
fdjüfeen  fonnte,  als  feine  ©efanbtfchaft  nach  Sufa  nicht  ben  ge* 
hofften  ©rfolg  hatte :  wären  bie  athenifd)en  Slnerbietungen  449 
äurücfgemiefen  worben,  als  2ltben  ftd)  noch  auf  ber  £öhe  feiner 
üRaehtftellung  befanb,  bann  hätte  eine  Steigerung  beö  Sßerifleö, 
bem  SBolföwillen  nachgeben,  fidler  feinen  Sturj  herbeigeführt. 
$enn  niemalö  logen  bie  £inge  für  Erneuerung  beö  ßampfeö 
gegen  bie  Werfer  günftiger,  alö  in  bem  3afjrc  nach  Simons 
£obe.  $urd)  ben  Söaffenftillftanb  mit  Sparta  war  Althen 
noch  auf  mehrere  3ah*c  oor  einem  Eingriff  biefeö  Staates  ge= 
fiebert.  Weht  nur  über  baö  3nfelgebtet,  fonbern  auch  über  ben 
größten  Steil  üftittelgriechenlanbö,  ja  felbft  über  einige  Staaten 
beö  "ißeloponneö  behntc  (ich  ju  biefer  3*ü  bie  athenifche  £err= 
fchaft  auö.  dagegen  fch webte  ber  Ztyon  beö  ^Jerfcrfönigfi 
niemals  in  größerer  ©efahr,  als  gerabe  ju  biefer  3^.  &er 
perftfehe  Jelbherr  SWegabnjofi  r)atte  bem  3norod  bei  beffen 
Gefangennahme  464  baö  ßeben  jugefichert.  5  %atycc  barauf, 
alfo  449  warb  3naroö  auf  betreiben  ber  Äönigin  -  Oflutter 
Slmeftriö  anö  färeuj  gefchlagen.  Sföegabnjoö  empfanb  biefc 
Einrichtung  alö  einen  ihm  persönlich  ongethanen  Schimpf  unb 
erhob  bie  2Baffen  gegen  ben  Äönig.  Mehrere  %atyct  lang 
bauertc  ber  2Iufftanb;  jroei  große  $eerc  beö  ^erferfönigs 
würben  beilegt,  unb  nur  burch  8uöföf)nung  mit  üftegabnjoö 
nahm  ber  Äampf  ein  ®nbe.*)  Unb  biefen  günftigen  klugen* 
blief  füllten  bie  Athener  oorübergelaffen  haben,  an  bem  ^erfer? 
fönig  für  bie  3urüdroeifung  tyw  Vorfchläge  SRachc  ju  nehmen, 
unb  5lrtajerreö  foflte  cö  haben  barauf  anfommen  laffen,  baß 
bie  Athener  fich  mit  bem  auf f affigen  Satrapen  oereinigten? 
^Irtajerjeö  mußte  fid)  in  biefer  gefährlichen  Ärife  bie  r)ärtcftcn 
Sfcbingungen  gefallen  laffen.  2ßaö  forberte  aber  biefer  gricbenö= 
oertrag  oon  ihm,  ben  er  in  einem  folgen  lugenblicf  jurücf' 
gewiefen  hoben  foll?  SDic  Athener  wollten  Änproö  aufgeben, 
wo  ftc  eben  einen  glänjenben  Sieg  erfochten  Ratten;  Fte  oer* 
fprachen  ben  9lmnrtäoö  in  Sgnptcn  nicht  weiter  ju  unterftüfeen, 
fie  oerpflichteten  fich,  bie  Erhebung  beö  SJlegabnjoö  in  Sorten 
nicht  ju  begünftigen.  25aß  baneben  noch  bte  Freiheit  ber  flcin- 
aftatifchen  ©riechen  geforbert  würbe,  loar  faum  ein  3ugcftänb" 
niö  feitenö  beö  Äönigö,  ber  jefct,  wo  fein  eigener  Xtyon  in 
"Srage  ftanb,  fieher  an  feinen  9lngrifföfrieg  gegen  bie  flern^ 


*)  Ctesia«.  Per*.  84—39. 
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aftattfc^eti  ©riechen  backte.  SBabrlid),  roenn  fotd^e  griebenft: 
bebingungen  bamalö  bem  ©rojjfönig  angeboten  roären,  fo  hätte 
er  beftimmt  feinen  SÄugenbltcf  gezaubert,  ftc  anzunehmen. 
§atten  bte  ©riechen  fich  burdfj  einen  folgen  Vertrag  felbft  bic 

tänbe  gebunben,  roar  ßnproö  roieber  in  perfifchem  93eftfc, 
gnpten  roieber  unterworfen,  fonnten  in  ben  filififcben  unb 
phöntfifchen  &äfen  ungeftört  perfifche  glotten  auögcrüftct  roerben : 
bann  ^inberten  biefe  griebenöbebingungen  ftcherlich  ben  Werfer* 
fönig  nicht,  im  geeigneten  Moment  jur  Offenfioe  roieber  über* 
juge^en.  9We  Vorteile  in  biefem  angebotenen  33ergleicr)  lagen 
auf  perftfcher,  ade  !Radr)tcile  auf  athenifcher  ©ehe.  2)a&  Althen 
einen  folgen  Vertrag  überhaupt  anbot,  jeigt,  bafj  ber  ©efanbt= 
fcbaft  beö  Jtalliaö  nach  Sufa  ber  3ufantmenbrudj  ber  attifajen 
2flacht  oorauögmg,  ber  Sltfjen  ju  bem  nachteiligen  griebcnö= 
fa)lu&  mit  Sparta  im  Sa&re  445  nötigte ;  ba§  ber  ^erferfönig 
aber  fogar  biefen  Vertrag,  roie  bie  ©reigniffe  ber  golgejeit 
lehren,  jurücfroieö,  beroeift,  ba&  jur  3eit  biefer  Unterhanblungen 
bic  Sluöföt)nung  jroifcben  9lrta£erjeö  unb  SRegabnjoö  bereit« 
ftattgefunben  hatte.  SDiefe  Verfolgung  roar  aber  gleichfaHö 
im  3at)re  445  fcfron  erfolgt,  ba  bie  Senbung  beö  S^hemia 
im  20.  3cu)re  ber  Regierung  ber  9lrtapr.eö  b.  h-  445  bie 
roiebcrhergeftellte  Autorität  beö  Äönigö  in  ©orien  oorauöfcfct. 
3m  Sah«  445  fonnten  bic  3ltt)ener  unbefchabet  ihrer  (5t)rc 
einen  foldjcn  Vertrag  anbieten,  benn  fte  gaben  bamit  roenig 
ober  gar  nidjtö  auf.  2>er  ^erferfönig  mu&te  bamatfi  ben  33er= 
trag  ablehnen,  benn  er  hätte  burch  benfelben  nichtö  geroonnen 
unb  brauste  bic  folgen  ber  Ablehnung  nicht  ju  fürchten, 
föjproö  roar  nach  bem  Slbjug  ber  attifchen  glotte  burch  ben 
s^önifer  3lbbemon  oon  Salamis  auö  ber  perftfehen  £errfchaft 
roieber  unterworfen  roorben  unb  eine  Unterftüfeung  beö  9lmnr- 
täoö  burch  bie  Athener  fonnte  ber  ^krferfönig,  ber  über  bie 
oeränberten  SWachtoerbältniffe  Slthcnö  burch  bie  ju  berfelben 
Seit  roie  ßalltaö  in  ©ufa  roeilenbe  ©efanbtfchaft  ber  Slrgioer 
genaue  Äcnntnift  ^atte,  fer)r  roirffam  bamit  beantroorten,  ba& 
er  ben  Athenern  in  ihrer  §etmat  einen  fehr  gefährlichen  Ärieg 
erregte.  Ünbrerfeitö  oerbot  ben  Athenern  im  3ahre  446  bie 
:HücfHd)t  auf  bie  (auernben  geinbe  in  ber  9lähe,  fleh  auö 
©mpfinblichfeit  über  bic  3urücfrocifung  it)rcr  Vorfchlägc  in  einen 
ßrieg  mit  Werften  ju  ftürjen. 

2ßenn  auch  beö  ihufnbibeö  Partei  bie  Verurteilung  beö 
Äalliaö  burchjufefecn  oermochte,  roeil  ihn  bie  Athener  burch  ben 
^erferfönig  beftochen  glaubten  ober  feinem  üttangel  an  ©ifer 
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bie  Sdmlb  an  bem  Scheitern  ber  Sßerhanblungen  betmaßen,  fo 
fonnten  bie  fonfcroatmcn  §ctßfporne  bod)  nicht  baö  atljcnifche 
93olf  ju  einer  Äriegöcrflärung  gegen  ^ßerfien  fortreißen.  9lußer 
ber  Berufung  auf  bie  ©efahren  in  ber  ^ätje  brauste  ^ßerifleö, 
um  ben  2)emoö  bem  5trieg  abgeneigt  ju  ftimmen,  nur  barauf 
hmjuipeifcn,  baß,  roenn  man  fich  in  einen  fo  foftfpieltgen  unb 
bod)  unnüfcen  ßrieg  ftürjc,  bie  für  bie  SBeiterfüfjrung  jener 
bauten,  roeldje  bem  Sßolf  reichlichen  (Srroerb  üerfdjafften,  bis* 
poniblen  ©elber  bann  eine  anberc  93erroenbung  ftnben,  baß  bie 
9luöjaljlung  bed  föichterfolbeö  unb  £fyeatergelbcß  fuöpem 
biert  werben  müffe. 

Sllfo  ber  Bericht  beö  ^ufpbibeö  in  SBerbinbung  mit  ben 
burd)  .fttefks  überlieferten  ^erhältnijfen  beö  perftfehen  Sieicheft 
fpricht  auöbrücflid)  bagegen,  baß  449  griebenöoerfymblungen 
angefnüpft  mürben.  sBie  fteUt  fid)  nun  ju  biefer  $rage  felbft 
ber  burd)  eine  beftimmte  £enbenj  getrübte  Bericht  beö  ©prjoroö 
bei  SDiobor? 

2)a  bie  SItfjener  infolge  beö  fimonifchen  Siegeö  einen 
glänjenben  ^rieben  abfließen  follen,  fo  läßt  ©phoroft  ben 
ßtmon  im  SBiberfprud)  ju  ^Trjufpbibeö  anfangs  einen  großen 
6eefieg  erfechten.  9tod)  bem  Siege  ßimonft  am  (£urnmebon 
hatte  berfelbe  ©pfjoros  berichtet,  baß  bie  Werfer  Jtriegftfchiffe 
in  noch  größerer  Slnjahl  bauten/)  nach  bem  Siege  ber  Athener 
in  Slgnpten  hatte  berfelbe  Schriftfteller  nicht  etroa  berichtet, 
baß  3lrtajeryeö  ben  Athenern  bie  §anb  jum  grieben  bot, 
fonbem  baß  er  bie  Spartaner  jum  Einfall  in  9lttifa  aufju^ 
reijen  fuchte  unb,  als  ihm  bieö  nicht  gelang,  anbere  Streitfräfte 
rüftete.**)  9tod)  bem  Siege  Äimonfl  460  aber,  als  bie  93e* 
lagerten  in  Salamiö  —  biefe  Stabt  ift  bei  ©phoroö  an  Stelle 
beö  nach  ihm  gleich  anfangs  eroberten  Äitton  getreten  —  „bie 
Angriffe  ber  ©riechen  leicht  abroet)rten ",***)  foll  ber  ^erfer* 
föntg  gleich  in  Schrecfcn  geraten  fein,  baß  er  feinen  gelb* 
herrn  ben  Auftrag  gab,  „unter  jeber  S3ebingung  mit  ben 
©riechen  ^rieben  ju  fließen."  f)  9ton  erroartet  man  ficher, 
baß  bie  2lthcner  exorbitante  Sorberungen  geftellt  fyaben  werben. 
Vichts  oon  atlebem;  nach  einer  fo  glänjenben,  oieloerfprechenben 


*)  Diod.  XL  62. 
**)  Diod.  XI.  74. 
***)  Diod.  XII.  4:   oi  o  ev  xfk  toKri  atpanwTat,  Ipvrsi;  ßeXrj  xai 
ffapaoxeurjv,   pqroüo;  encö  xwv  Tst^tuv  Vj^uivovxo  toIiq  xoXtopxoüvxac. 

+)  Diod.  XII.  4:    if   oc;  cfv  Suvumai,  ouXXüaaafrai  xpo;  xoü; 
"EXXrjva;. 
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(Einleitung  folgt  als  Jriebcnöwrtrag  jenefi  oon  Ärateroä  in 
feine  Sammlung  aufgenommene  ^eptjiöma,  burdj  roeld)eÄ  bie 
Vollmad&ten  für  JtaHias  unb  feine  Sfhtgcfanbten  feftgeftellt 
mürben,  ein  Volföbeftfiluß,  oon  bem  mir  oben  gezeigt  laben, 
baß  er  in  bem  3ltr)cn  beä  5.  3abrlwnberte  roofjl  in  einem 
Moment  ber  Sdjroäcfye  unb  ©rniebrigung ,  niemals  aber  nad) 
einem  großartigen  (Erfolge  gefaßt  werben  fonnte.    9ln  biefem 
©iberfprud)  jnufdjen  einem  angeblid)  glänjenben  ^rieben*)  unb 
fo  roeitgeljenben  Jtonjeffionen  ber  9Ur)cner  franft  ber  Veridjt 
befi  (£pf)oroö  unb  jeigt  feine  innere  Unroabrljeit.    §aben  roir 
biß  jefct  nur  gezeigt,  baß  nad?  Beurteilung  ber  3eitt>erf)ältniffc 
bie  ©efanbfdjaft  beö  Maütaö  in  bie  3cit  na4  Wd)luß  beo 
30  jährigen  gebend  fjinabgerücft  roerben  muß,  fo  wollen  roir 
jefct  für  biefe  S^tbeftimmung  oud)  bmci  pofttioe  3^9^?^ 
bringen.    ÄaUiaö,  ber  bie  gricbenöaner bietungen  nad)  Sufo 
überbrad)te,  r)atte  aud)  bie  Verfjanblungen  mit  Sparta  geleitet, 
bie  jum  3lbfd)luß  beö  30  jährigen  §riebenö  führten  (Diod. 
XII.  7.,  Xenoph.  Hellen.  VI  3.  1—19).    $aß  man  ben 
Äalliaö  nicht  mieber  mit  einer  fo  wichtigen  Verfymblung  be- 
traut fyätte,  wenn  er  jurjor  roegen  fd)ledjt  geführter  Unterfyanb 
hing  mit  Kerpen  beinahe  jum  £obc  ocrurteilt  morben  mar, 
fie^t  2)uncfer  felbft  ein,  er  nimmt  beöbalb  an,  (9.  87  9lnmfg.), 
baß  bie  Verurteilung  beö  Stalliaö  nad)  bem  ^rieben  mit  Sparta 
erfolgt  fei  unb  baß  $>cmoftf)encS  „auö  djronologifd&er  Uiifunbc 
ober  um  ben  ©iubruef  beö  Seifpielö  ju  f djärfen,  biefe  Ver; 
urteilung  auf  bie  befanntcre  ©efanbtfdjaft  beö  Äafliaö  nad) 
Sufa  übertragen  fjabe."    (Segen  biefe  3lnnaf)me  laffen  fioj 
mit  einem  Weinen  3ufafc  bie  eigenen  Söorte  ftuneferft  an  biefer 
Stelle  anführen: 

„$emoftr)eneö  fonnte  fid)  boer)  nidjt  in  einem  Staate- 
projeffe  bem  Sfdn'naö  gegenüber  auf  bie  Verurteilung  beö 
ÄaÖiafi  ju  50  Talenten  —  mir  fügen  Ijinju:  wegen  ber  9ln 
nar)me  oon  ©cfdjenfen  bei  ber  ©cfanbtfdjaft  in  Sufa  —  alft 
auf  einen  allen  9ltr)enern  befannten  Vorgang  bejiefjen,  roenn 
fötale  Verurteilung  niebt  ftattgefunben  r)ätte."  Sefcte  ftemoft&eneö 
eine  foldjc  ßenntniö  biefer  Verurteilung  bei  ben  3^örcm  oor* 
aus,  mie  feine  SBorte:  anavtsg,  sv  old*  oti,  tot  Xoyor 
tovwv  axiqxoaie,  anjubeuten  fd)cincn,  fo  burfte  ifjm  felbft  bod) 
am  roenigften  eine  fo  grobe  Verroed)ölung  paffteren.  ^lußerbem 


*)  Diod.  ( XU.  4):  topftpav  uiv  voojv  vjvwTjxoxsc  ^.»aveyterra; 
£s  suv&rjxa;  XHC0iV)|UV6t. 
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ift  es  auch  oiel  mabrfdjeinlicher,  bafc  ßalliaö  oon  bcm  ©rofc 
fönig  beim  2lbfd>teb  ©efcbenfe  alö  ©rinnerungöjetchen  erhielt 
bie  babeim  als  Seftedmng  auögelegt  mürben,  wie  benn  auch 
^nrilampcö  bei  biefer  Gelegenheit  com  Sßerferfönig  jene  ju 
^It^en  aiel  bewunberten  Pfauen  befam,  alö  ba§  ftalliaö  oon 
ben  Spartanern  ©efchenfe  empfangen  hätte,  bie  fieb  wobt  fefbft 
lieber  beftect)en  licfeen,  alö  eö  bei  anbern  oerfuebten.  Unb  ebenfo 
erfebeint  eö  oiel  glaublicher,  bafe  bie  Partei  beö  Slmfnbibeö  in 
ihrer  Erbitterung  über  bie  Senbung  beö  Äallias  nach 
baö  Scheitern  feiner  Sttiffton  bcnufcte,  um  burch  bie  $er= 
urteilung  beö  ftafliaö  ben  ^erifleö  ju  treffen,  mährenb  ein 
griebenöfcblufc  mit  Sparta  boch  faum  auf  Dppofition  biefer 
Partei  fto§en  fonnte. 

#at  bemnach  $emoftbeneö  fich  nicht  geirrt,  wenn  er  bie 
Verurteilung  beö  Äafltaö  auf  bie  Oefanbtfchaft  nach  Sufa 
bejog,  fo  ift  bamit  ber  erfte  23ewetö  geliefert,  baf?  bie  Stiebend 
oerhanblungen  mit  Werften  nach  bem  30  jährigen  grieben  er= 
folgten. 

$en  jweiten  beweis  liefert  und  bie  9cotij  beö  Suibaö 
über  Äalliaö.  Suibaö  folgt  jener  SBerfton  ber  Sage,  welche 
ben  fimonifchen  ^rieben  nach  bem  Siege  am  Eurmnebon  ein* 
treten  läßt;  er  ift  bcör)alb  baoor  bewahrt  geblieben,  bie  ©efanbt- 
fdjaft  beö  ÄaUiaö  mit  bem  £obe  Jtimonö  in  irgenb  eine  S9e= 
jiefmng  ju  bringen.  3nbem  Suibaö  bie  Senbung  beö  ÄaHiaö 
nur  erfolgen  lä&t,  um  ben  bereits  abflefdjlofjenen  grieben  neu 
ju  befeftigen,  aljo  über  bie  Senbung  beö  Äafliaö  ohne  dixid- 
Hebt  auf  bie  3rit  biefeö  griebenö  feine  Quellen  befragen  fonnte, 
bat  er  und  bie  richtige  3cit  biefer  Senbung  überliefert.  $ie 
sJiotij  bei  Suibaö  lautet:  KaXXiag  6  AaxxoTiXovvtog  im- 
xXrj&i-ic  <ttQa%-qyiov  (man  erwartet  7iqe(Sß66cag)  ttqos  'Afpa- 
$€Q%r}v  tove  im  KUiwvoc  tmv  (fjiovdiov  eßeßatayüsv  oqovc: 
xa&*  ov  tlgßaXovteg  yiaxedcu^ovwt  JlXetOJodvaxtog  tov 
riavöaviov  ßaötXevovrog  kdflcijaavto  njr  'EXcvötva  xäi  ro 
toqiäöiov  neSiov  x.  i.  i.  2>a  bie  ©efanbtfdjaft  beö  ftaQiaö 
nach  Sufa  mit  bem  Einfall  ber  ßafebämonier  in  9ltttfa  in 
feinem  inhaltlichen  3uf°mmenb<*n9  f*ef)t,  fo  r)at  Suibaö  in 
feiner  Duelle  entweber  oorgefunben:  „$)iefc  (Sefanbtfcbaft  ers 
folgte  in  bemfelben  Satycc,  in  welchem  ^ßlciftonar.  in  Slttifa 
einfiel"  ober  „$>iefe  ©efanbtfcbaft  erfolgte,  alö  Äallimachoö 
Slrdjon  ju  Althen  mar",  für  welche  jjeitbefrimmung 
Suibaö  ben  in  biefeö  iai)v  gehörenben  Einfall  beö  ^leiftonay 
etnfefcte.   ©arte  ficf)  auö  ber  Stelle  bei  3>emoftbcneö  ergeben^ 
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bafj  Äafliaö  erft  nad)  Slbfdjlufj  bcö  30jäf)rigen  gricbenö  nad) 
Sufa  gefanbt  fein  fann,  fo  jeigt  bic  9lottj  bei  <5uibaö,  bafe 
bicö  nod)  in  ber  erften  $älfte  oon  445,  alfo  unmittelbar  nad) 
bem  grieben  mit  6parta  gefdjaf).    gür  biefe  rafc^e  ^ufein^ 
anberfolge  bei  beiben  ©efanbtföaften  beö  Jtalliaö  (agt  fid)  nod) 
ein  anbercö  Snbijium  anführen,  $f)ilod)oroö  Cgrag.  90  SHüfler) 
berietet,  ba&  ^fammetidj,  ber  Jtönig  ber  2nbicr  —  bamit  ift 
SImnrtäoö,  9tad) folger  beö  3naroö,  beö  Soljneö  oon  ^fammetid), 
ju  oerftefyen  —  ben  9Itb,enern  unter  bem  9lrdjon  2njunad)ibcfi 
(445/44)  30  000  (Steffel  betreibe  jum  ©eföenf  gemod)t 
fjabe.*)  SBenn  9lmnrtäoö,  bem  nad)  ber  Sluöfölmung  jroifc^en 
SIrtajerreö  unb  Sflcgabnjoö  baö  <Sd)icffal  beö  3naroö  brodle, 
fid)  ju  biefer  $ät**)  011  9ft&en  um  &Mfe  manbte,  fo  modjtc 
er  toijfen,  ba|  bie  gricbenöocrfjanblungen  in  Sufa  fid)  jet; 
fd)lagcn  Ratten,  unb  hoffen,  bafj  bic  Htljcner  in  iljrer  Erbitte- 
rung feinem  ©efudjc  entfprecfjen  mürben.   SBenn  anbrerfettß 
bie  9Itb,ener  ein  ©efdjenf  ju  biefer  ftcit  oon  bem  SRebetkn 
gegen  ben  ©rofefönig  annahmen,  fo  mußten  ftc  auf  ben  ©rofj- 
fönig  feine  SRücffidjt  mef)r  ju  nehmen  brauchen,  Äalliaö  alfo 
fd)on  unoerria^teter  ©adje  fjcimgefcfyrt  fein. 

6omit  glaube  id),  ba|  baö  3al)r  445  alö  Q^xt  ber  ©e= 
fanbtfdjaft  beö  flalliaö  genügenb  beglaubigt  ift. 

$>aburd)  ift  inbeffen  nur  baö  $inbermö  befeitigt,  auö 
meinem  £uncfer  bic  ^ontoöfafjrt  unb  bie  panf)ellenifd)cn  (&nU 
würfe  beö  $erifleö  nid)t  für  bie  3af)w  449  unb  448  anfefcen 
ju  bürfen  glaubte.  2)a&  beibe  ©rcigniffe  nrirflid)  in  biefe 
3a^re  fallen,  muß  nod)  anberrocitig  beroiefen  werben.  2Bir 
beginnen  mit  ber  Sßontoöfaljrt. 

3)iefelbe  wirb  oon  2)uncfer  für  baö  3af)r  444  angefefcl 
unb  gilt  ifyn  alö  ber  ©egenbienft  Sltfjenö  für  bic  Scnbung 
beö  Hmnrtäoö.  „*ßerifleö",  meinte  er,  „mu&tc  ben 
9ltf)enern  fogen  fönnen,  baö  ©rfdjeinen  unfrer  glotte  am  9torb- 
ufer  Stleinafienö,  bic  Befreiung  ber  $eUenenftäbtc  biefer  Äüfic 
toirb  unb  mu&  bie  ©treitfräfte  ^erfienö  oom  9HI  abjieb.en  unb 
bamit  bem  9lmortäoö  inbireft  bie  getoünfdjte  £ülfe  bringen." 
3n  foldjer  SBeifc  aber  läftt  ftd>  ber  Selbjug  beö  ^erifleö 


*)  ©egen  bo5  in  Serbtnbung  mit  btefem  ©efcfjenf  bei  Phit.  Pericl.  37 
ermähnte  $ürgergefefc  beS  ^ScritteS  [)at  Tu  ruf  er  in  feiner  Slbbanbluna. 
„(Sin  angebliche«  ©efe^  beS  Beritte«".  ®ifcung§beri($te  Bot  Sfab-  1883 
genndjtige  SBebenfen  erhoben. 

**)  £a§  ®cfäenf  traf  wafafaeinlidt)  nadb  ber  (Ernte  in  «egnpten, 
b.      im  &rüljja$r  444  ein. 
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ld)iüerlidj  motioieren.  ^erifleö  burfte  nid)t  fieser  erwarten 
baburd),  bafe  er  bie  SRorbrufte  Älcmafiens  bebroljte,  bem  Elmar* 
täos  in  irgenb  einer  SSeifc  ju  Reifen.  2>er  $erferfÖnig  Ijätte 
in  folgern  %a\le  bie  Sßerteibigung  jener  ©egenben  ber  Struppen^ 
madfjt  ber  Satrapen  ^pfjrngtens  unb  Äappabofiens  überladen, 
oljne  feine  £auptmad)t  oon  Ägnpten  roegjujte^en.  Eludfj  jeigt 
ja  bie  balbige  Unterbindung  bes  Elufftanbes,  ba&,  falls  ber 
3ug  naefj  bem  Kontos  444  unternommen  roorben  märe,  ber* 
felbe  ben  nadj  2)uncfer  beabfidjttgten  <£rfolg  gar  ttic^t  gefjabt 
fjätte.  $)ie  cinjige  SJeranlaffung  für  ben  3"g  nad)  oem  Kontos 
entbetfe  tdf)  bes&alb  in  bem  bei  ^lutara^  bemerften  &ülfsgefud) 
ber  pontifa^en  ©tobte  (Pericl.  20.  ratg  plv  'EÄAyvtoi  noAe- 
<sw,  mv  eiiovzo,  SisnQd^ato),  meinem  bie  Eigener  um  fo 
lieber  golge  leiften  mufiten,  als  jene  ©egenben  burdf)  ifjrcn 
äonircicfjtum  für  bas  getreibearme  Ättifa  oon  ber  größten 
Sebeutung  roaren. 

Se&en  mir  nun  ju,  ob  ftd)  aus  bem  93crid)t  ^lutardfjs 
irgenb  meldte  Einbeulungen  über  bie  $t\t  bes  3U9?0  ergeben. 
Wus  ber  Reihenfolge  bei  Sßlutardf)  !ann  anfd)rinenb  feine  §olge- 
ntng  gebogen  werben.  3uerf*  rofrb  Sdf)ladf)t  bei  $oronea 
447  ermähnt,  bann  folgen  bes  $criflcS  3"Ö  oen 
fones  462,  fein  ftrtegsjug  nad&  bem  Sßeloponnes  464  u.  f.  ro. 
3nbeffen  läßt  fid)  bei  aufmerffamer  Beobachtung  eine  beftimmte 
Elnorbnung  ber  ©reiguiffe  burd)  $lutar<f)  nia^t  oerfennen.  $lu= 
tard>  Ijatte  jum  Beweis  für  bas  ftoljc  Selbftoertrauen  bes 
$erifles  als  Staatsmann  feinen  ©nttourf,  eine  ^eUcnif cf>c 
9lationaloerfammlung  na$  Eitzen  einzuberufen,  ermähnt.  Äap.  17 
(Sdjlufj).:  tovw  fjiiv  ovv  naqB&4(iriv  ev6eixvv^,€vog  avtov 
to  g>QovrifAa  xcu  tijv  fxsyalog>Qoüvvriv.  3m  fd)arfen  ©egen= 
fafc  ju  biefer  Äüfjnfjcit  als  Staatsmann  ftanb  aber  bes  ^eriflcs 
5öorfic^t  als  gelbfyerr,  feine  Unluft,  bas  Seben  ber  3JKtbürger 
lcid)tl)in  aufs  Spiel  ju  fejjen  cap.  18  (Einfang):  iv  de  rate 
titQatrjyimg  evSoxCfiet,  fiaAicfta  Sid  rrjv  docpdXetar  —  asl 
te  Xeytov  nQog  rovg  nokhag^  mg  ooov  hn  avrej)  fievovaiv 
ä&dvcnoi  ndvta  tov  xqovov.  @s  lag  nun  nafje,  als  bej;id^ 
nenbes  99eifpiel  für  biefe  ©efinnung  bie  EBarnung  bes  ^erifles 
beim  EluSjug  bes  £olmibaS  oor  ber  Sd)Iadj)t  bei  Äoronea  an- 
jufüfjren.  3n  biefem  Satt  ljatte  bie  roeife  $orauöfidjt  bes 
$crifleö  iljm  felbft  roo^l  fpäter  Slnfe^n  oerfa^afft,  aber  bas 
Unheil  Wte  er  oon  ben  9ltl)encm  nid&t  abjuroenben  oermoebt. 
$(utarc^  fc^liegt  beöftalb  ben  ÄriegSjug  nad)  bem  G^erfones 
an,  auf  meinem  fta^  ^erifles  ben  bortigen  Hellenen  als  fRetter 
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crnricfi,  cap.  19:  f<ov  6i  fooavqywfo  rjyanijxhi  piv  ij  neo) 
XeQQOvri<Jov  avtov  fiaXtüta.  (fwTrjoios  yevofiivTi  tote  avto&t 
xaxoixovct  t(jüv  'EXXijvwv.  Vorauf  folgen  nun  bei  ^lutaraV 
cap.  19  Äriegöjug  gegen  ben  Sßeloponneö  (454),  cap.  20  gafnl 
nadf)  bem  ^ßontoö  (?),  cap.  21  gelbjug  ber  Spartaner  nach 
s$^ofifi  unb  ®egenjug  ber  Athener  (448),  cap.  22  Abfall  oon 
(Suböa  unb  Sftcgara,  Einfall  befi  ^ßleiftoanar  (446),  cap.  24 
s3lbfci)lu&  beö  30  jährigen  griebenft  (446),  cap.  24—28  fotnt* 
fcher  flrieg  (440-  439),  cap.  29  9tbfenbung  ber  10  Schiffe 
unter  Safebämonioö  wäbrenb  beö  Äriegeö  jroifajen  Äorintb  unb 
Äorfnra  (433).  Sttan  fietjt,  bafj,  roenn  bie  gatjrt  nach  bem 
<Ponto$  449  angefefct  wirb,  bie  weitere  ©rjäblung  bei  ^lutarcb 
burchauö  naa;  ber  Reihenfolge  ber  Gegebenheiten  georbnet  ift. 

Sollte  man  aber  eine  foldje  SHfipofitton  bei  ^lutard)  nicht 
anerkennen  rooHen,  fo  ergiebt  bodj  ber  3ufatnmen^"t^  in 
meinem  bie  gabrt  nach  bem  ^ontoö  mit  ben  ©reignifjen  ber 
3abrc  448—446  bei  ^lutarcfj  gebracht  ift,  ba&  biefe  ga^rt 
ben  barauf  folgenben  ©rcigniffen  lefcterer  3a|«  ooraufgebt. 
Tta^bem  nämlich  ^lutarch  bie  ^ontofifabrt  erjagt,  fährt  er 
fort,  .vjm  uongen  aoer  rotep  er  Dem  orangen  Der  Jöurgcr 
nicht,  noch  liefe  er  ftd)  mit  ilmcn  burdj  foldje  Starte  unb 
füla)eS  ©lücf  (vnö  i(ofir\g  xal  w%JK  to<mtm?s)  ju  bem  %kr 
langen  oerleiten,  fid)  oon  neuem  $gt)ptenö  roieberanaunebmen 
(Aiyvmov  %e  ndXw  dvttXafxßdvso&ai)  unb  bie  $errfchaft 
beö  5tönig8  an  ben  SWeerröruftcn  ju  erf füttern.  *  Stadt)  bem 
Demütigen  ^rieben  mit  Sparta  fonnten  bie  Streuer  nicht  „bureb 
foldjc  Stärfe  unb  fo(cr)ed  Olücf"  ocrleitet  werben,  Sgnpten  ju 
helfen,  roobl  aber  paffen  biefe  2Borte  auf  bie  3«t  oon  äimonß  £ob 
biß  jur  Schlacht  bei  Äoronea.  -Der  ^uöbruef  Aiyvntov  rrdXiv 
ävtiXaußdvea&ai  beroeift,  ba  Aiyvmov  avtiXafußaved&ai  fdwn 
befagen  mürbe,  „fid)  Sgnptenö  mieberum  annehmen",  ba&  biefeö 
Drängen  nach  ßimonö  £obc  eintrat.  $icö  fpricht  burchauö 
nicht  gegen  unfre  3citbeftimmung.  Stach  Äimonö  £ob  maren 
btc  60  Sa^iffe  aus  Ägnpten  jufammen  mit  ber  ^muptflotte 
oor  Stnproö  im  grü^Ung  449  uaa^  5ltften  jurücfgefebrt.  ©emif? 
gab  eö  eine  Spenge  Bürger  in  3ltben,  namentlich  auö  ba*  gartet 
beö  ^rjuf^bibeö,  mela^c  forberten,  ba&  man  ben  Stricg  fortfe^en 
folle.  ^erifleö  fonnte  nadb  fo  großen  (Erfolgen  nidjt  baran 
benfen,  ben  Äatnpf  gegen  $erfien  fofort  einjuftellen  unb  bic 
£batenluft  ber  9ltt)ener  unbefebäftigt  ju  laffen.  ®r  fat)  aber 
ein,  baf?  bie  $Beiterfüt)rung  bed  ftampfco  auf  ftnproo  unb  in 
3tgnpten,  ber  biöijer  wenig  Vorteile  eingebracht,  bagegen  fet)r 
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oicl  an  SJtannfchaft,  Sdnffcn  unb  ©clb  gcfoftet  hatte,  Durchaus 
nicht  im  roohfoerftanbenen  3ntereffe  9lt|en6  liege,  Selbft  bei 
einem  günftigen  Ausgang  beö  Äampfeö  mar  9ltl)en  entroeber 
nicht  ftarf  genug,  feine  bominicrenbe  Stellung  in  Slgnpten  auf 
bie  2>auer  ju  behaupten  ober  Sitten  mußte  feine  ooUe  ßraft 
in  Sgnpten  cinfe&en  unb  ftanb  bann  beim  2öicberauöbrud)  beö 
Krieges  mit  Sparta,  beffen  Unoermeiblichfett  ^Seriflcö  ooraiiö* 
fat),  fyalb  roet)rloö  ba.  Konnten  ba^cr  gcinbfeligfeiten  gegen 
Werften  nicht  umgangen  rocvben,  fo  mar  eö  bcjfer,  bem  §ülfö- 
gefud)  ber  fyeHenifdjcn  Stäbte  im  Kontos  ju  entfpredjen  unb 
bie  in  biefen  ©tobten  gcbietcnben,  mit  Werften  im  99unbe 
ftehenbcn  inrannen  ju  ftürjen.  ©elang  es,  bie  pontifchen 
Stäbte  jum  3lnfchluß  an  ben  S3unb  ber  Athener  ju  bringen 
ober  roenigftens  nähere  33ejiefwngcn  mit  ihnen  anjufnüpfen,  fo 
ftanben  große  materielle  Vorteile  ben  9ltf)enem  in  Öuöftdjt.  So 
führte  benn  ^Scriflcö  im  Sommer  449  bie  flotte  nach  bem 
Kontos.  $)er  erfolgreiche  Ausgang  btefes  Unternehmens  hatte 
natürlich  bie  Stimmen  berer,  roeldje  gortfefeung  beö  Krieges 
gegen  ^ßerfien  befürworteten,  nicht  jum  Schweigen  gebracht; 
bie  ßage  ber  2)ingc  in  Werften,  wo  im  £erbft  449  ber  2lufs 
ftanb  beö  üflegabnjoS  ausgebrochen  mar,  fdn'en  it)rem  drängen 
recht  ju  geben:  fo  mürben  benn  im  grühjahr  448  roieber 
Stimmen  laut,  man  möge  bem  Hmurtäoö  bie  glotte  roieber 
jurüeffenben  unb  bie  Werfer  in  ben  §äfen  ^hönifienö  unb 
KilifienS  auffuchen  (Aiyvntov  te  nalw  äv%dafiß<xvea9(u  xai 
xivelv  vij$  ßaadiwg  aQxrjs  %d  ttqos  &aXda<tv).  2Iber  Sßerifleö 
wich  „im  übrigen"  bem  drängen  ber  Bürger  nicht  (bei  ber 
^ßontoöführt  mar  bicö  teilroeife  gefd^c^cn. 

„SDenn  otele  ^atte  fäon  jeneö  unfelige  unb  oerberbluhe 
Sege^ren  ergriffen,  baö  fpäter  bie  Stebner  im  (befolge  beö 
9llfibiabeö  jur  hellen  glamme  anfachten."  3n  Sizilien  maren 
ju  biefer  Seit  bie  ©riechen  mit  *Mhe  beö  «ttufftanbeö  ber  ein* 
heimif^en  Sifeler  unter  2)ufetioö  $err  geroorben.  2)ie  S3e= 
megung  aber  glomm  im  Stillen  fort  unb  brach  wenige  3^ 
barauf  oon  neuem  auö.  9lfragaö  unb  Snrafuö,  bie  nur  mit 
uereinter  SWacht  ben  Dufetioö  befiegt  hatten,  gerieten  eben  in 
3mift.  ®inc  ©inmifchung  9ltt>enö  auf  Sijtlien  roar  ju  biefer 
3eit  ncht  ohne  3luöficht  auf  ©rfolg.  3ebenfallö  mußten  biefe 
Vorgänge  auf  Sizilien  bie  Eufmerffamfeit  ber  Athener  auf 
fid)  $iehen. 

„Gmüge  träumten  fogar,  baß  infolge  ber  ©röße  ber  gegen* 
roärttgen  $errfd)aft  unb  beö  günftigen  ©angeö  ber  Unter* 
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ncf)mungen  (dtä  ro  fi4y€^og  irjg  vTioxei^vr^g  rtye^iaviag  xai 
tvjv  evyviav  rmv  TXQayndxvov)  ^orrtjemen  unb  Karthago  nic^t 
aufeer  beut  99crcid)  bcr  Hoffnung  lagen."  @ö  roieberfjolt  fuh 
alfo  l)ter  jene  9lnfpielung  auf  ben  grojjen  üftachtbefifc  unb  bas 
©lücf  2ltf)enö,  bie  am  heften  auf  bie  3«t  nach  Äimonö  £obc 
bejogen  werben  fann. 

„9lber  Sßerifleö  luelt  foldje  auöfchmeifenben  ©ebanfen  im 
Saum,  Ijemmtc  bie  Unternchmungfiluft  unb  legte  baö  ©chroer* 
gemixt  auf  bie  iflemachung  unb  Sefeftigung  beö  oorljanbenen 
Seft&eö."  mx  merben  fehen,  baß  im  3af)r  448  sahireiche 
Älcruchenauöfcnbungcn  ftattfanben. 

„$cnn  er  hielt  es  für  eine  grofjc  Sache,  ben  Safebärno- 
niern  SBiberftanb  ju  leiften,  unb  arbeitete  btefen  ftetö  entgegen. 
Dieö  beroteö  er  oielfad)  unb  juerft  buref)  (ein  Verhalten  bei 
Dem  ^eiligen  ftrieg."    Serfelbe  fanb  in  biefem  3a^re  ftart. 

„3)06  aber  $eritlcö  mit  9?ea)t  bie  SRadjt  ber  Athener  in 
©riechenlanb  jurücftyelt,  bezeugte  it)m  baft,  roaö  gefchah."  @a 
folgen  nun  bie  ®reignif[e,  bie  bem  9lbfd)lu&  beä  30  jährigen 
griebenö  oorauögehcn.  2öenn  aber  biefe  ©reigniffe  beroeifen 
follen,  bag  ^crifleö  mit  9tedjt  bem  drängen  feiner  Mitbürger 
nach  meiteuöfchenben  Unternehmungen  JBiberftanb  leiftete,  fo 
muß  bodj  biefeö  ^Drängen  oor  biefen  (Sreigniffen  liegen,  b.  i). 
in  ber  3clt  oor  ^cr  bei  Äoronea,  meiere  an  biefer 

Stelle  nur  übergangen  rourbc,  weil  fte  fd)on  oorfjer  ermähnt  mar. 

2öenn  mir  bemnad)  für  bie  3ettfcfti*muung  ber  ^ontoft* 
fafjrt  nur  auf  ben  Bericht  Sßlutarcf>8  angeroiefen  mären,  fo 
müjjten  mir  und  auf  ©runb  ber  barin  enthaltenen  geitanbeu* 
hingen  unbebenfücf)  für  baö  3&hr  449  cntföeiben.  9hm  fpretften 
aber  noch  embere  llmftänbc  ju  ©unften  biefeS  Jahre«. 

s#criflcö  hatte  auf  feinem  3uge  oor  Sinope  ben  Samachoä 
mit  13  frieren  jurücf geladen,  um  ben  £nrannen  £hneftlaoft 
ju  ftürjen.  £)ieö  mar  gelungen,  unb  Sßcrifleö  brachte  nun  ben 
93efchluf$  jur  Einnahme,  ba§  600  Athener  nach  Sinope  fchiffen 
unb  mit  ben  Sinopcern  sufammeniiebeln  follten.  $)ie  9m- 
fteblung  in  Sinope  ift  tuar)rfdt)einlicr)  nicht  oereinjelt  erfolgt. 
2öenn  5.  33.  9lmifoö  nach  Hppian  (Bell.  Mithr.  83)  vn 
^A&riva'nav  ^aXacaoxgatovvtoyv  erbaut  mar,  nach  ^lutardj 
(Luculi.  19)eine^Sflanjftabt  Althens  mar  iv  ixewoig  wtg  xaiQotgt 
ev  olg  iqxfia^ev  jj  dvvafug  avtdiv  xal  xatelxB  njv  $dXa<J<Jav, 
fo  merben  mir  auch  bie  Sluöfenbung  biefer  ßoloniften  mit  ber 
^Pontoöfahrt  beö  s$erifle8  in  Söcrbinbung  bringen  unb  fie  ebenfo, 
roie  bie  Smfteblung  oon  Athenern  in  Sinope,  in  baft  biefem 


uiginzeo  Dy  Vjüü 


-    121  - 

fotgenbe  3ohr  oerlegen.   $)iefe  neugewonnenen  SBerbinbungen 

mit  ben  pontifehen  ©täbten  mujjten  aber  gefiebert  ber  3uÖan8 

jum  ^ontufi  ben  Athenern  ftetö  offen  gehalten  werben.  9hm 

finben  mir  aber,  ba§  Athen  grabe  in  ben  Soften  448  unb 

447  bemüht  ift,  feine  Stellung  am  §ctleöpont  ju  oerftärfen. 

„Jßä^enb  bis  Ol.  83.  1  einfdjlie&lid)  bie  jum  &unb  gehört* 

gen  ©emeinben  ber  Gfjerfoneö  unter  bem  ©efamtnamen  ber 

(Sfjerfoneftten  aufgeführt  werben  unb  jufammen  18  Talente 

jaulen,  werben  oon  Ol.  83.  2  an  ihre  3af>fongen  fpectafiftert. 

©leid)jeitig  tritt  eine  ungewöfmltdje  (Srmäfeigung  ber  Tribut* 

fumme  ein,  welche  unmittelbar  nach  Ol.  83.  2  etwa  2  Talente, 

fpäter  noch  nicht  ganj  2Vi  Talente  beträgt.    3$  rocig  biefc 

£rfd>cinung  burchau*  nid&t  anberft  ju  erflären,  als  burdj  bie 

Annahme,  welker  ich  ©oibenj  jujufchretben  fein  93ebenfen  trage, 

ba§,  falte  wirflia)  fdwn  feit  Ol.  81.  4  attifaje  ftleruchen  auf 

ber  ßherfoneö  fafjen,  biefe  Ol.  83  V«  (447)  neue  Söerftärfung 

erhalten  fyabtt\"  (Äirchhoff,  Über  bie  £ributpflichtigfeit  ber 

attifeben  ßleruchen  in  ben  Abbanbl.  b.  SBerl.  Afab.  1873). 

©benfo  jaulte  Semnofi  Ol.  83.  1  noch  9  Talente,  bagegen  oon 

Ol.  83.  2.  Spurium  9000  Drachmen,  §epf)aiftia  18000  b.  h- 

jufammen  47s  Talente,  Demnach  muffen  bie  Abtretungen  für 

eine  attifche  Äleruchie  jmifdjen  Ol.  82.  2  (451/50)  unb 

OL  83.  1  (448/47)  erfolgt  fein  (ftirdjljoff  a.  a.  O.).  Da  450 

ber  gelbjug  nach  Änproö  ftattfanb,  fo  fönnte  bie  Auöfenbung 

ber  Äleruchic  449  nach  fHücffe^r  ber  glotte  ober  448  ftatt* 

gefunben  haben.   2Bir  oerlegen  fte  in  baö  3abf  448  unb 

laffen  fie  gleichzeitig  mit  ber  Au&fcnbung  oon  Äoloniften  nad) 

©inope  in  bem  ber  ^ßontoöfahrt  (©ommer  449)  folgenben  f 

3a&re  ftattpnben.    ©ine  fernere  Stüfce   für  unfere  3^5 

beftimmung  ergiebt  tief)  aus  ber  Angabe  befi  Anbofibefi,  bafj 

bie  Athener  währenb  ber  3^it  bcö  5 jährigen  SBaffenftiUftanbefi 

300  ©fythen  angefauft  hotten.*)   2flan  wirb  nicht  fehlgehen, 

wenn  man  ben  Anfauf  biefer  ©fntfjen,  bie  in  Sitten  alfi 

9Mijeimannfd)aft  oerwanbt  würben,  mit  ber  SßontoSfafjrt  beft  ' 

Sßcrifleö  in  $erbinbung  bringt.   Denn  abgefeben  oon  ber  um 

fidjern  -ftottj,  welche  ben  Ariftibeö  auf  einer  ga^rt  nach  bem 

Kontos  fterben  läfet,  war  bteS  bie  erfte  attifd)e  Äriegfiflotte, 

welche  ftd)  im  ^ontoß  jeigte.   ganb  aber  ber  Anfauf  ber 

©fnthen  bei  befi  ^Pcrifleö  $ontoöfaf)rt  ftatt,  fo  fann  biefe  nur 

im  Sah1*  449  ftattgefunben  höben.  Denn  450  war  bie  atttfdje 
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glotte  auf  ÄnproS,  alfo  für  ^ßcrifleä  feine  „grofce  unb  präch- 
tige" flotte  Dorfjanben,  448  50g  ^erifleö  gegen  ?ßf)ofiS,  447 
war  er  in  Sitten  amoefenb,  ba  er  £olmibaö  nor  ber  Scf)lad)t 
bei  ftoronea  bie  2Barnung  erteilte,  446  befämpfte  er  ben  3luf- 
ftonb  auf  (5uböa.  3raif^e"  451  unb  445  aber  liegt  ber  ^In- 
fau}  nad)  9lnbofibeö.  5lun  t)crrfdt)t  allerbingß  in  ben  Angaben 
beä  9Inbofibeß  über  bie  guten  folgen  biefeö  5  jährigen  2Öaffen= 
ftiUftanbeö  jicmlia>  s$erroirrung;  mdjtöbeftoroeniger  mag  biefc 
9todjrid>t  fer>r  toof)l  auf  2Bar)r|eit  berufen,  um  fo  meljr,  alft 
2lnbofibcö  nad)  bem  $bfd)lu&  beö  30jäf)rigen  griebenö  bic 
SBerftärfung  biefer  ^oltjcimannf^aftcn  melbet.*) 

SBenn  ^lutard)  berietet,  *Perifleö  l)abe  burd)  feinen  3ug 
ben  umroolmenben  Golfern  ber  ^Barbaren  bie  ©rb&e  ber  9flad)t 
ber  2lt^ener,  Up  ßüfjnfjcit  unb  gurd)tlofigfcit  beroiefen,  fo  femn 
bie  SBirfung  biefeö  3ugeö  nur  eine  augcnblicfltd)c  geroefen  fein. 
Die  Vorteile,  meldte  Sitten  bureft  biefen  3ug  erlangte,  be= 
fdjränften  ftdj  auf  bic  9lnfnüpfung  üon  öanbclöocrbinbungcn 
unb  einzelne  5lnficblungen  im  ^ontoö.  Ü)a|  cö  $erifleö  niajt 
gelang,  bie  pontifd)cn  Stäbtc  ber  attifdjen  $8unbeögenofienfd)afi 
einjuoerleiben,  betoeift  nidjt  nur  bic  Xfyatfadjc,  baf?  in  ben 
Quotenliften  biö  Ol.  88.  4  (=  425  4)  pontifdjc  Stäbte  jur 
öunbeöfteuer  nieftt  oeranlagt  ftnb,  fonbern  aud)  ber  SBortlaut 
ber  griebenöoorfdjläge,  meiere  ÄaHiaö  445  nad)  Sufa  über; 
brachte.  @ö  ift  längft  aufgefallen,  bafj  bic  9ftb,euer  in  biefeti 
Unterf)anblungen  bic  gorberungen  erhoben,  bic  Werfer  foÜten 
ifjre  Äriegöfd)iffc  nörblia*)  jenfeitö  ber  Änanecn  gölten.  (£ß 
fmb  bieö  jroei  f  leine  3nfeln  oor  ber  (£infaf)rt  auö  bem  s$ontoö 
in  ben  tf)rafifd)m  ^oöporoö).  SDaljlmann  fyat  biefen  Umftanb 
alö  Söcrociö  bafür  angeführt,  bafj  biefe  ganzen  griebenöbebin* 
ungen  apofrnpb  feien ;  benn  nörblid)  jenfeitö  ber  Jtnanecn  fjabc 
er  ^krferfönig  überhaupt  feine  ftriegöflotte  unterhalten,  ba  baß 
binnenlänbifdjc  Werften  im  ^ontoö  gar  feine  glottenrfjcbc  befafe. 
£rofebem  Ijat  biefer  $orfd)lag  s2ltl)cnö  nad)  ber  ^3ontoöfaf)rt 
beö  Sßerifleö  ioof)l  feine  53ebcutung.  2Öie  fid)  hinter  jener 
anbern  gorberung,  bic  Werfer  foHten  mit  if)ren  ftriegöfdjiffcn 
füblid)  ber  djelibonifdjen  3nfcln  bleiben,  nur  baö  3u9eftänbnifi 
3ltfjenö  oerbirgt,  ben  SBejifeftanb  ^ßerfienö  auf  Änproö  unb  in 
$gnpten  nid)t  roeiter  ju  gefäljrbcn,  fo  mar  mit  biefer  jmeiten 
gorberung,  bie  Werfer  foÜten  im  Horben  bit  8inie  ber  Styaneen 
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nid)t  überfchreiten,  nur  ber  JOerjicht  9lthenö  auögefprocben,  fein 
4>errf c^aftögebtet  über  ben  ^ontoö  auöjubehnen.  $te  ©renken, 
roclchc  bic  perfiden  3d)iffe  nach  bem  griebenöfontraftc  nicht 
hätten  überschreiten  follen,  roaren  aud)  bie  ©renken  beö  atti* 
fdfjen  90lad)tgcbietö,  roeldjeö  bic  Werfer  refpeftieren  foHtcn,  jen 
feite  beren  aber  bieQlthener  ben  legitimen  ©tnfrufj  beö  Werfer? 
fönigö  anjuerfennen  oerfpracben.  @ö  ift  Aar,  ba&  bie  Slthener 
fid)  nicht  ju  folgern  Slncrbicten  bequemt  hätten,  roenn  ihnen 
auö  ber  ^Pontoöfahvt  beö  s$crifleö  bauernbe  Vorteile  erroachfen 
roären.  2Bir  gehen  511  ber  oon  ^erifleö  beobftc^tigten  Berufung 
cineö  ^eflenifdjjen  Äongrcfjeö  nad)  Sitten  über. 

sJMutar<f)  (Pericl.  cap.  17)  beruhtet  über  biefen  s#lan 
beö  ^erifleö  folgenbeö:  „9llö  bic  ^afebämonier  anfingen,  burch 
9Uf)enö  3Iufblüf)en  beunnruhigt  ju  roerben,  (teilte  Sßerifleö,  baö 
§elbftgcfü()i  beö  Ütolfeö  noch  ^ö^cr  ju  fteigern  (FnaiQwv  tot 
drjfiov  hi  /mAAo'v  /tty«  <pQoveTv)  unb  ftd)  großer  2)inge  für 
roert  ju  galten,  ben  Antrag,  an  alle  ©riechen,  wo  immer  ftc 
in  (Suropa  ober  äfften  wohnten,  an  (eben  grofjen,  roic  fleinen 
Staat,  5lbgeorbnete  511  einem  ftongreffe  nad)  Althen  ju  fenben, 
um  l)ier  ju  beraten  über  bic  $ßieberberftellung  ber  oon  ben 
^Barbaren  oerbrannten  Tempel,  über  bic  (Erfüllung  ber  jur 
3eit  beö  äampfeö  gegen  bie  Barbaren  für  ©riedjenlanb 
gemachten  Dpfcrgclübbe,  bie  man  ben  ©öttern  noch  fcfmlbig 
fei,  über  ungefährbetc  Heerfahrt  für  alle  unb  über  bie  Sicherung 
beö  griebenö."  ^ßlutard)  fdjlie&t  ben  Bericht  mit  ben  Söorten: 
„@ö  rourbc  aber  nidjtö  erreicht,  ba,  roie  erjagt  roirb,  bie 
Safcbämonier  unter  ber  &anb  entgegenroirften  (Aaxedaitioviwv 
vne  vavTiiß&ivtwv)  unb  ber  Sßerfud)  juerft  im  ^cloponned 
abgetoiefen  rourbe."  9luö  btefer  £>arftelhmg  ergiebt  fid)  junächft 
jroeierlei:  Althen  mufjte  ju  biefer  $eit  einen  $öf)epunft  feiner 
SWachtfteHung  eingenommen  ^aben,  unb  eö  mufcte  fU$  ju  btefer 
3cit  Sitten  mit  ber  gefammten  gried)ifd)en  Staatenroelt  im 
^rieben  bepnben.  £urd)  bic  erfte  ^orauöfefcung  roirb  aber 
fd)on  SDuncferö  3eitbeftimmung  befeitigt,  nach  ber  biefe  Berufung 
beö  Äongreffefl  im  3afjre  444  erfolgte.  2ßäre  bem  betreffenben 
Antrag  beö  ^erifleö  jene  empfmbhehe  (Sinbufje  an  2)ladj)t  unb 
sInfehen  oorauögegangen,  roela>  ben  sübfd)lu&  beö  30jährigen 
griebenö  für  Sltfjen  bebeutetc,  fo  hätte  ^erifleö  roohl  feinen 
Antrag  fteüen  fönnen,  um  bem  athenifdjen  $olfe  neueö  Selbfc 
gefühl  einjuflö&en,  aber  nicht  in  ber  Slbftc^t,  baö  Selbftgefühl 
„noch  höher"  ju  fteigern  (hi  fiäXXov  nfya  yQorevv).  mthen 
fonnte  nur  bann  ben  9lnfprud)  barauf  erheben,  burch  Abhaltung 
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eines  oon  ollen  Hellenen  bcf tieften  griebenfongreffeß  in  feinen 
ÜJiauern  [\6)  als  oorörtliaV  Sföacfct  anerfannt  5U  fefyen,  wenn 
eß  eine  foldje  ©tellung  einnahm,  ba§  feine  ©efanbten,  bie  5m 
Jöefdjicfung  beft  ftongreffcß  aufforberten,  felbft  bei  ben©egnem 
ber  attifdjen  Sßolitif  auf  adjtungöoolle  Aufnahme  rennen  burften. 
2)a§  bie  ©ituation  nad)  Slbfdjlufj  befi  30jäf)rigen  griebenft 
nic^t  eine  berartige  n>ar,  fielet  2)uncfer  felbft  ein.  „2öaS 
tonnte  je&t  ©parta,"  fagt  er  (9.  121),  „bewegen,  ftc&  mit 
feinen  SBünbnern  in  9ltfjen  eu^ufmben,  biefe  fu'er  felbftftanbtg 
Dotieren,  b.  f).  bie  Sorberation  <Bpartaft  lodern  ju  (äffen,  um 
fid)  mit  ben  etroa  80  ©emeinroefen  feines  33unbeö  oon  ben 
300  Sunbefiorten  Ätr>enö  nieberftimmen  ju  laffen,  3Itt)en  aufe 
ber  gebrüeften  Stellung,  meldte  ©parta  ifjm  in  bem  unlängft 
oor  3a^reöfrlft  gefa^Ioffenen  ^rieben  auferlegt,  roieber  aufju- 
ridjten  unb  fdjon  burd)  fein  ©rfc^einen  in  5£t^en  biefen 
anmafjltdfen  ©egner  als  (citenbe  3J?acr>t  in  §ettafi  anjuerfennen? 
9ftd)t  ibeale,  fetyr  nüdjternc  9iealpolitif  rourbe  in  ©parta 
getrieben.  2flan  wirb  f)ier  bie  9lufforberung,  Athens  Slnfefjen 
auf  Soften  ©partaS  ju  fjeben,  SltfjenS  Hegemonie  rocnigftenfi 
jur  ©ee  &u  aeeeptieren,  ftdj  in  ben  ©egenfafc  ju  Werften 
brängen  ju  laffen,  um  bafür  grtebenSberatungen,  9Iuäträgal* 
geriete,  £empelbauten  unb  Opfer  einjutaufdjen  ober  $anbels* 
oorteile  ju  geroinnen,  an  roeld)en  ben  ©partanern  am  roenigften 
gelegen  roar,  nid)t  ofme  SBerrounberung  über  beren  9totoetät, 
faum  ofme  £ofm  unb  Spott  oemommen  ju  &aben.  3Mc 
£ljebaner,  roeldje  eben  S3öotien  unter  iljrer  güf)nmg  Bereinigt 
unb  ifjren  SBunb  organijtcrt  Ratten,  fonnten  in  ber  ^fufforbemng 
9ltl)cnS  nur  eine  gafle  feigen,  nid)t  nur  bie  ^räponberanj 
9It&enS  burdj  Sefdnchmg  bes  ßongreffcS  anjuerfennen;  bie 
böottfdjen  ©tabte,  welche  folange  ju  3lt^en  gehalten,  bie  Sieben 
eben  roieber  jum  alten  ©eftorfam  gejroungen,  foQtcn  nrieberum 
felbftftanbtg  neben  ber  9lborbnung  Gebens  in  9lt&en  tagen, 
b.  f).  Sieben  felbft  fottte  feinen  neugefdjloffenen  93unb  roieber 
auflöfen,  auf  bw,grudjt  oon  Äoronea,  auf  feine  jüngft  errungene 
9flarf)tfteIIung  üerjidjten!" 

5lber  $lutardj  ermähnt  nidjts  banon,  bag  bie  Gebauer 
ben  Sßorfcr)lag  jurüefroiefen,  fonbem  nur,  bafe  bas  Anerbieten 
juerft  im  ^eloponneö  abgelehnt  rourbe;  er  berietet  nic&t,  bog 
bie  ©partaner  bie  atljenifdjen  ©efanbten  mit  ©pott  unb  £o(jn 
empfingen,  fonbern  ba&  fie  tynen  „unter  ber  §anb  entgegen- 
roirften." 
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3ft  bcshalb  ber  Antrag  beS  <ßerifle*  in  eine  3eit  ju  t>er= 
legen,  in  rocldjer  Athens  ^flacht  unerfdjüttert  baftemb,  unb  barf 
Althen,  um  eine  folche  9lufforberung  an  fämtliche  ©rieben 
rieten  &u  fönnen,  ftch  jit  berfelben  3«t  mit  griecfn'fchcn  Staaten 
nicht  im  Äriegöjuftanbc  befunben  haben,  fo  fommen  für  bie 
Berufung  beS  panhcllenifchen  Äongref[cä  nur  2  Jahre  in 
SBetrad^t .  460,  für  welches  Sdmtibt,  unb  448,  für  reelles 
Oncfen  ftch  entfehieb.  3roar  ftanb  460  Althen  nach  ftücf; 
fenbung  feiner  $ruppen  oon  Jthome  ju  Sparta  in  einem  fcr)r 
gefpannten  SßerhältntS,  aber  Sdnnibt  beruft  ftch  mit  9*cc|t 
barauf,  ba§  Slthen  bei  ber  bamaligen  Überlegenheit  feiner 
Sföacht  ben  2Bibcrftanb  bes  ohnmächtigen  mit  bem  £clotenauf* 
ftanbe  ringenben  Sparta  unbeachtet  laffen  fonnte.  $rofcbem 
fann  Schmibt's  3eitbeftimmung  nid)t  für  richtig  gelten. 
Richtete  ber  Antrag  beö  *ßeriflcs  feine  Spifcc  gegen  s#erfien, 
Öätte  nicht  ^erifleS,  ber  übrigens  460  neben  <£pfnalteä  erft  in 
jroeiter  ftethe  ftanb,  fonbern  Äimon,  ber  nicht,  roie  Sdmubt 
annimmt,  460  fcfion  uerbannt  mar,  bie  Ausführung  folcher 
©ntroürfe  in  bie  &anb  genommen.  3fnn  mu&te  es  oor  allem 
baran  gelegen  fein,  bie  ÜJH&helltgfeiten,  bie  fich  jrotfehen  Äthen 
unb  Sparta  erhoben  Rotten,  babura)  ju  befeitigen,  bafe  er  bie 
3eit  ber  greiheitsfriege,  in  benen  Sparta  an  ber  Seite  Athens 
gefrritten,  in  ber  Erinnerung  ber  ©riechen  ioieber  auffrifchte. 
2Bor  aber  ber  Antrag,  wie  Dncfen  wohl  mit  sJled)t  (II.  130) 
annimmt,  ein  griebensaft,  burch  weisen  $erifles  „eine  ^ßolitif 
für  immer  befeitigt  hatte,  welche  planmäßig  barauf  ausging, 
ben  ^erferfrieg  fortjufe&cn  unb  auf  immer  entlegenere  Sdjau= 
pläfee  ju  oerfolgen/'  fo  fonnte  bei  einer  folgen  ©efinnung 
nicht  unmittelbar  barauf  ber  äriea.  in  Sgnpten  folgen.  9luS 
ber  3eitbcftimmung  ^ßlutarchs  aQxo(i£vt»v  AaxeimpovUm 
äx&eo&cu  tq  av$ijosi  rwv  A&yvaCwv  fann  nichts  für  460 
gefchloffen  werben.  3)ie  @iferfud)t  Spartas  hatte  ftch  fchon 
469  burch  ben  3U9  °e&  SeotpchibeS,  464  burch  baS  ben 
^haftern  gegebene  ^Öerfprechen,  in  Ittifa  einzufallen,  bofumen* 
tiert.  (Sbenfo  gut,  b.  h-  oielmehr  ebenfo  ungenau  wie  Schmibt 
biefc  SluSbrucfSroeife  auf  bie  3«t  oor  bem  3U9  ocö  9ttfomebeS 
nach  Stoffen  unb  bie  Schlacht  bei  £anagra  458  bezieht, 
fann  biefelbe  auf  bie  3e^  oeS  3u9eö  Spartaner  nach 
$hafi*  im  3ahre  448  gehen.  2)ie  allgemeine  Sage  ber  2)inge 
in  lefcterem  Jahre  lägt  im  ©egenfafc  ju  460  beibc  Huffaffungen 
bes  perifleifchen  Antrages  ju.   449  hatten  bie  fceflenen  noch 
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auf  ,Äm)roa  gegen  bic  Werfer  gefampft;  biefem  Äampf  roar 
bie  gahrt  in  ben  Kontos  gefolgt,  meiere  boefj  auch  ein  ben 
Werfern  feinblichcö  Unternehmen  mar.    ÜEBenn  $eritled  genriUt 
roar,  ben  Ärieg  gegen  bie  Werfer  fortjufcfccn,  fo  entfprach  eft 
feiner  ungern  roagenben  Statur ,  bog  er  benfelben  gern  an  ber 
Spifoe  beft  geeinten  ©ricchenlanbö  unternehmen  roollte,  unb  bafj 
er  biefen  $lan,  als  ber  ftongrefj  nicht  ju  ftanbe  fam,  aufgab. 
sIl*ar  aber  ^erifleö  ber  2Beitcrfüf)rung  beS  5triegeö  abgeneigt, 
roiberfefcte  er  ftdj,  nrie  ^Mutardj  an  einer  anbern  Stelle  über 
fein  Verhalten  ju  biefer  3e^  (grühjahr  448)  bemerft,  bem 
^Drängen  ber  Bürger  unb  ließ  er  fid)  nicht  oaju  fortrei&en, 
^gnpten  3U  unterftüfcen  unb  bem  Äönig  bie  $crrjchaft  über 
bie  Üftcereögebietc  ju  cntrei&en,  fo  entfpridjt  bas  Aufhören  bed 
ftampfefi  gegen  bie  Werfer  feit  bem  3aftre  448  aud)  biefer 
Anficht.   Severe  3lnfchauung  ift  aber  nicht  nur  bie  ber  ^ßolitif 
beö  SPerifleö  aHein  angemeffene,  fonbern  auch  nach  ben  Se- 
ratungfigegenftänben,  bie  ber  S9efdjlufjfaffung  beö  Äongreffcö 
unterliegen  follten,  ju  urteilen  bie  allein  mögliche.   2öenn  man 
ben  ©öttern  Opfergelübbe  erfüllen  roollte,  roetl  fte  fich  fjülfrcia) 
©rtechenlanbd  im  Stampfe  gegen  bie  Barbaren  angenommen, 
fo  ^ielt  man  biefen  Stampf  für  beenbigt.    9Jor  ber  ©d)lad)t 
bei  $latää  hotten  bie  ©riechen  auf  bem  3fthmu3  weh  $tobor 
(XI.  29)  u.  a.  gelobt:  xal  %wv  Isqoov  tvov  iimQri<s9evrwv 
xal  xataßXr}&€VT(ov   oväh>  oixoSofitjaio.    dXX*  vnouvripia 
WK  imyiyvofiivois  eätiw  xal  xataÄeitfM»  trjg  toot  ßa^ßdQwr 
äaeßeiac.   2öenn  man  nun  biefc  Ruinen,  welche  ben  ©riechen 
eine  ftummc  9Jtohnung  jur  >Hac^c  an  ben  £empeljcrftörer 
roaren,  nieberrifj,  fo  räumte  man  bamit  auch  baß  fctnbemiö 
aus  bem  2ßege,  welches  einer  SBerföbnung  jroifchen  Hellenen 
nnb  Werfern  feither  im  SBege  ftanb. 

©ine  merfroürbige  Analogie  ju  biefer  burch  ^Plutard) 
erhaltenen  9Ibficf)t  beö  ^erifleö,  einen  ^ßanhellencongrefj  nach 
Althen  einzuberufen,  bietet  ein  ju  ©leuftö  in  neuerer  3«t  auf5 
gefunbener  $olfsbefchlu&.  @fi  fällt  berfclbe,  wie  goucart 
erfannte,  roegen  ber  hierin  enthaltenen  Forschriften  hinft<htlich 
beö  ^Jelargifon  mit  Serücfftchtigung  ber  Zählung  bei  ^hufn^ 
bibeö  II.  17  in  bie  3«*  oor  DCU  peloponneftfchen  Ärieg. 
3)iefer  SBolf öbef cf)lu6  *)  enthält  eine  fo  überrafchenbe  lieberem* 


*)  ed.  Dittenberger,  Sylloge  inscriptonum  graecarum  No.  J3. 
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ftimmung  ber  ©ebanfcnricbtung  mit  jenem  ^Mcmc  beS  ^ßeriflea, 
in  ihm  offenbart  fid)  in  fo  gleicher  SBeifc  ber  weite,  bie  ge- 
fammte  §ellcnenroelt  umfaffenbe  ftaatSmannifche  (SJefichtSfreiS, 
baß  beibe  ©reigniffe  mit  großer  SBahrfcheinlichfett  auch  in  bie 
engftc  jeitlidje  $erbmbung  gebraut  werben.  3n  biefem  $8olfs= 
befchluffe  beftimmen  bie  Stfjener  gemäß  einem  Drafelfpruch  aus 
Delphi  einen  £eil  ihrer  @rnte  als  (SrftlingSopfer  für  ben 
Tempel  ju  ©leuftS.  3m  £ejte  bcS  SßolfSbefd)luffes  Reifet  es 
benn  junädbft:  anaQXGü&ai  St  xal  toc  xtivpiiaxos  xatä 
xavxä.  3)ie  einfache  Stfjatfad&e,  baß  ber  athenifche  £)emoS  in 
fouoeräner  2Öeife  beftimmen  fonnte,  bie  SunbeSgenoffen  follten 
eine  Abgabe  an  einen  atttf«hen  Tempel  entrichten,  beroeift,  baß 
biefer  SBolföbefchluß  in  eine  3«t  fiel,  in  ber  3ltf)en  noch  foldjeä 
Vertrauen  in  bie  Unerfd)ütterlid)feit  feiner  OTad^t  befaß,  baß 
es  bie  ©timmung  ber  53imbeögenof|cn  nicht  berüeffichtigen  ju 
brauchen  glaubte.  $)iefelben  ©rünbc,  bie  bagegen  fprachen, 
baß  bie  ^Berufung  bes  §riebcnScongreffeS  nach  bem  für  Sitten 
nachteiligen  ^rieben  beö  3a()reö  445  ftattfanb,  oerhinbern  mich 
alfo,  ber  Datierung  $)ittenbergers  beijuftimmen,  melier  aus 
bem  jungem  @f)arafter  ber  Schrift  fdjließen  roill,  baß  biefer 
5ßoIfSbefd)(uß  nicht  über  446  hinausgehen  fönnc.  *)  2JHt  9tcd&t 
hat  bagegen  Kirchhof?  in  feinen  „©tubien  jur  ©efchuhtc  bcS 
griechifchen  Alphabets  (Berlin  1887,^  ©.  80)  befonnen  bemerft, 
baß  Urfunben  aus  ben  Qdkn  beS  Uberganges  verhältnismäßig 
feiten  feien  unb  chronologifdjc  S3eftimmungen  im  ©injelnen  fid) 
nicht  aufftellcn  ließen.  So  ftnbct  ft<h,  n)tc  ebenbafelbft  be* 
merft  wirb,  bie  jüngere  $orm  ocd  ©tgma,  ber  feit  446 
(=  Ol.  83.  3)  bie  ältere  gorm  enbgültig  $lafe  macht,  fchon 
in  bem  Quotcnregifter  oon  Dl.  82,4  =  449  jum  erftenmal 
burchgängig  uerroenbet,  mährenb  bie  beiben  folgenben  $8erjäch; 
niffe  noch  ältere  gorm  fyaben.  ^inbert  ber  @hcu:after  baher 
nicht,  ben  Sßolfsbefchluß  roenige  3öh«  oor  446  jurüdfjubatieren, 
fo  ift  er  boch  eine  roitlfommenc  Stüfce  bafür,  baß  jener  mit 
bem  SBolfsbefchluffe  in  ^ßerbinbung  ftehenbc  ^Man  bcS  ^erifles 
nicht  fchon  in  bas  3ahr  460  gehört.  3)er  ©runb  aber,  aus 
bem  mir  ein  jettliches  3ufammenfQüeti  beiber  ©reiguifje 
anzunehmen  uns  beroogen   fühlen,   liegt   in   bem  roeitern 


*)  Dittenberger  pag.  24.  Litterae  oxotyyjoöv  dispositae, 
formae  vulgaris  Atticae,  qua  ex  re  apparet  monumentum  anno 
446  a.  Chr.  antiquius  non  esse. 
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3nrjalt  beö  SBolföbefchluffeö.  (Sö  Reifet  nämlidj  borin: 
äTiayyeXXev  St  lev  ßoXtv  xal  tiot  dXXeoi  noXeoiv  [t]i[ct\ 
{'E[X\XBvixiatv  äitdoeoi  bnot  äv  Soxei  avtii  Svvazov  ivm. 
X\eyo]vtag  (iiiv  xatd  äyA$rivaloi  änäoxoviai  xal  oi  %avfxna- 
%oi,  ixe[wo(i)$] St  /ui  enudnovrag,  xeXsvovrag  St  dnaQ%Bi&m 
sdv  ßoXovtai  \x\atd  rd  ndiQia  xal  »r  fiavreiav  tiv  ly  JeXybx. 
9ttd)t  allein  alfo,  bafj  biefe  beiben  etnjigen  33cfc^IüfTe,  foroeit 
unö  aus  jener  ftcit  befannt  ift,  ficr)  an  bic  ganjc  ©riedjenroclt 
roenben,  auch  ber  3nt)alt  bcrfelben  ift  ein  gleichartiger.  SSic 
bic  einjubemfenbe  9ktionalr»erfammlunfl  höuptfächlich  ein  %v\t< 
benöfongrefe  fein  follte,  ber  über  Aufbau  von  Tempeln  unb 
$arbringung  oon  Opfern  beraten,  follte,  fo  rourbe  in  bem 
jroeiten  Sefchlufje  auch  ju  Opfern  für  einen  Tempel  aufgefor* 
bert,  aber  nicht  für  ben  Tempel  ber  jur  ^cichögöttin  erhobenen 
9lthenc,  bem  Opfer  beizubringen  bie  außerhalb  beö  belifchen 
93unbeö  ftebenben  ©riechen  auö  politifcr)em  SQH&trauen  oorauö* 
fichtttet)  abgelehnt  fyätten,  fonbern  für  ben  Tempel  ber  allen 
©rieben  ^eiligen  griebenögöttin  Demeter,  bie  alö  Sekretin  beö 
9lcferbauö  bie  Einrichtung  fefter  2Bohnfifce  oeranle&t  unb  jur 
33egrünbung  ber  bürgerlichen  Orbnung  geführt  hatte.  $)iefe 
©leicharttgfeit  ber  3beenrichtung  oeranlafjt  uns,  ben  jtoeiten 
33cfcr)lu§  gletchfallö  auf  bie  Snitiatioe  beö  Sßerifleö  jurücfju: 
führen,  9lur  in  einem  fünfte  unterfdjeiben  fic^  bic  beiben 
Sefchlüffe.  33ei  $lutarcr)  foflen  alle  ©riechen  ohne  9luönaf)me 
{ndvtag  "EXXtjvac  tovg  67T{jnotB  xazoixovvtag  Evouinrig 
trjg  yAo(<zg)  jur  $efct)icrung  beö  ftongreffeö  aufgeforbert 
werben;  in  bem  aiocttcn  93olföbefcr)lujfe  Reifet  eö  befchremfenb 
onoi  äv  Soxu  avrti  Swaxov  evai.  @ö  ift  nun  clar,  ba§ 
biefer  Unterfchieb  nicht  auf  eine  urfprünglidjc  ^erfcr)iebenr)cit 
in  ber  Raffung  ber  ^olföbefcf)lüf[e  jurücfjuführen  ift,  fonbem 
barauf,  baß  Sßlutarcf),  ber  biefen  ^Man  beö  ^erifleö  alö  S3en>ci8 
feineö  höh^n,  umfaffenben  ©eiftcö  anführte*),  bic  urfprünglichc 
gaffung  in  rhetorischer  Spanier  oeränberte.  $enn  bic  Ste 
fchränfung  beö  infehriftlich  erhaltenen  Sßolföbefchluffeö  entfprach 
ben  thatfächlichen  Sßerhältnijfen,  ba  eö  für  athenifchc  ©cfanbtc 
nicht  ratfam  war,  bic  außerhalb  beö  ©renjbereichö  ber  attifchen 
9ttacht  «johnenben  ©riechen  auf  (Supern  unb  im  Kontos  auf* 
jufuerjen,  ba  bie  Athener  an  beiben  fünften  gerabc  in  ben 
legten  Söhren  ben  bort  hetrfchenben  Werfern  feinblich  ent* 


*)  Pericl.  cap.  17:  xouxo  jisv  oüv  zapibiprp  Evoeuvönevo;  ouxow 
xo  <pj9ÖvT]iia  xat  xtjv  ju|oXo<ppooüvrrfv. 


Digitized  by  Google 


-    129  — 


gegengetreten  roaren.  öeftätigt  wirb  unfere  Anficht,  bafj  erft 
burch  Sßlutard)  bie  Sßerfd)icbenheit  hervorgerufen  ift,  baburd), 
bafj,  obwohl  eö  im  ©ingang  fnefi,  alle  ©riechen  ©uropaö  unb 
2lfienft  ohne  Ausnahme  follten  herbeigerufen  werben,  Doch  oei 
^Mutard)  felbfi  im  roeiteren  Verlauf  Die  oudgefchieften  ©efanbten 
nur  f üblich  bi&  SHhobuö,  nörblich  biß  53p^anj  bie  griechtfehen 

©tOOten  auffuchten.  t">v  ntnt  fnv  "lomu  ma  .  /mofffc  7<hk 
fr  \ial$  xat  v^aionuc  äxQ*>  Atoßov  xat  'Podav  naQ6xäX9vr> 
jxevtt  6i  jovg  f-v  ^V./^a/rori^  xai  fe^f'x.'j  f'^Xi!'  Bv^aviiov 
wrrovg  f/rj/fffavi. 
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§ie  Unioerfttät  Qelmtf  ebt  umrbe  im  3<**H*e  vom 
fyr$OQC  3ultus  von  öraunfdjroeig  gegründet.  2Tlit 
Hecrjt  fann  man  fie  bie  lefote  Stiftung  ZTTclantljons  neu« 
nen,  benn  bie  von  TXlavWn  £ljemni3,  Superintenbenten  in 
23raunfd?tr>eig  unb  Vavib  Curaus,  profefforinHoftocf, 
ausgearbeiteten  Statuten  lehnen  fid?  burdjmeg  an  bie  Per« 
faffung  ber  £}ocrtfd?ule  3U  Wittenberg  an.  So  30g  benn  bie 
fd?olajhfd]e  Hidjtung  auf  (ßrunolage  bes  2IriftoteIes  in 
£}elmftebt  ein,  eine  Hid?tuug,  bie,  3U0em  geftüfct  auf  ein 
fiarres  trjeologifdjes  Syrern,  gan3  ungeeignet  mar,  3ur 
5öröerung  ber  e^aften  2X)iffen|d?aften  etroas  bei3Utragen. 
Wenn  aud),  um  Huf  unb  5requen3  ber  2lnftalt  nid?t  3U 
fd?äbigen,  ber  ferjr  »erbreiteten  ramifiifdien  Cefyre  einige 
Kon3efftonen  gemacht  roerben  mußten,  fo  fonnten  bodj 
beren  Cefyrer  gegen  bas  numerifdfe  unb  cor  allem  bas 
geiftige  Übergen>id)t  ber  2lrij*otelifer  nidjt  auffommen. 
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pfylofophifche  SaFultätaber  fteüten  ftct?  noch  einige  Sd?a>io 
rigFeiten  entgegen.  Unterm  23.2lpril  \  ?0\  nämlich  hatte 
Oer  fyriOQ  an  biefe  5aFultät  bie  Aufforderung  gerichtet, 
jum  <3tt>ecf  Oer  Befefoung  6er  burch  IDibeburgs  Cob  frei 
geworbenen  profeffur  über  einen  Bewerber,  M.  Baltha« 
far  (£(enb,  ju  berichten.  HTittlertneile  war  am  \5.  ZTCai 
Wagners  Beflallung  ©otogen  uno  am  \  \.  3uni  wieder- 
holt. Bei  dtefer  Befchleunigung  aber  hatten  bie  „<5eheimb« 
oeu  llätfye  von  iDaguers.  Erudition  uno  (ßefdncflichFeit 
nur  wenig  IDiffenfchaft  erlangt  und  mußten  daher  nicht, 
ob  ihm  oiefe  an  ftch  fet?r  importante  Profession  5"  Oer 
UnioerjUät  Hufeen  und  Aufnahmen  anvertraut  werden 
Fönne."  So  verlangten  fte  denn  erft  „oon  deffen  capaci- 
tät  einige  beglaubigte  proben"  ;  3unäd?ft  foßte  tt>agner 
nur  alsProfeffor  öer  nieöeren  tflathematiF  angefleHt  wer« 
den.  €r(*  als  fchliejjlich  Ceibuis  und  Schund  die  Bürgfchaft 
für  feine  Befähigung  übernahmen,  erfolgte  am  l^.Sep« 
tember  \70\  feine  oeftnitioe  €infüJjrung.  „Sur  €rgefe» 
lichFeit  foldjer  ihm  anvertrauten  Profession"  erhielt  er 
3weihundert  und  fünfzig  C^aler,  W03U  oon  \  705  ab  noch 
hundertfältig  fZfyalev  für  den  pr;yfifalifd}en  Unterricht 
Famen.  <5an3  grundlos  fcheinen  die  BedenFen  der  <5crjei« 
men  Häte  wegen  IPagners  5äh»gFeit,  ein  fo  wichtiges 
Cehramt  3U  oerwalten,  nicht  geu>efen  3U  fein.  Denn  in 
feinen  Briefen  an  Schmid86  giebtCeibni3  wiederholt  ber 


lebhaften  Seforgnis  2lusorucf,  oafj  rDaguer  trofc  feiner 
hervorragenden  Anlagen  uno  feines  ausdauernden  5^i* 
jjes  fein  gutes  <£ramen  machen  würde,  »eil  er  $u  Dieler» 
Iei  treibe  und,  um  andern  ftcf?  gefällig  su  ermeifen,  (eilte 
Kräfte  3erfplittere.  Diefe  Befürchtung  fd?eint  denn  audf 
in  der  C  hat  eingetroffen  3U  fein.  £eibni3  blatte  gro§e  TTlaty, 
Um  oortäuftg  sur  Übernahme  Oer  nieöern  Zflathematif  ju 
befhmmen,  um  fo,  von  einem  einmal  gewonnenen  fiebern 
Punfte  aus,  öas  Perfäumte  nacfouholeu  und  bann  wei- 
ter su  Treben. 

3n  oer  phYftf  lehnten  ftcfj  IDaguers  Porträge  üo^ugs» 
weife  an  Sdmüds  Demonstrationes  an;  fein  pfwfifa(ifd?er 
(Cumus  mar  ungefähr  folgender:  \  722/23  las  er  de  af- 
fectionibus  substantiae  naturalis  ad  physicampositivam 
Schmidii,  oom  Sommer  \725  bis  {72%  nadj  Schräders 
C^efen  de  homine  und  t>on  ba  bis  \725  de  anima  et 
corpore  animato.  privatim  behandelte  er  die  Qyoroftatif 
unb  2(crometrie  nach  (T^rißian  tüolf.  3^  hinter  J725 
fuhr  er  in  oer  €rflärung  des  Schmid'fchen  Büches  fort, 
um  im  IDinter  \  726/27  3um  fpecieflen  Ceile  5er  PhYft* 
überzugeben.  Ztad\  Beendigung  desfelben,  im  Sommer 
^727  fleHt  er  feine  eigenen  (Tiefen  de  anima  &  corpore 
animato  3ur  Disputation. 

<5an3  befonders  wandte  er  pdy  aftronomifchen  Unter« 
fudjungen  und  3ugleich  5er  (Dptif  3U,  die  er  innerhalb 
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eines  3afyres  mit  feinen  Sdjülern  burdmaljm.  €r  be^an* 
belte  bas  Seijen,  bie  Spiegel,  f  id?t  unb  5arbenerfd}einun» 
gen  in  fatoptrifdjen  unb  bioptrifdjen  Apparaten,  bie  hin- 
ten im  allgemeinen,  bas  ZTZifroffop,  (Eelcffop,  bie  Camera 
obscura  unb  Latema  magica;  aud?  lehrte  er  bie  Kon« 
ftruftion  unb  ben  (ßebraud?  optifdjer  3n^rumente,  fou>ie 
bas  <5(asfd}Ieifen.  3n  einem  Briefe  oom  8.  2TIär3  \7\\ 
ern>älmt  er,  bafc  er  2fiittn?odf  unb  Sonnabenb  prioatim 
für  „optica  practica  3umatyen  bes  (Blasfdjleiffens"  meh- 
rere Stunöen  angefeilt  Ijabe  unb  ba§  er  bie  angefertigten 
Sachen  feinen  Sdjülern  überlaffe.  Don  (Eleftricität  ftnbet 
pdf  in  feinen  Porlefungsplänen  nichts;  ben  ZTTagnetismus 
befyanbelte  er  bei  ber  Mineralogie.  Über  Meteore  fpradf 
er  nadf  beren  oierfadjer  Einteilung  in  Meteora  ignea, 
aquea,  acrea,  emphatica.  Hudi  ber  IDärme  toibmete  er 
einige  5*it,  fam  jebodj  über  bie  allgemeinen  Bemerfun« 
gen  nidjt  hinaus87.  €r  fdflojj  fie  ein  in  feine  Dorlefungen 
nadj  paulus  (Tafati,  De  igne  dissertationes  physicae. 
Venetiis  J686.  einem  Budje88,  bas  in  ber  5orm  oon 
T)isputationen  Beiträge  3ur  pljyftfalifdjen  €rflärung  oom 
ZDefen  unb  oon  ben  <£igenfd}aften  bes5*uers  giebt  unb  3u* 
gleidf  ftcf?  $ur  Aufgabe  (teilt,  ben  33en>eis  3U  erbringen, 
ba§  bie  ptjypf alifdfe  £V7etE)obe  ber  ptnlofopljie  mit  ber  bes 
2lriftoteles  ftcfr  beefe.  €s  ifl  in  brei3elm  tfbfdmitte  einge» 
teilt,  beren  beibe  erfte,  de  ignis  nobilitate  et  natura, 
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nid?ts  befonderes  enthalten.  3»"  dritten  Kapitel,  de  ignis 
loco,  fommt  <£afati  aud?  auf  dieSd?n>erfraft  3U  fpredjen.  Die 
%potliefe  einer  nad?  einem  Centrum  gerichteten  Sditoer« 
traft  befämpft  er.  Corriceflts  Derfudf,  f üljrt  er  aus ,  be» 
roetfe  nicfyt  den  DrucF  der  €uft,  fondern  nur,  da§  in  der 
ZTatur  eine  gefefcmafjige  Heiljenfolge  in  der  Ordnung  öer 
Dinge  fyerrfdje,  da§  es  geroiffermafjen  Sphären  gebe,  in 
meldten  die  Körper,  je  nadj  dem  Abfände  oon  den  mittel« 
punften,  fd)tr>erer  oder  leichter  feien;  einen  Drucf  übten 
diefelben  auf  einander  nidft  aus.  33efonders  gelte  dies  oon 
6er  Cuft.  Die  SdjtDanfungen  im  23arometerftande  rühren 
von  den  Störungen  der  natürlichen  Aufeinanderfolge  der 
Cuftfdndjten  her,  toodurdj  3eitu>eife  an  Stelle  der  didf» 
teren  eine  dünnere  £uftfdnd>t  trete  und  umgefehrt.  Seine 
Porlefungen  unterftüfcte  XPagner  durch  Perfudje,  die  er 
aud?  im  fedificn  Abfdmitte  de  his,  quae  virtute  calida 
dicuntur  fortfefet.  fjier  unterfucht  er  die  $unfen,  welche 
unter  dem  2Tlifroffop  als  fjohlfügeldjen  mit  einer  »tnstgen 
Öffnung,  ettoa  nach  Art  der  bomben,  erfdjeinen.  An  fei« 
ner  öefpredjung  des  <£influj|es  der  lDärme  auf  die  ZHe« 
taüe  oermiffen  mir  praftifdje  Anwendungen.  Die  Vorträge 
über  die  andern  Kapitel  Iner  3U  befpredjen,  u>äre  jn>ecf» 
los :  bei  diefen  naturp^ilofop^ifc^en  Ausladungen  finden 
tr>ir  uns  in  die  8lüte3eit  artftotelifcher  tehrart  3urücfoer* 
fcfct»9. 


Seine  Porlefungen  über  bie  Cuft  betitelt  Wagner  Com- 
mentationes  physicae  in  Honor.  Fabri  propositiones 
de  Acre.  §war  erwähnen  bie  ZHonatssettel  nidfts  von 
€fperimenten,  codi  ifi  ai^uuerjmen,  bafc  foldje  gemacht 
worben  ftnb,  ba  tyerrjer  gehörige  3nfh:umente  in  jener 
<5ett  beliebt  waren,  wie  aus  Scrjmiös  Sammlung  unb  ben 
Qanöbüdjern  Ruberer  rjeroorgerft. 

Der  (Bang  biefer  Porlefungen  mar  fürs  folgender.  Xladi 
bem  3eweife  für  Öie€pfieii3  6er  Cuft  bejubelte  IDagner 
iljre  5eud?tigfeit  unb  Kälte  unb  öie  ZTIöglidtfeit,  fte  3U  ©er- 
bieten unb  3U  oerbünnen.  21udj  öer  €influfj  ber  lüärme 
auf  bie  Cuft  würbe  berührt.  23ei  öer  ießfteüung  irjres 
(ßewicijles  würben  mehrere  Jffetfyoöen  $u  bejfeu  ^efüm« 
mung  angegeben.  Dann  folgten  Unterfudiungen  über 
(Lemperaturbeßtmmungen,  über  einige  €igenfdjaften  ber 
Cuft,  wie  bie  2>urcrtftd)tigfeit,  über  fjorje  unb  öefdjaffen« 
rjeit  ber  Cuftregionen.  *?ier  würbe  bie  Scrjwierigfeit  be- 
tont, ben  Umfang  ber  Sltmosprjäre  3U  beflimmen,  unb  3u« 
gleid}  unterfua^t,  ob  jid?  ermitteln  (äffe,  wie  weit  ein  Cidjt« 
ftraty  oon  ber  €rbe  3urücfgeworfen  wirb.  2ln  bie  5rage, 
ob  Cuft  unb  Ütljer  pd?  unterfdjeiben,  fnüpft  IPagner  33e» 
merfungen  über  ifyreiarbe:  fie  ij*  feiner  HTeiuung  3ufolge 
niertt  weife,  fonbern  blau.  Sobann  fdnlbert  er  ben  fiinflufc 
ber  Cuft  auf  bas  21tmen,  auf  *}ören,  Hieben,  Setzen,  fo« 
wie  ir»ren  Hüften  unb  Schaben,  mit  ber  Demonfhratiou 


der  £TCed?anif  des  Dogelfluges  und  der  2X>irfung  der  forn« 
primierten  Cuft  auf  Cropfenbildung,  pueumatifdre  töe« 
fijojfe  u.  f.  u>.  fc^licgt  diefe  Abteilung.  Und  damit  war 
IDagners  üorlefungscYflus  erfdjöpft. 

Unbedingt  läßt  fidj  darin  ein  5ortfdjritt  gegenüber  der 
früheren  Behandlung  der  p^fxt  in  fjelmftedt  erfennen, 
uid?t  nur  in  Ö^ug  auf  den  Umfang  des  befprodjenen 
2ttaterials,  fondern  audf  fynfidjtlid]  feiner  Be^andlungs* 
weife.  Dem  £rperiment  wurde  darin  ein  weiterer  Spiel« 
räum  gewährt;  allerdings  sunädjft  nidit3um<5wecf  felbft« 
Räudiger  Sorfdjung,  fondern  nur  $ur  Demonftration  oon 
Säfecn,  die  in  den  gebräudjlidjeu  Cebrbüdjeni  ebenfalls 
durd?  ücrfudje  erhärtet  waren  und  die  der  Dollftändigfeit 
wegen  nii?t  gut  wegbleiben  durften. 

lüaguer  war  (Ehrenmitglied  der  SocietasConantium, 
einer  {btyty  in  Qannooer  gegründeten,  \70\  aufgelöfteu 
und  \7\  \  in  ^elmjiedt  erneuerten  Pereinigung  gelehrter 
Ceute,  in  der  Ulaterien  des  Staatsrechts,  der  neueren  po- 
litischen, Citterär«  und  Kircheugefchichte,  fowie  der  Ulathe« 
matif  und  phYji?  3ur  Befpredmng  famen.  ZTTit  feinem 
(6önnerCeibni3  blieb  er  in  lebhaftem  Brief wedtfel,  worin 
beide  ihre  (ßedanren  über  die  5ortfcbritte  der  IDiffenfchaf« 
ten,  befonders  der  Philofopfye,  Ulathematif  und  pf)yftF 
ausraufdjten90.  <£s  war  mir  pergöunt,  einen  (Teil  der 
Korrefpouden3  3wifcheu  Ceibni3  und  IPagner,  83  Briefe 
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von  €eibni3  au  IDagner,  ciusufefyeii,  weld?e  die  K.  Uni» 
D«rfüät5»öib!iott)cf  311  Fjalle  aufbewahrt,  und  die  mir  der 
dortige  (Dberbibliotfyefar  fjerr  Dr.  (D.  Hartwig  in  über- 
aus entgegenkommender  tDeife  3ur  Durchficht  überließ. 
€in  fehr  umfangreicher  öriefwedjfel  3wifchen  liefen  bei* 
den  VRännevn  liegt  in  der  K.  23ibliothef  311  £jannot>er,  fauu 
aber  leider  nur  an  (Drt  und  Stelle  durchgefehen  werden. 
3ch  führe  im  5olgenöen  diejenigen  2Ibfdmtttc  aus  den 
^alleuier  Briefen  an,  Sie  die  phyfM  3um<ßegenftande  ha« 
ben  und  uns  einen  ebenfo  Haren  €inblicf  in  die  phyfifas 
lifche  (thätigfeit  IPagners  eroffnen,  wie  es  etwa  deffen 
eigene  Briefe  oermöchten. 

Tin  die  Spifce  ftclle  ich  den  örief  Uro.  56,  der  mir  swei 
anderen  (Hro.  62  und  80 j  bereits  von  C.Stein  im  erfteu 
3aude  [eines  2lrdnos  für  <ßefdnd]te  der  pt)ilo)'opbie  311m 
Slbdrucf  gebracht  ijt.  (Er  handelt  ven  den  5ort)d}ritten  der 

pllYfif. 

„ttTeiu  befouders  hod?geehrter  £j.  Professor, 
öedanfe  mid?  dienftlich  wegen  beforgter  (ßläffer  \o  tjicr* 
bey  wieder  3urücf  fomen,  weil  freylich  ein  Convexum  und 
ein  Concavuni3u  deröüchfc  nötfug.  «Es  würde  aber  nicht 
billig  feyn,  daff  Möns,  deswegen  in  Spaden  fomen  foOtc, 
doch  wenn  er  oermeynt,  felbjt  cor  fidj  ein  gut  perspectiv 
machen  3U  laffen,  t^ätte  es  damit  feyn  bewenden.  3u3wi« 
fd|en  bitte  otmbefchwert  andere  (ßldfer  förderlicbft  311  be> 


Pellen.  Den  ZHetjier  €en>iu  belangend,  »ird  Möns,  ur- 
teilen, was  itnn  etwa  wegen  der  alten  HTadnne  gebu> 
ret,  wiewohl  id?  fte  wieder  fdnefen  werde,  umb  einsmaljls 
fte  metjr  ju  oerbeffern,  denn  es  find  der  Segler  nodj  $u 
Diel. 

Pon  de  Acre  weiß  id?  Möns.  nid?ts  befferes  oorsu« 
fdjlagen,  als  des  £}.  Reikeri  disputationem  de  Acre, 
weldje  rool^l  wird  3U  Ejaben  fevn.  Honorabel  Fabri  fyat 
fyerinn  einige  falfdje  prineipia,  indem  er  eine  gewiffe  vim 
elasticam  originalem  statuiret,  dod?  ifl  felbiger  error 
mel>r  contra  theoriam,  als  praxim. 

De  progressu  physicae  3U  Rändeln,  wäre  eine  fetjr 
wcidleuffige  Sad?,  weil  in  allen  (Ereilen  der  Hatur  nid?t 
wenig  oerdretjet  worden.  Reikeri  disp.  de  Acre  werde 
felbft  l^abeu,  rann  pe  aber  fogleidj  ntd}t  finden. 

Progressus  physicae  circa  Acris  cognitionem  wurde 
für  ftdj  allein  ein  programma  geben  fönnen.  Die  alten 
traben  fogar  acris  compressi  vim  Elasticam  gewußt,  wie 
man  aus  dem  Herone  und  deffen  funticulis  fielet.  Sie 
fabelt  aber  nid?t  gewußt,  dafj  unfere  £uft  in  itjrem  statu, 
den  wir  pro  naturali  galten,  comprimiret  fev,  »eil  iljnen 
pondus  acris  succumbentis  nid)t  befannt  geweffen,  da» 
17er  aud?  einige  moderni  als  Thomas  Albing  und  Franc. 
Linne  die  Experimenta  vacui  anders  und  ope  eines  ge« 
wiffen  funiculi  expliciren  wollen,  dagegen  Boyle  gefdjrie» 
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ben.  G.  Galiley  r?at  $uerft  in  Schriften  annotiret,  oas  die 
Antliae  aspirantes  nidft  Ijöljer  als  ettx>a  50  Sdnirf  orm- 
gefäl?r  gerje.  Torricelly  fern  Discipel  Ijat  oeffen  raison 
erfunoeu  a  pondere  acris.  £j.  Gericke,  Sürgermeifter 
311  tffagbeburg,  ifl  oer  erfte,  oer  eine  Machinam  erfun« 
öen,  oie  Cuft  aus3upompen,  oab.er  obige  Machina  mit 
Unredjt  Boyliana  genannt  reiro,  beffer  allerbings  Ge- 
rickiana  311  nennen,  beim  es  ftnb  nur  Kleinigfeiten,  was 
fj.  Boyle  oaran  geändert,  5er  aus  bes  p.  Schott  Tech- 
nica  curiosa  bie  Machinam  3uerft  erlernet.  €s  ift  auci| 
f}.  Gericke  ber  erfie  gevefen,  ber  bas  Barometrum  in 
ftano  gebracht,  unb  Anfang  unter  oem  Hammen  virien- 
culi  geheim  gehalten,  fjernaeff  fyat  £}.  Huglich  nebenft 
Boylio  gefunden,  ba§  ultra  communem  aerem  nod?  eine 
getmffe  pressio  aetheris  fev,  roeldfe  aud?  in  vacuo  fieb 
exerciret,  deswegen  aud?  Volda  geu>iffe  Experimenta 
gemacht,  £}.  Rohault  bat  ben  effectum  ber  fd?maljlen 
Tubonim  liquores,  plurimos  sequentium,  gefunbeu.  3a> 
perbleibe  meines  rjodjgeeljrten  £}.  professoris 

Hanover  oienjtergebenfter 
27  July  \706.  Baron  v.  L. 

Nro.  62.  Hanov.  29.  Oct.  J707. 
Morus  omnium  corporum  intestinus  ex  eo  generatim 
a  priori  demonstratur,  quod  omnia  spatia  sunt  plena, 
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et  oninia  corpora  sunt  divisibilia,  unde  sequitur,  unius 
cuiuslibet  corporis  motuni  in  alia  oninia  corpora  pro- 
pagari,et  in  (juaslibet  eonim  partes.  Unde  etiam  porro 
sequitur,  motuin  intestinum  esse  varium  infinitis  niodis. 
Non  igitur  ex  natura  fluidi  demonstrari  debet  motus  in- 
testinus,  sed  potius,  quia  oninia  corpora habent  aliquem 
gradum  fluiditatis,  id  est  divisibilitatis,  in  omnibus  cor- 
poribus  talis  motus  nascctur;  et  quo  corpus  magis  est 
fluidum  miiuisque  habet  cohaesionis,  id  est  motus  con- 
spirantis,  eo  magis  varius  est  motus  intestinus.  Sed  li- 
cet quodlibet  corpus  in  quodlibet  utcunque  remotum 
agat,  plurimum  tarnen  in  aliis  efficiunt  corpora  lucida 
et  calida,  quorum  motus  intestinus  violentior  est,  quo- 
niam  sentitur.  Et  facit  illa  ipsa  violentia,  et  ubicunque 
comniodissime  potest  expellere  conetur  particulesadeo- 
que  se  dilatare;  ita  ut  quodlibet  punctum  sensibile  pro 
centro  motus  haberi  possit.  Regulae  motus  Pardicsii  et 
Baylii,  Polosatis  non  eae  sunt,  quibus  niti  possis. 
aus  Xtvo.  77. 

Die  2Jrt,  btc  Hameln  su  Preisen,  ift  gans  raifonnabel. 
ZHid?  onnfet  codi,  oafc  etwas  Dergleichen  audj  bey  auto- 
ribus  gelehrt  werbe.  €s  ift  gutf?,  oafc  ote  Habel  eta>as 
lang  fc>\  wenn  man  variationc  declinationis  öamit  ob- 
servireu  will.  Denn  oas  erfordert  eine  $iemlid)e  accura- 
tezza.  cts  ijl  audj  otefes  3U  beobachten,  oaj$  die  Haoel 
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eine  getriffe  inclination  rjabe,  unb  baffer,  wenn  jic  hori- 
zontal bleiben  unb  bie  EDage  galten  foü,  muj$  mit  einem 
Klemmgettndjt  a  parte  apicis  se  versus  austrum  vertentis 
geholfen  »erben.  JX>enn  eine  Habel  3ugleid]  inclinatio- 
nem  et  declinatiunem  3eigeu  folte,  müfcte  fte  burd?  ein 
fubttles  Kuglein  gefteeft  werben,  oermittelft  bef|*en  £}ülffe 
fte  im  tDaffer  fd?  trimmen  fönnte;  fo  mürbe  fie  3ugleidj 
itjre  inclinationenietdeclinationem  frey  haben;  aber  an 
observatione  declinationis  ift  bas  meiftc  gelegen,  »eil 
foldje  am  meifleu  variiret.  (Db  öic  inclination  aud?  an 
einem  ortfj,  mit  ber<geit  variiret,  mie  bie  declination  tfyut, 
tft  meines  IDiffens  nod\  von  Htemaub  observiret  »orben, 
hätte  man  gutlje  Nabeln,  foDte  man  oieüeidft  audj  ba« 
hinter  fommen.  3d)  ffalte  bie  magnetifd}e  observationes 
für  überaus  nüfclidf  unb  tx>id?ttg.  Unb  folte  ratfyen,  bas 
mss.  doctor  unter  ber  fjanb  bie  Dorne^mfleu,  fo  bey  beu 
autoribus,  probirte  umb  foldje  aubern  aud\  3U  demon- 
striren.  3dj  Derbleibe  meines  fyodjgeef>rten  fyrrn  doctoris 

Hannover  bienftergebener 
\  8  januar  \  7  { 2.  B.  W.  Leibniz. 

2lus  Hro.  79.  Hannov.  \6.  Mai  \7{2. 

Literas,quibus  sententiani  meain  quaesisti  de  instru- 
mento  Teuberiano  Actis  Erudit.  lips.  \6S6  p.  \25  pro- 
posito 91  non  vidi.  Caeterum  cum  pl.  Rev.  Teuberus 


non  inediocrem  in  libris  mathematicis  &  mechanicis 
peritiain  habeat,  non  dubito,  quin  optime  eius  machi- 
namentum,  sed  magno  apparatu,  ni  fallor,  opus  non 
est  ad  observationes  inclinationis  . . . 

8us  TXto  S\.  Hanov.  29  Oct.  [7 {5. 

Non  dubito,  quin  subinde  pergas  in  egregiis  Ulis  op- 
ticis  laboribus.  Si  specula  satis  perfecte  reflcctantia  ha- 
ben possent,  valde  contrahi  posset  res  dioptrica  per 
catoptricam.  Ni  fallor  nuper  dictum  fuit  (nescio  an  in 
Actis  Eruditorum),  quendam  specula  metallica  sie  po- 
lire  posse,  ut  non  cedant  vitreis;  id  non  exiguum  foret 
quod  superest.  Vale  et  fave. 

2lus  Tlro  80  oom  22.  Aug.  \7\5. 

Videtur  vir  clarissimus  fprof.  IDeiMer]  inclinare  ad 
vacui  defensioneni,sed  nullasunt  argumenta,  quibus  id 
probari  possit,  et  dudum  a  me  notatum  est,  paralo- 
gistica  esse,  quac  Angli  quidam  proferunt.  Et  parum 
esset  dignum  divinae  sapientiae,  spatium  aliquod  in- 
utile  relictum  esse.  Inclinat  etiam  v.  cl.  ad  atomos,  sed 
mihi  videtur  non  nisi  miraculo  effici  posse,  ut  corpus 
aliquod  sit  infrangibile,  ac  proinde  corpora  sumniae 
firmitatis  sine  perpetuo  miraculo  proprie  dictoseu  con- 
cursu  supernaturali  defendi  non  posse. 

Was  fonft  noch  in  öen  Briefen  auf  pt?>'f^  ö^jug  l?at, 
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betrifft  rjauptfadjud?  oie  3u&bej)erung  von  prwftfahfdfeH 
3nftrumenten,  oie  Wagner  für  £eibni3  beforgte. 

JDagners  litterarifcije  (Ebatigfeit  ift  mdjt  beoeuteno. 
üon  pr^ftfalifcrjen  Schriften  fino  3roei  Disputationen  be» 
fannt,  oie  unter  feinem  präfioium  gehalten  amroeu :  De 
Heronis  Alexandrini  vita,  scriptis  et  inventis  quibus- 
dain,  respond.  Jo.  Andr.  Schmidio  fil.  Helmstadii  (  7  (3. 
V,  uno  De  methodo  demonstrativa  in  doctrinis  practi- 
cis  ^eneratim  consideratis  necessaria,  respond.  Johan. 
Kollio.  Ib.  (732.  2lufjeroem  oeroanfen  n>ir  irjrn  oie 
„(Ersetzung  öerer  ju  ffelmftebt  am  (7.  Ztläx$  (7(6  ju 
Had]ts  gefel^enen  Meteororum  igneorum.  Ib.  (7(6. 

Von  (73^  ab  fonnte  £Dagner  in  5oIge  einer  oauernoen 
(Erfranfung  feinen  Perpflid|tungen  nur  nodj  teilroeife  nad?» 
fommen.  <£r  ftarb  am  6.2lpril  (7<U,  uno  an  feine  Stelle 
trat  3ofyw»*s  ZTifolaus  5robeftus9* 

Diefer  Ijatte  im  3ar/re  (720  bie  Unioerfttät  3U  fjelm» 
flebt  be3ogen  unb  fyer  ben  (Srunb  3U  ber  umfaffenben 
Bildung  gelegt,  oie  jene  Seit  forderte.  €r  fyatte  bei  Kor« 
netius  Dietridf  Kodj  pfyilofopr/ie ,  bei  Hubotf  Cr/nfhan 
IDagner  2TIatr»cmatif  unb  Ptoftt,  bei  Johannes  Cauren* 
tius  ZTTosfyeim  unb  K.D.Kocrj  (Lfjeologie,  bei  bemCDrien« 
talifteu  fyrmann  oon  ber  £jarbt  fjebräifcij,  bei  C.  Qeifter 
tflebtan  gehört,  (722  unter  Kodf  de  anno  natali  Jesu 
öisputiert  unb  jtd?  ( 723  nad)  fjafle  geroanbt,  um  Ct^riflian 
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iüolfs  Schüler  3U  werden.  Als  IPolf  feinen  (Begneru  in 
fjctllc  »eichen  mufcte,  war  ihmfrobefe  nach  Harburg  ge« 
folgt,  aber  fchon  J725  nach  fur$em  Aufenthalte  in  feiner 
fjeimatsftadt  (Boslar  nach  Qelmftedt  3urücf gefeiert,  wo  er 
unter  IDagnersDefauat  olme  präfes  de  praestaiüia  rna- 
thescos  in  phüosophia  naturali  disputiert  und  damit  den 
<5rao  eines  tflagifters  Oer  freien  Künfte  unb  eines  Dof« 
tors  der  pbilofophie  erworben  ^atte. 

Pon  dtefem  Seitpunfte  bub  feine  außerordentliche  Cbä« 
tigfeit  als  Cebjrer  in  Efelmftedt  an.  Acht  3ar?re  fpäter.  am 
2\.  September  J73^,  bewarb  er  ftcr?  um  eine  ordentliche 
profeffur  öer  pfulofophie,  die  er  am  9.  Auguft  \735  un- 
ter der  Bedingung  erlangte,  über  OTathematif  und  prjynf 
an  Stelle  des  erfranften  IPagner  unentgeltlich  311  lefen, 
wogegen  ihm  oie  definitive  Übertragung  diefer  profeffur 
nach  IDagners  Abgänge  durch  befonderes  Schreiben  311g*' 
fidjert  wurde.  5robefe  ging  auf  die  Bedingung  ein  und  las 
1 755  die  Antrittsleftiou  de  prudentia  mathernatica  et 
physica  mit  Beifügung  der  prolusio  auspicalis  de  in^e- 
nio  physico  et  mathematico.  Zlad}  IPagners (Tode  ward 
er  am  }2.  lTiäi'3  \7$2  mit  3weitmndert  Chalern  (Behalt 
definitiü  511m  ordentlichen  profeffor  der  HTathematif  und 
Phvfif  ernannt.  Jn  feiner  fjand  waren  nun  t>ier  profef- 
füren  Bereinigt:  die  der  togif,  der  tfietaphytif,  der  ttla- 
thematif  und  der  phyfif.  <j>rc»ar  erhoben  die  übrigen  pro« 
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fefforen  €infprud?  bagegen,  aber  orjne  £rfolg;  benn  am 
ZTlai  erging  aus  Itzenbüttel  ber  8efd?eib,  bafc  5ro« 
befe  alle  r>ier  Profeffureu  behalten  foDe,  „  J.  »eilen  er  als 
ein  gefdjicfter  2Tlann  biefe  Professiones  sufammen  trorjl 
oerferjen  Fönnte;  2.  foldjergeftalt  bie  Intention  in  bem 
burd?laud?tigen  £jau§,  bie  Professiones  in  Faeultate  Phi- 
losophicaiODieImög!id?5U  combiniren  erhalten  unb  auij 
folajergefkilt  5.,  beuen  Professoribus  bieSalaria  inefroas 
permerjrt  »erben  unb  man  alfo  beftenbig  Lamentirens 
enthoben feyn fönnte."  ferner nmrbe benimmt,  bafj„Fro- 
besius  tdglid)  nur  30x1  Stunben  311  lefen  r?abe;  nämlii? 
bas  erfh?  halbe  3^rjr  über  bie  Logice  unb  Mathesin  unb 
bas  anbre  fyalbe  ^a^t  über  bie  Methaphysic  unb  Physic 
unb  fo  immer  n?ecr»felrt>eife. "  £rfi  \  mürben  ir>m  auf 
feinen  ItHmfdj  Cogif  unb  2Tletapr>yfif  abgenommen;  Oer 
solle  (Eitel  jebodj  blieb  irmt  als  2luerPenuuug  feiner  Der« 
öienfle. 

Ungefähr  feit  \fyQ  fyatte  öie  Kenntnis  Oer  rjörjereu 
2lnalyfis  oer  pf^yfif  xbr  (ßepräge  aufgebrüeft.  Durfte  ftij 
feit  ber  HTitte  bes  fteb3ebnteu  3a^r^ll,,0ert5  öie  erperi« 
mentetle  pbyfif  achtbarer  5ortfd?ritte  rühmen,  fo  geboten 
ifyr  nunmehr  €eibni3ens  unb  Herotons  gewaltige  £nt« 
bedungen  £infyalt.  ^orfermngen  auf  bem  (ßebiete  ber  r}ö« 
rjeren  Slnalyfis  oerfpracben  fid?rere  unb  formellere  2lner« 
Pennuug,  fiellten  geteiffere  Kefultate  in  2lusfti]t,  als  bie 
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mündige  ZTTetrjode,  der  Zlatuv  durdf  Perfudje  mit  un- 
DoHFornmeneu  3nffrum*nten  und  immer  ungleid?t»ertigen 
und  darum  unfid?eren  <£rgebniffen  die  Offenbarung  i^rer 
oerborgenflen  (ßebeimniffe  absusroingen.  Diefes  Uber« 
gemid?t  der  HTat^ematif  über  die  Pkyfit  dauerte  bis  3ur 
PerpoUFommnung  der  HeibungseleFtricität  um  die  ZHttte 
des  ad}t3eEmten  3öl?r^w«öerts.  2)od?  gab  es  aud)  in  die« 
fer  Seit  IHänner,  die  der  e^afteu  ZHet^ode  treu  blieben. 
5u  diefen  gehörte  Srobefe  nur  bedingtermafcen:  er  er« 
perimentierte  ^war  fleifjig,  n?ar  aber  in  erfter  €inie  dod> 
2TTatl?cmatiFer. 

Xladi  feiner  2luffaffung  3erfäIIt  die  gefamte  ptjyfif  in 
ttaturplnlofoptne,  #aturgefdnd?te  und  €rperimentalp^y 
ftF*3  —  Disciplineu,  deren  erfte  auf  die  beiden  anderen 
gegründet  fein  mujj.  Wie  überall,  fo  foH  aud?  in  der  pt>v- 
fiF  die  HZetfyode  von  dreifacher  2lrt  fein :  fyftorifcrf,  pljilo« 
fop^ifd?  und  matljematifd?.  5robefe  mar  alfo  auf  dem  riaV 
tigen  lOege;  hätte  er  nur  auch  auf  den  IDert  der  phyft* 
Faltfaien  öeobadjtung  tjinrocifcti  toolleu.  Denn  Hatur» 
pfnlofoptne  und  2TlafyematiF  Fönnen  aus  ftd}  Feine  pf?Yftf 
als  tDiffenfdjaft  erseugen;  fte  muffen  doh  überlieferten 
Betrachtungen  oder  an  ftdf  Flaren  Säften  ausgeben,  weil 
die  erperimenteQe  JTletfyode,  die  das  HTaterial  fammelt, 
roeder  pfylofophifdi  noch  matl>ematifd|  Beide  erhalten 
mit  ihren  oerfdjiedenen  HTethoden  oerfdfiedeneHefultate; 
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bie  ZHathematif  fiebere,  weshalb  ^Jrdumebes  nie  irrt,  bie 
philofophijch*  leicht  irrige,  roeshalb  2lriftoteles  meift  nur 
pl?Yftfalif*e  3rrtümer  überliefert.  Die  eigentliche  pijyjtF 
als  Xt>tffenfd?aft  beruht  eben  auf  ber  Perbinbung  ber 
naturphilofophifchen  unb  ber  mathematifer/en  HTetbobesur 
Beantwortung  bes  „tDarum"  unb  „£Die  grofj"  ber  €r« 
fcheinung  burch  bas  2TlitteI  ber  Beobachtung. 

5robefens  Dorlefungspläne  mürben  im  Braunfchroei' 
giften  ZHagajine  folgeubermafeen  bargelegt: 

Sommerfemefter  ^  7^5.  „3n  benPrioatoberoonbefon- 
beren  ^uhöhrern  verlangten  Stunbeu  roirb  felbiger  nicht 
nur  mit  curiöfen  Experimentis  oberf  mißlicher  T>arflteüung 
folcher  proben,  rooburch  bie  geheimen  Kräfte  unb  (ßefefce 
ber  ZTatur  erforfcht  roerben,  fonbem  auch  mit  Erläuterung 
ber  aus  folchen  proben  h*r9*l?ifcteu  naturroiffenfd?aft 
ftch  befchäftigen." 

\ 7^5/^6.  „5robefe  roirb  in  ben  öffentlichen  Stunben  bie 
optifchen,  bas  ij*  biejenigen  IPiffenfchaften,  in  »eichen  ©on 
ber  Befchaffenhcitbes  (ßejichtes,  bes  Cichtes  unb  ber  fär- 
ben, Spiegeln,  5ern»  unb  DergrÖBerungsgläferu,  auch  au« 
beren  bergleichen  Sachen  ger/anbelt  roirb,  nach  Anleitung 
bes  4.  Chcils  feiner  fogenannten  ZITejjfunfi  portragen". 

\  7^6.  „  3n  feinen  befonberen  Stunben  roirb  er  bie  lehr« 
fäfee  ber  Haturroiffenfchaft  famt  benjenigen  Derfuchen, 
rooburd?  bie  €igenfchaften  unb  iDirfungen  ber  natür« 


liehen  Dinge  Funftmäjjig  erforfdjt  und  oorftellig  gemacht 
merken,  abhandeln. 

\ 749.  „Die Studenten  »erden  unentgeltlich  die  ÜTedja- 
nif,  ^ydroftatif,  21erometrie,  Qy6rauItF  und  2Tletaphyftf 
hören." 

\  7^9/50.  „  (ßeftcr/tslehre  nicht  nur  in  Betracht  des  bioffen 
2luges,  fondern  auch  in  Betracht  der  Spiegel  und  anderer 
gcfdjliffener  (ßlafer,  in  öffentlichen  Stunden.  3n  befonde» 
rcnStunden :  C»ienatura?ijTenfd]aftfon>or}lnad?6en(ßrunc)' 
lehren  derfelben,  als  nad?  den,  dasu  dienfamen,  fünftli* 
dien  proben  und  Perfudjen." 

\750.  „5robefe  n?irö  in  Öffentlichen  Stunden  von  Oer 
ZTaturleh™  mit  «gusiehung  mathematifcher  (ßründe  Unter- 
richt erteilen.  3"  befonderen  Stunden  tx>irö  er  die  sur 
ttaturlerjre  gehörigen  Perfudje,  nebft  anderen  betounde» 
rungsuriirdigen  Hatur«  undKunfiftücfen  lehren,  ferner  die 
(ßlasfchleiffunf*  erfläreu." 

ZTlan  fteht,  da§  er  befonders  in  den  prioatoorlefungen 
möglich^  r>iel  und  3utereffautes  3U  bieten  oerfudjte;  lei« 
der  fonnte  er  diefelben  fer^r  oft  nicht  abhalten,  roeil  ftcij, 
n?ie  die  (Quartalsberichte  mehrere  ZTlale  mitteilen,  feine 
fjörer  gemeldet  hatten.  ZHit  großem  <£ifer  jieüte  er  Der« 
fudje  au  und  erflärte  er  die  3"ftrumfHte  feiner  prioat* 
fammlung,  deren  Perseichnis  \  753  auf  IPunfch  des  Ejer« 
jogs  im  Drucf  erfduen94. 
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5robefe  fatte  fämtlidje  „3ur  2Tleß«  unö  PcrfucfyKunft 
ober  Haturlebre  fcienfame  (Berätfdjafr  fYftentatifd^  ge» 
ortmet  unfc  in  adft  5d?ränfc  untergebracht.  Jm  <£>an$en 
verfügte  er  über  ^25  Hummern. 

Der  erfte  Scbranf,  Museum  arithmeticum  aUjue  ^eo- 
metricum,  enthielt  ^2  5tücfe:  Hedjentafel,  rtepperfdje 
Hec^en^dbdien,  ein  matt}ematifd}es  23eftecf,  cj)irfel,£ineale, 
IDürfel,  ZTIefjfettcn  unö  ät?nltd?e3«ftrumente  für  öieiun&a» 
mente  3m streiten,  Museum mechanicum(ZTro  ^5  \06), 
lagen  tDagen,  penfcel,  fjebel,  Raspel,  IDin&e,  Scr/raube, 
2toHe,  Slafdiensüge,  ZtToöelle  3U  einer  ZTiaufefalle,  einer 
Nürnberger  Kofylfdineifce»£aöe,  „toeldjer  man  aud)  Ca« 
nafter  (Eobacf  mit  befonöerer  (ßefcriipinöigfeit  3U  fc^nei« 
fcen  gan$  gemädjltd?  ftd?  bedienen  faun" ;  2lcferpflüge  mit 
unö  olme  Säfafien,  fcer  fdjon  befannte  raudjenbe  Orfe 
—  bei  Sdjmiö  n?ar  es  ein  pole  —  eine  fuuftlid?e  ZHaus, 
5ud?s«  uno5ifdfOtter»5aIlen,  5eoermeffer  unö  Sdjreibfeoer. 
fdjeere.  Xlro  \27—  bildeten  oas Museum hydrostati- 
cum.  £s  enthielt  oie  befannte  gläserne  Höfyre  mit  den  oier 
ariftotelifdfen  Elementen,  &>afferl}ebel,  JX)affera>agen,  Ku- 
ben, ijolf  Kugeln  uno  c£artefianifd?e  Ceuf eichen.  5a(l  fo 
umfangreid)  roie  bie  Sammlung  mea7anifd?er  3njirumente 
irar  oas  Museum  aerometricum  si ve  pneumaticum  ( \ 
bis  259).  2>wfe*  «§weig  öer  pi}yftfalifd?en  H>iffenfd?aft  er- 
f reute  fidf  ja  befonoerer  2lufmerffamfeit,  uno  fo  finden  fid) 
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natürlich  Luftpumpen  mit  allem  ^ube^cr,  Barometer, 
Baroffope,  C^ermoffope  u.  f.  w.  in  metfr  als  ausreichen- 
der 2ln3aljl  vertreten.  3m  fünften  Schranfe,  bem  Museum 
hydraulicum  (2^0  —  292),  bewahrte  er  fyber,  Wafter» 
uljr,  lüafferfchraube,  ZHobeHe  sum  paternofterroerfe,  sum 
5d?öpftr>erFe  unb  Schöpfrabe,  auch  einige  Perierbecher 
unb  Periertrichter.  Der  fechfte  Schranf,  Museum  archi- 
tectonicum,  pyrotechnicum  et  metallurgicum,  enthielt 
Iftobelle  oon  (Öfen,  Braupfannen  unb  anbere  nicht  r^ier» 
her  gehörigen  Saasen.  Die  meiften  Hummern  (328— 42^) 
tr>eift  bas  Museum  o])ticum,  catoptricum  et  dioptricum 
auf ;  aber  auch  t>ier  finoen  u>ir  f  aft  nichts,  t»as  nicht  fchon  in 
Oer  5crjmibfdfen  Sammlung  ermähnt  moröen  ift;  neu  rnu» 
3ugefommen  if*  nur  eine  2tta[inne  $um  (ßlasfdjleifen.  <£rft 
6er  lefete  Schranf ,  Museum  astronomicum,  geographi- 
cum,  chronologicum  et  gnomonicum  bot  Dinge,  bie 
Schmib  noch  nicht  trotte:  Kompaffe,  3nflinatorien,  ajhro« 
nomifdfe  (ßuabranten,  2lflrolabien  u.  f.  w. 

Die  Sammlung  entfpridtf  nur  bebingt  ben  2lnforberun* 
gen,  bie  man  3U  jener  <§eit  an  ein  phyftfalifches  Kabinet 
3U  {teilen  berechtigt  mar.  €inen  tiefern  (Einblicf  in  5ro« 
befens  €tnteilung  bes  Stoffes  unb  feine  tflettjobe  bei  ben 
Dorlefungen  über  ZTIechanif  gewinnen  mir  aus  feiner  3U 
Dor(efungs3n>ecfen  herausgegebenen  Historica  et  dog- 
matica  ad  mathesin  introduetio.  Helmsiadii  \750. 
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fjter  teilt  er  bie  £ebre  oon  ber  23etoegung  fejter  Kör- 
per in  2Tled?anif  ober  bie  Cehre  oon  ber  fünfUichen  £e« 
toeguug,  unb  Statif  ober  bie  £eb,re  oon  5er  natürlichen 
Bewegung  fcurd)  bie  Schroerfraft.  Die  23eroegung  flüf  jiger 
Körper  betrachtet  er  in  ber  Qybrofhxtif  oder  ber  Cetjre 
oon  oer  (ßraoitation  flüffujer  Körper,  5er  2lerometrie 
ober  5er  Celjre  oon  Oer  £uft,  unb  Oer  l^yoraulif  ober  ben 
Beroegungsgefefeeu  5er  flüfftgen  Körper.  Unter  bem  <5e« 
famttitel  €tcrft  unb  Sarben  befprtcht  er  bie©ptif  ober  bas 
gradlinige  Serben,  bieKatoptrif,  Dioptrif  unb  perfpefrioe. 

Unter  ZHechanif  fa§t  er  nicht  allgemein  bie  £eb.re  oom 
(Bleichgeroicht  unb  ber  Beroegung  Oer  Körper  sufammen, 
oielmeljr  oerfleht  er  barunter  oorjugsroeife  bie  bureb,  I7?a« 
fdnnen  hervorgerufene  23eroegung.  Demgemäß  gliebert 
er  bie  tflechauif  in  bie  Cerjre  oon  ben  med?anifd)en  Prin- 
eipien,  oon  ben  meebanifcheu  poten3en,  ober  einfachen 
ZHafcrfiiieu,  unb  oon  ben  jufammengefefeten  ZTlafchinen. 
2lis  beße  2Tletb.obe  erfennt  er  bie,  aus  3toeifeIlofeu  23eob* 
achtungeu  ber  natürlichen  &eioegungserfcheinungen  unb 
aus  ber  fieberen  Kenntnis  ber  mechanifchen  poten3en,  bie 
ftdf  bureb,  Dernunftfchlüffe  unb  €rperimente  geroinneu 
lä|t,  bie  roab,ren  <&efefee  ber  Bewegung  3U  erforfchen. 

3m  erjlen  Ceile,  oon  ben  mechanifchen  Principien, 
gtebt  er  Definitionen,  bie  ftctj  mit  ben  heut  gebräuchlichen 
fajl  beefen.  <£r  führt  an  ben  gleicharmigen  unb  ungleich« 
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armigen  Jeebel,  öas  UOellrab,  öie  fdnefe€bene,  öie  Strau- 
be, öie  Holle  unö  öen  Keil,  famt  öen  öarnn  gehörigen  <Se» 
fefcen  unö  2lnmenöungen.  £>on  3ufammengefe&teu  ITTa» 
fdjinen  nennt  er  öie  IDaffermürfle  mit  öer  Unterfdreiöuug 
in  ober«  uno  unterfdjlädjtige ,  öie  tt>iuömür}le,  öie  Ho%* 
müljle  ooer  öas  <ßöpeln?erf,  öas  Iritt-  ober  £aufraö.  öie 
IDinoe  ober  öen  Raspel,  öie  XDiuöe  mit  öer  Kurbel  u.  f.  vo. 
Die  £jY°r0^at^  teilt  er  in  öie  i>ier  fjauptabfdjmtte  über 
öas  fpecijtfd?e  (ßetoidjt,  über  (ßleidjgerpidjt  unö  Drucf  öer 
5lüfftgfeiten,  u>obei  öie<ßefefee  öer  fommuniciereuöenHör>» 
ren  befprodjen  u>eröen,  über  öie  <ßen?id}tsbeftimmung  fpe» 
ciftjdf  fdjirererer  Körper  in  jpecipfdi  leidjtereu  Slüfftgfei» 
ten,  unö  umgefeljrt.  33ei  öer  2lcrometrie  trägt  er  öeren 
5unöamentalfäfce  oor,  unterfudjt  er  öie  §'6$*  unö  Sdfioere 
öer  Cuft,  madjt  er  »Experimente  mit  öer  Cuftputnpe  unö 
entiricfelt  er  öie  Säfce  über  <ßleidjgen>id?t,  Deröünmmg 
unö  Peröidrtuug  öer  £uft,  unter  öerücf)ld?tiguug  von 
JXMrme  unö  Kälte  als  öeu  natürlichen  llrfad)eu  öerfel» 
ben.  5ür  öie  Bewegung  öer  5lüfjtgfeiten  finö  xfyn  vier 
Urfadfen  mafegebenö:  Sdjöpfirerfe  unö  einfaches  2tuf* 
beben  öer  ilüfftgfeit  mittel^  Ittafdnnen,  5.  *3.  öurdf  öie 
ardjimeöifdfe  IDafferfdfraube ,  öurd?  paternofterroerf, 
Sdföpfraö,  pumpe  u.  f.  tr>. ;  Drucf  a>erfe,  u>ie  öie  5euer- 
fprifcc;  öann  fünftlidjer  Auftrieb  unö  herabfallen  öes 
IDaffers  uad?  öcm  (ßefefce  öer  Sd?n>erf raft ,  3.  23.  bei 
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Springbrunnen;  3ulefct  5ie  Beroegung  5es  tPaffers  öurdf 
5en  Cuftörucf,  wie  beim  Ijeronsbruuneu. 

Die  ©ptif  3erlegt  er  in  fteben  Abteilungen.  Die  erfite 
rjanfcelt  oom  £idtf  im  allgemeinen.  Cictft  ij*  irnn  5asjenige, 
was  bie  {tastbaren  Körper  umgiebt.  Der  nädjfte  Abfcrmitt 
ljau5elt  oom  Auge  un5  von  ber  (Efjeorie  5es  Seyens. 
IDeiter  u?er5en  5ie  cErfdjeinungen  5es  Sdjattens  un5  ber 
5arben  erörtert;  5as  roeijje  €id?t  ift  3ufammengefcfot  aus 
roten,  gelben,  grünen,  blauen  uno  tnoletteu  £id]tftrat>len. 
Dann  berjanoelt  5robefe  5ie  Erfcrjeiuungen  5er  Körper 
mit  Hücfftdtt  auf  itjre  <Bröße,  <5eftalt  uno  Entfernung, 
foa?ie  auf  23en>egungserfcr?einungen.  3"  öcr  Katoptrif 
fd}icft  er  einige  Bemerkungen  über  5ie  Spiegel  im  all« 
gemeinen  ooraus,  um  bann  Oes  näheren  auf  planfpiegel, 
fprjärifaie  Konoerfpiegel,  cylinbrifd?e,  fonifdje  uno  Kon» 
faüfpiegel  ein3ugel?en.  Seine  Dioptrif  bewegt  pdf  nadj 
Erläuterung  Oer  allgemeinen  begriffe  in  5er  <£rflärung 
öer  Hegeln  r>on  5er  Cid?tbrecrjung,  bringt  5ie  tr^eoretiferje 
un5  praftifer^e  Demonßration  5er  Celeffope,  2ttifroffope, 
5er  Caterna  magica  un5  5es  5ioptrifd?en  polye5ers;  311m 
Sdjlujj  giebt  er  eine  Anleitung  3um  (Slasfdfleifen. 

Raffen  a>ir  5iefe  Beobachtungen  3ufammen,  fo  ergiebt 
ftd],  5a§  5ie  Dorlefungen  $v obefes,  foroeit  fte  5ie  Iflecrfanif 
betreffen,  t>oflftän5ig  auf  5er  fjorfe  5er  Seit  ftan5en;  feine 
(DptiF  5agegen  lä§t  manches  oermiffen.  Pon  5er  Disper- 
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(ton  bes  Cidjtes,  pon  2Teu>tons  Zfyeovieu,  von  fjuyahcns 
$orfd?ungen  unb  ben  großartigen,  uimpäl$enben  5ort« 
fchritten  6er  (Dptif  feit  öem  Ausgange  bes  fiebsermten 
3ab,rhunberts  bietet  fie  nichts.  DieCe^re  pon  bertDärme, 
bie  burdj  bie  Bereinigung  pon  Phyffr  un0  <Cl?emie  n?e« 
fentlich  geförbert  reurbe,  n>irb  gar  ntdjt  berührt;  afujri« 
fch«  unb  eleftrifdje  Unterfucrmngen  erwartet  man  per* 
gebens.  TXl'xt  einem  IPort:  5robefes  P^yfif  läßt  gegenüber 
berjenigen  feiner  Porgänger  wofyl  einen  iorfdjritt  erfen- 
nen,  balt  jeboch  mit  ber  allgemeinen  <£nta>icfelung  biefer 
tt>iffenfd?aft  nicht  gleichen  Schritt.  Die  Schulb  lag  nicht 
an  ihm,  fonbern  an  ber  bereits  ermähnten  Ungunft  ber 
Derbaltniffe,  unter  benen  bie  Unioerptät  überhaupt  litt. 
Dajj5robe|eperfönlicrj  fich  über  bie  fteten  Sortfehritte  nicht 
allein  ber  phvftfi  fonbern  ber  £Di(fenfd?aften  im  tpeiteften 
Umfange  unterrichtete,  geht  aus  bem  2iuftiousfataIoge 
feiner  öibliotbef  tyvvot,  ber  sroei  jlarfe  (Dftapbänbe  um- 
faßt unb  auch  bie  £r3eugni|fe  ber  phvfifalifcben  Citteratur 
aus  $robefes  Seit  auftoeifr.  €s  ftnb  barunter  auch  Vierte 
auslänbifcherPerf  affer  mit  bereu  eigen häubigen  EDibmung 
—  ein  öeroeis,  baß  5robefe  in  ber  »iffenfdjaftlidjen  IDelt 
befannt  unb  geachtet  mar. 

$robefe  wat  felbf*  ein  feb,r  fruchtbarer  Schriftftefler; 
für  bie  eiuselnen  pon  ihm  pertretenen  5ädfer  gab  er  Korn* 
penbien  heraus96.  H>ernsborf  führt  am  €nbe  pon  $ro« 
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befeus  tebensbefdjreibung  fechsunbbreifeig  gebrucfte  unb 
fünf  IDerfe  im  ITTanuffript  an;  unter  festeren  eine  <ße» 
fdnehte  5er  Unioerfttät  *}elmftebt. 

2l0es  in  allem  mar  5robefe  unjtreitig  ber  bebeutenbfle 
pbyfifer  £?elmjiebts,  fo  lange  bie  Unioerfttät  befkmb ;  in* 
öeffen  mufjte  er  bem  (Eobe,  „ ber"  —  mie  es  in  einem  Ztadf 
ruf  fjeifct  —  „in  Slbftcht  ber  5<rfultäten  fehr  unorbent» 
lidj  gehet,"  am  \  \ .September  ^756  audj  feinen  Xribut 
Sailen. 

Die  HtathematiF  lehrte  nach  feinem  (Eobe  3ol?ann  3<*' 
tob  ffentfdj.  3n  ö*r  Phvftt  l?<»tte  fchon  feit  J752  3oh<*nn 
<5ott(ob  Krüger  unterrichtet,  meldjer  ^  75  ^  von  QaHe  als 
Profeffor  ber  HTebisin  unb  philofophie  nach  £}elmftebt  be« 
rufen  morben  mar.  Krüger  fjatte  felbjt  ein  Celjrbuch  ber 
ttaturmiffenfchaftfn  in  brei  (Teilen  herausgegeben"  bas 
unter  bem  (Eitel  „Haturlehre  nebj)  Kupfern  unb  r>oQßän< 
bigem  Hegifter"  eine  Heihe  von  Auflagen  erlebte.  Die 
eigentliche  ptjypf  bietet  ber  erjte  tEeil,  bie  beiben  aubern 
enthalten  ZTaturgefchichte  unb  ZT7ebi3in.  3"  *3e3ug  auf  ben 
3n^alt  fefet  fleh  ber  Derfaffer  3ur  Hidjtfchnur,  „Dernunft 
unb  Erfahrung  in  einer  beftönbigen  Übereinfhmmung  3U 
erhalten."  Had?  einer  ber  öffentlichen  Beurteilungen  bie« 
fes  Büches96  fdjeint  er  feinen  Porfafe  gehalten  3U  haben, 
benn  ausbrüeflich  mirb  bemerft,  bafj  Diele  Ceute  getabelt 
haben,  mie  Krüger  manches  ber  Hatur  sufdjreibe,  mas 
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er  auf  (Sott  batte  surücffürjren  müffen.  Die  ^erjanblung 
bes  Stoffes  erfolgt  nadj  Oer  ma  trjematif  djen  ITTctrjoöe; 
€£perimente  »erben  angeführt  uno  mit  Figuren  erläu« 
tert.  Unter  ben  merjefm  Kapiteln  rjanbelt  bas  adfte  vom 
Schalle,  bas  elfte  oom  Cidjte  unb  oen  färben;  bas  3cr>nte, 
pon  oer  <£rbe,  entn>icfelt  oen  fflagnetismus  unb  bie  €Icf* 
tricität.  Die  ZHedjanif,  (Dptif,  Dioptrif  uno  Katoptrif  las 
Krüger  nad?  JDolfs  2(us3uge,  bie  £j pertmentalp^ytlf  »acb, 
feinem  Cefyrbudje.  Über  feine  ferjrtfjätigfeit  fino  eingeben» 
bere  itadjridften  nur  fef^r  fpärltd?  oorrjanben;  fic  finben 
jid)  in  ben  £eftionsplänen,  bie  ftd)  oon  benen  feines  Vor- 
gängers nur  burdf  größere  Kür$e  unter  Reiben.  <5eit- 
n>eife  mürben  bie  angefünbigten  Porlefuugeu  gar  nidjt 
belegt,  unb  fdjliejjlidi  giebt  er  befanut,  baß  er  lefeu  »erbe, 
was  man  ©erlangen  toerbe.  Seine  irnffenfdjaftlidie"  Ar- 
beiten bemegen  ftd),  fotr>eit  jxe  bie  ptjyfif  berühren,  auf 
bem  (ßebiete  eleftrifdjer  £orfdmng,  unb  befonbers  erträb» 
nensroert  baruuter  ift  eine  ber  (ßefdndjte  ber£rbein  ber 
allerueuefkn  <§eit "  beigegebene  2Jbrjanblnng  r>on  ber  v£lef» 
tricität,  a>orin  bie  erfieöffeutlidjenadiridjtDon  ber  Klei  jb 
fdjeu  Derj!ärfungsflafd?e  gegeben  u>irb 97. 

ZTad?  Krügers  (Cobe  übernahm  <ßottlieb  Crjriftopb  23ei« 
reis98  \760  bie  profeffur  ber  pbyftf.  £r  eröffnete  feine 
Crjätigfeit  mit  einem  Programm  de  utilitate  et  necessi- 
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täte  historiac  naturalis,  roeldjes  Brücfmann  für  mibe* 
beutend  erflarte91'. 

73e\  feinen  Dorlefuugen  »erfolgte  er  nicht  fo  ferjr  rein 
roiffenfchaftliche,  als  Dielmehr  praftifdje  <3a>ecfe,  inbem 
er  die  Phylif  unb  Chemie  t>or3ugsrt>eife  fo  roeit  fie  bem 
bürgerlichen  £ebeu  unö  Oer  3»&uftrie  oienfibar  gemacht 
roerben  tonnten,  in  Betracht  30g.  Doch  roufjte  er  auch  einer 
ibeateren  2luffaffung  Haum  311  geben;  bie  Kenntnis  der 
P^yfif  galt  ihm  als  Nüttel  3ur€r!enntnis<5ottes.  So  be« 
ganu  er  den  Portrag  öer  pbyftf  "<*ch  Krügers  fjanobud? 
mit  einer  €rflärung  des  erften  Kapitels  öer  33ibel,  unö 
ging  er  fooann  bie  mofaifche  <5efd?ichte  burdj.  vgbenfo 
(d)loß  er  bie  Phvfrt  gewöhnlich  mit  einem  religiöfen  €r« 
guffe  in  bidjterifdjer  5orm. 

Die  ^taturlehre  Krügers  benufete  öeireis  bei  feinen 
Dorlefuugen,  obroohl  er  gerabe  biefes  Kompenbium  für 
bas  fd)led?tefte  aller  oorhanbenen,  ebenfalls  fämtlich  un» 
tauglichen  I^aubbücher  erflarte.  2Hit  Dorliebe  nannte  er 
es  bas  tüerf  eines  ungeheuren  I}unbefchtt>an3es;  ebenfo 
feunseicrjneteer^beirjarbs  Phvftf,  überbeffen  unenblicrjen 
Habius  er  fiel?  in  rnclfältigen  IDifceleien  erging. 

öeireis  fyatle  in  ber  ZXaturfuube  befonbers  in  feinen 
jüngeren  3ahren  raftlos  gearbeitet;  burch  feine  Unioer« 
falität  aber  serfplitterte  er  fpäter  feine  Kräfte,  fo  baß  ihm 
feine  §eit  mehr  blieb,  auf  ber  begonnenen  23arm  felbft» 
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fländig  f ort3ufcb,reiten ;  ja  dte  rfodjmüttge  (Einbildung, 
alles  am  beften  $u  verfielen,  hielt  ihn  ab,  die  Phvftt  m 
irjrer  bedeutenden  €ntwicfelung  3U  oerfolgen,  und  fo  ge« 
febah  es  am  €nde,  dag  er,  gait3  unfähig  das  Zteue  ju  oer* 
ftefyen ,  foldfe  Cgrgebniffe  der  pbyfifalifchen  5orfd?ungen, 
die  den  ihm  geläufigen  ^Infchauungen  widerfprachen,  ein' 
fad?  als  3rrtümer  be3eid?nete  und  »erwarf .  Und  wo  feine 
(ßründe  aufhörten,  begann  er  311  [Wimpfen  und  3»ar  in 
gleia^em  ZHage  auf  alle  namhaften  (ßelebrten,  befonders 
auf  feine  Kollegen.  „Diefcs  Ellies**,  fdjreibt  Strombecf  10°, 
„wugte  er  nun  dergeftalt  mit  wahrhaft  nüfelid?en  Sachen 
3ufammen  3U  rühren,  dag  es  für  einen  Studierenden  der 
damaligen  &e'\t ,  wo  der  jefeige  <£rnfl  die  3ugenbjabre 
nodf  nidft  3U  (ßreifesjaljren  machte,  nidjts  Unterhalten* 
deres  geben  fonnte,  als  eine  Seireififdje  Dorlefung.  Da* 
tjer  Farn  es  denn  audj,  dag  man  die  pfropf,  weldje  gleich 
nadjCifch  gelefen  wurde,  nicht  €inmarjl,  foudern  fo  lange 
man  in  fjelmftedt  mar,  rförte,  gleichfam  um  durch  &as  öf« 
tere  Caasen  über  die  Späge  und  Schimpfwörter  des  €elj« 
rers  die  Perdauung  3U  befördern." 

Cidjtenfiein  charafterifiert  öeireis'  Porlefungen  folgen« 
dermagen101 :  »Onoemfid)  nun  in  den  tforlefungen  die  oon 
3ufäüigen  <5edanfenrerbindungen  geleiteten  Z>igreffionert 
jlets  wiederholten  und  das  Derfdjiedenartigfte  ftch  $ur33e« 
3ielmng  auf  jede  beliebige  Cefrjre  bequemen  mugte,  erziel* 
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ten  feine  Dort  rage  in  allen  5en  Derfdneöenen  Cehrfächern 
eine  fo  gleichmäßige  iärbung,  ba§  es  völlig  glei4?giltig 
war,  ob  man  phyfiologie  oder  Cremte,  Qeilmittellehre 
ober  (Chirurgie  bei  ihm  hörte  .  .  .  <£s  fonnte  gefdfeljen, 
ba%  man  in  phvftologifcher  Dorlefung  am  meißen  über 
oen  Sau  5er  Dergröfcerungsgläfer,  ooer  oie  Kunft,  5ie 
feinden  (ßefäge  mit  Wad\s  ju  füllen,  unterhalten  mur5e, 
inbeffen  ftd?  in  5er  PhyTH  bei  (Belegenheit  5er  Cuftpumpe 
an  oie  (ßuerief eferjen  fytlbfugeln  5ie  gan3e  (ßefernchte  uno 
(Genealogie  5es  <5uertcf eferjen  (ßefdjlechts  nn5  5er  bebeu* 
ten5ften  5amtlien  5es  mag5eburgifchen  21b eis  Fnüpften." 

2lber  auch  anbere,  gerabe  entgegengefefete  Urteile  lie* 
gen  cor. 

3n  5er  Kaffelfchen  ungemeinen  Leitung  vom  3arn*e 
\S\0  fchreibt  einer  feiner  Schüler  aus  5en  3ahren  J775 
bis  \777:  „Die  Celjre  dou  5en  5arben  trug  Beireis  r>or- 
trefflich  oor.  €r  3eigte  un5  erflärte  5abei  einen  Horben« 
3irfel,  welcher,  feiner  Behauptung  nach,  »on  feiner  €r» 
ftnbung  mar.  0b  5em  fo  fei,  meig  ich  n\d\t  §nr  mich  h<*tt* 
fein  Perfuch  5tefer  2lrt,  5en  ich  nachher  hac>*  rennen  (er* 
nen,  felbft  Qerrn  Hunges  $arbenfegel  nicht,  5ie  Deutlich- 
fett  un5  Beflimmtheit,  welche  ich  in  5iefem  Sarbenjirfel 
wahrnahm  oöer  wahrnehmen  glaubte.  Die  lehre  oon 
5en  (Erfahrungen  un5  €^perimenten  h^be  ich  ntrgen5s 


34 


fo  »ortrefflid?  und  erfolgreidf  oorgetragen  gefunden,  als 
fte  Seireis  in  der  (Einleitung  3ur  Haturle^re  gab  . . 

<gu  derfelben  <geit  fdjrieb  ein  anderer  Studiofus 10* : 
»34  fyabe  die  €rperimentaI<p^Y^  jweimal,  audj  die 
(Chemie  bei  iljm  gehört,  und  die  Deutlidffeit,  die  Cebljaf« 
tigfeit  und  das  faß  durd?getjends  Anfdjaulidje  des  Vor- 
trags madjten  mir  diefe  Porlefungen  fo  trertl}.  Hie  Ijabe 
idj  dunfle  Wormeln  oder  Andeutungen  auf  eine  befondere 
Art  oon  <6eljeimmffen  gehört.  Hur  behauptete  er  öfters, 
tiefer  als  jeder  andere  in  die  ttatur  eingedrungen  3U  fein. 
Die  Porlefungen  gewannen  ungemein  an  Belehrung  und 
feffelten  in  fo  fyol>em  (Srade,  weil  23eireis  fein  (Dpfer  fa>eu« 
te,  um  Ades  $u  Deranfdtaulidjen.  £0311  dienten  ausge3eiaY 
nete  3nffrumente,  foßfpielige  €rperimente,  3IIuflratiouen 
aller  Art  u.  f.  a>.  und  auf  fold?e  IDeife  bot  fidj  den  Stu« 
direnden  eine  Anfdjauung,  mie  aujjer  3U  fjelmftedt,  woljl 
an  feinem  andern  (Drt." 

23ei  foldjerPerfdneden*)eit  der  ffleinungen  feiner  5««* 
genoffen  fällt  es  uns  Hadilebenden  fdjroer,  ein  audj  nur 
annähernd  ftdferes  Urteil  über  Beireis  als  £ef)rer  3U  fal- 
len. (Eins  fdjeint  gerotg  3U  fein:  feine  blendenden  2Tlame» 
ren,  feine  fyeroorragende  <5en>andtE}eit  im  Portrage,  fein 
äsender,  fd?onungslofer  ZDifc  waren  die  oorsüglidijten 
<5ugträfte,  fein  Auditorium  3U  fußen,  und  jte  erflären  3»r 
(ßenüge  die  Bewunderung  feiner  Sdjüler.  <£)b  aber  diefe  bei 
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tcroöHi^^nSY^emlofigfeitftfincrPorträge  einen  tt>irflid]en 
und  nachhaltigen  tfufcen  daoontrugen,  das  ift  eine  andere 
5rage.  TXadi  &en  2(usfagen  der  beiden  fjorer  von  \77o 
und  \777  foHte  man  es  annehmen.  T>od\  dürfen  n>ir  nicht 
überfehen,  dafc  der  lefctere  noch  ^"3  unter  &em  frifchen 
cEindrucf  e  der  gehörten  £>orlefungen  ßand,  der  erftere  dem 
eben  dahin  (ßefdnedenen  roohl  einen  Huhmesfran$  auf 
das  <5rab  legen  wollte,  während  Strombecf  und  Cidjten« 
Pein,  fcie  nicht  nur  £eireis'  Schüler,  fondern  auch  ©ermöge 
eines  näheren  freundfehaftlichen  Perfehrs  mit  diefem  feit 
fameu  ZTIanue  geeignete  Beurteiler  desfelben  n?aren,  ihre 
Erinnerungen  an  ihn  nach  Ablauf  mehrerer  Decenuien 
niederfchrieben,  nachdem  naturgemäß  aller  Überfchnmng 
der  phantafie  einer  ruhig  abwägenden,  fachlichen  2(uf« 
faffung  gennchen  n?ar.  3hrem  Urteile  »erden  a>ir  uns  da- 
her am  ftcherften  anfliegen,  und  dies  um  fo  mehr,  als 
die  Übertreibungen  der  anderen  beiden  Berichterßatter 
ftch  unfchn?er  herausfühlen.  5ür  foßfpielige  (Experimente 
wandte  3eireis  trofc  feines  Vermögens  nichts  auf,  da3u 
war  er  $u  gei$ig.  Seine  „  ausgeseichneten  3nprumente", 
die  er  sum  (Teil  aus  5robefens  Hadjlaffe  fäuflich  erwor» 
ben l0S,  und  fchliefclich  um  eine  2ln3ahl  allerdings  fojtbarer 
Stücfe  r>on  hiflorifcher,  aber  meif*  ohne  praftifche  Bedeu- 
tung, cermehrt  hatte,  »erden  wir  noch  fennen  lernen, 
und  der  Po^iig,  den  fjelmPedt  ihm  [oll  3U  oerdanfen  ge« 
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r>abt  l^abeu,  ba§  es  in  ber  Crperimentierfunffr  fyober  als  bie 
anderen  Hnioerfttäten  geftanben,  fd?  rümpft  ferjr  $ufammen, 
»enn  man  aus  5cm  Kataloge  feiner  pEwftfalifdien  Samm< 
lung  erftefy,  ba§  feine  Unterfud?ungen  über  Sriebr.  fjoff* 
manns  Demonstrationes  physicas  ©onO«****  1700  unb 
über  Bytemeijiers  Apparatus  nur  roenig  hinausgehen 
Fonnten,  n>eil  eben  audi  bei  ttmt  bie  3nf)rumente  5er 
neueren  periooe  nur  rföd?ffc  fpärlid?  vertreten  roaren. 

€in  £>er}eid>nis  feines  piwftfa(ifd)en  Beßres  liefert  5er 
nochmals  oon  £id?tenftein  auf  gepellte  3uftionsfatalog xo4. 

Oon  un3meifelfjaftem  IDerte  fürbie<6efdud?te  berptjy» 
fif  ftnb  bie  Apparate,  meldte  (Dtto  von  (ßueriefe  erfunben 
unb  felbft  angefertigt  ljat,  ober  nnter  feiner  perfönlidten 
Ceitung  rjat  anfertigen  [äffen.  Beireis  erfianb  fte  für  f>o^e 
Summen.  Von  ben  fünfunbbreiftig  Stödten  btefer  Xbtei« 
lung  finb  bie  befannteften  bas  IDettermämtdjen,  ja>eiCuft« 
pumpen,  wie  fte  in  ben  novis  experimentis  Magdebur- 
gicis,  Amstelodanii  J672  tab.  vi  in  Kupfer  geflogen  finb, 
bie  beiben  großen  unb  3»ei  fleinere  fupferne  £}a(bfage(n, 
3u>ei  Heinere  oon  tffefßng  unb  bie  Sdnpefetfdgeln  nebft 
(ßeftell.  Die  (Editiert  btefer  Sadjen  fonute,  wie  Cidtfen- 
Pein  bemerft,  ausDofumenten  unb  unuermerfücrteu  münb- 
liefen  geugniffen  feftgefteüt  merben. 

2>er  übrige  teil  ber  Apparate  uerbient  audj  nid?t  ent« 
fernt  bie  Beachtung,  bie  irjr  Beireis'  uorr»iu  erwärmter 
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Sd?üUr  3uu>enden  mödfte.  €r  rührt  3um  CCcil  aus  $ro* 
befens  HadUafc  l?«r  und  enthält  3unäd}ft  die  medjanifdien 
und  optifdjen  Jnfhrumente,  treidle  Stobtfe  in  feiner  Hi- 
storica  et  dogmatica  ad  Mathesin  introduetio  anführt. 
Die  (Dptif  umfagt  etwa  ad?t3ig  Hummern,  darunter  feie 
fjälfte  Spiegel  und  Cinfen,  ein  Sd)ortfdjes  Sptegelteleffop, 
neun  (Euben,  Kneheim  2Hifroffope,  drei  Laternae  magi- 
cae,  eine  Camera  obscura,  mehrere  (Dbjeftio»  und  0fu« 
largläfer.  Die  (Eleftricität,  die  damals  die  ganse  VOeit, 
IHänner  der  tüijfanfdfaft  wie  Caien,  befdjäftigte,  ift  durch 
eine  Kugeleleftriftermafchine  nebft  Apparaten  unö  3tr>ei 
€Ieftrijiermafdjtnen  mit  Schwungrad  oertreten;  der 
Magnetismus  durd?  ein  3nflinatorium  und  einen  Kom- 
paß, «gtransig  UTagnete  mit  Armatur  finden  ftch  fchliefjlich 
noch  unter  den  fjalbinjtrumenten  erwähnt. 

3n  Hücfftcht  auf  den  ungeheuren  2luffchi&ung  der  phy 
fif  in  der  legten  Hälfte  des  acht3ehnten  Jahrhunderts  iffc 
diefe  Sammlung  gerade3u  ärmlich  3U  nennen,  iinden  fid? 
endlich  unter  den  p^yftfalifd{cn  3n(lrumenten  noch  eine 
dnnefifche  puppe,  eine  fchwebende  Campe,  türfifdje  $eder» 
meff«r,  eine  fünftlich  laufende  ZHaus,  Derterthüren,  Perwr* 
gläfer,  ein  Duzend  metallene  und  fydl$etne  Höhren  und 
Statine,  CTodelle  3U  Säulenordnungeu  und  IDendeltrep« 
pen,  23utterfä|fer  und  ähnlicher  Kram,  fo  mufj  auch  dem 
»eitbenigften  und  »ohlwollendflen  Beurteiler  unerftnd- 
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lieh  bleiben,  mit  welchem  Hechte  gerade  in  der  £rperimen« 
tierf  unfi  fylm jiedt  den  übrigen  deutfdfen  £)ochfchuleu  als 
HTuPer  durfte  oorgehalten  werden.  3n  der  „  £tad]weifung, 
unter  welche  Hubrif  die  3n|lrumente  des  oerjiorbenen  £}of* 
raths  23eireis  in  dem  neu  geordneten  phYftfalifrh*"  Uppa' 
rate Collegii  Carolini gebraut  werden"  105,  wird  3urc£in» 
leitung  gefagt:  „Unter  dieferferjr  unooDftändigen  Samm- 
lung r>ou  phvftfalifcheu,  ajtronomifchen  und  mattjemati» 
fdjen  3n(irumenten  finden  fid?  (ehr  mele  unbrauchbare 
Sachen,  oou  meldten  manche  auch  durchaus  feinen  pe« 
cuniären  H>ertrj  ^aben.  ZTlit  Sorgfalt  ftnd  die  brau*, 
baren  Sachen  und  die  noch  in  brauchbaren  <3uftand  gc 
fefct  werden  fönnen,  ausgefucht  und  aufgehellt;  alles 
übrige  if!  auf  den  Boden  in  Derfctjlag  gefegt/*  OCljatfäd?' 
lieh  führt  diefes  Der3eidmis  im  Durd?fchnitt  das  pierte 
Stücf  als  wertlos,  fdjodhaft,  unbrauchbar  oder  5urücf> 
gefefct  an.  3"  Bejug  auf  die  3nfirumenre  öer  erfreu  5Xb« 
teilung,  die  (Dtto  oon  (ßueriefes,  §e'\§t  es:  „Don  denen 
unter  diefer  Hummer  aufgeführten  Sachen  find  mehrere 
Stüde  gan3  ohne  2üerth-  tOas  daoon  des  2luffieü*ens 
einigermaßen  werth  war,  ifi  aufgehellt  worden.  Die  "Sc* 
3eichnung  war  nachläfjig,  und  einiges  ha*  nicht  fönnen 
aufgefunden  werden.  2)er  <ßefd?ichte  wegen  haben  öie 
Cuftpumpe  oon  (Dtto  pou  (ßueriefe  und  dejfen  lüetter« 
männcheu  großes  3nt*™ffe.  3ie  find  übrigens,  (o  wie  der 
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gaii3«  Apparat  von  0tto  von  (ßuericFe  nicht  im  Stanbe, 
auch  fehlt  einiges  oaoon." 

Z)em  Collegio  Carolino  umroe  Beireis'  p^yfifalifcijer 
ttadjlafj  auf  Befehl  fjersog  5rieorich  Uxheims  ^8^5  3U- 
geioanot;  6er  noch  übrige  lieft  ging  oon  oatjer  neuer 
oiugs  an  öie  junge  technifche  fjochfdnile  Brauufchu?eigs, 
öie  Carolo-Wilhelmina,  über.  <£in  fehr  geringfügiger 
Heft. 

Beweis'  Porlefungspläne  ftuo  tur$  unö  laffen  tx>egen 
ihrer  aUgemeinen  Raffung  eine  Dispoßtion  nicht  erfeu» 

» 

nen ;  (Quartalsettel  ober  fonfnge  offi3ieü  ©erbürgte  Had?« 
richten  über  feine  £el?rtf?ätigfeit  fehlen,  oie  Meinungen 
feiner  J^örer  uno  <$eitgenoffen  fielen  ftd?  entgegen.  (Einen 
ftcheru  2lnholt  3ur  Beurteilung  feiner  IDirffamfeit  bie*tet 
oaher  eben  nur  öas  Derseidmis  feiner  pf}y|tfalifcf)en  Ap- 
parate, fofern  öies  öen  Umfang  feiner  Dorträge  oerau» 
fdjaulichen  öürftc.  IDir  faljeu,  trie  wenig  es  Oer  Annahme 
Haum  giebt,  als  Ijabe  Beireis  öeu  phYfitalif<h*n  Unter» 
rieht  in  £}elmfteot  befouöers  gefördert.  Dag  er  3ahlreidje 
f}örer  au  fidj  30g,  lag  lebiglich  an  feinen  perfönlichen 
€igenfchaften,  an  Oer  IDeife  3umal,  a>ie  er  feine  Porträge, 
felbji  auf  Kojlen  eines  geregelten  Unterrichtes,  intereffant 
5U  machen  oerfiano.  Q)fyw  feine  Schnurren,  mit  feinen 
Apparaten  aQeiu,  hätte  er  fchwerlid?  oie<£rfolge  gehabt, 
äte  ihm  nachgerühmt  »erben. 
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Beireis  ftarb  am  2\.  September  gerade  frül?  ge- 
nug, um  den  traurigen  2lft  der  tfuflöfung  der  Unioerft* 
tät,  5er  er  ein  falbes  Säfulum  angehört  hatte,  niä^t  mit 
anfe^en  $u  müffen. 

Die  Sctflufeergebniffe  der  Dornenden  Unterfudfungen 
dürften  daljin  3ufammen3ufajfen  fein,  daj$  oon  der  (Brün* 
dung  der  Unioerfttät,  J576,  bis  anscgude  des  fieb3eEmten 
3aljrl}underts  von  einer  eigentlichen  P^yftf  in  heutigem 
Sinne  sufjelmftedt  nidfts  »abzunehmen  iß :  toas  dort  pJ?v 
ftf  fyiejj,  ging  podfiändig  auf  in  naturplnlofoplne.  Perfucfte 
und  Beobachtungen  maren  ausgefdjloffen,  man  fudjte  die 
Ratur  nur  aus  23üd}ern,  nicht  aus  der  Hatur  felbft  ju 
erf lären  und  3U  oerftehen.  Kur3  t>or  \  700  3eigten  ftch  bei 
Schräder  die  erften  fdfüchternen  Derfudje,  die  PhYfK  <"*f 
dem  Soden  des  (Experiments  aufs u bauen,  »elches  feit  der 
mitte  des  fiebsetmten  3<*f?ri?underts  3U  allgemeinem  2ln» 
fetm  gelangt  war.  (Erofe  der  Qerrfdjaft  der  ZUa  thematif 
feit  £eibni3  gen>ä^rteu  Schräders  ITachfolger  der  eraften 
ZHethode  einen  »eitern  Spielraum,  befafjen  aber  nach  fei- 
ner Richtung  die  mittel,  um  mit  der  allgemeinen  <£nt- 
micfelung  der  phvftt  fort3uf abreiten,  mit  Krüger  und  Bei- 
reis  fchien  die  <§eit  gefommen,  u>o  die  phYftf  in  ffelmfiedt 
aus  ihrer  Verborgenheit  heraustreten  foüte.  Allein  Krü« 
ger  ftarb  bald,  und  öeireis'  Ceijtungen  bedeuten,  u>enn 
feinen  Rücffchritt,  fo  doch  einen  Stillftond  im  pbvftfaU« 
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fdjcn  Unterrichte,  Den  einigen  Rufeen  für  6te  prtypf  ge« 

mährte  bio  pflege  der  ittatrjematif  nnfc  2lftrenomie  fcnrd? 
eifrige  Unterfud>unuen  in  cVr  Zllecrjanif  nnfc  0ptif. 

33efonöere  21ii3ier>ung±pmiftc  trareu  mdjt  Dorbanöen. 
Caboratorien  fehlten,  fcie  l'ebrer  ftanöen  roorjl  im  allge- 
meinen auf  der  Xiötje  ihrer  ^eit,  überragten  fte  jeöodj 
mdjt,  £>ie  Förderung  uon  oben  fehlte,  und  fo  merken  die- 
jenigen 2\ed)t  behalten,  ireld?e  fagen,  da£  in  lielmfteöt 
die  pljyftf  pon  allen  5äi?ern  am  |cbled?te)'ten  beftellt  war. 
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Einfettung. 


Obgleich  bie  ©eftimmungen  ber  Lex  Khodia  burd)  bic 
in  allen  neueren  €(feips  unb  Seeredjten  getroffenen  unb  ben 
mobernen  $Berfef)r8oerf)filtniffen  mef)r  angepaßten  93orfä)riften 
be&figlid)  ber  großen  ©aoarei  auger  JBirffamfeit  gefommen 
finb,  fo  finb  jene  bodj  infoferne  wenigftend  oon  lu'ftorifäer 
©ebeutung,  als  ftc  bie  ©runblage  bilben,  auf  meiner  biefe 
fu&en. 

8uS  biefetn  ©runbe  mag  es  au<$  nidjt  ganj  uninter* 
effant  fein,  nä§er  ju  erfahren,  toaS  in  biefer  Sesie&ung 
bereit«  ba$  rötnifä)e  $ed)t  beftttnmte. 

SMefen  SBornmrf  l)at  fi<$  gegenwärtige  2lbf)anblung  jur 
äufga^e  gefteEt. 


De  lege  Rhodia  de  jactu  Dig.  14.2. 


SRadj  einer  93eftimmung  beS  rf)obif$en  <Seered)te3  foll, 
wenn  bei  frürmiföer  <See  jur  Rettung  eine«  ©d)iffe8  ©üter 
über  öorb  geworfen  roorben  fiub,  burd)  Seitrag  Itter  erfefct 
»erben,  roaS  für  2Ifle  Eingegeben  toorben  ift  (lex  1  h.  t. 
„Lege  Rhodia  cavetur,  ut  si  levandae  navis  gratia  jactu« 
mercium  factus  est,  omnium  contributione  sarciatur,  qaod 
pro  omnibus  datum  est.") 

liefen  ©runbfafc  be$  rf>obifdjen  ©efefceS  fannte  baä 
römif<$e  92ed^t  nidt)t. 

St«  beffen  SReceptionM  war  in  93ejug  auf  eine  See* 
gefafjr  lebigli$  bie  mit  bem  allgemeinen  ©runbfaje  be3  römi= 
f$en  9ied)te3,  ba&  e$  in  einer  gemeinfamen  ©efa|r  bei  rooljls 
begrunbeter  gur$t  erlaubt  fei,  ba3  Eigentum  Ruberer  ju 
opfern,  um  ba8  feinige  ju  retten,2)  im  (Sinflang  ftefjenbe 
öeftimmung  getroffen,  bafj,  roer  jur  ©rfjaltung  fetner  eigenen 
©üter  frembe  in  ba$  3tteer  geworfen  fjabe,  mit  feiner  Älage 


>)  3U  »vefdjer  fyit  W*  SReception  bcr  lex  Rhodia  ftattgefunben 
l)üt,  ift  mit  ©croi&fyeit  uidit  anzugeben.  Scfn*  roaf)rfd)einlidj  ift,  baf? 
biefelbe  fc&on  ju  ßeiten  be*  römifäen  greiftaateS  erfolgt  ift,  wofür  oor 
ftflem  ber  Umftanb  ipridu,  Dar,  bereite  Serviue  Sulpicius,  Ofilius  unb 
Labeo  über  biefen  ©runbfafe  Ijanbeln  (lex  2  pr.  et  §  3 ;  lex  4  pr.  et  §  1  h.  t.) 
Solitc  bie  oon  Gothofredue  in  feinem  Kommentare  de  imperio  maris 
eap.  IX  aufgeführte  Urfunbe,  roeldV  als  Sinleituna,  oor  ber  angcb= 
liegen  griedjifcfjen  Sammlung  rtjobifd)cr©eegefehe  ftetrt,  äd)t  fein,  fo  märe 
bie  lex  Rhodia  unter  bem  Äatfer  Tiberius  Claudius  recipieit  morben.  3)ie 
Äed)tt)eit  biefer  Urfunbe  jebod)  [omie  bie  Sammlung,  ber  rfjobtfdjen  See 
gefefce  felbft  ftnb  n ad)  ben  QJrünben,  meldje  Cornelius  van  Bynkerßhök 
(commeut.  ad  lex  9  de  lege  Rhodia  cap.  5  &  8)  baiotber  oorgebradH 
iat,  nod>  uielem  Qwttfti  unterworfen.  OBergl.  über  bie  ©efd)id)tc  ber 
lex  Rhodia  Yoet  comment.  ad  Pand.  h.t  §  1,  ©lud  (Jrliiut.  bei rfßanb. 
XTV  S.  199  u.  ff.  unb  Schryver  sur  la  loi  Rhodia  de  jactu  Bru- 
x  eil  es  1843). 

>)  lex  7  §  4  Dig.  43.24,  lex  14  Dig.  19.5  unb  lex  49  §  1 
Dig.  9.2. 
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II.  «rauh  fct*  t>*rMtibUd}ktit  fttr 
©ntfdjitbigitttg  ats*  ber  lex  Rhodia  ttttfc  3trt 

$)er  3fted^t*fafe  ber  lex  Rhodia,  ba&  ber  ©<$aben,  ben 
3emanb  jur  Sbroenbung  einer  gemeinfamen  ©eegefa&r  bur<$ 
Aufopferung  beä  ©einigen  erlitten  $at,  bur<$  gemeinfdjaftli<$e 
Beiträge  2111er,  n>el$en  baburd)  genügt  rourbe,  ausgeglitten 
werben  foll,  ift  bei  bem  fanget  jebroeldjer  uorauSge&enber, 
ein  obligatorifdöed  Ser&ältm«  jurifdjen  ben  (Srfatjbered&tigten 
unb  (Srfafcpflid&ttgen  begrünbenber  Xatfadje  ein  (tngulärer. 
5Die  $erbinblid)feit  jur  (Sntföäbigung  ift  eine  unmittelbar  in 
ber  ©orförift  be*  ©efe|e$  felbft  liegenbe.1) 

SBon  Bruns«)  unb  Ihering»)  ift  ber  Serfud)  gemadjt 
toorben,  einen  <§*fatjanfpru<$  ber  Eigentümer  ber  geopferten 
Sachen  gegen  bie  ber  geretteten  aus  ber  blo&en  $atfad&e  ber 
©ememfamfeit  ber  ©efatyr  herzuleiten. 

hiernach  märe  olfo  ber  9ierf)t3fa$,  ben  bie  Börner  ber 
lex  Rhodia  entnehmen,  nid^td  weniger  als  ein  fingulärer, 
fonbem  oielme^r  bie  ghtroenbung  eines  allgemeinen  ^rincipeS. 

$em  ift  aber  entgegen  ju  galten,  ba&,  wenn  bie  ©e- 
Rimmungen  ber  lex  Rhodia  fi$  f$on  au«  anberen  ©runb* 
jagen  be&  Sinilre^teS  ftftten  ableiten  (äffen,  e$  md)t  einju* 
fe^en  wäre,  roie  bie  Börner  fjfttten  ba$u  fomnten  fönnen,  ein 
frembeS  ®efefc  gu  recipieren;  bafj,  obwohl  beS  öfteren  uon 
einem  collationis  consortium,  uon  commune  detrimentum 
unb  baoon,  baß  omnium  oontributione  sarciatur,  quod 
pro  omnibus  darum  est,  bie  Siebe  ift,  gleid)n>of)l  feine 
©emeinföaft  »on  «Renten  an  bemfelben  Oegenftanbe  uor* 


»)  Glück  XIV.  ©.  206  unb  not.  36. 

*)  Bruns  in  Don  §ol$enborff'3  <£nct)flonäbte  I.  <S.  414. 

8)  Ihering,  Saljrbua)  für  Dogtnartf.  8b.  X.  6.  334  ff. 
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Hegt  unb  ba§  enblto}  nid)t  bie  gemeinfame  @efabr  es  ift, 
meldje  eine  $Berbinbli$feit  gentäfe  ber  lex  Rhodia  begrünbet, 
fonbern  bic  jum  3roecfe  ber  »broenbung  ber  ©efofjr  gebrauten 
Opfer. 

S)a$  röntifäe  3He<ftt  rennt  baber  au*  feine  eigentümlitfr 
fllage,  mit  welker  ber  burd)  bie  gef^ene  Aufopferung  «et* 
lierenbe  ben  baburäj  in  ©orteil  @efommenen  (Jätte  belangen 
fönnen. 

3n  anfnüpfung  an  bie  ©runbfäfce  be*  3Jtietuertrage3 
geftoltete  eS  bie  ©ad&e  in  ber  SSeife,  bafe  ftdj  berjeuige  ober 
biejenigen,  roelä)e  fola)erroeife  Serlufte  erlitten  Imben,  an  ben 
6  Ziffer  (magister  navis)  galten  mfiffen,  weiter  bann  bie 
Uebrigen,  beren  ©aä)en  gerettet  mürben,  auf  oer&ftltniSmä&ige 
Beiträge  jum  ©rfafce  in  Hnfprud)  nehmen  !ann. 

Lex  2  pr.  h.  t.  benimmt :  „8i  laborante  nave  jactue 
factus  est,  ammissarum  mercium  domini,  ei  mercesTve- 
hendas  locaverant,  ex  locato  cum  magistro  navis  agere 
debent;  is  deinde  cum  reliquis,  quorum  merces  salvae 
sunt,  ex  condueto,  ut  detrimentum  pro  portione  commu- 
nicetur,  agere  potest.  8ervius  quidem  respondit,  ex 
locato  agere  cum  magistro  navis  debere,  ut  ceterorum 
vectorum  merces  retineat,  donec  portione  m  damni 
praestent.  Immo,  etsi  retineat  merces  magister,  nitro 
ex  locato  habiturus  est  actionem  cum  vectoribus:  quid 
enim  si  vectores  sint,  qni  nullas  sarcinas  habeant?  Plane 
commodius  est,  si  sint,  retinere  eas.  At  si  non,  et 
totam  navem  conduxerit,  ex  condueto  aget:  sicut  vec- 
tores,' qui  loca  in  navem  conduxerunt."1) 

$>ie  Ätage,  mit  roeläjer  bie  ©gentfimer  ber  preisgegebenen 
6adjen  non  ben  Eigentümern  ber  geretteten  ©aäjen  »erhält« 
niSmä&ige  (gntf^äbigung  fiä)  oerfäaffen  fönnen,  fann  nur 
gegen  ben  magister  navis  gerietet  roerben  unb  ift  entmeber 
bie  actio  locati  ober  actio  condueti,  je  na$bem  eine  grad&t* 


*)  S)ie  (Srflfirung  biefer  ©teile  Ijat  oon  jeljer  ben  Interpreten  öiel 
8d)Wicrigreiten  bereitet.  She  metfte  Änerwnnung  l>at  bie  Stnftd?: 
Glück'g,  al&  ben  allgemeinen  ^rinjipien  am  nteiften  ernfpredienb. 
gefunben,  tueftljalb  fte  aud)  Ijier  ju  ©runbe  gelegt  ift.  (5.  Glück  S.  227 
u.  ff. 


tftrbraftttitft  ftorrgefunben  ^tttc,  2Boaren  al*  6$tff«tabung 
jum  £ran*norte  fibergeben  worben  waren,  ober  Ho&  ein 
im  6o>iffe  gemietet  morben  mar.  ©efte^t  jebodj  fjier* 
Aber  Ungenrif^eü,  fo  ftnbet  eine  civilis  actio  in  factum,  seu 
praescriptis  verbis  Patt  (lex  1  §1  Dig.  19.5  „Domino 
mercium  in  magistrum  navis,  si  sit  incertum,  utrura 
navem  conduxerit,  an  merces  vehendas  locaverit,  civilem 
actionem  in  factum  esse  dandam.") 

$)ie  (Kgentümer  ber  geretteten  ©a^en  fann  ber  magister 
navis  jum  Der&ältniSmä&igen  ©rfafcbeitrag  bann  glei<|fatt* 
baib  mit  ber  actio  condueti,  balb  mit  ber  actio  locati  ober 
mit  ber  actio  civilis  in  factum,  s.  praescr.  verb.  unb  im 
gaHe  ber  graebtoerbingung  inSbefonberc  aud»  burd)  ftetention 
ber  ©üter  bis  §ur  ßeiftung  bes  fdmlbigen  beitrage«  anhalten, 
mobunfc  aber  feineSroeg*  fein  Magerest  auSgefälojfen  wirb 
unb  moju  er  nid) t  nur  berechtigt,  f onbem  au$  oerftt<btet  ifk. 1 ) 

S)ur$  Abtretung  feiner  Klage  gegen  bie  (Eigentümer 
ber  geretteten  6a$en  an  bie  (Eigentümer  ber  geopferten  fann 
fieb  Übrigend  ber  magister  na  vis  non  aßen  weiteren  Snfprüc^en 
ber  8e|teren  befreien,  ba  er  aueb  ntcfct  für  bie  3a^und^un> 
fäfpgfeit  eines  (SontributionSpflic&tigen  einjufteben  fjat  (lex  2 
§  6  Ii.  t.  „Si  quis  ex  vectoribus  sol?endo  non  sit,  hoc 
detrimentum  magistri  navis  non  erit:  nec  enim  fortunas 
cujusque  nauta  excutere  debet")2) 

hieraus  folgt  aud),  bafi  bie  Haftung  bes  SdufferS  gegen* 
über  ben  @rfa|berecbtigten  fi$  nur  foroeit  erftredt,  als  e« 
i&tn  möglicb  ifi,  bie  Beiträge  ber  $ur  ©eifteuer  SSernflicbteten 
ju  erhalten. 


')  Lauterbach  colleg.  th.  pr.  I.  §  10.  „Jactus  est  enim  factus 
ad  res  servanda«,  eapropter  pro  necessarüs  impensis  habentur  hae 
res  jactae,  propter  qua*  condnetor  habet  et  jus  retentionis,  et  actionem 
ad  ülas  consequendas." 

-)  Lanterbach  colleg  th.  pr.  I.  §  10  „Si  Urnen  magister  con- 
ventns  malit  actionem  snam,  qnam  habet  adversus  rectores,  quam 
ejus  exercendae  molestia  sumtuque  se  onerare,  potest  id  facere  se- 
cundum  regulam,  seil,  qui  tenetur  eapropter,  quod  habet  actionem 
in  eam  cedendo  liberatur" ;  arg.  lex  51  in  f.  de  peculio ;  —  Voet 
comm.  ad  Pand.  h.  t  §11;  —  Glück  XIV  8.  230;  —  Schryver  o. 
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$ie  ©aftung  ber  Eigentümer  ber  geretteten  ©a$en  iji 
nach  römifchem  SRedjte  eine  perfönliche,  eine  gefefcliche  $m;othef 
wegen  ber  (^tfchäbigung  haftet  auf  ben  geretteten  ©aäjeu 
nicht,  roe&halb  gegen  jeben  brüten  Vefi|er  berfelben  eine  SftcaU 
flage  ongeftettt  werben  fonnte.1) 

£er  ©runb,  warum  baS  römifdje  stecht  ben  (Eigentümern 
ber  geopferten  Sachen  feine  birefte  fllage  gegen  bie  Eigentümer 
ber  geretteten  Sachen  gewährte,  erflärt  ftd)  abgefehen  baoon, 
ba§  feine  Aelmlicbfeit  mit  irgenb  einem  anberen  ©efchäfte  oor* 
hanben  mar,  rooher  man  bie  fllageformel  ^ätte  entnehmen 
fönnen,  roohl  barauS,  bafj  ber  magister  naris,  in  feiner 
digenfajaft  als  Verfrachter  felbftoerftänblidt)  custodia  §u  prä* 
ftieren  hat  unb  in  allen  gällen,  mögen  bie  Sachen  oon  ihm 
felbft  ober  Anberen  preisgegeben  roorben  fein,  er  es  ift,  toeld)er 
hiefür  oerantroortltch  ift.  3u  ifjm  fielen  bie  Eigentümer  ber 
an  ©orb  befinblidjen  ©üter  in  einem  5Bertragäoerr)ältm3. 

3mifchen  ben  Eigentümern  ber  geopferten  unb  benen  ber 
geretteten  Sachen  bagegen  befiel) t  fein  Vertrag,  roefehalb  beim 
auch  jenen  feine  fllage  gegen  biefe  ex  contractu  jufommen 
fann.  Aber  aud)  eine  anbere  fliege  mar  nach  bem  ©runbfafce 
be$  römifd)en  9fte<hte$,  roonach  bie  Aufopferung  ber  Sachen 
eines  Anberen  in  gemeinfamer  unb  mirflia)er  Gefahr  erlaubt 
ift  (lex  14  Dig.  19.  5,  lex  7  §4  Dig.  43.  24  et  lex  49 
§  1  Dig.  9.  2.),  wenn  oon  Anberen  als  bem  magister  nayis 
unter  biefen  VorauSfefcungen  bie  ©üter  dritter  geopfert 
roorben  finb,  nicht  gegeben. 

Sei  folcher  Sachlage  roaren  bie  Eigentümer  ber  geopferten 
©achen  in  ©emä&heit  ber  lex  11  Dig.  44.  7.  „Quaecun- 
quae  gerimus,  cum  ex  nostro  contractu  originem  trahunt, 
nisi  ex  nostra  persona  obligationis  initium  sumant,  inanem 
actum  nostrum  efficiunt,*  an  ben  magister  navis  jur 
Veitreibung  be8  ihnen  gemöfe  ber  Vorfchrift  ber  lex  Rhodia 
jufommenben  SchabenSerfafceS  ju  oerroeifen. 

£en  Qntereffentcu  gegen  einanber  eine  unmittelbare 
fliege  in  ber  ©eftalt  einer  condictio  ex  lege  Rhodia  ober 


i)  Voet  comm.  ad  Pand.  h.t§  11;  Glück  XIV.  6. 232  &  not  95. 
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actio  looati  ntilis  §uju gefielen,  wie  oon  mehreren  SftedjtS* 
leerem  gefd^etjcn  ift,  ift  al£  bem  römtfdjen  9ieä)te  guwtber 
ju  bejeidjnen;  benn  bomit  würbe  nidjt  etwa  nur  eine  pro: 
jeffualif^e  gorm  abgeffreift  werben,  fonbern  ein  wefeutliü) 
neuer  Sttcc^töfa^  gebilbet  werben.1) 

(SS  würbe  baburdj  inbtreft  bie  fingulfire  Statur  ber  lex 
Rhodia  abgeläugnet  unb  bie  &nroenbung  eine*  principe« 
aulgefprod&en  werben. 

63  tnufc  befifjalb  audj  öl*  ein  SBiberfprud)  erac&tet 
werben,  wenn  oon  benjenigen  Statoren,  welche  bie  Singularität 
ber  lex  Rhodia  anerkennen,  nichts  beftoweniger  eine  birefte 
Älage  ber  ^ntereffenten  gegen  einonber  juge»affen  wirb. 

$ur<fc  eine  birefte  Plage  würbe  ba«  SSerfa^ren  nur  fdjein* 
bar  abgefärbt  2lu#  fann  bafcfelbe  bei  3erftreuung  ber  3«' 
icreffenten  fcl)r  weitläufig  unb  foftfpielig  werben,  ba  biefe 
nid&t  folibarifä)  haften.  $)a&  aber  eine  birefte  fliege  ber 
3ntereffenten  unter  einonber  unter  Umftönben  jwedmäfeiger 
gewefen  wäre,  iß  nidjt  ju  leugnen;  benn,  gefefct  ben  gall 
ber  magister  navis  lieg  ein  $erfajutben  Rd^  jufommen  unb 
er  fowof)l,  wie  ber  exercitor  Davis  würben  ja&lungSunfjtyig,  fo 
waren  na$  römifdfrem  föed) te  bie  Eigentümer  ber  aufgegebenen 
©adjen  nia^t  in  ber  Sage,  obgleich  alle  fonftigen  ßrforberniffe 
§ur  (Sontribution  getnäfj  ber  lex  Rhodia  gegeben  fein  motten, 
pon  ben  Eigentümern  ber  geretteten  Saasen  perftfltniStnäfeigen 
©rfafc  ju  erlangen.*) 


(Eine  birefte  Älage  ber  Sntereffenten  gegen  etnanber  laffen  $u: 
Glttck  XIV.  8.  238 ;  Schmidt  öraft.  Sefabud)  Don  ben  gericlrtlicfien 
Älaaent  §  1483;  Unterbotener  ©ctyulbüerfjältniffe  II.  ®.  855;  Senffert 
pvaft.  $anb.  9J.  §  482.  —  Ruberer  Meinung  Emminghaus  ad  Coceeji 
jus  civ.  controv.  h.  t. qn. 7  not.  m. ;  Puchta  Sßanb.  §  868  not.  e ;  Sintenia 
<Jiüilred)t  II  §118  9lnm.  171;  Windscheid  II.  §.403  «nm.  11  erad&tet 
ein  birefte»  frorberung$red)t  ber  Srfateberetfttigten  gegen  bie  Eigentümer 
ber  geretteten  ©fiter  nadj  gemeinem  foedjte  nur  inforoeit  für  begrünbet, 
alS  bie  actio  negotiorum  gestorum  contraria  $(a£  greife. 

2)  »ergl.  III.  3.  huj. 
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III.  jforattflfelmttgrtt  ffir  hit  ^ttmettbntig 

>*r  lex  Rhodia. 

®ine  8erbinbli<$fett  jum  (Srfafce  gemdg  ber  lex  Rhodia 
ifl  nad)  römiföem  9te$te  nur  bann  begrünbet,  nenn  folgenbe 
SJorauSfefcungen  gegeben  finb: 

1)  @$  muffen  ©d)iff  ober  Labung  teiltpeife  ober  ganj 
preisgegeben  roorben  fein  (lex  1  h.  t.  «ai  jactus  mercium 
f actus  est;*  lex  3  L  t.  „eum  arbor  aut  aliud  instru- 
meutum  dejectum  est;*  lex  5  §  1  h.  t.  „arbore  caesa, 
ut  navis  cum  mercibus  liberari  possit,  aequitaa  contribu- 
tonis  locum  habebit.*) 

fcarüber,  ob  eine  Kontribution  au$  bann  ftattjnfinben 
babe,  wenn  baö  ganje  8$iff  ober  bie  ganje  Sabung  &utn 
3n>ede  ber  Rettung  be$  einen  ober  anberen  geopfert  roorben 
ift,  inbem  ber  ©Ziffer  jene«  93.  abfid&tli*  ftranben  liefe, 
geben  bie  Duellen  feinen  &uffd&lu&. 

fRacb  bem  principe  ber  lex  Rhodia  „quod  pro  Om- 
nibus datum  est,  omoiura  eontributione  saroiatur"  tonn 
e*  jebod)  feinem  3meifel  unterliegen,  ba&  au<$  in  biefem  gaüe 
ein  &nfpru<&  auf  Kontribution  als  begrünbet  *u  eradjten 
ifl.') 

$)ie  $orau$fe(ung,  baß  olme  bas  gebraute  Opfer  Schiff 
uub  fiobung  untergegangen  mären,  bur$  baS  gebrachte  Opfer 
aber  ber  gäng(i$e  Untergang  vergütet  roorben  ift,  liegt  in 
biefem  ftalle  niefct  weniger  oor  als  bei  einer  teilroetfeu  8uf- 
opferung. 


•)  Sintern*  (£iü. 9*.  IL  §  118  u.  «nm.  186 :  „Ba*  Don  ber  «efdjäöig- 
ung  be$  ©d)iffe&  gilt,  muft  um  fo  nteljr  gelten,  toenn  eS  gan$  üerforen 
gefy;  nur  barf  ber  3iue<f  felbft  nie  au9  ben  klugen  gelaffen  »erben, 
m  lueldjem  man  ber»  ©cfjiff  ber  (Befafjr  auäfefct,  unb  ba§  We*  abftc^t^ 
(ig  gefdjefje."  —  Schryver  q.  q.  O.  cap.  II  §  1  „11  a  lieu  encore 
a  contribntion,  tri  le  capitaine,  pour  aauver  au  moins  les  marchandiges 
uyait  fait  echouer  le  vaiaseau  sur  une  cute." 
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tiefem  fifceint  atterbingS  lex  4  pr.  h.  t.  «jactus  in  tri- 
butum  nave  salva  venit"  p  nuberfprecbeii.  Slllein,  menn 
matt  biefe  Stelle  mit  lex  4  §  1  h.  t.,  roonaef)  trog  beS 
Unterganges  beS  ©dtfffeS  eS  gleid&tooljl  §ur  Kontribution 
tommen  rann,  in  3ufamtnent)alt  bringt,  fo  ift  eS  unjroeifel; 
fcaft,  ba6  bamit  nidjtS  anbete«  auSgefproc&fn  »erben  wollte, 
als  bafj  ber  beabftc^tigte  3n?ed  erteilt  morben  fein  mufj. 

Hufeer  ber  SßreiSgebuug  ift  aber  auö)  noti)  erforberlicf), 
bog  bie  preisgegebenen  6ad)en  roirflid}  perloren  gegangen 
finb  unb  baburd}  ein  ©<$aben  entflanben  ift.1) 

6ine  bemnad)  bie  preisgegebenen  ©etjenftänbe  roieber  $u 

£anben  bereu  Eigentümer  gefommen,  fo  roirb  eine  @rfag= 
»erbütblidtfeit  gemafc  ber  lex  Rhodia  nic^t  begrünbet.2) 

e oüte  bie  (Eontribution  bereits  ftattgefjabt  Ijaben,  fo  mu& 
crfhiiert  werben  (lex  2  §  7  h  t,  wöi  res  quae  jaetae  sunt, 
apparnerint,  exoneratur  eollaüo ;  quod  si  jam  contributio 
facta  sit,  tunc  hi,  qni  »oWerint,  agent  ex  locato  cum 
magistro:  ttt  is  ex  condueto  experiatur,  et  quod  exegerit, 
reddat.") 

Die  $um  gwdb  ber  iRertana.  eine«  6$iffeS  ober  bereit 
Sabung  preisgegebenen  6a$en  bleiben  itjren  früheren  ©igen* 
tümem  unfc  fönnett  weber  uon  $rit>aten  n©<$  »om  ©taate 
als  res  derelictae  ofhipiert  werben  (lex  2  §  8  h.  t.  „Res 
autem  jacta  domini  manet,  nec  fit  apprehendentis,  quia 
pro  derelicto  non  habetur lex  S  h.  t.  „Qui  levandae 
na  vis  gratia  res  aliquas  projiciunt,  non  hanc  m  entern 
habent,  ut  eas  pro  derelicto  habeant;  quippe  si  inve- 
nerint  eas,  ablaturoe,  et,  si  suspicati  iuerint,  in  quem 
Jocurn  ejeotae,  requisituros:  ut  perinde  sint,  ac  si  quis 


*)  Vinnin«  ad  P  eck  ad  1.  2  §  servatu  mereibug :  „Ubi  enim  nulluni 
ad  est  damnnm  et  omnes  res  suaa  salvas  habent,  fruitra  qnaeritnr 
de  damni  communicatione  et  distributione." 

2)  Lanterbach  de  aeqnitate  et  extens.  leg.  Rhod.  §  4  „Nam 
ille,  cujus  res  jaetae  sunt,  et  res  näheret,  simnlqne  pretium  ex 
alieno  domno  contra  aeqnitatem  eonsequeretv  (arg.  lex  28  §  3  in  f. 
de  condicL  indeb.)  atqne  eo  ipso,  qno  aeqnaÜtas  est  oonstituenda, 
maxima  indneeretor  inaequalitaa.M 
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onere  pressus,  in  viam  rem  abjecerit,  mox  cum  alüs 
reversurus,  ut  eandem  auferret.")  i) 

9iiemanb  barf  ft$  ba&er  an  folgen  Gütern  oergreifen; 
ofjne  ftd)  cineä  $)iebftaf)ls  föulbig  $u  madpen  (§  alt.  J.  de 
rerum  divis ;  lex  4  Dig.  de  incend.,  ruina,  naufragia  etc. ; 
lex  18  C.  de  fürt. 

liefern  iß  lex  43  §  11  Dig.  de  furtis  nidfot  entgegen; 
benn  t)ter  ift  oon  einem  folgen  galle  bie  SRebc,  wo  eine  6a$ c 
in  baS  SReer  geworfen  roorben  ift,  oon  meld)  er  geroifj  war, 
ba&  fie  fogleid)  ®ntnbe  geljen  ober  oerberben  ntüffe.  $ier 
ift  freilu^  immer  animus  derilinquendi  anjuneljmen. 2) 

S)ur$  bie  Interpretation  ber  römifdjen  Surifien  nmrbe 
bie  lex  Rhodia  au$  auf  folgenbe  gälle  angeroenbet,  wenn 
©rleid&terung  be«  egiffe*  ein  Seil  ber  Sabung  in  ein  8oot 
gebraut  morben  ift,  btefeS  aber  gefunfen  ift.  ©letdjgfiltig 
ift  fciebei,  ob  ber  ©djaben  auf  offener  6ee  ober  bereit«  bei 
ber  ©nfa&rt  in  ben  fcafen  gefäe^en  ift  (lex  4  pr.  h.  t 
„Navis  onustae  levandae  causa,  quia  intrare  flumeo 
vel  portum  non  potuerat  cum  onere,  ei  quaedam  merces 
in  scapham  trajectae  sunt,  ne  aut  extra  flumen  periclitetur, 
aut  in  ipso  ostio  vel  portu,  eaque  scapha  submersa  est, 
ratio  haberi  debet  inter  eos,  qui  in  nave  merces  salvas  habent 
cum  his,  qui  in  scapha  perdiderunt :  perinde  tamquam 
si  factura  facta  esset.  Idque  Sabinus  quoque  libro 
Becundo  Responsorum  probat." 

$ie  SBorfärtft  ber  lex  Rhodia  fott  femer  $la|  greifen, 
wenn  @ad)eu  jwar  ni<$t  Aber  9orb  geworfen  morben  finb, 
aber  infolge  beS  gefc^ec)eiten <5eenmrfe£  ober  im  Stammen* 
tyange  bannt  ol$  Urfa$e  bef(|abigt  ober  t>erfd)led)tert  roor* 
ben  finb  (lex  4  §  2  h.  t.  „Quid  enim  interest,  jactatas  res 
meas  amiserim,  an  nudatas  deteriores  habere  coeperim? 

1)  Äaifcr  Constantin  ucrorbnetc  auSbriidlidj  lex  1  Cod.  de  nao- 
fragiis:  nSi  quando  naufragio  navis  expulsa  fuerit  ad  Utas,  vel  a 
quando  aliquam  terram  attagerit,  ad  dominos  pertineat.  Fiscns 
meus  sese  nun  iuterponat.  Quod  enim  jus  habet  fiscuB  in  aliena 
calamitate,  nt  de  re  tarn  luctnosa  compendinm  sectetur?" 

2)  Glück  XIV  @.  911. 
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Nam  sicut  ei,  qui  perdiderit,  subvenitur:  ita  et  ei  Bub- 
Teniri  oportet,  qui  deteriores  propter  jaotum  res  habere 
coeperit.  Haec  ita  Papirius  Fronto  respondit")  unb  wenn 
3etnanb  ein  oon  ©eeroubem  weggenommene«  ©d)iff  mit 
feinem  ©elbe  loögefauft  ^at  (lex  2  §  3  h.  t.  „Si  nayis  a 
piratis  redempta  sit,  Servius,  Ofilius,  Labeo,  omnes  con- 
ferre  debere  ajunt"). 

$)gS  Eingegebene  erfdjeint  als  im  gemeinfamen  3nteref[e 
gegeben,  fo  ba&  bafüt  ebenfo,  wie  für  baS,  roaS  einer  ©efatyr 
wegen  über  Öorb  geworfen  roorben  tft,  bem  SJerlierenben 
@rfa^  ju  gewähren  ift. 

2)  9Rufe  bie  gemadjte  Aufopferung  eine  abft$tltd)c 
geroefen  unb  ju  bem  ftmde  gefa)ef)en  fein,  baS  Uebrige  $u 
retten  (lex  1  et  lex  2  pr.  et  arg.  lex  6  et  lex  7  h.  t.) 

Äeine  $Berbtnbltd)feit  jum  §rfa$e  wirb  ba&er  begrfinbet, 
wenn  nid&t  abfic&tlid)  ©egenftänbe  bes  ©djiffaS  ober  ber  ßobung 
ober  jene«  felbfl  preisgegeben  roorben  ftnb,  wenn  ber  SSerluft 
jufaüig  eingetreten  tft,  j.  33.  mit  ©inroißigung  ber  93efrad)ter 
an  $ed  gelabene  ®üter  oon  einer  übergeljenben  SBette  weg« 
gefpült  roorben  finb,  baS  ©<&iff  ober  bie  ©d)iff3riiftung  in 
%ol%e  eines  Sturmes  ©cfcaben  gelitten  (jat  ober  ©djiffbrud) 
gefäefjen  ift,  mögen  bann  au$  bie  SBaaren  Einiger  gerettet 
roorben  fein,  roä$renb  bie  SQBaaren  Bnberer  mit  bem  ©dnffe 
untergegangen  ftnb,  ober  bie  ganje  Sabung  geborgen  roorben 
fein.  3w  le&teren  Jatte  fann  ber  ©djiffäfjerr  ebenforoenig  einen 
Beitrag  §ur  ©djablos&altung  forbem  als  ein  §anb roerfer,  ber 
über  ber  Arbeit  fein  ©anbroerfSjeug  jetbridjt ;  es  wäre  benn, 
ba§  eS  tt)m  oon  ben  ©efradjtern  auSbrüdlid)  oerfproä)en, 
ober  ba&  baS  ©4iff  auf  Serlangen  berfelben  unb  auö  gur$t 
bafe  eS  föeitern  möchte,  feiner  fcafelage  unb  Lüftung  ent* 
lebigt  roorben  ift  (lex  2  §  1  „Si  conservatis  mereibus  de- 
terior  facta  sit  naviB,  aut  si  quid  exarmayerit,  nulla  fa- 
cienda est  collatio ;  quia  dissimilis  earom  rerum  causa  sit, 
quae  nayis  gratia  parentur,  et  earum,  pro  quibus  mercedem 
aliquis  acoeperlt.  Nam  et  si  faber  ineudem  aut  mal- 
leum  fregerit,  non  imputaretur  ei,  qui  locaverit  opus ;  sed  si 
voluntate  yeotorum  vel  propter  aliquem  metum  id  detri- 


mentuzn  faetam  sit,  hoc  ipsum  sarciti  oportet**1).  — 
(lex  fr  h.  t.  „Amiwae  naris  damnum  collstionis  consortio 
non  sarertur  per  eoe,  qui  merow  sua»  naufragio  libera- 
veruni:  nam  hnjm  aequitatem  twme  admitti  placuit,  cum 
jactro  remedio  ceteria  m  com  in  toi  i  perimlo,  salva  navir 
comruhtnin  est»**  —  ]m  6-  lt.  t.  „Navis  advers«  tempeatate 
depreesa,  ictu  fulminis  deustis  armamentia,  et  arbore  et 
autemna,  Hipponem  deleta  est,  ibique  tumultuarih  arma- 
mentie  ad  praesens  comparatis,  Ostiam  narigavit,  et  onus 
integrum  pertulit.  Ouaesitum  est,  an  hi,  quorum  onus 
fuit,  nautae  pro  damno  conferre  debeant?  Respondit 
non  debere:  hic  enim  sumtus  instrnendae  magis  navis 
quam  conserTandaram  mereium  gratia  facti»  est.44) 

(Jber?fonwug  Hrirb  ritre  (Srfa^wrtiirbli^ffit  fagrnTtbet, 
wenn  (Seeräuber  etn  €>d)fff  geplfinbert  unb  bie  ©adjen  ©inig^r 
mitaenümmett.  Wc  bcr  21iibern  unberulirt  aelafkit  haben  (lex 
2  §  3  b.  t.  „Quod  vero  prmodones  abstuierint,  eum  perdere, 
cujus  fuerint;  neo  conferenduni  ei,  qui  suae  merces  re- 
demerit"). 

3«  biefen  glitten  ^oben  bie  Gigerrtibner  bet  §u  $erlujt 
gegawoenen  ab«  ©djaben  arfonraenen  (Skgenflanbc  jebcr 
aüein  ben  ©a>aben  ju  tragen. 

3tuf  njcffen  (5ntfä)fii&  unb  Hitorbmrng  f)rn  bie  3lufopfenin§ 
gemadtf  roorben  fein  mn&,  bamitfmeSontrihirion^nerbtnblt^feit 


*)  S)tefe  ©teile  t)at  ben  Interpreten  Scfyroicrigfciten  in  ©e$ua  auf 
bn4  ©ort  „disnmilis"  gemacht.  Cnjacius  Observation.  Lib.  XXIII 
cap.  35  lieft  „similia"  anftatt  „diAsimilis11 ;  Pothier  in  Pand.  Justin, 
h.  t.  No.  HI.  not.  6  tieft  „non  dusimitis'1 ;  Ger.  Noodt  Corom.  sd 
Di*,  h.  t  p&g.  329  unb  Glück  XIV.  ©.  218  galten  bafür,  ba&  eS 
nidjt  nötig  fefr  eine  (Emenbation  üorftuneljmen,  mtb  Iefen  „ctissimibV, 
ebenfo  Schryver  cap.  IL  §  lt  Rjcld^er  fagt:  „Jl  fiiut  conserrer  „di«- 
similis11  parcequ  ancan  Mnnscht  ne  le  porte  autrement.  Lorsqoe 
le  juriBconßulte  dit:  „qnia  digainülif  earum  rernm  causa  ritu  — 
nons  pensons  qn'ü  yent  dire  que  le  magister  nayia  re^oit  la  merces 
non  seulement  a  raison  des  impenses  qn'il  est  oblige  de  faire  poiff 
l'eqnipememt ;  mais  anasi  &  raison  du  rieqne,  quil  comt.  Disamil^ 
est,  c  est-a-dire,  Li  »erces  est  lixee  non  senlement  ä  raison  des 
frais  d'rquipement,  mais  a  raison  des  risques,  a  raison  des  d^terio- 
ration«,  ä  raison  de  la  perte  erentnelle.  Donc  si  le  vaissean  se 
deteriore,  il  est  tont  naturel  que  rarmateur  supporte  la  perte." 


Digitized  by  Googl 


gemät  ber  lex  Rhodi«  gegeben  ift,  ift  in  ben  Duellen  ntr* 
genbS  au?  gc)  proben. 

3n  benfelbeu  ift  nur  erroäfmt,  ba&  ber  ©djaben  erfefct 
werben  muffe,  roenu  er  mit  @inroifligung  aller  an  SBorb 
fiiiblidjen  gemalt  toorben  ift  (lex  1  §  1  h.  t.)  unb  ba§ 
berjentge,  melier,  um  feine  eigenen  6adjen  ju  retten,  frembe 
über  93 orb  geworfen  fjat,  wenn  er  sine  causa  ober  cum 
dolo  ge^anbelt  rjabf,  r)aftc   (lex  14  pr.  Dig.  19.  5.) 

$)aTau«  folgert,  ba&  oon  jebem  an  SBorb  SefinbliaVn 
biefer  ©ntfdjlufe  ausgeben  fann,  bafj  e$  biefem  bann  aber 
au$  obliegt,  ju  beroetfen,  ba&  er  nidjt  sine  causa  ober  boloS 
get)anbelt  fjat. 

©elingt  ben  ©etreffenben  ber  93eroei8,  fo  fällt  feine 
.partum]  naä)  lex  14  Dig.  19.  5  n>eg  unb  tyaben  bie  93e= 
(fimmungen  ber  lex  Rhodia  <piafc  ju  greifen. 

$>ie  Behauptung,  bafe  bie  2lnorbnung  in  biefer  ipinfidjt 
bem  magister  navis  allein  jufte^e,  fann  nad)  römifdjem 
iKeäjte  als  begrünbet  nidjt  erachtet  roerben. 

3)  sIRuf5  ber  abftc^tticr)  gemalte  3luf roanb  bie  ftorberung 
einer  für  Sdjiff  unb  fiabung  gemeinfamen,  iwrflidjeu  unb 
zufälligen  ©efaljr  geroefen  fein  (lex  2  pr.  h.  t.  „laborante 
nave",  §  2  eod.  „tempestate  gravi  orta",  lex  5  pr.  h.  t. 
„iii  communi  periculo"  *) 

5£)ie  ®efa^r  mufe  eine  für  ©d)iff  unb  fiabung  gemeinfame 
geroefen  fein.  s2öar  baljer  blo§  bie  fiabung  ober  indbefon* 
bere  blofe  baS  ©djiff  in  ©efafjr,  fo  nrirb,  wenn  jur  Rettung 
btr  einen  ober  be8  anbern  <Sad)en  geopfert  roorben  finb, 
eine  (Sontribution3pflid)t  nidjt  begrüubet. 

$)ie  grage,  ob  eine  foldje  ©efaf)r,  roeldje  bie  eine  Auf- 
opferung umfajfenben  üRa&regeln  notroenbig  machte,  in  3öirf= 
liefert  oorljanben  mar,  ift  feine  red)tlid)e,  roeS^alb  benu  aud) 


l'i  Lauterbach  colleg.  th.  pr.  §  2  „Ex  neceseitate  ob  imminens 
ei  praesens  naufragii  periculum;  si  subita  aut  gravis  procella  tarn 
vehementer  jactet  navem,  ut  miiietnr  Daufragrra,  uiai  jaetn  mer- 
cium  alevetur." 


feine  Hegel,  barüber  aufgehellt  feirt  fann,  weta>  bei  $eant= 
wortung  biefer  Jrage  ju  ©runbe  ju  legen  wäre. 

SRedjtlioV  anjunebmen  iß  jebodfc  eine  berartige  Qefafjr, 
toenn  alle  auf  beut  ©a)iffe  93eftnblia>n  in  bie  Aufopferung 
toiHigten.  *) 

3ft  biefe*  ni$t  ber  %aÜ,  fo  ^aben  au$  tjier  bie  f onft 
geltenben  5kroei£grunbfäfee  jur  9lnroenbung  ju  fommen.  ©afe 
Riebet  junädjfx  ba3  Urteil  ber  Seeerfahrenen  unb  6a$oers 
ftänbigen  ju  berücffKbtigcn  fein  wirb,  ift  felbftoerftänbliä%*) 
2Benn  naä)  beren  9tafi<bt  bie  ©efabt  eine  fold>e  war,  bafj 
o^ne  eine  Aufopferung  beäiebung$roeife(§rlei<bterung  be$  Sdjiffea 
beffen  Untergang  ober  6d)eitern  unb  jugleicb  ber  Serluft  ber 
an  23orb  gelabenen  ©üter  roa^rlcbeinli^  geroefen  fein  mürbe,  fo 
ift  ber  gemalte  Aufroanb  als  nottoenbig  gefä>ben  anjuer» 
fenuen,  au$  wenn  bie  Eigentümer  ber  preisgegebenen  ©adjen 
ober  aller  @d)tff$güter  gegen  benfelben  waren.8) 

2öar  bie  ©efa^r  feine  brobenbe,  glei$toobl  aber  bie  ^urd)t 
eine  begrünbete,  fo  ftnbet,  im  gatte  oon  3emanb  aur  ©efeiti-- 
gung  ber  oermeintlifyn  ©efabr  ein  2lufmanb  gemadjt  toorben 
i|t,  eine  Kontribution  naä)  ber  lex  Khodia  nidjt  ftatt,  t$ 
baben  oielmebr  bie  öeftimmungen  ber  lex  14  Dig.  19.  5. 
$lafe  ju  greifen. 

($3  baftet  bemnad)  ber,  melier  sine  causa  Anberen 
gebörige  ©egenftdnbe  preisgegeben  bat,  biefen  mit  ber  actio  in 
.factum  auf  ben  einfachen  2öert  berfelben.  2öar  aber  roeber 
bie  @efabr  eine  brobenbe,  nodj  au<b  bie  §urd)t  eine  begrünbett, 
baS  SluSroerfen  oielmebr  in  bolofer  5Xbfict>t  gegeben,  fo  tritt 
bie  gaftung  ex  lege  Aquilia  ein.4) 

3ft  bei  gleitet  €adjlage  oon  bem  magister  navis  ein 
Auftoanb  gemaä)t  morben,  fo  baf*et  biefer  im  erften  gaH* 


t)  Glück  XIV.  ©.  208. 

■)  Voet  comm.  ad  Pand.  h.  t.  §  2;  Glück  XIV.  6. 208;  Unter- 
botener 6djulbüer$.  II.  ©.  356. 

•)  Voet  comm.  ad  Tand.  h.  t  §.  2;  „Nec  refert,  ntram  con- 
8entientibu8  merciura  dominie,  an  Ulis  invitis  jactus  factua  dt,  fi 
modo  socionim  nauticorom  jndicio  periculum  imminens  j actum  desi- 
deret".  —  Glück  XIV.  @.  208  u.  not  44. 

*)  cf.  L  huj.  6.  2  Änm.  1. 
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mit  ber  €ontractäftage  unb  nid^t  mit  bcr  actio  in  factum, 
toeU  biefe  fubfibtär  ift,  im  jroeiten  %aüt  aber  audj  mit  ber 
actio  legis  Aquiliae,  meiere  mit  ber  ßontractSflage  fonfurriert 
unb  jmar  in  ber  ©eife,  ba&  ber  ®ef<Wbigte  bie  2öa^  Daben 
mürbe  jnnfaVn  ber  einen  unb  ber  anbern,  unb  felbft  na$ 
ber  (Sontractsflage  nodj  bie  actio  ex  lege  Aquilia  aufteilen 
fönnte,  um  ba$  §u  erhalten,  mos  er  mit  jener  nid&t  [erhalten 
f)at. 

Sufeerbem  fjaben  aber  audj  in  betben  gäUen  biejenigen, 
beren  6ad>en  preisgegeben  roorben  finb,  gegen  ben  magister 
navis  bie  actio  ex  reeepto    (lex  1    §  8  Dig.  4.  9). 

$)a&  alle  biefe  klagen  gegen  ben  magister  navis  t>er* 
möge  ber  actio  exercitoria  au$  gegen  ben  6d)tff3f)errn 
gerietet  werben  fönnen,  unb  ba&  biefer  für  jebeS  SSer» 
fdjulben  ber  ©$iff8befa|ung  ben  Befrachtern  gutfleljt,  uorauS* 
gefefct  bafj  biefe  mit  bem  magister  navis  fontra&iert  fjaben, 
ift  felbftuerflänbli*  (lex  1  §  2  et  6  Dig.  14.  1). 

©oft  bie  lex  Rhodia  jur  glnroenbung  fommen,  fo  ift 
fiberbieß  nad)  römif<$em  Siedete  erforberlidf),  ba&  bie  ®efa$r 
eine  jufäflige  gemefen  unb  nidjt  bur<$  $erf$ulben  be$  ma- 
gister navis  ober  eines  Slnbem  herbeigeführt  morben  ift ') 

SBerfäuIbet  fann  bie  Oefa^r  inSbefonbere  bann  fein, 
wenn  tte  in  golge  Ueberlabung  ober  f<f)led)ter  ©tauung  ent- 
Panben  ift,  wenn  SBaaren  roiber  Söiffen  beren  Eigentümer  auf 
ein  befecte«  6a)iff  »erlaben  morben  ftnb. 2) 


J)  Voet  comm.  ad  Pand.  h.  t.  §  10  „Ouod  si  dolo  culpave 
magistri,  aut  eorum  qnorum  opera  utitur,  merces  subduetae,  cor- 
ruptae,  laesae  fuerint,  a  magistro  navis  vel  exercitore  damnum  ülud 
oportere  reparari,  extra  dubium  est."  —  Lauterbach  coli.  th.  pr.  §  2. 
„Temerarius  vel  culposus  j actus  huc  non  pertinet".  —  Unterhöger 
@d)ulbuer^.  IL  6.356.  —  Eniminghaus  ad  Cocceji  jus  contror.  Lib. 
XIV  Tit.  2  qu.  7  not.  m.  —  Glück  XIV.  @.  209  u.  not.  46. 

*)  Voet  comm.  ad  Pand.  h.  t.  §  10.  „Sed  et  ti  ob  id,  qnod  plus 
justo  navis  onerata  fuit,  vel  merces  male  collocatae,  in  transtro  forte 
aut  scapha,  vel  alteri  navigio  deteriori  ignoraute  mercium  domino 
impositae,  jactura  vel  aliter,  aborta  tempestate  perierint  aut  cor- 
ruptae  fuerint,  de  damnis  hisce  magister  tenebitur".  —  Lauterbach 
coUeg.  th.  pr.  h.  t.  §  2  „Urne  si  culpa  praecesserit  casum,  magister 
navifl  non  bene  stipaverit,  pieaverit,  aut  plus  justo  oneraverit,  aut 


3n  biefem  gatte  tonn  ber  magister  nav«  fi$  m$>t 
an  ben  6d)iff«^ernt  ober  bic  Eigentümer  ber  Sabung  galten, 
roo^l  aber  jeber  oon  biefen  an  iljn  unb  ben  exercitor  aavis 
wenn  ber  6d)iffer  in  SDienftfadjen  ein  SBerfd&ulben  fi$  juforamen 
lieg  (arg.  lex  27  §  23  Dig.  9. 2  et  lex  30  §  2  Dig.  19. 2). 

fragen  Slnbere  bie  ©$ulb,  fo  pnben  gegen  Wefe  bie 
gewöfmlufcen  Magen  ftatt. 

33on  einigen  9te$t«lel)rern  wirb  beftritten,  ba§  bie  @efafr 
eine  zufällige  gewefen  fein  müffe,  ba  Sie  Duetten  fclbft  barübe r 
fi^  nidjt  au$fpre<$en,  ber  ©runbfafc  ber  lex  Rhodia  aber 
ebenfowofu*  für  ben  gatt  paffe,  wo  bie  ©efafjr  jufäEig  ein* 
getreten  fei,  als  wo  biefelbe  burd>  ein  SBerföulben  ^erbei^ 
geführt  worben  fei.  >) 

2öenn  nun  bem  au$  mdjt  wtberf proben  werben  fann 
unb  zugegeben  werben  mu§,  bafi  au$  bei  oerfcfculbeier  ©efa^r 
ben  Eigentümern  ber  geretteten  6a$en  burd)  bie  jur  Biet* 
tung  aus  ber  gemeinfamen  ©efal;r  gemalte  Aufopferung 
{ebenfalls  genügt  worben  ifl  unb  ba§  otme  biefelbe  aueb 
ifyre  Sa$en  untergangen  wären,  fo  war  bod)  na$  rdtmföem 
Siechte,  wenn  ber  magister  navis  bie  €k$ulb  trug  unb 
SdjabenSerfafc  webet  oon  ifjm  nod)  oon  bem  exeroHor 
navis  erholt  werben  tonnte,  ber  ju  SBerluft  ®efommene  ni$t 
in  ber  £age  oon  ben  Eigentümern  ber  geretteten  6a$en  §e- 
mä&  ber  lex  Rhodia  oert)ältni$mä§ige  äWtttragung  br$ 
Stabend  oerlangen  &u  tonnen,  gleid>wot)l  alle  fonftigen  $or» 
auefefcungen  gegeben  fein  motten.*) 


perperam  collocarerit,  merces  in  forif,  ant  per  imprndentiao,  et 
non  adhibito  perito  loci  duetore,  scopnlu  illia  a  naTe,  jactos  faetns 
«t,  cessat  lex  Rbodia,  et  damnnm  vindicatnr  lege  Aqtriha;  requi- 
ritur  emin  neceasitas  casualis,  gravi  tempestate  orta,  culpo&a  rero 
sufficit". 


')  diejenigen  9?eä)tSlel)rer,  kuclc^e  aud)  bei  Derfdjulbeter  QJefa^T 
bic  lex  Rhodia  aur  Wnwenbimg  foramen  Inffen,  geftatten  natürlich  auA 
eine  btrefte  fötage  ber  3«tcrcffentcn  gegen  einanber. 

*,»  GHtak,  obaletdj  er  al*  (£rforberniS  für  bie  ttntoenblarfeü  *>er 
lex  Rbodia  audj  bic  ^ufälligfeit  ber  Öefabr  auf  [teilt  (XIV  6.  ä07>. 
geiuäfprt  ben  nod)  in  biefem  ^alle  ben  (Eigentümern  ber  geopfenen 
©adjen  einen  Äegrefe  gegen  bie  Eigentümer  ber  geretteten  (ba£6.  209). 
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9k  d)  römifdjent  Siebte  mar  nämlidj,  tote  bereite  früher 
gejagt,  bie  Älage  aus  bem  rbobifd)en  ©efe|e  gegen  ben 
mag  ister  na  via  gu  richten,  meld)  er  bann  uerbunben  mar,  bte 
Beiträge  jur  allgemeinen  2lu3glei$ung  von  ben  Eigentümern 
be3  Skiffe«  uttb  ber  Sabung  pro  rata  einzufließen,  mag  er 
in  biefetn  JvaHe  nidjt  gefonnt  (jätte,  ba  er  mit  ber  exceptio 
propriae  culpae  jurüifgennefen  morben  märe. 

3ft  aber  burd)  Slnbere  als  ben  magister  navia  bie  ®e* 
f ahx  oerfdjulbct  morben,  fo  fann  au$  in  biefem  gatte,  roenu 
jene  infoloent  ftnb,  eine  oert)ältnt$mä&ige  TOtragung  be§ 
6d>aben3  oon  ben  Uebrtgen,  beren  6ad&en  gerettet  morben 
ftnb,  ntdjt  erlangt  roerben,  benn  in  jmeiter  Sinte  mürbe  fyier 
ber  magister  navis  gemä§  lex  I  §  8  Dig.  4.  9.  haften  unb 
bann  aflerbingS  audj  bte  3nfoloenj  ber  iBetreffenben,  für  roeldje 
er  na$  ber  lex  Rhodia  niajt  cinjuftetjen  Jjat,  präftieren 
muffen. 

2Öäre  er  aber  felbft  unb  audj  ber  exercitor  navia 
jaßlunggunfäfng,  unb  mollte  er  bie  Eigentümer  ber  geretteten 
Saasen  jur  Eontribution  tjeranjietjen,  f o  mürbe  er  oon  biefen 
mit  ber  exceptio  doli  jurüdgemtefen  merben. 

"4)  9flu&  ber  beabftdjtigte  3roe<*  erteilt  morben  fein, 
b.  I).  eä  müffen  burdj  bie  Aufopferung  ber  einen  6ad)en  bie 
anbern  erhalten  morben  fein,  e£  muj?  pnföen  ben  preiäge« 
gebenen  unb  ben  geretteten  ©egenftänben  ein  Eaufal jufammcn: 
ijang  befielen  (lex  4  pr.  in  fin.  et  lex  5  pr.  h.  t.).1) 


dagegen  mitföedjt  Schryver  cap.  II.  §1,  roeldjer  fagt :  „Glück  decide 
la  question  plntöt,  ä  ce  qu'il  semble,  d'apres  la  jnrisprudence  alle- 
mande  que  selon  l'esprit  du  droit  romain.  Selon  le  droit  romain. 
on  doit  se  decider  pour  le  contraire.  Admettre  l'opinion  de  Glück, 
ce  serait  deplacer  r Obligation  de  la  contribntion  de  son  verkable 
principe.  Ce  ne  serait  plns  obliger  les  chargenn  de  contribner  anx 
gros  risqnes  de  mer,  mais  de  contribner  anxpertes  occasion6es  par 
rüuolvabilite  dn  patron,  avec  qni  üb  ont  contractu,  et  par  conse- 
quent  anx  pertes  occasionees  par  lenr  propre  faute  selon  la  regle: 
Quisquis  gnarns  esse  debet  conditionis  ejus  cum  qno  contrahit." 

*)  Voet  comm.  ad  Pand.  h.  t  §  2  ,tNon  ex  jactu,  sed  ex  snb* 
secuta  ad  jactum  conservatione  aliamm  mercium  na  tarn  esse  con- 
tributionis  Obligationen!,  quippe  qnibns  non  salvis,  nnlla  de  jactn 
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§at  batyer  ein  6ä>iff  ungeachtet  einer  gesehenen  Auf* 
Opferung  in  berfelben  ©efat)r,  ju  beten  Abroenbung  fte  ge* 
maä>t  würbe,  ©dnffbrudj  gelitten,  fo  futb,  wenngleid)  au£ 
biefem  Schiffbruche  ©adjen  auf  irgenb  eine  SBeife,  fei  e§  burch 
Saudjer  ober  baburdji,  ba&  fie  an  ba£  ©eflabe  getrieben 
würben,  gerettet  worben  finb,  bie  Eigentümer  berfelben  nicht 
oerpfltchtft  jur  ©nrfdjäbigung  berjenigen  betjutragen,  welche 
burch  bie  gemalte  Aufopferung  @twa$  oerloren  £aben,  benn 
burch  bie  Aufopferung  würbe  ber  beabficfyigte  3wed  nicht 
erreicht.  GS  genügt  nämlid)  mdjt,  bag  Sachen  gerettet  wur= 
ben,  e$  ift  oielmehr  nötig,  bafc  biefe  Rettung  bie  golge  ber 
abftchtlicb  ju  biefem  3wecfe  gemalten  Aufopferung  war 
(lex  7,  lex  5  pr.  et  lex  4  h.  t.)  i) 

3>a$  ©leidje  ift  ber  gaH,  wenn  ©adjen  jur  Erleid 
terung  eines  ©dnffeS  in  einSoot  oerlaben  würben,  ba$6djift 
aber  trofcbem  untergegangen  ift  (lex  pr.  in  f.  h.  t. 
„Si  ßCflpha  cum  parte  mercium  salva  est,  navis  periit, 
ratio  haberi  non  debet  eorum,  qui  in  nave  perdiderunt*); 
benn  aud)  tytx  ift  ber  3wed  niä)t  erreicht  worben,  ba8  Uebrige 
$u  erhalten.2) 

$)a3  Serlaben  in  ba£  93oot  gefchah  nicht  511  bem  3roede, 
bie  SBaaren  in  bem  ©oote  ju  retten,  fonbern  im  ©egenteil, 
biefe  ju  opfern,  um  bas  Schiff  unb  bie  auf  bemfelben  be* 
ftnblicfce  fiabung  ju  erhalten. 

Anberg  würbe  e$  fid)  allerbingS  oerhalten,  wenn  ein 
6$iff  geflranbet  if)  unb  bie  ©dnpgüter  in  ©oote  oerlaben 
worben  wären,  um  biefe  ju  retten,  ba$  ©a>iff  aber  unb  bif 
anberen  allenfalls  in  bemfelben  nod)  befuiblldhen  ©ütcr  preifc 
gegeben  mürben.  3n  biefem  gaHe  würbe  e«  feinem  3wifel 


actio  esset"  -  Lauterbach  colleg.  th.  pr.  h.  t.  §  5  „TJt  haec 
contributio  locum  haberet,  dno  requiruntur;  jactura  renun  ex  um 
parte,  conservatio  ex  altera.'* 

i)  Lauterbach  colleg.  tb.  pr.  h.  t.  §  5  „8i  enim  jacta  merciam 
facto,  nihilominus  na  vis  submersa  est,  nnlla  debetur  contribntio ;  sed 
(juod  quisque  ex  ea  suum  servavit,  sibi  servat." 

*)  Lanterbach  colleg.  th.  pr.  h.  t  §  13  „  Cum  ab  bis.  quonnn 
merees  in  navi  perierunt,  uihil  factum  sit,  ut  merces  in  scaph» 
conservarentur." 
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unterliegen,  ba&  eine  Eontributtongpflidjt  gemäfj  ber  lex 
Rhodia  begrünbet  ift. 

£>at  ba$  <Sd)iff  bie  ©efaljr,  wegen  roeld&er  eine  'äuU 
Opferung  gemacht  roorben  ift,  glüeflid)  überftanben,  ift  baSfelbe 
ober  in  golge  einer  neuen  ©efafjr  untergegangen,  unb  ftnb  bei  biefer 
©elegenrjeit  bie  ©fiter  Einiger  geborgen  roorben,  fo  muffen 
bereu  Eigentümer  ben  Eigentümern  ber  bei  ber  erften  ©efoljr 
preisgegebenen  ©fiter  fontribuieren. 

1)urdj  bie  erfte  $rei$gebung  roar  ber  bamals  beabftd)s 
tigte  3roeä  ooüfommen  erreicht  roorben.  §ätte  bamalS  bie 
^reiSgebung  ma)t  fkttgefunben,  fo  roürbe  ba£  6duff  untere 
gegangen  unb  e3  unmöglich  geroefen  fein,  bie  betreffenbeu 
©cgenftänbe  nad)  einem  jroeiten  Unglücksfalle  ju  retten.  €>ie 
ftnb  nur  aU  burdj  ben  gemachten  Slufroanb  bei  ber  erften 
©efafyr  gerettet  ju  erachten;  biefer  roar  bie  inbirefte  Urfadje 
tf)rer  roieberf)olten  Ütettung. 

yiifyt  fontributionSpflidjtig  ftnb  bagegen  biejenige n,  bereu 
©fiter  roäfjrenb  ber  ga^rt  preisgegeben  roorben  ftnb,  roenn 
fte  biefe  ober  einen  $eil  berfelben  auf  irgenb  eine  Söeife  roieber 
erlangt  haben,  benen,  roelcbe  nad)  Untergang  beS  6d)iffeS 
in  einer  neuen  ©efafyr  gleichfalls  oon  bem  S^tgen  Etwas 
gerettet  haben,  benn  bie  foldjerma&eu  geretteten  Sad) en  würben 
fiidjt  jur  Erreichung  eines  3roftfc3  absichtlich  preisgegeben 
(lex  4  §.  1  h.  t.  „Sed  si  navis,  quae  in  tempestate,  jactu 
niercium  unius  mercatoris,  levata  est,  in  alio  loco  sub-1 
mersa  est,  et  aliquorum  roercatorum  merces  per  urinatores 
extractae  sunt  data  mercede,  rationem  haben  debere 
ejus,  cujus  merces  in  navigatione  levandae  navis  gratia 
jactae  sunt,  ab  his,  qui  postea  sua  per  urinatores  ser- 
vaverunt,  Sabimis  aeque  respondit.  Eorum  vero,  qui 
ita  servaverunt,  invicem  rationem  haben  non  debere  ah 
eo,  qui  in  navigatione  jactum  fecit,  si  quaedam  ex  his 
mercibu8  per  urinatores  extractae  sunt:  eorum  enim 
merces  non  possunt  videri  servandae  navis  causa  jactae 
esse,  quae  periit*.  >) 


*)  Bartolns  fa)U  ben  Sinn  biefer  Stelle  foffleitbermaften  fitrj 
fammett :  „Jactantibus  fit  contribntio  ex  mereibus  reenperatis,  cx  uave 
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3Mc  Jvrage,  was  gerettet  werben  mu§,  bamit  eine  (Jons 
tributionepflidjt  nadj  ber  lex  Rhodia  begrünbet  werbe,  in3= 
befonbere  ob  ju  beren  Söegrfinbung  biegänjlid)e  ober  teilwetfe 
SRettung  oon  6<fciff  unb  ber  übrigen  Sabung  erforberliä)  ifi, 
ober  ob  e*  genügt,  wenn  nur  ba*  6$iff  ober  nur  bie  Sabung 
gang  ober  teilweife  gerettet  ifi,  tfl  ebenfo  )u  beantworten  wie 
bt'e  grage,  wo«  geopfert  werben  fonn;  fo  bo§  olfo  ein 
EontributionSanfprud)  aua>  bann  als  gegeben  *u  erachten  ifi, 
wenn  nur  ba*  6ä)iff  ober  bie  £abung  gang  ober  teilweife 
gerettet  warben  ifi,  oorau*gefe|jt  natürlich  immer,  bafj  gerabe 
ber  ©egeuftanb,  ju  beffen  Rettung  ein  Slufwanb  gemadjt  würbe, 
au$  wirflieb  gerettet,  mit  anberen  ©orten  ber  beabfuibtigte 
Swed  erreia)t  worben  iil.1) 

IV.  gerrdjtitiitg  tut*  yergäittttg  *e*  Stäben« 

nart)  her  lex  Rhodia. 

$>er  jur  Verteilung  fommenbe  Stäben  wirb  in  ber 
Söeife  repartiert,  bafj  berfelbe  oon  Sitten,  welken  ber  $u  bem 
3werfe  ber  Rettung  gemalte  »ufwanb  gum  Vorteil  gereifte, 
pro  rata  getragen  werben  mu§,  bafj  alfo  an  bemfelben  fomo$I 
ber  ober  bie  Eigentümer  be3  Skiffe«,  bie  Eigentümer  ber 
geretteten,  als  au$  bie  Eigentümer  ber  geopferten  ©fiter 
teilzunehmen  (oben ;  benn  audj  biefen  mußte  an  ber  SCuf  opfer* 
ung  gelegen  fein,  weil  fte  aufterbem  verloren  (arten.  5)a  ffc 
burä)  bie  Eontribution  bie  verlorenen  ©üter  wieber  erfe^t 
befommen,  ifi  e«  nid)t  me^r  wie  billig,  bafj  fte  nidjt  bereu 
ganzen  Erfa|  oerlangen  fönnen,  fonbernjicb  a«#  einen  oerJ>älrm& 
magigen  2lb§ug  gefallen  laffen  müffen. 

3)ieS  ift  jwar  in  ben  Quellen  nid)t  auSbrücflicb  attfc 
gefpro$en,  aber  wenn  man  lex  2  §2  h.  t,  welche  im  ÄUge* 
meinen  fagt  .placait  omnes  quorum  interfirisflet,  joturam 
fieri,  conferre  oportere*  mit  lex  4  §    hu  t.  „Cum  aatem 


poatea  peremta;  sed  recuperantes  ex  jactu  in  nave  non  contribnunt.- 
SHefe  SntcrpretoHon  f>at  Vinnins  not  ad  Peck  b.  t  lex  4  §  1  batt* 
ein  Jöeifoiel  erläutert. 

i)  cf.  m.  I  huj. 
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jactus  de  nave  faotus  est  et  alicujus  res,  qoae  in  nave 
remanaerunt,  deteriores  factae  sunt,  videndum  est,  an  con- 
terre  cogendua  sit;  quia  non  duplici  debet  damno  onerari 
et  collationis  et  quod  res  deteriores  factae  sunt.  Sed 
defendendum  est.*  in  3ufammenf>alt  bringt,  fo  wirb  bie 
23e|ouptung,  ba&  au$  bic  Eigentümer  ber  geopferten  ©üter 
pro  rata  ben  Stäben  mitjutrogen  verpflichtet  Rnb,  genügenb 
gerechtfertigt  erfebeinen. l)  »nberer  Meinung  ift  aflerbingä 
Mathäua.*) 

beffen  Slnfid&t  fmb  bie  (Sigentfimer  ber  geopferten 
©egenfiänbe  getnäfe  lex  5  Dig.  20.  4  »Interdum  posterior  est 
potior  priori,  ut  pata  si  in  rem  istam  conserrandam  impen- 
sum  est,  quod  sequens  credidit,  velut  si  navis  fuit  obligata 
et  ad  armandam  eam  rem  vel  reficiendam  ego  credidero;* 
unb  lex  6  eod.  tit. :  „Hujus  enim  pecunia  salvam  fecit 
totius  pignoris  causam.  Quod  poterit  quis  admittere,  et 
si  in  cibaria  nautarum  fuerit  creditum,  sine  quibus  na- 
vis salva  pervenire  non  poterat;"  —  oon  jeber  ßontri* 
butionspflicbt  frei)ufpred)en  unb  ifnien  triebnefp  nadj  ben  ©runb; 
fä|en  ber  in  rem  versio  ein  prioilegicrte*  *Pfanbred)t  an 
ben  geretteten  Sutern  einzuräumen,  weil  burd)  bie  ^ßrei$s 
gebung  be$  3^rigen  bie  6a$en  ber  Ruberen  erhalten  roorben 
finb. 

Slbgefefjen  aber  baoon,  ba&  an  ben  geretteten  Soeben  wegen 
beö  ©rfafcanfprucbeS  getnftfj  ber  lex  Rhodia  nad)  römifebem 
SReä)te  überhaupt  fein  Sßfanbred&t 8 ),  gefdjroeige  beim  ein  prioi- 
legiertet,  fonbem  lebiglicfc  ein  ^Retentionsrecht  begrünbet  toer= 


i)  Voet  comm.  ad  Pand.  h.  t  §.  12  „Porro  et  ipse  mercinm 
jactarum  domiuus  oneri  contributionfa  exemins  non  est,  qojppe  cui 
pro  rata  tanto  minus  tribuendtun,  quantum  ceteris  per  contributionem 
decedit,  vel  abeat;  adeoqne  si  domini  mercinm  Rai vatarum  excentnm 
salvatis  viginti  quinqne  conferre  teneantur,  non  amplins  quam  sep- 
tuaginta  quinque  ex  centribntione  consequentur,  qnorum  jactae 
merces  aureia  centum  aeßtimatae  sunt;  nti  id  evidentissime  colligi 
poteat  ex  eis,  quae  de  mereibus  per  aquae  aapersionem  occaaione 
jactus  corruptis  ac  depretiatig  lex  4  §  2  Dig.  h.  t.  sancita  sunt." 

<)  Mathäua  disput.  de  lege  Rhodia  cap.  16. 

»)  Voet  comm.  ad  Pand.  h.  t  §.  11 ;  Glück  XIV.  6. 982  tt.  not  95. 
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ben  formte,  ba&  anberfeit«  auch  bic  in  rem  versio  ein  pri= 
oilegierte«  *Pfanbred)t  nur  bann  erzeugt,  wenn  biefelbe  jur 
Erhaltung  einer  bereit«  oerpfänbeten  (Sache  gemalt  würbe1)/ 
ift  ber  %aü  ber  jur  ©egrünbung  biefer  Anficht  angeführten 
©teilen  ein  rjon  bem  gegenwärtigen  wefentlich  oerfduebener. 

9toch  ben  citierten  ©efefce«jtellen  f oU  ein  naehfolgenber 
^fanbgläubiger,  welcher $ur  Erhaltung  einer  bereit«  oerpf  anbeten 
(Eadje  Etwa«  au«  feinem  Vermögen  hergegeben  unb  fieb  tyf< 
für  ein  ^ßfanbreebt  an  biefer  Sache  einräumen  laffeu  hal>  au« 
bem  Orunbe  potior  priori  fein,  weil  berfelbe  in  bem  Slugen* 
bliefe,  wo  er  ju  beren  Erhaltung  Etwa«  Vergab,  nicht  im 
©eringften  ©efahr  lief,  Etwa«  ju  oerlieren,  ber  erfle  ^fanbgläu- 
biger  bagegen  burd)  ben  Untergang  be«  ^fanbobjefte«  aud) 
fein  Sßfanbrecht  verloren  hatte.  3m  galle  einer  ©eegefa^r 
beftanb  bie  ©efabr  aber  ebenfowot)l  für  bie  Eigentümer 
ber  geretteten  wie  ber  geopferten  ©egenftänbe,  roe&fjalb  niajt 
einjufer)en  märe,  warum  ben  fieberen  ein  $orjug  eingeräumt 
werben  foHte.2) 

®ie  Eigentümer  ber  geopferten  ©adjen  uon  jeber  Eon: 
tribution«pflicbt  freisprechen,  ihnen  ohne  aßen  SlDjugErfcu) 
$u  gewähren,  würbe  nid)t  nur  ber  allgemeinen  93eftimmung 
ber  lex  2  §  2  entgegen  fein,  fonbern  auch  bem  principe 
eine«  93ittigleit«gefe$e«,  wie  bie  lex  Rhodia  ift. 

2)ie  grage,  ob  nidt)t  auch  ber  ©laubiger,  welchem 
an  bem  Skiffe  ein  $fanbred)t  eingeräumt  worben  ift,  ju  oer* 
hältni«mä&igeu  Beitrag  herangezogen  werben  fami,  befonbrrS 
in  bem  Salle,  wenn  oereinbart  ift,  ba&  mit  bem  Untergänge 
be«  Schiffe«  auch  bie  Scbulb  erlösen  foße,  ift  trofc  be«  3n- 
iereffe«,  welche«  ber  ^fanbgläubiger  an  ber  Erhaltung  be« 
Schiffe«  hoben  mag,  ju  Dementen;  benn  nicht  er  ift  e«, 
fonbern  ber  «Schulbner,  welcher  feine  Sachen,  bejiehuna«roeife 
fein  Eigentum  oerliert.  Eine  Eontribution«pfIicht  wirb  nur 
bezüglich  ber  geopferten  unb  geretteten  ©egenftänbe,  refp  beren 
2öert,  nicht  aber  auch  $in{i$tli$  gorberungen  unb  unförper* 

i)  Arndts  <ßanb.  §  385;  Windscheid  §246;  Dernburg  Pand.II. 
6.  431. 

«)  Voet  comment.  ad  Pand.  h.  t.  §  12;  Schryver  cap.  III.  §  1. 


1  ) 
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Udjer  $Hed)te,  bereu  (Sriflenj  oon  ber  SRettung  ber  ©adjen 
glei$n>ie  von  einer  33ebin gütig  abfangen,  begrfinbet. 

SBürbe  bem  nidjt  fo  fein,  fo  roäre  bie  fonberbare  ©dtfufc 
folgerung  tn'enon,  bafj  ber  ©dmlbner  im  SOer&ältniS  feiner 
geretteten  ©üter  unb  ber  ©laubiger  im  SBerfjättniS  feiner 
gorberung  $u  fontribuieren  l)ätte.  £ierau$  folgt  au$,  bafe 
bei  ©eredjnung  be$2Berte$  be$@$ife$  nid&t  audj  btegrad&t 
mit  in  2lnfd>lag  gebraut  werben  fann,  fonbem  bafj  jene  ofyte 
Slnfa^  biefer  p  erfolgen  fcat.1) 

33ei  ber  $u3mtttelung  ber  Don  ben  CSinjelnen  ju  leifxeti« 
ben  ©eitragSquoten  wirb  in  ber  SBeife  oerfalnren,  ba&  2lfle3 
gefc&äfct  wirb,  foroofil  bie  geopferten  wie  bie  geretteten  €>a$en, 
oorauSgefefct,  bafe  biefe  itjren  SBeftimmungSort  erteilt  unb 
ni(^t  por^er  gu  ©runbe  gegongen  finb  (lex  2  §  5  h.  t.)') 

3Jto&gebenb  bei  ber  Seredmung  ber  ©ritragSquoten  ift 
au$fd)lie&iid)  ber  Söert  ber  geopferten  unb  geretteten  ©ad&cn. 
9Jid>t  in  »etrodj)t  fommt  beren  Quantität  ober  beren  »er* 
rjälrniS  jtoif^en  SBert  unb  ©emi$t  (lex  2  §  4  h.  t.  . Portio 
autem  pro  aestimatione  rerum,  quae  salvae  sunt,  et  earum, 
quae  ammissae  sunt,  praestari  solet" ;  et  lex  2  §  2  h.  t. 
„Jacturae  summ  am  pro  rerum  pretio  distribui  oportet." 

6$  muffen  bafjer  aud)  3uroelen  unb  anbere  ^retiofen, 
roel$e  ba$  6$tff  niefct  im  TOnbeften  belafieten,  ebenfo  jur 
allgemeinen  $u$gletdmng  mit  beitragen  tme  fdjroere  gradtfs 
güter  (lex  2  §  2  h.  t.  „Quaesita  deinde  sunt  haec:  an 
omnes  jacturam  praestare  oporteat.  Et  si  qui  tales  merces 
impossuissent,  quibus  navis  non  oneraretur,  velut  gemmas, 
margaritas?  et  quae  portio  praestanda  est?  et  an  etiam 
pro  liberis  capitibus  dari  oporteat  ?  et  qua  actione  ea  res 
expediri  possit  ?  Placuit,  omnes,  quorum  interfuisset  jac- 
turam fieri,  conferre  oportere.u) 

3)ie  geopferten  6ad)en  werben  geföäfct  nad)  tyrem  @in* 
faufäpreife,  unb  m$tna$  bem  greife,  ber  fürfie  ju  erlangen 
geroefen  märe ;  entfd&äbigt  fott  nur  ber  pofltiue  <S$aben  werben, 
nidjt  audj  baä  lucrum  cessans. 


i)  Glttck  XIV.  ©.  224;  Thibaut  Pand.  II.  §  984. 
*)  Voet  comment  ad  Pand.  h.  t  §  15. 
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23ei  bcr  6d)ä|ung  ber  geretteten  ©adj>en  wirb  bagegen 
berjenige  SBert  )u  ©runbe  gelegt,  welken  biefelben  an  bem 
Orte  tfjrer  33eftimmung  $aben  (lex  2  §  4  h.  t.  „Nec  ad 
rem  pertinet,  si  hae,  quae  ammissae  Bunt,  pluris  yeniri 

Soterunt:  quoniam  detrimenti,  non  lucri,  fit  praestatio. 
ed  in  hie  rebus ,  quarum  nomine  conferendum  est, 
aestimatio  debet  haberi,  non  quanti  emtae  sint,  sed  quanti 
venire  possunt")1) 

SBa*  bie  6<$äfcung  be«  6djiffe*  felbft  anlangt  fo  mufete 
biefelbe  naä)  römifdbem  9ted)te  bei  bem  Langel  einer  fpejieHen 
bie$bejügliä)en  33eftimimmg  unzweifelhaft  nadj  ber  Sinologie 
beS  für  bie  ©fiter  ©eltenben  nad>  bem  SBerte,  melden  ba$ 
Sdjiff  an  feinem  $eftimmung$orte,  b.  i.  alfo  am  (Snbe  ber 
SHeife,  unb  niejt  naä)  bem  SBerte,  melden  ba$  Schiff  am  An- 
fange ber  Steife  ^atte,  gefä)ef)en. 

Sinb  bie  ©üter  burd)  einen  3u^a^  nid)t  in  'ftolQe  beS 
6eenmrfe8  bef$äbigt  toorben,  fo  werben  fte  naä)  tyrem  ge* 


0  9ted)  bcr  ?lnficf}t  Voet's  —  comment.  ad  Pand.  h.  t.  §  15  — 
beruht  btefe  t$erfct)i eben  freit  bcr  ©eredmung  bcr  geopferten  unb  qeret* 
teten  ©ütcr  auf  bem  $rin$tpe,  bie  (Eigentümer  ber  geopferten 
@ad)en  au  bem  SSerbicnfte  ber  geretteten,  wenn  an  btefen  uerbieut  wirb, 
unb  an  bem  SBerlnfte,  wenn  an  itmen  oerloren  wirb,  teilnehmen  joflen. 
„Quam  aestimandi  rationem  recte  explicatam,  summa  sese  aequitate 
et  aequalitate  commendare  puto;  quippe  qua  efficitur,  ut  domini 
mercium  jactarum  etiam  lucri,  quod  ex  salratis  acquiritur,  fiant 
partieipes,  in  oompensationem  ejus,  quod  ex  suis,  si  salvae  fuissenV 
ipsi  quoque  potuissent  lucrari;  atque  ita  neque  deterior  nequ« 
melior,  sed  plane  par  «t  conditio  eorum,  quorum  merces  jactae. 
quorunque  servatae  sunt ;  ac  generaliter  hierum  et  damnum  aequale 
sentiant,  qui  aequale  subierunt  periculum  amissionis.u  —  Schryver 
cap.  m.  §.  3  „Üette  distinetion  entre  les  marchandises  jet«es  et 
celles  qui  out  6te"  saurees,  est  juste  tant  qu'il  s'agit  des  marchan- 
dises de  la  meine  espece  ou  des  marchandises  ä  l'egard  desquelles 
il  y  apourtous  les  marchands  meme  chance  debenefice  oude  perte; 
car  alors  eile  fait  partieiper  les  proprieiaires  des  marchandises 
jettes  au  ben6fice  des  autres,  s'il  y  a  benefice,  et  ä  la  perte,  s'il  y 
a  perte ,  et  ainsi  eile  etablit  entre  tons  une  veritable  communautp 
de  perte  et  de  gain.  Mais,  quoiqu'en  dise  Voet,  il  est  diificüe  de 
la  justifier,  lorsque  les  marchandises  jetees  et  celles  consexrees  soat 
de  nature  different  et  qu'a  l'egard  il  ponrrait  y  a?oir  perte,  a  lVgard 
des  autres  benefice.  C'est  pourquoi  la  jurisprudence  s'en  est  ecartee 
(Cocceji  juris  civ.  controv.  qu.  5). 
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genmärtigen  2öerte  in  Hnfafc  gebrad&t,  roic  au&  lex  4  g  2  h.  t 
folgt  „Cum  autem  jactus  de  nave  factus  est,  et  alicujus 
res,  quae  in  navi  remanserunt,  deteriores  factae  sunt, 
vi  den  dum,  an  conferre  cogendus  ait :  quia  non  debet 
duplici  damno  onerari,  et  collationis,  et  quod  res  deteriores 
factae  sunt?  Sed  defendendum  est,  hunc  conferre  de- 
bero  pretio  praesente  rerum.  Itaque  verbi  gratia  si 
vicenum  meroes  duorum  fuerunt,  et  alterius  aspergine 
decem  esse  coeperunt,  ille,  cujus  res  integrae  sunt,  pro 
viginti  conferat,  hic  pro  decem."  ©inb  bie  ©üter  jebod)  in 
ftolge  be$  ©eerourfeS  befd)äbigt  roorben,  fo  nimmt  bie  ©e* 
fdjäbigung  ben  (praeter  bcr  Aufopferung  an  unb  e$  ift  bann 
&u  untertreiben,  ob  ber  Stäben  ben  Beitrag  überfleigt  ober 
nia?t.  3ft  ber  €dt)aben  grö&er  aU  ber  Seitrag,  fo  Ijaben  bic 
Eigentümer  ber  befcbäbigten  6aajen  nic&ts  weiter  ju  leiften, 
im  ©egenteil  tonnen  ftc  oerljältniSmäfngen  Erfafc  non  ben 
Uebrigen  ©erlangen.  Ueberfteigt  aber  ber  Sajabeu  ben  Sei- 
trag niajt,  fo  finb  ftc  mit  fontribution$pflid)tig,  jebod)  unter 
Abrechnung  bee  erlittenen  6d)abenS,  fo  baf3,  wenn  j.  8. 
bie  ©üter  100  inert  nmren,  burd)  bie  93efd)äbigung 
biefelben  nur  meljr  einen  Söert  non  80  [jobcn  unb  bie  Eon* 
triDutionSquote  50  betragen  mürbe,  ftd)  für  bie  Eigentümer 
ber  befä^äbigten  6ad)en  nur  eine  fold^e  oon  40  beregnen 
mürbe. 

3Benn  bagegen  ber  €d)aben  bie  SeitragSquote  über* 
fteigen  mürbe,  menu  j.  biefe  10,  jener  aber  50  betragen 
mürbe,  fo  ift  eS  natürlich,  bafe  bie  Eigentümer  biffer  ©üter 
nid)t  ben  Schaben  unb  bie  EontributionSlaft  tragen,  fonbern 
im  ©egenteil  berechtigt  fein  fotten,  gleidtj  ben  Eigentümern 
ber  geopferten  ©egenftänbe  oertyältmSmäfeige  Entfd)äbig= 
ung  forbem  $u  bürfen  (lex  4  §  2  h.  t.  „Potest  tarnen  dici 
etiam  illa  sententia,  distinguentibus  nobis,  deteriores  ex 

3ua  causa  factae  sunt:  id  est,  utrum  propter  jactu  nu- 
atis  rebus  damnum  secutum  est,  an  vero  alia  ex  causa, 
veluti  quod  aücubi  jacebant  merces  in  angulo  aliquo,  et 
unda  penetravit;  tunc  enim  conferre  debebit.  An  ex 
priure  causa  collationis  onus  pati  non  debet,  quia  jac- 
tus etiam  hunc  laesit.    Adhuc  numquid  et  si  aspergine 
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pro pter  j  actum  res  deteriores  ractae  sunt.  Sed  distinctio 
subtilior  admittenda  est,  quid  plus  sit,  in  damno,  an  in 
collatione.  8i  verbi  gratia  hae  res  viginti  fuerunt,  et 
collatio  quidem  faoit  decem,  damnum  autem  duo:  de- 
dueto  hoc,  qnod  damnum  passus  est,  reliquura  conferre 
debeat.  Quid  ergo,  si  plus  in  damno  erit,  quam 
in  collatione?  Utputa  decem  aureis  res  deteriores  fac- 
tae  sunt,  duo  autem  oollationis  sunt?  Indubitate utrum- 
que  onus  pati  non  debet.") 

Bnlangenb  bie  ^rage,  ob  eine  Kontribution  oud)  bann 
ftaitjuflnben  Ijat,  roenn  bie  geopferten  6ad&en  mä&renb  ber 
ftaf>rt  an  öorb  genommen  worben  waren,  fo  ift  biefelbe  pi 
bejahen;  benn  fcteju  ifl  ber  ©Ziffer  als  befugt  ju  era<fcten, 
oorauSgefefct  natürlid),  ba6  baburdj  baS  ©djiff  nid)t  über* 
laben  würbe  ober  e$  nid)t  einer  bieSbejüglid)  getroffenen 
Vereinbarung  juwiber  ober  baS  ganje  Sdjiff  oermietet  war, 
benn  in  biefem  galle  würben  bie  Eigentümer  ber  geopferten 
©üter  nur  eine  Älage  gegen  ben  magister  navis  fmben,  meinem 
wenn  er  non  ben  Eigentümern  ber  geretteten  Sachen  oer* 
bältniSmäfeigen  Seitrag  forbern  wollte,  oon  biefen  bie  exceptio 
doli  entgegengefegt  würbe.  $)a£  ©leid)e  würbe  auä)  ber  %all 
fein,  wenn  bie  Eigentümer  ber  geopferten  Saasen  felbfl  ex 
jure  cesso  auf  Erjag  flogen  würben.1) 

$on  bem  ©runbfafce  ber  allgemeinen  &ontribution£pflid?t 
geftattet  ba$  romifdje  9teä)t  lebiglta)  be^üglicb  ber  für  bie 
gafjrt  mitgenommenen  unb  nia)t  preisgegebenen  SebenSmittel  eine 
SluSnafyme  (lex  2  §2  h.  t.  „Nisi  si  qua  consumendi  causa 
impoeita  forent :  quo  in  numero  esseat  eibaria,  eo  magif , 
quod,  si  quando  ea  defecerint  in  navigationem,  quod 
quisque  haberet,  in  commune  conferret.") 

Ebenfo  fcaben  nid)t  beijufteuern  freie  SRenfcfyen  für  ityt 
fkrfon  (lex  2  §  2  h.  t.  „Corporum  liberorum  aestimatio 
nulla  fieri  potest.") 


i)  Ruberer  SReinunfl  W  Voet  comm.  ad  Pand.  h.  t.  §.  13,  n*l* 
djer  aurf)  bei  biefer  Sadjlage  bic  Eigentümer  ber  geretteten  Sadjen  für 
tonrribunontyflidjtig  ertlärt  unb  bieien  nur  einen  föegreijanftmid)  gegen 
ben  mairister  nayifl  einräumt. 


y 
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Obgleich  nun  bie  erftgenannten  ©egenftänbe  $ur  Kontri- 
bution nicht  herangezogen  werben,  fo  müffen  fie  gleichwohl, 
im  gaHe  fie  preisgegeben  ober  in  ^olge  beS  Seewurfes  be* 
febäbigt  worben  finb,  wrhältniSmäfcig  erfefct  werben. 

$)ie  ^erbinblid)feit  jur  ©ntfehäbigung  liegt  ben  (Sigen; 
tümern  ber  geretteten  Sachen  nur  pro  rata  ob.  Sööre  batjer 
einer  oon  benfelben  infoloent  geworben  unb  bie  ihm  gehörigen 
(Sachen  53.  einem  SInberen  oerpfänbet,  fo  ba&  an  benfelben 
ein  ^Retentionsrecht  nicht  geltenb  gemacht  werben  fönnte,  fo 
brauchen  bie  Uebrigen  für  Um  nicht  ju  haften.1)  . 

3ft  auf  bie  angegebene  2lrt  unb  Söeife  bie@umme  feft= 
gefaßt,  fo  müffen  21  He  lieh  ^,u'n  oerbSltniSmä&igen  Mbjng 
gefallen  laffeu  unb  ber  Schaben  wirb  auf  SlUe  nach  einem 
geometrifchen  Verhältnis  repartiert. 

V  Analoge  Atuucnbuup  ber 
lex  Rhodia. 

Ohne  3roe^fe^  ift  ei"c  önaloge  Wnwenbung  beS  rhobifchen 
©efe|eS  auf  glufc  unb  53innenfd)ifffahrt  juläffig. 

Qn  ben  Quellen  wirb  jwar  ber  Transport  auSfchliefelich 
al*  jur  See  gefchehen  bezeichnet,  allein  nach  lex  1  h.  t.  im 
$3efonberen  unb  oielen  ganj  allgemein  rebenben  (Stellen  ift 
nicht  gerabe  eine  folche  ©efahr  unb  ein  auf  ber  See  erlittener 
Schaben  oorauSgefe&t.  3)anach  ift  man  berechtigt,  jebe  aubere 
SBafferfracbt  ^ie^cr  ju  jiehen.  3lber  auch  wenn  alle  Stellen 
auSbrücflicb  ober  ftillfchweigenb  auf  eine  Seegefahr  ju  begehen 
wären,  fo  wäre  boch  nicht  ber  entferntefte  ©runb  eingehen, 
aus  welchem  eine  analoge  SInwenbung  ber  rhobifchen  ©runb= 
fäfce  auf  bie  glufc  unb  SBinuenfdnfffahrt,  beim  3utreffen  fonft 
gleicher  VorauSfefcungen,  unjuläffig  fein  folltc.1) 


i)  de  Cocceji  jur.  <  iv.  controv.  h.  t.  qu.  4  ;  Thibaut  sJ?anb.  JH.  II. 
§  '.«84 ;  Glück  XTV.  ©.  219.  —  Ruberer  Meinung  Malblank  in  prin- 
cip.  jur.  Bom.  P.  II.  §502;  Winacheid  II.  $.403.,  und)  beffen  Slnfidn 
bie  |)af)lunflSunfäfngreit  eines  ©eitrag3plid)tiijeu  bie  93eitrag3quote  ber 
Uebrigen  itIhUk. 

»)  Sintenis  Giuilr.  II.  8  118  «nm.  169;  Derabnrg  $anb.  II. 
§114;  Wächter  ^anb.  II.  ©.  210. 


fßon  mehreren  $ed>t3le$rern  ber  Älteren  unb  neuere«  Seit 
ifl  aber  fogar  ber  Serfud)  gemalt  worben,  bie  ©runbfäfce 
ber  lex  Rhodia  au$  auf  anbere  fällt,  in  benen  (Sinti  burd) 
Aufopferung  be$  ©einigen  ober  be«  ©gentum*  eine«  Anoeren 
eine  Freren  jugleid)  brof)enbe  ©efa^r  abgewenbet  t)at,  aua* 
log  onjuwenben. 1 ) 

3n$befonbere  würbe  oerfud&t,  bie  $orf$rtften  beö  genannt 
ten  defe$e$  auf  flriegöfdjäben  unb  3*uer$brünfle,  wenn 
nämlid),  um  bie  tlusbreitung  ber  glamtnen  ju  fjemnten,  ge; 
wiffe  @ebäube  niebergeriffen  werben,  au$$ubet)nen. 

Unbebingt  jugelaffen  wirb  eine  fola>  BuSbe^nung 
oon  benjenigen  Autoren,  weldje  in  bem  ©runbfa|e  ber  lex 
Rhodia  feine  Singularität,  fonbern  nur  bie  änwenbung  eines 
allgemeinen  principe«  erblicfen. 


i)  Lauterbach  dies,  de  aequitate  et  extensione  legis  Rhodiae; 
Stry  ck  us.  mod.  Pand.  h.  t.  §  12;  Vinnius  ad  Peck  de  re  naut.  ad 
1. 1  ff.  b.  t.  lit  B. ;  Stxuvius  exerc.  SO  th.  27 ;  Ernestus  Jost.  Müller 
in  promtuario  juris  novo  Tom.  X.  €>.  5006  unb  5007;  Ihering  Sofft* 
bud)  für  $ogin.  X.  <5. 347  ;  Bruns  in  HoltzendorfTs  (Incnclopäbie  L 
§  73 ;  Wächter  Pand.  II  §  210.  -  Wnbcrer  SKcinung  Voet  com- 
ment.  ad  Pand.  h.  t.  §  18;  de  Cocceji  jur.  civ.  controv.  h.t,  qu.  »; 
Thibaut  Nrdjiu  für  ciu.  $ra,rt$  Bd.  VIII.  Nr.  5;  Glück  XTV.  S.  235 ; 
Thibaut  $anb.  II.  §.  985 ;  Unterholzner  6dmlbi>er$.  II.  ©.355 
not.  e;  Puchta  $anb.  §368;  Sintenis  Ciu.  9t.  II.  §118  «um.  19». 
—  Windscheid  II.  §  403  u.  Slnm.  18.:  „2)ie  «uabeljnung  bor 
©runbfctye  ber  lex  Bhodia  auf  anbere  $äfle,  u>o  jemanb  Saasen  Der* 
fd)i  ebener  Eigentümer,  ju  beren  Verausgabe  er  verpflichtet  ift,  in  $an< 
ben  hat,  unb  bie  Saasen  bc*  Einen  burd)  Aufopferung  ber  Sachen  be$ 
Slnberen  rettete,  lä)\t  fid)  nidjt  abroeifen,  eben  weil  fte  von  ben  Römern 
auf  bie  SRegefn  beä  'ittietoertraged  jurüdgefü^rt  loorben  ftrtb  unb  au8 
biefen  fid)  ergeben.  Sie  müffen  ba^er  nid)t  nur  bei  anberen  fallen  be* 
Mietvertrages  $ur  Slmvenbung  fommen,  fo  namentliaj  beim  Sanbrrond» 
porte,  fonbern  aud)  j.  93.  beim  &it)uertrage,  unb  überhaupt  in  allen 
gälten,  in  meldjen  in  gleicher  SSeifc  (Erfatperbinblidifett  unb  SrfafrQn* 
fprud)  in  berfclben  ^erfon  «tfammentreffen.  3ft  (£tiva$  jur  Äbtoenbung 
einer  gt  meinfä)aftKdjen  ©efabr  aufgeioenbct  tvorben,  ohne  ba&  ein  (Erfa£ 
anfpmd)  auf  ein  bcftef)cnbe$  obligatorifrf)cä  ^erljältuiä  geftüfct  werben 
fann,  fo  ift  ein  ©rfafoanfprucb,  nur  begrünbet  nad)  ben  ©ruubfäften  von 
ber  (9efd)äft§füf)runa,  unb  ber  ungerechtfertigten  ^Bereicherung.  2)er 
allgemeine  Sa^t,  ba|j,  iuer  von  einem,  Mehreren  brohenben  Schaben 
allein  betroffen  ivorben  ift,  gegen  bie  «nberen,  einen  Erfafeanfprud) 
habe,  ift  nidjt  begrünbet." 
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Slbgefefjen  baw>n,  nm£  bejüglid)  be£  legieren  fünftes 
bereite  früher  gefagt  worben  ift,  ift  bei  Beantwortung  ber 
Jrage,  ob  einefoläV  Slusbebnung  als  juläffig  au  era$ien  ift, 
Darauf  no$  einmal  jurücfjufommen,  was  in  biefec  öejie^ung 
baä  römifdje  sJted)t  befttmrat. 

ffite  au«  lex  7  §  4  Dig.  43.  24 :  „Est  et  alia  ex- 
ceptio (contra  interdictum  quod  vi  ant  clam)  de  qua 
Celsus  dubitat  an  sit  objicienda :  Utputa  si  incendii  ar- 
cendi  causa  vicini  aedes  intercidi,  et  quod  vi  aut 
clam  mecum  agatur  aut  damni  injuria.  Gallus  enim 
dubitat,  an  excipi  oporteret,  quod  incendii  defendendi 
causa  factum  non  sit?  Servius  autem  ait,  si  id  tnagi- 
stratus  fecisset,  dandam  esse :  privato  non  idem  concenden- 
dum  esse.  Si  tarnen  quid  vi  aut  clam  factum  sit,  neque 
ignis  usque  eo  pervenisset,  simpli  litem  aestimandam: 
si  pervenisset,  absolvi  eum  oportere.  Idem  ait  esse,  si 
damni  Injuria  actum  foret:  quoniam  nullam  injuriam 
aut  damnum  dare  videtur,  aeque  perituris  aedibus ; 44  lex 
14  Dig.  19.5:  „Qui  servandarum  mercium  suarum  causa 
alienas  merces  in  mare  projecit,  nulla  tenetur  actione;* 
unb  lex  49  §  1  Dig.  9.  2:  „Cessare  legis  Aquiliae  actio- 
nem.  Justo  enim  metu  duetus,  ne  ad  se  ignis  perve- 
niret,  vicini  aedes  intercidit;"  —  refultiert  gilt  R0#  römt* 
fd)em  Siebte  ber  (Srunbfafc: 

1 )  $aß  Derjenige,  welker  ba$  Eigentum  eine«  Änberen, 
meldte«  fo  wie  fo  untergegangen  märe,  in  einer  wirf  liaVn  @e= 
faljr  unb  in  wo^lbegrünbeter  gurcfjt  aufgeopfert  l>at,  um  ba3 
Peinige  )U  retten,  mit  feiner  Älage  fünfte ; 

2)  $)afe  berjenige,  melier  baä  (Eigentum  eine*  SÄnberen 
sine  causa  aber  justo  metu  geopfert  Ijat,  um  ba$  Seintge  ju, 
retten,  mit  ber  actio  in  factum  für  ben  einfadjen  SBert  ber 
betreffenben  ©a$e  $afte,  unb  enbltdt) 

3)  $a&  berjenige,  roeläys  boloS,  unter  bem  »ormanbe 
einer  oortyanbenen  ©efaljr,  in  ber  &bfid)t  bem  Änberen  ju 
fd&abru.  ba$  Eigentum  b}efe£  Ruberen  §erftört  $at,  mit  ber  actio 
legis  Aquiliae  verhaftet  fei. 
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$>iefer  ©runbfofc  be«  römifd&en  9tedjte3  f)at  lebiglic^  in 
öejiebung  auf  Kummer  1  in  bem  gatte  einer  ©eegefafyr  eine 
5Robification  burd)  bie  SHeceptiou  ber  lex  Ehodia  erfahren. 

©ine  ©eftimmung  barüber,  ba&  eine  SBerpflic&tung  jur 

Kontribution  aud)  bann  gegeben  {ei,  wenn  es  fid)  um  geuerS-- 

brünfte  ober  anbere  ähnliche,  Obreren  jugleidj  bro^enbe 
Sdjäben  ^anbelt,  ift  nirgenbö  getroffen. 

Kä  ift  eben  aud)  ber  Uuterfdjieb  ber  gemeinfamen  $v> 
fahr,  roeldjer  ©üter  auf  einem  6d)iffe  jur  See  au$gefefet  finb, 
unb  ber  ©efaf)r  im  gafle  eine«  23ranbe3  ein  fo  großer,  ba§ 
bie  Slnroenbung  einer  unb  berfelbeu  ©efefceSbeftimmung  nur 
beibe  nia)t  möglich  ift. 

$)ie  ©efo^ren  ber  @ee  finb  obfolut  gemeinfame.  Sitten 
benjenigen,  roeld>e  ©üter  an  53orb  beä  6d)iffe8  geloben  haben, 
roirb  burd)  (Spaltung  beä  SdHffeS,  bejiebungäroeife  ber  ®üter 
genüfct,  Sitten  bur#  beffen  Untergong  gefdjabet.  3ft  baher  SlUen 
burdj  ein  jur  (Erhaltung  be3  ©chiffeä  unb  ber  ©üter  gemaajteä 
Opfer  ein  9iufcen  gefaVhcn,  fo  ift  e$  aud)  nidjt  mehr  alä  geregt, 
bo&  Sitte  gemeinfom  biefeö  Opfer  trogen  fotten.  ©anj  anber* 
wrhält  e£  fich  ober  in  bem  gatte  einer  geuerSgefahr.  Um 
möglich  ift  e3  fjier,  mit  öcftimmt^eit  biejenigen  Sitte  an- 
zugeben, roela^e  oon  biefer  ©efahr  bebroljt  finb,  rote  weit 
baä  geuer  fi(t>  audgebebut  haben  mürbe,  unb  mie  Diele  Käufer 
e$  jerftört  Ijoben  mürbe,  roaS  unb  roer  an  ber  Kontribution 
*  teilnehmen  unb  wie  meit  bie  93erpflia)tung  jur  $3eifteuer  gehen 
1  fottte. 

!:  Slufjerbem  fehlt  au$  jebe  ©lei^ljcit  ber  ©efahr.  Se* 
fefct  ben  gatt,  A  jerftört  bei  einer  geueräbrunft  bo*  un- 
mittelbar oot  feinem  §aufe  unb  bem  geuer  junädhft  liegenbf, 
oiefleidfot  oon  bemfelben  fogar  fdjon  ergriffene  unb  olfo  w 
jroeifelhaft  ein  Opfer  ber  glommen  roerbenbe  ©ebäube  bei 
B  unb  rettet  baburd)  baS  feinige;  fo  beftnbet  ft<$  A  in 
einer  noch  abjuroenbenben  ©efahr,  B  aber  in  eiuer  folgen, 
meldte  nicht  mehr  abgeroenbet  werben  fonnte. 

yiity  fo  bei  einer  einem  6dt)iffe  jur  See  brofjenben  ©efahr ; 
hier  mirb  entroeber  bie  ©efahr  für  Sitte  abgeroenbet,  ober  Sitte 
fommen  ju  Schaben.  S3ei  bem  Wangel  einer  fpejietten  biedbf- 
jüglichen  Sorfchrift,  bei  ber  Unmöglichfeit  genau  &u  beftimmen, 
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was  unb  wer  bcbro^t  war,  unb  bei  ber  Unglcid^eit 
ber  (Sefaljr,  welche  ber  analogen  Slnwenbung  ber  lexRhodia 
fid)  in  ben  SBeg  [teilen,  ift  e$  beS&alb  oiel  geregter,  bei  bem 
}u  bleiben,  wa$  in  biefer  SBejie&ung  ba*  römiföe  9tea)t 
beftimtnt. 

S$  fann  inbe§  au&er  bem  gatle  einer  Seegefafjr  unter 
Umftänben  mofyl  oon  einer  (SntföäbigungSpflidjt  bie  Siebe 
fein,  nämlid)  wenn  ^emanb,  um  bie  ©adjen  Ruberer  ju  retten, 
freiwillig  bie  feinigen  hergibt,  roelcbe  er  fidj  t)ätte  erhalten 
tonnen,  wenn  j.  23.  eine  Kontribution  unter  2lnbrof)ung  ber 
^(ünberung  ober  93ranbftiftung  ausgetrieben  ift  unb  ein 
einzelner  SBürger  bureb  einen  SBorfdjufc  bie  ©efafjr  abwenbet. 
allein  bann  fällt  2WeS  unter  bie  ©runbfäjje  ber  negotiorum 
gestio  unb  ift  blofo  barnaä)  3U  entfdjeiben. 

SSon  biefem  <Stanbpun!te  au«  wirb  au$  ber  oon  Seil1) 
angeführte  unb  nadjftefjenbe  ftall  $u  beurteilen  fein: 

w@in  franjöfifd&er  ©eneral  befiehlt  bie  2lnjfinbung  unb 
gänjlid&e  DÜeberbrennung  eine«  im  feinblidfen  fianbe  gelegenen 
SDorfeS.  $)er  mit  ber  Sottftreclung  be«  93efet>l$  beauftragte 
Offizier,  melier  ben  Sewofmern  wo&l  will,  gibt  ben  Sewolmern 
ju  uerfteljen,  ba&  er  jwar  feinen  Auftrag  nidjt  ganj  unooll- 
jogen  lajfen  bürfe,  ba&  er  aber  ba8  Dorf  felbft  fronen  motte, 
wenn  nur  ein  burdj  bieSBabl  ber  SDorfbcroobner  bezeichnetes 
einzeln  fief)enbeS  ©ebäube  in  flammen  aufgebe.  —  (Sin 
foldjeS  ©ebäube  wirb  in  93ranb  gefteeft.  9iadt)bem  bie 
glamme  auf gef plagen,  jie^t  bie  Äolonne  weiter.  —  3)aS  an* 
gejünbete  §auS  brennt  nieber,  ba$  $)orf  ifi  gerettet. " 

§ier  ift  atterbingS  ein  ooHfiänbigeS  3utreffen  a%tx 
na<&  ben  33orfdjriften  ber  lex  Rhodia  geforbertert  93orauS« 
fefcungen  pugeben.  ©enügen  aber  bie  ©runbfäfce  ber  negotio- 
rum gestio,  ba«  ju  erreichen,  was  erreicht  werben  wiß,  nämlich 
©djabenSerfafc  oon  ben  Uebrigen,  fo  ifi  nicht  einjufehen,  warum 
man  ju  ben  33orf<hriften  ber  lex  Rhodia  greifen  fott.  Äuf 
(einen  Jvall  aber  fann  biefer  eigen«  fonfiruirte  5vaH  im  ©tanbe 
fein,  ju  beweifen,  ba§  bie  lex  Rhodia  audj  bei  anberen  gällen  wie 
ben  erwähnten,  analog  in  Snwenbung  au  bringen  ift. 


«)  Sell's  «erfuc^c  I.  6.  100. 
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m  letzten  Decennium  haben  es  viele  Forscher 
versucht,  den  anatomischen  Bau  der  Pflanzen  für  die 
Systematik  zu  verwenden.  Die  meisten  von  ihnen  geben 
zu,  dass  es  nicht  immer  möglich  ist,  die  einzelnen  Arten 
unter  dem  Mikroskop  von  einander  zu  unterscheiden, 
wogegen  Vesque  das  Gegentheil  bewiesen  hat.  Alle 
nehmen  zum  Ausgangspunkt  die  schon  existirenden 
morphologischen  Systeme  und  die  Resultate  der  ana- 
tomischen Untersuchungen,  als  Beweismittel  für  jene 
an.  Bei  der  Auswahl  der  anatomischen  Charaktere,  die 
desgleichen  werden  sollen,  verwerfen  sie  alle  im  vor- 
aus gestellten  Combinationen,  nehmen  vor  allem  keine 
Rücksicht  auf  die  functionelle  Bedeutung  der  anato- 
mischen Merkmale  und  schliessen  vom  Vergleiche  nur 
diejenigen  Charaktere  der  Structur  aus,  welche  durch 
Anpassung  an  das  Klima  und  den  Standort  hervorge- 
rufen sind. 

Im  Folgenden  will  ich  die  Resultate  einiger  Ar- 
beiten anführen,  welche  das  Verhalten  des  anatomischen 
Baues  zu  der  Systematik  genauer  berücksichtigen. *) 

Albert  Meyer  erzielte  aus  seinen  Untersuchungen 
in  seiner  Monographie  über  die  Ranunculaceen,8)  >dass 

')  A.  Wiegand  in  dem  ersten  seiner  Botanischen  Hefte  (Mar- 
burg 1885)  stellt  ein  Litteraturverzeichniss  der  früheren  systematisch- 
anatomischen Arbeiten  zusammen;  A.  Born  hat  in  seiner  »Vergleichen- 
den systematischen  Anatomie  des  Stengels  der  Labiateen  etc.«  (Berlin 
1882  Dissert.)  die  neuesten  Arbeiten  angeführt. 

')  In  der  oben  citirten  Arbeit. 
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»über  den  anatomischen  Bau  der  Orchideenblätter1)  etc.« 
bekannt.  Anatomische  Merkmale  können  nach  ihm  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  verwendet  werden,  um  den 
Werth  des  Systems  festzustellen,  der  ein  natürlicher 
sein  soll,  da  er  in  jedem  Falle  sich  um  so  natürlicher 
zeigen  wird,  je  mehr  die  verwandten  Formen  morpho- 
logisch und  anatomisch  ähnlich  sind.  Die  Blätter  der 
verwandten  Formen  können  nur  dann  anatomische 
Uebereinstimmungen  zeigen,  wenn  sie  nicht  zu  sehr  in 
äusseren  Eigenschaften  sich  von  einander  unterscheiden 
und  wenn  die  Pflanzen  aus  nicht  zu  verschiedenen  Gegen 
den  und  Standorten  stammen.  Aber  gerade  in  vielen 
Fällen  ist  die  anatomische  Methode  nützlich  und  zwar 
dann,  wenn  eine  Gattung  durch  einen  Systematiker 
einer  Abtheilung,  von  einem  anderen  wiederum  zu  einer 
anderen  zugerechnet  wird,  wie  man  auch  viele  Ver- 
schiedenheiten bei  der  Vergleichung  der  Systeme  von 
Btnthatn  und  Pfitzer  vorfindet.  Ausserdem  muss  man 
auch  den  praktischen  Nutzen  der  anatomischen  Methode 
berüchsichtigen. 


Da  mir  das  Material  zur  Verfügung  stand,  entschloss 
ich  mich  zu  versuchen,  ob  das  anatomische  Verhalten 
der  Palmenblätter  sich  nicht  für  die  Systematik  verwen- 
den lässt,  da  die  Palmen  eine  der  wichtigsten  Familien 
der  Pflanzen  sind,  nicht  nur  durch  den  Nutzen  ihrer 
Früchte,  aber  auch  durch  den  Zusammenhang  ihres 
inneren  Baues  und  ihres  Wachsthumverhältnisses  mit  den 
Monocotyledonen.  Bei  dem  Bestimmen  derselben  kann 
man  sich  fast  nie  nach  der  Blüthe  richten,  weil  sie  erst 
spät  blühen,  ebenso  kann  man  auch  nicht  immer  nach 


')  Pingsheim,  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Botanik.  XVIII. 
p.  530-605. 
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dem  äusseren  Aussehen  der  Blätter  die  Pflanze  bestim- 
men, im  jungen  Stadium  sogar  sehr  selten. 

Ich  hoffe,  dass  meine  Bemühungen  dazu  dienen 
werden,  die  neue  Richtung  bei  den  botanischen  Unter- 
suchungen in  ihrer  Richtigkeit  zu  bekräftigen  und  den 
Nutzen  derselben  bei  Gründung  einer  wirklich  natür- 
lichen Systematik  zeigen  werden. 


Ehe  ich  zu  dem  speciellen  Theile  übergehe,  werde 
ich  mich  bemühen,  die  Resultate  über  das  anatomische 
Verhalten  der  Palmenblätter  in  den  einzelnen  Geweben 
zu  besprechen. 

Von  den  128  Palmengattungen,  welche  bis  jetzt  be- 
kannt sind,  habe  ich  52  untersucht,  also  fast  die  Hälfte, 
so  dass  man  ein  allgemeines  Verhalten  der  inneren  Blatt- 
structur  zu  der  Systematik  aufstellen  kann. 

Zur  Aufklärung  will  ich  noch  etwas  über  die  Be- 
nennungen einiger  Biatttheile  mittheilen.  Die  Fieder- 
und die  Fächer  strahlen  haben  einen  oberen  oder  einen 
unteren  Mittelnerv  und  man  nennt  sie  darnach  zurück- 
geschlagen (reduplicirt)  (bei  Archantophoenix)  oder  ein- 
geschlagen (induplicirt)  (bei  Phoenix).  Die  letztgenann- 
ten Fiedern  stellen  nach  oben  offene  Hohlrinne  vor.  Zur 
Untersuchung  empfiehlt  es  sich,  immer  einen  oberen 
Mittelnerv  zu  benutzen,  mehr  von  der  Spitze  des  Blattes 
und  dort,  wo  derselbe  fehlt,  einen  unteren. 

Die  Epidermis  ist  einschichtig,  in  der  Regel  länger 
als  breit,  bei  manchen  Palmen  so  lang  wie  breit  (Plecto- 
cormia  elongata)  und  bei  einigen  (Hovea  Belmoreana) 
sogar  breiter  als  lang. 

Die  Aussen-  und  Innenwand  ist  meistens  concav, 
öfters  aber  ist  die  Aussenwand  stark  gebuchtet  (Cha- 
maedorea  Schiedeana);  sie  ist  fast  immer  sehr  dick, 
manchmal  sogar  so  dick,  dass  sie  4/»  der  gesammten 
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Zellvolumen  einnimmt  (Didymosperma  Porphyrocarium), 
wogegen  die  Innenwand  immer  dünner  ist. 

Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  die  Epidermis- 
zellen  nicht  dicker  als  die  Parenchymzellen  sind  und 
dann  sind  sie  von  diesen  schwer  zu  unterscheiden 
(Calyptrogyne  Ghisbrechtiana).  Sie  sind  in  wenigen 
Fällen  auf  der  Oberfläche  etwas  grösser,  als  auf  der 
unteren,  aber  meistens  gleich  und  bei  Guilielma  speciosa 
sogar  auf  der  unteren  Fläche  grösser.  Was  die  Gestalt 
der  Epidermis  anbelangt,  so  ist  sie  auf  beiden  Seiten 
fast  immer  gleich.  Die  Zellen  sind  nämlich  manchmal 
anders  auf  der  Oberfläche  als  auf  der  unteren  und 
zwar:  a)  dort  wo  die  Spaltöffnungen  und  Trichome 
vorkommen,  b)  auf  den  Rändern  der  Fiedern,  c)  hinter 
den  Rippen,  Nerven  und  den  Zwischenräumen  zwischen 
diesen.1)  Im  ganzen  sind  die  Epidermiszellen  3 — 5  Mal 
kleiner  als  die  Parenchymzellen,  aber  es  kommen  Aus- 
nahmen vor,  wo  sie  ihnen  an  Grösse  gleich  kommen 
(Calyptrogyne  Ghisbrechtiana  u.  A.)  und  sogar  viel 
grösser  werden  (Geonoma  amasonica) 

Einen  Gegensatz  zu  diesem  bilden  die  ausserge. 
wohnlich  kleinen  Zellen,  die  oft  nur  so  dick  sind  wie 
eine  Cuticula,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  sie  über  dem 
Sclerenchym  liegen.  Sie  sind  immer  viel  grösser  in  den 
Mittel-,  Seiten-Nerven  und  über  dem  pallisadenähnlichen 
Hypoderma. 

Die  Epidermiszellen  liegen  gewöhnlich  in  der  Längs- 
richtung verlaufenden  Reihen,  seltener  nicht  in  Reihen 
und  das  ist  am  meisten  bei  den  polygonalen  Zellen  der 
Fall  (Calyptrogyne  Ghisbrechtiana).  Von  oben  betrachtet, 
sind  sie  meistens  rechtwinkelig,  mehr  oder  weniger  in 
der  Richtung  der  Reihen  gestreckt,  aber  es  giebt  Grat- 
tungen, sogar  Subtribus  (Caryoteae,  Chamaedoreae),  wo 

')  Kraus,  Bau  der  Cycadeenfiedera.    Pringsheim  Jahrb.  IV. 
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sie  spitzig  sind.  Die  Längswände  sind  meistens  gerade, 
aber  es  giebt  wieder  Gattungen  und  Gruppen  (Lepido- 
caryeae,)  wo  sie  wellig  sind,  bei  manchen  Species  (Des- 
moncus  Rhipodii)  ist  die  Wellung  so  stark,  dass  sie 
über  die  Hälfte  der  inneren  Zellfläche  einnimmt,  auch 
die  Querwände  können  etwas  wellig  sein  (Plectocormia 
elongata).  Nach  Meyen  sind  die  Zellen  um  so  weiliger, 
je  feuchter  die  Atmosphäre  ist,  in  der  die  Pflanze  wächst. 
Askenasy  fand  bei  Ranunculus  aquatilis  das  Umgekehrte. 
Nach  meinen  Beobachtungen  stimme  ich  mit  Meyen  über- 
ein, da  ich  gefunden  habe  (bei  10  Gattungen),  dass  bei 
diesen  Pflanzen,  die  ich  aus  feuchtem  Warmhause  ge- 
nommen habe,  die  Weilung  stärker  war,  als  bei  denen 
aus  dem  kälteren  Hause,  trotzdem  daCss  das  ein  und  die- 
selben Species  waren.  Die  Epidermis  ist  ein  systema- 
tisches Merkmal  nur  für  die  Gattungen  und  Species. 

Ueber  die  Cuticula  kommt  bei  manchen  Palmen 
das  Wachs  vor,  wie  bei  Archantophoenix  Alexandrae, 
Acanthophoenix  crinata  u.  A.  Ich  fand,  dass  bei  Cocos 
Weddeliana  es  in  Form  von  Stäbchen  auf  der  unteren 
Seite  sich  befindet. 

Die  Hautdrüsen  und  innere  Sekretbehälter  fehlen 
ganz  den  Palmen.1) 

Die  Spaltöffnungen  kommen  am  meisten  auf  der 
unteren  Seite  vor,  aber  bei  manchen  Gattungen  auch  auf 
der  oberen,  wo  sie  dann  viel  seltener  zu  finden  sind.  Mit 
ihren  Nebenzellen  sind  sie  oft  viel  breiter  als  die  Epi- 
dermiszellen,  oft  sogar  sehr  breit  (Calyptrogyne  Ghis- 
brechtiana);  es  finden  sich  auch  sehr  schmale  Spalt- 
öffnungen, die  mit  ihren  Nebenzellen  nicht  breiter  sind, 
als  die  Epidermiszellen  (Archantophoenix  Alexandrae). 
Die  Spaltöffnungen  haben  vorwiegend  zwei  Nebenzellen 
und  in  wenigen  Fällen  vier  Nebenzellen,  von  denen  die 

*)  A.  de  Bary,  Vergleichende  Anatomie. 
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oberen  und  unteren  birnförmig  sind,  desswegen  erscheinen 
sie  im  Querschnitt  mit  zwei  Höckern,  die  bei  Didymos- 
perma  Parphyrocarium  sehr  merkwürdig  sind. 

Beim  systematischen  Bestimmen  haben  sie  Werth, 
da  sie  nicht  nur  bei  den  Species  und  Gattungen  mit 
gleichen  Merkmaien  vorkommen,  sondern  auch  bei  den 
Tribus  und  Subtribus,  so  z.  B.  bei  den  Lepidocaryeen 
sind  die  Spaltöffnungen  blos  auf  der  unteren  Seite  und 
bei  den  Caryoteen  haben  sie  immer  vier  Nebenzellen. 

Die  Trichome  sind  bei  den  Palmen  für  die  Syste- 
matik verwendbar,  da  sie  manchen  Gruppen  (Corypheae) 
ganz  fehlen  oder  nur  auf  der  unteren  Seite  vorkommen 
(Areceae)  Ausser  bei  Guilielma  speciosa  und  Phyto- 
lephas  macrocarpa  sind  sie  undurchsichtig  (gelb). 

Das  Hypoderma  kommt  grösstentheils  auf  beiden 
oder  nur  auf  der  oberen  Seite  vor,  in  wenigen  Fällen 
gar  nicht,  Mittel-,  Seiten-Nerven  und  Biegungen  des 
Blattes  ausgenommen.  Die  Wände  sind  in  den  meisten 
Fällen  verdickt  und  hauptsächlich  die  Aussenwände  bei 
dem  einschichtigen  rundlichen  Hypoderma. 

In  der  Biegungsstelle,  dort,  wo  sie  senkrecht  zur 
Oberfläche  langgestreckt  und  ein-  bis  mehrschichtig  sind, 
und  in  den  Nerven  sind  sie  dünnwandiger. 

Das  doppelschichtige  Hypoderma  kommt  bei  Phoenix 
dactylifera  auf  der  oberen  Seite  der  ganzen  Lamina  vor, 
aber  alle  Zellen  haben  dicke  Wände.  Bei  den  Borasseen 
dagegen  kommt  sie  auf  der  ganzen  unteren  Seite  vor. 
Die  Zellen  sind  entweder  kleiner  (Corypheae)  oder  glcich- 
gross,  oder  viel  grösser  (Cocoineae),  wie  die  Mesophyll- 
zellen. 

Manche  Gattungen  haben  ausnahmsweise  grosse 
Zellen,  die  3—6  Mal  grösser  sind  wie  die  Mesophyll- 
zellen (Elaeis  guinensis).  Cocos  Weddeliana  hat  zweierlei 
Hypodermzellen  —  sehr  grosse  neben  einander  oder 
durch  kleine  getrennt  Bei  manchen  Palmen  nimmt  das 
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Hypoderma  die  Hälfte  der  ganzen  Blattmasse  ein  (Des- 
moncus  Rhipodii).  Es  ist  das  Hauptunterscheidungs- 
merkmal bei  der  Anwendung  für  die  Systematik,  da  das 
langgestreckte  3 — sschichtige  Hypoderma  in  dem  Mittel- 
nerv nur  bei  den  Phoeniceen,  Borasseen  und  Corypheen 
sich  vorfindet,  bei  den  Cocoineen  ist  es  wieder  auf  bei- 
den Seiten  der  Lamina  sehr  gross  und  bei  den  Chamae- 
doreen  kommt  es  gar  nicht  vor.  Oft  ist  es  schwer,  das- 
selbe vom  Mesophyll  zu  unterscheiden. 

Trotz  keiner  Blattbiegung  verlängern  sich  die  Hypo- 
dermzellen  an  gewissen  Stellen,  wenngleich  das  nur  sel- 
ten der  Fall  ist. 

In  den  Zellen  einiger  Gattungen  (Caryota  soboli- 
fera)  liegen  1 — 2,  meistens  aber  mehrere  monoclinische 
Krystalle.  In  den  Hypodermzellen  auf  der  unteren  Seite 
giebt  es  viele  kleine,  auf  der  oberen  —  einige,  aber  grosse. 
Ausser  den  Krystallen  aus  oxalsaurem  Kalk  kommen 
noch  im  ganzen  Mesophyll  einiger  Palmen  (Hydriostale 
Wendlandiana)  verschiedenartige,  meistens  grosse  Kry- 
stalle vor,  die  den  ersten  sehr  ähnlich  sind,  aber  etwas 
andere  Beschaffenheit  haben.  Sie  sind,  wie  die  ersten, 
auch  in  Essigsäure  unlöslich  und  in  Salzsäure  löslich, 
aber  ausserdem  lösen  sie  sich  in  Kali  sofort  auf,  was 
bei  den  ersten  nicht  der  Fall  ist  Bei  der  Mehrzahl 
der  Palmen  finden  wir  Raphiden,  die  ein  systematisches 
Merkmal  sind,  aber  nur  für  die  Species.  Ihre  Lage  ist 
die  Mitte  des  Mesophylls,  aber  auch  unter  der  Epider- 
mis (Caryota  sobolifera).  Beim  Querschneiden  des  Blat- 
tes von  Hydriostale  Wendlandiana  kann  man  sie  durch- 
schneiden, da  sie  so  fest  in  der  Zelle  sitzen,  nach  dem 
Schneiden  legen  sich  die  Spitzen  von  den  Raphiden 
rings  um  das  Gefässbündel  und  zwar  so,  dass  dasselbe 
wie  ein  Stern  aussieht 

Das  Mesophyll  unterscheidet  sich  nicht  viel  von  den 
übrigen  Monocotylen  und  hauptsächlich  von  den  Orchideen 
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und  bietet  nichts  Merkwürdiges,  desswegen  soll  es  nur 
sehr  kurz  erwähnt  werden,  da  das  Merkwürdigste  im 
speziellen  Theil  beschrieben  wird.  Es  besteht  aus  Chloro- 
phyllparenchymzellen,  welche  rundlich,  isodiametrisch, 
lang  oder  quergestreckt  und  ziemlich  dicht  an  einander 
anstossen,  mehr  nach  der  Mitte  zu  sind  sie  grösser,  als 
auf  den  Seiten.  Bei  manchen  Palmen  besteht  das  Me- 
sophyll nur  aus  einigen  Zellschichten  wie  z.  B.  bei 
Calamusarten ,  wo  es  blos  4  an  der  Zahl  giebt,  trotzdem 
bei  ihnen  kein  Hypoderma  vorhanden  ist,  bei  anderen 
wieder  sehr  viele  wie  bei  Phoenix  dactylifera,  wo  es 
16 — 20  Zellschichten  und  ein  Hypoderma  giebt.  Sie 
können  auch  pallisadenähnlich  sein,  dann  ist  es  aber  nur 
die  erste,  selten  noch  die  zweite  Schicht  unter  der  oberen 
und  noch  seltener  der  unteren  Epidermis  oder  Hypo- 
derma, wo  sie  dann  systematisch  verwendet  werden 
können  und  sogar  zum  Bestimmen  der  Gruppen  (Lept- 
docaryeae,  Borasseae).  Die  mittleren  Mesophyllzellen 
sind  an  Chlorophylgehalt  etwas  reicher.  Die  Gerb- 
stoffschläuche sind  auch  ein  systematisches  Merkmal, 
aber  nur  für  die  Species.  In  der  Epidermis  und  dem 
Hypoderma  giebt  es  keine  Gerbstoffschläuche,  Cocos 
Weddeliana  ausgenommen,  wo  sie  sich  nur  in  den  grossen 
Hypodermzellen  finden. 

Das  Sclerenchym  findet  sich  um  die  Gefäss-  und 
Bast-Bündel  in  Form  eines  Ringes,  welcher  viel  stärker 
ist,  als  die  Sclerenchymbündel,  die  in  dem  ganzen  Blatt 
in  verschiedenen  Lagen  zerstreut  oder  zusammen  liegen. 
Die  Sclerenchymbündel  kommen  als  kleine  Bündel  oder 
einzelne  Zellen  unter  der  Epidermis,  zwischen  dem  Hy- 
poderma, im  Chlorophyllparenchym,  auf  der  oberen,  auf 
beiden  oder  nur  auf  der  unteren  Seite,  sehr  dicht  (Cory- 
pheae)  aber  auch  gar  nicht  vor  (Caryoteae).  Dort  wo 
sie  sehr  wenig  vorhanden  sind,  treten  sie  immer 
zwischen  die  Gefäss-  und  Bastbündel  gerade  in  die  Mitte. 
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—  Beim  systematischen  Bestimmen  sind  sie  ein  gutes 
Unterscheidungsmerkmal  für  Gattungen  und  Species.  — 
Auf  die  Gefässbündel  will  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen, da  sie  bei  Hugo  von  Moll  im  »Bau  des  Palmen- 
stammes« ausführlich  beschrieben  sind.  Ueber  die  Ab- 
weichungen hat  Kny l)  hervorgehoben,  dass  das  Phloem 
bei  manchen  Palmen  durch  das  Sclerenchym  in  2—3 
isolirte  Gruppen  getheilt  ist,  obgleich  die  anderen  nur 
ein  einziges  Phloem  haben.  Die  Leitbündel  zeigen  keine 
Neigung  zur  symmetrischen  Anordnung,  was  bei  den 
Gramineen  und  Cyparaceen  der  Fall  ist.  Die  grossen 
Gefässbündel  sind  immer  in  den  Mittel-  und  Seiten- 
Nerven  des  Blattes.  Im  Mittelnerv  kommen  sie  auch 
mehrere  zusammmen  vor  (bei  Metroxylon  vitiana  giebt 
es  deren  7,  alle  mit  einem  grossen  Porengefäss),  von 
denen  das  grösste  immer  auf  der  unteren  Seite  liegt 
und  die  kleinen  mehr  nach  oben.  Ausnahme  macht 
hier  Caryota  sobolifera,  wo  das  grosse  Gefässbündel 
nach  oben  und  die  kleinen  auf  der  unteren  Seite  sich 
finden.  Die  grossen  Gefässbündel  haben  oft  nur  ein 
grosses  Porengefäss  (Lepidocaryeae),  aber  auch  zweie  und 
in  selteneren  Fällen  sogar  dreie.  Unter  dem  Porenge- 
fäss liegt  das  Phloem,  welches  nicht  nur  ein-  oder  zwei- 
theilig, sondern  in  vielen  Fällen  3  —  7theiiig  sein  kann, 
von  Sclerenchym  ringsum  oder  nur  von  drei  Seiten  um- 
geben. Zwischen  den  grossen  Seiten -Gefässbündeln, 
deren  Zahl  in  den  verschiedenen  Gattungen  ganz  ver- 
schieden ist  und  dem  Mittelnerv  finden  sich,  gleich  von 
beiden  Epidermis  entfernt,  die  kleinen  Bast-  und  Gefäss- 
bündel. Die  letzten  haben  nur  ein  Porengefäss  und  ein 
Phloem  und  die  ersten  nur  ein  Phloem.  Bei  den  Bo- 
rasseen kommen  die  Bastbündel  gleich  unter  dem  oberen 
Hypoderma  vor    Die  kleinen  Gefässbündel  so  wie  die 

')  Kny,  Abweichungen  im  Bau  des  Leitbündels  d.  Monocotylen 
Abhandl.  d.  botan.  Verein  d.  Provinz  Brandenburg,  XXIII.  p.  94 — 107. 
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Bastbündel  sind  von  kleinen  papillosen  Zellen  umgeben, 
welche  einen  sie  ausfüllenden  Körper  haben,  der  aus 
Kieselsäure  besteht.  —  Der  Mittelnerv  mit  seinen  Ge- 
fässbündeln  ist  in  systematischer  Beziehung  ein  Haupt- 
unterscheidungsmerkmal. 


Gehen  wir  nun  über  im  speziellen  Theil  ausführlich 
alle  Einzelheiten  der  Gattungen  und  Species  zu  erörtern 
und  zwar  nach  der  von  Bentham  und  Hooker  gegebenen 
Eintheilung. 


Tribus  I.  Areceae. 

Subtribus  Euareceae. 

Dypsis  Madagascarensis.  Noronh. 

Oberer  Mittelnerv  mit  einem  Gefassbündel,  i — 2 
Porengefassen  und  4  kleinen  Phloeme  im  Sclerenchym, 
welches  das  ganze  Gefassbündel  umgiebt  Ausserdem 
noch  2  grosse  Gefassbündel  vom  Mittelnerv  durch  8—9 
Bastbündel  entfernt.  Ohne  Hypoderma,  Mesophyll  5 — 6- 
schichtig  in  vielen  Stellen  der  oberen  Lamina  pallisaden- 
ähnlich.  Kleine  Sclerenchymstränge  in  der  Mitte,  zer- 
streut. Epidermiszellen  länglich  mit  geraden  oder  schiefen 
Querwänden.  Spaltöffnungen  nur  auf  der  unteren  Seite. 
Mit  Raphiden  und  Trichome. 

Oreodoxa  oleracea.  Mart. 

Oberer  Mittelnerv  nach  unten  etwas  vorspringend 
mit  einem  Gefässbündelcomplex  in  Form  eines  Ei's. 
Ausserdem  2  grosse  Gefassbündel  mit  je  einem  grossen 
Porengefäss  und  einem  Phloem  durch  4  —  5  Bast-  oder 
kleine  Gefassbündel  vom  Mittelnerv  entfernt.  Grosses 
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Hypodcrma  auf  beiden  Seiten,  aber  ungleich ;  wenn  die 
Zellen  auf  einer  Seite  sehr  gross  sind,  dann  auf  der 
anderen  sehr  klein.  Mesophyll  4— Sschichtig  oben  palli- 
sadenähnlich.  Sclerenchymstränge  in  3  Reihen,  am 
grössten  in  der  Mitte.  Epidermiszellen  länglich  an  bei- 
den Seiten  zugespitzt.  Spaltöffnungen  nur  auf  der  un- 
teren Seite.    Mit  Raphiden. 

Hovea  Belmoreana.  Becc. 

Oberer  Mittelnerv  mit  einem  Gefassbündelcomplex. 
Zwei  grosse  Seiten-Gefassbündel  mit  je  einem  kleinen 
Porengefass  und  2 — 3  Phloeme  durch  4  Bastbündel  vom 
Mittelnerv  entfernt.  Mesophyll  6— 7schichtig  rundlich. 
Kleine  Sclerenchymstränge  in  der  Mitte.  Auf  den  zwei 
äusseren  Rändern  der  Lamina  je  ein  kleines  Gefäss- 
bündel  mit  ungewöhnlich  starker  Sclerenchymschicht. 
Epidermiszellen  fast  quadratisch  mit  etwas  schiefen 
Querwänden.  Spaltöffnungen  nur  auf  der  unteren  Seite 
ohne  Raphiden  und  Gerbstoffschläuche  mit  Trichome, 

Heterospathe  elata.  Scheff. 

Oberer  Mittelnerv  mit  einem  Gefässbündel,  2  grossen 
Porengefassen  und  2  Phloeme.  Zwei  kleine  Seiten-Gefass- 
bündel durch  Bastbündel  und  ganz  kleine  Gefässbündel 
vom  Mittelnerv  entfernt.  Kein  Hypoderma.  Mesophyll 
7schichtig  rundlich.  Keine  Sclerenchymstränge.  Epider- 
miszellen länglich.  Spaltöffnungen  nur  auf  der  unteren 
Seite.  Mit  Raphiden,  Trichomen  und  vielen  Gerbstoff- 
schläuchen. 

Phoenicophorum  Sechellarum.  Wendl. 

Oberer  Mittelnerv  mit  einem  grossen  Gefassbündel- 
complex. Grosse  Seiten-Gefassbündel  mit  2  Porenge- 
fassen und  2  Phloeme  durch  4 — 6  Bastbündel  vom  Mittel- 
nerv entfernt.  Hypoderma  nur  auf  der  oberen  Seite. 
Mesophyll  7 — 8schichtig,  oben  pallisadenähnlich.  Scleren- 
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chymstränge  zwischen  den  Hypodermzellen,  sehr  dicht, 
auf  der  unteren  Seite  weit  voneinander.  Epidermiszelien 
in  Reihen  breiter  als  lang,  Längswände  schwach  gewellt, 
Querwände  schief.  Spaltöffnungen  mit  4  Nebenzellen 
fast  nur  auf  der  unteren  Seite.    Mit  Trichome. 

Acanthophoenix  crinata.  Wendl. 

Oberer  Mittelnerv  mit  einem  Gefassbündel.  5  grosse 
Seiten-Gefassbündel  mit  je  einem  Porengefass  und  3 
Phloeme  durch  8  Bastbündel  voneinander  entfernt  Kein 
Hypoderma.  Mesophyll  öschichtig  rundlich.  Keine  Scleren- 
chymstränge.  Epidermiszelien  etwas  länglich  mit  etwas 
welligen  Längswänden,  auf  der  oberen  Seite  der  Lamina 
manche  fast  so  gross,  wie  die  Mesophyllzellen.  Spalt- 
öffnungen nur  auf  der  unteren  Seite.  Viele  Gerbstoff- 
schläuche.   Keine  Raphiden  und  wenige  Trichome. 

Euterpe  (Hart.)  E,  Sylvestris. 

Oberer  Mittelnerv  mit  einem  Gefässbündelcomplex. 
2  grosse  Seiten-Gefässbündel  mit  je  einem  Porengefass 
und  einem  Phloem,  durch  12 — 13  Bast-  und  kleine  Ge- 
fassbündel vom  Mittelnerv  entfernt.  Kein  Hypoderma. 
Kleine  Sclerenchymzellen  oder  Sclerenchymstränge  unter 
der  Epidermis,  aber  manchmal  auch  in  der  Mitte  Meso- 
phyll 5schichtig,  oben  pallisadenähnlich.  Epidermiszelien 
in  Reihen  länglich,  mit  welligen  Längswänden.  Spalt- 
öffnungen nur  auf  der  unteren  Seite.  Viele  Raphiden, 
wenige  Trichome  und  Gerbstoffschläuche. 

Hydrlastale  (Wendl.  et  Dr.)  Wendlandiana. 

Oberer  Mittelnerv  mit  einem  Gefässbündelcomplex 
in  Form  eines  Ei's.  2  grosse  Seiten-Gefassbündel  mit 
je  2  Porengefässen  und  4  Phloemen,  und  2  kleine  Seiten- 
Gefässbündel  mit  je  einem  Porengefass  und  2  Phloemen, 
alle  durch  6  Bastbündel  voneinander  entfernt.  Hypo- 
derma nur  auf  der  oberen  Seite,  grosszelliger  als  Meso- 
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phyll,  7 — 8schichsig,  unten  etwas  zusammengedrückt  und 
oben  pallisadenähnlich.  Kleine  Sclerenchymstränge  un- 
ter oberem  Hypoderma.  Epidermiszellen  nicht  in  Reihen, 
länglich  zugespitzt.  Spaltöffnungen  nur  unten.  Keine  Gerb- 
stoffschläuche, Trichome,  viele  Raphiden,  oft  2  neben- 
einander und  Kry stalle,  die  sich  in  Kali  sofort  lösen. 

Kentia  Baueri.  Endl. 

Oberer  Mittelnerv  mit  einem  Gefässbündelcomplex, 
nach  unten  etwas  vorspringend.  Seiten-Gefässbündel 
mit  je  2  Porengefässen  und  2  Phloemen.  Hypoderma 
auf  der  oberen  grosszelliger  als  Mesophyll,  welches  7 — 8- 
schichtig  und  rundlich  ist.  Kleine  Sclerenchymstränge 
im  Mesophyll  in  2  Reihen.  Epidermiszellen  fast  quadra- 
tisch. Spaltöffnungen  nur  unten.  Viele  Gerbstoffschläuche, 
wenige  Trichome  und  keine  Krystalle. 

Kentia  sapida. 

Unterscheidet  sich  von  K.  Baueri  dadurch,  dass  der 
Mittelnerv-  Gefässbündelcomplex  rund  und  das  Hypoderma 
in  manchen  Stellen  doppelt  ist. 

Kentlopsis  divaricata.  Brongn. 

Oberer  Mittelnerv  mit  einem  Gefässbündelcomplex. 
2  grosse  Seiten-Gefässbündel  mit  je  einem  Porengefäss 
und  2  -5  Phloemen,  durch  4  Bastbündel  vom  Mittel- 
nerv entfernt.  Hypoderma  auf  oberer  Seite,  aber  3  Mal 
so  gross  und  lang  wie  die  Mesophyllzellen.  Mesophyll 
6 — 7schichtig,  viereckig.  Kleine  und  grosse  Scleren- 
chymstränge in  2  Reihen.  Epidermiszellen  gross,  länglich 
und  zugespitzt.  Spaltöffnungen  nur  unten.  Trichome. 
viele  Gerbstoffschläuche  und  ohne  Raphiden. 

Dictyosperma  rubrum.  Wendl.  et  Dr. 

Oberer  Mittelnerv  nach  unten  etwas  vorspringen 
mit  einem  Gefässbündelcomplex.   2  grosse  Seiten-Gefass- 
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bündel  mit  je  einem  grossen  Porengefäss  und  einem 
Phloem,  durch  ein  kleines  Gefässbündel  und  4  Bast- 
bündel vom  Mittelnerv  entfernt.  Hypoderma  nur  aiif 
der  oberen  Seite  so  gross  wie  das  Mesophyll  Kleine 
Sclerenchymstränge  unter  dem  Hypoderma.  Epidermis- 
zellen  nicht  in  Reihen  länglich  zugespitzt.  Spaltöffnungen 
nur  unten.    Raphiden  und  Trichome. 

Archantophoenix  Alexandrae.  Wendl.  et  Dr. 

Oberer  Mittelnerv,  nach  unten  vorspringend,  mit 
einem  Gefassbündelcomplex.  Grosse  Seiten- Gefässbün- 
del mit  je  einem  Porengefäss  und  einem  Phloem  (im 
Mittelnerv  giebt  es  deren  4 — 5)  durch  ein  kleines  Ge- 
fässbündel und  6  Bastbündel  von  einander  entfernt. 
Hypoderma  nur  auf  der  oberen  Seite,  2 — 3  Mal  grösser 
als  Mesophyll,  welches  7 — 9schichtig  ist.  2  —  3zellige 
Sclerenchymstränge  in  2  Reihen.  Epidermiszellen  läng- 
lich zugespitzt.  Spaltöffnungen  mit  ihren  2  Nebenzellen 
nicht  breiter  als  die  Epidermiszellen.  Raphiden,  Tri- 
chome und  Wachs. 

A.  elegans. 

Hat  Spaltöffnungen  breiter,  unteres  Hypoderma 
schmäler  und  länger  als  bei  A.  Alexandrae. 

Pinango  Colli  Bl. 

Oberer  Mittelnerv  mit  einem  Gefassbündelcomplex. 
Seiten  Gefässbündel  mit  je  2  Porengefässen  und  einem 
Phloem,  durch  2  Bastbündel  vom  Mittelnerv  entfernt 
2 zelliges,  gestrecktes  Hypoderma  rechts  und  links  vom 
Mittelnerv.  Kleine  Sclerenchymstränge  in  der  Mitte. 
Mesophyll  rundlich,  Epidermiszellen  zugespitzt.  Raphi- 
den und  Gerbstoffschläuche. 

2* 
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Subtribus  Iriarteae. 

Cotoblastus  (Wendl.)  ppaemorsus. 

Unterer  rundlicher  Mittelnerv  mit  einem  Gefass- 
bündel,  nach  oben  etwas  vorspringend  Grosse  Gefäss- 
bündel  (seitliche)  mit  je  einem  grossen  Phloem  und 
2  Porengefassen  durch  8  Bastbündel  voneinander  ent- 
fernt Hypoderma  beiderseits,  oben  4  Mal  so  gross, 
wie  das  Mesophyll,  welches  3 — 4 schichtig  ist.  Epider- 
miszeilen  zweierlei,  kurze  rechtwinklige  und  längliche 
zugespitzte.  Spaltöffnungen  nur  unten.  Trichome  und 
grosse  Raphiden. 

Iriartea  ventricosa.  Hart. 

Unterer  Mittelnerv,  von  oben  eingesenkt,  mit  einem 
Gefassbündelcomplex,  aus  2  Gefassbündeln  bestehend, 
mit  je  einem  Porengefäss  und  einem  sichelähnlichen 
Phloem.  Hypoderma  beiderseits,  gross,  oben  3 — 4  Mal 
grösser  als  Mesophyll,  welches  öschichtig  und  oben 
pallisadenähnlich  ist.  Keine  Sei erenchymst ränge.  Epi- 
dermiszellen  länglich,  polygonal  und  dickwandig.  Spalt- 
öffnungen nur  unten,  in  Reihen.  Raphiden,  Trichome 
und  keine  Gerbstoffschläuche. 

Ceroxylon  (H.  B.  Kth.)  niveana. 

Oberer  Mittelnerv,  wenig  hervorragend,  mit  einem  Ge- 
fässbündei,  einem  Porengefäss  und  2  Phloemen.  Zwischen, 
2  Seiten-Gefässbündeln  drei  Bastbündel,  nah  unter  dem 
Hypoderma  liegend.  Hypoderma  beiderseits,  oben  viel 
grösser.  Mesophyll  4 — 5 schichtig,  oben  pallisadenähnlich. 
Sclerenchymstränge  unter  der  oberen  Epidermis,  manch- 
mal unter  dem  oberen  Hypoderma.  Epidermiszellen 
breiter  als  lang  mit  stark  welligen  Längswänden.  Spalt- 
öffnungen nur  unten.  Raphiden.  Im  Mittelnerv  lang- 
estrecktes  Hypoderma. 
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Subtribus  Chamaedoreae. 

Chamaedorea  Schiedeana.  Mart. 

Oberer  Mittelnerv,  nach  unten  etwas  vorspringend, 
mit  einem  Gefassbündelcomplex  Seiten-Gefässbündel 
mit  je  2  grossen  Porengefassen  und  einem  Phloem  durch 
n  — 13  Bastbündel  vom  Mittelnerv  entfernt.  Kein  Hypo- 
derma.  Mesophyll  4 — 5schichtig.  Epidermiszellen  lang, 
zugespitzt,  gross  und  nicht  in  Reihen.  Spaltöffnungen 
mit  4  Nebenzellen  beiderseits.  Raphiden. 

Chamaedorea  Desmoncoides.  Wendl. 

Unterscheidet  sich  von  Cli.  Schiedeana  dadurch 
dass  der  Mittelnerv  oben  spitziger  und  etwas  gebogen 
ist.  Unter  der  Epidermis  liegen  kleine  Sclerenchym- 
stränge,  Epidermiszellen  breiter  und  kürzer. 

Chamaedorea  Ernesti-Augusti.  Wendl. 

Unterscheidet  sich  von  Ch.  Desmoncoides  dadurch, 
dass  oberer  Mittelnerv  nach  unten  vorspringend  und 
zugespitzt  ist.  Gefässbündel  viel  grösser,  Spaltöffnungen 
mit  2  Nebenzellen  nur  auf  der  unteren  Seite. 

Hyophorbe  (Gärtn.)  Verschaffelti. 

Oberer  Mittelnerv,  nach  unten  vorspringend,  mit 
einem  Gefassbündelcomplex.  Grosse  Seiten-Gefässbündel 
mit  je  2 — 3  Porengefassen  und  einem  Phloem,  durch 
6  Bastbündel  voneinander  entfernt.  Kein  Hypoderma. 
Mesophyll  8 — 9schichtig,  pallisadenähnlich.  Kleine 
Sclerenchymst ränge  in  2  Reihen.  Epidermiszellen  in 
Reihen,  länglich,  meistens  rechtwinklig.  Spaltöffnungen 
nur  unten.  Gerbstoffschläuche,  viele  Raphiden  und  ohne 
Trichome. 
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Synechanthus  (Wendl.)  flbrosus. 

Oberer  Mittelnerv  mit  einem  Gefässbündelcomplex. 
Seiten-Gefassbündel  mit  je  i  —2  Porengefässen  und  einem 
grossen  sichelähnlichen  Phloem,  durch  15  kleine  Bast- 
bündel von  einander  entfernt.  Kein  Hypoderma.  Meso- 
phyll 7 — 8schichtig,  oben  pallisadenähnlich.  Viele  kleine 
Sclerenchymstränge  unter  Epidermis  und  im  Mesophyll. 
Epidermiszellen  nicht  lang,  mit  sehr  dicken  Aussen- 
wänden,  in  Reihen.  Spaltöffnungen  nur  unten.  Grosse 
Raphiden  ohne  GerbstoflTschläuche  und  Trichome. 

Subtribus  Geonomeae. 

Calyptrogyne  Ghisbrechtiana.  Wendl. 

Mittelnerv  stark  nach  unten  und  oben  vorspringend 
mit  einem  Gefässbündelcomplex  in  Form  eines  Ei's,  nur 
statt  nach  oben  —  nach  unten  gerichtet.  Mittelnerv- 
Gefässbündel  mit  2  Porengefässen  und  7  Phloemen. 
Grosse  Seiten-Gefässbündel  mit  je  3  Porengefässen  und 
3  Phloemen,  durch  5  Bastbündel  vom  Mittelnerv  ent- 
fernt. Nur  langgestrecktes  1 — 2schichtiges  Hypoderma 
rechts  und  links  vom  Mittelnerv.  Mesophyll  7schichtig 
rundlich.  Keine  Sclerenchymstränge.  Epidermiszellen 
nicht  in  Reihen,  gross,  breit,  polygonal  und  dünnwandig, 
vom  Mesophyll  schwer  zu  unterscheiden.  Spaltöffnungen 
mit  4  Nebenzellen,  nur  unten  und  selten. 

Geonoma  amasonica.  Willd. 

Unterer  Mittelnerv  nach  oben  vorspringend,  mit 
einem  Gefässbündelcomplex,  starker  Sclerenchymschicht 
und  6 — 8  Phloemen.  Seiten-Gefässbündel  sehr  weit 
vom  Mittelnerv  mit  je  1 — 2  Porengefässen  und  vielen 
Phloemen,  zwischen  ihnen  grosse  Bastbündel.  Hypo- 
derma beiderseits,  nur  über  den  Gefässen.  Bastbündel 
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fehlend.  Keine  Sclerenchymstränge.  Mesophyll  4 — 5- 
schichtig.  Epidermiszellen  breiter  als  lang,  oft  quadra- 
tisch, sehr  gross,  auf  oberer  Seite  3  Mal  grösser  als 
Mesophyll,  unten  sehr  dünnwandig.  Wenige  Spaltöff- 
nungen, nur  unten.  Raphiden,  ohne  Gerbstoftschläuche 
und  Trichome. 

Subtribus  Caryoteae. 

Caryota  sobollfera.  Wall. 

Oberer  rundlicher  Mittelnerv,  nach  unten  vorsprin- 
gend, mit  einem  rundlichen  Gefässbündelcomplex  und 
starker  Sclerenchymschicht.  Grosse  rundliche  Seiten- 
Gefässbündel  mit  je  einem  grossen  Porengefäss  und 
einem  Phloem,  durch  5  -6  kleine  und  grössere  Gefäss- 
bündel  voneinander  entfernt.  Hypoderma  beiderseits, 
viel  grösser  als  Mesophyll,  welches  5 — öschichtig  ist. 
Keine  Sclerenchymstränge.  Epidermiszellen  länglich, 
mit  schiefen  Querwänden.  Spaltöffnungen  mit  4  Neben- 
zellen, beiderseits.  Im  oberen  Hypoderma  Krystalle. 
Grosse  Raphiden,  ohne  Gerbstoffschläuche  und  Trichome. 

Didymosperma  (W.  et  Dp.)  porphyrocarum. 

Unterer  Mittelnerv  von  oben  eingesenkt  mit  einem 
Gefässbündelcomplex  und  sehr  starker  Sclerenchym- 
schicht. Seiten-Gefässbündel  mit  je  einem  Porengefäss 
und  einem  Phloem,  durch  einige  Bastbündel  vom  Mittel- 
nerv entfernt.  Hypoderma  beiderseits,  kleinzelliger  als 
Mesophyll,  welches  4schichtig  und  oben  pallisadenähn- 
lich  ist.  Keine  Sclerenchymstränge.  Epidermiszellen 
sehr  lang  zugespitzt.  Spaltöffnungen  mit  2  Höckern, 
nur  unten.    Raphiden  und  Trichome. 

Phytelephas  macrocarpa.  R.  et  D. 

Oberer  Mittelnerv  stark  nach  unten  vorspringend, 
mit  einem  Gefässbündelcomplex.    Grosse  Seiten-Gefäss- 
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bundel  mit  je  2  grossen  rorengefässen  und  2  Pbloemen, 
durch  11 — 13  Bastbündel  vom  Mittelnerv  entfernt  Hypo- 
dcrma  beiderseits,  kleinzelliger  als  Mesophyll,  welches 
6 — 7schichtig,  rundlich  ist.  Viele  Sclerenchymstränge 
unter  der  Epidermis  in  2  Reihen.  Raphiden,  Gerbstoff- 
schlauche  und  durchsichtige  lange  Trichome. 


Tribus  II.  Phoenieeae. 

Phoenix  reclinata.  Jacq. 

Unterer  induplicirter  Mittelnerv,  oben  und  unten 
rinnig,  ohne  Gefässbündei  mit  2 — 3schichtig  kräftigem 
Hypoderma  auf  der  Oberseite.  Seiten-Gefassbündel  mit 
einem  Porengefäss  und  einem  Phloem,  durch  2—3  Bast- 
bündel voneinander  entfernt.  Hypoderma  beiderseits, 
kleinzelliger  als  Mesophyll,  welches  rundlich  und  7 — 8- 
schichtig  ist.  Sclerenchymstränge  aus  2 — 4  Zellen  unter 
Hypoderma.  Epidermiszellen  in  Reihen  länglich  und 
verdickt.  Spaltöffnungen  beiderseits.  Ohne  Raphiden, 
Trichome  und  Gerbstoffschläuche. 

Phoenix  dactylifera.  L. 

Unterscheidet  sich  von  P.  reclinata  dadurch,  dass 
die  2  grossen  Seiten- Gefässbündei  mit  2  Phloemen  ganz 
nah  am  Mittelnerv  liegen,  zwischen  ihnen  2—3  Bast- 
bündel. Oberes  Hypoderma  2schichtig.  Mesophyll 
15 — I7schichtig,  in  der  Mitte  grosszelliger.  Scleren- 
chymstränge aus  20  —  30  Zellen. 


Tribus  III.  Corypheae. 

Trachycarpus  Fortunei.  Hook. 

Unterer  Mittelnerv  mit  einem  ganz  kleinen  Gefäss- 
bündei, sehr  starkem  Sclerenchymring  und  3 — 4schich- 
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tigern  langgestrecktem  Hypoderma.  Grosse  Seitengefass- 
bündel  mit  einem  Porengefäss  und  2  Phloemen,  durch 
4  Bastbündel  voneinander  entfernt.  Hypoderma  der 
Lamina  nur  oben.  Mesophyll  6— 7schichtig,  oben  palli- 
sadenähnlich.  Sehr  grosse  Sclerenchymstränge,  oft  über 
die  Hälfte  der  ganzen  Lamina  einnehmend,  viel  dichter 
oben  als  unten.  Epidermis  in  Reihen»  lang,  rechtwinklig. 
Spaltöffnungen  beiderseits.  Gerbstoffschläuche,  ohne  Ra- 
phiden  und  Trichome. 

Trachyearpus  Martiana.  Wendl. 

Unterscheidungsmerkmale  von  dem  vorigen:  Scleren- 
chymstränge viel  kleiner,  Hypoderma  beiderseits,  mit 
Raphiden. 

Rhapls  flabelliformis.  Aix. 

Oberer  starker  Mittelnerv  mit  einem  Gefässbündel- 
complex  und  3  schichtigem  langgestrecktem  Hypoderma, 
mit  3  Porengefässen  und  2  grossen  Phloemen.  Seiten- 
Gefässbündel  mit  einem  Porengefäss  und  2  Phloemen, 
durch  4—5  Bastbündel  voneinander  entfernt.  Hypo- 
derma der  Lamina  unten  grösser  als  oben  und  klein* 
zelliger  als  Mesophyll,  welches  6 — 7schichtig  und  rund- 
lich ist.  Viele  Sclerenchymstränge  auf  beiden  Seiten  un- 
ter Epidermis.  Epidermiszellen  länglich,  rechtwinklig 
mit  welligen  Längswänden.  Spaltöffnungen  nur  unten. 
Mit  Gerbstoffschläuchen,  ohne  Raphiden  und  Trichome. 

Acanthorhiza  aculata.  (Wendl.  et  Dr.) 

Unterer  sehr  starker  Mittelnerv  mit  3schichtigem 
langgestrecktem  Hypoderma.  2  Mittelnerv-Gefassbündel 
mit  je  2  grossen  Porengefässen  und  einem  Phloem,  wei- 
ches fast  aneinander  grenzt  Seiten-Gefässbündel  durch 
ein  grosses  Bastbündel  voneinander  entfernt  Kein  Hypo- 
derma der  Lamina.  Sclerenchymstränge  unter  Epidermis, 
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beiderseits.  Mesophyll  6 — 8schichtig.  Epidermiszellen 
länglich,  rechtwinklig,  in  Reihen.  Spaltöffnungen  nur 
unten.  Raphiden,  ohne  Trichome  und  Gerbstoffschläuche 

Thrinax  radiata.  Lodd. 

Unterer  Mittelnerv  von  oben  eingesenkt,  mit  einem 
Gefassbündel  und  2schichtigem  langgestrecktem  Hypo- 
denna.  Seiten-Gefassbündel  mit  2  Porengefassen  und 
einem  Phloem,  zwischen  ihnen  ein  Hastbündel.  Kleines 
Hypoderma,  nur  oben.  Mesophyll  6 — 7schichtig,  oben 
pallisadenähnlich.  Sclerenchymstränge  beiderseits  unter 
der  Epidermis,  sehr  dicht.  Epidermiszellen  in  Reihen 
rechtwinklig,  lang.  Spaltöffnungen  nur  unten.  Ohne 
Trichome,  Gerbstonschläuche  und  Raphiden. 

Thrinax  graminifblia. 

Unterscheidungsmerkmale  vom  vorigen :  Mitteinerv- 
Gefässbündel  viel  kleiner,  langgestrecktes  Hypoderma 
fast  einschichtig,  Sclerenchymstränge  viel  stärker. 

Livistona  australls.  Mark 

Oberer  Mittelnerv  mit  einem  Gefassbündel  und  sehr 

starkem  2schichtigem ,  langgestrecktem  Hypoderma, 
neben  demselben  ein  starkes  Bastbündel.  Seiten-Gefass- 
bündel mit  je  einem  Porengefäss  und  2  grossen  Phloemen, 
nur  durch  ein  Bastbündel  voneinander  entfernt  Nur  oberes 
Halbhypoderma,  Mesophyll  7 — 8schichtig.  Sclerenchym- 
stränge beiderseits.  Epidermiszellen  klein,  lang,  recht- 
winklig mit  welligen  Längswänden.  Spaltöffnungen  nur 
unten.  Gerbstoffschläuche,  ohne  Raphiden  und  Trichome. 

Livistona  Hoogendorpi.  Hort. 

Unterscheidungsmerkmale  von  der  vorigen:  Hypo- 
derma im  Mittelnerv  noch  langzelliger  und  nur  2schich- 
tig.   Hypoderma  der  Lamina  beiderseits. 
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Chamaerops  humilis.  L. 

Oberer  Mittelnerv  mit  einem  grossen  oder  einigen 
(4  —  5)  Gefässbündeln,  von  kleinen  Bastbündeln  ringsum 
umgeben,  und  3 — 4schichtigem  langgestrecktem  Hypo- 
derma.  Grosse  Seiten- Gefassbündel  mit  je  einem  Poren- 
gefäss  und  2  Phloemen,  durch  4—6  Bastbündel  von- 
einander entfernt.  Hypoderma  der  Lamina  beiderseits. 
Sclerenchymstränge  unter  der  Epidermis  oder  unter  dem 
Hypoderma,  beiderseits.  Epidermiszellen  in  Reihen,  lang, 
rechtwinklig.    Spaltöfluungen  beiderseits. 

Pritschardia  macrocarpa. 

Oberer  starker  Mittelnerv  mit  einem  Gefassbündel 
und  starkem  ^schichtigem,  langgestrecktem  Hypoderma. 
Grosse  Seiten-Gefässbündel  mit  einem  Porengefäss  und 
2  Phloemen,  durch  5  kleine  Gefassbündel  und  10  Bast- 
bündel voneinander  entfernt.  Hypy derma  der  Lamina 
kleinzelliger  als  Mesophyll,  welches  8 — ioschichtig.  Sehr 
starke  Sclerenchymstränge  unter  der  Epidermis  oder  un- 
ter dem  Hypoderma.  Epidermiszellen  länglich,  recht- 
winklig mit  welligen  Längswänden.  Spaltöffnungen  nur 
unten.    Viele  Raphiden  ohne  Trichome. 

Waschingtonla  fllifera.  Wendl. 

Unterer  Mittelnerv  mit  einem  Bastbündel  und  4  —6- 
schichtigem,  langgestrecktem  Hypoderma.  Seiten-Gefäss- 
bündel  nah  am  Mittelnerv  mit  je  2  grossen  Porenge- 
fässen,  2  Phloemen  und  starkem  Sclerenchymring,  durch 
2  Bastbündel  voneinander  entfernt.  Hypoderma  der 
Lamina  klein,  beiderseits.  Mesophyll  9- - 1 1  schichtig, 
p  allis  ad  en  ähnlich.  Ausserge  wohnlich  grosse  Scleren- 
chymstränge (8 — 10  Mal  grösser  als  Mesophyll)  unter 
dem  Hypoderma.  Epidermiszellen  sehr  lang,  rechtwink- 
lig. Spaltöffnungen  beiderseits.  Gerbstoffschläuche  ohne 
Raphiden. 
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Brachea  dulcis.  Mart. 

Oberer  starker  Mittelnerv  mit  einem  Gefässbündel 
und  starkem  4 — 5schichtigem,  langgestrecktem  Hypo- 
derma.  Grosse  Seiten- Gefässbündel  mit  einem  Poren- 
gefäss  und  2  Phioemen,  durch  ein  kleines  Gefässbündel 
und  4  Bastbündel  voneinander  entfernt.  Hypoderma  der 
Lamina  klein,  beiderseits.  Mesophyll  8schichtig.  Kleine 
Sclerenchymstränge  unter  der  Epidermis.  Epidermis- 
zellen  sehr  lang,  rechtwinklig.  Spaltöffnungen  beider- 
seits. Gerbstoffschläuche.  Ohne  Raphiden  und  Trichome. 

Pholidocarpus  Ihur. 

Oberer  starker  Mittelnerv  mit  einem  Gefässbündel 
und  Sschichtigem,  langgestrecktem  Hypoderma.  Seiten- 
Gefassbündel  mit  einem  grossen  Porengefäss  und  zwei 
sichelähnlichen  Phioemen,  durch  3  Bastbündel  voneinan- 
der entfernt.  Hypoderma  der  Lamina  sehr  klein,  bei- 
derseits. Mesophyll  öschichtig.  Kleine  Sclerenchym- 
stränge  unter  der  Epidermis,  sehr  dicht  Epidermis- 
zellen  sehr  klein,  länglich,  mit  welligen  Längswänden. 
Spaltöffnungen  mit  4  Nebenzellen,  beiderseits. 

Sabal  (Adans)  Adansonü. 

Oberer  schwacher  Mittelnerv,  von  unten  eingesenkt, 
mit  einem  kleinen  Gefässbündel  ohne  Hypoderma,  welches 
rechts  oder  links  vom  Mittelnerv  liegt  und  ßseitig-lang- 
gestreckt  ist.  Seiten-Gefässbündel  mit  je  einem  Porenge- 
fäss und  einem  Phloem  und  durch  2  Sclerenchymstränge 
von  einander  entfernt  Hypoderma  der  Lamina  klein 
beiderseits.  Mesophyll  7— 8schichtig  in  der  Mitte  gross. 
Sclerenchymstränge  unter  der  Epidermis  oben  gross, 
unten  kleiner.  Epidermiszellen  klein,  länglich,  recht- 
winklig. Spaltöffnungen  beiderseits.  Raphiden,  Gerb- 
storTschläuche ohne  Trichome. 


Digitized  by  Google 


-  29 

Tribus  IV,  Lepidocaryeae. 

Raphia  Ruffla  Mart. 

Oberer  starker  Mittelnerv  von  unten  eingesenkt  mit 
einem  Gefassbündelcomplex  in  Form  eines  Eis.  Seiten- 
Gefässbündel  mit  je  einem  Porengefäss  und  einem  Phloem, 
durch  8  Bastbündel  vom  Mittelnerv  entfernt  Hypo- 
derma  nur  rechts  und  links  vom  Mittelnerv,  2 — ßschichtig, 
langgestreckt.  Mesophyll  5schichtig.  Sclerenchymschich- 
ten  unter  oberer  und  Sclerenchymstränge  unter  der  un- 
teren Epidermis.  Epidermiszellen  länger  als  breit,  fast 
so  gross  wie  das  Mesophyll,  mit  weiligen  Längswänden. 
Ohne  Raphiden,  Trichome  und  Gerbstoffschläuche. 

Metroxylon  (Ratf.)  vitiana. 

Sehr  starker  oberer  Mittelnerv,  mit  einem  grossen 

Gefassbündelcomplex  (8  Gefässbündel).  Seiten-Gefäss- 

bündel  weit  von  einander  mit  je  einem  Porengefäss  und 
i — 2  Phloemen  durch  7  Bastbündel  entfernt  Hypo- 

derma  nur  rechts  und  links  vom  Mittelnerv,  2 schichtig, 
langestreckt.  Mesophyll  7schichtig,  oben  pallisadenähn- 
lich.  Viele  kleine  Sclerenchymstränge  unter  der  Epi- 
dermis beiderseits.  Epidermiszellen  lang,  theils  recht- 
winklig. Sehr  viele  Spaltöffnungen,  und  unten  Gerb- 
stoffschläuche, ohne  Raphiden  und  Trichome. 

Plectocormia  elongata  Be.  et  Mart. 

Oberer  Mittelnerv  aussergewöhnlich  stark  nach  unten 
vorspringend  mit  einem  grossen  Gefässbündel  und  sehr 
starkem  Sclerenchymring.  Grosse  und  kleine  Seiten- 
Gefässbündel  mit  einem  starken  Porengefäss  und  2  Phloe- 
men, durch  5  kleine  Bastbündel  von  einander  entfernt. 
Hypoderma  nur  rechts  und  links  vom  Mittelnerv  lang- 
gestreckt, einschichtig.  Mesophyll  7 — 8schichtig,  oben 
pailisadenähnlich.  Sehr  viele  Sclerenchymstränge  unter 
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der  Epidermis,  beiderseits.  Epidermiszelien  so  breit  wie 
lang,  rechtwinklig  mit  sehr  welligen  Längswänden,  in 
Reihen.  Spaltöffnungen  nur  unten,  sehr  dicht.  Viele 
Gerbstoffschläuche,  wenige  Trichome,  ohne  Raphiden. 

Calamus  adspersus,  Bl. 

Oberer  starker  Mittelnerv  mit  einem  Gefässbündel- 
complex.  Seiten-Gefässbündel  mit  je  einem  Porengefäss 
und  2  Phloemen  durch  6  Bastbündel  und  6  grosse 
Sclerenchymstränge  von  einander  entfernt.  Hypodemia 
nur  rechts  und  links  vom  Mitteinerv  langgestreckt  i — 2- 
schichtig.  Mesophyll  4schichtig,  pallisadenähnlich.  Viele 
Sclerenchymstränge  unter  der  Epidermis.  Epidermis- 
zelien lang,  meistens  rechtwinklig.  Im  Mittelnerv -Ge- 
fössbündel  3  Porengefässe  und  7  Phloeme. 

Calamus  Poryocantus. 

Unterscheidungsmerkmale  von  C.  adspersus.  Seiten- 
Gefässbündel  liegen  noch  weiter  vom  Mittelnerv,  in  dem 
ein  Gefässbündel  mit  einem  Porengefäss  und  einem  sichel- 
ähnlichen Phloem  hegt 

Calamus  Marginatus. 

Unterscheidungsmerkmale  von  C.  Poryocantus.  Im 
Mitteinerv-Gefässbündel  das  Phloem  noch  schmäler.  Me- 
sophyll auch  unten  palisadenähnlich,  mit  Raphiden. 


TribusV.  Borasseae. 

Latanla  Commersoni  Mart. 

Unterer  nicht  zugespitzter,  oben  rinniger  Mittelnerv 
mit  einem  kleinen  Gefässbündel,  starkem  Sclerenchym- 
sichel  von  unten  und  3  schichtigem,  langgestrecktem  Hy- 
poderma  auf  der  oberen  Seite,  in  demselben  ein  starker 
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Sclerenchymstrang.  2  Seiten-Gefässbündel  mit  je  einem 
Porengefäss  und  einem  Phloem  durch  ein  Bastbündel 
von  einander  entfernt.  Zweierlei  Bastbündel,  grössere 
an  beide,  kleinere  nur  an  das  obere  Hypoderma  an- 
stossende.  Hypoderma  der  Lamina,  oben  ein-,  unten 
2schichtig.  Mesophyll  8—  Qschichtig,  oben  pallisaden- 
ähnlich.  Sehr  grosse  Sclerenchymstränge  unter  dem 
Hypoderma.  Epidermiszellen  länger  als  breit,  klein. 
Viele  Spaltöffnungen  mit  4  Nebenzellen,  nur  unten. 
Grosse  Raphiden,  ohne  Trichome. 

Bismarkia  nobilis.   H.  et  W. 

Unterer,  spitziger,  oben  rinniger  Mittelnerv  mit  einem 
Gefässbündel,  welches  2  Porengefässe  und  ein  starkes 
Phloem  hat;  mit  4 — 5schichtigem,  kräftigem,  langge- 
strecktem Hypoderma  in  demselben  ein  Sclerenchym- 

strang.  Seiten- Gefässbündel  mit  je  einem  Porengefäss 
und  einem  Phloem  durch  2  Bastbündel  vom  Mittelnerv 

entfernt.  Zweierlei  Bastbündel,  grössere  an  beide,  kleinere 
nur  an  das  obere  Hypoderma  anstossend.  Hypoderma 
der  Lamina  klein,  oben  ein-,  unten  2schichtig.  Meso- 
phyll 9 — ioschichtig,  oben  pallisadenähnlich.  Scleren- 
chymstränge beiderseits  unter  dem  Hypoderma.  Spalt- 
öffnungen mit  4  Nebenzellen  auf  beiden  Seiten.  Raphi- 
den, Gerbstoffschläuche  und  Trichome. 

Hyphaene  thebaica  Hart. 

Unterer,  zugespitzter,  oben  rinniger  Mittelnerv  mit 
einem  kleinen  Gefässbündel  und  4schichtigem  langge- 
strecktem Hypoderma.  2  Seiten  -  Gefässbündel  mit  je 
einem  Porengefäss  und  einem  Phloem  durch  Bastbündel 
und  3  grosse  Raphiden  von  einander  entfernt  Meso- 
phyll 8schichtig  beiderseits  pallisadenähnlich,  grosse  Scle- 
renchymstränge unter  dem  Hypoderma.  Epidermiszellen 
fast  quadratisch.  Viele  Spaltöffnungen  auf  beiden  Seiten 
mit  4  Nebenzellen.    Trichome  und  Gerbstoffschläuche. 
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Borassus  flabelliformis.  L. 

Unterer  spitziger  Mittelnerv,  oben  rinnig,  aber  vor- 
springend, mit  einem  Gefässbündel  mit  ^schichtigem  lang- 
gestrecktem Hypoderma,  in  demselben  ein  Sclerenchym- 
sträng.  Seiten-Gefässbündel  mit  je  einem  Porengefäss 
und  einem  Phloem,  durch  5  Bastbündel  vom  Mittelnerv 
entfernt  Hypoderma  der  Lamina  oben  ein-,  unten  zwei- 
schichtig, Mesophyll  beiderseits  pallisadenähnlich.  Viele 
Sclerenchymstrange  unter  dem  Hypoderma.  Zweierlei 
Bastbündel.  Epidermiszellen  quadratisch.  Spaltöffnungen 
mit  4  Nebenzellen  beiderseits.  Raphiden  ohne  Trichome. 


Tribus  VI.  Coeoineae. 

Elaels  guinensis.  L. 

Oberer  starker  Mittelnerv  mit  einem  Gefässbündei- 
complex  und  pallisadenahnlichem  Hypoderma  auf  der 
rechten  und  linken  Unterseite  vom  Mittelnerv.  Kleine 
Seiten-Gefässbündel  durch  7  Bastbündel  von  einander 
entfernt  Im  Compiex  2  Gefässbündel  mit  je  2  grossen 
Porengefässen  und  2  Phloemen.  Hypoderma  beiderseits, 
sehr  gross,  die  Hälfte  der  ganzen  Lamina  einnehmend. 
Mesophyll  4 — 5schichtig,  oben  pallisadenähnlich.  Keine 
Sclerenchymstränge.  Epidermiszellen  länglich,  oben 
grösser  als  unten.  Spaltöffnungen  beiderseits  mit  4 
Nebenzellen.    Raphiden.  Gerbstoffschläuche. 

Cocos  Romanzoffiana.  Cham. 

Oberer  starker  Mittelnerv,  von  unten  eingesenkt 
mit  einem  grossen  Gefässbündel,  sehr  starkem  Scleren- 
chymring  und  2schichtigem,  langgestrecktem  Hypoderma 
auf  der  linken  und  rechten  Unterseite  vom  Mittelnerv. 
5  grosse  Seiten-Gefässbündel  mit  je  einem  Porengefäss 
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und  2  Phloemen,  durch  2—3  Bastbündel  von  einander 
entfernt.  Hypoderma  beiderseits,  gross.  Mesophyll  6- 
schichtig  pallis adenähnlich.  Grosse  und  kleine  Scleren- 
chymstränge. Epidermiszellen  länglich  mit  schiefen  Quer- 
wänden. Spaltöffnungen  beiderseits.  Raphiden.  Gerb- 
stoffschläuche. 

Cocos  Weddeliana.  Hort. 

Unterscheidungsmerkmale  von  C.  Romanzoffiana: 
Hypodermzellen  viel  grösser  und  ungleich.  Spaltöffnungen 
nur  unten.  Gerbstoffschläuche  nur  im  Hypoderma,  Wachs 
in  Form  von  Fädchen.    Mittelnerv  viel  kleiner. 

Desmoncus  (Mart.)  Rhipodii. 

Oberer  sehr  starker  Mittelnerv  mit  einem  Gefäss- 
bündelcomplex  und  langgestrecktem  Hypoderma  auf  der 
linken  und  rechten  Seite  vom  Mittelnerv,  mit  2  grossen 
und  4  kleinen  Gefässbündeln ,  von  denen  die  grösseren 
je  ein  halbmondähnliches  Phloem  haben.  Hypoderma 
4 — 5  Mal  grosszeliiger  als  Mesophyll.  Mesophyll  4 — 5- 
schichtig.  Wenige  Sclerenchymstränge.  Krystalle  im 
Hypoderma.  Raphiden. 

Guilielma  Speciosa.  Mart. 

Oberer  starker  Mitelnerv  von  unten  eingesenkt  mit 
einem  Gefässbündelcomplex  und  langgestrecktem  Hypo- 
derma auf  der  rechten  und  linken  Unterseite  vom  Mittel- 
nerv, mit  2  Gefässbündeln,  jedes  mit  2  Porengefässen 
und  einem  Phloem.  Hypoderma  grösser  als  Mesophyll, 
welches  5—  öschichtig  und  oben  pallisadenähnlich  ist. 
Sclerenchymstränge  nur  unter  dem  oberen  Hypoderma. 
Spaltöffnungen  beiderseits.  Viele  Raphiden,  sehr  lange 
Trichome. 

Astrocaryum  (Hey)  Murumurl. 

Mittelnerv  nach  oben  und  unten  vorspringend  mit 
einem  Gefässbündelcomplex  und  starkem  Sclerenchym- 
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ring,  welcher  an  beide  Epidermis  grenzt,  2  grosse  Seiten- 
Gefassbündel  mit  je  2  Porengefässen  und  2  Phloemen, 
durch  5  Bastbündel  vom  Mittelnerv  entfernt  Grosses 
Hypoderma  oben  schmal  unten  3  Mal  grösser,  als  Meso- 
phyll, welches  4  —  5schichtig,  oben  pallisadenähnlich, 
manche  Zellen  enorm  gross.  Sclerenchymstränge  beider- 
seits gross,  Spaltöffnungen  mit  2  Höckern  nur  untea 
Ohne  Trichome. 

Bactris  Major  Jacq. 

Mittelnerv  nach  unten  und  oben  vorspringend  mit 

einem  Gefassbündelcomplex.  Seiten  -  Gefässbündel  mit 
je  einem  Porengefäss  und  2  Phloemen  durch  7—8  Bast- 
bündel von  einander  entfernt.  Hypoderma  grosszeliiger 
als  Mesophyll,  welches  ^schichtig  und  unten  pallisaden- 
ähnlich ist.  Keine  Sclerenchymstränge.  Spaltöffnungen 
nur  unten.  Ohne  Trichome,  Gerbstoffschläuche  und 
Raphiden. 


Die  Gattung  Pholidocarpus  (Bl.)  rechnet  0.  Drude 
zu  den  Borasseen,  was  unrichtig  ist,  da  ihr  ganzer  ana- 
tomischer Bau  den  Corypheen  ähnlich  und  von  den 
Borasseen  ganz  verschieden  ist,  weswegen  ich  sie  zu 
den  Corypheen  gestellt  habe,  womit  auch  //.  Wendland 
und  Beccari  übereinstimmen. 

Nachdem  wir  die  anatomischen  Eigenschaften  der 
Palmenblätter  kennen  gelernt  haben,  halten  wir  es  für 
unsere  Aufgabe  zu  zeigen,  dass  morphologisch  sich  nah- 
stehende Tribus  und  Subtribus  auch  in  dem  anatomi- 
schen Bau  ihrer  Blätter  übereinstimmen  und  sich  für  die 
Systematik  sehr  gut  verwenden  lassen.  0.  Drude  rechnet 
die  Phoeniceen  und  Cocoineen  zu  den  Subtribus  und  sie 
haben  so  ausgeprägte  anatomische  Merkmale,  dass  sie 
zu  den  Tribus  gerechnet  werden  müssen,  was  auch 
Benthatn  gethan  hat,  dagegen  behandelt  Drude  die 
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Phytelephantinae  als  ein  Tribus  und  ihr  anatomisches 
Verhalten  stimmt  mit  den  Subtribus,  wo  sie  Bentheim 
auch  zugetheilt  hat  Nachstehend  gebe  ich  eine  Ueber- 
sicht  des  Palmensystems,  wobei  ich  die  morphologischen 
Merkmale  ganz  übergehe  und  zur  Definition  der  Tribus, 
Subtribus  und  Gattungen  nur  anatomische  verwende. 
Das  gegebene  System  fällt  mit  dem  Bentham  sehen  zu- 
sammen, nur  die  Reihenfolge  der  Tribus  ist  anders.  — 

A.  Mittelnerv  mit  langgestrecktem  mehrschichtigem  Hypo- 
derma  .   .   Phoeniceae,  Borasseae  u.  Corypheae. 

I.  Mittelnerv  ohne  Gefassbündel.  Trib.  Phoeniceae. 
I.  Nur  unterer  induplicirter  Mittelnerv,  oben  und 

unten  rinnig  Phoenix. 

II.  Mittelnerv  mit  Gefassbündel. 

1.  Nur  unterer  Mittelnerv  mit  kleinem  Gefassbündel 
und  starker  einseitiger  Sclerenchymsichel. 

T.  Borasseae. 

a.  Mittelnerv-Gefässbündel  kaum  von  Bastbündel 
zu  unterscheiden. 

cl.  Epidermiszellen  lang  ohne  Trichome 

Latania, 

ß.  Epidermiszellen  fast  quadratisch  mit  Tri- 
chome  Hyphaene. 

b.  Mittelnerv-Gefässbündel  gut  ausgebildet. 

a.  Mesophyll  oben  pallisadenähnlich  mit  Gerb- 
stoflfschläuchen  Bismarkia. 

ß.  Mesophyll  beiderseits  pallisadenähnlich  ohne 
Gerbstoffschläuche    ....  Borassus. 

2.  Unterer  oder  oberer  Mittelnerv  mit  einem  oder 
mehreren  Gefässbündeln  und  einem  Scieren- 

chymring  T.  Corypheae. 

a.  Nur  unterer  Mittelnerv. 

a.  Mittelnerv-Gefässbündel  kaum  vom  Bast- 
bündel zu  unterscheiden. 

3* 
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Seitengefässbündel  mit  einem  Porenge&ss 

Trachycarpus. 
Seiten-Gefässbündel  mit  2  Poren gefässen. 

Waschingtonia. 
p.  Mittelnerv-Gefässbündel  gross. 

Mesophyll   oben    pallisadenähnüch  ohne 

Raphiden  Thrinax. 

Mesophyll  rundlich  mit  Raphiden 

Acanthorhiza. 

b.  Oberer  Mittelnerv. 

a.  Mittelnerv  schwach  mit  seitlich  gerücktem 
langgestrecktem  Hypoderma  .    .  Sabal, 
ß.  Mittelnerv  sehr  stark  mit  langgestrecktem 
drunterliegendem  Hypoderma. 
ol  l.  Mehrere  Gefässbündel  im  Mittelnerv  mit 
je  einem  Sclerenchymring. 
Mittelnerv-Gefässbündel  mit  einem  Poren- 

gefäss  Brachea. 

Mittelnerv-Gefässbündel  mit  zwei  Poren- 
gefässen      ....  Chamaerops. 
ß l.  Ein  Gefässbündel  im  Mittelnerv. 

Mittelnerv-Gefässbündel  mit  einem  Poren- 
gefass.  Viele  Raphiden  Pritschardia. 
Mittelnerv-Gefässbündel  mit  einem  Poren- 
gefäss,  ohne  Raphiden  Pholidocarpus. 
Mittelnerv-Gefässbündel  mit  mehr.  Poren- 
gefässen,  ohne  Raphiden  Rhapis. 
B.  Mittelnerv  ohne  langgestrecktem  mehrschichtigem  Hypo- 
derma   .   T.  Lepidocaryeae,  Cocoineae  u.  Areceae. 
I.  Oberer  Mittelnerv  mit  einem  Gefässbündel  oder  Ge- 
iassbündelcomplex.  Hypoderma  nur  rechts  und  links 
vom  Mittelnerv,  langgestreckt.  Trib.  Lepidocaryeae. 
i.  Zweischichtiges    langgestrecktes  Hypoderma 
rechts  und  links  an  Mittelnerv  grenzend,  ein 
sichelähnliches  Phloem. 
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a.  Ein  Porengefäss,  mit  Raphiden  Calamus. 

b.  Zwei  Porengefässe,  ohne  Raphiden  Raphia. 

2.  Einschichtiges,  längliches  Hypoderma  rechts  und 
links  vom  Mittelnerv  entfernt  Mehrere  runde 
Phloeme. 

a.  Viele  Gefässbündel  im  Mittelnerv  mit  je  einem 
Phloem,  ohne  Trichome  Metroxylon. 

b.  Ein  Gefässbündel  im  Mittelnerv  mit  2  Phloe- 
men,  mit  Trichome      .    .    .  Plectocormia. 

II.  Oberer  Mittelnerv  oft  nach  unten  vorspringend  mit 
einem  Gefässbündelcomplex.  Rechts  und  links  vom 
Mittelnerv  langgestrecktes  und  in  der  ganzen  Lamina 
rundliches  sehr  grosses  Hypoderma  T.  Cocolneae. 

1.  Mittelnerv  in  gleicher  Linie  mit  der  unteren 
Blattseite. 

a.  Mesophyll  rundlich,  mit  Krystallen,  ohne  Tri- 
chome  Desmoncus. 

b.  Mesophyll  oben  pallisadenähnlich,  ohne  Kry- 
stalle,  mit  Trichome  Elaeis. 

2.  Mittelnerv  auf  unterer  Blattseite  vorspringend. 

a.  Mesophyll  oben  pallisadenähnlich,  Spaltöff- 
nungen mit  2  Höckern   .    .  Astrocaryum. 

b.  Mesophyll  unten  pallisadenähnlich,  Spaltöff- 
nungen ohne  Höcker  Bactris. 

3.  Mittelnerv  auf  unterer  Blattseite  eingesenkt. 

a.  Sclerenchymstrange  nur  auf  der  oberen  Seite, 
mit  Trichome  Guilielma. 

b.  Sclerenchymstrange    beiderseits    ohne  Tri- 
chome  Cocos. 

IIL  Oberer  oder  unterer  Mittelnerv,  ohne  langgestreck- 
tem Hypoderma  auf  rechter  und  linker  Seite  vom 
Mittelnerv  (Ausnahme  Pinango  Colii  und  Calyptro- 

gyne  Ghisbr.)  Trib.  Areceae. 

1.  Nur  unterer  Mittelnerv  nach  oben  vorspringend 
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mit  einem  Gefässbündelcomplex  in  Form  eines 
nach  unten  umgekehrten  Ei's  Subtr.  Geonomeae. 

a.  Epidermiszellen  breiter  als  lang  ohne  Ra- 
phiden  Geonoma. 

b.  Epidermiszellen   langer  als   breit   mit  Ra- 
phiden  Calyptrogyne. 

2.  Unterer  oder  oberer  Mittelnerv  mit  einem  rund- 
lichen GefassbUndelcomplex  Grosses  Hypoderma 
der  Lamina  ungleich  gross,  beiderseits 

Subt.  Iriarteae,  Caryoteae. 

a  Spaltöffnungen  ohne  Höcker   Subt.  Iriarteae. 
ol.  Unterer  Mittelnerv. 

Mit  Sclerenchymstränge  Cotoblastus. 
Ohne  Sclerenchymstränge        .  Iriartea 
ß.  Oberer  Mittelnerv   ....  Ceroxylon. 
b.  Spaltöffnungen  mit  2  Höckern  S.T.  Caryoteae. 
ol.  Unterer  Mittelnerv  .    .  Didymosperma. 
}.  Oberer  Mittelncrv  Caryota. 

3.  Oberer  Mittelnerv  mit  Gefässbündelcomplex  und 
sichelähnlichem  Phloem.    Kein  Hypoderma 

S.T.  Chamaedoreae. 

a.  Mesophyll  4—5  schichtig  rundl.  Chamaedorea. 

b.  Mesophyll  8  — !  oschichtig,  oben  pallisadenähnl. 
a.  Sclerenchymstränge  in  2  Reihen  m.  Gerb- 
stoff  Hyophorbe. 

ß.  Sclerenchymstränge  zerstreut  ohne  Gerb- 
stoff  Synechantua. 

4.  Oberer  Mittelnerv  mit  Gefässbündel  oder  Ge- 
fässbündelcomplex in  Form  eines  Ei's  mit  run- 
dem Phloem  .  .  .   %  .  .  S.T.  Buaroooac. 

a.  Im  Mittelnerv-Gefässbündel  ein  Phloem. 
ol.  Mesophyll  rundlich,  mit  Hypoderma 

Dictyosperma. 

ß.  Mesophyll    oben    pallisadenähnlich  ohne 
Hypoderma  Eutorpe. 
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b.  Im  Mittelncrv-Gefassbündel  mehrere  Phloeme. 
«.  Mittelnerv  nach  unten  vorspringend. 
a1.  Mesophyll  oben  pailisadenahnlich 

Oreodoxa. 

{^.Mesophyll  rundlich. 

Mit  einem  Porengefass  und  2  Phloemen 

Archantophoenix. 
Mit  2  Porengefassen  und  3  Phloemen 

Kentiopsis. 

Mit  3  Porengefässen  und  2  Phloemen 

Pinango. 

ß.  Mittelneiv  in  gerader  Linie  mit  der  unteren 
Blattseite. 

a^Gefässbündeicomplex  von  unten  rund. 

Eine  obere  Mesophyllschicht  pailisaden- 
ahnlich  Hydriostale. 

Zwei  obere  Mesophyllschichten  paili- 
sadenahnlich Phoenicophorium. 

In  vielen  Stellen  Mesophyllschichten  paili- 
sadenahnlich  Dypsis. 

Mesophyll  rundlich  ....  Kentia. 
ß Gefassbüadelcomplex  unten  spitzig.  Kein 

Hypoderma. 

Keine  Sclerenchymstränge  mit  Raphi- 

den  Heterospathe. 

Keine  Sclerenchymstränge   ohne  Ra 
phiden  ....  Acanthophoenix. 
Mit  Sclerenchymstrangen  .    .  Hovea. 
y.  Mittel  nerv  nach  oben  und  unten  gleich 
vorspringeud  Phytolephas. 


Aus  dem  bis  jetzt  Gesagten  kann  man  folgenden 
Schlüssel  ziehen.  Ks  giebt  bei  dem  Bestimmen  der 
Palmen  auf  rein  anatomischem  Wege  Haupt-  und  Neben- 
unterscheidungsmerkmale   Die  ersten  dienen  für  die  Ein- 
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theilung  von  Tribus  und  Subtribus,  die  letzten  für  Gat- 
tungen und  Species;  manchmal  können  auch  die  Neben- 
unterscheidungsmerkmale für  die  Subtribus  verwendet 
werden. 

Hauptunterscheidungsmerkmale. 

1 .  Beschaffenheit  des  oberen  und,  wenn  derselbe  fehlt, 
des  unteren  Mittelnervs. 

2.  Vorhanden  oder  Fehlen  des  Hypoderma  und  dessen 
Beschaffenheit. 

Nebenunterscheidungsmerkmale. 

1 .  Beschaffenheit,  Vorhanden  oder  Fehlen  der  Spalt- 
öffnungen und  Sclerenchymstränge. 

2.  Beschaffenheit  der  Epidermis  und  des  Mesophylls. 

3.  Vorhanden  oder  Fehlen:  Trichome,  Raphiden  und 
Gerbstoffschläuche. 

4.  Ein  oder  mehrere  Phloeme  und  Porengefasse  in 
den  grossen  Gefassbündeln. 

5.  Lage  der  Gefassbündel  in  der  Lamina. 

Aus  der  Untersuchung  folgt  also,  dass  nicht  nur 
die  Tribus  und  Subtribus,  sondern  auch  die  Gattungen 
nebst  Species  sich  deutlich  voneinander  durch  ihre  ana- 
tomischen Charaktere  unterscheiden.  Man  braucht  blos 
ein  Schnitt  von  einem  Palmenblatt  unter  das  Mikroskop 
zu  legen,  um  mit  der  grössten  Bestimmtheit  zu  sagen, 
zu  welchem  Tribus,  Subtribus  und  Gattung  die  Pflanze 
gehört,  da  ich  von  allen  untersuchten  Gattungen  nicht 
eine  fand,  die  sich  nicht  von  anderen  unterscheiden 
möchte ;  sogar  die  Species  haben  ihre  deutlichen  Unter- 
scheidungsmerkmale, weswegen  ich  mit  Vesque  Uberein- 
stimme, dass  es  immer  möglich  ist,  die  einzelnen  Arten 
unter  dem  Mikroskop  voneinander  zu  unterscheiden. 


Buchdruckerei  J.  J.  Reiff.  Karlsruhe. 
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